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Hhuldlos geopfert. 


Hiftoriiher Roman 


von 


Karl Berkow. 
(Fortfegung.) 


Behntes Kapitel. 


Die Kunde von der Entdedung einer Ber: 
bredderbande, deren Haupt der Vater des Tailerlichen 
Reiterführers von Koecielsli war, durdhflog fchon in 
den nädften Tagen mit Windeseile ganz Wien, und 
das Aufiehen, welches das Ereignis hervorrief, wurbe 
durch die begleitenden Nebenumftände gefteigert. 

Der eigene Sohn des Falidmünzers war es ge- 
wejen, der deflen Entdedung herbeiführen half, und 
fein Schwiegervater Hatte in feinem unerbittlichen 
NRehtsgefühle ihn dafür verhaften lafjen. 

Man Ichüttelte die Köpfe, erwog das Für und 
Wider zu jolhem Thun. Des Rates Strenge war 
befannt und wenn man auch geneigt war, ben jungen 
Hauptmann zu beklagen, wer mochte willen, ob er 
ganz ahnungslos der Vorgänge in feinem Eltern: 
bauje geblieben war? Art läßt nicht von Art; das 
Böhmerblut floß auch in feinen Adern, er mußte es 
doch fjchlau angefangen haben, jo rajh emporzu: 
fommen. Und baß er das Herz eines fo jchönen und 
vornehmen Mädchens gewonnen, wie Andrea Helling 


war, ging vollends nicht mit rechten Dingen zu. 


Vielleicht hatte er von feiner Mutter, die einer Here 
gar nicht ungleih,jah, einen Zaubertrant erhalten, 
mit dem er die Jungfrau bethört. Seine Schweiter 
brauchte fiher au allerhand dunkle Künfte, weil 
die Männer fi) die Köpfe verrenkten, um ihr nad; 
zufhauen; feine Tochter aus ehrbarem Chriftenhaufe 
hatte jemals jolhe Bewunderung erregt, als das 
rothaarige Böhmerskind. 

Nun, da ſah man, wohin der Hochmut führte. 
Der wohlhabende Achaz Schommer, den gar manche 
der Bürgerstöchter gern zum Eheherrn genommen, 
würde ſich jetzt bedanken für ſolch eine Braut, die 
am Ende gar in das Spinnhaus mußte. 


Roman⸗Zeitung 1896. Llief. 27. 


Und die Nachbarn und ſonſtigen Freunde der 
durch das Unglück betroffenen Häuſer malten ſich mit 
behaglicher Breite das zukünftige Schickſal der ein—⸗ 
zelnen Mitglieder aus, einesteild die Demütigung 
ihnen gönnend, andererfeits fi in dem erhebenden 
Bemußifein jonnend, daß bei ihnen dergleichen um: 
möglich Sei. 

Eo ging in Dünkel und Schadenfreude aud) das 
anfängliche Mitleid unter und nur die Neugier blieb, 
was aus ben Haupfperjonen des fich entwidelnden 
Trauerfpieles werben würbe, jene chonungsloje Neu: 
gier, welder ein Zufat des Grauens einen prideln- 
ben Reiz verleiht. 

Das Ausbleiben ihres Verlobten, die fichtliche 
Belümmernis ihrer Eltern, das veränderte MWejen 
der ihrem Haufe naheftehenden Freunde mußten end: 
lich au in Andrea die Ahnung eines Unglüds er- 
weden, das man ihr verheimlichen wollte. Shre 
Gefpielinnen widyen jcheu zurüd, wenn fie in ihren 
Kreis trat, oder ftedten die Köpfe zufammen, um fi 
allerlei zuzuflüftern, während die Eltern derfelben fie 
mitleidig betrachteten. Auf den Straßen fließen fich 
die Leute an, wenn fie an der Seite ihrer Mutter 
vorüberlam und fie hörte zuweilen ihren Namen 
und den ihres Bräutigams nennen. 

Das dunlle Geheimnis, bas ihr auf Schritt 
und Tritt folgte, war enblid nicht mehr zu ver: 
bergen; aus ihres Vaters Munde erfuhr fie, was 
geſchehen. 

„Ich habe Dir in dieſer Stunde den erſten 
Schmerz zugefügt,“ ſchloß Aloys von Hekking in 
tiefer Bewegung, „vergieb mir, mein Kind, daß ich 
nicht früher den Mut fand, Dir mitzuteilen, was 
Du ein trauriges Anrecht hatteſt zu wiſſen, weil es 
Deine Zukunft in völlig andere Bahnen leitet. Und 
wenn Du jetzt um die Zertrümmerung Deines 
Lebensglückes trauerſt, ſo gedenke daran, daß Du 
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3 Schuldlos geopfert. 


noch Deine Eltern haft, die Deinen Schmerz; Dir 
tragen helfen, ihn fühlen wie Du.” 

Andrea Hatte der entjeglihen Eröffnung in 
ftarrer Ruhe zugehört. Sie weinte nicht, fie brad) 
nicht in Klagen aus, ihr Angeficht, aus dem jegliche 
Farbe entwihen war, glich dem einer Toten. Die 
Mutter fchlang bejorgt den Arm um fie. 

„Andrea, geliebtes Kind, pri, Iprih ein 
Wort,” jagte fie mit thränenerftidter Stimme. 

Die Jungfrau erhob langjam ihr Haupt und 
Ihaute um ih. War das der nämlide Raum noch, 
der fo unzählige Male Zeuge ihre Glüdes gewejen, 
waren das die Blumen no, bie fie gepflegt, Die 
Bäume draußen im Garten, unter benen fie als 
Kind geipielt? War nit die Welt um fie ver: 
wanbelt mit der jchredensvollen Kunde, die fie jo: 
eben vernommen? 

„Wo tft Leonhard?” fragte fie mit einer Stimme, 
die wie gebrochen Klang. 

„Er tft gleih ben übrigen &liebern jeiner 
Familie in Haft,“ antwortete der Rat. 

„Shr haltet auch ihn für fchuldig, mein Vater?” 

„Richt das; die Notwendigkeit gebot, ihm Die 
Möglichkeit zu rauben, für die Seinen zu wirken, 
oder ihre Befreiung zu erftreben, wozu er als guter 
Sohn geneigt jein Tonnte. Darum ließ ih ihn in 
das Stadthaus bringen; der Verbadht ber Mitwifier: 
haft wird, wie ih hoffe, nit auf ihm haften 
bleiben, wenn e8 auch mit feiner Stellung im 
fatjerlichen Heere vorbei fein wird.” 

Andrea machte fih aus der Umarmung ihrer 
Mutter frei. „Ih will zu ihm geben,” fagte fie 
entſchloſſen. 

„Du, Andrea? Nimmermehr!“ riefen beide 
Eltern wie aus einem Munde. 

Andrea blickte ſtaunend von einem zum andern. 
„Er iſt ſchuldlos, er bedarf des Troſtes, und wer 
vermöchte ihm ſolchen zu geben, als ich, die ihn ſo 
innig liebt?“ entgegnete ſie. 

Frau von Hekking zog ſie von neuem an ſich. 
„Komme zu Dir, ſüßes Kind,“ ſuchte ſie zu be— 
ſänftigen. „Was Du beabſichtigſt, es iſt unmöglich. 
Du wirſt den Beklagenswerten nicht wiederſehen, dem 
Du auf Dein heißes Bitten und faſt wider unſeren 
Willen anverlobt wurdeſt.“ 

„Ihn nicht wiederſehen,“ wiederholte Andrea 
wie geiſtesabweſend. „Ich bin ſein künftig Weib.“ 

Die Mutter konnte eine Gebärde des Abſcheues 
nicht unterdrücken, auch Herr von Hekking erblaßte. 

„Höre mich an, mein Kind,“ ſprach er dennoch 
milde. „Das, was Du ſoeben ſagleſt, entſpringt 
einer Aufwallung Deines guten und weichen Herzens, 
das in ſeinem Mitleid für einen Unglücklichen die 
Tragweite ſeiner Worte nicht überlegt. Du kannſt 
nicht mehr daran denken, das Weib jenes Mannes zu 
werden, dem Dein erſter Jugendtraum gehörte und 
den ein unſelig Verhängnis traf, das, ſo tief auch 
ich es für ihn beklage, Dich für immer von ihm 
ſcheiden muß.“ 

Andrea hatte ſich emporgerichtet. „Ihr irrt 
Euch, mein Vater,“ erwiderte ſie ehrerbietig, aber 
feſt, „ich gab Leonhard mein Wort aus freiem 
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Willen, aus tiefſter Liebe und mit der Überzeugung, 
daß nichts auf Erden, als der Tod, uns jemals 
ſcheiden könne. Ich gab dieſes Wort in froben, 
forgenlofen Tagen, die mir eine Prüfung, eine 
Trübfal wie eine Unmöglichkeit erjcheinen ließen. 
Sept ift fie da, fo unerwartet wie vernichtend ge- 
fommen, und fo follte meine Xiebe jegt nicht ftarf 
genug fein, fie ihm tragen zu helfen, der, wie hr 
felbft jagt, und wie ich es ftets glauben werbe, ohne 
Schuld von dem Furdtbaren ereilt wurde?“ 

„Du rebeft im Fieber,“ jammerte die Mutter. 
„Du dentft doch nicht im Ernit daran, einen Mann 
zu ebeliden, deflen Vater vielleiht am Galgen 


. enden wird?“ 


Andrea drüdte die Hände vor die Augen bei 
den graufamen Worten. „Und märe feines Baters 
Verbrehen noch zehnfadh größer, ich würde Leonhard 
doppelt lieben um bes namenlojen Wehes willen, 
das er trägt,” erklärte fie. 

„So würbeit Du fähig fein, uns die Schmad) 
zuzufügen, den Namen, den Du von uns, Deinen 
Eltern, empfingeft, mit dem befledten anderen zu 
vertaufchen?” fragte der Rat nicht ohne Strenge. 

„Ed würde midy unjägli jchmerzen, Eud) 
darunter leiden zu fehen,” jprady Andrea, „aber ich 
würbe mich zugleich erinnern, daß meine erfte Pflicht 
jegt ihm gehört.” 

„Sie gehört zu gleihen Teilen uns; vergiß 
nicht, wa8 Du uns und Dir felbft fhuldig bift.“ 

„Ih bin Euch Dankbarkeit und kindliche Ziebe 
für mein ganzes Leben |chuldig, teurer und verehrter 
Vater,” erwiberte Andrea. „Mir jelbft jedoch bin 
ich die Treue am gelobten Worte ſchuldig und dieſes 
gab ich ihm, den Ihr als Sohn nicht mehr anerkennen 
wollt. Entſcheidet, wer die größeren Rechte an 
mich hat.“ 

„Und wenn wir Dir verbieten, jenen Mann 
noch als Deinen verlobten Bräutigam zu betrachten? 
— Du als ungehorſame Tochter Dich uns wider⸗ 
etzen?“ 

„Der Prieſter, der meine Geſpielin Mechthildis 
Eberſtein mit ihrem Gatten vor Gottes Altar verband, 
ſprach zu ihr die Worte: ‚Das Weib ſoll Vater und 
Mutter verlaflen und dem Manne folgen.‘ Berzeihet 
mir, geliebte Eltern, wenn ich ebenjo empfinde und 
Leonhard die Treue zu halten gejonnen bin, bis Gott 
meinen Tagen ein Ende jet. Zhr mögt mich hindern, 
fein Weib zu werden, doh Shr könnt mich nicht 
zwingen, meine Xiebe zu ihm aus dem Herzen zu 
reißen, jo wenig, wie jemals einen anderen Mann 
als Eheherrn zu wählen.” 

Der Rat jchob feinen Sefjel zurüd; feine Miene 
hatte fich verfinftert. „Geh zu Beite, Andrea,“ befahl 
er kurz. „Was Du geiproden, es joll von Deiner 
Mutter und mir vergeflen werben. Du bift im 
Fieber; der lommende Morgen wird Dich verfländiger 
und ruhiger finden.” 


* * 
* 


Die Gerechtigkeitspflege des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts ging ohne Säumen vorwärts. Man wußte 
nichts von langwierigen Unterſuchungen, die ſich durch 
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Monate dehnten, nichts von der Herbeilhaffung weit 
entfernter Zeugen, noch umfangreichen Beweismaterials. 
Man beichräntte fi einfah auf den Thatbeftand, 
wie man ihn vorgefunden, ließ dur den öffentlichen 
Ankläger die Klage erheben, und was ber Delinquent 
nicht jofort eingeftand, mußte ihm die peinliche Frage 
erprefien, weldher der Angeichuldigte bei jedem 
Ihwereren Vergehen unwiderruflich verfallen war. — 

Das Gericht wider den Münzfälfcher KRoscielsti 
und feine Genofjen wurde faun zwei Wochen nad) 
feiner Verhaftung angefett. Die Beweife für feine 
Schuld hatten fih am Orte der Entdedung vorgefunden, 
in feinem eigenen Haufe waren in einer Wandfüllung 
die Zeichnungen und Entwürfe zu den Fäljhungen, 
fowie eine größere Summe des neugeprägten Golbes 
verborgen gemweien. 

Sein Weib war, gleich ihm, in bem Gefängnifle 
des Stabthaufes, Marcella hatte man in Anbetracht 
ihrer Jugend und offenbaren Untenntnis der Sache 
auf freiem Fuße gelaflen. 

Ein grauer, regneriiher Herbftitag war es, als 
fih in dem großen Saale des Stadthaufes die neun 
Shöffen um den eriten Richter, Aloys von Hekfing, 
verJammelten, der an dem oberen Ende des mit 
Ihwarzem Tuhe beichlagenen Tiihes Pla nahm. 

Die Namen wurden aufgerufen, ber Richter 
ftelte an den älteften der Schöffen die übliche Frage: 

„Ih frage Dich für die, jo mit Dir bier find: 
ob das endlich Gericht zu peinlider Handlung wohl 
befeßt jei?“ 

Und der Schöffe antwortete: „Herr Richter, 
das peinlid endlide Geriht ift, laut unjeres 
— Herrn, des Kaiſers, Ordnung, wohl 
beſetzt.“ 

Der Richter winkte den Gerichtsknechten, die um 
den Nachrichter im Hintergrunde des Saales ſtanden. 
„Führt die Beklagten wohl verwahrt vor das Gericht.“ 

Die Menſchenmenge, die den weiten Raum bis 
zum letzten Plätzchen füllte, wandte voller Spannung 
die Blicke zur Thür, als unter dem Vortritt der 
Stadtſoldaten, umgeben von den Gerichtsknechten, die 
Beklagten erſchienen. Zuerſt Nepomuk Koscielski, 
deſſen Hände auf dem Rücken gefeſſelt waren, dann 
ſeine Spießgeſellen und endlich ein hochgewachſener, 
ſchöner Mann mit blaſſem Angeſicht, der eine alte, 
tiefgebeugte Frau am Arme führte. 

Durch den Zuſchauerraum ging ein Flüſtern. 

„Das iſt der Hauptmann von Koscielski, des 
Münzfälſchers Sohn.“ 

„Wie bleich er ausſieht! Iſt er mitbeklagt?“ 

„Das weiß man nicht; er gehört eben dazu.“ 

„Er ſcheint ſchon aus dem Heere entlaſſen; 
trägt ja ein bürgerlich Kleid.“ 

„Die Alte iſt ſeine Mutter, die er führt. Aber 
wer iſt die andere dort?“ 

Durch die Menge hatte ſich eine zarte, tief— 
verſchleierte Frauengeſtalt Bahn gebrochen, welche 
die Gefangenen erreichte, als ſie vor dem Tiſche des 
Richters ſtanden. 

„Leonhard!“ 

Die Hand, die mit haſtiger Bewegung den 
Schleier zurückgeſchlagen, ſtreckte ſich dem Sohne des 
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Fälſchers entgegen. Ein thränenüberſtrömtes Antlitz 
blickte in wehmutsvoller Zärtlichkeit zu ihm empor. 

„Das war ſeine Braut,“ raunte man ſich zu, 
„der Richter iſt ihr Vater.“ 

„Armes Geſchöpf! So jung, ſo ſchön, ſo 
unglücklich!“ 

„Es iſt edelmütig, daß ſie zu ihm hält; er iſt 


gewiß unſchuldig.“ 
Sie haben ſich wohl 


„Wie ſie ſich anſehen! 
gar ſehr lieb gehabt.“ 

Vor den Schranken, welche die Richter von den 
Gefangenen trennten, ſtanden die Einſtverlobten Hand 
in Hand; die Augen der Schöffen ruhten mitleidig 
auf ihnen, jelbft die Gerichtsfnechte, die an Trauer: 
fcenen aller Art fonft gleichgültig vorübergingen, 
wagten nicht, ihres Amtes waltend dazmwilchen zu 
treten; nur bes Nichters ftrenge Züge blieben 
unverändert. 

„Hinweg, Andrea; dies ift Dein Pla nicht.” 

Die Stimme bebte nicht, die diefe Worte jpradh; 
Aloys von Helling war in diefer Stunde nicht mehr 
ber Vater des weinenden Mädchens dort, Das zu 
dem Geliebten mutig fi vor aller Welt. befannte, 
er war der Richter, der noch heute über die Schuldigen 
den Spruch zu fällen hatte. 

Andrea hatte bei dem Befehle langjam ihre 
Hand aus der Leonhards gezogen. „Sei getroft,” 
flüfterte fie, „ich bleibe Dir treu.” 

„Andrea, Stern meines Lebens, babe Dant,” 
gab er zurüd; dann wandte er fi von ihr, feinen 
Plaß auf der Bank der Beklagten neben den andern 
einzunehmen. 

Das Gericht begann. Weder Nepomuf Koscielsti, 
noch feine Spießgejellen leugneten ihre Schuld. Der 
erftere erzählte, wie er mit feinem Weibe und feinen 
Kindern aus dem böhmifchen Lande, das der Krieg 
überfchwemmte, geflohen jei, in der Hoffnung, 
in der Raiferftadt fein Brot zu finden. „Wir 
find hereingemwandert mit je einem Bündel in 
der Hand,“ Iprad er, „und einem Kinde auf dem 
Nüden. Wir haben in der Kriegsnot verloren, was 
ung eigen an Hab und Gut, und bettelten uns bis 
hierher durch, haben auch gearbeitet, wo wir wußten 
und Eonnten, damit die Kinder uns nicht Hungers 
farben. Wir halfen den Marktleuten ihre Waren 
aufladen, wir fchleppten zum Bau die Steine herbei, 
wir haben auf den Feldern gemäht und geredt; 
wenn wir gar nichts fanden, fpielte ich auf meiner 
Fiedel den Leuten zum Tanz und mein Weib fang 
dazu. So find wir hergefommen, wo wir einen 
Landsmann trafen, der uns eine Zeitlang bei fich 
wohnen ließ. Da fing ich wieder an, die Kupfer: 
ftecherei zu betreiben.” 

„Und was vermochte Dich, Dein ehrli Gewerbe 
aufzugeben, um ein Münzfälfcher zu werden?” fragte 
der Richter. 

Der Alte zerrte an feinem grauen Bart. „Die 
Kinder wudhjfen heran,” jagte er, „und der Verbienft 
wurde geringer. Die hoben Herren, bie jonft ihre 
Wappen bei mir ftechen ließen, auch manch anderes 
Gerät beftellten, blieben aus, fie hatten fein Gelb 
zu folden Dingen, weil der Krieg alles verfchlang. 
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Wir mußten oft nicht, woher wir das Brot nehmen 
folten, die Nahbarn borgten nicht mehr. Mein 
Sohn, der Leonhard, wollte unter die Soldaten, bazu 
braudte er Geld.” 

„Er hätte fiher mit beicheideneren Mitteln fich 
begnügt, wenn er gewußt, woher Du das Geld für 
ihn ſchaffteſt,“ ſprach der Richter. 

„Geſtrenger Herr, er war mein einziger; ich 
wollte ihn in Glüd und Glanz jehen. Er hatte in 
feiner Kindheit Tagen mit ung gehungert und geweint; 
er follte nie mehr fühlen, wie der Mangel thut; er 
jollte haben, was fein Herz begehrte, und bdereinft 
reich und mächlig werden. Er follte Hinter feinen vor: 
nehmen Freunden nicht zurüditehen und jeine Jugend 
genießen, wie feine Kindheit hart und bitter gewejen. 
Dann kam ber Hochmutsteufel über mich und mein 
Weib. Wir wollten unjerer Tochter ein Helratsgut 
Ihaffen, daß fich ein vornehmer Freier für fie fände, 
und fo ging es weiter und weiter, bis wir durdy den 
Gewinn fiher gemacht wurden. und die Vorficht aus 
den Augen ließen.” 

„Wie lange treibft Du das unehrlide Gewerbe 
Ihon?* 

„SH babe vor adt Sahren angefangen, erft 
mit Heineren Münzen, dann mit Goldgulden,” 
antwortete der Böhme. 

„Wer lehrte Dich fie fertigen?” 

„Es lehrte mir die Nachjertigung ein welicher 
Stromer, der einft bei mir Dbdadh erhielt.“ 

„Er hat Dir einen üblen Dienft erwiejen. Weißt 
Du, wo er gegenwärtig weilt?” 

„Nein, er ift nad) feinem Lande zurüdgelehrt.” 

„Und jpäter madteft Du das Geld mit bdiejen 
hier, die man bei Dir fand?“ 

„Ih madte es eine Zeitlang allein, aber dann 
fanden fich diefe dazu, die auch helfen mußten, es 
unter die Leute zu bringen.” 

„gebt hr außerdem noh Miticehuldige?“ 

„Nein.“ 

„Beſinnt Euch wohl und nennt ſie, bevor man 
Euch auf andere Weiſe befragt.“ 

„Ich weiß keine, außer dieſen.“ 

„Wußten Dein Weib, Dein Sohn, Deine Tochter, 
woher das Geld kam?“ 

„Mein Weib wußte es, meine Kinder nicht.“ 

„Ehemaliger Hauptmann Koscielski,“ wandte 
ſich der Richter an dieſen, „was habt Ihr der Ausſage 
Eures Vaters hinzuzufügen?“ 

Leonhard trat an die Schranke. „Ich kann 
nur wiederholen, was ich Euren erſten Fragen 
erwiderte,“ ſprach er, „daß ich in dem Glauben ſtand, 
das Geld, welches ich von den Eltern empfing, ſei 
auf rechtmäßige Weiſe erworben. Ich habe meinen 
Vater und meine Mutter geehrt und hochgehalten, 
wie es einem Sohne geziemt, der nichts wie Liebe 
von ihnen erfuhr, und nie iſt mir der Gedanke 
gekommen, daß in ihrem Hauſe etwas Unrechtes 
geſchähe.“ 

„Seit wann erhieltet Ihr große Zuwendungen, 
die das angebliche Handwerk unmöglich einbringen 
konnte?“ 

„Ich bin ſeit zehn Jahren dem Kriegsweſen 


nachgegangen,“ antwortete Leonhard, „und faſt durch 
dieſe ganze Zeit wurde ich von meinem Vater unter⸗ 
ſtützt. Blieb für das Heer der Sold aus, mußten 
auch wir Offiziere uns ſelbſt verpflegen, ſo hatten 
wir nur die Wahl, den Bürgern und Bauern ihr 
Eigentum gewaltſam zu nehmen, oder die Unſern 
anzuſprechen. Ich hatte es in meiner Kinderzeit 
gelernt, wie die Armut thut. Ich ſcheute mich, von 
den jammernden Leuten zu heiſchen, was ſie oft als 
letztes noch zu ihres Leibes Nahrung und Notdurft 
brauchten und ebenſo dachte mein erlauchter General, 
Dom Duarte von Braganza. So brauchte ich oftmals 
mehr Geld, als meine Kameraden, die ſich ungeſcheut 
nahmen, was ſie fanden. Mein Vater erhob nie 
einen Vorwurf gegen mich, wenn ich etwas verlangte, 
und ich glaubte, er könne es ohne Mühe noch Sorge 
geben.“ 

„Ihr mußtet Euch aber ſagen, daß man mit 
dem Stechen von Wappenſchildern, dem Graben von 
Platten nicht ſoviel verdiene, um in ſolcher Weiſe 
Aufwand treiben und Geld hergeben zu können?“ 

„Mir wäre jeglicher Verdacht gegen meine Eltern 
gleich einer Sünde erſchienen. Der Vater ſagte zu— 
weilen, daß er Geld auf Pfänder leihe, ich fragte 
auch danach nicht. Ich war in den zehn Jahren 
des Kriegsdienſtes nur Gaſt bei den Meinen und ſah 
und fühlte nur die Liebe, mit der ſie mich empfingen, 
die übergroße Liebe, die ſie ſtets für ihre Kinder 
hatten und die ſie auch zu dieſem letzten Schritte ge— 
trieben. Um dieſer Liebe willen hätte ich niemals 
gewahrt, was ich mir an ihnen anders wünſchen 
konnte, ich hätte vor meinem Inneren auch die Fehler 
abgeleugnet, die meine Augen endlich dennoch ſehen 
mußten, ich hätte mich nur erinnert, daß jene Frau 
dort mir das Leben gab, das mir mit jedem Jahre 
ſonniger aufzugehen ſchien, daß jener Mann mich 
einſt mit müden Füßen über ſteinige Pfade, weite 
Wegſtrecken getragen, mit ſeinem Gewande mich be— 
deckt, wenn wir auf freiem Felde übernachten mußten, 
daß er zuerſt das oft nur erbettelte Stüd Brot mir 
gab, ehe er den eigenen Hunger ſtillte, und ſolch Er⸗ 
innern hätte mir genügt, jedes andere Urteil über 
der Eltern Thun und Weſen zum Schweigen zu bringen. 
Und noch in dieſer Stunde, da ich als Mitbeklagter 
neben ihnen ſtehe, meiner Stellung in des Kaiſers 
Heere, meiner Zukunftshoffnungen, all meines Glückes 
verluſtig, wird meine Hand es nicht ſein, die auf ſie 
einen Stein wirft, die mein Elend verſchuldet haben; 
ich will in dieſer furchtbaren Stunde nur gedenken, 
was ich an frohen, ungetrübten Tagen ihnen dankte 
und daß es mir nicht zuſteht, der Richter ihrer 
Thaten zu ſein, die ſie für mich begangen.“ 

Durch die dichtgedrängte Menge, die in atemloſer 
Spannung den Vorgängen folgte, ging wie zuvor 
ein Murmeln der Teilnahme; der Kupferſtecher ſaß 
zuſammengeſunken auf ſeiner Bank, ſein Weib ſchluchzte. 

An dem Richtertiſche herrſchte lautloſe Stille, 
ſelbſt die Schöffen waren tief ergriffen, Aloys von 
Helking hatte die Augen mit der Hand bedeckt. 

„Leonhard Koscielski, Ihr könnt abtreten.“ 

Der Richter ſprach es nicht mehr ſo feſt wie 
zuvor, als er die Tochter von der Seite dieſes Mannes 
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wies. Der Eindrud der foeben vernommenen Worte 
war aud) bei ihm ein zu mächtiger gewejen, um nidt 
für eine Furze Spanne Zeit ihm nadzugeben. Es 
war ihm, als ob er erft in diefem Augenblide die 
Geelenqualen deflen ganz zu begreifen vermöge, den 
er als Sohn fortan nicht mehr Tennen wollte und 
befien zerfiörtes Hoffen, beijen vernichtetes Leben feine 
menjchlide Macht je wieder aufrichten Tonnte. 

Aber er mußte weiter auf bem Wege feiner 
Pflicht, deren Erfüllung ihm noch niemals jo fchwer 
gefallen; die Verhandlung nahm ihren Fortgang. 

Wanda Koscielsti wurde aufgerufen; ihre Aus- 
Jagen beftätigten die des Mannes. Sie geftand, das 
gefälfchte Geld unter den verjchiedenften Vorwänden 
umgewechlelt zu haben, oftmals jei es auch auf die 
Pfänder gegeben worden, die man ihnen bradkte. 
Man habe es ihnen in biejer geldarmen Zeit nicht 
ſchwer gemacht. Ziehende Händler, Kaufleute am 
Drte, jomie Wechsler hätten es auch genommen, 
Ipäter, als die Nahahmung immer täufchender ger 
worden, babe auch fie kaum noch eine Gefahr be: 
fürdtet. Yhr Mann hätte nur noch ein Sahr arbeiten 
wollen, dann habe er gemeint, Tei e8 genug, das gute 
Leben babe aber auch ihr gefallen. 

„Und fam Dir nie zum Bemußtjein, dab Ahr 
unrecht hanbeltet?” fragte ber Nidhter. „Daß Zhr 
redliche Leute betroget und andere in den Verdacht 
bracdtet, es getban zu haben?“ 

„sh madte mir mandes Mal Gewiflensbifje,”“ 
jagte die Böhmin, „aber dann ging ich beichten, 
und darauf wurde es jedesinal befier.” 

„Srinnertet Yhr Euch nie daran, daß Ihr Eurer 
Kinder ganze Zukunft mit Eurem verbrederifchen 
Thun gefährbetet?” 

„Seftrenger Herr,” erwiderte die Bellagte, „die 
Könige und hohen Fürften draußen in der Welt 
nehmen fich gegenfeitig ihre Städte und Länder, und 
der ift der am meiften Gepriefene, der den größten 
Befit erwerben kann. Sie nehmen es auch einer 
von dem anderen, ohne Yug noh Recht und fragen 
nit, ob fie dem md jenem jchaden. ch dachte 
immer an die hohen Herren, wenn ih die Münze 
ummwedfeln ging und daß fie mehr Iinredht thäten, 
als wir, die wir nur unfere Kinder groß und mächtig 
fchen wollten, wie e& ja eben nur duch Belig und 
Reichtum in der Welt gelingt.“ 

„Dein Vergleich ift übel angewendet,” entgeg: 
nete der Richter verweilend. „Die Fürflen, von 
welden Du iprift, erobern Städte und Länder in 
ehrlihem, offenem Kampfe, Ihr Hingegen triebet ein 
verderblid Handwert, auf dem nad des Gefehes 
Budjftaben firenge Strafe fleht.” 

Die übrigen Beklagten wurden aufgerufen, fie 
belannten rüdhaltlos, wie Nepomuk Koscielsfi, in 
welcher Weile fie das faliche Geld gefertigt und ver: 
breitet hatten, oder welche Handreihung fie dazu ge: 
leiſtet. Zwei derfelben waren verlommene Gefellen 
aus dem niederen Bürgerftande, ber dritte der Eigen: 
tümer des Haufes, in melden die Münzen geprägt 
worden. 

Sie erklärten bier und da Helfer gehabt zu 
haben, die jedoch der Kriegsfturm wieder in bie Ferne 


getrieben habe und jchon jeit längerer Zeit allein zu 
arbeiten. 

„Roh einmal frage ih Dich, Nepomuk Koscielsti,” 
Ipra der Richter, „ob Du Mitihuldige außer diejen 
bei Deinem frevlen Thun haft?” 

„Nein,“ war die feite Antwort. 

„Erinnere Dich wohl; die peinliche Frage muß 
jonft Deinem Gedädtniffe nacdhhelfen.” 

„SH habe befannt, was ich wußte, geftrenger 
Herr,” jagte der Kupferfteher demütig. 

Aloys von Helling fämpfte jchweigend mit fidh; 
er hatte jeßt den Befehl zu erteilen, daß man die 
Beklagten auf die Folter bringe, um etwaige weitere 
Shuldige zu entdeden, wie es der Brauch bei ähn: 
lihen Berbreden erforderte. Er öffnete den Mund 
und jchloß ihn wieder, ohne das Wort zu fprechen. 


Sein Antlig war dem Leonhards halb abge: 
wandt und dennoch glaubte er den Blicd des unglüd: 
lihen Sünglings auf fih ruhen zu fühlen, der für 
ben Verbrecher flehte, und biefer Blidk Ichien fich bis 
in die Tiefe feiner Seele zu bohren, bis fie den Reit 
der einfligen Zuneigung gefunden, die fih in Er: 
barmen für die Bedrohten zu wandeln fähig war, 
wenn er — wenn er ceö wollte. 

Der oberfte Schöffe erhob fi von jeinem Site. 

„Herr Richter,” jprach er, „wollet beftimmen, ob 
zu ber peinlihen Frage geichritten werden joll und 
wer von uns babei anmwejend fein joll.” 


Herr von Helling zudte leicht zufammen. Da 
war er wieder, ber verzweifelnde Eohnesblid, der 
für die fchuldigen Eltern flehte, die Eltern, bie in 
ihr Schidjal auch das jeine geriffen und für bie 
der Sohn aud in diefer Stunde fein Wort der An 
age gefunden. 


„Sn Anbetracht, daß die Beklagten ein freiwilliges 
und unummwundenes Geftändnis abgelegt,“ ertönte 
des Richters Stimme, „in Anbetradht, daß es ehr 
wohl möglidh, daß die hier verfammelten Delinquenten 
mit dem vorgefundenen Handwerkszjeuge die ge: 
fälihten Münzen allein anfertigen und fie, vermöge 
ihrer täufhenden Nahahmung, leicht vertreiben 
tonnten, fieht das Gericht von der peinlihen Frage 
ab und ift dem öffentlichen Kläger zur Erhebung der 
Klage das Wort zu geftatten.” 


Es wagte niemand einen Einiprud; der oberfte 
Richter Ihaute bei feinen Worten jo finfter darein, 
wie man ihn felten jahb. E& war, als jchäme er fi 
vor fih jelbit der weicheren Regung, unter deren 
Einflufle er foeben gehandelt hatte. 

Der Fiskal ergriff das Wort zur Anklage, ihm 
folgte der den Edhuldigen beftellte Fürjprecher, dann 
zogen fi die Schöffen zur Beratung zurüd. 

Wie die Dinge lagen, fonnte das zu verlün- 
dende Urteil nicht zweifelhaft fein, die Falfhmünzerei 
galt als ein jehr Ichweres Vergehen und wurde mit 
großer Härte beitraft. 

Nah kaum einer halben Stunde traten Die 
Schöffen wieder in den Saal, gefolgt von dem ver: 
eidigten Gerichtsfchreiber, der ein beichriebenes Blatt 
vor den Richter legte. E& enthielt die kurz zufammen- 
gefaßten Meinungen der beratenden Richter über die 
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Schuld der einzelnen Beklagten und die Erfenntnifje 
ber zu verhängenden Strafe. 

In dem Saale war ein drüdendes Schweigen, 
als Aloys von SHelling fih erhob, das Urteil zu 
verkünden: 

„Auf Klage, Antwort und alles gerichtliche Für: 
dringen, auch forgfamer, wahrhaftiger Erfahrung 
und Erfundigung, fo deswegen nad Verordnung 
Seiner Kaiferliden Mäjeftät, Ferbinandus III. und 
feines hohen Rates gejchehen, ift endlich zu Recht 
erfannt, baf: 

Der Münzfäliher Nepomut Koscielsfi, jo 
gegenwärtig bier vor Gericht ftehet, der Übelthat 
halber, jo er mit der Anfertigung falfehen Geldes 
verübt bat, auch weil er folhe Münze gefährlich 
und boshaftiglihd dem Nähften zum Nachteil unter 
die Leute gebracht hat, mit dem Feuer vom Leben 
zum Tode geftraft werden fol, desgleihen die, fo 
ihn dabei geholfen und KHandreihung geleiftet: 
Chriflian Lehler, Heinrih Keuling, Gerb Brühl 
die nämlide Strafe an Leib und Leben erleiden, 
und bat fi Gerd Brühl, der fein Haus zu folcdem 
falihen Münzen wiflentlich verftattete, diejes feines 
Befiges auch für jeine Kinder oder jonftige Leibes- 
erben verluftig gemadht! 

Das Eheweib des benannten Nepomuf Koscielgti, 
mit ihres Vaters Namen Wanda Wabdsli, bie in 
Ihädlicher Weile das faliche Gelb vertreiben ge: 
bolfen, fol an dreien Tagen öffentlid an ben 
Pranger geftelt, mit Staupenichlag geitraft und 
in ewigem Gefängnis gehalten werden, damit Land 
und Leute fürber vor ihr ficher fein mögen. 

Der hier gegenwärtige Sohn der Verurteilten, 
bisheriger Hauptinann bei den Scharfihüten, 
Leonhard Koscielski, der fi nachweislich nicht an 
der Verfertigung, noch Verbreitung der falichen 
Münze beteiligt, auch nach Bezeugen feiner Oberen 
und Kriegsgefährten ftets rehtihaffen und untabelig 
ih geführet, ift der Anklage loszuiprehen und in 
Freiheit zu jegen, hat jedoch mit jeinem gejamten 
Hab und But den Schaden zu vergüten, den jein 
Bater und feine Mutter vielen Leuten verurlacdht 
haben und it beshalben fein Haus mit allem, was 
darinnen, für immer vermwirft.“ 

Der Richter madte eine Paufe, dann mandte 
er jih an den erften Schöffen: „Ich frage Di im 
Namen derer, bie um Dich verfammelt find, ob das 
Urteil alfo beſchloſſen ſei, wie es hier verleſen worden?“ 

Der Schöffe antwortete: „Herr Richter, im 
Namen derer, die um mich verſammelt ſind, wie das 
Urteil geleſen worden, ſo iſt es beſchloſſen.“ 

„Und zum anderen Male frage ich Dich war: 
nungsweiſe,“ fuhr der Richter fort, „was die ver— 
wirken, die dieſe rechtlich erkannte Strafe rächen, 
oder den Verſuch machen wollten, es zu thun?“ 

„Herr Richter,“ lautete die Erwiderung, „ich 
ſage warnungsweiſe, wer dieſe erkannte Strafe 
rächen würde, oder den Verſuch machen wollte, es 
zu thun, der fällt in alle die Strafe und Pein, 
darein die verurteilte Perſon erkannt iſt.“ 

Die übrigen acht Schöffen fügten hinzu: „Wie 
der Obmann geſprochen, alſo ſprechen wir auch.“ 
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Der Richter nahm den weißen Stab zur Hand, 
der auf dem Tiſche vor ihm lag. „So zerbreche ich 
über die Verurteilten dieſen Stab, gleichwie ihr Leben 
zerbrochen und verfallen iſt, und befehle die armen 
Sünder dem Nachrichter, mit ihnen nach des Geſetzes 
Worten zu thun, gebiete ihm auch bei feinem Eide, 


das gegebene Urteil getreulich und gewiſſenhaft zu 


vollziehen und fordere alle frommen Chriſtenherzen 
auf, für die Seelen der armen Sünder ein Gebet 
zu ſprechen.“ 


* * 
* 


Die Gerichtsſitzung war beendet, die Richter ver⸗ 
ließen den Saal, der Nachrichter legte ſeine Hand 
auf die Schulter des verurteilten Nepomuf Koscielsti, 
zum Zeichen, daß er fortan das Anrecht an ihn habe, 
Wanda Hammerte fih an ihren Sohn, der in ftummer 
Umarmung von ben Eltern Abfchied nahm. Die Ge: 
rihtsfnechte drängten die Berurteilten endlich fort; 
durch eine Seitenthür wurden fie aus dem Saale 
in ihr Gefängnis zurüdgeführt, das die Männer nur 
noh einmal zu ihrem legten Gange, das Weib zur 
entehrenden Strafe verlaflen jollte. 


Elftes Kapitel. 


Marcella faß in der Kammer zu ebener Erbe, 
weldhe man ihr aus Barmherzigkeit noch als Wohnung 
überwiefen hatte, während bie übrigen Räume fämtlich 
von dem Gerichte aus abgefperrt und verfiegelt waren. 
Sie date nah, was fie beginnen fole. Won ben 
Nachbarn war niemand gefommen, in ihrem Elend 
ihr beizuftehen; von den Angehörigen eines Ber: 
brechers hielt man fi, joviel als möglih, ferne. 
Es war nicht nur beihämend, es war auch gefährlich, 
mit ihnen zu verlehren, ganz abgejehen davon, daß 
die böhmifhe Familie niemals viele Freunde be: 
jeflen hatte. 

Das Haus ber Schommers madte darin feine 
Ausnahme Dem Waffenfhmied und feiner Ehefrau 
war Marcella Ihon feit langem feine erwünfdte 
Schwiegertochter mehr gemwejen. Sie hatten es ihrem 
Sohne mit allem Ernfte vorgeftellt, daß er bei feinen 
Werkgenofjen in Unehre fommen werde, wenn er ein 
Weib aus fo übel beleumundetem Hauje als die 
Seine heimführe, und als Acdhaz, eingeben? des ge: 
gebenen Wortes, mannhaft Widerftand leiftete, hatte 
die Mutter ihm mitgeteilt, was gefchäftige Nachbar: 
innen ihr zugetragen: daß Marcella zu wiederholten 
Malen in ihrem Garten an der Seite eines jungen 
Kavaliers gejehen worben fei. Da Hatte Achaz nad: 
gegeben und feinen Eltern nad) langem jchmerzlichem 
Kampfe verfprodhen, von Marcella zu lafien, die ihm 
jelbft Die Treue nicht bewahrt. Aber er ging jeitdem 
ftumm und in fich gelehrt umher, die Arbeit wollte 
ihm nicht von der Hand, bie Mutter ahnte, daß fein 
Gelöbnis ihn reue, daß er bie Liebe feiner ganzen 
Sugend vergebens aus bem Herzen zu bannen ftrebe. 

Marcella hatte in den legten jchredlichen Tagen 
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alftündlich feines Kommens gewartet; ihre ganze Seele 
verlangte nach einem Worte des Troftes, nach einem 
bejänftigenden Zulprucde, der die Laft ihres Jammers 
erleichtern hülfe, und fie hatte zum erflen Male mit 
tiefer Sehnjudht ihres anverlobten Bräutigams ge: 
dacht, in deflen treuen Augen fie bas Mitleid Iejen 
wollte, das alle anderen ihr verjagten. Aber fie wagte 
nicht in fein Haus zu gehen, weil fie die offene Ber: 
adhtung der Seinen fürdtete, und Adhaz kam nicht zu 
ihr, fo wenig, wie bie anderen, fie zu fragen, ob er 
ihr Beiftand zu leiten vermöge in ihrer großen Not. 

Sie war ohne Mittel; das wenige, was fie an 
Schmudgegenfländen bejaß, hatte fie in Eile verfauft, 
um leben zu können. Scheu und verflohlen war fie 
im Dunfel des Abends in die Stadt gegangen, fid 
einige Vorräte zu holen; Dis morgen oder über: 
morgen würden fie noch ausreichen, und was dann 
— mas dann? 

Auf dem Vorplage ließen fih Schritte vernehmen; 
das einfame Mädchen fuhr empor; follte e& dennod) 
Adaz fein? Ein Freudenihauer ließ ihr Herz erzittern, 
fie vermodte es nicht zu erwarten, bis er die rechte 
Thür gefunden, zagend und doch boffnungsvoll trat 
fie in den balbdunflen Flur, um betroffen zurüdzu: 
weihen. E& war nit Adaz, es war Balthafar 
Törel, ber vor ihr ftand. 

„hr habt mich nicht erwartet, Schöne Marcella,” 
redete er fie an. „Warum jedod wollt Yhr vor mir 
fliehen? Seid doch zufrieden, daß ich komme, Euer 
Ergehen zu erfunden und Eu zu jagen, daß id 
bereit bin, Euch zu dienen, wie id Tann.“ 

Sein Ton war leiht und halb jpöttifh, wie 
fonft, feine Miene verriet nichts davon, daß das Er: 
barmen ihn bergetrieben; Marcella ftand mit jchlaff 
berabhängenden Armen, müdem Ausdrude vor ihm; 
fie fühlte, daß von ihm ihr keine Hilfe lommen werd». 

Der junge Kornet näherte fih ihr um einen 
Schritt. „Ih treffe Euh in jchlimmer Lage an,“ 
fuhr er fort, „und ich habe Eurer oft in biefen Tagen 
mit Bedauern gedadt. Was werdet hr beginnen 
jegt, da hr arm geworden und Eure —“ er brad 
baftig ab. 

„Ich weiß es nicht,” antwortete bas Mädchen 
tonlos. 

„Ich aber weiß es,“ ſagte Balthaſar, ihre Hand 
ergreifend. „Seht, ich habe Euch immer lieb gehabt, 
ſeit ich Euch ſah, und nie etwas Schöneres gekannt, 
als Euch. Es drückt mir das Herz ab, Euch in dieſer 
Verlaſſenheit zu finden und ich will Euch zur Stelle 
mit mir nehmen, wenn Ihr mir folgen wollt.“ 

„Folgen, wohin?“ wiederholte Marcella mit 
großen, erſtaunten Augen. 

„Überall hin, wo ich bleibe, mein holdes Kind; 
ich gehe morgen zu meinem Regiment zurüd, das fi 
in Böhmen, Eurer Heimat, befindet, dorthin nehme ich 
Cu mit. Es lebt fi gar luflig draußen im freien 
Telde und hr werdet jchneller dort Euren Gram 
vergeflen, als bier, wo Euch bie böfen Blide und 
üblen Nachreden auf Schritt und Tritt verfolgen.” 

„Und was fol ich da braußen für Euch heißen?” 
fragte das Mädchen. 

Er ſuchte ſie zu umſchlingen. „Danach forſche 
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doch jetzt nicht, ſchüchternes Täubchen,“ ſchmeichelte 
er. „Du biſt und bleibſt mein höchſtes Gut, mein 
Lieb, mein Alles!“ 

„Und Eure Dirne,“ ſchrie Marcella auf, ihn 
von ſich ſtoßend. „Ich ſoll mit dem Troſſe Euch 
nachziehen und mich von Euch fortweiſen laſſen, wenn 
es Euch gefällt. Hinweg, ich will nicht mit Euch.“ 

„Ziehſt Du es vor, hier zu verhungern?“ ent— 
gegnete Balthaſar. „Den Kindern der Gerichteten 
pflegen keine Thüren offen zu ſtehen. Ich biete Dir 
ein herrlich Leben und meine Liebe dazu, und Du 
willſt noch die Spröde ſpielen?“ 

Ein Schalten fiel durch die offene Thür, bie 
nah dem Garten führte, Marcella flürzte wie be: 
finnungslos darauf zu. 

„Adaz, das ift Achaz,” rief fie aus. „Nette 
mi vor ihm; Du allein meinft e8 treu mit mir.“ 

Sie wollte fih an den Erjcheinenden flammern; 
er machte fi von ihr los. 

„Sb febe, daß ich zu jpät gelommen bin,” 
jagte er Eult, „Du baft bereits einen Berater ge: 
funden, ber Dir wohl lieber als ich.” 

„Nein, nein, nein,” rief Marcella beſchwörend. 
„Er will, daß ih mit ihn in das Feld ziehe; rette 
mich vor ihm, Adhaz.” 

Der junge Waffenfchmied wandte fich mit finfterer 
Miene an den Edelmann. „hr wagt es, einem 
unbejcholtenen Mädchen jolh Anfinnen zu ftellen?“ 


lagte er ftrenge. 

„Unbejhholtenes Mädchen,“ lachte Balthajar 
böhnish auf. „Auch wenn e8 Euch beliebte, die 
Tochter des verurteilten Münzfälichers alfo zu be: 
zeichnen, jo müßte id Einiprud bamwider erheben. 
Ein unbeiholten Mädchen läßt nicht fremde Männer 
in ben Garten ein, wie e8 mir von Eurer Er: 
wählten zu häufigen Malen gefchehen.” 

Adhaz preßte die Zähne in die Lippen. „Syhr 
habt gehört, daß Marcella Euer Anerbieten zurüd: 
gewiejen,” Ipradh er kurz. „Wollet und von Eurer 
Gegenwart befreien.“ 

Balthafar verließ achjlelzudend ben Vorplaß; in 
der Thür blidte er fih no einmal um. „Ziehet 
in Erwägung, was ih fagte, jchöne Marcella,“ 
Iprah er langfam, mit Betonung, „es wird Eud 
feine Auswahl bleiben.“ 

Das Mädchen umfaßte von neuem Achaz’ Arm, 
als er gegangen. „OD, glaube mir,” flehte fie, „baß 
ih nicht mit ihm will und fei mir wieder gut, wie 
Du e8 Stets gemejen.” 

Der Züngling fchaute büfter vor fi hin. „Ich 
hatte meinen Eltern das Wort gegeben, von Dir zu 
laflen,” jagte er, „und konnte es doch nicht über 
das Herz bringen, Di allein und im Elend zu 
wifien, ohne Dir zu helfen. Drum kam ich ber 
und treffe einen anderen bei Dir, der Dir mit 
freher Rede naht und, wie mir deucht, ein Anrecht 
dazu bat. Man jagte es mir bereits und ich mochte 
es nicht glauben, nun aber muß ich es für Wahr: 
beit halten; Marcela, ift e8 jo? Haft Du Dir 
Stelldiein mit ihm gegeben? DBergaßelt Du, was 
Du mir, Deinem verlobten Bräutigam, an Treue 
zu halten hatteſt?“ 
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Marcela brah in Thränen aus. „Ah war 
ein thöricht eitles Ding; ich glaubte, daß es jchön 
fein müfje, eines Ritters Frau zu werden. Die 
Mutter redete mir zu, ich Jah ihn einige Male in 
unferem Garten.” 

„And Du bätteft demnah fein Weib werben 
mögen, wenn er nur gewollt?” 

Marcela wagte nit zu antworten; Achaz ſah 
jo drohend aus und doch fo fchmerzerfüllt. 

„Ih will keinen Vorwurf wider Dich erheben,” 
Iprabh er endlih. „Er gefiel Dir beffer als ih, und 
Du batteft mich nicht gern, jo wie ich Dich gehabt, 
lonft würdeit Du feinen gleißenden Reden nicht Gehör 
geihenkt haben. Man trug es mir zu, und id 
mußte es glauben, weil es von Xippen fam, die mir 
nie logen. Dann aber wühlte e8 in mir, daß man 
Dir unredt getban, und ih wollte zu Dir, es Dir 
lagen, daß ih Dich nimmer verlaflen wolle.” 

Seine Bewegung drohte ihn zu überwältigen; 
er atmete einige Male tief auf, ehe er fortfuhr: 
„Da treffe ich jenen bei Dir, von dem man mir 
berichtet, und Du Jelbft fagft, daß es Wahrheit jet, 
was die Leute von Dir jpraden; fo muß es aus 
fein zwilchen uns für immerdar.” 

„Adhaz, verfioße mich nicht,” jammerte das 
Mädchen, „wohin fol ich gehen, wenn audh Du Dich 
von mir wendet? Den Bater und die Mutter habe 
ich verloren, meinen Bruder jah ich nicht feit dem 
Tage der Verhaftung, wiewohl mir geftern abend in 
der Straße die Kunde zu Ohren drang, daß ınan 
ihn in Freiheit fegen wolle. Ych babe niemand in 
der Welt ale Di, der mir nicht verzeihen fann, 
was ih in Unverftand und Eindilher Hoffart that?“ 

„Ih züme Dir nit, Marcella,“ ermwiderte 
Achaz ernſt, „ih will für Di thun, was ich mit 
meinen geringen Kräften vermag. Ah weiß, daß 
ih e8 muß, damit ih Dih vor den Falliiriden 
jenes Mannes erreite, der Dein Elend jo wohl zu 
nußen weiß.“ 

Ein unterdrüdtes Schludzen hob ihre Bruft, 
fie fühlte, daß fie in dem Herzen des Jugendgelpielen 
den Pla verloren, den fie darin, jo lange fie zu 
denten vermochte, behauptet hatte, verloren jett, wo 
alles um fie ber zufammenbradh, Durch eigene Schulb. 
Ein wildes Weh ergriff fie; zum eıften Male empfand 
fie, wie er ihr jo lieb gemwejen, wie er die froheiten 
Tage ihrer Kindheit geteilt, wie fie feiner NRücdkehr 
aus ber Srembde freudig entgegengefehen, bis Eitelkeit 
und Hoffart in ihr die Oberhand gewonnen und fein 
Bild in ihr verdrängt hatten. 

„Dein Bruder ift noch im Gefängnis,” ſprach 
Adhaz ruhiger als zuvor. „Er wollte feinem Vater 
nahe jein, bis —” Er vollendete nicht; e8 war 
morgen der Tag der Hinrichtung Nepomuf Koscielsfis 
und feiner Mitfchuldigen. „Sch werde zu Leonhard 
gehen, ihn fragen, was er nad feiner Befreiung zu 
beginnen gedentt, und Dir darüber Nachricht bringen. 
Für Dich finde ich, fo hoffe ich, eine Unterkunft bei 
braven Bürgersleuten, wenn anders Du Dich meiner 
Führung unterorbnen willlt.“ 

„Ih werde alles hun, was Du mir beißeft, o, 
Adbaz, nur nimm mid fort aus dem öden Haufe bier.” 
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Ein unfagbar Mitleid Hang durdy feine Stimme, 
als er fi über fie beugte. „ch werde von meinen 
Eltern Erlaubnis beiihden, ob ih Dih zu ihnen 
bringen fann, bis ih etwas für Dich gefunden.” 

Und, als fürchte er, fi, troß der gefaßten 
Borläge, zu weit binreißen zu laffen, eilte er hinweg. 

Frau Renata ftand bereits feiner harrend unter 
der Thür; fie argwöhnte den Grund feiner Ent: 
fernung und erwartete mit Ungebuld feine Rüdkehr. 

„Wo warft Du, Adaz?” fragte fie ohne Um- 
ſchweife. 

Er begegnete mit gelaſſener Offenheit dem 
forſchenden Mutterblicke. „Ich war bei der Marcella,“ 
antwortete er. 

„Du gabſt Dein Wort, mein Sohn, ſie fortan 
zu meiden,“ ſagte Frau Renata. 

„3 gab es, Mutter, doch ſtärker als mein 
Wollen war mein Erbarmen.“ 

„Dein Vater wird ſich des nicht freuen, wenn 
er es hört.“ 

„Ich gedachte ihn und Euch zu bitten, das ver⸗ 
laſſene Kind für etliche Tage bei Euch aufzunehmen.“ 

„Die Marcella bei uns? Nimmermehr! Haſt 
Du vergeſſen, daß ihr Vater morgen gerichtet wird?“ 

„Darum ſprach ich es aus.“ 

Die Mutter glättete und flrih an ihrem Vor: 
tuhe. „Da kommt der Vater; fage es ihm. Cr 
wird e8 gleicherweile verweigern.“ 

Meifter Anton trat berzu. 
Nede jo laut zwilden Euch?” 

„Er will, daß wir die Marcella zu ung nehmen 
für einen Tag oder zwei,” berichtete die Mutter. 

Der Sohn blidte bittendb den Vater an. „Soll 
fie allein in dem leeren Haufe fiten, während morgen 
die Glode läutet, die ihres Vaters jchredlichen Tod 


Der Meifler Ichüttelte das Haupt. „Es ilt ein 
böjer Handel, daß Du von der Dirne nicht laflen 
fannjt,” jagte er. „Willit Du fie folder Art wider 
unjeren Willen und Dein Wort unter Deiner ehr: 
baren Eltern Dach bringen?” 

„Ich babe ihr gelagt, daß es aus jei zwilchen 
uns,” erwiderte der Sohn, „aber wir find Chriften, 
Bater, wir find als foldhe gebunden, uns auch des 
Sünders zu erbarmen.” 

„iu Du uns Lehren erteilen, Du, der 
Süngling, uns, den Alten?” 

„Nein, Herr Vater,” entgegnete Adhaz ehr: 
erbietig, „nur Euch daran erinnern, daß aud unfer 
Heiland dem Schäder am Kreuze ein Trofteswort 
nicht verfagte, und daß wir fein Recht haben, an 
dem Kinde zu ftrafen, was die verbraden, die fich 
ihre Eltern nannten. Der Leonhard ijt mein lieber 
Sugendgejel gemweien, er wird ale mein Freund 
gelten, fo lange ich lebe. Hätte mich die Marcella 
lieb gehabt, ich würde bei Euch nicht ablafjen mit 
leben, fie zum Weibe nehmen zu dürfen. Sie 308 
mir einen anderen vor, der nur auf ihr Verderben 
fan, den aber lafle ich fie noch heute nicht. Ach 
werde, foviel an mir, fie Ihügen, daß fie nicht in 
Verzweiflung ihrer Seele ewiges Verderben wähle, 
und darum erbitte ich es zum anderen Male von 


„Wovon gebt die 


kündet?“ 





= 
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Eu: gönnt ihr für diefe nädhften Tage Euer Dad 
und meidet es, Euch Ipäterer Reue anklagen zu 
müflen, weil hr einer Verlaffenen, Berfemten Haus 
und Herz verjchloflet.”“ 

Er hatte nie in ähnlidher Weife zu feinen Eltern 
geſprochen. Die firenge Zucht, die er von Kindheit 
an gewöhnt geweien, die innige Liebe, mit der er an 
ihnen hing, ließen ihn über die eigene Kühnbeit er- 
ihhreden. Meifter Anton ftarrte finnend vor fi hin, 
dann richtete er fih in plöglidem Entihlufle empor 
und legte feine Hand auf des Sohnes Schulter. 

„Biſt ein waderer Burih, haft Kopf und Herz 
an rechter Stelle,” fagte er. „Gott möge Dich er: 
halten, wie Du heute bift, und — die Marcella 
bringe uns berüber. Nicht jo, Alte?” 

Frau Renata aber mwilchte fi mit dem Zipfel 
ihres Vortudhes eine Thräne ans dem Auge und 
ftols und liebevoll ihren Alteften anjhauend, jprad) 
fie: „Wenn bie Marcela aud nicht mehr .als Tochter 
zu uns fommt, an Sorge und Gutthat joll es ihr 
bei uns nidht fehlen.” 

So fam benn wenige Minuten jpäter an der 
Hand des jungen Waffenjchmiedes Marcella in das 
Nahbarhaus, und Frau Renatas inneres Wider: 
ftreben bei dem aufgezwungenen Xiebeswerte |hmolz 
zu warmem Mitleid, als fie das blafje verhärmte 
Mädchenantlig vor fi jah, das in demütig zagendem 
Slehen um ein wenig Barmherzigkeit zu ihr auf: 
Ihaute.. Sie bradte fie jelbft in das kleine Gaft: 
fämmerden im oberen Geftod, und als Marcella ihr 
geitand, daß fie fjeit dem geftrigen Morgen nichts 
gegeflen, au jich nicht mehr auf die Straße gewagt, 
weil man mit Steinen nad) ihr geworfen habe, da 
eilte Frau Nenata atemlos in die Küche, für einen 
fräftigen Imbiß und einen Becher heißen Weines 
zu orgen. 

Am nädhften Morgen aber, als dumpfer Gloden:- 
Hang verlündete, daß die verurteilten Werbrecher 
ihren letten Gang angetreten, und die Männer 
hinausgeeilt waren, dem erjchütternden Schaufpiele der 
Hinrichtung beizumohnen, jaß die gutherzige Meifterin 
neben dem Bette des heimatlojen Sremdlings, jprad 
leife, beichwichtigende Worte zu ihr, ftreichelte ihr 
das goldene, wirre Haar und betete mit ihr für bie 
Seele des Unglüdliden draußen vor dem Thore, 
während über ihre Wangen Thränen rollten. 

* * 

Leonhard war bei ſeinem Vater geblieben, bis 
man ihn auf den Richtplatz führte, und war 
dann in ſein Gefängnis zurückgekehrt, das er am 
Abend verlaſſen wollte, um nach ſeiner Schweſter zu 
ſehen, die er allein in dem verödeten Elternhauſe 
wähnte. Zu ihm ging Achaz, ihn faſt gewaltſam mit 
ſich zu nehmen, als er von der Hinrichtung heimkam. 

„Dir iſt Deine Freiheit wiedergegeben,“ drängte 
er, „die Pflicht des getreueſten Sohnes haſt Du auf— 
opfernd erfüllt, was willſt Du länger noch hier 
ſäumen? Komm mit mir; laſſe uns an ruhiger 
Stelle über das beraten, was Du fortan beginnen 
ſollſt und über die Hilfsmittel nachdenken, die Dir 
zu Gebote ſtehen.“ 


Roman⸗Zeilung 1896. 


Hiſtoriſcher Roman von Karl Berkow. 





18 


„Ich bleibe keinen Tag länger in dieſer Stadt, 
wo Steine und Häuſer höhnend mich anzublicken 
ſcheinen,“ erwiderte Leonhard finſter, „der helle 
Sonnenſchein auf den Gaſſen ekelt mich an. Laſſe 
mich bier, bis e8 dunkel geworben, daß ich mich un- 
gejehen in mein einftig Haus fchleichen fann.“ 

„Du bilt frank,“ fagte Achaz mitleidig, „und 
redeit irre. Komm mit mir, ich gehe auch im hellen 
Sonnenidhein ungeiheut an Deiner Seite, und fein 
kränkend Wort, fein böfer Blid wird Dich erreichen. 
Wer lann es wagen, Dir etwas anzuhaben, der Du 
Ihuldlos erfunden bift? Marcella ift bei meiner 
Mutter; ih bradte fie geftern heim. Willſt Du noch 
länger fäumen, der Schwefter ein Wort des Troftes 
zu bringen, auf welches fie, zumal von Dir, joviel 
Anſpruch hat?“ 

Sept erft, feit derreund vor ihm ftand, fam Leben 
in die unbemeglidhen Züge Leonharbs. 

„Marcela — meine Schweiter ift bei Euch?“ 
fragte er, als Eönne er der Botjchaft nicht glauben. 
„Du bältft zu ihr, Du großes, golbenes Herz, wie: 
wohl fie e8 um Did nicht verdiente?” 

Adhazy Stirn verichattete fih. „Nicht in beim 
Sinne, wie Du es meinft. Unjer Berlöbnis ift ge: 
broden, da ich mich überzeugen mußte, daß fie mich 
nicht liebte, audy mußte ich den Eltern gehorchen, die 
fie ale Tochter nicht mehr wollten. Doc fühlte ich 
mich gedrungen, für fie zu thun, was eines Bruders 
FSürforge ihr gethan — Du warft nicht da, Leonhard, 
jo ging ich zu ihr, fie zu uns zu holen.“ 

„Ih dante Dir au dafür aus Herzensgrunde,” 
lagte Leonhard, des Sünglings Hand in die feine 
Ihließend. „Marcela war, ich muß es zu meinem 
Schmerze befennen, Deiner treuen Liebe nicht wert. 
Sie ift von guten Anlagen, dodh von ebenjo großen 
Sehlern, die in ihrem bisherigen Leben ungehindert 
emporwucerten. WBielleiht, daß Ddieje furchtbare 
Prüfung ihren Sinn gewandelt und fie auf andere 
Bahnen leitet. Ach werde fie mit mir nehmen, wenn 
ih Wien verlafje.” 

„Aber wohin willit Du Did wenden?” 

„Ih weiß nur einen, zu dem ich gehen kann; 
das ijt mein gnädiger Prinz, Dom Duarte. Er muß 
von meinem Unglüd erfahren haben, denn geftern 
jandte er mir dur) einen Reitenden Botſchaft, daß 
er für mich der nämliche bleiben werde, was auch ge: 
Ihebe, und daß er nie an meine Schuld geglaubt.“ 

„Das that aud niemand fonft, jei deilen ge: 
troft. Gott fei gepriefen, daß der edle Prinz, dem 
es ftetsS mohlgehen möge, Deiner nicht vergißt. Er 


“würde fiher hocherfreut fein, wüßte er, daß Du in 


Freiheit gelegt worden. Und nun laß uns eilen, 
beimzulommen; die Menge bat fich verlaufen; wir 
gehen durch entfernte Gaflen nad) unferem Haufe.“ 

Er 309g den no immer Zaudernden mit fi 
fort, den langen, feuchten Gang hinab, an deſſen 
beiden Seiten jih die Weihen von Eijenthüren be: 
fanden, welche die Gefängniffe verwahrten. Vor 
einer berjelben hbemmte Leonhard jeinen Schritt. Das 
war die Zelle, in weldher die zum Tode Berurteilten 
ihre legte Nacht zubraditen, und hinter jener anderen 
Thür am entgegengejegten Ende würde feine Mutter 


— —— — — 
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— Reſt ihrer Tage verbringen, wie man ihm 
geſagt. 

Er griff ſich in das Haar. Nun ging er in 
die Freiheit hinaus, — was wollte er dort? Sein 
En lag in Alche vor ihm und die Welt war eine 
Wuſte. 

Der Schließer kam mit dem raſſelnden Schlüſſel⸗ 
bunde daher, die Außenpforte aufzuſchließen. Sein 
Blick ſtreifte nachdenklich ſeines bisherigen Gefangenen 
gramverſtörtes Angeſicht. 

„Schaut nicht ſo trübe drein, mein wackerer 
Hauptmann,“ ſagte er mit rauher Gutmültigkeit, 
„noch dehnt ſich der Himmel über Euch und drinnen 
lebt der alte Gott, der keinen verläßt, am wenigſten 
einen, der ſich ſo brav gehalten, wie Ihr.“ 

„Hab' Dank, mein Alter, für Dein wohlge— 
meintes Wort,“ erwiderte Leonhard. „Geld habe ich 
nicht, Deine Dienſte zu lohnen, doch nimm die Kette 
hier, das einzige Wertſtück, das man mir ließ.“ 

Er wollte ihm eine goldene Kette geben, die er 
am Halſe trug; der Schließer ſchüttelte den Kopf. 
„Deſſen bedarf es nicht; Ihr werdet ſie ſelbſt ge— 
brauchen,“ wehrte er ab. 

„So verwende ſie, wenn Du ſie nicht ſelbſt 
behalten willſt, um jener Unglüclichen dort,“ er 
wies nach der Thür, hinter welcher ſeine Mutter 
gefangen jaß, „ihre Tage zu crleichtern und erinnere 
Did, daß Dir ein Unfleter draußen in der Ferne 
dafür dankt,” Iprach Leonhard. 

Der Alte nidte. „So joll es fein; ich werde 
die Kette verwenden, wie e8 in Eurem Sinne ift.” 

Die jungen Männer jchritten durch) den weiten 
Hof des Stadthaujes in das Freie hinaus. Der 
Sonnenjdein lag blendend auf den weißen Mauern 
der Häufer, und Leonhard jchloß die Augen vor dem 
grellen, graujamen Lichte, das wiederzufehen ihn er: 
Ihaudern machte, wie er e8 furz zuvor gegen Adhaz 
geäußert. 

Die Gaflen waren menjchenleer, dur die fie 
gingen, die Vollsmengen, die der Hinrichtung bei- 
gewohnt Hatten, drängten fi wohl in den Haupt: 
ftraßen, auf den Öffentlihen Plägen, über das Ge: 
ichehene zu Iprehen, oder waren an ihre häuslichen 
Beihäftigungen zurüdgeeilt. 

Nur wenige, die fie kannten, begegneten den 
Freunden und jene wichen ihnen aus, jomwie fie fie 
von ferne erblidten. Durd den Garten, ungejehen 
von den arbeitenden Gejellen, führte Achaz jeinen 
Gefährten in das Haus zu feiner Mutter. 

„Leonhard fommt, feine Schweiter zu holen,“ 


fagte er dabei, „Ihr werdet ihm eine Raft bei ung 


nicht verjagen.” 

Die Meifterin bot ihm die Hand; er war ihr 
von der Nahbarsfamilie ftets der Liebjte gemejen und 
auch jett derjenige, der ihr die meilte Teilnahme 
erwedte. 

„Unjer Haus ift offen für Dich, Xeonhard, heut 
und allegeit,” Tprach fie, „auch wart Du jchon er: 
wartet, nicht von mir, nody Deiner Schweiter, jondern 
von einem holden Gafte, der feit einer Stunde in 
der Stube drüben Deiner harrt.” 

Leonhard öffnete die Thür des bezeichneten 
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Zimmers; bei jeinem Eintritte erhob fih von Dem 
Seflel am TFenfter eine Ichlanfe, bdunlelgefleibete 
Geftalt. 

„Andrea !” 

Er rief es zweifelnd, zagend vor bem llner: 
werteten, bem Unfaßlihen, aber ba war fie ihm 
bereits entgegengeflogen und lag jchluchzend in jeinen 
Armen. 

Es bedurfte langer Zeit, bis beide fich jo weit 
gefaßt, um ihren Empfindungen Worte zu leihen. 
Leonhard war es, der zuerit jprad). 

„Du kommft zu mir, Engel der Gnade; wie 
darf ich biefem Wunder des Slüdes danken?“ 

Sie Ihaute ihn mit ernftem Blide an. „Es 
it fein Glüdswunder, das mi zu Dir führt, 
Leonhard,” jagte fie traurig. „Mein Vater und 
meine Mutter haben mich verftoßen, weil ih nicht 
von Dir laflen wollte.” Ä 

„Andrea,” rief er erihredt, „To trage ih Un: 
feliger audy daran die Schuld?“ 

„Du trägft feine Schuld, Liebfter,“ erwiberte ' 
fie. „Es fam, wie es fommen mußte. Der Vater 
fehrte aus der Gerichtsfigung erregt heim und jchalt 
in feinem Zorne mich heftig, daß ih mi, wie er 
meinte, zu einem Scaujpiele vor dem gejamten 
Saale gemadt habe. Die Mutter pflichtete ihm bei, 
und da beide meine Gelinnung fannten, verlangten 
fie von mir ein feierlih Gelöbnis auf das Kruzifir, 
daß es filr immer aus fein Jollte zwiichen mir und Dir.” 

„Und Du antworteteft?” fragte er, als fie 
innebielt. 

„sh antwortete, wie das erite Mal, daß nur 
der eigene Unwert eines Mannes, nicht aber jein 
unverjchuldet Unglüd die ihm anverlobte Jungfrau 
beftimmen könne, ihn aufzugeben, daß ih mid Dir 
verbunden fühle in Freud und Leid und mich als 
die Deine betradhte immer und immerdar.” 

„Geliebte Du! Du bit groß und bocdhgefinnt, 
wie feine zweite Yrau auf Erden, aber ih, — id 
darf, ah, Dein Opfer ja nicht annehmen. Arm, 
obdadhjlos ziehe ich morgen von bier; noch) weiß ich 
nicht, wie fih mein 208 gejtalten wird, das einzig 
von der Gnade meines Prinzen abhängt. Die Schweiter 
geht mit mir, doh, Andrea, Di in mein Elend 
reißen, Dich darben, leiden, langjam dahinfiedhen jehen 
an unjerem Leibe, — nein, nein, es fann nicht fein.” 

„Liebft Du mich nicht mehr, Leonhard?” 

„Kannit Du fragen? Bit Du nit in Ddiejen 
Tagen bitteriter Verzweiflung mein einziger Gedante 
des Troftes, mein einziger Stern der Hoffnung ge 
wejen? Und wenn mid alle, alle der Mitichuld 
jener anderen fähig gehalten, ih mußte, daß Du 
mid in Deinem Herzen freigeiproden, bevor noch 
eine Anklage gegen mich Dein Ohr erreicht hätte, und 
e8 gab mir die Kraft, mein Leben weiter zu tragen. 
Aber weil ih Dich liebe, mehr ale mich jelbit, — in 
Dir die Verheißung meiner Erbenfeligleit erblidte, 
flehe ih Did an: fehre zu den Deinen zurüd, ver: 
jöhne Did mit Deinem Vater, jage ihm, daß id 
Dein Wort zurüd Dir gab, daß ih es muß, um 
nicht eine jchwere Sünde an Dir zu begehen.” 

Andrea fchüttelte den Kopf. „Nein,“ Jagte fie 
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entichloflen, „die Eltern geboten mir, zwilchen ihnen 
und Dir zu wählen und ohne Zaubern wählte ich 
Did. Da Ipraden fie das berbe Wort, ich made 
ihnen Schande und jei ihr Kind nicht mehr. hr 
Haus fei mir fortan verwehrt, wenn ich auf meinem 
Ungehorfam beharre und ih möge dann mit Dir 
verhungern gehen.” | 

„Das waren rajhe Worte, im Borne geiprochen, 
bie fchnell verwehen und vielleiht Ihon jekt bereut 
find. Biel bitterer wird Deine Reue fein, wenn Du 
mein jebiges 2os teilt.” 

„Ih werde nichts bereuen,” erklärte Andrea 
feft, „traueft Du mir jo geringen Mut zu? Die 
Melt ift groß und weit, wir werden auf ihr einen 
Plap finden, der uns Heimat fein darf. Wir werden 
dur unferer Hände Arbeit unjer tägli Brot er: 
werben und Gott wird unjer Vater, unjer Schüßer 
fein. ch fühle die Kraft in mir, auf Deinem dunflen 
Wege Dich zu begleiten und Du wirft jeine Dornen 
minder jchmerzend empfinden, wenn ich bei Dir bin. 
Sch dachte mit Dir in den fonnigen Morgen hinaus: 
zufliegen, als ih mid Dir verjprad; Gott hat es 
anders über uns beichloflen; es ift Naht um uns 
geworden, ehe wir zur Mittagshöhe lamen. Doc 
auch die Finiternis wird endli weichen; bat echte 
Liebe keine Macht, fie zu zeritreuen, Geliebter? Auch 
Deine Stirn wird wieder bel, Dein Auge Kar 
werden, wenn wir vereint die jchwere Laft tragen, 
die des Herrn unerforjhlicher Wille Dir auferlegt, 
und wenn die Menichen fich in ihrer Härte von Dir 
wenden, Dein Weib, mein Leonhard, wird bei 
Dir Stehen.” 

Er war ihr zu Füßen gejunfen und verbarg 
fein Angefiht in den Falten ihres Gewandes. „So 
verzeihe mir Gott, daß ich nicht ftärker bin,“ murmelte 
er. „Andrea, Heißgeliebte, Du mir fat Verlorene, 
Du mir Reugeichentte, — ich lafle Dich nicht mehr.” 


Se * 
* 


In dem Kämmerchen, welches Frau Renata 
Marcella angewieſen hatte, ſaßen die drei Heimat— 
loſen eine Viertelſtunde ſpäter beiſammen und be— 
rieten, in welcher Weiſe ſie ihre Entfernung aus der 
Stadt bewerkſtelligen könnten. 

Die Reiſe bis in das ſchwäbiſche Land, wo der 
Prinz von Braganza weilte, war lang und be— 
ſchwerlich, zumal für ſolche, denen es an den Mitteln 
gebrach, ſich Pferde beſchaffen zu können. 

„Ich habe mit meinen wenigen Habſeligkeiten, 
welche ich der guten Meiſterin in Verwahrung gab, 
auch eine Summe Geldes bei mir,“ ſagte Andrea. 
„Es ſind die Geſchenke meiner Frau Patin, mein er—⸗ 
ſpartes Nadelgeld und der Erlös für den Schmuck, 
den mir die Eltern für meinen Ehrentag im voraus 
gaben. Doch werden wir das Geld für unſeren 
Unterhalt brauchen und ſo müßten wir uns ent— 
ſchließen, die Reiſe zu Fuß zurückzulegen.“ 

„O nicht doch, meine Andrea,“ wehrte Leonhard 
ab. „Wie willſt Du Zarte und Verwöhnte dies 
ausführen?“ 

„Ich werde alles können, was ich ernſtlich will,“ 


erwiderte das mutige Mädchen, „Marcella wird es 
auch, nicht ſo, Schweſter? Wir beide ſind jung und 
kräftig; wir werden Leonhard keine Beſchwer machen.“ 

Marcella blickte bewundernd zu ihr auf. „So 
wie Du es ordneſt, wird alles am beſten ſein,“ ſagte ſie. 

„Ih werde Adhaz fragen, ob fih Teine Ge- 
legenheit bietet, wenigftens eine Strede Weges auf 
andere Weife zu machen,” bemerkte Leonhard. 

Der Hausfohn kam auf feinen Ruf herbei. Auch 
er äußerte jein Bebenten, daß die beiden Jungfrauen 
die Wanderung unternehmen könnten. 

„Es kann jedoch Rat geſchafft werben,“ fügte 
er hinzu, „wenn einer der Schiffer mit ſeinem Kahne 
ſtromaufwärts geht, die aus dem Schwäbiſchen und 
Bayeriſchen Waren bringen. Erſt geſtern war einer 
in der Werkſtatt, der ſich eine Anzahl Meſſer mit— 
nahm und morgen abend fortwollte. Zu ihm werde 
ich gehen, ihn zu fragen, ob er Euch mitnehmen kann. 
Er führt ſeinen Kahn faſt leer zurück.“ 

Die Art dieſes Fortkommens war keine ſehr an⸗ 
genehme; bie Reifenden waren zumeift auf einen ge: 
ringen Pla zwilhen leeren, nicht eben jauberen 
Fällern und Kiften beihräntt, der Sonnenhige oder 
dem Regen ausgejegt, abgefehen davon, daß die Fahrt 
gegen den Strom nur langlam vorwärts ging. 
Dennoch) aber begrüßten bie Harrenden es gleich einer 
Sreubenbotichaft, als Achaz nad Furzer Zeit ihnen 
mitzuteilen fam, daß der genannte Schiffer fie ohne 
Entgelt mitnehmen wolle. 

Am Abend des näcdften Tages ftanden an dem 
Ufer der Donau die drei Wanderer, mit ihnen Adhaz, 
der ihnen das Geleite gab. Sie trugen Heine Bündel 
in den Händen, bie ihre ganze Habe enıhielten, Achaz 
Ihob in ben bereitliegenden Kahn noch einen großen 
Korb, den Frau Renata forgli mit Lebensmitteln 
gefüllt Hatte. Dann z0g er Leonhard beijeite, mit 
dem er eindringlid |prad. 

„Du mußt es nehmen,” jagte er auf Des 
Freundes MWiderfireben. „Bedente, dab Du nicht 
allein hinausgeht, daß diefe zwei dort,” er deutete 
auf die Mädchen, die in einiger Entfernung ftanden, 
„mit Dir find. Siehe, ich habe es in einen Xeder- 
gürtel eingenäht, den Du beftändig tragen Fannit, 
daß Du es nicht verlierft.” 

„Aber es ift zuviel, mein Acdhaz,” Iprach Leonhard 
bewegt, „und Dir möchte es felbit fehlen.” 

„Ih bedarf nichts,” erwiderte Achaz mit einem 
Lächeln, das einen wehen Ausdrud hatte. „Mein 
Handwerk trägt mir genugjam ein und für Weib 
und Kind werde ich nie zu forgen haben.” 

„So fage wenigftens, daß ich es Dir wieder 
ne darf, wenn mir das Glüd günitig fein 
ollte.” 

„Das wolle der Herr fügen und kannft Du mir 
bereinft jagen: ich gebe es ohne Not zurüd, fo 
nehme ich es gerne, denn ich weiß dann, daß es Dir 
wohl ergeht.“ 

Er trat zu Marcella und bot ihr die Hand. 
„Keb’ wohl, Marcella,“ jprad) er mit leife zitternder 
Stimme, „wir gehen nun auseinander, wohl für 
lange Zeit. Der Plab, den ich Dir zugedadt in 
meinem Haufe, wird leer bleiben für immerbar, 
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denn ich werde es nie vergeflen, wie lieb ih Dich 
gehabt, feit wir als Kinder in dem Garten der Eltern 
miteinander fpielten. Vielleicht fommt einft ein beflerer 
Mann, als ih, dem Du Dein Herz ganz fchenten 
fannft und ber Did an jeinen Herb führt als fein 
Weib, und ih will mich getröften, daß ich Dich ver: 
loren, wenn Du zufrieden und glüdlih bit. Was 
es bedeutet, jemand lieb zu haben, fo recht von ganzer 
Ceele, Du weißt es wohl noch nicht, und mag Jein, 
daß ich thöricht war, Dich jo frühe an mich binden 
zu wollen, da Du kaum nod) andere Männer kannteft. 
Aber wenn Du mir auch jeßt jagteft, daß Du feinen 
wollteft, als mich, ich würde denken müjlen, es jei 
die Angft um Dein zulünftig Gelhid, die Dir das 
Wort auf die Lippen drängte, darum ift es befjer, wir 
find, mas wir einft gewelen: Bruder und Schwefter.” 

Marcela weinte. Sie empfand, daß er redt 
babe, daß fie fein Vertrauen erft wieder neu zu er: 
ringen habe, follte er in alter Treue je fich wieder 
ihr nahen. 

„Und werde ich Dich nie mehr jehen, Achaz?” 
fragte lie beflommen. 

„Mödhteft Du es, Marcella?” entgegnete er weich. 

„Ja,“ ſchwebte es auf ihren Lippen, als fie 
feine braunen, ehrlihen Augen mit einem Ausdrude, 
der an vergangene Tage mahnte, auf fich gebeftet 
fab; noch einmal fam es über fie, fih an ihn zu 
Hammern, ihn auzuflehen, fie nicht von fich gehen 
zu beißen, aber er würde ihr ja nicht glauben, wie 
er jelbft gelagt, und feine Eltern waren, troß ihrer 
Milde und Fürjorge, wohl auch zufrieden, wenn fie 
von ihr befreit wurden; fie blieb ftumm. 

Er mußte in ihren Augen elwas von dem ge: 
lefen haben, was in ihrem Innern vorging, denn er 
drüdte heftig ihre Hand und fprad gedämpften 
Toned: „Lafe uns der Zeit vertrauen, Marcella, 
und ihm, der unfere Bahnen lenkt. Sit es fein 
Wille, daß wir zu einander fommen, wird er den Weg 
Dir mweifen und Du wirft willen, wo Deine rechte 
Heimat ift. Um die lieben Alten bange ich nicht, 
die endlich nachgeben werden, wenn Du nur ftandhaft 
und rein in dem neuen Leben bleib. Du Haft 
den Bruder Dir zur Seite und die herrliche Jungfrau, 
die ein leuchtend Vorbild ewiger Treue if. — Und 
jo behüte Dih Gott und feine Heiligen auf allen 
Deinen Wegen!” 

Die Scheidenden ftiegen in den Kahn, der fi 
langfam und jchwerfällig in Bewegung jeßte. Andrea 
ftand an der Seite des Geliebten und jchaute- nad) 
ben weithin ragenden Türmen ihrer Vaterftabt; fie 
fonnte es nicht hindern, daß ein jchneidend MWeh ihr 
Herz erbeben madite. 

Leonhard Ichlang den Arm um fie. „Wirft Du 
ed nie bereuen, daß Du in mein ungemwijles Los 
mir folgteft?“ 

Sie trodnete haftig die auffteigenden Thränen. 

„Du bift es, den ich mir als Fünftigen Herrn 
erkor,” antmwortele fie, „und Dir gehöre ih. Ich 
erfülle meine Pfliht, wenn ih Dir folge und hätte 
ih nochmals zu wählen zwilchen mühelojfen Tagen 
und der Fülle des Neihtums ohne Dich, ich würde 
handeln, wie ich es heute that.” 


—— — — — — — — — — — — — — — —— — — — — 


Zwölftes Kapitel. 


In dem Schloſſe des Baron Guilerin rüſtete 
man zur Hochzeitsfeier, die ſich wegen einer Krankheit 
des Bräutigams bereits verzögert hatte. Geſchäftige 
Hände richteten die Zimmer zum Empfange der 
Gäſte her; in der Küche drunten im Erdgeſchoſſe 
waren die Köche mit der Bereilung des BZuderge- 
badenen thätig, das bei ähnlichen Anläflen in großen 
Mengen zur Verteilung gelangte. 

Dom Duarte, bis in defien Gemäder die all: 
gemeine Unruhe drang, befand fi vielfah vom 
Schloſſe abweſend. Er machte mit feinen Offizieren 
und den Edelleuten feines Gefolges Ausflüge in die 
lieblihe Umgebung XLeipheims, ging au Häufig auf 
die Zagd und kehrte erit am jpäten Abend beim. 

Die künftige Herrin, der all diefe Vorbereitungen 
galten, jah er nidt. Sie fam nur zu feltenen 
Malen, ihre Mutter bejuchen, die fih in dem Schlojle 
jehr behaglih fühlte, pflog eine furze Unterredung 
mit ihrem Verlobten und ging dann wieder in ihr 
beijheidenes Häuschen zurüd, 

Die Heinen Schweftern erichienen, eingedent der 
Butterweden und anderen guten Sachen, die fie er: 
bielten, öfters auf der Burg und mit ihnen hatte 
Duarte eine lebhafte Freundfchaft geichloflen, die fie 
mit Feuereifer erwiderten. Sie Iprangen ihm ent: 
gegen, wenn fich feine hohe Geftalt nur von ferne 
zeigte, reichten ihm die Blumen, die fie unterwegs 
gepflüdt, und ließen fi auf fein Pferd heben, auf 
dem er die jauchzenden lleinen Reiterinnen forgjam 
im Hofe umberführte. 

Dann aber, wenn diefe berrlihe Kurzmweil vor: 
über, mußten fie fih zu ihm auf die Bank unter 
der Linde jegen und ihm erzählen. Sa, wovon? 
Sie mußten nichts, als von der Schwefter zu Iprechen, 
der vielgeliebten Echweiter, die ihnen der Snbegriff 
aller irdiihen Schönheit und Vollfommenheit düntfte. 

Paula und immer Baula! Wie hold der Name 
von den Jüßen Kinderlippen Tlang, wie hell die Augen 
ftrahlten, wenn fie ihrer gedadhten! Es war eine Luft, 
ihnen zu laufen, fait Ihien es dem Hörer, als 
fönne er bei diefen Schilderungen nimmer ermüden. 

Sie jaßen au heute wieder im Garten bei- 
lammen; Duarte hatte joeben feinen Ritt beenbet, 
als jeine Heinen Freundinnen ihm begegneten und 
mit SYubelgejchrei fi auf ihn flürzten. 

„Du bift heute an uns vorübergeritien, Herr 
Eduard,“ fie mochten den fremden Namen nicht und 
batten ihn fich verdeutfhen laffen, „und baft uns 
nicht gelehen,” riefen fie ihm zu. 

„Das beklage ich,“ lachte er, „mo ftedtet Shr, 
daß ih Eu nicht eripähen konnte?” 

„Bir waren mit Paula im Walde, ale Du 
vorüberritteft,“ berichtete Vincentia. 
so „Dann hättet Jhr Eu doch bemerklih machen 
ollen.“ 

„Das wollte Paula nicht. 
nicht geziemend.“ 

Sie hatte wohl recht, doch er war deſſen nicht 
zufrieden. 


Sie meinte, es ſei 
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„Und da weiltet hr bis jet mit der Schwefter 
im Walde?” fragte er. „Weshalb ift fie nicht mit 
Euh gelommen?” 

„Sie konnte nidt. Es fehlt ihr an Zeit; fie 
bat zu nähen,” jagte Armgard widhtig, „ein wunder: 
Ihönes Kleid macht fie fich zur Hochzeitsfeier. Schau 
her, ih babe ein Stüdchen davon befommen.” 

Sie zeigte ihm einen Streifen filberburdwirkten 
Seidenftoffes, wie er zu Brautgewändern üblich war. 

Duartes Blide rubten lange darauf; in wenigen 
Tagen würde fie das Kleid Iragen, fie, dann das 
Eigentum eines andern. 

„Den Streifen jhentft Du mir, Armgard,” 
Iprah er endlih, „Du Tläflelt Dir einen anderen 
geben und ich kann ihn als Merkzeihen für meine 
Bücher gebrauden. ch gebe Dir ein Heiligenbild 
dafür mit bunten Farben auf goldenem Grunde.” 

Die Kleine Matichte in die Hände. „Dann be: 
fomme ich den heiligen Marlin wieder oder, — oder 
die heilige Agnes, die Vincentia fortgegeben,” rief fie. 

„Wem haft Du fie geichenkt, Wildfeuer Du?“ 

„Paula wollte fie gerne haben,” antwortete 
Vincentia, „ich mochte fie ihr aber nicht geben.” 

„And endlich thateft Du es dennoch?“ 

„a, heute, ala wir heimfamen. Paula Jagte, 
daß fie die Bilder in ihr Gebetbucdh legen wolle und 
daß fie der Fürbitte der Heiligen mehr als je be 
dürfe. Da gab ich fie ihr und dann bat fie mich gefüßt.“ 

Es geihah fait wider feinen Willen, aber er 
fonnte nicht anders. Er beugte fi nieder unb 
füßte die Lippen der Leinen Sprederin, die kurz 
zuvor jene anderen Lippen berührt hatten. 

Armgard hielt ihm eiferfühtig gleichfall® ihr 
rofiges Mündchen bin. 

„Paula bat mi auch gefüßt,“ jagte fie mit 
dem unbequemen Ahnungsvermögen der Kinder, den 
eigentlihen Beweggrund einer Handlungsweile zu 
erraten. 

Duarte fühlte, wie ihm das Blut heiß in bie 
Wangen ftieg. Wie hatte er fich jo vergellen können? 
Mit lieblofender Gebärbe job er das braunlodige 
Köpfchen zurüd, das fih an ihn fchmiegte. 

„Es Ichict fich nicht für ein Jungfräulein, einem 
Manne einen Kuß anzubieten,” nedte er, „der muß 
geraubt werden, doch nie freiwillige Gabe fein. nd 
nun fommt mit mir in mein Zimmer; wir wollen zwei 
gar Ichöne Heiligenbilder aus den dort vorhandenen 
auswählen.” 

Er verbarg den Streifen des Brautgewandes 
an feiner Bruft und: jchritt mit den Kindern in das 
Schloß. Zn dem Gange, der zu jeinen Gemäcdhern 
führte, kam ihm einer feiner Pagen eilig und auf: 
geregt entgegen. „Es ift jemand gefommen, der 
Eure Fürftliche Gnabden zu Iprehen erjucht,“ meldete er. 

„Ein Fremder?” fragte der Prinz gleichgültig. 
„Hat er gejagt, was jein Begehr ift?” 

„Ein Fremder ift es nicht,“ jagte der Edelfnabe 
ftodend, — „es ift, — e8 ift — ber Hauptmann 
von Koscielski.“ 

„Leonhard!“ rief Duarte. 
kommen, ich will ihn ſofort ſehen. 
ihn hin?“ 


„Er ſoll zu mir 
Wo führteſt Du 
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„Er harrt im Zimmer des Pförtners des Be— 
ſcheides, gnädiger Herr. Ich eile ihn zu holen.“ 

Der Page flog davon. Duarte ging mit den 
Kindern in ſein Erkerzimmer, wo er ihnen wahllos 
und zerſtreut einige ſeiner ſchönſten Heiligenbilder 
gab und ihre ſtürmiſchen Dankegäußerungen raſch 
abſchnitt. 

„Ein Freund kommt zu mir, meine kleinen 
Mägdlein,“ ſagte er, „ich kann nicht länger mit 
Euch ſpielen. Gehet hinüber zu Eurer Mutter, Euch 
das Veſperbrot geben zu laſſen, und verweilt Ihr 
bis zum Abend, ſehe ich Euch noch.“ 

Sie liefen davon, dem Geheiß zu folgen. In 
der Thür ſtießen ſie gegen einen ſonnenverbrannten, 
fremden Mann, der, ohne ihrer zu achten, in das 
Gemach des Fürſten trat. Noch hörten ſie den Ruf 
Duartes „Leonhard!“ noch ſahen ſie, wie der An— 
kömmling ſich ihm zu Füßen warf und ſeine Hand 
an die Lippen drückte, dann ſchloß der Page die 
Thür, wohl oder übel mußten ſie ſich entfernen. 

In dem Gemache drinnen ſtand vor ſeinem 
einſtigen Günſtlinge der Prinz, in tiefer Bewegung 
die verfallenen Züge des jungen Mannes betrachtend, 
dem die Kämpfe und Qualen der letzten Wochen 
ihre Spuren aufgeprägt hatten. 

„Was haben ſie aus Dir gemacht, mein armer 
Leonhard?“ brach Duarte endlich das Schweigen. 
„Mir ward die Kunde Deines ſchweren Unglücks 
und ich ſandte zu Dir, Dich wiſſen zu laſſen, daß 
ich, was auch geſchehe, der nämliche für Dich bleiben 
würde. Jetzt aber teile mir mit, was Dir auf dem 
Herzen liegt; noch weiß ich nicht einmal den Hergang 
deſſen, was ſich für Dich ereignete.“ 

Leonhard ſtattete Bericht ab. Er entwarf eine 
Schilderung ſeines anfänglichen Liebesglückes, er ge: 
dachte der Gunſt und Zuneigung, die ihm von den 
Eltern Andreas geworden, ſeiner Anteilnahme an 
dem Eifer des Rates, die von ihm ſchon lange ge—⸗ 
ſuchten Verbrecher zu entdecken und des verhängnis— 
vollen Abends, als ihn die Sorge antrieb, den 
Schwiegervater auf ſeinem Gange zu begleiten, der 
mit ſeiner eigenen Verhaftung endete. 

Der unglückliche Sohn des verbrecheriſchen Vaters 
machte eine Pauſe, als er bis hierher gekommen, 
ein wildes Schluchzen rang ſich aus ſeiner Bruſt; 
Duarte ſaß ihm gegenüber, ſchweigend — tieferſchüttert. 

Und Leonhard erzählte weiler, — die Tage 
ſeiner Gefangenſchaft, die Sitzung des Gerichtes, die 
Verurteilung ſeiner Eltern, ſeine eigene Freiſprechung, 
den letzten fürchterlichen Abſchied. Sein Hörer ſtrich 
ſich mehr als einmal mit dem Tuche über die Stirn, 
die bei der Schilderung heiß und feucht geworden war. 

Es war ſtill in dem Gemache als Leonhard ge— 
endet hatte; man vernahm aus der Ferne das Lachen 
der Kinder und die ſcharfe Stimme des Barons, der 
den Dienern einige Befehle gab. Der Herbitionnen: 
Ihein flutete in breiten Strömen in das Gemad, 
die Wälder raufchlen und drunten im Hofe jchnitten 
fingende Mägde frilhes Tannengrün zuredht, das 
Schloß zu Paulas Hochzeit zu Ichmüden. 

D Leben, das jo graufam mit des Menjchen 
teuerftem Hoffen Ipielt, — bilt du es wert, daß wir 
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geduldig deine Kette tragen? Mit trügeriichem Lächeln 
zeigft du uns des glühenden Sehnens holbefte Er: 
fülung, des langen Ringens liebftes Ziel, um uns 
erbarmungslos zu rauben, was wir bereits unjer 
wähnten und doppelt arm uns unjere Pfade weiter: 
ziehen zu beißen, verihmadhtend in der jchatteilojen 
Ode, die fich endlos vor uns dehnt. Wohl kommt 
auch dort das Ziel, doch es ift eng und dunkel, im 
Schoß der Erde ftill bereitet, die nad langer Wan: 
derung ihr mübdes Kind aufnimmt. — 

Duarte war an den Bogen des Feniters geireten 
und fchaute lange hinaus, dann wandte er fidh wieder 
zu Zeonhard, der in dülterm Schweigen in jeinem 
en lehnte, und ergriff in warmem Drude feine 

and. 

„Mein Leonhard, es bleibt zwiihen uns, wie 
es von je gewejen, ob man Dir aud den Plaß in 
meinem Negimente nahm, den Du mit Ehren aus- 
gefüllt. Jh finde einen anderen für Dich, der Dich 
beftändig an meiner Seite hält und unter meinem 
Schuge wird nichts Übles ferner Dir nahen. Du 
lagteft mir noch nicht, wann Did Deine Entlaffung 
traf, die man ungeredht genug über Dich verhängte.“ 

„Sie geihahb auf Befehl des Kailers fchon 
wenige Tage nad meiner Verhaftung. Dan bielt 
mich wohl für mitfchuldig.“ 

„IH Naune, daß Dein Schwiegervater nicht 
mebr für Di zu thun vermochte, oder es nicht 
wollte.” 

„Wer könnte ihm von feinem Gelichtspunfte 
aus einen Vorwurf daraus machen?” war bie bittere 
Entgegnung. „Eine jonderlide Ehre vermochte er 
mit jeinem Eidam nicht mehr einzulegen. War es 
nicht begreiflih, daß aud er ihn fallen ließ? “Es 
war genug, daß er meinem Worte vor dem Gerichte 
Glauben ſchenkte.“ 

„Und Deine Braut? Du erwähnteſt ihrer nicht.“ 

„Eure Fürſtliche Gnaden werden überraſcht ſein, 
wenn ich Euch mitteilen muß, daß Andrea bei mir 
iſt. Ihre Eltern haben ſie verſtoßen, weil ſie un— 
verbrüchlich treu zu mir hielt; ſie und meine Schweſter 
hatten keine andere Wahl, als mich zu begleiten.“ 

Des Prinzen Blick heftete ſich forſchend auf ihn. 
„Seid Ihr vermählt?“ 

„Nein, Hoheit, die Eile, in der wir Wien ver⸗ 
laſſen mußten, machte dies unmöglich, auch wenn 
wir einen Prieſter für unſere Trauung gefunden 
hätten. Wir ſind Brautleute, wie wir es zuvor 
geweſen.“ 

„Aber was gedenkſt Du mit den beiden Jung— 
frauen zu beginnen? Für beide muß eine geziemende 
Unterkunft gefunden werden und in dem bisherigen 
Verhältniffe Tönnt hr do dauernd audh nicht 
weiterleben, ohne Deiner Braut guten Zeumund zu 
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gefährden. Der Krieg hat ohnedies die Sitten ge- 
Iodert; es kann nicht fein, daß Andrea, ohne Dir 
rechtmäßig angetraut zu fein, Did auf Deinen 
weiteren Zügen begleitet.” 

„IH jagte mir dies jelbft und auh ihr. hr 
mutig Herz blieb ftandhaft, ihr Sinn ungebeugt. 
Das Bewußtlein ihrer Reine erhebt fie über diefe 
Sorge und die Überzeugung, daß fie recht gehanbelt, 
als fie mit mir, dem Beraubten und Ausgeftoßenem, 
ging.” 

„Sin Träftiger Geift fürwahr und ein ritterlich 
Fühlen,“ ſprach Duarte achtungsvoll, „doch es muß 
Euch geholfen werden, Ihr armen Kinder, und dazu 
weiß ih nur ein Mitte. Wo haft Du die AJung- 
frauen untergebradht?” 

„Sn einer Hütte am Cingange des Dorfes 
warten fie meiner Rüdtehr. Der Mann, der ihnen 
Obdach gewährte, fennt Eure Hoheit und war jo: 
gleich bereit, als er hörte, daß ich hierher zu Euch 
wollte, uns alles Gute anzuthun. Er nennt fidh 
Kaſpar Mels und ſprach von Eurer Fürftliden Gnaben 
in Begeifterung.” 

Duartes ernites Antlit überflog ein lichter Aus- 
drud. „Das ift mein lutherifher Schulmeiſter,“ 
fagte er, „dem ich feine Bibel verbrennen wollte. 
Wir find feitdem gar gute Freunde geworden und Juchen 
uns gegenfeitig zu befehren, wenn fchon jonder Er: 
folg. — Do zurüd zu Dir, mein Leonhard. Ich 
fann Dir, als fortan zu meinem Gefolge gehörig, 
Obdah im Schlofje geben, in weldhem ich jelbit nur 
Gaft bin, für die Jungfrauen werde ich mich bei der 
künftigen Herrin verwenden, bie fiher Rat zu Ichaffen 
weiß. Eure Trauung wird in kürzefter Frift voll- 
zogen werden, und weigert fi der Pfarrer am Orte, 
ein entflohenes Paar zu verbinden, wird es Ddurd 
meinen eigenen Gemwillensrat, Padre Araldo, ge 
Ihehen. Bis dahin mag Deine Andrea noch die 
Gaftfreundfhaft des maderen Kaſpar Mels an— 
nehmen, auf daß die Sitte gewahrt bleibe.” 

Leonhard füßte danterfüllt des Prinzen Hand. 
„D, mein gnädiger Fürft,” jpradh er bewegt, „mas 
tann ich jemals thun, Eure Großmut zu vergelten? 
hr jeid der reitende Gott, zu mweldhem ich in meines 
Kerlers Nacht flehte. — Nehmt mein Leben, es ift 
Euer; was fann ih Armer Eudy fonft geben?” 

Duarte lächelte auf ihn herab. „Die Zeit wird 
fommen, da Du den geringen Dienft von beute 
mir reichlich wiederzahlit, und wer vermag zu willen, 
ob ich Dein Leben, das ich zu Jchügen mich beftrebe, 
nicht für mich felbft, zu meinem Frommen erhalte, 
ob ich nicht einft Dir mehr zu danken gezwungen, 
al8 Du zur Stunde mir zu danten halt?“ 

Sie ahnten nit, wie bald diefes Wort in 
traurigiter Weile zur Wahrheit werden Jolle. 


(Fortſetzung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


Viertes Kapitel. 


Eine Stunde ſpäter verließ der Rittmeiſter 
Dammin, ohne dem Vater noch einmal begegnet zu 
ſein. Der alte Herr hatte in die Stadt gemußt und 
wurde vor Abend nicht zurückerwartet Indem Hans 
an dem herrlichen Sommernachmittage ſeinen Weg 
nach der nächſten Bahnſtation nahm, konnte er nur 
ſchwer eine ſtetig wachſende Unruhe bemeiſtern. Jeder 
Verſuch, „ſich herauszureißen“, ſchlug fehl. Ihm 
drohte nicht eine direkte Gefahr, nicht heute und 
morgen, aber auch in einigen Wochen würden ſeine 
Verhältniſſe unveränderte ſein, wenn nicht — 

Ja, was denn eigentlich? Ein höhniſches Lächeln 
umſpielte ſeinen Mund. Konnte er gegenwärtig noch 
auf einen glücklichen Zufall rechnen, der ihm oft 
helfend zur Seite geſtanden? Unbarmherzig und ſchnell 
genug würde der Tag heranrücken, an welchem die 
Summe von fünfundzwanzigtauſend Mark gezahlt 
werden mußte, und — kein Ausweicdhen, fein ferneres 
Hinausihieben. Mehr und mehr Hilfsquellen waren 
im Laufe der Jahre verfiegt; denn gerade da, wo 
er Beiftand zu finden gewohnt gewejen, war fein 
Verhältnis dem Schwiegervater gegenüber hinreichend 
befannt, um die Vermutung nahe zu legen, daß jelbft 
ber Zod des noch rüfligen Herın Döminghaus dem 
Rittmeifter von Dammin faum das freie Berfügen 
über irgend ein Kapital bringen werden. Gegenwärtig 
aber? Selbft im Alltagsleben berrihte in jeinem 
Haufe Mangel, wenn ein folder fih au nit in 
ben Toiletten der gnädigen Frau und bei Gefellichaften 
bemerkbar machte. Lieferanten und jelbft Handwerler, 
no& mehr aber die Dienerjhaft mußten Dinge von 
dem Geiz der Herrihaft zu berichten, für den Ein: 
geweibtere eine ausreihende Erklärung fanden und 
die nicht dazu dienten, Hans von Dammins Ruf zu 
verbefjern. 

Der NRittmeifter täufchte fich über die peinigende 
Lage der Berhältnifie nit und indem er fie fi 
vergegenmwärtigte, erreichte feine Unruhe den Höhepuntt. 
Da gedadhte er des Bruders. Aber mit einer heftigen 
Bewegung bes Kopfes jchien er dem Gedanken wehren 
zu wollen. Nur nit zu ihm! Die Moralpredigten 
biejes Philifters in einem Augenblid wie den gegen- 
mwärtigen anzuhören, dünlte ihn eine Unmöglichkeit, 
es würde beinahe noch jchlimmer fein alde — ald — 

Er fuhr fi mit jeinem Tudh über die Stirn, 
um die Schweißtropfen, welde darauf geftanden, 
hinweg zu wiljhen. Der Diener, welcher in ruhiger 
Würde mit übereinander geidhlagenen Armen regungs: 
[08 in der eingenommenen Stellung verharrte, blidte 


fihtlihTverwundert auf ben Herrn Nittmeifter. Bei 
bemfelben war entichieden nicht alles in Ordnung. 

Angftgequält hatte Hans von Dammin fi) einen 
Augenblid von feinem Sit erhoben, war aber gleich 
darauf wieder in fi) zufammengefunfen und ftarrte 
nun büfteren Blides auf die fonnige Landichaft, die, 
mit ihrem köftlichften Gewande angethan, jo recht ge: 
eignet erfchien, Herz und Sinne zu erfreuen. Seine 
Mienen erhellten fih nit, in jeinem Gefiht war 
ein unheimlich finfterer, verzweiflungsvoller Ausdrud. 
Wenn die Warnungen und verftedten Anfpielungen 
Helmuihs nicht eines erniteren Hintergrundes ent: 
bebrten! Die Spieler: und Wucherprogefle der le&ten 
Stahre hatten in den Anforderungen, welde fortan 
an die Dffiriere geftellt werden follten, jeltfjame Früchte 
gezeitigt, die in intimen Freien genug befpöttelt 
wurden, aber doch nicht unbeadhtet bleiben fonnten. 
Strenge Disciplin — NRüdlehr zu einfadhen Sitten 
und Gewohnheiten lautete die Parole, und die Un- 
gnade des allerhödhften Kriegsheren würde denjenigen 
treffen, ber den Forderungen desjelben fich zu wider: 
jegen wagen jollte.e Da war im Laufe der legten 
Monate mandye Veränderung in dem Tkameradichaft- 
lihen Verhältnis wahrnehmbar geworden. Verjegungen 
hatten ftattgefunden, bier und da Männer ihren 
Abihhied erhalten, die gewiß nicht daran gedacht, aus 
freiem Antriebe eine ehrenvolle Zaufbahn vorzeitig 
aufzugeben. Hellmuth von Dammin hatte Beztehungen, 
die ihn wohl über etwas unterrichten konnten, das 
weiteren Kreilen ein Geheimnis war. Wenn in der 
That der alte, ehrenwerte Name nit mehr einen 
binreihenden Schuß gegen Angriffe auf jeine Ehre 
gewährte — wenn wirklih ber Augenblid nahe fein 
jollte, der ihn aus der vorgezeichneten Bahn jchleudern 
würde? 

Der Gedanke bünkte ihn unerträglid. Sollten 
auch feine hochfliegenden Pläne, die er einft auf eine 
glänzende, militärifche Zaufbahn gejegt, nie mehr fich 
verwirklichen, jo hatte er doch noch immer als jelbft- 
verftändli” angenommen, daß eine normale Be— 
förderung ihm gefichert fei. Sollte er fih wirklich 
getäufcht haben? 

Das Blut gerann ihm in den Adern, indem er 
fih eine fjolde Möglichkeit vergegenwärtigte. Als 
verabfchiedeter Difizier nad) Dammin zu dem Vater 
zurüdtehren, um bier an der Seite einer ungeliebten 
Frau gleichförmig feine Tage zu verbringen, erichien 
ihm das furtbarfte Schidjal, das einen Menichen 
treffen Eonnte. Hatte ihn fon vor Jahren davor 
geichaudert, jo eridhien es ihm jegt al6 etwas, das er 
nicht auf fi nehmen konnte und wollte. 

Unter folden Betrachtungen war die Bahnflation 
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erreiht. Da der Zug nur auf gegebenes Signal zu 
halten pflegte, 1o befürchtete der Rittmeifter fchon 
ein Zufpätfommen. Der Zug bradte aber Baflagiere. 

„zeit genug, Herr Rittmeilter,” entgegnete der 
dienfttHuende Beamte auf beilen Frage. „Der 
Zug hält.“ 

Dem Coupe erfter stlafje, welches der Schaffner 
Herrn von Dammin öffnete, entftiegen zwei Fremde. 

Unwillfürlih regte fih in dem Rittmeilter die 
Neugierde, und die Frage drängte fih ihm auf, wer 
das fein könne und was die Herren bier in diejer 
Abgejchiedenheit zu Juchen haben möchten. Sein Blid 
war dem des einen begegnet, und als er zum Nach— 
denken gelangte, fühlte er fi zu der Meinung ver- 
ſucht, daß er denſelben ſchon früher einmal gejehen 
habe. Zeit zu weiterer Beobachtung blieb ihm aber 
nicht, obwohl die Herren no auf dem Perron ver: 
weilten. Der Zug hatte fih Jhon wieder in Bewegung 
gejegt und: durch den fi vorichiebenden Damm war 
der Blid auf die Station abgejchnitten. 

Die flüchtige Begegnung hatte den Gedanlen des 
Nittmeifters vorläufig eine andere Richtung gegeben. 
Mer modten die Herren jein? Sie madten ihm 
einen befonderen Eindrud. Der eine derjelben, gerade 
derjenige, der ihm befannt vorgelommen war, jah 
wie ein Ausländer aus. Sein von einem dunklen 
Bollbart umgebenes Geficht war Jonnenverbrannt und 
hätte auf einen Mann fchließen laflen Tönnen, der 
viel der freien Luft ausgelegt gewejen war, vielleicht 
auf einen Landwirt. Diefer Annahme entiprach aber 
beffen ganze Ericheinung nit. Troß des Staub: 
mantel® und der Reilemüge machte fich etwas in ihr 
bemerkbar, das dem Rittmeifter die Vermutung auf: 
drängte, der Fremde habe fich ftetS in bejonders 
erflufiven Kreifen bemegt. 

Sm weiteren Verlauf feiner Betradhtungen erwog 
er dann bie Wahrjcheinlichleit, daß beide Herren zu 
dem Unternehmen in Beziehung ftehen mochten, von 
weldem der Vater geiprodhen und das diejen jo jehr 
aufgeregt. NRieflohl und Harder! Wieder fiel ihm 
diefer legtere Name ein, ohne daß er bei demjelben 
vermeilte, obwohl ihm bekannt geworden, daß Franz 
Harder einen älteren Bruder gehabt, der, infolge des 
Zerwürfnifjes zwilhen Vater und Sohn und im Zorn 
über bie Härte des eriteren, vor zwanzig Jahren nad) 
Amerika ausgewandert war. Er hatte aber nie mehr 
von demjelben gehört und wohl längft verdorben — 
geftorben gewähnt. 

Wenn doch der Vater den Verlauf der Fluß: 
wiefen und Weideanpflanzungen nur in Erwägung 
gezogen hätte, jo würde er jchließlich zu der Über: 
zeugung haben kommen müflen, daß ihr Lerluft 
nirgends als ein joldher hätte angejehen werden 
fönnen. Und fie würden ohne Zweifel eine beträcht: 
lihe Summe Geldes aufgebraht haben, wenn der 
Bater den günftigen Moment zu nugen verftanden. 
Der Fremde hatte gerade danach ausgejehen, als ob 
er ein jo jchwieriges Projekt, in jener Niederung eine 
Sabrif zu errihten, zur Ausführung bringen fönne. 
Für Dammin würde e8 gewiß nicht von Vorteil fein 
und der Ilrger des Vaters war erklärlich. 

Der Zug verfolgte jeinen Weg langjam von 


Station zu Station. Erjt in etwa einer Stunde 

fonnte der Rittmeifter Anihluß an ben Schnellzug 
finden und mit Ungebuld erwartete er den Augenblid. 
Einmal hatte er den Kopf gegen das Polfter zurüd- 
gelehnt und vorübergehend die Augen geiähloflen, als 
ob er fchlafen wolle. Aber er war gleich wieber 
wie erjchredt in die Höhe gefahren und von neuem 
fühlte er fi von der quälenditen Unruhe ergriffen. 
Er mußte doch zu Hellmuth, oder — oder — 

Mehanilch firedte er jeine Hand nad einer auf 
dem fich gegenüber befindlichen Sit liegenden Zeitung 
aus, die ein Reijender zurüdgelafien haben modhte. 
Er wollte fie lefen, feine Gedanken abyulenten ver: 
juden. 8 war eine neue tonangebende Zeitung der 
Hauptftadt, und mit feitem Willen begann Hans von 
Dammin fich zu einem Verfolgen der darin enthaltenen 
Neuigkeiten zu zwingen. Nur ein geringfügiger Teil 
des Inhalts konnte fein Sinterefle weden, aber er 
juchte fih heute auch mit Dingen zu bejchäftigen, bie 
ihm fonft volltändig fern lagen. 

Zu diefen gehörte ein Bericht über die permanente 
Kunftausftelung, aus weldem ihm der Name Franz 
Harder groß gedrudt entgegenleudhtete. Nun war er 
allerdings aufmerljam geworden. 

„Segenüber der ungewöhnlid großen Anzahl 
von Gemälden größeren und kleineren Yormats, Die 
nicht imftande waren, aud nur flüdhtig unfere Auf: 
merljamteit zu fejleln, gejchweige denn feitzubalten, 
und faum auf einen Kunftwert Anipruch zu erheben 
vermochten, weldhe diejfe® Mal beim Durdjichreiten 
der Ausftelungsräume unferem Auge begegneten, 
mußten um fo mehr zwei Gemälde bes vor etwa 
anderthalb Zahren verftorbenen Fran, Harder auf: 
fallen, die das höchfte Sinterefje des Kritifers und 
tunftfinnigen PBublitums auf fich Ientten. Das eine, 
ein biftorifches Gemälde, eine Grablegung Chrifti, 
erregt jhon bejondere Aufmerkfamleit durch die von 
anderen Gemälden ähnlihen Sinhaltes abweichende 
Kompofition, die eigentümlich anipridht. Die Menjchen 
dDiefes figurenteihen Bildes atmen zum Teil 
Rubensſche Kraft und Macdtfülle, die insbejondere 
bei den Trägern des Leichnams zum Ausdrud ge- 
langt, während bei den Srauengeitalten ein reiner 
Formenadel an italieniihe Vorbilder erinnert. Das 
mit breiten, fühnen Meifterftrichen behandelte Kolorit 
von leuchtender Friiche läßt auf eine große Schaffens: 
fraft des leider allzu früh uns entriflenen Künjtlers 
ſchließen. 

„Daß neben dem umfangreichen hiſtoriſchen Bilde 
ein Frauenporträt desſelben Malers ins Auge fällt, 
mag dieſem zum beſonderen Lob gereichen. Es iſt 
eine ideal ſchöne Erſcheinung, die in der Ausführung 
den Ausdruck einer tiefen, ſchwärmeriſchen Empfindung 
trägt und fih durd einen uns bisher unerreicht 
Iheinenden, weichen, buftigen Schmelz; der Farben 
auszeichnet. Wie wir nicht unerwähnt laflen wollen, 
hat die Abfiht vorgelegen, beide dur) den Tod eines 
Kunfifreundes an die Offentlichteit gelangten Gemälde 
füc die Galerie zu erwerben. Das Angebot von 
fünfundzwanzigtaufend Mark, welches dafür gemacht 
worden ift, fonnte aber nicht mehr hindern, daß 
beide Bilder wenigftens vorläufig der Dffentlichkeit 
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entzogen bleiben werden, da fie bereitS von einem 
Ausländer angelauft worden find. Wir wollen nicht 
verfeblen, unlere Lefer darauf aufmerkian zu machen, 
daß die Gemälde nur noch etwa acht Tage ausgeftellt 
bleibenYmwerden.” 

Hans von Dammin las den Artikel ein:, zwei-, 
dreimal. Er war bleih, aber das Blut bhämmerte 
und podte in jeinen Scläfen und vor feinen Augen 
flimmerte e8, al& ob dunkle Sterne nieberfielen. 
Seine Hände umframpften zitternd das Zeitungsblatt. 

„tünfundzwanzigtaufend Mark!” kam es über 
feine Lippen, und dann noch einmal leife — beifer: 
„Hünfundzwanzigtaufend Mark!“ 

Zwei Gemälde Franz Harders hatten Dieje 
Summe aufgebradt, und gegenwärtig waren adhtund- 
ledhzig Joldher Gemälde in Kiften verpadt auf dem 
Wege nah Damımin oder wohl jchon dort angelangt, 
um auf den Boden des Pavillons untergebracht zu 
werden! Ä 

Diefer Gedanke beheriichte den NRittmeijter voll: 
fommen. 

Wittenberge und damit der Anfhluß an den 
Schnellzug war erreiht. Die Fortjegung ber Reife 
erfolgte in®ejellihaft von Berliner Bekannten, und das 
angelnüpfte Geipräd geitattete Hans von Daınmin 
nicht, feinen eigenen Gedanken weiter nadhzuhängen. 
Bisweilen aber Ihoß iym das Blut heiß ins Geficht 
und ein eigentümlider Glanz madte fih in feinen 
Augen bemerkbar. Dann Juchte er nad) dem verlorenen 
Taden des Gelprädhs, man merkte ihn die Zerftreut: 
heit an und warf fih gegenfeitig Dezeichnende Blicde 
zu, die vielleicht auf ein Gerüdht hindeuten follten, 
das in legter Zeit in gemwillen Kreilen Fkolportiert 
worden war. 

Auf dem Anhalter Bahnhof trennte man fi. 
Ter Rittmeifter nahm nidht den Weg nad Haufe. 
Was follte er dort? Er beichloß bei Drefiel zu 
Abend zu eflen, in der Borausjegung, mit Kameraden 
zulammen zu treffen. Er hatte ein Gefühl, als ob 
er jedes Aleinjein meiden müfle, um nicht wieder 
von Gedanken erfaßt zu: werben, die ihn förmlich 
beitürmt und ihm die Nöte der Scham in das Ge: 
fiht getrieben. Seine hoffnungsloje Lage hatte ihn 
in einen feltjamen Zuftand verfegt. Die Verzweiflung 
zeitigte Jdeen in ihm, die er nur als die Ausgeburt 
eines geftörten Geiftes betrachten fonnte, und von 
ihnen fi) zu befreien, mußte feine ernfte Aufgabe fein. 

Sm Laufe des Abends wurde ihm dazu Ge: 
legenheit. Bei Drefiel fand er Gelelihaft und 
Ipäter ließ Sans von Dammin fih mit in den Klub 
nehmen, deflen Räume er jeit Wochen — wie Kame: 
raden behaupteten — in einer moraliiden An: 
wandlung gemieden. Er war entichlojlen, auch heute 
nur mit Belannten zu plaudern und höchſtens, um 
nicht zu Spöttereien einen Anlaß zu geben, ein Kleines 
Spiel zu maden, während man den Rittmeifter Jeit 
Sahren allabendlich unter der Gruppe von enragierten 
Spielern hinter dem grünen Tifch zu jehen gewohnt 
geweien war. 

Kaum aber jah er fih in dem mit einem ver: 
Ihwenderiichen, finnverwirrenden Zurus ausgeftatteten 
Raume und er hatte dem bei Drefiel genofjenen 
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Mein einige der, für die Klubmitglieber zur freien 
Verfügung auf dem Büffett bereit ftehenden, Liqueure 
folgen Iaflen, jo Hatten fih auch jchon alle feine 
guten Vorfäge veirflüchtigt. Vage Vorſtellungen 
von der Möglichkeit, Fortuna als Retterin der Not 
zu ſehen, drängten auf ihn ein und verſetzten ihn 
zunächſt nur in eine fieberhafte Erregung. Dann 
aber? Die vollkommene Überzeugung, daß alle im 
Laufe der Jahre gewonnenen und verlorenen Summen 
ſchließlich doch einzig und allein den Kaſſen des Cercle 
zu gute gekommen waren, der ein ungeheures in 
Renten angelegtes Kapital ſein eigen nannte, ſah ſich 
von einer ungeſtüm aufflackernden Hoffnung, von 
dem heißen Verlangen, zu gewinnen, zurückgedrängt, 
und kaum eine Viertelſtunde nach dem Eintritt des 
Rittmeiſters in das Lokal hatte er auch ſchon 
ſeinen alten Platz unter den berufsmäßigen Spielern 
eingenommen, die ſich hier abends um dieſelbe 
Stunde einzuſtellen pflegten. 

Der Tag war angebrochen als Hans von 
Dammin ſein Schlafzimmer betrat, um ſich zur 
Ruhe zu begeben. Durch die ſeidenen Vorhänge 
ſtahl ſich das Frührot und machte das Licht der 
Ampel erblaſſen. Der Rittmeiſter löſchte es; mit 
zitternder Hand langte er nach den Schnüren, die 
Vorhänge zurückzuziehen und dann das Fenſter zu 
öffnen, durch welches kühle, friſche Morgenluft 
einſtrömte. Die Stadt lag in der Stille, die inner— 
halb vierundzwanzig Stunden kaum auf ein bis zwei 
Stunden nächtlich ſich wiederholt, wenn auch einzelne 
Stimmen aus dem Gewirr und Getöſe der Großſtadt 
nie ganz verſtummen. Indem Hans von Dammin 
am offenen Fenſter ſtand und ſeine heiße Stirn kalte 
Luft umſpielte, ſchwand auch das dumpfe, betäubende 
Gefühl, das ihn ſeit dem geſtrigen Abend am klaren 
Denken gehindert. Die finnverwirrenden Geiiter, 
welche ihn in ihrem Zauberbann gehalten, waren 
von ihm gewichen und hatten der vollen nüchternen 
Wirklichkeit Platz gemacht. Er ſah bleich und über— 
nächtig aus, die Augen lagen tief in ihren Höhlungen 
und waren von dunklen Ringen umgeben. Sein 
ſpärlich gewordenes Haar klebte feucht und wirr an 
Stirn und Schläfen. 

Was nun? 

Seine weißen Zähne gruben ſich feſt in die 
Unterlippe, daß ſie blutige Spuren zeigte, während 
die linke Hand wie im Zorn oder in Ungeduld an 
der Spitze ſeines Schnurrbartes zerrte und ſie drehte. 

Fortuna war ihm nicht günſtig geweſen, ſie hatte 
ſich hohnlachend von dem Thoren abgewandt, der 
ſie zu zwingen verſucht und mit immer größerem 
Eifer ſie zu faſſen bemüht geweſen war. 

Nicht eine Schuld von fünfundzwanzigtauſend 
Mark allein bedrückte ihn, ſondern beinahe das 
doppelte. So ſinnlos hatte er nie zuvor geſpielt. 
Die Kameraden warnten, veiſuchten ihn zurückzu⸗ 
halten — vergebens. Er mußte — er wollte ge: 
winnen. D, e8 bedurfte gewiß nur eines energilchen 
Willens, die Karten zu zwingen, um von der Qual 
frei zu werben, die ihn zu einen Verbrecher hatte 
machen wollen. 

Er war nit frei von ihr geworden, fondern 
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fie griff mit ihren Krallen nach feiner Vernunft, fie 
madte ihn zu einem Sinnlofen. Fiebernd rollte das 
Blut dur feine Adern, fein Atem flog, indem er 
rafhen Schrittes das Zimmer durchlreuzte, und kalte 
Schweißtropfen traten immer wieder von neuem auf 
feiner Stirn hervor. Bisweilen entrang ein Stöhnen 
fih feiner Bruft, er öffnete den Mund, wie um das 
Atembolen fich zu erleichtern, ihm war in der That, 
als ob er erftiden jollte. 

Sn diefer Naht war ihm der lette Ausweg, 
der ihm noch geblieben, fich aus der Jelbitgefchaffenen 
Lage zu befreien, indem er fih an Hellmuth oder 
auch an den Vater um Beiftand wandte, abgeichnilten 
worden. Nicht nur der erftere würde in diefem Falle 
unerbittlih fein, jondern aub Herr Luchs von 
Dammin. Damit war aber fein Schidjal endgültig 
befiegelt, e3 Tieß fih nichts mehr retten, dag ihm 
das Leben noch hätte wert madhen können. Wie, 
wenn er mit einer einzigen rajhen Handlung aller 
Dual ein Ende bereitete? 

Er warf fih auf die Chaijelongue und bier 
lag er eine Weile lang ausgeftredt, regungslos mit 
weit geöffneten Augen, als wenn er die vergoldeten 
Verzierungen der Zimmerdede einer eingehenden Be: 
fihtigung zu unterwerfen babe. Sterben! Er hatte 
das inflinttive Grauen der Jugend vor dem natür: 
lihen Ausgang bes Lebens nody nicht überwunden, 
und einen gewaltjamen herbeizuführen, dazu fehlte 
ihm der Mut. Wenn es fein mußte — nun ja — 
einftweilen aber — 

War denn das Ding nur gar Jo arg? Er 
richtete fich aus feiner ruhenden Stellung wieder auf 
und begann von neuem feine Wanderung durd das 
Zimmer. Die Farbe war in fein Gefiht zurüdge: 
tehrt, doch nicht als ein natürliches Rot, ſondern 
als eine Folge großer Aufregung. Was war e8 denn 
Ihliegliy? Mollte er fi) an fremdem Eigentum ver: 
greifen? Welchen anderen Zwed würden eines Tages 
die Harderichen Gemälde haben, als daß fie verfauft 
und in alle Winde verfireut würden? Einftweilen 
aber waren fie niemand von Nugßen — ein unver: 
zinsliches Kapital. Nicht ein Menih würde fie zu 
Gefiht befommen und wer wußle überhaupt von dem 
Vorhandenjein der Gemälde? Einige Beamte, welche 
einerjeitsS nit das geringfte Fünftlerifche Snterefie 
für fih in Anfpruch nehmen würden, und anderjeits 
von vornherein überzeugt waren, daß die Verwaltung 
des Harderihen Nachlafjes in den allerbeflen Händen 
fih befinde. Auch der Gedanke an Hanna Harder 
fonnte ihn, im Grunde genommen, faum beunrubhigen, 
jobald er Sorge trug, daß fein anfänglider Plan, 
die Bilder jämtlih verpadt im Pavillon unterzu: 
bringen, fih auch verwirklichen würde. Die Dam: 
miner Berhältniffe fierten ihm eine umfangreiche 
Unterftügung jeines Vorhabens. Sn etwas mehr als 
drei Jahren wurde die Befigerin allerdings majorenn 
und dann konnte eine Entdedung erfolgen, bis dahin 
aber auch mande Veränderung eingetreten fein, die 
ihn in den Stand jegen würbe, vollfländig Erjag zu 
leiften, oder — die Gemälde zurüdzulaufen. Herr 
Döminghaus hatte vor etwa vier Wochen einen Kleinen 
Schlaganfall gehabt, wie der denjelben behandelnde 
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Arzt dem Rittmeiſter verſichert, und dieſer glaubte 
nicht fehl zu gehen, wenn er eine Wiederholung des: 
jelben über furz oder lang vorauslah. Dann endlich 
war für ihn die Stunde gelommen, die ihn zum 
reihen Manne madte und in ftand fegen würde, alle 
Verbindlichkeiten zu löfen. 

‘Im Haufe war es inzwilchen lebendig geworden. 
Troß einer vollftändigen Erihöpfung fand Hans von 
Dammin keinen Schlaf. Angelleidet lag er nod) ein 
paar Stunden in einem traumähnlihen Zuflande auf 
ber Chaifelongue und Elingelte dann dem Diener, fi 
ein fräfliges Frühftücd fervieren zu laffen, um fi 
wieder „etwas auf die Beine zu bringen”. 


Fünftes Kapitel. 


Einige Tage waren für Hanna Harder in einer 
wenig anregenden und tröftlichen Weile Dahingegangen. 
Es hatte den Anjchein, ala ob man im Ernft daran 
dente, ihre Studien indirelt zu bejchränten, indem 
man ihr die Zeit nahm, der Ausübung derjelben fidh 
binzugeben. Sie jah fich mit zahllofen Dingen be: 
Ihäftigt, die wenig ihrem Gejhmad entipraden und 
feither niemals von ihr verlangt worden waren. 

Dennod fügte fie fih ohne Murren und es ge: 
lang ihr jogar, um Frau Bergners willen, die ihr 
mit liebevoller Fürjorge entgegentam, ihre trübe 
Stimmung zu beherridhen und fih einen Anjchein von 
Zufriedenheit zu geben. Sie war entichloffen, den 
Umftänden Rechnung zu tragen und ruhig eine befjere 
Zeit abzuwarten. 

Dann kam plöglih von einer Seite ein Um: 
Ihwung der Verhältniffe, von welcher fie einen Anlaß 
dazu am wenigften hatte vermuten fünnen. Der Ritt: 
meifter erfhien abermals auf Dammin und in Frau 
Barbaras Begleitung im Pavillon, um Hanna zu er: 
öffnen, daß man fie nicht zwingen wolle, einer ihr liebge- 
wordenen Beichäftigung zu entfagen, jo lange biele 
Maß und Ziel nicht überfchreite und nicht zu einem 
Bernadläffigen der notwendigen Ausübung jener 
Pflichten führe, weldhe einer künftigen Hausfrau 
immer die erflen würden fein und bleiben müflen. 

Am Nachmittag fam Hans von Dammin nod 
einmal allein, das junge Mädchen zu bejudhen, das 
von einem lebhaften Danfesgefühl erfüllt war, und 
dies in Worte zu Kleiden bemüht war. 

„Fügen Sie fi in die Berhältniffe von Dammin, 
Hanna, und reipeftieren Sie die Anfichten oder, wenn 
Sie wollen, Eigenheiten feiner Bewohner, die zu tief 
wurzeln, als daß fie abgeihwächt werden fünnen. 
Laſſen Sie weder den Vater noch die Mutter eimas 
von dem fehen, das insbejondere bei dem eriteren 
immer eine unangenehme Erinnerung wadhrufen wird. 
Ich gebe Ihnen die Verfiherung, daß Jhnen freie 
Beit für Zhre Kunft genug bleiben wird, folange 
Sie nit den Verfud machen, fie in den Vordergrund 
zu rüden. Seien Sie vorfidtig, und Sie werden 
mich überall bereit finden, Ihnen belfend zur Seite 
zu treten, wo Sie meines Rates und Beiftandes be: 
dürfen follten.” 
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Hanna blidte den Eprecher überraicht und ver: 
wundert an, aber e& lag nicht ein vertrauender Aus: 
drud in ihren Augen. Das gegenwärtige Benehmen 
des Nittmeifters ftand in fchroffem Gegenjaß zu ber 
Art, wie er ihr anfangs begegnet war. 

Dennod hatte ihre reine Seele für einen Arg: 
wohn nit Raum, fie war weit davon entfernt, in 
jeinen Worten etwas zu vermuten, das nicht dem 
Wunjhe entiprang, einer Berwailten freundlichen 
Beiftand zu gewähren. Ungmeifelhaft danfte fie auch 
feinem Einfluß, daß Frau Barbara ihr jett nad): 
gebenber entgegengetreten war, -und fo hatte fie ge: 
wiß Anlaß, eine Abneigung, von welder fie fi 
feither beberricht gefühlt, energiich zu wehren. 

„Was haben Sie bezügli der Gemälde Yhres 
verftorbenen Vaters beichlofien, Coufine?” fragte der 
Nittmeifter weiter, indem er fich in einiger Entfernung 
von Hanna auf einen Stuhl niederließ, von mo aus 
er fie aufmerffam beobakıten konnte. 

„Nichts, Herr Nittmeifter. Was könnte ich aud) 
beijchließen? Wenn dort” — fie deutete mit dem 
Finger in der Richtung nah dem Herrenhaufe — 
„tein Pla ift, jo wird nichts übrig bleiben, als 
Shrem Vorihlag zu folgen.” 

„Plat wäre Ihon da, Fräulein Harder, aber 
— wie gejagt, ich würde es durchaus verfehlt halten, 
wenn Sie, im Sinblid auf den Vater, nicht Die 
firengfte Zurüdhaltung beobadhten wollten. ch bin 
überdies der Meinung, daß ber obere Teil des Pa— 
villons als ein ganz vorzüglider Aufbewahrungsort 
für die Bilder angejehen werben kann. Er ift troden, 
aber nur jehr wenig der Sonne ausgejegt. Die Ge: 
mälde find durch einen Fachmann verpadt, und fo 
würde ich es geraten halten, fie in dem Zultanbe, 
wie fie bier eintreffen, zu belafien. Sind Sie 
anderer Meinung?” 

„Rein,“ entgegnete Hanna, doc etwas bedrüdt 
dur den Gedanten, daß ihre Augen bis auf weiteres 
nicht mehr an den Schöpfungen des geliebten Vaters 
fih erfreuen follten, die ihr immer neue Anregung 
gebrat und fie mit frohem Mut einem fchönen Ziele 
nachzuftreben erfüllt hatten. 

„IH will SZhnen gerne bei der Aufftellung be- 
bilflich fein.“ 

„Sshr Anerbieten nehme ih dankbar an, Herr 
NRittmeifter, Sie find fehr gütig.” 

Er richtete dann noch verichiedene Anfragen an 
fie, die, nah Hannas Meinung, ein lebhaftes Anter- 
eflen für die Arbeiten bes verftorbenen Waters be: 
fundeten, das fie bei ihm nicht vorausgejegt. Sie 
gab jede gemwünjchte Auskunft, und als er fich endlich 
von ihr verabichiedete, hatte fie ein Gefühl, als ob 
fie nicht mehr jo ganz verlafen fei. Obgleich Hans 
von Dammin ihr nicht fympathilch war, jo wollte fie 
do einer Regung der Dankbarkeit in ihrem Herzen 
gegen ihn gern Raum gewähren. 

Zwei Tage jpäter langte zunähfi ein Fracht: 
wagen mit Kilten auf Dammin an und wurde von 
dem Nittmeifler auf Ummegen fofort nad) dem 
Pavillon dirigiert. Hier leitete er perjönlicy die Auf- 
ftellung in dem oberen Raum, der unmittelbar über 
den von Hanna Harder bewohnten Zimmern gelegen 
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war. Anfangs ftand das junge Mädchen auf dem 
Treppenabfag, um die einzelnen Kiften zu zählen. 
Hans von Dammin jagte ihr aber, daß alle glüdlich 
angelangt feien, und die eine jah der anderen, nur 
nicht in der Größe, jo gleih, daß es ablolut über: 
flüffig erfehien, einen entjeglich ermüdenden Boften 
noch länger einzunehmen. So 3098 Hanna fi auf 
Anraten des Rittmeifters zurüd, übermältigt von 
Schmerz, der dur die Ankunft des Nachlafjes ihrer 
Eltern von neuem aufgefriiät worden war. 

Am folgenden Tage famen die lebten zwanzig 
Kiften und dann lag der Pavillon jo fill und ruhig 
wie zuvor. Hans hatte Hanna jelbft hinaufgeführt, 
um fie die getroffenen Anordnungen in Augenjdein 
nehmen zu laflen und fie konnte ihm nur von neuem 
danken. Nun fühlte fie fich beruhigter. Sn raft: 
Iofer Arbeit würden fchnell die wenigen Sabre, die 
fie von der Erlangung einer volllommenen perjön- 
lihen Freiheit trennten, vorübereilen, und dann der 
Zeitpuntt gefommen fein, in weldem ber heißelte 
Wunfch des verftorbenen Vaters endlih Erfüllung 
finden jollte. Yhr Abjchied von dem NRittmeifler, der 
drei Tage jpäter nah Berlin zurüdtehrte, war bei- 
nabe ein berzlider. Sie hatte ihm das Verſprechen 
gegeben, in Fällen, wo fie des Beiftandes bedürftig 
fein follte, an ihn fich zu menden. 

Sm ferneren Verlaufe der Zeit fühlte das junge 
Mädchen fih noch ernitlicher verjucht, ihre verbefjerte 
Lage dem Einfluß des Rittmeifters zuguichreiben. Nach: 
dem Frau Barbara etwa vierzehn Tage lang fid 
darauf beihränft, Hanna täglih zu bejucen, führte 
fie diejelbe eines Tages ins Herrenhaus, um fie 
Herrn Luchs vorzuftellen. Sie wurde zwar nicht 
freundlih, fondern eher etwas fühl empfangen, aber 
in feinem Gefiht Hatte fi entichieden eine weiche 
Regung bemerkbar gemadt und jeine Augen ruhten 
einige Augenblide wohlwollend auf ihr. 

Weitere vierzehn Tage Ipäter war Hanna mehr 
im Herrenhaufe als im Pavillon. Einer volllommenen 
Überfiedelung ftand, neben Frau Barbaras Abneigung, 
diefem Mädchen die Rechte einer Tochter des Haufes 
einzuräumen, auch Hannas eigener Wille entgegen. 
Die friedvolle Stätte, wohin man fie zuerft geführt 
und wo fie bie bitterften Thränen um den Berluft 
ber geliebten Eltern geweint, war ihr der liebite Auf: 
enthaltsort. Hier lebte fie ihrer Kunft, bier gedachte 
fie mit Schmerz und Liebe der Verftorbenen, bier 
träumte fie von einer Zukunft, in welcher eine heilige 
Pflicht zu erfüllen ihr oblag. Sie follte ja nicht 
immer einfam und jchutlos bleiben. Sn einigen 
Sahren hatte des Vaters Bruder, der mit inniger 
Liebe demfelben zugethan gewejen, nad) Deutichland 
zurückzukehren verſprochen, um jeiner vermwitmweten 
Schwägerin und dem Kinde derſelben eine Stütze 
zu ſein. Und an dieſen Bruder des Vaters dachte 
Hanna mit ſehnſüchtigem Verlangen! Welch eine 
innige, ideale Liebe hatte die Brüder Harder ver: 
bunden! Der eine verſchmähte verächtlich die Güter, 
welche man dem anderen unrechtmäßig vorenthalten, 
und hatte in der Fremde geſchafft, um deſſen Pläne 
und Träume eines Tages verwirklicht zu ſehen. 

Sie hatte den Onkel von dem Tod der Mutter 
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in Kenntnis zu fegen verjucht, aber es war zweifel: 
haft, ob ihr die Abficht gelungen. Schon die leßten 
Briefe der Mutter an ihn waren unbeantwortet ge: 
blieben und nur aus diefem Grunde hatte die Ber: 
ftorbene in der Eorge um ihr Kind fih zulegt an 
Herrn Luchs von Dammin gewandt, obgleich fie faum 
ernfte Befürdtungen in Bezug darauf gehegt, daß 
dem Schwager irgend ein Unglüd zugeftoßen Jei, da 
er in einem foldhen Falle Sorge getragen haben 
würde, feine Lieben in Deutijchland davon zu unter: 
richten. So hatte Hanna fi aud) durch das Schweigen 
des Dntels nicht beunruhigt gefühlt und lebte jet 
der Hoffnung, in einigen Monaten wenigftens Nad): 
richt von ihm zu empfangen. 

Das einfame und zurüdgezogene Leben jagte 
ihr zu. Daneben war fie fo ftark befhäftigt und in 
Aniprudh genommen, daß ihr nicht viel Zeit blieb, 
einem Schmerze nadhzuhängen, der body noch lebendig 
in ihr war. Sm neuerer Zeit war fie nur in den 
frühen Morgen: und Ipäteren Nachmittagsitunden fi 
jelbft überlaffen. Sie unterftügte Frau Bergner in 
der Mirtfchaft, jpäter ging fie ins Herrenhaus, um 
ih Frau Barbara nüglich zu erweilen und an deren 
Beihäftigungen teilzunehmen. Sie war eine ge: 
lehrige Schülerin, die fi gern in einer Kunftfertig- 
feit unterrichten ließ, welche ihrer Geijhmadsrichtung 
jo jehr entiprad. Cinigemal hatte fie Herrn Luchs auf 
einen Epazierweg begleitet und ihm des Nachmittags 
die Zeitung vorgelefen. Er zeigte fih zwar immer 
wortlarg und zurüdhaltend ihr gegenüber, aber fie 
hatte Feine Gelegenheit, fi über Mangel an Rüdfidht 
oder gar eine unfreundliche Begegnung zu beklagen. 
Die Nackhmittagsftunden widmete fie dann ihrer Kunft 
in derjelben Weile, mie fie feit den Tode ihres Vaters 
nach feinen Bellimmungen und Lehren von ihr aus: 
geübt worden war. Mangel an Zeit zwang fie aber 
während der Ihönen Sommerzeit auf das Efiszieren 
fih zu beihränken und für dieje Arbeit fand fie fein 
ergiebiges Feld, wenn fie fih nicht ausichließlich dem 
alten, berrliden Baumfchlag des Barkes und an: 
grenzenden Waldes zuwenden wollte. 

An einem taufriihen Somnmermorgen hatte Sanna 
Ihon in der Frühe den Pavillon verlaflen und war 
mit ihrer Stizgenmappe binausgemandert, um von 
dem Waldrand aus ein baumbelichattetes, nett und 
freundid am Flußufer gelegenes Wirtshaus zu 
jkiszieren. Sie hatte bereits am vorhergehenden Tage 
zu dieſem Zweck einen Pla unter einer weitäftigen, 
ihr Blätterdach ausbreitenden Buche fih auszejudt. 
Diefe fand zwar hart an der ftaubigen, den Verkehr 
mit den nädhlten Dörfern vermiltelnden Fabhıflraße, 
aber eine Störung durfte fie dennody nicht befürchten. 
Die jonmerlide Arbeitseinftelung vor der Ernte 
bradte eine jo vollftändige Verkehrsftodung hervor, 
daß abjolute Stille fie umgab. Sie Hatte fchon 
tundenlang an berfelben Stelle gefeffen und fi un: 
geflört ihrer Beichäftigung bingegeben, ohne daß fie 
auch nur durch einen einzigen Vorübergehenben barin 
geftört worden wäre, 

Das junge Mädchen gewährte in ihrer Um: 
gebung einen auffallend hüblchen Anblid. Sie jaß 
no im Schatten auf einem Baumftumpf, aber burdh 
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die im Morgenmwind fpielenden Blätter ftahl fich bereits 
das Sonnenliht und zauberte auf ihrem duntel- 
braunen Haar goldige Reflexe hervor. Hanna Harder 
war ein jchönes Mädchen, obwohl der nagende 
Herzensfummer ihre Wangen im allgemeinen nod 
immer blaß und fchmal erjheinen ließ. Im gegen— 
wärtigen Augenblid, ummeht von der friihen, fühlen 
Luft und im Eifer der Arbeit, waren fie lebhaft ge: 
ıötet, und in ihren Augen leuchtete durch Gelingen 
gekrönte Schaffensfreude. So eifrig war fie in ihrer 
Arbeit vertieft, daß fie nicht nahenden Hufihlag und 
das Klirren einer Waffe gehört oder demjelben me: 
nigftens feine Aufmerkjamkeit geihentt bitte. Erft 
als ein Reiter in ihren Gefichtefreis gelangt war, 
blidte fie ein wenig erichroden auf. 

Diejer zügelte unmwillürlich fein Pferd bei dem 
unerwarteten Anblid, der fih ihm bot. Unmittelbar 
darauf aber feßte er, nad einem rejpeftvollen Gruß, 
feinen Weg in der Nihtung nah Dammin fort. An 
der Biegung der Fahritraße wandte er noch einmal 
den Kopf zurüd, aber er Jah nichts mehr von der 
anmutigen Erjcheinung, die ihn förmlich frappiert hatte. 

Wer war fie? 

‘m erfien Augenblid fand Hellmuth von Dammin 
feine Beantwortung dieler Frage, es fiel ihm nicht 
ein, in der jungen, jchwarzgelleideten Dame eine 
Hausgenoffin Seiner Eltern zu vermuten. Der Tod 
der Tante war ihm allerdings bekannt geworden, er 
wußte auch, daß diefe ein Kind hHinterlaflen. Damit 
war aber aud Jeine Kenntnis der Verhältnifle er: 
\höpft. Er hatte als Jelbftverftändlich angenommen, 
daß jJein Vater für die Zukunft des Kindes, über 
beifen Alter er nicht einmal unterrichtet war, Sorge 
tragen würde, wenn die Familie Harder fich des: 
jelben nit annehmen jollte, aber die Möglichkeit zu 
erfallen, daß der Vater dem Sprößling einer von 
ihm fo hart verurteilten Verbindung Aufnahme auf 
Danımin gewährt, lag ihn jo fern, daß cr erft in 
allen erdenklihen Mutmaßungen fih erihöpfen mußte, 
ehe er, indem er die Trauerlleidung der Unbelannten 
fih wieder vergegenmwärtigte, einer Vermutung Raum 
gab, die er im mächften Augenblid wieder zu ver: 
werfen fich geneigt fühlte. 

Wer aber fonnte die Fremde jein? Indem er 
im Weiterreiten in Gedanken die ganze Uingegend 
durhmwanderte, bot fih” fein Anlaß, die Frage zu 
beantworten. Sie gehörte doch vielleicht zu Dammin. 
War das junge Mädchen am Ende wirklich die hinter: 
laflene Tochter der Tante Sophie? 

Er verfolgte indeljen die fi daran Enüpfenden 
Gedanken und Betrachtungen nicht weiter, obgleich 
die unerwartete Begegnung , einen bejonderen Ein: 
drud auf ihn gemadjt. Wichtigere Dinge beichäftigten 
ihn und gaben feinem ernften Gefiht einen beinahe 
finfteren Ausdrud. hm ftand eine peinliche Be: 
gegnung bevor und harte Kämpfe waren dem Ent: 
Ihluß, fie herbeizuführen, vorbergegangen. Seit 
Sahren hatte er die Garnifon nicht mehr zum Zwed 
eines Bejuches im Elternhaufe verlaflen, fondern feinen 
Urlaub regelmäßig zu einer Reiſe ins Ausland be: 
nußt. Die Erinnerung an das legte Zufammentreffen 
mit dem Vater, bei welcher Gelegenheit ihm berjelbe 
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eine entehrende, obwohl unbegründete Anklage ent: 
gegengeichleudert, war durdy die Zeit nicht abge: 
Ihwädht worden und trieb ihm noch gegenwärtig das 
Blut heiß in das Geliht. Sie hatte ihn aber doch 
nicht abhalten können, feinen VBorfag, Dammin dauernd 
fern zu bleiben, aufzugeben. Zuviel ftand auf dem 
Spiele. 

Unter unerfreuliden Gedanken, die ihn auch 
während des nächtlihen NRittes bejchäftigt, war er 
ungelehen in den Hof geritten und hatte dort den 
Stalltneht mit der Verpflegung feines ermübeten 
Tieres beauftragt. Erft nahdem er die umfafjenditen 
Anordnungen gegeben, begab er fih in das Haus, 
um fih fogleih zu dem Vater zu verfügen, der den 
Sohn in Frau Barbaras Gegenwart mit Staunen 
und fühl empfing. 

Nichtsdefloweniger ging ihm Hellmuth mit einem 
weicheren Ausdrud feines Sefichtes entgegen, als er 
bis zu diefem Augenblid zur Schau getragen. Herr 
Zus war gealtert, jeitdem er ihn zulegt gefehen, und 
von der ehemals an ihm bewunderten Rüftigfeit nicht 
viel mehr zu bemerlen. 

„Vater, Du Haft feinen anderen Empfang für 
mich?” fragte er vorwurfsvol. „Beurteilft Du mein 
Verharren auf meinem Recht, Hans gegenüber, nod) 
immer jo hart? Glaubft Du, daß rin von uns ge: 
bradhtes Opfer diefen Ausgang hätte hindern können?” 

Herr Luchs von Damıin wehrte dem Sohne. 
Ein Gedante hatte ihn jäh erfaßt. ES war etwas 
gejchehen, etwas, das Helmuth nad Dammin geführt. 

„Welden — Ausgang?“ 

„DBater — Du weißt nicht? Hans hat Dir keine 
Nahriht gegeben? D, dann bedbauere ih —” 

„Sr bat feinen Abfchied?“ 

Der alte Herr hatte die Worte abgebroden — 
ftoßmweije laut werden laflen. Er jaß mit vorge: 
beugtem Oberförper, den Blid auf den Sohn ge: 
richtet, al wolle er die Antwort von feinen Xippen 
erhajchen. 

Diefer wagte faum, fie laut werden zu lafjen. 

„Säuldenhalber?” fragte Herr Luchs weiter. 

„Ih wüßte keinen anderen Grund — bdienfllic 
dürfte er faum etwas verjehen haben — obmohl jeine 
Verhältnife in den Ießten Wochen bemerkbar befler 
geworden find. Die Hilfe kan wohl zu fpät. Du 
haft Dir über Gebühr Opfer auferlegt, Vater, und 
jegt ift vielleicht der Augenblid nelommen, wo ich fie 
Dir erleihtern kann, wo Du jehen wirft, daß nicht 
ein niedriger Geiz mich bewogen, meinen Grundfägen 
treu zu bleiben.” 

Herr Luhs von Danmımin madte feine Ent: 
gegnung auf diefe Worte. Frau Barbara aber hatte 
fih erhoben und verließ geräufchlos das Zimmer, 
um durd) ihre Anmelenheit die Verhandlungen zwiichen 
Vater und Sohn nicht zu erichweren. 

„Sehe ich fehl, Papa, wenn ich vermute, daß 
durch das Aufnehmen einer Hypothel Dammin weiter 
belaftet worden ift?”“ fuhr Hellmuth fort, als der alte 
Herr, von den widerftreitendften Empfindungen über: 
wältigt, noch immer jchwieg. „Du findet mich be: 
reit, Dir mit allem, was ich habe, zu Hilfe zu kommen, 
allerdings — doch darüber fprechen wir Ipäter.” 
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. Seßt richtete fi der alte Herr auf und feine 
Gefichtsfarbe verdunkelte ſich. 

„Ich bedarf Deiner Hilfe nicht. Hans hat von 
mir nichts gefordert,“ brachte er mühſam hervor. 

In Hellmuths Zügen prägte ſich Verwunderung 
aus. Einen Zweifel in die Worte des Vaters zu 
ſetzen, konnte ihm nicht einfallen. 

„Das iſt ſeltſam. Er hat ſeine Schulden be— 
zahlt.“ 

„Kann das befremden? Der alte Döming: 
haus —“ 

„Davon kann ihm keine Hilfe gekommen ſein,“ 
ſagte Hellmuth, als Herr Luchs nicht vollendete. „Es 
iſt vielnehr die Rede davon, daß er —“ 

Nun ſprach der Rittmeiſter den angefangenen 
Satz nicht zu Ende. Die furchtbare Erregung, welche 
in den Zügen des alten Herrn ſich zu erkennen gab, 
warnte ihn. 

„Verheimliche mir nichts, Hellmuth, gieb mir 
das Gift nicht tropfenweiſe,“ ſagte er, ſich von ſeinem 
Sitz erhebend und nun mit raſchen Schritten das 
Gemach durchkreuzend. „Nimm keine Rückſicht, die 
nur dienen kann, meine Unruhe zu vermehren. Ich 
bin auf alles gefaßt, und nachdem Du mir geſagt, 
daß ein von Dammin aus entehrenden Gründen 
verabſchiedet worden iſt, was könnteſt Du mir noch 
mitteilen, das eine ähnliche Wirkung hervorzubringen 
imſtande wäre?“ 

„Vielleicht läßt Du Dir doch über dieſen Punkt 
lieber von Hans ſelbſt Auskunft geben. Meine Nach— 
richten können nach dieſer Seite hin kaum Anſpruch 
auf Zuverläſſigkeit erheben. Ich weiß nur, was man 
ſagt, und würde dieſen Gerüchten keinen Wert bei— 
legen, wenn ſie nicht Hanſens eigenen Außerungen 
entſprächen. Du biſt wohl von ſeinem Verhältnis 
zu dem Kommerzienrat unterrichtet?“ 

„Ganz genau. Ein ſolcher Konflikt konnte nicht 
ausbleiben. Dieſe ungleichen Verbindungen nehmen 
niemals einen guten Ausgang. Wie konnte er er— 
warten, bei Döminghaus einem Verſtändnis für die 
Gewohnheiten und Anſprüche eines vornehmen Mannes 
zu finden? Hans hat meine Erlaubnis zu dieſer 
Ehe erſt eingeholt, als es ſchon zu einem Zurüd: 
treten zu ſpät war. Niemals würde ich meine Zu— 
ſtimmung gegeben haben, wenn ich rechtzeitig von 
ſeiner Abſicht unterrichtet worden wäre. Seine Lage 
muß, in der Abhängigkeit von dieſem Manne, eine 
geradezu erbarmungswürdige geweſen ſein, und ich 
begreife nicht, wie er ſie ertragen. Es iſt ekelerregend, 
in welcher Weiſe Döminghaus ſein Übergewicht geltend 
gemacht hat. Nur der völlige Mangel einer ange— 
borenen Herzensbildung kann eine derartige Bruta— 
lität erzeugen.“ 

„Verzeihe mir, Papa, wenn ich Dir zu wider— 
ſprechen wage Wir müſſen doch ein gewiſſes Gerech— 
tigkeitsgefühl gelten laſſen. Hier waren die Über— 
gänge zu ſchroff — zu unvermittelt, als daß ſie zu einem 
Ausgleich hätten führen können. Der Kommerzien— 
rat wird ein großmütiger Mann genannt und hat 
Hans gegenüber bewieſen, daß er ſehr wohl den An: 
ſprüchen vornehmer Kreiſe gerecht werden kann. Er 
iſt in dieſen ein gern geſehener Gaſt und ihm wird 
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mit Achtung begegnete, weil ein bejcheidenes Zurüd: 
treten feiner PBerfon ganz bejonders vorteilhaft wirkt 
und zu einem Entgegenfommen zwingt. Sein ganzes 
Auftreten ift das eines gebildeten Mannes, in welchem 
niemand den Emporfömmling vermuten wird.” 

„Ss kann mir denken, daß Du ihn in Schuß 
nimmft,” fchaltete bier Herr Luhs vol Bitter: 
feit ein. 

„Nein, Papa, ich möchte nur nit, daß Du 
den alten Herrn, den ich achten gelernt habe, unrecht 
beurteilft, weil feine Anfichten zu denjenigen jeines 
Schwiegerfohnes im fchroffen Gegenjat fih befanden. 
Du darfft nicht vergeflen, daß er den Wert bes 
Geldes mehr als jeder andere jchäten gelernt. Che: 
mals, und das ift noch nicht lange genug ber, als 
daß er es jchon vergeflen haben Fünnte, mag er den 
Thaler wohl manches Mal umgemwendet und fich jchwer 
von ihm getrennt haben. Nur ein jo rajch erwor: 
bener ungeheuerer Reihtum, wie ihn Herr Döming: 
baus angelammelt, fonnte Naturanlagen und Gewohn: 
beiten jo wandeln, daß er fich in jeiner, einer früheren 
ganz analogen Lebensſtellung — wie mir jcheint — 
volftändig zurecht gefunden. Niemand würde daran 
denken, ihm Berftändniglofigleit für die Anfprüche 
unferer Kreife zum Vorwurf zu maden. Er hat fie 
nur nicht für gewifle Auswüchle, und zu Ddiefen rechne 
ih, neben anderen Eoftipieligen und gewiß nicht zu 
billigenden Neigungen, denen vor allen Dingen ein 
Gatte und Vater fern bleiben jollte — das Spiel. 
Gerade dies aber ift es gewejen, das den Stommer: 
zienrat zuerft veranlaßte, Maßregeln zu ergreifen, 
die ich Teinesmwegs billigen fann, deren Tragweite er 
aber nicht überjehen. Wie fih dann das Berhältnis 
weiter zugeipigt, ift leicht zu erklären, und wenn ich 
mir gemwifle Hußerungen vergegenmwärtige, welche Hans 
in Bezug auf basfelbe gemadht, fo glaube ich auch, 
daß, nadhdem er jeinen Abjchied erhalten, Herr 
Döminghaus jehr wohl die Abficht Haben Tönnte, ein 
Band zu löjen, das beiden Teilen mit der Zeit ein 
jehr drüdendes geworden ijt.“ 

In den Zügen des alten Herın arbeitete es nod) 
immer furchtbar, feine Bewegungen waren unrubiger 
geworden und mit Ichnellen Schritten durdhkreuzte er 
wiederholt da8 Zimmer, ehe er fich zu einer Ent: 
gegnung aufgerafit. Nun blieb er vor Hellmuth jtehen, 
indem feine Hand das Ipärlide Haar von der Stirn 
zurückſtrich. 

„Das ſollte der Ausgang ſein? Du hältſt es für 
möglich, daß dieſer Döominghaus wagen könnte, auch 
noch in dieſer Weiſe vorzugehen?“ 

„Nicht nur möglich, Papa. Ich begehe wohl 
keine Indiskretion, wenn ich Dir ſage, daß Hans 
ſelbſt von dieſem Ausgang überzeugt iſt. Mag er 
Dir das Nähere mitteilen. Ich aber habe unter 
dieſen Umſtänden angenommen, daß Du Dich ver— 
anlaßt gefühlt, ihm die Mittel zu gewähren, ſeine 
Verbindlichkeiten zu löſen, damit wenigſtens nach 
dieſer Seite hin unſer Name vor übler Nachrede 
geſchützt bleibe.“ 


Während der Sohn ſprach, hatte Herr Luchs 
mit allen Zeichen großer Erihöpfung wieder ben ver: 
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laflenen Plag eingenommen. Aujregende Borftellungen 
beftürmten ihn. E8 waren unerbörte Dinge, die ein 
von Dammin über den malellofen Namen feiner 
Vorfahren gebradt und diefer Gedante wirkte un: 
zweifelhaft am niederdrüdeniten auf ihn. Daneben 
aber wurde er gezwungen, Sich die Folgen zu ver: 
gegenwärtigen, welde dag Unglüd des Sohnes, auf 
den er einft nach allen Seiten hin glänzende Hoff: 
nungen gejeßt, nach fich ziehen mußte. Als verab- 
Ichiedeter Offizier in der Nefidenz zu leben, würde 
nicht dem Geichinad des Vermöhnten entipredhen, noch 
weniger verlodend mochte ihn: aber das ftille Leben 
auf Dammin erjcheinen, das überdies feit einem ge: 
wiflen Zeitpunkt nicht mehr ein ganz forgenlojes war. 
Wiederholte Mikernten hatten Herrn Lu Schwierig: 
feiten bereitet, bie er ehemals nicht gefannt. Tiber: 
Ihüffe waren freilich jeit einer Reihe von Jahren 
nit mehr erzielt worden, noch weniger aber hatte 
man fih jemals gezwungen gejehen, den mit vor: 
nehmer Sreigebigfeit geführten Hausftand zu be: 
Ihränfen. Das war anders geworden, jeitdem nam: 
bafte Zinjen gezahlt werden mußten. Der alte Herr 
jah fich zu Berechnungen aller Art gezwungen, die ihın 
jeit jeher unangenehm gemwejen und oft genug die 
gleihmäßig friedvolle Stimmung einer früheren Zeit 
erfhüttert. Da hatte nicht jelten der Gedanfe, daß 
die reiche Verbindung des Sohnes dienen würde, 
wohl einmal befiere Zeiten wieder herbeizuführen, 
beruhigend gewirkt, ja almählih war e8 dem alten 
Herrn jogar gelungen, feine anfänglihe Abneigung 
gegen diejelbe durch derartige Erwägungen zu über: 
winden. Es war eben alles anders in der Welt 
geworden und Hans von Dammin nicht der einzige, 
der dur) den Reichtum einer bürgerliden Frau jich 
einen feiteren Halt in ber glanzbebürftigen Gejell- 
ſchaft verichafft Hatte. 

Und nun? Herr Luchs fühlte fih von einem 
ohnmädtigen Gefühl bejhlidhen, indem er die Zage 
des Sohnes fih vergegenmwärtigte. Die Penfion des 
NRittmeifters entiprah nicht im geringiten den An: 
forderungen, die berjelbe an das Leben zu ftellen 
gewohnt war, felbit nicht für den Fall, daß er fi 
entichließen jollte, fortan feinen fländigen Aufenthalt 
auf Dammin zu nehmen. 

Eine drüdende Stille berrichte in dem Raum, 
während beide Männer ihre unerquidlichen Gedanken 
verfolgten. Helmuth nahm feine zulegt gejprochenen 
Worte wieder auf. 

„Zäulhte ih mid, Haft Du Hans nidt 
bedeutende Summen vorgefiredt, dann weiß ich nicht, 
woher er da8 Geld genommen, wer ihm feinen Bei- 
ftand gewährt. Bon befreundeter Seite darf er nicht 
viel erwarten. Das Belanntwerden der Pläne des 
Kommerzienrates hat ihm fozujagen den Boden unter 
den Füßen entzogen. Will ich offen fein, dann muß 
ih geitehen, daß er am beiten gethan hätte, fich dem 
Bater und Bruder anzuvertrauen.” 

„Hat er fih etwa nicht bereits einmal in der. 
Stunde großer Not an Dih gewandt?” fragte Herr 
Luchs mit grollender Stimme. Die Unruhe, von 
welcher er fih ergriffen fühlte, juchte nach einem 
Ausweg. Er fügte no hinzu: „Du aber? Du haft 
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vorgezogen, Danımin in eine Zage zu bringen, welche 
mir die größte Unruhe bereitet!” 

Hellmuths Geficht verfinfterte fih. „Wozu Diefer 
Vorwurf, Bater? Ych habe Dir bereits einmal meine 
Gründe Elargelegt, die mich bewogen, mein Gelb 
feftzubalten. Sch miederhole diefen Ausdrud, der 
Di damals jo jehr empört und veranlaßt hat, mid 
einen ‚jeder ariftofratiihen Gefinnung baren Filz‘ 
zu nennen. Sch bin fünfunddreißig Yahre alt und 
babe e8 immer mehr als ein Glüd betrachten ge: 
lernt, daß es mir nicht jchwer geworden, den an mich 
berangetretenen Verfuchungen zu widerftehen. Echaden 
bat es mir nach feiner Seite gebradt, daß ich vor: 
gezogen, einige Kameraden bie Achjel zuden zu laflen, 
weil ih, troß meiner Mittel, weher am Spiel nod 
an den Rennen mich beteiligt habe. Dafür haben 
andere den Wert meiner Ba I&äßen gelernt. 
Sm Regiment habe ich bejjere Namen als mit welchen 
Du mich beehrt, weil mein Vermögen mir zum Ver: 
Ichleudern zu gut war. Wäre ich dem Beilpiel des 
Bruders gefolgt, jo würde Dein Alter vielleiht nicht 
jorgenlos fein, was es jett fein fann, wenn Du 
wilft. Hätte ih damals geholfen, als Hans und 
Du es von mir gefordert, mein Geld wäre jo gut 
verloren gemwejen wie alles andere, und der Eclat 
nidt um eine Minute dadurh hinausgeichoben 
worden.” | 

„Deine Härte ift aber Ihuld, daß er fih nicht 
wieder an Dich gewendet,” warf Herr Xudhs ein. 

„Es würde mir nicht Jchwer werden, Dich eines 
anderen zu überzeugen. Doh — laflen wir das, 
ih will nit den Angeber fpielen — frage Hans 
jelbit. Sede Bitte feinerjeit8 würde aber eine ver: 
gebliche geblieben fein, jolange er nicht dem Spiel 
jür immer entjagt. Ein folder Fall Tonnte bei ihm 
indeffen nur dur Zwang eintreten. Ich follte das 
Geld hergeben, ohne Sicherheit — auf Kapvaliers- 
parole. Mehr als einmal habe id) das gethan und 
niemals e8 zu bedauern Grund gehabt. Bei Hans — 
nein. Er würde mir, wie man im gemöhnlichen 
Leben zu jagen pflegt, einen Strich durch die Rechnung 
gemadt, meinen Xebensplan, den ich mir entworfen, 
zeritört haben. Das mütterlide Erbteil Hat fih in 
meinem Befig vermehrt und fo jehe ich mich in ftand 
gelegt, den Traditionen unjerer Familie entiprechend, 
die Verbindung mit einer Dame zu erjtreben, die alle 
Anjprühe, weldde ih an meine künftige Gattin ftelle, 
befriedigt und mid glüdlih madhen wird. Sch ver: 
urteile Gelbheiraten als etwas Unfittliches und beide 
Teile Entehrendes im allgemeinen, am meiften aber 
in Fällen, in welden Männer, die mit einen alten 
Stammbaum fi brüften, dur die Ehe mit einer 
Bürgerlichen fi erniedrigt glauben. Wenn nun 
Hans durd feine Begriffe von Kavaliersehre meine 
Pläne und Abfichten zu durchfreuzen juchte, wenn er 
der Meinung war, daß es Bruderpflicht jei, aus 
Nüdfiht für ihn meinen Grundfägen treulos zu 
werden, jo wirft Du es mir Ichließlich nicht verargen 
fönnen, daß ich mich einem derartigen Anfinnen wibder- 
legte, um jo mehr, als ich nichts dadurch erreicht 
haben würde.” 

Hellmuth holte ein paarmal tief Atem, ehe er 
fortfuhr. 


„Die Lage ift jet eine veränderte. Hang’ un: 
verantwortlicher Zeichtfinn bat eine SKtataftrophe ber- 
beigeführt, die einem weiteren Nachgeben feiner jo: 
genannten noblen Bajfionen ein für allemal ein 
Ende gemadt hat. Das Bekanntwerden feiner Lage 
wird ihn zur Zurüdhaltung zwingen. Dadurch ift aud) 
die Gefahr befeitigt, die für mich in einem Eingreifen 
in die hiefigen Verhältniffe lag, und der Zeitpunft 
gefommen, wo ih Dir meinen Beiftand anbieten 
fanın. Du darfft über mein Gelb verfügen, joweit 
e8 dazu dienen wird, Dammin ganz frei zu maden. 
Die fremde Hypothelenihuld mag abgeitoßen werden 
— ich meine gerade gegenwärtig, wo man fich viel 
mit den Damminer Berhältnifien beichäftigen wird, 
dürfte ein folches Vorgehen von Wert fein. ch ver: 
lange indeflen, daß alle Formalitäten erfüllt werden, 
welche mein Kapital Hans gegenüber fiheritellen.“ 

Herr Luchs war den Worten feines Sohnes mit 
jehr gemilchten Empfindungen gefolgt. Nie war er 
weniger geneigt, Hellmuths „pedantiſchen“ Lebens— 
anſchauungen Konzeſſionen zu machen, als in einem 
Augenblick, wo die Umſtände zu einer Anerkennung 
derſelben drängten. Vielleicht geſellte dem Schmerz, 
den ihm der Gedanke an das Schichkſal ſeines älteſten 
Sohnes bereitete, der Zorn über die perſönliche Nieder: 
lage, welche er erlitten, ſich bei, auf jeden Fall hatten 
ihn die Worte Hellmuths wie eine Beleidigung ge— 
troffen, die ihm nicht geſtattete, den Wert des Aner— 
bietens zu prüfen, fondern dasſelbe in einer Weiſe 
abzulehnen, die ſehr geeignet war, eine bereits be— 
ſtehende Kluft zu erweitern. 

„Du kannſt im Ernſt daran denken, Hans ihn 
entehrende Bedingungen ſtellen zu wollen?“ fragte 
er mit einem raſchen Aufblick, indem ſeine Brauen 
ſich zuſammenzogen. „Du kennſt meine Beſtimmungen 
über Dammin und würdeſt Dich ſehr täuſchen, wenn 
Du der Idee Raum geben ſollteſt, daß unter Um— 
ſtänden eine Abänderung derſelben ſtattfinden könnte. 
Noch denke ich nicht daran, von der Bewirtſchaftung 
des Gutes zurückzutreten, ſondern hoffe die Ertrags— 
fähigkeit desſelben über kurz oder lang auf den alten 
Standpunkt zurückzuführen. Gelingt dies — dann 
würde ja auch die Sorge bezüglich der Hypothek ge— 
ſchwunden ſein. Ob die Zinſen Dir gezahlt werden 
oder einem andern —“ 

„Papa, ich möchte Dich bitten, in dieſer Weiſe 
nicht fortzufahren,“ unterbrach ihn jetzt Hellmuth, ſich 
ſtolz aufrichtend. Sein Geſicht war bleich, in ſeinen 
Augen leuchtete ein eigentümlicher Glanz. „Wenn 
ich eine Kränkung, die mir hier eines Tages zuge— 
fügt worden iſt, zu vergeſſen bemüht geweſen bin, 
und meine Schritte nach hier lenkte, ſo verfolge ich 
damit keineswegs meine Intereſſen. Dem Vater 
habe ich verziehen, dem Vater wollte ich Sorgen 
fern halten — darum bin ich hier, nicht in ſelbſt— 
ſüchtiger Abſicht. Ob Du mir oder einem Fremden 
Zinſen zahlſt, mag ſich ja gleich bleiben, ſollteſt Du 
aber das eine oder andere Mal nicht in der Lage 
ſein, Deine Verbindlichkeiten einlöſen zu können, dann 
würde vielleicht ein Unterſchied zwiſchen dem Fremden 
und dem Sohn ſich bemerkbar machen. Im übrigen 
denke ich nicht daran, Dir meinen Beiſtand aufzu⸗ 
drängen. Betrachten wir die Angelegenheit als ab— 
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oetban. Hat Hans nicht neue Forderungen an Di 
geftelt, fo beihwert Dich die Zage der Verhältnifie 
vielleiht auh nit. Du haft c8 ja ftets für über: 
flüjfig gehalten, mit mir von dem, was Dammin 
angeht, zu jprechen.” 

Die ruhige, leidenjchaftslofe Sprache des Sohnes 
madhte erfihtlih Eindiud auf den alten Herrn. Sn 
dem Ton der Stimme war etwas gemwejen, das über: 
zeugender noch gewirkt als die Morte, in welchen 
Helmuth feine Abiihten zum Ausdrud gebradt. 
Herr Luchs Tonnte fich eines Gefühls von Unbehagen 
nicht erwehren. 

„Du fannit ja mit Hans darüber Iprechen,” 
verjegte er einlentend. „Sch nehme an, daß er von 
fih hören laffen wird. Weiß er von Deiner Abficht, 
nah Dammin zu gehen?” 

„Rein. Ach Habe ihn wiederholt befucht, aber 
nicht angetroffen. Wäre ich über die Lage der 
Sache unterrichtet gemwejen, jo würde ich nicht ge: 
fommen fein. Man macht fich bisweilen jehr faljche 
Vorſtellungen.“ 

In den letzten Worten war etwas, das die Ver— 
mutung nahe legte, Hellmuth von Dammin wünſche, 
nicht falſchen Vorſtellungen nachgegangen zu ſein. 
Und ſo war es in der That. Jene vierundzwanzig 
Stunden, die dem Augenblick vorhergegangen waren, 
in welchem er den Befehl gegeben, ſein Pferd zu 
ſatteln, um noch in der Nacht nach Dammin zu reiten, 
hatte er in einem Höhegrad von Aufregung verbracht, 
der ihm unerträglich gedünkt. Seine Seele war von 
dem Unglück erfüllt geweſen, das den Bruder ge— 
troffen, daneben quälte ihn der Gedanke an den 
Vater, den er als ein Opfer der niederdrückendſten 
Sorgen gewähnt. Scheinbar waren Mitleid und 
Beſorgniſſe gleich unangebracht geweſen. 

Dennoch fand er keinen Grund, zu bedauern, 
daß er dem Verlangen, mit dem Vater Rückſprache 
zu nehmen, nachgegeben. Im Laufe des Vormittags 
kam es zu einer Annäherung zwiſchen beiden, ſo 
wenig der alte Herr auch imſtande war, eine Art 
von Mißtrauen zu bewältigen, das er im Laufe der 
Jahre gleichſam großgezogen. Während Hellmuth 
in einem der Fremdenzimmer die Spuren eines an— 
ſtrengenden Rittes zu verwiſchen bemüht war, hatte 
Herr Luchs Zeit gefunden, ſich von einem Argwohn 
frei zu machen, der ſich ihm bei den, ihn unangenehm 
berührenden, geſchäftsmäßig klingenden Worten des 
Sohnes aufgedrängt. 

Ruhig geworden, ſühlte er ſich auch mehr ge— 
neigt, Hellmuth einige Gerechtigkeit widerfahren zu 
laſſen, wenn er auch nicht im entfernteſten daran 
dachte, Eigenſchaften zu beſchönigen, die ihm bei dem 
jüngſten Sohn nicht nur mißliebig, ſondern ſogar im 
höchſten Grade widerwärtig geweſen waren. Not und 
Sorge hatte ihm dieſer niemals bereitet, ſondern 
von Kindesbeinen an ſich befleißigt, einen 
ebenen Weg zu gehen. Nie war eine Klage über 
ihn laut geworden, oder er gab dem Vater Ge— 
legenheit, ſeinetwegen ſich zu beunruhigen. Vielleicht 
war hierin der Grund zu ſuchen, daß Herrn Luchs 
der jüngere Sohn ſo unendlich viel ferner ſtand. 
Er hatte wenig Veranlaſſung gehabt, ſich in Ge— 
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danken mit ihm zu beſchäftigen, während der 
ältere ihn jederzeit vollauf in Anſpruch genommen 
und ihm mancherlei Freude über glücklich erledigte 
Schwierigkeiten bereitet, in welche ſein Leichtſinn 
ihn immer von neuem geſtürzt. 

Selbſt gegenwärtig überwog Mitleid den Zorn, 
den der alte Herr über die Schande empfand, die 
der Sohn ſeinem Namen gemacht. Er fühlte ſich 
ſehr geneigt, einem harten Schickſal den größten 
Teil der Schuld aufzubürden, die Hans von Dammin 
ſo kläglich eine glänzende Laufbahn beenden ließ. 
Was hatte er verbrochen, das nicht Hunderte von 
Kame aden vor ihm gethan und, allen Verboten zum 
Trotz, nach ihm thun würden? Er war ein ſchneidiger, 
flotter Offizier geweſen und halte ſeine Verhältniſſe 
überſchritten. Hierin lag ein Vergehen, das Herr 
Luchs allerdings ſtreng verurteilte, ohne es unent— 
ſchuldigt zu laſſen. Unter normalen Verhältniſſen, 
wenn Herr Döminghaus die Ehre zu würdigen ge— 
wußt, die ihm durch die Verbindung ſeiner Tochter 
mit dem Rittmeiſter widerfahren war, würden Geld—⸗ 
verlegenheiten nicht den Sturz des Sohnes herbei— 
geführt haben, ſondern alle Hoffnungen, die Herr 
Luchs auf die Zukunft ſeines Sohnes geſetzt, ohne 
Zweifel in Erfüllung gegangen ſein. 

Aber alles Mitleid konnte doch die Sorgen nicht 
bannen, welche Hellmuths Mitteilungen wachgerufen, 
und einmal ſich ſelber überlaſſen, ſah er ſich ge— 
zwungen, der Zerſtörung ſeiner Hoffnungen, die er 
auf den älteſten Sohn geſetzt, voll in das Geſicht 
zu ſchauen. Nicht eine einzige hatte ſich erfüllt. Er 
würde als vierzigjähriger Mann, dem kaum noch 
etwas in der Welt zu thun übrig blieb, nah Dammin 
zurüdfehren, um bier ein verfehltes Xeben zu be: 
Ihließen, und — der alte Herr konnte fidh diejer 
Borftelung nicht erwehren — den frieden des Haules 
zu ftören. Bmwilhen Vater und Sohn hatten fi 
allezeit mancherlei Meinungsverjchiedenheiten be: 
merfbar gemadt, aber fie waren nur felten, infolge 
der flüchtigen Bejuche des letteren, zum Ausbruch 
gefommen. Herr Luhs mußte auh daran denken 
und feine Mienen verfinfterten fih nur noch mehr, 
es war ihm faum möglich, die Unruhe zu behberrichen, 
von welcher er fich ergriffen fühlte. 

Noch andere Gedanken quälten ihn. indem er 
ih Hellmuth vergegenwärtigte, wuchs jeine Ab: 
neigung, von dem Anerbieten desjelben Gebrauch zu 
maden. Dammin war nicht überjchuldet, ein paar 
gute Erntejahre würden viel gut maden, vielleidt 
gelang e& auch zunädft, eine weniger hohe Verzinfung 
des aufgeliehenen Kapitals heıbeizuführen. Ein: 
Ihränfungen mußten, fie konnten aber au gemacht 
werben, um jo eher, als der Rittmeifter fortan mit 
Eifer und Fleiß der Landwirtihaft fih zu wibmen 
haben würde. Allerdings war es mit dem ruhigen, 
fiiedvollen Xeben vorbei, aber vielleiht war es beffer, 
ein folches aufzugeben, als einer Gefahr fih auszu: 
jegen, welde darin lag, dem jüngiten Sohn Dammin 
ganz in die Hände zu geben, was entidieden dur) 
Annahme des von Hellmuth angebotenen Beiltandes 
geihehen würde. 

Herr Luh8 von Dammin ahnte in diefer Stunde 
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nicht, wie ftark die eigene Niederlage, bie er Hellmuth 
gegenüber erlitten, in feinen Erwägungen des Für 
und Wider ihn beeinflußte, ald er endlich zu dem 
Entihluß fam, die beftehenden Verhältniffe unberührt 
zu laflen. Er bebauerte, das Anerbieten des Sohnes 
nicht entjchiedener, als geichehen, abgelehnt zu haben, 
obwohl er eines befriedigenden Gefühls fi nicht er: 
wehren konnte, indem er daran dachte, daß mwenigitens 
diefer Sohn ihm die Hoffnung erhalte, etwas von 
den Träumen verwirklicht zu jeden, die er bezüglich 
der Träger feines Namens gebegt. 

Beim Mittageflen trafen Vater und Sohn wieder 
zulammen. Des am.Morgen geführten Geipräcdes 
geihah nit Erwähnung Hellmuth 309 es vor, 
einftweilen nicht darauf zurüdzulommen und Herr 
Luchs Ichien ebenfowenig Neigung zu haben, es von 
neuem aufzunehmen. Bieleiht war auch Frau 
Barbaras Gegenwart hinderlid. 

Mehr als einmal ruhten die Augen des alten 
Herrn wider Willen mit Wohlgefallen auf dem Sohn, 
deflen er faum jemals mit wärmeren Gefühlen ge 
dadht. Helmuth war nicht ganz jo groß als Hans 
von Dammin, aber nur vorurteilsvolle Augen konnten 
fein Außeres weniger günftig beurteilen als das bes 
Bruders. Er war von fräftiger Geftalt, jein Geficht, 
mit regelmäßigen Zügen und Elugen, ehrlich blidenden 
Augen, war, biß auf den oberen Teil der Stirn, ge: 
bräunt und madte den Eindrud von Friihe und 
Gejundheit. Seine befonders wohltlingende Stimme 
berührte angenehm das Ohr. 

Die Unterhaltung bei Tiih war von feiten der 
Herren eine lebhafte und anregende, aber aud) Frau 
Barbara nahm Anteil daran. AYm Laufe des Ge: 
Iprähs geihah der neuen Hausgenojfin Erwähnung. 

„Allo doh! So habe ih mid nicht getäufdht. 
SH dachte daran, daß das junge Mädchen Sophiens 
Tochter fein Fünnte.” 

„Du haft Fräulein Harder gejehen?“ 

„Vermutlich. Ih traf fie bei meiner Ankunft 
am Feldweg.” 

Herr Luh8 warf einen rajchen, fragenden Blid 
auf Frau Barbara. 

„Allein ?” 

„Alein,” beftätigte Hellmuth. „Sie jaß auf 
einem Baumflamm und zeichnete, wie mir jchien.” 

Die Brauen des alten Herrn zogen fi) unmutig 
zulammen. „Du jolltelt das nicht leiden, Barbara. 
Solange fie bei uns ift —” 

„Wo bleibt fie?” fragte Hellmuth. 

„Im Pavillon,“ entgegnete Herr Xuchs etwas 
ralh, als wolle er feiner Gattin mit ber Be: 
antwortung diefer Frage zuvortommen. „Wir haben 
angefangen, fie mit uns fpeilen zu lafjen. Heute 
aber — ih dadıte, Dir würde die Begegnung viel: 
leicht unangenehm jein.” 

Der Rittmeifter konnte fi) eines Lächelns nicht 
erwehren. „Mir unangenehm? Warum, Papa? Jh 
babe mir allerdings feither nicht gerade eine freund: 
fihe Borftelung von Franz Harders Tochter gemadt 
und mid mandmal darüber gewundert, dab man 
ih von Wbneigung gegen ein WMenjchentind be: 
berrihen lafien fan, von weldem man nichts weiß, 
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lediglich infolge eines in der Jugend wadhgewordenen 
Vorurteile. Ich bedaure indefien, daß hr meinet- 
wegen von einer Gewohnheit abgewichen feid, obwohl 
eine Störung unferes kurzen Beifammenjeins mir 
nicht gerade willlommen gemwejen fein würde. Wie 
fam fie nah Dammin? Sie hat doch Verwandte, 
in deren Kreifen fie gewiß befler aufgehoben wäre. 
Abgefehben auch von der zweifelhaften Stellung, die 
fie Hier einzunehmen Scheint, ift Dammin doc gar 
fein Aufenthalt für ein junges Mädchen.” 

Herr Luchs gab Aufllärung, Hellmuth jagte noch: 
„Armes Ding!“ und damit war die Unterhaltung 
über Hanna abgethan. Den Ausruf des Rittmeiſters 
veranlaßte der Gedanke, daß ſie in einer Umgebung zu 
leben verurteilt ſei, die, nach allem, was ihm jemals 
über die Harderſche Familie zu Ohren gekommen war, 
ſie in ihrer Entwicklung vollſtändig hemmen würde. 

Indem er ſo dachte, gab er Ideen Raum, die 
der Zorn des Vaters über eine demſelben un— 
ſympathiſche Verbindung der Schweſter mit einem 
Bürgerlichen zuerſt in dem Sohn geweckt. Wenn 
Hellmuth von Dammin ehemals der anmutigen 
Tante Siſſi gedacht, ſo geſchah es immer mit einer 
Art von Bedauern und Mitleid. Herr Luchs von 
Dammin hatte Bilder von der Zukunft ſeiner 
Schweſter entworfen, welche auf das erregbare 
Gemüt des jüngſten Sohnes einen unauslöſchlichen 
Eindruck gemacht. Er hatte im Laufe der Jahre 
manche Anſicht des Vaters, die er einſt vertreten, 
aufgegeben, aber niemals würde er es für möglich 
gehalten haben, daß ein der ungleichſten aller Ehen 
entſproſſenes Kind die Luft des Herrenhauſes von 
Dammin atmen könne, ohne an ihr zu Grunde zu 
gehen. 

Er war förmlich von Verwunderung über⸗ 
wältigt, als Hanna Harder nach dem Eſſen im 
Salon erſchien, um ihren Platz am Kaffeetiſch ein⸗ 
zunehmen. Sie zeigte bei der Vorſtellung keine 
Spur von Verlegenheit oder Befangenheit. Die 
Verbeugung, welche ſie ihm machte, hatte er in 
keinem Salon den Umſtänden entſprechender geſehen. 
Da war fein zu viel und fein zu wenig. Sie be 
grüßte in ihm den Sohn des Haufes und einen ihr 
bis zur Stunde fremden Standesgenofien. 

War der erfte Eindrud, den das junge Mädchen 
in früher Morgenftunde auf ihn gemadt, ein über: 
raf&hender gemwejen, jo hatte ihn Helmuth doch bald 
zurüdgedrängt gejeben. Um fo nachhaltiger wirkte 
die zweite Begegnung mit ihr. Er glaubte nie etwas 
Lieblicheres gejehen zu haben, als dieje zarte, ſchwarz— 
gelleidete Mädchengeftalt, wie fie geräuichlos und voll 
Anmut in ihren Bewegungen aufmerklam die unaus- 
geiprohenen Wünfche der einen Gefellichaft erfüllte. 
Sie milhte fi nicht unaufgefordert in das Geſpräch, 
beantwortete aber ohne Zögern jede an fie gerichtete 
Frage mit Marer, unendlid modulationsfähiger 
Stimme, um gleich darauf ihre unterbrochene Arbeit 
mit Eifer wieder aufzunehmen. 

Helmuth von Dammin fand während einer Zeit: 
dauer von nahezu zwei Stunden hinreichend Gelegen: 
beit, feine junge Berwandte aufmerkjam zu beobachten, 
und hatte ein Gefühl, als ob fein Önterefje für fie 
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in raihem Wachen begriffen jei. Nicht lange war 
es ihm möglich gemwejen, fie indirelt von der Unter: 
haltung ausgeldhloflen zu fehen, jondern ihm bald 
gelungen, das Geipräd zu verallgemeinern und Hanna 
bineinzuziehen. Sein Beltreben blieb nicht unbemerft 
und ihre Augen begegneten den jeinen einmal mit 
einem warmen Ausdrud. Bis zu dielem Augenblid 
batte fie nicht geglaubt, daß die Zurüdjeßung, welche 
fie auf Dammin erfuhr, fchmerze — jegt wußte fie es. 

Am nähftfolgenden Tage Tehrte Hellmuth nad 
Berlin zurüd. Seine eigentliche Abfiht, die ihn nad) 
Dammin geführt, hatte er nicht erreicht. Herr Xuchs 
lehnte jeden Beiftand von feiten des Sohnes ab, er 
wollte doch einftweilen ganz freie Hand behalten und 
— abwarten. 

Bater und Sohn hatten fich indefien freundlicher 
voneinander verabichiedet ald in früheren Sahren. 
Letzterer verſprach, im Laufe bes Herbftes vielleicht 
noh einmal auf ein paar Tage wiederzulommen, 
und Herr Quchs hatte, zu Fuß nebenher jchreitend, 
ibm jogar ein Stüd Weges das Geleit gegeben. 
Hanna Harder hatte er nicht mehr au Gefidht be- 
fommen, aber er beauftragte Frau Barbara, ihr 
feinen Abjchiedegruß zu überbringen und jein Be: 
dauern auszusprechen, daß er fich nicht mehr perjönlich 
von ihr babe verabichieden fünnen. Indem er allein 
jeinen Weg verfolgte, beichäftigte er fich lange in 
Gedanten mit ihr und fam, jeltiamerweife, Dazu, 
einen Vergleich zwilchen ihr und derjenigen aufzu- 
ftellen, die er, nach reiflicher Überlegung und forg: 
fältigem Erwägen, in furzer Zeit als jeine Gattin 
heimzuführen gedachte. 

Er fühlte fih unangenehm dadurd berührt und 
war unzufrieden mit fich felbit, aber es gelang ihm 
nicht, feinen Gedanlen eine andere Richtung zu geben. 


Sehftes Kapitel. 


Herr Luhs von Dammin fah fih in feinen 
Erwartungen bezüglich feines ältelten Sohnes arg 
getäufht. Zwar kam in den darauffolgenden Tagen 
Nachricht von ihm, aber nicht eine jolche, wie er fie 
erwartet. Mit bürren Worten teilte Hans dem Vater 
mit, daß er feinen Abjchied erhalten und wenn er 
feine Verhältnifie geregelt haben werde, auf einige 
Zeit nah Dammin zu kommen gedenfe. Allerdings 
beabfidhtige er nicht, fich dauernd bafelbft niederzu- 
lafjen. Er jei zu jung, um in der Einöde fih zu 
vergraben. Sollte es ihm gelingen, fi) von den Sefjeln 
einer bödhjft unglüdlichen Ehe frei zu machen, jo hoffe 
er einen unbejonnenen Schritt, der ihm verhängnis: 
voll geworden, auszugleichen. 

Der alte Herr war außerordentlich peinlich durch 
ben Brief berührt. Er hatte erwartet, den Sohn, 
von Schickſalsſchlägen ſchwer getroffen, fallungslos zu 
finden und zablreihe Pläne entworfen, die einerjeits 
dazu dienen follten, Hans aufzurichten und anderer: 
jeits feine befjeren Eigenfchaften hervortreten zu Laffen. 
Eine Notwendigkeit ihn aufzurichten lag aber un: 
zweifelhaft nicht vor. Peinlich fühlte Herr Luchs 
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dur die Abficht, einitweilen noch in Berlin zu 
bleiben, fi berührt und — zum erftien Male — erfuhr 
der feljenfefte Glaube an eine Vereinigung ber beften 
und edelften Eigenihaften in dem einen Sohne eine 
Erjhütterung, die beunruhigend auf ihn wirkte. 

Dann hörte er lange Zeit hindurch nichts mehr 
von ihm, aber Hellmuth zeigte etwa drei Wochen nad} 
jeinem Bejuh im Elternhauje jeine Verlobung mit 
der Freiin Kamille von Reventlow an. Die Nad: 
richt brachte auf Dammin große Freude hervor. Nicht 
weniger Herr Luchs als Frau Barbara waren durd) 
die Wahl des Sohnes in hohem Grade befriedigt. 
Die Braut entftammte einer alten, vornehmen Familie, 
deren Reihtum einmal fprichwörtlih gewejen war 
und welde noch gegenwärtig großer Wohlhabenheit 
fih erfreute. Sie war niht nur Herrn Luchs per: 
Jönli befannt, jondern ihre Mutter auch ehemals 
Frau Barbaras Freundin gemweien, wenngleich fie 
nun Jeit Jahren nichts mehr voneinander gehört. 

Die Braut hatte im Oktober ihren Bejuch auf 
Dammin angemeldet und dadurch wurde nun in dem 
alten Herrenhauje eine Thätigkeit veranlaßt, wie fie 
faum je zuvor dafelbft fih entwidelt. Hanna Harder 
ah fich fehr in Mitleidenichaft gezogen, und nur nod) 
jelten fand fie Zeit, einer ihr lieben Beichäftigung 
fih hinzugeben. Sie war unabläffig in Aniprud 
genommen. Ganz unbemerkt waren die kleinen Dienft: 
leiftungen, zu welden man fie anfänglich berange: 
zogen, zur Gewohnheit geworden. Herr Luchs hatte 
bald Fräulein Harder als feine BVorleferin und Be: 
gleiterin auf Spaziergängen betrachten gelernt, jo 
wenig fi auch zwilchen ihm und ihr ein Verhältnis 
ih entwidelt, das verwandtichaftlihen Beziehungen 
entiprah, und Frau Barbara fand es äußerft an- 
genehm, mande hausfrauliche Pflicht einer anderen 
überlaflen zu können, um jo mehr, als dieje andere 
bas ihr Übertragene fiets auf das befte zu erledigen 
bemüht war. Der Gedanke, daß Hanna während 
der Anwejenheit der Braut Hellmuths fi ihr be: 
jonder8 nüglih, ja unentbehrlich ermweilen werde, 
führte jogar zu einer Annäherung zwiichen beiden, 
die fie ehemals nicht für möglich gehalten haben 
würde. Frau Barbara fühlte fich nicht jelten dur 
einen in ihr fih vollziehenden Gefinnungswedjlel, der 
ihr nicht unbemerkt fam, eigentümlich beunruhigt, fie 
batte fi einer Grunbfaglofigfeit, wie fie fich ihrer 
Meinung nah in ihrem Verhalten Hanna gegenüber 
zu ertennen gab, nicht fähig gehalten. 

Das junge Mädchen war nicht Durd) eine Jnan- 
jprudnahme beglüdt, die jo lange nur einen jehr 
einfeitigen Wert hatte, als man in ihr nur die $rembde 
jad und fie als eine foldhe behandelte. Allmählich 
vollzog fich aber doch eine Ummandlung in den Be- 
ziehungen, welde Hanna zu der Hoffnung berechtigten, 
daß es ihr gelingen werde, eine Kluft auszugleichen, 
die Vorurteil zmiichen ihr und ihren nächften Ange: 
börigen aufgethan. Von diefem Augenblid an famen 
erft die liebenswürdigen Eigenjchaften zu Tage, die fie 
allen Menjcen, die mit ihr in Berührung gelommen 
waren, wert gemadt. Die Selbftändigleit ihres Auf: 
tretens, weldhe Frau Barbara zuerft erihredt, das 
zurüdhaltende, trogige Welen, das fie zur Schau ge= 
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tragen, hatte freundlichem Entgegentommen und einer 
Nachgiebigkeit Plat gemadht, die vermittelnd wirken 
mußte 


Der Wandel in den Damminer Berhältniffen 
rüdte auch Sannas Perfönlichkeit in ein vorteilhaftes 
Lit. Sie bewegte fich freier, ungezwungener. Frau 
Barbara war bald zu der Erkenntnis gelangt, daß 
Hanna Harder jelbft in ihrem ftilvollen Salon den 
Eindrud einer vollendeten Dame made, unb Hatte 
bisweilen den lebhaften Wunfh, daß das junge 
Mädchen ihre Trauerkleidung mit hellen Farben ver: 
taufhden möge. Aud Herr Yuchs jprad) einmal fein 
Erflaunen aus, daß es ber verftorbenen Schweiter 
gelungen jei, in ihrer dürftigen Umgebung die Tochter 
in einer Weile zu erziehen, die ihr bie bürgerliche 
Abkunft nicht anmerken Lafle. 

Die vorteilhafte Veränderung, welde an Hanna 
fih vollgogen, war auch Hellmuth bei feinem nächlten 
furzen Bejuh im Elternhaujfe aufgefallen. Dabei 
machte er eine fonderbare Entdedung an fich jelber. 
Bei jeinem erften Zufammentreffen mit ber Coufine 
batte dieje ihn für fih eingenommen. Sie madte 
einen jo tiefen und nachhaltigen Eindrud auf ihn, 
daß es einer energifchen Anftrengung beburft, fi 
wieder von demielben zu befreien. Es gab Augen: 
blide, in welden Hellmuth die Frage fich vorgelegt, 
ob diejer Eindrud nicht in einem gewiffen Zufammen- 
bang mit jeiner beichleunigten Verlobung geftanben. 
Er nannte fi felbft einen Narren, indem er eine 
jolhe Möglichkeit ermog, und hatte dann begonnen, 
Das im Verlöfchen begriffene Vorurteil gegen Tante 
Silfis Tochter, von weldhem er fih immer beherriäht 
gefühlt, wieder aufzufriihen und neu zu entfadhen. 
Es war ihm über Erwarten gelungen, und als er 
Hanna zum zweiten Male gegenübertrat, ließ er es 
an nichts fehlen, ihr feine Überlegenheit fühlbar zu 
maden, allerdings ohne Erfolg. Sie begegnete ihm 
in einer Weile, die ihn verwirrte. Selbft fein Be: 
müben, das Geiprädh auf ein Gebiet zu lenken, auf 
welchem er erwarten durfte, daß fie fi) zu Auße: 
rungen binreißen lallen würde, die den Beweis er: 
bradten, daß naturgemäß eine vollfländige Trennung 
der Anfichten vorhanden fei, mußte er als gefcheitert 
betrachten. 

€3 fand fi, daß Hanna mit ihm einer Meinung 
war, obwohl er ihr das Gegenteil zu beweifen ver: 
ſucht. Er ſelbſt nahm eine Unduldſamkeit und Un— 
gerechtigkeit ihr gegenüber an ſich wahr, deren er 
ſich kaum fähig gehalten, während Hanna, obwohl 
ihr das Herausfordernde in ſeiner ganzen Art nicht 
entging, trotz ihrer Jugend nicht einen Augenblick 
ſich von dem Zorn hinreißen ließ, der ihr Herz doch 
ſchneller und ſtürmiſcher ſchlagen gemacht. 

Ehe Hellmuth Dammin wieder verlaſſen, war 
er ſich auch ſchon eines begangenen Unrechtes bewußt 
geworden. Er hatte es einen flüchtigen Moment in 
Hannas Augen aufblitzen und ein Lächeln ihren Mund 
umſpielen ſehen, das ihm eine leiſe Röte in das Ge- 
ſicht getrieben, und er konnte weder das eine noch 
das andere vergeſſen. So ſagte er ihr offen und ehrlich, 
daß er ſie zu reizen verſucht. 

„Warum?“ 
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Die Frage hatte er ihr nicht beantworten Tönnen. 
Aber er bat fie um Verzeihung und fie waren aber- 
mals als gute Freunde geichieden, Hellmuth mit einem 
Gefühl, das er fi nicht zu erflären vermodht und 
das ihn beunruhigte. Er fand fih aber mit dem 
Gedanken zuredht, daß eine bopvelte Schrante ihm 
hinderlich fein würde, mit einem Feuer zu pielen, 
deilen Gefahr er zu ahnen begann. 

Etwa Mitte Augufi war in der That mit den 
Vorarbeiten begonnen worden, die darauf jchließen 
ließen, daß das Projelt, jenleits des Fluffes eine 
Mafchinenfabrik zu errichten, fih in der That re: 
alifieren folte.e Schon jekt war bie friebvolle Rube 
des alten Herrenhaufes nicht unmwelentlich geftört. 
Die Ausgrabungen hatten ihren Anfang genommen 
und bas Geichrei der Fuhrleute, verbunden mit 
BVeitichentnallen, woburd die Pferde zum Fortbringen 
der fchwer beladenen Wagen aufgemuntert wurden, 
eriholl vom frühen Morgen bis zum jpäten Abend 
und bielt Herrn Luchs in einer peinvollen Aufregung. 
Er hatte bis zum leßten Augenblid gehofft, daß ber 
Ausführung der Abfiht unüberwindlie Hindernifie 
fi entgegen fielen würben, um jo mehr, als die Nadı- 
barfchaft der Fabrit ihm nit nur eine Störung 
bereiten, fondern auch ben Wert feines Gutes mejent- 
li beeinträchtigen würde. Noch ahnte der alte Herr 
nicht, wer der eigentliche Urheber der Kräntung jei, 
die ihm bier zugefügt werden jollte. 

September war herangelommen und bie erften 
Herbfiboten hatten fich eingeftelt. Die Natur begann 
in leuchtende Farben fich zu Heiden, und in das volle, 
gefättigte Grün milchten fih alle nur erdenklichen 
Töne, die nur ber Herbft in gleich verfchwenderifcher 
Fülle zu bieten vermag. Dieſe Boten hatten Herrn 
Luchs niemals große Freude bereitet, aber mit un: 
bebaglicheren Gefühlen als in diejem Jahre waren 
fie noch nicht von ihm aufgenommen worden. Das 
Schidjal des älteften Sohnes bereitete ihm mehr 
Sorge, als er fich felbft geftehen wollte. Hellmuth 
hatte nichts von dem Bruder zu jagen gewußt, wie 
er behauptet. Nachrichten von Hans lamen nur 
felten und ftets kurze. Srgend etwas über die Ent- 
widelung feiner Angelegenheiten aus benjelben zu 
erjehen, würde unmöglich gewejen fein. Herr Luchs 
hatte nur nebenher in Erfahrung gebracht, daß bie 
Gattin feines Sohnes zu ihrem Vater zurüdgetehrt 
und die Scheidung eingeleitet worden jel. 

Ganz unerwartet traf aber eines Tages Der 
Kittmeifter felbft auf Dammin ein. Daß die 
Schidjalsfhläge ihn unberührt gelaffen, hätte wohl, 
angefichts feiner Perfon, niemand zu behaupten ge 
wagt. Hans von Dammin war furdtbar gealtert. 
Er fah bleih und verfallen aus und in feinem 
dünnen Saar zeigten fi vereinzelte weiße Yäben. 
Sn feiner ganzen Erſcheinung war etwas Müdes, 
Schlaffes, beinahe Verwahrloſtes, das einen er— 
ſchütternden Eindruck auf Herrn Luchs ausübte und 
ihn vor ſeinem Sohn wie vor einem Geſpenſt zu— 
rückweichen ließ. 

„Du findeſt mich verändert, Papa,“ warf der 
Rittmeiſter, einer Frage des Vaters zuvorkommend, 
leicht hin. „Zum Verwundern iſt das nicht. Arger 
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über Ärger und ſchließlich — nun, ich ſage Dir das 
ſpäter.“ 

„Du wirſt jetzt auf Dammin bleiben?“ 

„Vorläufig — ich denke ſo. Frage nicht zu 
viel. Ich bin noch nicht ganz mit mir im klaren. 
Auf jeden Fall iſt es gut, wenn ich mich hier ein— 
mal umſehe. Am Ende könnte es ja doch ſein, daß 
man hier Anker werfen müßte.“ 

Nicht nur in dem Geſicht mit dem cyniſchen 
Ausdruck und den ruhelos irrenden Augen war 
etwas, das den alten Herrn beunruhigte, ſondern 
auch in der ganzen Art und Weiſe des Sohnes. 
Derſelbe war ſichtbar erregt, ſo ſehr er auch dieſe 
Erregung zu verbergen bemüht war. Seltſam! 
Hans von Dammin, deſſen vornehmes, ſich allzeit 
gleich bleibendes Weſen in den ſchwierigſten Lebens— 
lagen nicht nur ſeinen Kameraden, ſondern auch 
dem Vater imponiert hatte, ſchien jeder Kunſt der 
Selbſtbeherrſchung bar. 

„Du biſt krank, Hans,“ ſagte jetzt Herr Luchs 
und dieſer Ausſpruch ſchien erlöſend auf ihn ſelbſt 
zu wirken. Sein Sohn war krank — ganz gewiß. 
Nur phyſiſche Leiden konnten eine ſo auffallende 
Veränderung an ihm bewirkt haben. 

„Es iſt möglich, Papa, ich fühle mich nicht 
ganz wohl. Die Unruhe, die ununterbrochene Auf— 
regung der letzten Zeit —“ 

Seine Stimme war unfider und halte einen 
beiferen Klang. 

„Bieleiht, daß die Ruhe Dir wohlthuend ift, 
Hans,” jagte Herr Luchs. 

Der Rittmeifter lachte laut und böhnilch auf. 
Auf feinen bervorftehenden Badenfnodhen brannte 
eine unbeimlide Slut. „Ruhe — bier? Damit 
ift’s vorbei, Papa. Hört Du nidt? Apropos! 
Sf Dir eigentlih bekannt geworden, wer unler 
Nachbar fein wird?” 

„Du meinft dur die Fabrik?” 

„Selbitverftändlih. Harder! Der Amerifaner 
— Franz Harders Bruder.” 

Herr Luhe war unwilllürlihd einen Schritt 
zurücdgemwichen. In feinem Geliht machte fjich eine 
ftarte Bewegung bemerkbar. „Rieflohl und Harder?” 
fam es über feine Lippen. 

„Stimmt auffallend, Papa, Rieflohl und Harder 
— Dagobert Harder. An feinem Auftrage if Dir 
der Raufantrag bezüglih der Meidenanpflanzungen 
und Flußmwiefen gemadt worden. ch fühle mich 
verfudht, die ganze Angelegenheit als einen gegen 
Dih geführten Coup zu halten. Der Yankee will 
Dir zeigen, was er kann, und Du wirft noch den 
Verfuh maden müflen, Dich gut mit ihm zu ftellen.” 

„Diele Notwendigkeit ertenne ih nicht an,” 
gab der alte Herr ruhig und ftolz zurüd. „Ih 
denke, ih bin Herr auf meinem Grund und Boden. 
Was fiimmern mich jene Leute?” 

„Ja — ja — Du haft aud) redht. Sch meine 
nur für den Fal — er würde gut zahlen — es 
fünnte fein. Wir werden ung am Ende doch etwas 
fiherer ftellen müflen.” 

Herr Luchs that einen tiefen Atemzug und der 
Ausdrud von Sorge in feinem Geficht trat ftärker 
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hervor. Die fich fleigernde Unruhe in dem Gebaren 
des Sohnes, feine unverftändlihen Worte erfüllten 
ihn mit großer Bejorgnis. 

„Seh’ auf Dein Zimmer, Hans, und verjudhe 
Dich zu beruhigen. Bill Du der Überbringer einer 
Hiobspoft, jo wollen wir fie nachher prüfen. Ich 
ftimme Dir bei, wir müllen uns ficherer ftellen. So 
fann e3 natürlich nicht weitergehen.” 


Der Rittmeifter warf einen rajhen Blid auf 
den Bater. Der ernite, beinahe firenge Ton in der 
Stimme besjelben war ihm neu und wirkte nicht 
gerade tröftlid. Noch weniger that Dies die ver: 
finfterte Miene bes alten Herrn. Er glaubte diefen 
nie in einer gleihen Stimmung gejehen zu haben 
und feine Ichon geöffneten Lippen jchloffen fi, indem 
er fih zum Geben wandte. Er hatte ein Gefühl, 
als ob es befler fei, vorläufig nicht auf weitere Aus: 
einanderjegungen einzugehen. 

Hans von Dammin fand aud in der Gtille 
und Abgeichiedenheit des hübjh mit der Ausficht 
auf den Park gelegenen Fremdenzimmers die Kraft 
der Selbftbeherri hung nicht wieder. Er dadhte nicht 
daran, feine Kleidung zn mwedleln, ober aud nur 
das Nadhläjfige in feiner ganzen Ericheinung zu be: 
jeitigen.. Er ftand mit übereinander gejchlagenen 
Armen am Fenfter und ftarrte finfteren Blides in 
die jonnige Welt hinaus, binüber nach der Stelle, 
wo da8 Dah des Pavillons aus dem bereits bunt 
gewordenen Blättergewirr hervorragte. 


Hatte er in der That den wahnmwitigen Plan 
entwerfen können? Er fuhr fih mit der Hand über 
die Stirn und lachte leife vor fih hin. War es 
nicht zum Laden? Was führte ihn nah Dammin? 

Mit ralhen Schritten begann er das Zimmer 
zu durchkreuzen. Die vorhin jo bleihen Wangen 
brannten in heißer Glut und feine Bruft bob und 
jenfte fih unter rajchen, feuchenden Atemzügen. 

So ganz verrüdt war denn bie bee nun doc 
nodh nicht, es erihien ihm nur unbegreiflich, daß er 
vor der Ausführung zurüdichreden fonnte, während 
er doch in feinem Leben ganz andere Dinge in An: 
griff genommen hatte. Liaifong waren früher bet 
ibm an der Tagesordnung gemwelen und er hatte es 
meifterhaft verftanden, hübjhen Mädchen bie Köpfe 
zu verdrehen. Madte er nit auch der Kleinen 
Döminghaus eines Tages ein regelrechtes Liebes: 
geitändnis und Hatte fie ihm nicht alles geglaubt, 
was er ihr von emwiger Liebe und unmwandelbarer 
Treue gelagt? In Wahrheit hatte er doch nie ein 
wärmeres Gefühl für fie empfunden. Sie war ihm 
Mittel zum Zweck geweſen — nichts weiter. Die 
Sade mit Hanna Harder lag ziemlich ebenjo, aber 
doch unendlich viel günftiger. Einerjeits war er im 
Laufe der legten Woche zu der Überzeugung gelangt, 
daß fie einen ganz ungewöhnlichen Eindrud auf ihn 
gemadt und er fich außerordentlich viel in Gedanken 
mit ihr bejchäftige, und andererjeits würde niemand 
und fie jelbit am mwenigften auf den Gebanfen fomınen, 
daß er Jih von einer Verbindung mit ihr Vorteile 
veripredhen fünne. Cs würde durhaus nicht jchwer 
fallen, diejes halbe Stind von jeinen Gefühlen zu 
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überzeugen. Einen Anfang hatte er bereits gemacht 
und dann — dann — 

Kaum war es ihm gelungen, bis zu diejem 
Gedanken abermals fih durdhguringen, als er aud) 
Ihon wieder von einer grenzenlojfen Schwäche be- 
fallen wurde, die ihn im Laufe der legten Zeit bis- 
weilen an fi jelbft irre gemadt. Er war ein 
Schwädling geworben, zu feige, um fich vor den 
Folgen einer Handlung zu fügen, die ihn zu 
Grunde richten würde, wenn er länger zögerte, einen 
entiheidenden Schritt zu thun. Freilich fonnte nod 
lange Zeit vergehen, ehe er wieder ein freier Mann 








war, aber bei dem guten Willen beider Barteien 
ließ fih durh eine beichleunigte Führung des 
Sceibungsprozefles viel erreihen. Er mußte alles 
daran fegen, Hanna glauben zu maden, daß die 
Liebe zu ihr für fein Eheleben fich verberblich er- 
wielen, dann würde alles andere fih von jelbft 


ı machen, vorausfichtlich Leichter und Ichneller als er 


fih in Augenbliden vorftelte, wo die Wucht der 
Verhältniffe ihn in einen Zuftand von Unficherheit 
verfeßte, der fich jeder Abficht, beftehende Schwierig: 
feiten mit Klugheit mutig zu überwinden, verderblich 
erweilen mußte. (Zortfeßung folgt.) 
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Aufexſtehen. 
Noch ſchneeverweht die Ackerkrume, 
Die einſt das Neſt ihr bergen ſoll, 
Doch ſchwingt ſie hoch ſich in die Lüfte 
Die Lerche, ſingend, freudenvoll. 


Das iſt ein Jauchzen ohne Ende 

Um all die Wonnen künftiger Zeit; 

Um all das Glück ein Jubilieren, 

Das dort im Grunde ruht — verſchneit. 


Erwachend lauſcht die bange Seele, 
Von langem Schlummer todesmatt, 
Und bebend ſinnt die gramgebund'ne, 
Daß ja auch ſie noch Flügel hat. 


Da — bei der Lerche ſeligem Schmettern 

Sie ſieghaft ihre Feſſeln bricht, 

Entfaltet, regt die müden Schwingen, 

Und ſchwebt — und ſchwebt empor zum Licht. 


Wiegt ſich in ſonniger Himmelsweite, 
Im Ätherblau, erlöſt, befreit, 
Zum Staube ſinkt, aus Staub geboren, 
Der Erdentraum von Glück und Leid. 
Hanuna Ehlen. 


Jrühlingsgebräuche. 
Von Alfred Hofmann. 
I. 


Der Sonntag Zätare, der vierte Faftenfonntag, giebt 
der Jugend zur Ergöglichfeit Anlaß; er wird, da cr in die 
Mitte der Faftenzeit Fällt, aud Mitfaften oder Sonntag zu 
Mitfaften, und weil der Papft an dDiefem Tage die goldene 
oje weiht, die er an hohe Fürftinnen zu verichenfen pflegt, 
der Rojenjonntag genannt. 

An Lätare nämlihd — in manden Orten aud) fchon am 
vorhergehenden Sonntag — findet die vielverbreitete Sitte 
des Todaustragens oder Sommerfingenz ftatt. 

Diejer Brauch, welder fi) nicht bloß in den einft von 
Slaven bewohnten Ländern, jondern aud in der Pfalz, im 
Odenwald und in dem Nedarthal erhalten Hat, ift der lÜberreft 
der alten heidnifchen Tyeier des Frühlingseinzuges, die den 


Nordflapen und Germanen gemeinfam war. Vie Gejänge, 
mit denen in Böhmen die Geremonie des Todaustirageng 
begleitet wird, weifen darauf hin, daß mit der Figur des 
Todes der Winter, der Tod der Natur, gemeint fei, welcher 
feine Enbichaft erreicht hat und burdy den Frühling befiegt 
worden if. In einigen Gegenden werden felbft Frühling 
und Winter von lebenden Perjonen bargeftellt, und der 
Kampf des Frühlings mit dem Winter dramatiich auf: 
geführt, Sn anderen ift der lImzug der Kinder mit einem 
geihmüdten Zannenbäumden oder mit hölzernen farbigen 
Stäben, an welchen eine mit Bändern verzierte Brezel hängt, 
da3 einzige, wa8 nod) von den früheren Feltgebräuchen übrigs 
geblieben tft. So in der Gegend von Epeyer, wo Zätare 
nod der Sommterlag genannt wird, an ber Bergftraße, 
wo die Kinder beim Anfingen bes Frühlings einen mit 
bunten Bändern ausgefhmüdten Tannenftraud in der Hand 
tragen, und in Sclefien, wo die jogenannten Sommerfinder 
mit Ihön audgepugten Fichtenreifern von Haus zu Haus 
geben, um fich Kleine Gefchente, wie Brezeln und dergleichen 
zu erfingen. Shr Lied lautet je nach der Berfon, an die e3 
gerichtet ift: | 
(Un einen Herrn:) 
Der gnäd’ge Herr hat 'ne hohe Mütßen, 
Er Hat fie voll Dufaten jiten, 
Er wird mich wohl bedenten, 
Und wird mir einen fchenlen. 
(An ein Mädchen:) 
Die gnäd’ge Fräule fteht wohl in der Thür, 
Sie hat 'ne fhöne Schürze für, 
Ne Schürze mit ’enı Bande, 
Sie ilt die Schönfte in Lande. 
(An Eheleute:) 
Rote Rofen, rote, 
Die blüh'n auf einem Stengel, 
Der Herr iſt ſchön, der Herr iſt ſchön, 
Die Frau iſt wie ein Engel. 
(Oder auch:) 
Kleine Fiſchel, kleine, 
Schwimmen auf 'em Teiche; 
Der Herr iſt ſchön u. ſ. w. 
Er wird ſich wohl bedenken, 
Er wird mir wohl was ſchenken. 
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Ganz ähnliche Liedchen werben beim Maientragen im 
Troppauer reife und namentlich im Kuhländchen gefungen, 
wo bdiejer Umzug das Maigehen oder die Maifeier heißt. 
Dod) find e8 dort nur Heine Mädchen, welche mit der Srone 
eines jungen Fichten- ober Tannenbaumes, die fie mit Gier: 
Ihalen, vergoldeten Nüflen, bunten Bändern oder gefärbten 
Bapierftreifen und anderem buntem Sranı gefhmücdt haben, 
bon Thür zu Thür gehen und ihre Slüdwünfdhe für die 
Hausbewohner vortragen, um dafür eine Gabe zu erhalten. 

Auh im Niefengebirge bleibt da8 Sommergeben am 
Nachmittag des fogenannten fchwarzen Sonntags dem jungen 
Nahmwud8 ded weiblichen Geichlechtd überlaffen, mährend 
die männlidye Jugend eine Figur, weldhe den Tod vorftellen 
fol, herumträgt nnd gulegt entweder verbrennt oder ing 
Wafjer wirft, indem fie dabei fingt: 

Nun treiben wir den Tod aus, 
Den alten Meibern in das Haus, 
Den Reichen in den Kajten, 

Heute ift Mitfajten. 

Hat fih aud diefe Sitte des Todaudtragens, der Lätare 
den Namen Totenjonntag verdankt, nur nod in Ofterreich, 
Böhmen und Sclefien erhalten, fo finden fich Doch zahlreiche 
Spuren vor, welhe beweilen, daß fie auh in Sadjfen, 
Thüringen und Franken heimifch gemweien. 

Nodh zu Anfang diefes Sahrhundert3 wurde in ber 
Flur von Zeikling, einem Dorfe zwiihen Weißenfeld und 
Naumburg, der Tod hinaus auf die Felder einer Nachbar: 
gemeinde getragen und bei der Rüdfehr gefungen: 


Den Tod haben wir hinausgetrieben, 
Den Sommer bringen wir ıwieder, 
Des Sommers und der Maien, 

Des wollen wir uns freuen, 
Sonmterland! Sommerland! 

Der Tod hat fi von Dir gewandt, 
Er ilt auf die — Flur verbannt. 


Und in Eifenady wurde biß vor einigen Jahrzehnten in 
der Georgenvorftadt an Lätare ein fehr befuchtes Volkafeft 
gefeiert, welches den Namen Sommergewinn führte, obgleich 
fih der eigentlihe Charakter desjelben mehr unb mehr ver: 
wicht Hatte. Denn während chedem feierliche Prozeffionen 
den Winter zur Stadt hinaustrugen und, nachdem fie ihn 
verbrannt ober ind Waffer geworfen, mit grünen Tannen: 
reifern an den Müten oder in der Hand unter dem Gefange: 

Den Tod haben wir ausgetrieben, 

Den Eommer bringen wir wieder, 

Das Leben ift zu Haufe geblieben, 

Trun finget fröhliche Lieder, 
zurüdzogen, um abend® von dem einft fahlen Berge des 
Mäbdelfteins unter lauten Jubel ein brennenbes Nad herunter: 
zurollen, beitand fpäter das Felt nur noch aus einer Art 
Jahrmarkt, der in den Nadhmittagftunden vor dem Georgen: 
thor abgehalten wurde, und auf welddem neben Windbeuteln 
und Apfelwein, Kräpfeln und Kaffee bejonders die heiligen 
Seifter verkauft wurden. E3 waren Died aus dem Mark 
der Binjen künftlich geflodhtene Vögel, die ihren Namen ent: 
weder dem nahen Hoipital zum heiligen Geift, wo fie vorzugs= 
weife verfertigt wurden, oder ihrer Taubengeftalt verdbantten 
und als Stinderfpielzeug an der Stubendede jo mandıen 
Bürgerhauſes ſchwebten. Wie diefe Vögel, find auch die 
mit Binfenmark überflochtenen und mit bunten Läppchen 
verzierten Gier und die im grellen Farbenfchimmer prangenden 


Gidelhähne, welhe als ein Sommergewinn oder Geichent 
zur Erinnerung bes Yeltes mit nad Haufe genommen wurden, 
unverkennbar Symbole des nahen Yrühlings, und jedenfalls 
Nefte der früheren eier, während zugleich da& brennende 
Rad, da man fonft herabrollte, al8 Beweis dient, daß die 
Feuer, welche einft beim beidniichen seite brannten, fich nod) 
in den Funken — und den anderen am erften Faltenfonntag 
üblichen Feuern des Rheingaues und fühlichen Deutihlande — 
erhalten haben. 

Bei Braunau in Oberöfterreih wird ein Strohmann, 
welcher den Winter vorftellen fol, auf einer Bahre unter 
Gefang aus dem Dorfe getragen und in eine Grube gelegt, 
in der Umgegend von Weidenau in Oſterreichiſch-Schleſien eine 
männliche Figur, der alte Jude, auf das Feld getragen und 
abends verbrannt. Man hält ihn für das Bild des Verräters 
Judas, wie man in einigen deutſch⸗mähriſchen Dörfern den 
Tod angeblich „zum Andenken an die Vertreibung der Mon⸗ 
golen“ herausjagt, in Schönfeld und anderen Orten Böhmens 
„den Türken hinter die Stadt jagt“, und in katholiſchen 
Ländern nicht ſelten das Abbild Luthers, in proteſtantiſchen 
das des Papſtes zu verbrennen meint. Bei Warmbrunn in 
Schleſien verbrennen die Knaben ihre Strohpuppe nach dem 
Todaustreiben in einer Höhle auf dem Kynaſt, in Glogau 
dagegen ſchleppen ſie den Leiſsketod unter Prügeln, Toben 
und Lärmen durch die Straßen bis zur Oderbrücke, um ihn 
dort ins Waſſer zu werfen. 


Ähnlich ergeht es dem armen Mann, welchen die jungen 
Leute in Jägerndorf, Haindorf und anderen Orten von 
Oſterreichiſch⸗Schleſien am Vorabend des Todſonntags aus 
alten Kleidern, Heu und Stroh machen, um den Tod aus 
dem Dorfe jagen zu können. 


Am Sonntag nach dem Gottesdienſt verſammelt man 
ſich nämlich, mit Stöcken, Riemen und Stangen bewaffnet, 
vor dem Hauſe, wo die Figur aufbewahrt worden iſt, und 
nun wird dieſelbe unter lautem Jauchzen und Pfeifen von 
vier Burſchen mit Stricken durch das Dorf geſchleift, während 
die anderen mit den Stöcken und Riemen auf ſie losſchlagen. 
Sobald man ein Feld erreicht hat, welches dem benachbarten 
Dorfe zugehört, wird der Tod niedergelegt, mit den Stöcken 
und Stangen arg zugerichtet und in dem Felde zerſtreut. 
Das Volk glaubt dann, daß in dem Dorfe, wo der Tod 
ausgetragen worden iſt, das ganze Jahr hindurch keine an⸗ 
ſteckende Krankheit ausbrechen werde. 


Im Troppauer Kreiſe pflegen die Mädchen die Figur, 
welche die jungen Burſchen am toten Sonntag aus Stroh 
gemacht, mit weiblichen Kleidern ſtattlich anzuziehen und mit 
Bändern, Halsgeſchmeide und Kränzen zu behängen. Dann 
wird dieſelbe auf eine Stange geſteckt und aus dem Dorf 
hinaus aufs Feld getragen, während ein Schwarm junger 
Leute beiderlei Geſchlechts, welche abwechſelnd frohlocken, an— 
Hagen und Lieder fingen, hinterherzieht. An der dazu be⸗ 
ſtimmten Stätte angekommen, wird die Figur ausgezogen, 
und nun fällt alles darüber her, reißt ſie in Stücke und 
rauft ſich um dieſelben; denn jeder der Begleitenden ſucht 
etwas von dem Stroh zu erhaſchen, aus welchem die Figur 
gemacht war, weil ein ſolcher Wiſch, an die Krippe gebunden, 
das Gedeihen des Viehs befördern ſoll. 

An manchen Orten wird die anfänglich geehrte Geſtalt, 
ſobald ſie entkleidet iſt, beſchimpft und unter Verwünſchungen 
ins Waſſer oder in eine Pfütze geworfen. 

Hierauf wird eine mit Bändern, gefärbten Eierſchalen 
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und bunten Tuchfledchen geichmüdte Tanne iubelnd durch 
die Straßen getragen und dabei gelungen: 


Den Tod haben wir hinausgetragen, 
Den lieben Sommer bringen wir wieder, 
Den Sommer und den Mai, *) 

Der Blümlein allerlei. 


Bei den Deutihböhmen im Saazer reife ift e8 üblich, 
an Lätare „mit dem Bänbertod zu gehen“. 

Fünf Knaben ziehen nämlid von Haus zu Haus und 
führen überall eine Kleine bramatifhe Scene mit furzem 
Wechfelgeipräh auf, indem fie einen König, deffen Töchterlein 
(den Frühling), zwei Diener des Königs (Sommer und 
Herbft) und den Tod (Winter) vorftellen. 

Der König trägt eine Krone von Goldpapier und einen 
mit Soldpapier umwidelten Noden ala Scepter, fein Töchter: 
lein ein Schädtelhen zur Aufbewahrung der Geldgeichente, 
die nad der Aufführung eingelammelt werben, die beiden 
Diener find mit Degen verjehen, und ber Tod hat ftatt einer 
Waffe ein Bündel Schleißen oder Späne in der Hand, wie fle 
zum Anbrennen bes Feuers, in armen Gebirgägegenden aud) 
zur Beleuchtung anftatt de8 DI= oder Talglichtes genommen 
und in vielen Ortichaften von den Bewohnern zur gemöhn- 
Iihen Beihäftigung an den langen Winterabenden verfertigt 
werden. Bändertod heißt e3, weil alle Knaben Hut und 
Bruft mit vielen Bändern geihmüdt haben. 

Die Scene felbft begimnt mit der Werbung der beiden 
Diener um des Königs Töchterlein, dann naht aud) der 
Tod und freit um fie, und ber König, aufgebracht darüber, 
fit ihm nieder, worauf die Snaben meiterziehen. 

Noch uriprünglider als diefe allegorifche Darftelung ift 
der Wechjelgefang, in dem fih Sommer und Winter um ben 
Vorrang ftreiten, und der fih nicht nur in der UImgegend 
von Neichenberg in Böhmen und im böhmifchen Erzgebirge, 
jondern aud in einigen Orten Ober: und Niederöfterreichs, 
in Steiermarf, Kärnten und der Schweiz erhalten Hat. Nur 
trägt im Erzgebirge die eine Perſon ein Fichtenbäumchen 
al3 Symbol de Sommerd, die andere einen Dreichflegel 
ala Symbol bes Winterß; bei Reichenberg erfcheint der Ver- 
treter de® Sommerß in leichtem weißem Gewande und der 
des Winters im Belzrod, mit Pelzfappe und Pelzhanb- 
ihuhen, und in Nieberöfterreih, wo bdiejer Wettftreit zmwifchen 
Sommer und Winter meift fhon am Yaidhingsdienstag ftatt- 
findet, hält der Sommer eine Sichel in der Hand, und der 
Winter, welcher Arme und Beine mit Stroh ummwunbden hat, 
wie im Erzgebirge einen Dreichflegel. 

Sn der Schweiz, namentlih in Appenzell, trägt der 
Sommer ein bloßes Hemd, in ber einen Hand einen Baum, 
der mit Birnen, Üpfeln, vergoldeten Nüffen und flatternben 
Bändern gefhmüdt tft, und in der anderen einen vielfad 
geipaltenen Snüttel. Einen gleihen trägt der Winter, 
welher Winterkleidung anhat, und bei jedem Abjat bes 
Gefanges Elopft einer dem anderen auf die Schulter, daß «3 
laut tönt. Natürlich bildet eine große Kinderihar da8 Ges 
folge der beiden Schauipteler. 

Annlid find die Bauernburfchen in Kärnten gekleidet, 
wenn fie, in zwei Parteien geteilt, die einen mit Schnee in 
den Händen, die anderen mit Gabeln, Senjen und grünen 
Sommerhüten, entweder an Lichtmeß oder im März vor den 
Häufern der Wohlhabenden das Lob des Sommers und deß 
Winters fingen. 


°) Maten, Blumenfirauß. 








Sn Oberjteiermark dagegen, wo ein förmlidher Rechts 
handel zwifhen Sommer und Winter eingeleitet wird, und 
jede Partei einen bejonderen Sacdmwalter erhält, find die 
jungen Burfchen, welde die Sadıe des Winters verfedhten 
und Pelzröde und Pelzkappen tragen, mit Ofengabeln, 
Dreichflegeln und einer Getreidewinde verjehen; ihre Gegner, 
welche im Yeichten, meift leinenen Anzug erjcheinen, mit dem 
Sommergerät, Senien, Sidheln und Heugabeln ausgerüftet. 

Der Rechtsftreit wird auf einem offenen Plane vor einem 
anfehnlichen Bauernhaufe verhandelt und mit entiprechenden 
Gebärden begleitet, indem die jungen Burfchen Icheinbar bie 
Arbeiten der von ihnen verfochtenen Jahreszeit verrichten 
und bald die Dreichflegel Schwingen, bald mähen. Gewöhnlid) 
verjammelt fi die ganze Nadhbarihaft an dem Orte, mo 
dag Spiel aufgeführt wird, und abmwechjelnd wird bald dei 
Vertretern des Sommers, bald denen bes Winters Beifall 
zugejauchzt. 

Sft dann der Winter in aller Rechtsform verabfchiebet 
worden, jo beichließt Jubel und Tanz den feitlihen Tag. 
Denn eine unverwüftlihe Eigenfhaft bes öfterreichijchen 
Alpenbewohnerd ift der Frohſinn, und weder in Steiermarl, 
nod in Tyrol, weder in den Salzburger, nod) in ben Kärntner 
Alpen läßt man eine paflende Gelegenheit porübergehen, 
ohne zu tanzen. Selbit die Holzknechte, jene modernen Ein 
fiebler in ben Wäldern von Deutfch-Öfterreich, vergefien ihr 
jchweres, gefahrvolles Leben, wenn fie an Sonn= und Teft: 
tagen im Iuftigen „Landler“ ihre vor Gefundheit ftrogenden 
„Dirndl“ ſchwingen. 

In Zürich wird von der Kinderwelt der Montag nach 
der Frühlingsnachtgleiche ſehnſüchtig erwartet. 

An dieſem Tage feiert man nämlich in Zürich das ſo— 
genannte Sechſeläuten, weil alsdann zum erſten Mal die 
Abendglocke um ſechs Uhr läutet, wie ſie es bis zum Bettag 
im September täglich thut, urſprünglich wohl als Zeichen 
zum Aufhören der Arbeiten von Bauleuten und anderen 
Handwerkern. 

Schon in aller Frühe kommen Kinder, buntſcheckig ge⸗ 
kleidet, vom Lande in die Stadt. Die Knaben, Böken ge⸗ 
nannt (von böken, brüllen, ſchreien), tragen meiſt über ihre 
gewöhnlichen Kleider ein mit vielfarbigen Bändern über— 
hangenes Hemd, eine Larve vor dem Geſicht und eine ſpitze, 
papierne Müte und wandern von Haus zu Haus, ziehen an 
den Schellen und rufen beftändig: „Ulcheli, Bat, Bat!“ big 
man ihnen eine Eleine Gabe reicht. 

Die Mädchen, Mareieliß genannt, find meiit weiß ge= 
leidet, tragen zu zweien entweder ein Maibäumchen oder 
einen mit Bändern und Blumen geihmüdten Franz und 
ztehen bamit gruppenmweife vor die Häufer, wo fie eine am 
Kranz hängende Schelle ertönen laffen und dann ziemlich 
eintönig folgendes Lied fingen, welches fie dann und warın 
mit Stnidjen begleiten: 

Das Sedjfeläuten, und das ilt da, 

E$ grünet für alles in Laub und Gras, 
In LZaub und Gras der Blüten fo vil, 
Drum tanzet ’3 Mareieli im Saitenfpil. 
Tanz’ nu, tanz’, Mareieli, tanz’, 

Du haft gewunne den Rojentran;. 
Neig' Di, o neig’ Di, Mareieli, neig’ Di, 
Neig’ Du Did) vor des Herrn Hus, 

Es ſchauen vil Ihöne Damen drus. 

Ein roter Apfel, ein bruner Kern, 

Die Frau ift Hübjh, fie lachel gern, 
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Ein’ goldnen Faden zieht er um fi’3 Hug, 
Ade, nu ift das Maienlied us. 

Während jo die Mareielis das XTriumphzeichen de8 
fingenden Sommer8 herumtragen. fammeln viele Gruppen 
bon Buben für ihren Strohmann oder Böke (auch Butz, Botz, 
Bußemanı genannt), ben fie auf einem Wägelchen durch die 
Straßen fahren und abends je lIhr, fobald zum erften 
Mal die Abendglode ertönt, an einer hohen Stange ver- 
brennen. Der Winter ift vernichtet, denn das Sechſeläuten 
in Züri ift gleih dem Sommergemwinn ein NReft des alt= 
heidnifhen Frühlingsfeftes, unb tie der Sranz oder da? 
Tannenbäumdyen den Sommer, fo ftelt der Böke den 
Winter vor. 

(Schluß folgt.) 


Rotkehlhens Not. 


Eine Charfreitag=Legenbe. 


E3 war auf Golgatha; die Sonn’ erblid,, 

Des Heilanda Antlik neigt im Sterben fi; 

Des Tempels Vorhang riß; — rings ftarrt die Nadıt, 
Matt ruft des Dulder? Mund: „E38 tft vollbracht!“ 


Und von der edlen Stirne rinnt e3 rot, — 

Das Auge bridht; — des Menfden Sohn war tot. 
Am Fuß des Kreuzes aber weint im Schmerz 
Das tiefbetrübte, arme Mutterher;z. 


Da fliegt ein Vöglein an dem Holz empor, 
E3 fiattert Hagend um ded Toten Ohr, 
Drüdt feine Bruft auf jede wunde Stell’, 
Damit verfiegen fol der blut’ge Quell. 


E83 fädhelt mit den Flügeln, menfchlid:Elug, 
Die Wunden, die die Dornenkrone fchlug 

Und merkt e8 nicht, daß es zuguterlegt 

Sein Federkfleidchen born mit Blut benegt. — 


Am End’ entflog der Samariter doch, 

Die rote Bruft trägt heut’ der Vogel nod). 

Nur wenn er zwitichert, hält er oftmals an, 
Als ob er’3 alte Liedlein niht mehr Fann, 


Sn dem fein Kleines Vogelherz in Luft 

So oft und laut geiubelt in der Bruft. — 
Wem wär’ das liebe Wöglein nicht befannt? 
„Rotbrüftchen“ wird e8 ja nod) heut’ genannt! 


Hermann Robolsky. 


SEchte und falſche Mutterliebe. 
Von Otto von Jeiæauer. 
J. 


Welchen tiefen Einfluß das Walten der Mutter ausübt, 
zeigt uns die Lebensgeſchichte vieler hervorragenden Männer 
auf allen Gebieten. Wenn auch in jedem Kinde eine eigen— 
artige Anlage vorhanden iſt, die nicht aus der Vererbung 
erklärt werden kann, ſo kommt es doch auch auf die Um— 
gebung an, die fördernd oder hemmend zu wirken vermag. 
Der Vater iſt zumeiſt durch Berufspflichten und den Kampf 
um das Daſein verhindert, als Erzieher der Kinder thätig 
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zu fein, fie bleiben in der michtigften Zeit hauptfädjlich auf 


die Mutter angewiejen. Bon ihr Iernen fie die erften Worte, 
fie befriedigt die erften Bebürfniffe, fie forgt für das Sind 
und fpielt mit ihm. Sa fchon in der Beit, wo fie das Sind 
unter dem Herzen trägt, übt fie ungewollten Einfluß auf den 
werdenden Menjihen auß. 

Wir Haben faum nötig, nad) den Müttern bedeutender 
Männer der Geihichte zu fragen, jchon die Beobadhtung im 
eigenen Streife läßt uns erfennen, wa3 die Mutter bedeutet. 

Ih Fannte ein Haus, in dem bejcheidenjter Wohlftand 
zu finden ift, den der Fleiß de8 Baters und die Tiichtigfeit 
der Mutter aufreht erhalten. Drei Söhne und zwei Töchter 
find da, alle gefund an Leib und Geift. Von frühefter Stind- 
heit find fie an einfache Bebürfniffe gewöhnt worden, jede 
VBerzärtelung wurde vermieden. Die Mutter hielt auf Er: 
füllung aller Pflichten, auf firenge Wahrheitöliebe; fie pflegte 
reinen fittliden Geift, innerlicdhe Neligiöfität und wurde Die 
befte Freundin ihrer Kinder. Der innige Zujanımenhalt der 
Herzen hat, als fie jelbit Yamilien gründeten, fid) erhalten, 
und die Eluge, warmherzige, heitere Großmutter ftcht jeßt 
als der Mittelpunkt in einem weiten Streife von Söhnen, 
Töchtern und Enkeln. Niemals drängt fie ihren Nat auf, 
niemals jpielt fie fih als Herricherin auf, aber in faft allen 
wichtigen Angelegenheiten fommt man zu ihr, und ihr liebe: 
volles Gemüt trifft jelbft in verwidelten Yällen das Richtige. 


Sm ihr find die beften Überlieferungen gefunden, deutfchen 


Yranenfinns vertürpert, und ihre ruhige Yeitigfeit hat fich 
anf die weiblichen Nachkommen und Schwiegertödter über: 
tragen. Audy im dritten Gefchleht herrichen, trog des böjen 
Beilpiele, das von der Mehrheit geboten wird, feine Cinfach- 
heit im Auftreten und in den Lebensbedürfnijten, Wahrheitd- 
liebe und Pflichtaefühl. So fannı von einem einzigen Weibe 
unberehenbarer Segen ausgehen, der bi3 in ferne Geidylechter 
jeine erhaltenden Sträfte ausübt. 

Und id) fannte eine zweite Familie, in der eine Mutter 
der zerftörende Dämon für drei Geichlechter geworden it. 
Sie ſtammte aus fehr wohlhabendem Haufe und war bon 
ungemeiner Schönheit. Eitelkeit und Herrichfudht entwickelten 
jih befonder üppig, als fie einen reichen FYabrifanten ge= 
heiratet hatte, der, Inedhtiid) an ihr Hüngend, jeden ihrer 
Wünjhe zu erfüllen ftrebte. Sie ward fid) felber zum an- 
gebeteten Gögen, fie wollte gefeiert fein als Weib, als geijt: 
reihe Frau, als Stlavierfpielerin und Malerin, und Iebte im 
Strudel der Gefellihaft. Es famıen in: Laufe der Jahre 
drei Stinder, zwei Mädchen und ein Stnabe. Von einer Er: 
ztehung Ffonnte feine Ilede jein; einmal gab die Mutter 
allen Launen der Stleinen nad, dann wieder jtrafte und 
Ihalt fie wegen nicht? in maßlojem Sorn oder überlich die 
Stinder bezahlten Dienern, ohne fid) um fie zu bekiinmern. 
So wurde früh jede Einheit der Seelen vernichtet, ed wurde 
in ihnen Genußjucht großgezogen, da man bie Salbflüggen 
an dem Gejellihaftsichen des Haufes teilnehmen ließ. Der 
Siıtabe, obwohl jehr begabt, wuds ohne Prlichtgefühl auf, 
jpielte mit dem Ernften und behandelte Nichtiges mit Craft; 
die Mäddjen wurden zu Damen erzogen, an große Bedürfniffe 
gewöhnt, ohne daß man bon ihnen jemals Zelbitentäußerung 
verlangt hätte. Zer Vater fam zur Einficht, als c3 zu ſpät 
war, dem llbel zu fteuern. Der Eoln, von anffaliender 


, Schönheit wie jeine Mutter, dabei ein geiftreicher Wlender 


ohne Tiefe wie fie, Selbfiling durch und durd, wurde all: 
mählic) der Liebling der Mutter, deren Eitelkeit mit ihm 
Siege feierte. MR er die Hochicdyule bezog und fid) dort 
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ftatt dem Studium einem tollen Beben hingab und große 
Schulden madte, entichuldigte fte alles und verftand es, den 
Vater zu zwingen, daß er mehrmals für alles auflam. Da 
trat auf dem Gebiete, auf dem biejer als einer der erften Ver- 
treter befannt war, ein Umfhmwung ein; eine neue Erfindung, 
bon einem Mitbewerber angelauft, entwertete die Erzeugnifje 
ber Fabrik, und die Qage war fo, daß nur Einichränfungen 
im privaten Leben dbe8 Haujes das geftörte Gleichgewicht 
herftelen konnten. Die verwöhnte Frau meinte und mütete, 
bie Töchter murrten, der Sohn, wieder von Schulden be- 
drüdt, drang in die Mutter, ihm noch einmal zu helfen. 
Diesmal aber blieb der Vater feft. Da ftürzte fich der durd) 
Auzichweifungen gerrüttete, fittlich kraftlofe Sohn vom Balkon 
des Hauſes auf die Straße, wo er mit zerjchmeitertem Schädel 
aufgehoben wurde. 

Die Frau rädte die eigene Schuld an dem Gatten, 
quälte ihn und fchob ihm die Verantwortung zu. Er jelber 
fühlte, daß er durch die Inechtiihe Anhänglichkeit, in bie er 
fi) früher begeben hatte, mitfhuldig — aber zugleich aud) 
jeder Funfe von Liebe zu feinem Weibe erlofchen fei. Durd) 
unabläfjige Arbeit gelang es ihm, den Zufammenfturz zu 
verhindern und wenn auch nicht zum alten Reichtum, fo doc 
zu Wohlftand zu gelangen. Die Töchter, die des beichräntteren 
und friedlojen Lebens im Haufe überbrüfftg waren, ftrebten 
hinaus. Die ältere heiratete einen um zwanzig Sabre älteren 
Gutsbefiger, die zweite einen hHübfchen Hohlkopf, einen Offizier. 
Und nun wirkten die zerftörenden Kräfte weiter. Keine ber 
beiden jungen Frauen war dazu erzogen, Mutter, Gattin 
und Hausfrau zu werden. Die ältere wollte als Baronin 
eine Rolle fpielen, und bald genügte ihr der eigene Mann 
nidt. Die Geburt eines Stnaben brachte für einige Zeit 
Frieden. Aber jede Pflicht, die ein Kind ber Mutter auf: 
erlegt, erichten ihr al& unerträgliche Zaft; fie vermochte faum 
die Zeit zu erwarten, wo fie fi) wieder den gewohnten Ber: 
ftreuungen hHingeben fönnte. Der Stnabe blieb der Amme 
und den SDienftboten überlafien und die Mutter fah ihn 
faum eine halbe Stunde am Tage. Er war jhwädlich und 
geiitig wenig gewedt. Umfonft fuchte der Freiherr jene 
Gattin zu zügeln; e3 fam zu erregten Auftritten jogar in 
Gefelfchaften; die Verhältniffe des Haufes wurden zum all- 
gemeinen Gefprächaftoff der Umgegend. Ind eines Tages 
war die Baronin mit dem Sohne eines Gutsnachbars ver: 
Ihmwunden. &3 fam zur. Scheidung. Der Knabe wuchs zu 
einem fchwächlichen, geiftig und körperlich unfähigen Jüng⸗ 
ling heran, der wohl nicht mehr lange leben wird. 

Die Ehe der jüngeren warb eine „polnifche Wirticyaft“. 
Das Baar lebte in den Tag hinein, machte Schulden, lieb 
fih von den Eltern helfen, biß er den Abjchted befam. Und 
dann zogen fie in ein fleines Neit, beibe verbittert und 
nürriih, in fteter Fehde, und nur aus Bequemlichkeit und 
Gewohnheit blieben fie beifammen. Er rechnet im geheimen 
auf den Tod der Schwiegereltern und hofft für den einzigen 
Sohn, der in einem SKabettenhaufe untergebracht ift, auf 
eine glänzende Heirat. Die beiden Alten aber fjehen fich 
nur bei den Mahlzeiten; fie, früh gealtert und hämifch, 
überichüttet ihn mit Lleinen Bosheiten, er aber ift un- 
empfindlich geworden für alles ımb fit, feit dem Nerkauf 
der Tsabrif, den halben Tag im Saffeehaufe und abends 
unter Belannten beim Wein. 

Uud alle diefe Zerftörung ber Verhältniffe hat ihre 
Quelle in der einen — die nichts geliebt hat a8 
fi felbit. 


RomansZeitung 1896. 


jeder der älteren Lefer wird aus feinen Leben?- 
erfahrungen ähnliche Tyälle beider Art fennen. Alle traurigen 
der zweiten Gattung haben aber biß heute noch nicht bewirkt, 
daß man die Erziehung tiefer erfaßt und die Ausbildung 
des Mäddjens zur Mutter aud) nur in Angriff genommen 
hätte. Die heutige Mädchenbildung fteht am Bantbrud, 


jene neue aber, für die moderne Weiber aller Altersklafjen 


ihren Ruf erheben, müßte das deutiche Weib noch mehr feinem 
natürliden Berufe entfremben, e8 geiftig und leiblidy für 
feinen Naturzwed untauglih machen. 

Man hört gar oft, daß die Liebe die beite Vehrmeifterin 
fei. Der „Inftinkt* genüge, um aus ber Mutter die leib- 
liche und geiftige Erzieherin zu machen. BDiejer Anichauung 
liegt ein verhängnispoller Irrtum zu Grunde Hier tmd 
bort mag e8 ja vorkommen, daß eine an Leib und Seele 
gejunde Diutter aus dem Gefühl heraus das Richtige trifit. 
Aber leider find folche Mütter heute in den höheren Schichten 
und im gebildeten Mittelftande nicht allzu häufig anzutreffen, 
denn die burhaug verkehrte Mädchenichulbildung bewirkt gar 
oft nicht nur eine Verzerrung des Gefühlslebens, fondern 
macht auch den Körper kränflid. Die Mehrzahl der Frauen 
und Mäbchhen aus den zwei legten Geidjlehtsfolgen der 
mittleren und höheren Schichten find verfünftelte Geichöpfe. 
Aber unter ihnen haben viele fiher guten Willen, fie wollen, 
wenn fie Mutter werben, da8 Belte ihrer Kinder, aber fie 
wiffen nicht, twaß diefes fei. Auch ihnen möchten bie folgen: 
den Ausführungen Winfe geben. Wenn auch nur eine tief- 
einfchneidende Umwandlung des Mädchenſchulweſens die Übel- 
ftände in weiterem Umfange auözurotten berinag, fo dienen 
dem Guten in Zeiten des lÜbergange® doch aud Bes 
tradhtungen, die fih an das Herz der einzelnen wenben. 

Die falihde Mutterliebe findet ihre pſychologiſche Er⸗ 
klärung in der oft kaum bewußten Ichſucht. 

Ein Kind hat ſich beim Spiel eine Beule geſchlagen, 
blutet ein wenig und ſchreit, mehr aus Schreck als aus 
Schmerz. Die Mutter ſieht es, der Anblick regt ſie auf; 
ſtatt ſich zuſammenzunehmen, bricht ſie ſelbſt in Klagen aus, 
die das Kind noch mehr erſchrecken und ſein Weinen ver⸗ 
mehren. Zulett fchlägt fie vielleiht den Gegenftand, an 
bem fich da3 Stleine beichädigt hat, oder jagt dem Sinde, es 
möge den böjen Tiich betrafen, oder ruft: „Sei ruhig, Du 
befommit dann einen Kuchen, Du armer, armer Junge!“ 

Dies alles fieht nach Liebe aus, ift’3 aber nicht. Solche 
Mütter können nur den Anblid einiger Tropfen Blut nicht 
ertragen und möchten diefem Eindrud, der ihr Behagen ftört, 
fo rafh wie möglid; entgehen. Die echte Mutterliebe in 
ber ftet3 Vernunft maltet, handelt anders. Sie unterbrüdt 
den Schred und ba8 Mitleid, fie zwingt fich. vielleicht zu 
Therzhaften Worten; fie jchiebt die Schuld. nit auf den 
barmlofen Gegenstand, fondern ftelt dem SKinde jein Un: 
geihid bor; jie verfpricht keinen Kuchen, fondern thut, mas 
nötig ift und behandelt den Vorfall fo, daß das. Stind felber 
das Unbehagen leicht überwindet, aber. zugleich eine Lehre 
daraus zieht. 

Eine verzärtelte Mutter, bie leicht friert, Hüllt im Winter 
ihre Kinder von Kopf zu Fu in mehrfadye Hüllen, daß fie 
fih kaum frei bewegen fünnen. Die Vorftellung, eine diejer 
Hüllen fallen zu Iafjen, madıt fie felber fhaudern. Und aus 
faljcher Liebe hält fie e3 für ihre Pflicht, „Erfältungen“ bors 
zubeugen. Der Ansgangspunft ihrer Sorge ift reine che 
fuht, die gern unangenehme Vorftellungen vermeiden will. 
Daß foldye Verzärtelung da8 herbeiführt, wa fie nermeiden 


Il 5 
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jol, glaubt die Mutter nicht, weder dem Gatten, nody dem 
Arzte. Sie ift imftanbe, die Kleinen in ein viertes Tutteral 
einzufchachteln. Echte Mutterliebe belämpft die Negungen 
eigenen Unbehagens, benn fie weiß, daß fie durd Verweich⸗ 
lihung nicht nur die Körper, fondern aud die Charaltere 
der Kinder jchädigt. 

Dance Mütter glauben ihre Liebe dadurch zu beweilen, 
daß fie fih Ichon mit den Säuglingen viele Stunden des 
Tages befchäftigen. Ift ein Kind nicht frank, dann kann 
man ed, wenn auch nicht ohne alle Aufiicht, fich felber über- 
laffen; indem e3 mit feinen Händchen fpielt und die Augen 
herummanbdern läßt, unterhält e8 fi und lernt in feiner 
Art befier, als die Mutter es unterhalten und belehren Tann. 
Die übertriebene Sorgfalt, das Beridfihtigen jedes Schreien, 
wo fein äußerer Grund vorliegt, madt Kinder allmählich zu 
Bwangherren der Mutter, zieht den Eigenfinn und den Zorn 
groß, die fid) Später faum mehr entwurzeln lafien. 

Viel früher, als die meiften Eltern denken, erwacht die 
Beobadytimgsgabe. Se geringer no die Zahl der Bor: 
jtelungen ift, die das Sind mittels der Sinne in fih auf- 
nimmt, defto mehr Aufmerkjamfeit fanrı e& ihnen zumenden. 
Schon das zmeis bi8 dreijährige Kind fühlt Widerfprüdhe im 
Benehmen ber Mutter und fuht nah Gründen. Darum 
wirkt Launenhaftigfeit jo ungemein Ihädlih auf die Ent- 
widelung ber Kleinen. Set tit die Mutter gut gelaunt; fie 
überhäuft das Kind mit Liebfofungen, läßt ihm felbit große 
Unarten hingehen und jchmeichelt ihm Folgianıkeit ab, ja 
belohnt fie mit Schledereien und Spieljaden. Das Kind 
verbindet nım dieje Reihe von Thatfachen im Gefühl. Es 
hat für ein fchledhtes Benehmen, da8 e8 übrigens als folches 
mit dem Verftande auch nicht Ear beurteilt, Zohn, d. b. etwas 
ihm Angenehmes erreiht. Das Erinnerungsbild diefes Ans 
genehmen mwedt natürlich wieder den Wunjh danad) und 
fogleich fteigt aud) die Vorftelung des Anlafjes auf, der bie 
wohlfchmedende Gabe oder fonjt eine angenehme Ablenkung 
bewirkt bat. Das Kind folgt einfach dem natürlichen Gefeg, 
wenn e8 auf dem gleihen Wege das Gleiche zu erreichen 
ftrebt._ Der bemußte Wille echter Diutterliebe wird feft 
bleiben, er wird vielleicht eine Strafe verhängen. Die fhwade 
Mutter aber giebt wieder nad). Und fo legt fie, ohne e8 zu 
wifjen und zu wollen, ben Grund zur Entwidelung der Lift, 
der berechnenden Schlucht. 

(Schluß folgt.) 


Frau Birke, 


Frau Birke dort, in dem grünen Sranze, 

Steheft bereit fon zum Maientanze? 

Frau Birke, Du zierliches, fchlantes Weib, 

Mit dem zarten Flor um den jchmiegfamen Leib, 
Wen mwinkft Du mit Deinen grünen Zweigen 
Zum Hochzeitöreigen? 


Unb des Frühlings nediiche Winde 
Kofen mit dem Tieblichen Sinde, 

Daß vor des Lenzes ftürmifhen Kuß 
Zitternd die Sinofpe fich öffnen muß, 
Und Sie der Sonne blendende Gluten 
Nötlih umfluten. 


Maienköntgin! Sieh, Deine Afte 
Bricht fi der Menih zum lieblichiten Feite. 


jpigigen, hellgrünen Nadeln. 





Hoffenden Herzens hat in der Nadt 
Maien der Buriche dem Mädchen gebracht, 
Daß Deine zarten, Inojpenden Triebe 
Sünden die Liebe! 
Agnes Harder. 


Dn der Schonung, 


Flimmernd und heiß jchwebte dad Mittagsfonnenlicdht 
über der Schonung. In der Luft lag der Duft der blühen: 
den Heide, vermifcht mit dem betäubend füßen Geruch friich 
gemähten Heus, der bon einer nahgelegenen Waldwieſe 
berüberwallte. Bienen fummten hin und wieder, und Grillen 
und Srasmüden zirpten in ermüdend hohen, jchrillen Tönen. 
Sonft lag alles traumfiill und fchweigend; nur zumellen er- 
tönte der melodiiche Yaut einer Kuhglode oder ber fdyarf- 
fchneidende Klang einer Sichel. Hetber, müder Sommerfrieden 
lag über der Welt. — 

Sn der Schonung Shwantten hohe, dünne, feine Gräfer, 
mit gelblichen zitternden Blüten in der heißen, flimmernben 
Luft, und breiteten fi die zähen, bunfleren Stämme des 
Heidelrauts mit ihren rötlih jchimmernden, gewürzigen 
Blüten. Ganz verjtedt unter ben hohen Gräfern und der 
volblühenden Heide ftanden winzig Kleine Pflänzchen mit 
Ganz Hlein und in fi ge 
budt ftanden fie am Boden, ohne zu wachen, ohne zu treiben, 
ohne zu blühen... . 

Und die fchlanfen, hohen Gräjer fchalten fie: „Wa& wollt 
Shr denn bier, Ihr unnüßes, Eleines, grünes Zeug? Seht, 
wie unjere Stämme in einer Nacht in die Höhe fchießen, und 
feht unfere zterlichen, gefieberten Blüten an! Ihr aber bleibt 
immer fo dumm und Hein und häaßlich wie Jhr waret! hr 
ſolltet Euch ſchämen!“ 

Aber die kleinen, grünen Pflanzen blickten ſtill und 
ruhig auf die hochmütigen Gräſer über ihnen. 

„Wir werden wachſen —“ ſagten ſie, „wir werden 
wachſen, höher wie Ihr, und werden unſere Kronen in den 
freien Lüften wiegen, wenn Ihr alle nicht mehr ſeid! Nur 
Geduld!“ 

Da wurden die Gräfer böſe. „Hört dieſe kleinen Gerne⸗ 
große an, wie ſie prahlen!“ höhnten ſie „Was? Die und 
wachſen? Die wollen größer werden wie wir? Und die 
ganze Zeit ſind ſie noch nicht eine Spanne aus der Erde 
herausgekommen! Zeigt es uns doch mal, wie Ihr wachſen 
könnt! Seht Ihr wohl, daß Ihr es nicht könnt? Und Ihr 
wollt uns über den Kopf wachſen? Lächerlich!!“ 

Die kleinen Pflanzen ſchwiegen ganz ſtill; ſie gruben 
ihre kleinen, zähen Wurzeln feſt, feſt in die tiefe, ſchwarze 
Erde, tranken Tau und Regen, undd freuten ſich tags an 
dem goldenen Sonnenſchein und nachts an dem Blitzen und 
Funkeln der Sterne, hoch, hoch am Himmel. 

Die Gräſer aber ſcherzten mit den Faltern und Bienen, 
die über die Heide flogen, mit den kleinen Käfern und In⸗ 
ſekten, die ſchnell und eifrig hin und her rannten, mit der 
zierlichen Erika und der trotzigen roten Steinnelke. Und 
wenn ihre Blicke auf die kleinen, grünen Pflänzchen fielen, 
die immer noch nicht wachſen wollten, und die dabei ſo ruhig 
und ſelbſtbewußt ausſahen, da lächelten ſie höhniſch und 
verächtlich. 

Als aber der kalte Herbſtwind über die Wälder dahin⸗ 
fuhr, als die Nächte kühl und friſch wurden, weiße Nebel 
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morgens und abends über der Heide lagen, und ber Tau | 


in filbernen Tropfen an den fchimmernden Herbitfäben hing, 
die die Erde dicht überzogen und von Baum zu Baum 
flatterten — als bie Blätter welt und bunt von den Bäumen 
fielen, die nun ihre Zweige fahl und nadt gegen ben fühlen, 
Haren Himmel ftredten — al® ba8 Heidefraut und bie Iujtig 
roten Steinnelfen braun und verborrt balagen — da ſanken 
audı die hochmütigen, ſchlanken, hohen Gräſer verweltt, braun 
und fterbend dahin. 

Die Kleinen Pflänzchen aber blieben frifhgrün und 
wohlgemut; ihnen that der fchneibende, kalte Winb nichts 
an, und als fpäter der Schnee fam und fie in feinen weißen, 
himmernden Mantel hüllte, da freuten fie fi) ber jeltfamen, 
fchweigenden, gligernden Wintermärdhenpradt. Und als 
wieder Frühlingswinde über die Erde bahinfuhren, und 
an dem beißen Kub der Sonne al der Hohe weiße Schnee 
dahinſchmolz — da blidten fie jo frohgrün und freudig in 
die Welt, und richtig! fie waren auch ein wenig gewadjlen! 
Ein ganz fleineg Stüdchen war e8 allerdings nur — aber 
fie freuten fi doch! 

Bald aber fproßten überall wieder neue Ihwante Gräjer 
hervor, die mit jcheelen, verächtlichen Blicken auf fie hernieder⸗ 
fahen, fie dumme, freche, unnüge Eindringlinge fchalten, und 
nicht begreifen fonnten, wie man fo vergnügt und felbft= 
zufrieden in die Welt fchauen könne, wenn man do fo 
flein, verfümmert und häßlich fei! 

Aber die Lleinen Pflanzen ftanden feft und unbeirrt, 
und trugen allen Spott und Hohn, alle die Reden und al 
bie Beratung mit einem ftilen, ruhigen, zukunftsfeohen, 
ſchweigenden Lächeln. 

Und auch dieſe Gräſer ——7 — vor dem rauhen 
Atem des Winters, der die kleinen, verachteten Pflänzchen 
kräftigte und ſtählte — und der neue Frühling brachte 
neuen Spott und neue Anfechtung. 

Und ſo vergingen die Jahre. Aber langſam und ſtetig 
wuchſen die kleinen grünen Pflanzen empor; ein jedes Jahr 
wurden ihre Stämme feſter, runder, kräftiger, ihre Zweige 
breiter und höher, ihre Nadeln dunkler und ſpitzer. Nun 
ũberragten ſie ſchon die dünnen, ſchwanken Gräſer, die ein 
Windhauch beugte, und das breite, zähe Heidekraut. 

Und wie die Jahrzehnte verrauſchten, da wiegte ein 
hoher, dichter Tannenwald ſeine dunklen, ſtolzen Kronen in 
der Luft, und um den Fuß der ſchlanken, hochragenden 
Stämme ſchmiegten ſich bewundernd und ſchmeichelnd 
ſchwanke, dünne Gräſer mit zitternden, kleinen Blüten. 
Und die ernſten, hohen Tannen blickten auf ſie herab mit 
ſtillem, ruhigem, hoheitsvollem, ſinnendem Lächeln. 

Feſtgegründet für Jahrhunderte ſtanden ſie; kein Herbſt⸗ 
ſturm konnte ſie ſtürzen, und keine Schneelaſt ſie beugen. 
Hoch reckten ſie ihre Zweige in die freie Luft und hielten 
Zwieſprach mit den Winden des Himmels und mit den 
ewigen Sternen. Waren ſie doch von dem gleichen Geiſte 
wie ſie! 

Aber die ſchwanken, dünnen Gräſer, die einſt über ſie 
gehöhnt und gelacht und geſpottet hatten, und ſo verächt⸗ 
lich auf ſie hinabgeſchaut — wo waren die? — Zerſtoben — 
verweht — vergeſſen ... 


A. v. Aaſow. 





Frühlingsnadt. 
Die Naht fo fhwül; fein Traum mir ladit, 
Ins Kiffen drück’ id daB heiße Geficht, 
Sch ftehe im Bann diefer Frühlingsnadt, 
Mid quält des Mondes bleiches Licht. a 


Die Tenfter auf! Wie lau die Quft! 
Ein Käfer jummt mir am Kopf vorbei, 
Der Flieder atmet betäubenden Duft, 
Bon ferne gellt der Eule Schrei. 


Und drüben ein Licht; es flimmert facht 
Aus einem Shlihten Zimmerlein: 

Vol Gram dort eine Mutter wadıt 
Am Bett des Sohns, bei Kterzenichein. 


Sie neigt fi) über des Lager? Nanb, 
Beſchaut vol Summer ihr fiebernb Kind, 
Und ftreihelt fanft feine magere Hand; 
Nur eine Mutter jtreichelt fo Iind. 


Ich wende den DBlid; geipenftig bla 
Die Berge dbrauen im Mondesitrahl, 
Nur eine Cifade zirpt im Grag, 

Sonjt tiefes Schweigen rings im Thal. 


Das Licht erlifcht; ’3 iſt totenſtil — — — 
Drang nicht durch die Nacht ein weher Ton? — 
Das Herz mir die Bruſt zerſprengen will! 

Es weint eine Mutter um ihren Sobn. 


Horſt von Aornatt. 


Vermiſchtes. 


Aberglaube 1896. Im Verlag von Otto Janke iſt vor 
Jahren ein Roman erſchienen „Karl Adalbert, Das Buch 
mit ſieben Siegeln“. Ein ſonſt gewiß wackerer Mann in 
Mecklenburg hat den Titel anders aufgefaßt und dahinter 
ein Zauberbuch gewittert. Er ſchrieb folgenden Beſtellbrief, 
den wir buchſtäblich abdrucken: 

Rismar den 29/2 96 


Geehrter Herr Iante da ich in ihren Preistarief ge- 
fehen habe da8 fie da8 Buch Adalbert, K. Das Buch mit 
7 Siegeln haben geehrter Herr ih muß viel zu Lande und 
babe viel jchwifchen die Heden zuthun bas fie Vieh und 
Menichen Verhedts haben und das ich die Menfchen und 
heifen foll aber ich habe bie Eraft nicht ba ich die Heckßen 
fan kommen laßzen ben die Beute wollen fie immer jehen 
und das ich ihr ein Zeichen geben joll damit fie zu fennen 
find darum geehrter Sanle möchte ich ihnen bitten ob fie 
die Bücher haben ben ich hatte zugern ein ſolches Buch 
das ich fie Züchtigen und Loglasien kann bitte fchreiben 
fie mir baldtis wieber und ben Preis ben ich habe in den 
Tarief geiehen von Adalbert 8. Das Buch mit 7 Siegeln. 
Herabgefegter Preis 1 M 80 Pf bitte fchreiben fie bald 
wieder 068 dba brin ift wa® ich fuche 

meine Adr. tft 


Wismar 
in Medlenburg 
Schwerin. 
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Aus dem Zahresberichte der Ortsgruppe Bogotaà des „All⸗ 
deutſchen Verbandes“ (Kolumbien) wird folgendes mitgeteilt: 

„Unſere deutſche Kolonie hatte im vorigen Jahre auch 
eine große Sedansfeier geplant, und zwar ſollte dieſelbe 
wegen des ſeit der letzten Revolution in der Stadt noch 
herrſchenden Belagerungszuſtandes in einem gemeinſamen 
Ausfluge nad einem 1'/s Meilen von der Stadt entfernten 
Bergnügungsorte beftehen. Obgleich unfererfeit3 alle Heraus: 
fordende vermieden wurde, erfuhren wir doch, daß die hier 
anfäfligen Sranzofen — allerdings hielten fich die angejehenen 
Mitglieder der franzöfiihen Kolonie fern — eine Gegen: 
demonjtration planten, daß fie die Negierung zu einem 
Verbote der deutihen Feier veranlaflen und je nah den 
Umftänden gegen die Teilnehmer an dem beutichen Auzfluge 
mit Waffengewalt vorgehen wollten. 

Unjererjeitö wurde darauf befchloffen, an dem Feſt⸗ 
programm erft recht feitzubalten, unb in der That verlief 
die Teter auch unter der allgemeinen Teilnahme der Deutichen 
ebenjo glänzend wie ungeftört. Allerdings fiel e8 uns auf, 
daß auf dem Wege von der Stadt zu der deutichen Brauerei 
Bavaria — dem Berfammlungsorte für die Teilnehmer an 
dem Ausflug — die Boltzeipoften auffällig verftärkt waren; 
aber nicht diefem Umftand ift e8 zuzufchreiben, dab der Tag 
ohne Kampf verlief. Denn in ber That hatte fich in einem 
Nachbarlotal ein großer Teil der franzöfifhen Kolonie, 
unter ihnen ber frangöfiiche Polizeichef Gilibert, meift mit 
Revolvern bewaffnet, verfammelt, um zunädjft irgend einen 
Skandal herbeizuführen, dann einen förmlichen Angriff auf 
und Deutihe zu madhen, und nur ber traurige Uimftand, 
Daß gerade bei der Nüdkehr in die Stadt in dem Haupt: 
wagen ber Seltteilnehmer ein junger Deuticher, der fchon 
länger an der Schwindjudt gelitten, infolge eines Blut: 
fturze8 plöglic verftarh, verhinderte die Ausführung biejes 
Vorhabens. Angefits des Sterbenden unterblieb die feind- 
lie Demonftration. — Bei der brohenden Haliung der 
Franzoſen hatte übrigens das hiefige Mintfterium des Auß« 
wärtigen den beutihen Minifterrefidenten Herrn Dr. Lührjen 
erfucht, die eier zu verhindern, worauf diefer jedoch die 
fühle Antwort gab, er ftehe für jedes Mitglied der beutichen 
Kolonte ein und empfehle dem Herrn Minifter vielmehr ein 
wadhlames Auge auf die Sktandalmader und Störenfriede 
zu haben, frage aber aud) gleichzeitig fehr beftimmt an, ob 
ber franzöftfche Gefandte eine Note im gleichen Sinne er: 
halten habe, oder nit! Das hatte denn zur Folge, daß 
ber Uinterftaatsfelretär fichleunigft perjönlich den beutichen 
Gefandten aufiudhte und um YZurüdnahme der gegenfeitig 
gewedjjelten Noten bat, welder Bilte denn aud) entiprocdhen 
wurde.” 


Wir freuen und des entichloffenen Gintretens des 
deutihen Gejandten für unfere Landsleute; wir freuen uns 
aber aud), daß diefe jelbft fid nicht dur franzöfifche An- 
maßung und Drohungen haben abhalten Iaffen, unjern 
nationalen Fefttag feierlich zu begehen, und wir find über- 
zeugt, wenn eB nötig geworden twäre, würden fie den Herren 
Franzoſen auch entiprechend heimgeleuchtet haben! 

— Der Borftand bes „Allgemeinen deutihen Eprad)- 
bereins“ hat und mit der Bitte um Aufnahme folgendes 
Schreiben geferibet, da wir allen dem Lehrftande zugehörigen 
Lejern zur Beadhtung empfehlen: 

Seit zehn Jahren befteht der allgemeine deutfde 








Spradpverein und hat in diefer Zeit fi) redlicdy bemüht, 
die Reinheit und Schönheit der deutihen Sprade zu fördern. 

Manches hat er erreicht, vieles bleibt zu thun nod) übrig. 

Soll er jeiner hohen Aufgabe fih auch für die Zukunft 
gewadjen zeigen, jo ift e8 durchaus notwendig, daß er meit 
mehr, als e8 bis jeßt geichehen, von der thätigen Teilnahme 
der reife unterftüßt wird, bie in erfter Reihe berufen find, 
in diefem Sinne zu wirken. 

Wen aber weift jein Beruf fo darauf hin, wie die Lehrer? 

Niemand iſt beſſer als ſie imſtande, weite Kreiſe der Be⸗ 
völkerung in den echten Geiſt der deutſchen Sprache ein⸗ 
zuführen, das Verſtändnis für ſie zu wecken und den Sinn 
für ihre Reinheit, Richtigkeit und Schönheit zu beleben. 

In dieſem Bewußtſein richtet der unterzeichnete Vorſtand 
an den Löblichen Lehrerverein die Bitte, ſich den Beſtrebungen 
des allgemeinen deutſchen Sprachvereins anzuſchließen, in 
ſeinem Kreiſe für ihn wirken und ihm als Mitglied bei— 
treten zu wollen. 

Das Opfer, das wir Ihnen für die gute Sache zumuten, 
iſt gering, denn als Jahresbeitrag genügen ſchon 83 Mk. 
Dafür empfangen Sie alle Druckſachen des Vereins, von 
welchen wir als Probe eine Nummer der Zeitſchrift und die 
Satzungen beifügen. Entnehmen Sie aus ihnen freundlichſt 
Näheres über Ziele und Einrichtungen des Vereins. Ihre 
Anmeldung nimmt der mitunterzeichnete Schatzmeiſter jeder⸗ 
zeit gern entgegen. 

Der Vorſtand des allgemeinen deutſchen Sprachvereins. 
Dr. Mat Jähns, Eberhard Ernſt, 
Vorſitzender. Schatzmeiſter. 
Berlin W., Margaretenſtr. 16. Berlin W., Wilhelmftr. 90. 

Das Reuntol. Die namentlich in jünſter Zeit ſehr ent- 
wickelte Technik hat uns mit einer Fülle von Parfums aller 
Art beſchenkt; trotzdem hat das Roſenöl feine Anziehungss 
kraft nicht verloren, und es würde noch viel mehr angewendet 
werden, wenn ſein hoher Preis dem nicht entgegenſtände. 
Man verſuchte durch Anlage großer Roſenplantagen das 
foftbare SI billiger herzuftellen, aber die Nefultate maren 
nicht jehr befriedigend. Nun hat der Chemiler Heine, ein 
Specialift auf dem Gebiete der Parfumfabrifation, einen 
billigen Erfag des Nojenöls hergeitelt. Schon vor einiger 
Zeit bejtillierte er aus Geraniumöl einen an Gerud dem. 
Roſenöl jehr ähnlichen Stoff, welden er Geraniol nannte 
Diefer Hatte jedoch, abgejehen von der Schwäde feines 
Duftes, den großen Fehler, daß er jehr unbeftändig war 
und fi jehr leicht zerjegte. In dem Reuniol, einem aus 
Geranien der Inſel Reunion deſtillierten Ol, iſt aber jetzt 
ein Stoff hergeſtellt, der an Fülle und Lieblichkeit des Duftes 
wie an Beſtändigkeit dem wahren Roſenöl völlig an die 
Seite geſetzt werden kann und dabei erheblich billiger iſt 
als dieſes. Th. 


Inhalt der Ao- 2. 


Schuldlo8 geopfert. Hiftoriiher Roman von Karl 
Berfow Yorti. — Die Herren bon Dammin. Roman 
von F. Klinck-Lütetsburg. Fortſ. — Beiblatt: Aufer: 
ſtehen. Von Hanna Ehlen. — Frühlingsgebräuche. Von 
Alfred Hofmann.I. — Rotfchldens Not. Kine Charfreitags 
Legende. Bon Hermann Nobolsfy. — Cdte und falidye 
Wutterliebe, Von Otto von Leirner. I. — Frau Birke, 
Bon Aanes Harder. — In der Schonung. Bon M. v. 
Maſſow -- Frühlingsnacdt. Von Horft von Nornatdi. 
— Vermiſchtes. 


Berantwortlicher Leiter: Otto von Leixner in Berlin. — Berlag von Otto Janke in Berlin — Drud ber Berliner Bugpruderei« Aktien» Belelfcpaft 
(Seherinnenſchule des Leite⸗Vereins). 


ö — — r — —— — —ñ—e — — — — — — — — — —— — — — — — — — —— 





Deutſche 


Roman-Zeitung, 


ämter nehmen dafür Beſtellungen an. 
beziehen. 


—1896. 


Erſcheint wöchentlich zum Preiſe von 32A vierteljährlich. 
Durch alle Buchhandlungen auch in Monatsheften zu 
Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober. 





Alle Buchhandlungen und Bolt 


Ne 28, 





HSduldlos geopfert. 


Hiſtoriſcher Roman 


von 


Karl Verkow. 
(Fortſetzung.) 


In dem Hofe drunten jagten ſich Vincentia und 
Armgard, als Duarte unter dem Portal erſchien. 
Lachend fing er die Kleinere, die vor der Schweſter 
flüchtete, in ſeinen Armen auf. 

„Jetzt biſt Du mein,“ rief er, „ich mache Dich 


zur Gefangenen und Du mußt alles thun, was ich 
Dir gebiete.“ 
Die Haft flößte ihr augenſcheinlich keinen 


he ein; fie Ihlang, als er fie emporhob, beide 
AÄrmchen um ſeinen Hals und ſchmiegte ihren Kraus: 
kopf an ſeine Schulter. „Ich will alles thun,“ ſagte 
ſie zärtlich. 

„So antworte mir ſchnell, ob Deine Schweſter 
Paula dieſen Abend noch in das Schloß kommt.“ 

Vincentia, die herbeigelaufen, gab ſtatt der Kleinen 
Auskunft. Beide waren fofort eiferfüchtig, wenn eine 
von ihnen den geringiten Vorzug bei ihrem fürftlichen 
Freunde genoß. 

Aus dem Durcheinander der FTindliden Berichte 
entnahm Duarte, daß Paula die Kleinen abzuholen 
verjprohen und daß fie ihr ein Stüd Weges ent: 
gegengehen wollten. 

„vann gehen wir zujammen,” entichied ber 
Prinz, „id babe mit Eurer Schwelter zu reden.” 

Die Kinder fanden die Ausficht diefer gemein- 
Jamen Wanderung fehr vergnüglih; fie legten ihre 
braunen Händchen in die jeinen und fchritten mit 
ihm den Schloßberg hinab. 

„Seht Tommen wir bald ganz zu Dir, Herr 
. Eduard,“ plauderten fie dabei, „wenn Paula heiratet, 
ziehen wir alle in das Schloß. Freuft Du Dich darauf?” 

„Sa, ih freue mid auf Eu, Yhr Lieben Wild: 
linge,“ erwiberte er. 

„Halt Du uns gern?” 

„Sehr gern.” 

„Wir haben Dih auch lieb, beinahe fo, wie 
Baula,” verficherten fie, „aber Du mußt Paula 
auch lieb haben.” 


Reman-Zeitung 1896. Lief. 28. 


Er jchwieg. 

„D, Tu baft fie gewiß gern,” meinte Vincentia, 
„Du wilft e8 nur nicht jagen, ale Menjchen haben 
fie jo lieb.“ 

„Das ift begreiflich.“ 

„Wir erzählen ihr immer von Dir, wenn wir 
auf dem Schlofje waren,” fuhr Armgard fort. 

„Und bört fie es an?” fragte Duarte. 

„Ei, freilih hört fie e8 an; ‚wir dürfen ihr 
alles jagen; — ad, und ba ift fie jchon.” 

Sie ließen feine Hände 108 und jtürmten bavon, 
der Schweiter entgegen, die leichten Schrittes ben 
Feldweg daheıfam. Sie wechjlelte die Farbe, als fie 
des Prinzen anfidhtig wurde, der mit ehrerbietigem 
Gruße fi ihr nahte. 

u war gezwungen, Euch aufzujudhen, edles 
Fräulein,” begann er, „denn eine Bitte führt mich 
zu Eud, an deren Gewährung mir gelegen ift.” 

„Sine Bitte, Hoheit?” ermiderte fie ftaunend. 
„Wolet fie ausjprehen und der Erfüllung gewiß 
fein, wenn fie in meinen Kräften ftebt.“ 

„So geftattet, daß ich eine Strede mit Euch) 
gehe, denn um mich zu verftehen, bedarf es längerer 
Erklärung.” 

„Es war meine Abficht, die Mutter zu bejuchen, 
nit der ich einiges zu beraten habe,” fagte Paula, 
„doch wünſchet Ihr zuvor mir mitzuteilen, was id) 
wifien muß, fönnen wir den Weg am Zlufle ent- 
lang einichlagen.” 

Er folgte der Aufforderung. Eine Erinnerung 
fam über ihn, die ihn für furze Zeit verftummen 
machte. 

„Willet Ihr, daß wir fchon einmal diefen Weg 
zufammen gegangen?” jagte er. „EC war an jenem 
erften Abend, als ich Euch Tennen lernte und Sommer 
ringe umber. Jetzt ift es Herbft.” 

Shre Stimme bebte leije, als fie entgegnete: 
„Eure Hoheit wollte mir von einer Bitte Tprechen.” 


II. 6 


75 


„Sch vergefle fie nicht. DVergebt mir, wenn id) 


eine flüchtige Minute an mich und an Vergangenes 
Dadıte, das niemals wiederlehren wird und dennod 
mir zu teuer ift, um es je aus meiner Erinnerung 
zu verlieren.” 

Sie antwortete nicht. Was anderes hälte fie 
ihm jagen fönnen, als daß auch fie an jenen Sommer: 
abend oft, wie oft zurüdgebacht? 

Er hatte fich bereits beberriht. In Furzen 
Morten Jjeßte er fie von dem Scidjale feines 
Günftlings in Kenntnis, deilen Lage durch die An- 
wejenbeit feiner Schweiter, jeiner Braut noch mehr 
erichwert wurde. 

„Mein Anliegen geht dahin,” jchloß er, „daß 
hr Euch der beiden Sjungfrauen in erbarmender Für: 
jorge annähmet. Andrea, Leonhards Berlobte, ift 
eine Heldin gleih Eu, darum allein ſchon Eurer 
Teilnahme würdig. Sie opferte, um ihrem Geliebten 
die Treue zu halten, ihre Eltern , ihre Heimat und 
ihr jorglojes Leben, fie lud den Zorn der Shren, 
die Mißbilligung der Freunde, den niedrigen Argwohn 


der Welt auf fi, um jenen Mann nicht zu verlaflen, 


den ohne eigene Schuld ein furdhibares Verhängnis 
traf. Ein Opfer ift es, von dem Euren weit ver: 
Ihieden und doch an innerem Schmerze ihm gleich. 
Bedenket dies, Paula, und wenn die hohle Menge 
Andreas Thun verdammt, Euer jchönes Herz wird 
fie begreifen, und Ihr werdet eine milde Rıchlerin 
ihr fein.“ 

Sa, fie begriff fie. Es zudte durch ihre Bruft 
wie eine leife Negung nie zuvor gelannten Neides, 
daß es der fremden Jungfrau vergönnt war, jo viel, 
jo Großes für den geliebten Mann zu vollbringen. 
Wohl Hatte Duarte vet! Ahr Dpfer war dem 
Andreas nur an Schmerz vergleichbar, es jchloß den 
endliden Kohn nicht in fi), den jene durch die Ver: 
geltung ihrer Liebe hoffen fonnte. 

„Die Braut des von Euch gefchägten Difiziers 
wird meine Schweiter fein,” jagte fie tief atmend, 
„und für die andere Jungfrau werbe ich gleichfalls 
Sorge tragen. Bielleiht Tann ich beide heute abend 
mit mir in mein lleines Haus nehinen, das immerhin 
verwöhnten Städterinnen noch ein wenig mehr an 
Bequemlichkeit bieten mag, als die Hütte Kafpar 
Mels’!” 

Er blidte mit feinem fonnigen Lächeln in ihr 
Antlig. „Hatte ich nicht Urlache, von Euch das Beite 
zu hoffen? hr handelt, wie ich es nicht anders er: 
wartete, Dan, taufend Dank!” 

„D, teinen Dank, Hoheit,” wehrte fie ab, „es 
ift Geringes, was ich Ihue und nichts weiter, als 
der Ehriftin Pflicht.” 

Die Kinder, die in der Wieje Blumen gejudht, 
kamen jeßt zurüd. „Hier, diefe Blumen haben wir 
gefunden,” riefen fie, „Du jolft fie haben, Paula, 
und Herr Eduard.” 

Paula nahın ihnen die gebotenen Sträußchen 
ab; es waren Herbfizeitloje, die mit ihren violetten 
Blüten als der Erde lette Gabe die Wiefen fchmüdten. 

„Die Blumen, die Zhr fandet,” fagte fie mit 
freundlidem Ernft, „nehme ih allein. Sie tragen 
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Gift in fih und find von übler VBorbedeutung, wenn 
man fie weiterjchentt.” 

„Aber wir haben feine anderen gejehen,“ Tlagte 
Vincentia, „und wollten Herrn Eduard doch gerne 
für die vielen Bilder etwas jchenten.“ 

„An meinem Straude blühen noch zwei Nojen,* 
tröftete Paula, „die nimmft Du ınorgen mit.” 

„Ich habe ſchon etwas geichenkt,” jagte Armgard 
ftolg. „Gelt, Du haft den Streifen nod von 
Paulas Kleid?” wandte fie fih an Duarte. 

Die harmloje Frage aus dem Kindermunde fiel 
wie ein Bligftrahl nieder. Paula war hocherrötend 
von dem Prinzen zurüdgewichen, der, wie auf einem 
Vergeben betroffen, für den erften Augenblid fein 
Wort zu finden vermochte. 

Die Jungfrau nahm ihre Heinen Schweftern an 
die Hände. „Wir müflen eilen, in das Schloß zu 
fomınen; es wird |pät,” Ipradh fie, jo ruhig fie es 
vermochte. 

Duarte blieb an ihrer Seite, obgleih fie ihn 
nicht zu gewahren |dien. „Gönnt mir ein Wort 
nur no und jhidt die Kleinen voran,” bat er, fi 
der italientihen Sprache bedienend, um von ben 
Kindern nicht verftanden zu werden 

Sie fühlte, daß fie ihm die Bitte verweigern 


müſſe; unwillkürlich zog fie die Schweltern näher an fidh. 


„Ein Hale, ein Hafe,” jchrie Vincentia da plöß: 
lih auf, „den wollen wir fangen.” Fort waren fie 
über Stod und Stein auf das SKrautfeld zu, in 
welchem foeben der Berfolgte entiehwand. 

„Shr zürnet mir,” Iprach Duarte, als er fi 
mit Paula allein jah. 

Sie jchüttelte den Kopf. „Welh einen Anlaß 
hätte ich dazu?” 

„So geiteht mir zum mindelten, daß Ahr mir 
das farge Erinnerungszeichen mißgönnt, das ich mir 
geben ließ, da ih Euch für immer verlieren fol.“ 

„D, mein Prinz, nicht weiter,” murmelte fie, 
„wiflet hr, daß ih Euch nicht hören darf?“ 

„sh jehbe Euch heute wohl zum legten Male 
ohne Zeugen,” fuhr er fort, „wenn hr das nädhite 
Mal mir gegenübertretet, wird es in Eurer neuen 
Würde als Herrin des Schlofjes fein, in weldem ich 
gezwungen bin, noch für ungewille Zeit Eure Gaft: 
jreundichaft anzunehmen. Wir werden uns nicht 
häufiger treffen, auch wenn wir unter einem Dache 
weilen, denn ich werde mich müben, Euren Weg nicht 
ohne zwingende Notwendigkeit zu freuzen. Spottet 
mein, daß ich jo feige bin, daß ich Eure Gegenwart 
fortan jcheue, die mir doch fo teuer war, um bie 
wenigen Male, die Eudy mir nahe führten, wie ein 
Heiligtum in meines Herzens Tiefe zu bewahren, und 
lajjet e8 mich ein einziges Mal Euch jagen, ehe wir 
für immer fcheiden: wenn uns das Schidjal unter 
günftigeren Verhältniffen ein Begegnen gefchentt hätte, ' 
— id würde Eud) jehr geliebt haben.” 

Sie jhritt neben ihm gejentten Hauptes; ihre 
Glieder zitterten, jomwie ihr Herz unter feinen Worten 
erzitterie. War e8 ein Traum, in bem fie dies er: 
lebte, hatte fie es wirklih vernommen, bas be: 
jeligende Geftändnis, das leidvolle zugleih, bas 
elender als zuvor fie machen mußte, weil es ihr offen- 
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barte, daß auch er litt? Sie rang nad) einer Ant: 
wort, die ihm verbergen müfle, was ihr die Bruft 
zu zerprengen drohte, nein, nein, er durfte es nicht 
erfahren, was ihr wie jündiger Verrat an dem zu: 
künftigen Gatten er|&hien. 

„IH babe Eu erjchredt, vielleicht beleidigt,“ 
jagte er, als fie ftumm blieb, „auch diefes muß ich 
auf mich nehmen. Fürchtet nichts von mir; ich werte 
Eure Ruhe niemals trüben, doc Euch vergeflen kann 
ih nicht. ch werde Eurer gedenten, wie man bes 
Friedens gedenkt, der Segen und Heilung allem 
Ipendet, was auf Erden leidet und der an uns vor: 
übergleitet, nacdhdeın wir feine Nähe kaum empfunden. 
Sagt, daß Yhr au meiner im Gebete Euch erinnern 
wollt, und hr gebt alles mir, was ich begehre.” 

„Duarte!“ 

Der Name kam wie ein Hauch nur von ihren 
Lippen, doch ſein bebender Klang verriet, was ſie be— 
wegte; ihre Augen ſanken in die ſeinen, die welt— 
vergeſſend an ihr hingen. 

„Gebt mir die Blumen aus Eurer Hand,“ ſagte 
er leiſe und abgebrochen. 

„Nicht dieſe, die man unheilbringend nennt.“ 

„Sie wurden durch Eure Berührung geheiligt 
und auch das Unheil nähme ich von Euch.“ 

Er löſte den Strauß aus ihrer widerſtrebenden 
Hand und drückte ſeine Lippen auf dieſe, lange — lange. 

„Darf ich den Streifen Eures Gewandes be— 
halten, den ich von Armgard erbat?“ 

„Behaltet ihn,“ erwiderte ſie ſtockend. 

„Ich werde ihn mit den Blumen zugleich auf— 
bewahren, den erſten und wohl auch den letzten, die 
ich von Euch empfing.“ 

Das beängſtigende Gefühl von vorhin kam von 
neuem über ſie. „Laſſet mich ſie durch andere ein— 
tauſchen; nur dieſe bewahret nicht.“ 

„Seid Ihr ſo bange um mich und mein Heil?“ 
fragte er weich. 

Sie wandte ſich ab. „Ich könnte es nicht tragen, 
Euch unglücklich zu wiſſen,“ ſtieß ſie hervor. 

„Ich bin es nicht, ich werde es nie ſein, Paula, 
ſolange ich dies weiß,“ flüſterte er leidenſchaftlich. 

Die Kinder kamen zurückgeſtürmt, mit Jubel 
und Geſchrei. „Wir haben ihn gefangen,“ riefen 
fie, auf das Häschen zeigend, das ſcheu zuſammen—⸗ 
geduckt in Vincentias Armen lag. 

„Was wollt Ihr mit ihm beginnen?“ fragte 
Paula. 

„Wir ſperren ihn in eine Kiſte und ſpielen 
mit ihm.“ 

„Gebt ihn wieder frei,“ ſprach Paula mitleidig. 
„Seht, wie er ſich fürchtet und ängſtlich um fich 
ſchaut. Gefangenenlos iſt bitter Los; Ihr wiſſet 
nicht, was es bedeutet, ſtatt Wald und Feld vier 
enge Wände um ſich ſehen.“ 

„Die Schweſter hat, wie immer, recht,“ beſtätigte 
Duarte, „der Stärkere ſoll ſeine Kraft nie an dem 
Schwächeren erproben. Ich ſchenke Euch etwas 
anderes dafür, wenn Ihr mich das nächſte Mal beſucht.“ 

„Sie werden es auch ohne dieſes Verſprechen 
thun,“ ſagte Paula ſanft. „Nicht wahr, meine Lieb— 
linge? Paula bittet.“ 





Hiſtoriſcher Roman von Karl Berkow. 78 


Dem ſüßen Worte zu widerſtehen war freilich 
unmöglich, Dom Duarte wenigſtens meinte es, als 
er mit heißen Augen die Jungfrau betrachtete. Aber 
auch die Kinder widerſtrebten nicht mehr; aus den 
geöffneten Armen Bincentias durfte das Häslein jeßt 
binausipringen, um fi) in eiligen Sägen im Felde 
zu verlieren. 

Mit den Kindern gleichzeitig gelangte man in 
das Schloß, wo fih Duarte von feiner Begleiterin 
förmlich und gemellen verabjchiedete. 

Herr von Guilerin befand fih in dem Zimmer 
der Mutter Paulas, als feine Verlobte eintrat. 

Sie begrüßte die Edelfrau mit einem Handkufle, 
um fih dann erft zu ihrem künftigen Gatten zu 
wenden, deilen bemölfte Stirn ihr feinen bejonders 
freundlichen Empfang lünbete. 

„Wir barren Eurer jhon geraume Zeit,” be: 
gann er unwirfh, „Ahr aber z0get es vor, mit dem 
Prinzen von Braganza zu Iuflwandeln, wie wir vom 
Fenfter aus gewahren konnten.” 

„Dom Duarte,” ermwiderte die Braut fühl, „war 
mir mit den Kindern entgegengegangen, um eine 
Bitte an mich zu richten, die id anbören mußte, 
denn er ift Euer Gafl.” 

„And worin beftand diefe, wenn fie fein Ge: 
heimnis zu bleiben beftimmt ift?” forjchte der Baron 
in harfem Tone. 

Paulas Augen flammten auf. „Seine Hoheit 
würde fie jchwerlich geäußert haben, wenn fie Euch 
ein Geheimnis bleiben jollte,” antwortete fie. „Er 
wandte fih zunähft an mich, weil fie zweien 
meines Gefchlechtes galt, do ob ih für bie 
beiden SJungfrauen, die er meiner Fürforge empfahl, 
thbun kann, was id möchte und was der Chriftin 
Plicht gebietet, bleibt Eurer Gewährung anheimge: 
ftelt, ohne defien Willen und Wiflen ich nichts be- 
ginnen werde.“ 

„Wer find die Jungfrauen, von melden Ihr 
Iprecht?” fragte der Schloßherr etwas bejänftigt; er 
unterbrüdte aus Zartgefühl für feine erlobte die 
frivole Äußerung, die ihm auf ben Lippen fchwebte. 

„Es ift die Braut des Hauptmann von Koscielsfi 
und feine Schweiter.” 

„Ab, der!” Der Schloßherr, der feine Verbin: 
dungen allerorten bejaß, war über Leonhards Schidjal 
unterrichtet. „Ich konnte e8 erwarten, daß er fich 
bierher zu feinem Schüger flüchten würde,“ fügte er 
binzu, „daß er zwei Mädchen mit bierherichleppen 
mußte, war nicht von nöten. ch glaubte, ale Ihr 
zu ſprechen begannet, fie feien Säfte Seiner Hoheit 
des Prinzen von Portugal und wollte bereits Ein- 
Ipruch dagegen erheben.” 

„Baron Guilerin!” 

Der offene Unmwillen, der aus Paulas Zügen 
ihn traf, ließ ihn verftummen. Sein Ton hatte fi 
geändert, als er zu ihr fagte: „hr jeid die fünftige 
Herrin bier. Beflimmt, ob Ahr die beiden Fremden 
im Schloffe unterzubringen mwünjdet und bie Be- 
fehle werden fofort erteilt.” 

„IH danke Euch,” ermwiderte die Verlobte. „ch 
werde, wenn hr es geftattet, die Jungfrauen vor: 
derhand zu mir nehmen, denn es liegt mir daran, 
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ihre Abfihten und Pläne für die Zukunft zu er: 
fahren.” 

„Wie hr wollt. Yhr müfjet Euch ohnehin be- 
eilen, wenn hr ihnen beiftehen wollt, denn unferes 
Bleibens wird nicht lange mehr bier fein.” 

Sie wußte es, und dennoch berührte fie die Er: 
wähnung ihres baldigen Scheidens wie ein Hförper: 
liher Schmerz. 

Herr von Guilerin blidte fie burhbringend an. 

„Ih Hoffe, es ift Euch recht, aus ber Einjam- 
keit des Dorfes in eine größere Stadt zu lommen?” 
bemerkte er. 

„Ih werde Euch gehorden in allem, was hr 
für gut befindet,” war die Antwort. 

Der Baron fette das Gelpräch nicht fort; er wandte 
ih an Frau von Juconer, die eine ftumme Zubörerin 
besfelben gewelen, und traf mit ihr gemeinjam einige 
Anordnungen für die Feier der nächlten Tage. Die 
Hörigen feiner Herrichaft, jomwie alle Kinder des Dorfes 
lollten an dreien Tagen gelipeilt werden, eine Anzahl 
von Armen neue Kleider erhalten, ein Zugeltändnis, 
welches er feiner Verlobten madte und das auf ihr 
ernftes Antlig ein vorübergehendes Lächeln zauberte. 

Man trennte fih jehr früh mieder;, Herr von 
Guilerin bedurfte der Ruhe, Paula wollte die ihrem 
Schuge befohlenen Zungfrauen aufluden. Sie lehnte 
jede Begleitung ab, als fie den Heimmeg antrat, nur 
ihre Kleinen Schweflern durften mit ihr gehen. Sie 
örten fie in ihren Gedanken nicht, da ihr kindliches 
Geplauder ihr die Bilder noch lebhafter vor die Seele 
rief, die fie erfüllten und die zurüd zu ihr kehrten, 
wie fehr fie fih auch mühte, fie von fich zu weilen. 

Die Hütte des einfligen Schulmeifters war er: 
reiht; der Befiter und fein Weib begrüßten ehrer: 
bietig die ihnen längit vertraute Wohlthäterin; dann 
führten fie fie in die ärmliche Stube, wo Andrea und 
Marcela der Entiheidung ihres Schidjals harrten. 

Es bedurfte nur geringer Zeit, um ein Ver: 
tändniis zmilhen ihnen und dem boldfelinen Gafte 
anzubahnen, der mit gütigen Worten fie willlommen 
hieß und fie einlud, die Hütte Kafpars mit dem 
Heinen Haufe am Bergeshange zu vertaufchen. 

Die Aufforderung wurde ohne Zögern ange: 
nommen; der Schulmeijter erhielt von Baula ein 
Seldgeichent, dann begaben fidh die Drei Mädchen auf 
den Weg zu dem Häuschen, das der Tünftigen Schloß: 
bherrin noch für zwei Tage Heimat fein jolte. 

Mit Hilfe der alten Magb murde eines ber 
Zimmer eilig zur Aufnahme der Bäfte in Bereitichaft 
gejegt und ein beicheidenes Nachtmahl hergerichtet. 
Andrea balf ihrer Beihügerin in ihrer Thätigfeit; 
Marcela beichäftigte fih mit den Kindern, denen 
die fremden Gäfte ebenfo große Neugier, wie Gefallen 
erwedten. 

Die Schweiter Leonhards hatte mit der Leicht: 
lebigfeit ihres Naturells fich fchneller in ihre veränderte 
Lebenslage gefunden, zumal jet, da ihr in Paulas 
warmbherziger Güte eine Hoffnung für die Zukunft 
aufzugeben jhien. Sie plauberte und fcherzte mit 
den Kleinen und als Vincentia nad) dem Abendeflen 
ein Lied zu fingen begann, fiel fie mit heller, klarer 
Stimme ein, die ihr belfannte Weife weiter führend. 


Paula, die mit Andrea auf der Bank vor der 
Thür faß, hordte unwilltürlih auf; die Kinder ver: 
ftummten nah und nad; DMarcella fang das Lied 
zu Ende, adhtlos der ungefünftelten Bewunderung, 
welche fie bei ihren Hörerinnen erwedte. 

„Welch wohllautende Stimme hr befiget,” Iprach 
Paula, als fie fchwieg. „Sch meine, kaum jemals 
Liebliheres gehört zu haben.” 

„D, das will nichts bedeuten,” entgegnete 
Marcela, „wir Böhmen fingen alle; das ijt uns 
angeboren.” 

„Ih babe mich auch zuweilen darin verfucht,” 
fuhr Paula fort, „doch war es nicht möglich, bier auf 
dem Dorfe eine Untermweifung zu erhalten, jo wenig, 
wie ich dazu gelangte, mich auf der Laute zu üben, 
die mir mein Vater kurz vor feinem Tode fchenkte.” 

Marcelas Augen bligten auf. „Habt hr eine 
Laute?” fragte fie raldh. 

„Drinnen in der Kammer hängt fie,” war bie 
A „ich werde fie Euch holen, daß Yhr fie er: 
probt.“ 

Sie ging in das Haus, um wenige Sekunden 
ſpäter der erfreuten Marcella das ſichtlich unbenutzte 
Inſtrument in den Schoß zu legen, das dieſe ſofort 
zu prüfen und zu ſtimmen begann 

Das hinterlaſſene Kind der Böhmersleute beſaß 
die muſikaliſche Fähigkeit ihres Volkes; bald klangen 
unter ihren zierlichen Händen die Saiten in fröhlichen 
und ernſten Weiſen und ihre glockenreine Stimme 
ſang dazu. Paula lauſchte mit erhöhter Anteilnahme. 

„Wer hat Euch ſo prächtig ſingen gelehrt?“ 
fragte ſie. 

Marcella zögerte. „Mein Vater und meine 
Mutter, die beide wohlgeübt darin waren,“ ſagte ſie 
endlich gedrückt. Der Sonnenſchein aus ihren Zügen 
war verſchwunden. 

Paula bereute ihre Frage ſofort; 
faßte ſie die Hand der Verwaiſten. 

„Ihr müſſet meine Lehrmeiſterin werden,“ ſprach 
ſie gütig. „Längſt war es mein Wunſch, das Singen 
zu erlernen und er wird mir erfüllt, da ich Euch fand.“ 

Marcella bekämpfte die Thränen, die ihr bei der 
Erinnerung an die Eltern gekommen. „Laſſet mich 
Eure Dienerin werden, edles Fräulein,“ erwiderte ſie, 
„wenn Ihr vermählt ſeid. Ich will Euch in Ge— 
horſam und Treue unterthan ſein.“ 

„Nicht meine Dienerin, Marcella, mögt Ihr 
werden,“ ſagte Paula ſanften Tones, „doch wird Eure 
Gegenwart im Schloſſe mir lieb und erfreuend ſein. 
Die Stunden werden mir zuweilen lang erſcheinen 
in meinem neuen Heim, denn der Geſundheitszuſtand 
meines künftigen Gemahls wird mich faſt beſtändig 
an das Haus feſſeln. So nehme ich gern Euer Er— 
bieten an, bei mir bleiben zu wollen; Ihr werdet 
Eure holde Kunſt mir mitteilen und für Eure übrige 
Zeit wird eine Thätigkeit ſich finden, die Euren Nei— 
gungen und Eurem Können entſpricht.“ 

„Ich möchte nur Euch recht viel dienen, weiter 
nichts,“ rief Marcella mit dem Feuer ihres leicht er⸗ 
regten Herzens. 

Paula lächelte. „Ihr ſollt es auch und es 
wird in meiner Stellung als Schloßfrau an Arbeit 


liebkoſend er⸗ 
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nicht fehlen, bei der ich eines Beiltandes bedarf. 
Natürlich hängt es von der Gewährung Herrn von 
Guilerins ab, welden Pla ih Eu in meinem 
Haufe anweilen kann. — Möchte ich doch auch Euch, 
Andrea, ein Obdach dort bieten dürfen!“ 

Andreas Bruſt hob ein Seufzer. „Ihr ſeid gütig 
und erbarmend, edles Fräulein; wie dürfte ich anders, 
als mit hohem Danke ſolch Erbieten annehmen? Doch 
Ihr verlaſſet Leipheim, wie Ihr auf dem Wege ſagtet, 
in geringer Zeit, und mein eigen Los iſt ſchwankend, 
ungewiß, wie das der Blätter am Baume, die jeder 
Windhauch verwehen kann.“ 

„Seid getroſt! Euer Schickſal ruht in ſicheren 
Händen; Euer Verlobter beſitzt einen großmütigen 
Schützer, der ihn nie verlaſſen wird.“ 

„Ihr meint den edlen Prinzen von Braganza, 
der ihn auch hierherrief?“ 

„Ja, den meine ich,“ antwortete Paula, ihr 
Antlitz zu Armgard neigend, um ihr Erröten zu ver: 
bergen. 

„Der Prinz ift groß und gut, wie hr es feid,” 
Iprah Andrea, „und ih bin gewiß, er wird für 
Leonhards Zukunft Sorge tragen, doh ift es nicht 
dies allein, was mir das Herz fchwer macht.“ 

„Und was it es Jonft, Andrea? Wollt hr es 
mir nicht anvertrauen, daß ich auf Abhilfe zu fürnen 
vermag?“ 

Die Augen der Sungfrau verjchleierten fich. 
„Wir find als Brautleute aus unjerer Heimatitabt 
gegangen; wir werden es auf ungemwille Zeit noch 
bleiben müfjen, und geht der Prinz fort, wird Leon: 
hard ihn begleiten. Was aber wird aus mir?“ 

„Ih begreife Eure Sorge, aber ich Hoffe, fie 
ift nicht von nöten; hr werdet mit ihm gehen als 
jein Weib.” 

„3 hoffte dies mit leichterer Mühe zu werden, 
als es fih in der That erwies. Die Priefter, die wir 
Parum angingen, weigerten fi, uns zu verbinden.” 

„Bir werden Rat jchaffen, daß es hier in Bälde 
geihehe; Dom Duarte jpradj bereit3 davon. hr habt 
recht, ohne Leonhard Koscielskis rechtmäßige Gattin 
zu fein, fönnt $hr ihn auf feinen Zügen nicht weiter 
begleiten. Doh werfet von Euh, was Euch be: 
fümmert, Ihr ſeid in Freundeshaus. Der Gott, der 
Eudh bis zu uns führte, verläßt Euch auf Eurem 
dornigen Pfade nicht.” 

Andrea drüdte bewegt die ihr dargebotene Hand. 
„Ihr erbarmender Engel! Womit erwarb ih mir 
Eure Bunft und Güte in jo reihem Maße, ich, Die 
Sremde, die Veritoßene?” 

Womit?! Paula wagte fih die Antwort nicht 
zu geben. Sie fühlte, daß es nicht das Mitleid mit 
ihr allein war, das fie alles daran fegen ließ, ihr 
208 zu erleichtern. 

„Shr feid des Beiltandes, des Troftes bedbürftig,“ 
Iprad) fie. „Ein Mann, für den ich hohe Achtung 
bege, bat bei mir für Eud. Zt Euch dies nicht 
genug, in mir Eure Freundin zu erbliden?“ 

Der Arm Andreas jhlang fih um fie. „ES ge: 
nügt mir, Eud) von ganzem Herzen zu lieben, Euch) 
dankbar zu fein, jo lange ich atme.“ 


Dreizehntes Kapitel. 


Die Vermählung des Herrn von Builerin mit 
Paula Juconer war vorüber. Drei Tage hatten bie 
geräufhvollen Feitlichfeiten gedauert, mit welchen 
man, troß der Kriegslaften, die eier beging. Die 
Gejchlehter der Umgegend waren herbeigefommen und 
hatten es fih an der reihen Tafel des Schloßherrn 
wohl fein laffen, in deflen Haufe man von dem 
Mangel nichts jpürte, der allerorten fonft herrjchte. 

Die Dorfbewohner, jowie die in Leipheim an- 
wejenden Kriegsleute folgten dem Beifpiele der ge: 
ladenen Gäfte, man date Tage bindurh an nichts, 
ald an Schmauferei und Trintgelage, bi8 man ben 
eigentlihen Anlaß faft vergeflen, ber bie Freigebig- 
feit des Barons hervorgerufen. 

Wohl hatte man den prunfenden Hochyzeitszug, 
an deilen Spige die blaffe, jhöne Braut einherging, 
noch im Gedächtnis, wohl fam bier und da die Er: 
innerung, daß die blühende Jugend der jebigen 
Herrin wenig für das erlöjchende Alter palle, aber 
fie hatte ihren Gatten ja gewählt und bei den 
Ihledhten Zeiten war die Heirat eine glänzende zu 
preijen; e8 that nicht not, fi Sorge um ihr künftig 
Süd zu maden. 

Am zweiten Tage nach ihrer Vermählung war 
fie auf dem Feftplage erfchienen, wo an langen Tafeln 
die Kinder des Dorfes geipeift wurden. Sie trug 
ein pelzverbrämtes Sammetgewand, einen perlenge- 
Ridten Schleier in dem Haare, und die Menge war 
ihr ehrfurchtsvoll ausgewichen, als fie jo fremdartig 
geihmüdt, jo prächtig daberlam. Aber ihr Lächeln 
war das alte, wenn fie fih zu den Kindern neigte, 
und dieje vergaßen fchnell das ungewohnte Kleid und 
jubelten zu ihr empor, wie vorbem. 

Zwei SYungfrauen waren mit ihr gegangen, bie 
man feit furzem häufig in ihrer Begleitung fab; die 
eine jei ihre Dienerin, fagte man, die andere wußte 
man nicht recht zu bezeichnen. Der Prinz von Braganza 
und einer feiner Kavaliere jpradhen zuweilen mit ihr; 
fie jelbft aber hielt fih fcheu von jebem Berfehre 
zurüd, obgleih fie feit Paulas Hochzeit auf dem 
Schlofie wohnte. 

Baron Guilerin fegte den Anordnungen feiner 
jungen Gattin feinen Widerftandb entgegen. Er ge: 
ftattete es, daß Marcella in die Dienfte Paulas trat 
und daß Andrea gleichfalls die Gaftfreundichaft feines 
Haufes genoß. Paula hatte darauf gebrungen, daß 
die neu gewonnene Freundin fie begleite, deren 
Schidjal zu fihern ihre ganze Sorge galt. 

Andrea begann den Zwielpalt zu empfinden, 
in welden ihr großherziges Opfer fie gebracht hatte 
und der ihr in der erftlen Erregung bes gethanen 
Schrittes nicht fühlbar geworden. Hier aber be: 
merkte fie nur zu genau die fragenden, zweifelnden 
Dlide, die auf ihr bafteten, wenn fie fih an der 
Seite ihres Verlobten zeigte. Sie mußte, die zijcheln- 
ben Worte hören, die ihr folgten und die Überzeugung 
befeitigte fich in ihr, daß man fie als zu dem Trofle 
gehörend betrachtete, der, wie überall, dem Kriegs: 
volfe nachzog. 
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Vor Leonhard verbarg fie die Pein, die diefe 
Wahrnehmung ihr verurfahte, um den Kummer 
nicht zu vergrößern, unter weldem er jelbft Titt, 
Paula jedoh erriet ihr Fühlen und jucdhte mit 
fanftem Trofteswort und zarten Aufmerkfamfeiten ihr 
Linderung zu verichaffen. 

Herrn von Guilerins Snterefie für die Tochter 
Aloys von Hellings war nur ein geringes, joviel 
Mühe IH auch Paula gab, ihn für fie zur Teil: 
nahme zu gewinnen. 

„SH verftehe nicht,“ fagte er, als jeine junge 
Gemahlin, von dem Kinberfefle im Dorfe zurüd: 
gefehrt, neben feinem Lehnftuhle faß, „was Dich 
veranlaßt, mir beftändig von dem fremden Fräulein 
zu erzählen, das Du unter Deine Dbhut genommen. 
Sch Jah fie flüchtig nur bei unjerer Hochzeit, zu der 
ih fie auf Deinen Wunjh einladen ließ und ihre 
Anmejenbeit war mir gleichgültig, wie fie es nod 
heute iſt.“ 

„IH glaubte, ihr Unglüd würde Euer Herz 
gerührt haben, mein Gemahl,” erwiderte Paula milde, 
„e8 ift ja diejes auch, mas mich ihr zunäcdhlt gewann.” 

„An ihrem Unglüd, wie Du es nennft, fcheint 
fie jelbft Schuld zu fein,“ war die etwas mürrifche 
Gegenrede. „Weshalb mußte fie mit einem fremden 
Manne den Shren davonlaufen?” 

Paulas dunkle Augen rubten ftaunend auf ihm, 
als fie fagte: „Leonhard Koscielei war mit dem 
Willen ihrer Eltern ihr Verlobter; fie glaubte es 
ihm f&huldig zu fein, das gegebene Wort zu halten, 
damit er, den Gottes Hand jo Jchwer getroffen, nicht 
in Verzweiflung fiele.” 

„Ein Mann verzweifelt nicht jo leicht, wenn er 
ein Mädchen verliert; es giebt ihrer mehr in der 
Welt und vielleiht bat er es jchon längft beklagt, 
die Laſt fi aufgebürbet zu haben, welche ihm mit 
ihrer Begleitung erwädhlt.” 

„D, wel ein Gedanke ift es, den Yhr aus: 
ſprecht!“ 

„Du kennſt die Welt nicht, unerſahrenes Kind, 
die Männer noch weniger. Im erſten Liebesrauſche 
preiſt man oftmals Himmelsgabe, was uns geringe 
Zeit ſpäter ſchon zur Qual und Plage wurde.“ 

„Doch nicht, wenn wir ein Opfer empfingen, 
das uns wahre Liebe brachte?“ 

„Auch dann, Paula, denn wir ſind gezwungen, 
gleich Großes dafür zu erſtatten und das fällt der 
Mehrzahl der Menſchen ſchwer.“ 

Paula ſchwieg; ſie vermochte der Anſicht ihres 
Gatten nicht beizupflichten. 

„Du nennſt mich jetzt in Deinem Innern einen 
Mann des kalten Verſtandes,“ fuhr der Baron fort, 
„weil ich Dir die Geſinnung der Menſchen ſchildere, 
wie ſie wirklich iſt. Du wirſt es ſpäter begreifen 
lernen; zu viel opfern thut niemals gut und belohnt 
ſich nicht, wie es die Träumer meinen, die im Geben 
keine Grenzen kennen.“ 

„Andrea glaubte vielleicht nicht, zuviel zu thun,“ 
bemerkte Paula, „ſie dachte ihre Pflicht zu erfüllen.“ 

Herr von Guilerin zuckte die Achſeln. „Was 
beißt in diefem Falle ‚Pflicht‘? Sie verlegte bie eine 
um der andern willen und hätte Elüger gethan, zu 
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Haufe zu bleiben. X Ffannte ihren Vater wohl 
und kann es verftehen, daß ihn nach einem foldhen 
Eidam nicht mehr gelüftete. Wie denkt fie fich ihr 
fünftig 2os jegt als Schägchen ihres Auserforenen, 
beflen weitere Züge im Lande hin und ber fie Doch 
teilen will?” 

„Es ift zunächft erforderlih, daß fie ihm redht- 
mäßig angelraut wird,” verjegte Paula ruhig. 

„Die BPriefter find jelten, die entflohene Liebes: 
paare trauen. Der meine wirb es feinesfalls Ihun, 
denn Helling lann ihm dafür in Wien jchlimmen 
Kohn bereiten.” 

„Sr würde auf Eure Fürlpradhe fih dazu ver: 
ftehen. Und wie jol Andreas Vater davon erfahren?” 

„Du weißt nach Frauenart mit ralhem Zünglein 
für Deine Sade zu kämpfen; ich aber habe wenig 
Luft, mi in den Handel zu milden. Wer gegen 
beflere Einficht feiner natürlichen Berater feine Grube 
gräbt, mag zufehen, wie er wieder hinausfommt. Und 
jo möge Eure Andrea thun!“ 

Paula jeufzte. „Mein Gemahl, hr dürft von 
Andreas Sahren nicht die Erfahrung reifen Alters 
verlangen. Sie wird in ihrer Erregung, ihrem 
Schmerze nit die Überlegung gehabt haben, bie 
Ichweren Folgen voraus zu fehen, die ihr Schritt 
nach fi ziehen konnte. Es urteilt nicht ein jeder 
jo hart über fie. Leonharbs Gönner und Beichüger, 
Seine Hoheit von Braganza, hält fie feiner Achtung 
und Bewunderung wert.“ 

„Bom Duarte,“ meinte der Baron Tpöttilch, 
„nun ja, ich Tonnte e8 erwarten, daß er und Du 
einer Meinung feid. War nicht audy er es, ber 
Did) bemog, die beiden Fremden mit Jchwefterlicher 
Sorge zu beihirmen?” 

„Ih leugne es nicht, daß er meine Teilnahme 
für fie wacdhrief, welche ihnen ficher jein mußte, jo: 
bald ih ihr Schidial Tannte.” 

„Ic hoffe deinnach, daß es nicht der Fürjprecdher 
ift, der Deinen Eifer veranlaßt.“ 

„Mein Gemahl,” rief Paula unwillig aus. 

„Erzürne Did nicht,” fagte der Baron Falt, 
„8 liegt mir fern, Dich tränten zu wollen. Cr: 
innern nur will ih Di, in Deinem Amte als 
Schirmherrin jenes Paares nicht zu weit zu geben. 
Die Freifrau von Guilerin darf nicht mehr thun, 
was Baula Auconerin geftattet war.” 

„Ich werde nichts thun, mas gegen das Gebot 
bes Schidlihen verftieße. hr felbft gabet mir die 
Erlaubnis, für Andreas Behagen zu forgen. br 
werdet die Gewährung nicht zurüdnehmen.” 

„Seid ohne Furt. Gegebenes Wort war mir 
von je heilig. Sett nehmt das Buch dort von dem 
Schranke und Iejet weiter, wo Ahr geflern fiehen 
bliebet. Wir haben dem, was Eud) das Herz er: 
füllt, genügend Zeit gewidmet.” 

Paula that, wie ihr geheißen war. Sie las 
ihrem Gemabhle einen Abfchnitt der „Discorsi* des 
Machiaveli vor, die der Baron, ein eifriger Be: 
wunberer bes Florentiner Staatsmannes, zumellen 
durch Bemerkungen über das Vernommene unter: 
brah. Dem ftrebjamen Geifte der jungen Frau war 
jede Belehrung willlommen; bas zuvor geführte Ge: 
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Ipräch zitterte jedoch in ihr no nad und die Falte, 
weltveradhtende Lebensauffafiung ihres Gatten, bie 
fih in jedem feiner Worte äußerte, Ichien fich wie 
Eijeshaudh auf ihr Herz zu legen. 

Die Ablehnung, die fie in betreff Andreas er- 
fahren, Jchredte fie nicht von ihrem Vorhaben zurüd, 
für die Jungfrau zu wirfen, die ihr in furzer Zeit 
lieb und wert geworden. Als die Vorlefung be: 
endet war, begab fie fi in eines ber Empfang®: 
zimmer des Schloffes und ließ Dom Duarte er: 
fuden, fich zu ihr zu verfügen. 

Es war das erlie Mal, daß er Sie feit ihrer 
Bermählung jah und mit einigem Befremden war 
er ihrem Rufe gefolgt. Die förmliche Art, in der fie 
ihn empfing, belehrte ihn, daß nur ein zwingender 
Grund fie zu diefem Schritte veranlagt haben mülle. 
Es war nit mehr Paula AQuconerin, es war bie 
Freifrau von Guilerin, die vor ihm fand. 

„3 ließ Eure Hoheit um eine Furze Unter: 
redung erjuhen,” begann fie, jeinen ehrerbietigen 
Gruß durch ein leichtes Neigen des Kopfes erwibernd, 
„und ich darf hoffen, daß Eure Großmut das Ergebnie 
derjelben zu einem günftigen geftalte. Sie betrifft das 
Schidlal des Mannes, den hr unter Euren Schuß 
genommen, und das jeiner Braut, die hr mir 
empfablet.” 

„Das Schidjal Leonhard Koscielekis, von dem 
Hr offenbar fprechet, edle Frau,“ erwiderte Duarte, 
„it von mir fomweit gefichert, als es augenblidlid 
mir möglid. ch übertrug ihm die Stellung meines 
Sefretärs für YJoao Seraphim, der nach jeinem Vater: 
lande zurüdfehren mödte. Er bleibt bei mir, bis 
fih Belleres für ihn gefunden.“ 

„SH börte dur Andrea zu meiner reude 
bereits davon,” fagte Paula, „aber es ift nicht dies 
allein, was die Schatten zu heben vermag, die ihren 
Meg verdunfeln. Auch Eure Hoheit wird diejen Ort 
wieder verlaflen, was joll Andrea beginnen, wenn 
ihr Verlobter weiter zieht? Jh kann zu meinem 
Schmerze fie nit mit mir nehmen, wenn id im 
furgem von bier gehe, und ebenfowenig möchte ich 
der Vorftelung Raum geben, daß fie als Braut dem 
Manne weiter folgt, dem fie joviel geopfert hat.” 

„Shr wollet ausbrüden, was auch ich jchon 
Leonhard gegenüber bemerkte, daß ihre Trauung jo: 
bald als möglich ftattfinden müfle, um die Jungfrau 
übler Nachrede zu entziehen.” 

„3 halte dies für dringend geboten und Juchte 
meinen Gemahl dafür zu gewinnen, um durch feinen 
Einfluß unjeren Pfarrer zu vermögen, die Trauung 
zu vollziehen.” 

„Herr von Guilerin jedoch wollte es nicht?” 
fragte der Prinz, ale Paula innebielt. 

„Mein Gemahl,“ antwortete Baula zurüdhaltend, 
„bat für die äußere Melt nicht die Teilnahme, um 
Dinge unterflügen zu wollen, die er von feinem 
Standpunft aus nicht zu billigen vermag. Der Ge- 
borjam gegen bie Eltern geht ihm über alles und 
danadı hätte Andrea ihren Verlobten aufgeben jollen.” 

Duarte blidte fie feit an. „Auch hr jeid eine 
gehorjame und pflichtgetreue Tochter gewejen,” \prad) 
er, „wollet Yhr die Jungfrau verdammen, die ihrem 
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erwählten Gatten in das Elend folgte, da Euer Ge 
mahl jo berber Anfiht ift? hr bachtet anders Eurz 
zuvor.“ 

„Ich babe mein Urteil nicht geändert, Prinz; 
hätte ich e8, würde ih nicht Euren Rat und Bei: 
ftand erbitten,”“ entgegnete Paula gelafien. „hr 
werdet das Rechte finden, defjen bin ich gewiß, jenen 
zu helfen. Gebietet, was geicheben joll und Euch fol 
in allem gehorcdht werben.” 

„Sch werde meinem Beichtvater, PBabre Araldo 
de Tret, die Sache vorftellen und er wird fih nicht 
weigern, Leonhard mit Andrea ehelich zu verbinden,” 
iprah Duarte, „do müßte die Trauung, um aud 
bier im Lande Gültigkeit zu haben, in einem mir 
gehörendem Haufe vollzogen werden, das foviel mie 
PVortugiefiiher Boden bedeuten würde. Sn dem 
Schlofe Eures Gatten fan fie nicht faitfinden, 
auh wenn der Baron feine Meinung änderte. dc 
werde aljo zunächſt Schritte thun, ein Haus im 
Dorje Täuflih zu erwerben, das jpäter irgend einem 
gemeinnüßigen Zwede anheimfallen mag.“ 

„SH Nele Eu) das meine zur Verfügung, 
Hoheit, das jeit meiner Vermählung unbewohnt 
fteht,” erwiderte Paula, aber fie erfchrat fofort über 
ihr rajches Anerbieten, als fie das Aufleuchten feines 
Auges gewahrte. 

„Richt nur Andrea und Xeonhard, auch ich Dante 
Eudy für diefes Wort,“ fprach er, „beftimmt, was mit 
dem SKaufpreile geichehen joll und bei wem mein 
Mayordomo ihn niederlegen darf.“ 

„sh meine, es wird das befte fein, ihn dem 
zulünftigen Paare als Brautihaß zu überweiſen,“ 
fagte Paula lädelnd, „ich wüßte feine würdigere 
Verwendung dafür.“ 

„Ihr trefit, wie inımer, das Rechte und willet 
nicht nur zwei, fondern drei Glüdliche zu machen, 
denn ich werde wähnen in der Heimat zu fein, wenn 
ih in Eurem, meinem Haufe weile.” 


Sie Ihien die Bemerkung zu überhören. „Es 
wird in Eurem Wunjchhe auch liegen, die VBermählung 
zu bejchleunigen,” bemerkte fie, „ich werde inzwijchen 
für ein Feltmahl und ein fchidlich Kleid der Braut 
forgen; alles übrige jei Euch überlafien anzubefehlen.“ 

Er fühlte, daß fie die Unterredung zu beenden 
wünjde. „Wollet mir noch eine Frage geitatten, 
bevor ich mich entferne,” jagte er, nad) feinem Feder: 
Hute greifend. 

Sie madte eine bejahbende Bewegung. 

„IH höre feit wenigen Tagen vom Söller aus 
zwei Srauenftimmen fingen,“ fuhr er fort, „deren 
eine mir befonders füß und hold dünlt. Wermögt 
hr mir die Eignerin diefer Stimme zu nennen?” 

Das feine Not, bas bei feiner Frage ihre Wangen 
bededt, flieg bis zu ber weißen Stirn empor, als fie 
erwiderte: „Es wird Maıcella Koscielsti fein, Die 
abends gern zur Laute fingt.“ 

„Doch es find zwei; wer kann die andere fein?” 

„IS bin es felbft,” befannte fie verwirrt, 
„Marcella, die des Gefanges in hohem Maße kundig, 
giebt mir Unterweifung.” 

Der Vorhang, der die Thür zu dem Neben: 
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gemache verhüllte, wurde leile gehoben; der blonde 
Kopf der foeben Genannten blidte herein. 

„Verzeihet die Störung, edle Frau,” jagte fie 
bejcheiden, „der Herr Baron läßt Eudy zu fidh ent: 
bieten und will nicht länger warten.” 

Dom Duarte verabjchiedete fih, Paula begab 
fih zu ihrem Gatten, der fie mit eigentümlich forjchen: 
dem Ausdrude betrachtete. 

„Ich verlangte jchon vor einer Viertelftunde 
nah Eudh,” redete er fie an. „Man gab mir zur 
Antwort, daß hr den Beludh des Prinzen von 
Braganza empfinget.” 

„Sp war es auh, mein Gemahl,” antwortete 
Paula, „ih Iprah mit ihm von Andreas Ber: 
beiratung.” 

„Was bewog Euch dazu, deshalb Eu an Dom 
Duarte zu wenden?“ 

„Der Grund, baß hr mir Euren Beiftand 
verjagtet.” 

„hr Icheint nicht leicht um einen Ausweg ver: 
legen, wenn hr ein Ziel erreihen wollt. Darf 
man erfahren, welches der inhalt der Unterredung 
war?” 

Sie teilte ihm den Vorichlag Duartes mit. Er 
lächelte ſpöttiſch, als fie geenbet. 

„Wie erfinderiih der freigebige General ift, 
feinen Schüßlingen zu helfen! Die Trauung it, 
als im Auslande vollzogen, dann nicht anzufechten. 
Sehr jhlau erdadt! Und hr feid ohne YZmeifel 
mit allem einverftanden, was Euer Verbündeter an: 
ordnet?” 

„Ih bin es, denn ich halte es für das Zmed: 
mäßigfte.” 

„Weil Dom Duarte es erdadht?” 

„Nicht deshalb allein. Ych wüßte keinen beijeren 
Ausweg.” 

„hr gedenkt natürlich der Feier beizumohnen?” 

„Wenn Yhr es geftattet, ja.“ 

„Und wenn ich die Erlaubnis verweigerte?“ 

„So würde ih Euch geboren, wie es meine 
Pflicht gebietet.”. 

Er jchwieg etwas bejänftigt einige Minuten. 
„Immer die Pflicht und nur die Pflicht,” fpradh er 
endlih. „Wiflet Zhr, daß Ahr mir mehr zu geben 
habt, als dieje! Daß Zhr den Widerwillen und bie 
Kälte gegen mich offener zeigt, wie hr als mein 
Weib es bürftet?” 

„Mein Gemahl,” entgegnete Paula ernft, „als 
Hr die Mutter um meine Hand batet, mußtet hr, 
daß hr mir faft ein Fremder feiet, den ich zu flüch- 
tigen Malen nur gelprochen und für den fein Empfinden 
mich beberrihen konnte, als das des Dantes für die 
Wohlthaten, weldhe Jhr den Meinen erwiejen. Ich 
ließ Euch über mein Fühlen nit im unklaren. 
3 veriprah Euer Weib zu werden, weil meine 
Mutter e8 mwünfchte, und gelobte, Euch eine treue 
Pflegerin, eine gehorfame Gattin zu fein. {ch werde 
das Gelübde halten und ftetS bejirebt jein, Eure Zu: 
friedenheit zu verdienen; mwollet mir jedoch meine 
Aufgabe nicht nußlos erjchweren, indem hr mir ein 
Miktrauen zeigt, für welches jeder Anlaß fehlt.” 

„IH würde faum einen Vorwurf gegen Eud) 
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erheben, wenn Euh ein blondlodiger Apoll beiler 
gefiele, als ein Krüppel, wie ih,“ jagte Herr von 
Guilerin bitter. 

„Das Kreuz, das Hr feit fo vielen Jahren 
traget, ift der Wille Gottes, unter welchem wir uns 
alle zu beugen haben. Ach werde tradten, Euch die 
Zaft zu erleichtern und nie wird der Gedanke in mir 
Raum gewinnen, daß Euer körperlich Gebrechen Euch 
mir weniger wert machen könne.” 

„Die Großmut Eures Herzens täufht Euch dar: 
über hinweg. Ahr habt den beiten Willen, ich er: 
fenne e3 an. Vergefien aber kann ich nicht, wie Ihr 
vor mir zurüdichaudertet, als ich nach unferer Ber: 
mählung mid Euch nahte.” 

Paula jchwieg. 

„Und wäre ich nicht der Beliter vieles Schlofles, 
der reihite Mann im Umkreis vieler Meilen, hättet 
‘hr meine Hand genommen?” fuhr der Baron fort, 
dejlen Eiferfucht ein Vergnügen darin zu finden jchien, 
fich felbft und fie zu quälen. 

„Ich ſagte Euch zuvor, dak ich meiner Mutter 
gehorchte,“ erwiderte Paula. „Sch hätte jeden Gatten 
genommen, den fie ausgewählt.” 

„Sure eigene Wahl wäre vermutlid auf jenen 
Fremden gefallen, deflen Wort und Meinung Eud) 


jo body fteht, um Euch die aller anderen gleichgültig 


zu machen.” 

„Ih teile fein Mitleid mit jenem unglüdlichen 
Baare, dem auch ich beiftehen möchte, aus der gegen: 
wärtigen Lage befreit zu werden. it dies ein Un: 
recht gegen Euch?” 

„Vorderhand noch nicht,“ 
Antwort. 

„Habt Ihr ſo wenig Zutrauen zu ihr, der Ihr 
Euren Namen, die Stellung der Gebieterin Eures 
Hauſes gabet, ſo wäre es beſſer, Ihr hättet niemals 
mein begehrt.“ 

„Warum verſchwieget Ihr mir, daß Ihr Dom 
Duarte kanntet?“ 

„Ich durfte vermuten, daß Ihr es wußtet, denn 
ich zeigte ihm am Abend ſeiner Ankunſt den Weg 
zum Schloſſe.“ 

„Ihr ſetztet den Verkehr mit ihm fort.“ 

„Es geſchah ohne jegliche Abſicht von meiner 
Seite. Erſt heute war ich gezwungen, mid) unmittel- 
bar an ihn zu wenden.“ 

Sie ſprach ohne irgend welche Befangenheit, ihre 
Worte trugen den Stempel überzeugender Wahrheit; 
Herrn von Guilerin begann ſeine Aufwallung zu 
gereuen. 

„Ich glaube Euch,“ ſagte er, „denn Ihr ſeid 
nicht mit dem Maße anderer Frauen zu meſſen. Iſt 
es Euch eine Genugthuung, mögt Ihr die Hochzeit— 
feier Eurer Freunde beſuchen.“ 

„Ich werde es unterlaſſen, falls es Euch das 
geringſte Bedenken erregt.“ 

„Keineswegs! Es wird für längere Zeit das 
letzte Feſt ſein, an welchem Ihr hier teilnehmt. Noch 
bevor der Mond wechſelt, werden wir Leipheim ver—⸗ 
laſſen, um nach Graz zu ziehen. Schon morgen werde 
ich die nötigen Vorbereitungen beginnen laſſen.“ 

„So geſtattet, daß ich mich jetzt entferne, um 
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mit Andrea einiges zu beipreden, bas ber bevor: 
Rehenden Feier gilt. Wenn es Eu gefällt, will 
id meine Mutter zu Euch jenden, damit Ahr nicht 
allein jeib,“ 

„3b ziehe das letztere der Geſellſchaft Eurer 
Mutter vor und erwarte, daß Ihr zum Nachteſſen 
wieder hierher kommt. Wir werden die Mahlzeiten 
in Zukunft allein einnehmen; das Geräuſch in der 
Halle iſt mir läſtig.“ 

Die leichten Schritte der jungen Frau waren 
auf dem Hausgange verhallt. Der Baron ſtützte den 
Kopf in die Hand. 

„Sie iſt noch rein,“ murmelte er vor ſich hin, 
„ſie iſt von anderem Stoffe, wie die übrigen, aber 
wird fie es bleiben, wenn in Wahrheit die Ber: 
Judung ihr nahe tritt? Sie muß fort, ungefäumt 
fort, ehe jener blonde Sant Zeit gewinnt, fie zu um: 
garnen, und ehe fie fi Klar wird, daß fie ihn liebt.” 


* * 
* 


Wenige Tage Ipäter fand in dem Berghäuschen, 
das Duartes Eigentum geworden, bie Trauung Leon: 
bard mn mit Andrea von Helfing ftatt. 

Der Feier wohnten fämtlihe Dffiziere und 
Edelleute des Spnfanten bei, der an des Vaters Stelle 
die Braut bem Bräutigam übergab. Paula hatte 
es fih nicht nehmen lafien, die Freundin jelbft zu 
Ihmüden, Frau von Suconer richtete in einem ber 
unbenügten Räume des Schlofles das Hochzeitsmahl 
ber; die Heinen Schweftern ftreuten auf dem ganzen 
Wege, den ber Zug zu nehmen hatte, eifrigft Blumen. 
Sie waren entzüdt, jhon wieder eine Hochzeit feiern 
zu belfen. 

Baron Gutlerin hügte feine Kränklichleit vor, 
um dem elle fern zu bleiben; man wußte ihm 
Dant, daß er feine jchöne Gemaplin andte, die in 
Begleitung Marcellad zu der Trauung erſchien und 
auch für einige Stunden bei dem Feſtmahle an⸗ 
weſend war. 

Man mühte ſich, der unter ſo eigentümlichen 
Umſtänden ſtattfindenden Hochzeit ein möglichſt hei— 
teres Gepräge zu verleihen. Duarte brachte die Ge— 
ſundheit des Brautpaares aus, der andere Trink— 
ſprüche folgten. Bald herrſchte an der Tafel laute 
Fröhlichkeit, die auf das ernſte, blaſſe Angeſicht 
der neuvermählten Gattin Leonhards einen Wider— 
ſchein warf. 

„Wie ſoll ich Dir ſür alle Deine Liebe danken?“ 
ſagte fe zu Paula, als beide nad) Beendigung bes 
Mahles in der tiefen Nijche des Yenflers fanden. 

Die legten Tage, die fie miteinander verlebt, 
hatten das jchweiterliche „Du“ hervorgerufen. 

„Dadurh, daß Du glüdlih bift,“ antwortete 
Paula auf Andreas Frage weich. 

„Ih bin es, wenn aud ein Tropfen Wehmut 
in den Becher der Freude fallen muß,” fprach Andrea, 

„doch ich darf nicht klagen, jetzt, da tauſendfache Güte 
mir den Weg geebnet und ſchirmend mich umgiebt. 
Rur danken möchte ich, überreich danken, wie ich 
empfing.“ 

„Der Frieden Deiner Seele wird wiederkehren,“ 
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ſagte raus „und was Dich quälte, in Vergefienbeit 
verlinfen. Ich gehe jett beruhigt von Dir, benn id) 
weiß Di geborgen in der Liebe Schuß, die ftarf 
und treu, gleich Deiner eigenen, ifl. Und kämen 
abermals Tage der Trübfal über Dich, in denen 
Menihendhilfe Dir von Wert jei, fo fomme zu mir, 
- mein Haus, mein Herz werden allezeit Dir offen 
eben.“ 

Andrea Shhlang in aufwallendem Empfinden bie 
Arme um den Hals der Sprederin. „Könnte ich 
au Für Did das Glüd erflehen, defien Du fo 
würdig bift,” flüfterte fie. 

Paula fchüttelte Ieife den Kopf. „Bitte um 
Kraft für mid auf dem Wege, der vor mir liegt, 
und es ift alles, was ich begehre,” jagte fie nur und 
wandte fih an Don Gueva, einen Offizier aus 
Duartes Gefolge, um mit ihm einige Worte zu wechjeln. 

Die Kinder hatten fi den günftigen Augenblid 
eriehen, als man die Tafel aufhob, um zu ihrem 
Freunde zu eilen, der fie mit Süßigfeiten beichentte. 

„Nun gehen wir fort, ganz fort, weißt Du es 
Ihon?” erzählten fie. „Paula nimmt uns mit, wenn 
fie in die große Stadt zieht.” 

„Ihr geht gewiß gern fort,“ jagte der Brinz, 
„und das ift gar nicht fchön von Euch.” 

„sa, aber wir machen eine Reife,“ meinte Bin- 
centia ftolz, „und werden in einer Kutiche fahren, 
oder auch reiten, wenn Paulas Mann es erlaubt.” 

„Wir kommen auch wieber hierher,“ verficherte 
Armgard, „übers Jahr, wenn eg Sommer ift.” 

„Dann aber bin ih nicht mehr bier und Ihr 
habt mich längſt vergeſſen,“ ſprach Duarte. 

Vier kleine Händchen ſtrebten zu ihm empor, 
ihn zu liebkoſen. „Wir vergeſſen Dich nicht,“ riefen 
Er) „und Du kommft au dorthin, wo wir 
ind.” 

„Dazu babe ih noch Feine Ausficht, Yhr lieben 
ee ih muß dorthin gehen, wo e8 der Kaifer 
efiehlt.“ 

„Paula möchte auch lieber bier bleiben,“ be: 
richtete Vincentia. „Sie weinte geſtern, als wir 
uns freuten.“ 

„Aber ihr Mann war böſe, als er es ſah,“ 
fügte Armgard hinzu, „er machte ein Geſicht, ſo 
finſter, und ſagte ihr, er könne Thränen nicht leiden.” 

Duarte wurde das Geplauder der Kleinen zur 
Pein; mit ſanfter Gewalt ſchob er fie von ſich und 
trat in den Kreis der Hochzeitsgäſte zurück. 

Er hatte mit Paula am heutigen Tage nur 
wenige Worte gewechſelt. Ihr ganzes Weſen war 
ihm ſo fremd, fo unnahbar erſchienen und er begriff, 
daß es nicht anders ſein könne. Jetzt aber zog es 
ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt zu ihr, einmal noch 
in ihre Augen zu ſchauen, einmal noch den Klang 
ihrer Stimme zu vernehmen, ehe ſie für immer 
ſchieden. 

Dort ſtand ſie in dem Bogen der Thür, die 
auf den Altan führte, und ſprach gleichgültig freund⸗ 
liche Worte zu den ſie umgebenden Kavalieren, die 
ihm ehrfurchtsvoll Platz gaben, als er ſich der 
Gruppe nahte. 

„Ich vernahm durch Eure Schweſtern, daß Ihr 
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Leipheim Ichon in kurzem zu verlaflen gedentt,“ Ipradh 
er, „it es in der That jo?“ 
„Ja, Hoheit, “antwortete ſie, „Herr von Guilerin 
befahl, Du wir binnen drei Tagen von bier abreijen.” 
Merdet Yhr mir noch geftatten, mic) von Eud 
zu verabſchieden? 

„Mein Gemahl wird ſicherlich erfreut ſein, Euch 
noch bei ſich zu ſehen. Bei ihm bin ih dann an: 
zutreffen.“ 

Sie waren auf den Altan hinausgetreten, es 
fehlten beiden die Worte, das Geſpräch fortzuſetzen. 
Sie blickten ſtumm in das Thal vor ihnen, auf dem 
der goldige Schein des Herbſttages flimmerte. 

„Lebt wohl,“ ſagte Duarte endlich, ſich ab— 
wendend. „Möge Gottes Gnade Eure Zukunft er— 
hellen und Euch Tage des Friedens — ich ſcheue mich 
zu ſagen — des Glückes ſchenken.“ 

„Dank Euch und auch Ihr möget allezeit ſeinem 
Schutze befohlen ſein. Lebt wohl!“ 

Sie kehrten in den Saal zurück; Paula winkte 
Marcella zu ſich heran; wenige Minuten ſpäter ver—⸗ 
ließ ſie das Feſt, um ſich wieder zu ihrem kranken 
Gatten zu begeben. 


Vierzehntes Kapitel. 


Der Reichsſtag war am 13. Oktober zu Regens— 
burg vom Kaiſer feierlich eröffnet worden. Zwar 
fehlten noch immer einige der geladenen Fürſten, 
doch war es unmöglich, den Beginn der Verhand— 
lungen länger hinauszuſchieben, die vorausfichtlich 
eine lange Zeit in Anſpruch nehmen ſollten. 

Nun waren faſt zwei Monate über den Be— 
ratungen vergangen, ohne daß die Ergebniſſe ſich von 
den früheren beſonders unterſchieden, und die baldige 
Beendigung des Krieges ſchien abermals in weite 
Ferne gerückt. 

Ferdinand III. ſah die Mühen langer Wochen 
und Monde, die in Vorbereitungen für den Abſchluß 
des Friedens vergangen, in ein Nichts zerrinnen 
und ſeine Stimmung litt zuſehends darunter. Die 
Miniſter ſcheuten fich, ihm mit einer Botſchaft zu 
nahen, wenn ſie ſein verdüſtertes Angeſicht erblickten, 
und überließen es willig dem bevorzugten Grafen 
Trautmannstorff, Ferdinand von allen Vorgängen 
in Kenntnis zn ſetzen, die ihm neue Sorgen be— 
reiten mußten. 

Es hatte ſchon ſeit einiger Zeit zwiſchen Madrid 
und Regensburg ein lebhafter Depeſchenwechſel ſtatt⸗ 
gefunden; die reitenden Boten waren beſtändig unter— 
wegs, ber neue Gejandte, Don Francisco de Mello, 
welder den Grafen Saftaneda erjegt hatte, pflog mit 
dem Failerlihen Minifter. verjchiedene geheime Unter: 
bandlungen, und e8 war nad einer foldden, daß 
Graf Trautmannstorff zu fpäter Abendftunde fich bei 
feinem Herrn melden ließ. 

Der Kailer ließ ihn ungejäumt vor. Er wußte, 
daß es nur eine Sadhe von großer Wichtigfeit fein 
müffe, die den Minifter veranlaßte, diefe ungemöhn: 
lihe Zeit zu wählen. 
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„Shr bringt nichts Gutes, ich lee es in Euren 
Zügen,” rief er ihm entgegen, „ich ftaune nicht Dar- 
über, denn es ifl mir bereits ein Gemwohntes, üble 
Kunde zu hören. Was ifl vorgefallen? Bebroht 
Guöbriant eine unferer Städte oder ift Baner in 
meine Lande eingedrungen?“ 

„Keines von beiden, Majeftät,” erwiderte Graf 
Trautmannstorff. „Don Francesco de Mello ging 
joeben von mir; ich hielt es für meine Pflicht, Eurer 
Raiferliden Majeftät ohne Auffchub mitzuteilen, was 
ih dur ihn erfuhr.” 

„Er war fon geftern bei Eu, wie ih mir 
lagen ließ,” bemerkte der Kailer, „hr jheint mit 
ihm in befjerem Einverftändniffe zu leben, als mit 
feinem Vorgänger.” 

„Ih bebaure, dies verneinen zu müffen. Weil 
er bei mir feinen guten Willen für feine Wünſche 
fand, erfuht er Eure Majeftät um Gehör.“ 

„Sagt mir in Kürze, was er will,“ befahl 
Ferdinand. 

„Er eröffnete mir zunähft, was aud Eure 
Kaiferlihe Majettät in hohem Grade überraichen, 
vielleicht beunrubigen wird,“ |prad) der Minifter. „In 
Madrid langte am 7. Dezember die Nachricht an, 
daß das Voll der Bortugiefen fi gegen Spanien 
empört und Tom oao, Herzog von Braganza, zu 
feinem Könige ausgerufen habe.” 

Der Kaijer fprang von feinem Seflel empor. 
„Was Iprecht Ihr da?“ rief er erregt. „Ir Portugal 
ein Aufitand? Und Spaniens Macht war nicht groß 
genug, ihn in feinem Beginne zu dämpfen?“ 

„Das Unternehmen if, wie es mir nad Don 
Mellos Berichten ericheint, von langer Hand vorbe: 
reitet gewejen. Die Ummälzung der beftehenden Ver: 
bhältnifje bat fi in einem einzigen Tage (1. De: 
zember 1640) vollzogen und es fonnte dies um fo 
leichter geiheben, da der gleichzeitige Aufitand in 
Katalonien die Entiendung fpanilher Truppen dort: 
bin notwendig machte, Liffabon fomit von allen 
Soldaten befreit war, die den Aufftand unterbrüden 
fonnten.” 

„Und ließ die Herzogin-Negentin es fo rubig 
geichehen, daß man fie der Statthalterichaft entiegte?” 

„Die Frau Herzogin*) ift milden Gemütes, nicht 
zu ralhem Handeln geneigt. Sie befahl den wenigen 
ihr noch getreuen Truppen, bie teils jelbft Portugiefen 
waren, jedes Blutvergießen zu vermeiden und ließ 
ih in ihrem Palafte gefangen nehmen. Nur drei 
Menfchenleben, darunter zwei ihrer Ratgeber, fielen 
der Vollswut zum Dpfer, die öffentlihen Gebäude 


wurden mit portugiefilhen Soldaten bejegt, die ſpa⸗ 


niiden Schiffe im Hafen mit Bejchlag belegt, bie 
Tahnen und Abzeihen gegen die neuen, eigentlich 
alten Landeefarben eingetaufht. Als Dom Joao 
feinen Einzug bielt, berrichte in der Hauptitadt be: 
reitd vollfommene Ruhe, und wenige Tage jpäter 
war ganz Portugal dem mutigen Beilpiele gefolgt.“ 

„Sshr Iheint mit Euren Sympatbien bei denn 


*) E8 war Margareta von Savoyen, Witive des Herzogs 
Srancesco Gonzaga von Mantua, Enkelin Philipps II, die 
an Stelle des verftorbenen Bruders Philipps IV., karlos, zur 
Statthalterin eingeſetzt worden. 
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rebelliiden Volke zu fein, Graf,” fagte ber Kailer, 
„und erinnert Euch nicht, welche Folgen bieje Aben- 
teuerei für uns haben kann. Dein Schwager von 
Spanien wird in einen neuen Krieg verwidelt werben, 
er wird fein Gelb wie feine Truppen in dem eigenen 
Lande brauchen und aufhören, uns beizuftehen.” 

„3 Tomme zu dem zmeiten Teile der Mit- 
teilungen, die mir Don Mello madte,” fuhr der 
Minifter fort, „er betrifft ben Bruder bes neuen 
Königs, Dom Duarte, jegt thatfählih Prinzen von 
PBortugal.” 

„Sr wird zurüd nad feinem Lande wollen, das 
ift begreiflich,” verjegte Ferdinand zerftreut. 

„Der Gelandte läßt im Namen feines Herrn 
Eure Majeftät erfuchen, dies zu verhindern.“ 

„Wie kann ich ihn hindern? Er ift nicht mein 
Unterthban, noch mein Vajall. Freiwillig trat er in 
meinen Dienft, den er jederzeit wieder verlaflen fann.” 

„I jagte Don Mello das gleiche; er ermwiderte, 
daß dem Könige von Spanien ein großer Dienft er: 
wiejen würde, wenn es gelänge, filh der Perfon des 
Sinfanten zu bemädhtigen.“ 

„Welch ein Gedanke,” rief der Kaifer. „Und 

hr, wie nahmet hr diejes unerhörte Anfinnen auf?“ 
j „Ih entgegnete, daß Eure Kailerlide Majeität 
nie in einen derartigen Schritt willigen würde, ber 
einen Bruch des Vertrauens und des Gaftredhts in 
fd fchließe, und daß auch ih den Borjehlag nicht 
befürworten wolle, jo wenig, wie die übrigen Räte 
Eurer Majeftät fih dazu verftehen werden.“ 

„hr thatet recht daran. Jh wüßte für die 
Gefangennahme Dom Duartes nit den geringften 
Grund.” | 

„Don Mello will fi mit meinem Bejcheide nicht 
zufriedengeben. Wie ich jchon vorhin bemerkte, hat 
er ben Wunfdh, die Angelegenheit perfönlicy bei 
Eurer Raiferliden Majeftät zum Vortrage zu bringen.” 

„Er wird bei mir feinen günftigeren Boden für 
feine Pläne finden, als bei Eu, dod ift es von 
Wichtigfeit, daß ich ihn Ipredde, um die Gefinnung 
meines Schwagers zu erfunden, von welhem Deutich- 
lands Gefhid abhängt. Kommt in diefem unjeligen 
Habern und Feiliden um Worte, mit welchem fich 
bie Beratungen binziehen, der Friede abermals nicht 
zu ftande, lönnen wir feiner Hilfe weniger als je 
entraten.” 

Don Francesco de Mello, jeit Turzem fpanijcher 
Gefandter am kaiferliben Hofe, batte in früheren 
Sahren in Portugal gelebt und war als mittellofer 
Edelmann von Dom Theodofio von Braganza, wie 
von feinem Sohn Xoao, vielfady ausgezeichnet worden. 
Man 308 ben begabten und weltgewandten Kavalier 
an den Hof; die Großmut der Herzöge jorgte für 
fein Emporlommen und Ipendete ihm reichliche 
Wohlthaten. 

Doh er vergaß des empfangenen Guten, ale 
ihm in der Berfon des Grafen von Dlivarez ein mädti: 
gerer Beihüger zu erflehen jchien. Bereitwillig ver: 
band er fich mit ihm zu Portugals Berderben. Mit 
ben Berhältniffen des Landes wohl vertraut, ver: 
modte er dem Ipaniidhen Minifter manden wichtigen 
Dienft zu leiften, und biefer belohnte ihn dafür mit 
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dem verantwortliden often, den er gegenwärtig 
bekleidete. 

Don Mello wußte ſehr genau, daß ſeine ganze 
fernere Zukunft von der Gunſt des Grafen abhinge 
und daß ein einziges Wort desſelben ihn in das 
Nichts zurückſtoßen könne, aus welchem er hervorge— 
gangen. Olivarez hatte ihm die entſchiedene Weiſung 
erteilt, die Verhaftung Dom Duartes durchzuſetzen, 
und Mello war ſich klar, daß er jedes erdenkliche 
Mittel hierzu in Bewegung zu bringen habe, um 
nicht den Zorn ſeines Gönners auf ſich zu laden. 

Die ablehnende Haltung, mit der am folgenden 
Morgen Ferdinand II. ihn empfing, ſchreckte ihn 
nicht im geringſten ab. Er war nicht der Mann, 
nach dem erſten Fehlſchlage eine Sache fallen zu laſſen. 

Mit der Geſchmeidigkeit, die ihm ſo oft in 
ſchwierigen Lagen geholfen, ergänzte er den geſtrigen 
Bericht des Grafen Trautmannstorff über die Er—⸗ 
eigniſſe in Portugal und gab den Fragen des Kaiſers 
über verſchiedene Einzelheiten genaue Auskunft. 

„Seine Majeſtät, mein erhabener Herr,“ ſchloß 
er, „hofft mit der Hilfe Gottes dieſe Thorheit über⸗ 
wallender Gemüter baldigſt wieder aus der Welt zu 
ſchaffen. Das im Aufſtande begriffene Land iſt klein, 
ſeine Streitkräfte zu geringe, um ſich lange behaupten 
zu können und Dom Joao, der ſich jetzt der Vierte 
nennt, wird ohne Zweifel nur die Rolle eines 
Bohnenkoönigs von dem heutigen Tage auf morgen 
ſpielen. Allerdings rechnet mein königlicher Gebieter 
in ſeinem Beſtreben, die Rebellen zu ſtrafen, auch 
auf den Beiſtand Eurer Kaiſerlichen Majeſtät, ſeines 
vielgeliebten Schwagers, mit welchem ihn nicht nur 
die Bande des Blutes, ſondern auch die bewährter 
Freundſchaft verbinden.“ 

„Ich bin zu jedem Dienſte gern bereit,“ ent⸗ 
gegnete der Kaiſer, den es nicht wenig beruhigte, daß 
Mello den Aufſtand als geringe und unbedeutend 
hinſtellte. „Nur werde ich nicht imſtande ſein, meinen 
Schwager, wie ich möchte, zu unterſtützen; meine 
Streitkräfte ſind, wie Ihr wiſſet, in unſeren eigenen 
Landen beſchäftigt.“ 

„Es giebt einen anderen Dienſt von ungleich 
minderer Tragweite, den Eure Majeſtät meinem hohen 
Gebieter zu leiſten imſtande wäre,“ warf der Geſandte 
ein, „und ich bin überzeugt, daß mein erhabener 
König für dieſen ſich des ewigen Dankes verpflichtet 
halten würde.“ 

„Ich glaube zu erraten, was Eure Worte be—⸗ 
zwecken,“ erwiderte der Kaiſer kühl, „habt Ihr nicht 
ſchon meinem Miniſter Eure Wünſche geäußert?“ 

„Ich wagte es, im Hinblick auf die Dringlichkeit 
der Sache, ihm meine Pläne zu unterbreiten, deren 
Ausführung von der Gewährung Eurer Kaiſerlichen 
Majeſtät abhängt.“ 

„Spart Euch die Mühe, mir den Vorſchlag zu 
wiederholen, da ich ſchon Trautmannstorff erklärte, 
nichts davon hören zu wollen. Dom Duarte von 
Braganza iſt mein Feldherr und mein Gaſt, als 
ſolcher unverletzlich.“ 

„Eure Kaiſerliche Majeſtät denkt ritterlich und 
groß,“ ſagte der Geſandte, ſich verneigend. „Wer 
würde nicht ſo edelherzige Geſinnung bewundern? 
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gemeinheit, das erite Gefühl zurüdzudrängen, um 
nicht: das Heil eines ganzen Reiches dem eines 
eingelnen unterzuordnen.“ 

„Was bat das Heil der Gejantheit mit Dom 
Duartes Gefangennahme zu haften?“ 

„Mehr als es fih für den Augenblid überjehen 
läßt,“ war Mellos Antwort. „Zi Dom Duarte die 
Möglichkeit gegeben, nad Portugal zu entlommen, jo 
wird er nicht fäumen, mit feiner in deutjhen Landen 
erworbenen Kriegskunft jeinem Bruder beizuftehen. Die 
rebelliicden Unterthanen, mit ihrem neuen Könige an 
der Spite, werden, von friigem Mute belebt, den 
Kampf fortiegen, ber dann eine Ausdehnung an- 
nehmen fann, wie man jie jelbit in Spanien vor: 
derhand kaum fürchtet. Welche unberechenbaren 
Folgen hierdurch entſtehen könnten, wird Eurer 
Kaiſerlichen Majeſtät ſcharfer Geiſt ermeſſen können, 
auch daß die mißlichen Verhältniſſe in Portugal ſich 
bedeutend leichter ordnen laſſen würden, wenn der 
Prinz nicht dorthin gelangte. Dom Joao liebt ſeinen 
Bruder, die Gefahr, in der er ihn vermutet, würde 
ihn möglicherweiſe abſchrecken, ſeinen Widerſtand 
gegen den König weiter zu treiben. Gott hat diejes 
fihere Mittel, die Dinge in wünjchenswertefter Weile 
zu beenden, Eurer Kaiferlihen Majeltät in die Hand 
gegeben und bamit zugleich die Gelegenheit, Dero 
erhabenem Anverwandten und defjen ganzem Haufe 
einen Beweis wärmfter Liebe und Treue darzuthun. 
Das Haus Öfterreich ift auserfehen, feinem Ruhmes— 
franze ein neues, unvergängliches Blatt hinzuzufügen, 
indem es feine Hilfe dazu leiht, ein aufrühreriiches 
Bolt zu feiner Pflicht zurüdzuführen, und inniger 
al® je werben die beiden vornehmflien Tynaftien 
Europas dadurdh vereint werden.” 

Der Kailer hatte der Yuseinanderjegung unbe: 
weglich zugehört; ale Don Mello geendet, jchültelte er 
leiht das Haupt. „Eure Gründe, foviel Wahr: 
Icheinlichkeit fie für fich haben, vermögen mich nicht 
mit dem Gedanken auszuföhnen, die Dienfte, die mir 
Dom Duarte in vielen Jahren opferwillig leiftete, 
mit fo üblem Lohne zu vergelten. Weiß er be 
reits um das Vorgefallene? ft er beteiligt daran?” 

„Soviel mir belannt ift, nein. Der Staats: 
jefretär, Don Lucena, der mir befreundet ift, hat es 
big jeßt unterlaffen, ihn zu unterrichten, wie id aus 
feinem Briefe entnahm.” 

„Was konnte ihn dazu bewegen?” 

„Dom Duarte bat ihn einft gefränkt, als fie 
bei einem Qurniere die Farben der gleihen Dame 
fiegen madıten; jeitdem ijt er ihm feindlich gefinnt.” 

„smmer das gleiche,” fjagte der Kailer miß: 
billigend, „das längft verhallte Wort, mit dem in 
erregter Stunde die Eitelleit, die Chrgier eines 
andern verlegt wurde, wirkt wie ein äßend Gift in 
langen Jahren nah, bis endlid) nimmer ruhenbe 
Rahludht ihr Genügen fand.” 

Auf Don Mello machte bie Beratung feinen 
Eindrud; er wußte, daß er im gegebenen Falle genau 
jo handeln würde wie Francesco de Qucena. 

„Eure Kaiferlihe Majeftät wollen allergnädigit 
geruben, die Botfhaft mir zu eröffnen, welde ich 


. wartet. 
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meinem Herın übermitteln darf,” wagte er zu er: 
innern. 

„Ihr habt e8 eilig,” entgegnete Ferdinand un: 
gnädig, „unmöglih Tann ich in einer jo fchwierigen 
Frage jofort enticheiden. Der Staatsrat joll zu: 
Sammenberufen werden, ihm will ic mitteilen, 
weldhe Beweggründe Yhr mir vorhaltet, Dom Duarte 
feiner Freiheit zu berauben und mit Gewiflenhaftigfeit 
und Ernft foll es erwogen werben, ob in ber That 
das Wohl Spaniens darunter leiden kann, wenn ich 
Een ber Verhaftung meines früheren Waffengefährten 
abſehe.“ 

Don Mello verzog keine Miene „So habe ich 
nur nach um die Gnade nachzuſuchen, dem hohen 
Rate den letzten meiner Gründe gegen Dom Duarte 
zur Entſchließung anheimzugeben, den ich bisher ver⸗ 
ſchwieg. Die Portugieſen hängen an dem Hauſe 
Braganza, in welchem ſie die rechtmäßigen Be— 
herrſcher ihres Landes ſehen. Dom Joao beſitzt nur 
zwei Söhne in zartem Alter, von welchen namentlich 
der älteſte zu keinerlei Hoffnungen berechtigt. Auf 
Dom Duarte'“) ginge die Nachfolge über, falls ſein 
Bruder ohne Erben ſtürbe, auf ihn find die Augen 
des durch ſeinen Sieg berauſchten Volkes gerichtet, 
das in ihm dieſes neuen Thrones feſteſte Stütze er: 
Ihr thörichter Widerſtand wird fich ver- 
ſtärken, je mehr ſie ſich an dieſen Gedanken halten, 
und deshalb möge Eure Kaiſerliche Majeſtät der Vor—⸗ 
ſtellung ein geneigtes Gehör geben, daß Eile not 
thut, den Prinzen unſchädlich zu machen, bevor er 
Mittel und Wege findet, zu entfliehen.“ 

Die Audienz war beendet, der Kaiſer beachtete 
den unterwürfigen Gruß des Geſandten kaum; Don 
Mello empfand, daß er in der begonnenen Weiſe ſein 
Ziel nicht erreichen werde und begab ſich daher zu 
dem Geheimſchreiber der Kaiſerin, Doktor Navarro, 
einem Spanier von Geburt, der das Vertrauen ſeiner 
Gebieterin in hohem Grade genoß und im Verein 
mit ihrem Beichtvater, Pater Diego Quiroga, ihre 
Entſchlüſſe oft beeinflußte. 

Es bedurfte ſeitens des Geſandten nur geringer 
Mühe, die beiden Männer ſeinen Plänen zu gewinnen. 
Sie ſtanden an der Spitze der ſpaniſchen Hofpartei, 
welche ſich unter Maria Anna gebildet, und vertraten 
bei jedem ſich ergebenden Anlaſſe die Intereſſen ihres 
Landes, rückſichtslos in der Wahl ihrer Mittel dabei 
verfahrend. Pater Quiroga zumal, der früher Soldat 
geweſen und erſt ſpät in den Orden des heiligen 
Franciecus getreten war, kannte keine Bedenken, wenn 
der Vorteil Spaniens in Frage kam. Er war, trotz 
des geiſtlichen Gewandes, Staatsmann und Kämpfer 
geblieben, und die Mehrzahl der Siege, welche die 
ſpaniſche Partei über den Willen des Kaiſers zu er— 
ringen verſtand, dankte ſie ſeiner Vermittlung bei 
der Kaiſerin. 


Navarro und er verſprachen auch diesmal Don 
Mello ohne Zögern, in ſeinem Sinne bei ihrer Herrin 
zu wirken; des Erfolges durfte man bei ihrer Er— 
gebenheit für ihren königlichen Bruder gewiß ſein. 


*) Der dritte der Söhne Dom Theodoſios war in— 
zwiſchen geſtorben. 
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Der Kailer hatte dagegen no am nämlichen 
Tage bie Mitglieder des Staatsrates zu ich befeblen 
laffen, mit ihnen den ungewöhnlichen Sal zu be- 
jprehen, der ihn in einen jo quälenden Widerftreit 
mit feiner eigenen Überzeugung drängte. 

Graf Trautmannstorff trug die Angelegenheit 
den Berfammelten, unter weldgen fih auch der Bruder 
des Kailers, Erzherzog Leopold Wilhelm, befand, in 
längerer Rede vor. Er legte in ausführlicher. Weije 
die Gründe dar, weldhe Mello als beftimmend für 
die Gefangennahme Dom Duartes angegeben, und 
ftellte e8 den Anmejenden anheim, ihre Meinungen 
für und wiber biefelben zu äußern. 

Noch war er nicht zu Ende gelangt, als ber 
Erzherzog lebhaft von jeinem Seflel emporjprang. 

„Was braudt es da des liberlegens und Be 
ratens, Ihr Herren?” rief er unwillig aus. „Es 
fann do Spanien nit in den Sinn fommen, daß 
wir einen offenen Vertrauensbrud an einem Prinzen 
begehen werben, der in unfer Land kam, fein Blut 
für unfere Sade zu vergießen und der dem Reiche 
treu bis zu diefer Stunde diente? Laßt Mello willen, 
daß er fich des Antrages zu jchämen habe und nie 
wieder etwas darüber verlauten dürfe.” 

„Mein Bruder,” jprah der SKaifer bedrüdt, 
„was Euch mit Abjheu und Entrüftung erfüllt, ich 
begreife es, denn es ift das gleiche, was auch ich 
empfinde. BDoh Eurem raſchen Vorwärtsſtürmen 
muß ich die Erwägung entgegenhalten, daß wir es 
mit einem Verlangen meines Schwagers zu thun 
haben, dem ih in mehr als einer Beziehung ver: 
pflichtet bin.” 

„Euer Liebden find e8 auch dem Prinzen von 
Braganza,” fiel ber ritterliche Bilchof*) ein. „Sieben 
Sabre hat er Euch uneigennügig und unermübdet ge: 
dient, nie bat er eine Entihädigung noch einen Lohn 
erhalten, ja, oftmals, wie e8 uns allen befannt, hat 
er dem bedrängten Heere mit eigenen Mitteln aus: 
geholfen. Ein tapferer und gerechter Führer, ein 
milder Sieger, ein mafellofer Edelmann ging er ben 
Seinen als ein leuchtendes Vorbild voran, uns anderen 
ift er ein treuer Freund und lieber Waffengenofje 
geworden. Und hr lönnt daran denken, ihn feinen 
Feinden auszuliefern, als Geifel ihn zu geben für 
feines Volles Thun, das, wie hr es auch bezeichnen 
möget, eine gerechte Sache vertritt? D, mein Bruder, 
ftebet davon ab, befledet Eure Hand nicht mit jo ver: 
abfeheuungswerter That und ladet nit auf Eure 
Kinder den Fluch, ber ihn trifft, der die Treue ge: 
Droden.“ 

Durch den Kreis der verfammelten Minifter und 
Räte ging es wie ein leiles Murmeln der Zu: 
ftimmmung. Es war wohl nicht ein einziger Darunter, 
der nicht die Lingeredtigleit des von Spanien ge: 
ftellten Antrages fühlte, 

Der Kaifer winkte dem Grafen Trautinannstorff. 
„Srllärtt Eud, ob wir, ohne uns des Beiftandes 
nn Schmwagers zu berauben, die Sadhe ablehnen 
önnen.“ 


*) Leopold war Biſchof von Paſſaun, Halberſtadt und 
Straßburg und wurde ſpäter Hoch- und Deutſchmeiſter. 


Der Miniſter wiegte bedenklich das Haupt. „Ich 
kann es nicht verhehlen, daß gewaltige Rückſichten 
uns an Spaniens Krone binden und es ſteht in 
Zweifel, ob wir ſie ohne ſchädliche Folgen beiſeite 
ſetzen dürfen.“ 

„Ihr äußertet Euch geſtern anders,“ vief der 
Kaiſer ungeduldig. „Habt Ihr über Nacht Euren 
Sinn gewandelt?“ 

„Ich habe alles, was Don Mello mir mitteilte, 
nochmals reiflich überlegt,“ erwiderte der Graf, „und 
bin zu der Erkenntnis gelangt, daß die Angelegenheit 
nicht kurzerhand mit einem ‚Nein‘ zu erledigen ift, 
wie ih anfänglich glaubte.“ 

Trautmannstorff verjchwieg jeinem Heren, daß 
Mello unmittelbar vor der Sigung noch einmal bei 
ihm gewejen und mit der Vollmadt des Handelns, 
die ihm von Philipp IV. übertragen war, dem 
Minifter vertraulich eröffnet hatte, daß der König, 
unbedingt auf feine Befürmortung der Sache rechnend, 
ihm die Verdoppelung feiner Benfion in Ausficht 
geftellt habe, wenn das Unternehmen gelänge, daß 
er jeboh auf feinen Zufhuß mehr von ſpaniſcher 
Seite im Falle des Mißlingens zu zählen babe. 

Diefe Mitteilung war e8 geweien, die den Grafen 
in feinem bisherigen Widerftande erfchülterte. Wie 
faft alle Großen des Neides madte fi) audy bei 
ihm der durch den Krieg bervorgerufene Geldmangel 
fühlbar und der Ausfall ber fpanifchen Zuwendungen 
wäre ihm jehr unmwilllommen gewejen. 

„Spredt hr, Haflo von Mengen,” wandte fich 
der Kailer an einen älteren Mann, der ihm gegen- 
über faß. „Ihr willet oftmals das Rechte zu finden, 
wenn wir anderen uns vergebens müde gejonnen, 
und feines Menihen Meinung hat je die Eure beirrt, 
die aus der Überzeugung Eures geraden Sinnes 
fommt. Sagt auh zur Stunde ohne Scheu, wie 
hr dentet und feid meiner unveränderten Gunſt 
und Gnade verfichert, jelbft wenn Shr zu offen 
geweſen.“ 

Der Angeredete verneigte ſich. „Ich fürchte 
allerdings mit zu großer Freiheit zu jprechen,” be: 
gann er nah einigem Zaubern, „da jedody Eure 
Kaiferlihde Majeftät den Wunfch begt, die Wahrheit 
zu erfahren, jo gehorche ich und lege die mir anbe- 
fohlenen Erwägungen unterthänigit zu Dero Füßen 
nieder. 

„Wenn der Infant, Dom Duarte, fi eines 
Vergebens gegen das Neich Ichuldig und, den ent: 
pfangenen Failerlichen Befehlen zumiderhandelnd, den 
öffentlichen Frieden gefährdet hätte, jo würde ich er: 
Hären: Es ift nicht mehr als recht und billig, ihn 
gefangen fegen zu lafien. Da aber aud) jeine Feinde 
und Berfolger zugeftehen müßten, daß keinerlei Ver: 
Ihulden ihm nachzumeijen ift, daß er vielmehr Gut 
und Blut im Dienfte des NReihes auf das Spiel 
gejegt hat, wie fann man in dem nämlichen Reiche 
ihn feiner SSreiheit berauben? 

„Deutichland ift ein freies Land; der nfant 
müßte hierher nach Regensburg gebradht werden, an 
den Drt, an weldem die Stände des gejamten 
Reiches zu Beratungen zufanımengetreten, die ber 
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Erhaltung diejer greiheit gelten. Hat man dies nicht 
zu bebenten? | 

„Man hält Eurer Kailerliden Maieftät vor, 
daß Dom Duarte der Bruder des Herzogs von Bra- 
ganza fei, der dem Könige von Spanien das König- 
reich Portugal entrifien habe. Zupörberft werden es 
die Portugiefen faum zugeben, daß fie ihr Land fi 
unrechtmäßig angeeignet haben. Sie werden weit 
eher behaupten, daß fie das Reich demjenigen zurüd: 
gegeben, der die gerechteften Anfprüche darauf hatte. 
Aber gelebt, e8 wäre, wie die Spanier fagen. Sit 
diejes ein Vergehen, der Sünde gleich, die werdende 
Gefchledhter ala unjelig Erbteil empfangen? Hat ein 
Bruder für die Thaten des anderen Bruders zu 
büßen? €&s ift feflgeftellt, daB Dom Duarte nichts 
von alledem weiß, was fih in Portugal zugetragen, 
denn, wenn er e8 gewußt, würde er nicht mehr in 
Deutichland fein. Warum aljo ihn verbaften laflen? 

„Aber auh, wenn er davon unterrichtel wäre, 
fann man ihn damit eines Bergehens anklagen? 
Hätte er damit etwas gegen die Wohlfahrt des 
Reiches unternommen? Was bat das Reich mit den 
Beleidigungen Kaftiliens zu Ihaffen? Eure Kailerliche 
Majetlät hat beihworen, das Reich und die Freiheit 
Deutihlands zu verteidigen, doch nimmermehr die 
Verteidigung fremder Länder aufzunehmen. Die 
Pflicht des Reiches ift es, den öffentlichen Frieden, 
die Gerechtigkeit, die Saftfreundfchaft aufrecht zu er: 
balten, die drei heiligen Güter, die auch von Barbaren: 
völfern hochgehalten werden, nicht einen Prinzen zum 
Gefangenen zu machen, ber ebenfo tapfer, als getreu, 
jo edelherzig, wie großmütig if. Es wäre weil mehr 
Hohfinn und Gnade, würdig eines chriftlichen 
Herrichers, ihm beizuftehen, ihn aus den Fallitriden 
feiner Verfolger zu befreien. 

„And wenn Spanien fi dur den König von 
Portugal beleidigt fühlt, hat es denn nicht genug 
Streitkräfte, ihn anzugreifen, ihn zu belämpfen? 
Warum geht e8 gegen ben fchuldlofen Bruder vor? 

„Ich Schließe diefe Vorftelungen, um Eurer 
KRaiferlihden Majeftät mit aller Ehrfurcht und Unter: 
würfigkeit in das Gedächtnis zu rufen: dem Prinzen 
von Braganza die Freiheit nehmen, heißt Gott, Die 
Menihheit und die eigene Ehre geringe achten.” 

Der Nebner fchwieg und trat mit einer Ver: 
beugung zurüd; der Kailer war in tiefes Sinnen 
verfunfen. Erzherzog Leopold reichte dem tühnen 
Sprecher die Hand. 

„Das waren gute Worte zu rechter Stunde,” 
fagte er warnı. „Mein Bruder, fo wie Herr Hafio 
von Mengen denten alle rebliden Menjhen, nicht 
nur wir, die über das Schidjal Dom Duartes zu 
beraten kamen. Laflet Euch dur den Zorn PHilipps 
nicht Schreden. Er möge fih mit Dom Yoao felbit 
auseinnanderfegen. Tinebel ift es, feine Rache an dem 
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Wehrlofen zu üben; wir wenigflens wollen von einer 
— That unſere Hände, wie unſer Gewiſſen rein 
alten.“ 

„Laſſet mir Zeit,“ erwiderte der Kaiſer, „ich 
kann vor morgen die endgültige Entſcheidung nicht 
treffen. In ſo ſchwerem Zweifel thut es not, in 
Einſamkeit und Sammlung mit ſeinem Gotte allein 
ſich zu beraten. Er wird das Rechte mich finden 
lehren.“ 

Der Erzherzog warf einen Blick auf Traut— 
mannstorffs ſcharfgeſchnittenes Angeſicht; er glaubte 
einen leiſen Ausdruck der Beſriedigung darin zu 
entdecken. 

„Ich vereine mit Euch meine Gebete,“ ſprach 
er ernſt, „daß Gott Euer Liebden in dieſer Frage 
ſchwieriger Verantwortung erleuchte, und hoffe, daß 
er allein, der gerechtefte Richter, Euer Handeln be- 
einfluffe. An feinem Throne, mein Bruder, habt 
hr einft Nechenihhaft abzulegen, auch über Diejes 
Leben, deffen Wohl und Wehe er in Eure Hände gab.” 

Der Kaifer hatte den Saal verlaflen; unter den 
Zurüdbleibenden wurden noch einige Anfichten über 
den vorliegenden Fal ausgetaufht. Ym ganzen war 
man überzeugt, daß der Kaifer den Sinfanten nicht 
der Staatsrüdficht opfern werbe; nur Graf Traut: 
mannstorff beteiligte fih an der Erörterung nidt 
mehr. Er wußte, daß dem Drude, den bie jpaniiche 
Macht zu üben verftand, au ein ftärlerer Wille 
als der des Kaifers fi beugen müfle und wie er 
jelbft bereits in feiner Parteinahme für den bedrohten 
Prinzen nachgelaffen, auch jeine anderen Verteidiger 
von dem Kampfe endlich zurüdtreten würden, dem 
nuglojen Kampfe für bie gerechte Sache, die ftets zu 
unterliegen verdammt ift, wenn SHinterlift und Tüde 
ihr gegenüber die Waffen führen. 

No Ichwanlte die Wage zu Gunften des Anfanten 
unentfchieden bin und ber. Trog wiederholter An 
\uden Don Mellos, troß der allmählichen Beiflimmung 
feines erften Minifters konnte der Kaifer fih nicht 
entichließen, ben verhängnisvollen Haftbefehl zu er: 
laffen. Die Bejorgnis, feines Schwagers Unmwillen 
berauszufordern, rang mit feinem befleren Selbft, 
jeiner Geredhtigteitsliebe, die fich gegen die verlangte 
Graujamteit fträubte. Don Mello Hatte fich nicht 
mit der Forderung begnügt, Duartes Feftnahme auf 
deutihem Boden bewirken zu wollen; er hatte Traut- 
mannstorff die Andeutung gemacht, daß fein Herr 
die Auslieferung des Prinzen nad Spanien wünjce. 

Die Schwermut des Kaifers war bis zu einem 
Grade geitiegen, der feinelimgebung mit Sorge erfüllte; 
er blieb, auch für die Mitglieder feiner Familie nicht 
fichtbar, in feinen Gemädhern eingejfchloflen und ließ 
jogar die bdringendften Angelegenheiten unerlebigt, 
weldhe jeine Heerführer und Aäte ihm zum Vortrage 
bradten. 


(Hortfegung folgt.) 


— —— n— — 
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Die Herren von Dammin. 








Die Herren von DPammin. 
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$. Rlind-Fütetsburg. 
(Fortfegung.) 


. Einige Stunden des Alleinfeins baten bo 
Ieinbar ausyleihend auf ihn gewirkt. Es war 
ihm gelungen, die mannigfachen bejorgniserregenden 
Vorftellungen, die ihn gequält, in den Hintergrund 
zu drängen, und ber bei Tıih reichlich genpfiene 
Wein hatte ein übriges geihan, ihn drohende Un—⸗ 
annehmlichkeiten vergeflen zu maden. Der Bater 
war immer nadhlichtig geweien und wenn aud bie 
Geduld desjelben jcheinbar erihöpft war, jo würde 
er do in Unvermeiblihes fi fügen, wenn fein 
anderer Ausweg mehr fich eröffnete. 

Hanna Harder Benehmen ihm gegenüber be: 
lebte außerdem den gelunfenen Mut. Sn ihren 
Augen war nichts von bem eifigen Ausdrud, befien 
Vorftelung allein ausgereicdht, feinen Entfhluß, ihr 
mit Wünfdhen zu nahen, deren Erfüllung ihm feine 
verlorene Ruhe auf einmal zurüdgeben würden, zu 
erihüttern. Sie begegnete ihm freundlid und un- 
befangen. Ihr Danfbarkeitsgefühl hatte den unvor- 
teilhaften Eindrud, den er bei ihrem erften Zufammen: 
treffen auf fie gemacht, verwilcht, und in feiner ganzen 
Art war etwas, das fie befriedigte, jo wenig fie au 
Schmeideleien zugänglich war. 

Am Nachmittag forderte er fie zu einem Spazier: 
gang auf. Er wollte ihr einige Hübjche Ausfichtspunfte 
vom Buchwald aus zeigen, und fie willigte gern ein, 
da Frau Barbara ihr Streifereien über die Barkgrenze 
hinaus verboten. Der Rittmeifter führte fie auf einen 
Ihatligen Weg am Waldrand, der ihr neu war, der 
Höhe zu, von wo in der That nach zwei Seiten bin 
eine herrliche Fernficht fich eröffnete. Die Luft war 
von einer durddringenden Klarheit, wie fie nur 
Herbiltage hervorbringen, an weldden langjam zögernde 
Wollen das Sonnenlicht dämpfen. Hingerifien von 
der Schönheit einer Natur, die vor ihrem Scheiden 
in ihr farbenprädtigites Gewand fih gehüllt, hatte 
Hanna für den Augenblid alles vergejlen, das fie 
bedrüdt, und mit warmen Worten dantte fie ihrem 
Begleiter für den ihr bereiteten Genuß. 

Dabei hatte fie ihm vol in das Geficht gejehen 
und der Blid ihn förmlich verwirrt. Sein Herz 
Ihlug jchneller, etwas Fremdes, nie zuvor Empfun- 
denes nahm ihn gefangen und wedte mit einem 
Dale wieder die unheilvollen Befürchtungen, bie er 
taum überwunden. Es bünkte ihn unmöglid, feinen 
Plan, in Bezug auf ihre Perfon, weiter zu verfolgen. 
Khre Nähe wirkte nicht ermutigend auf ihn, fondern 
entmutigend, und befto mehr, als fie ihm jet fchein- 
bar mit vollem Vertrauen entgegen fam. An Hanna 
Harder war nichts von der Art der Frauen, die 
feinen Weg gelreuzt und die ihm jede Lüge leicht 
gemacht. 


Auſ dem Heimwege erzählte er ihr aber doch, 
wie er beabſichtigt, von dem Unglück und dem vor⸗ 
bereiteten Ausgang ſeiner Ehe. Seine Mitteilungen 
machten einen tiefen Eindruck auſ ſie. Die Vor: 
ſtellungen, welche ſie von Ereigniſſen hatte, die ihrer 
Meinung nach für immer jeden Anſpruch auf Glück 
zu Grabe tragen mußten, wirkten übermächtig auf 
ſie und ließen ſie voll Mitleid auf einen Mann 
blicken, der, wenn auch vielleicht nicht unverſchuldet, 
doch entſetzlich ſchwer an einem Irrtum zu tragen 
haben würde, der ihn eines Tages beglückt. 

Der Rittmeiſter hatte inſtinktiv oder gezwungen 
den rechten Ton gefunden, der zu dem Herzen des 
jungen Mädchens ſprach. Ohne den Verſuch zu 
machen, eigene Schuld zu bemänteln, ſtellte er ſich 
doch als ein Opfer dar, das für eine Schuld büßen 
ſollte, die lediglich Verhältniſſen und Vorurteilen 
ihren Urſprung verdankte, die ſich ſtärker erwieſen 
hatten als ein guter Wille. 


Heimgekehrt, ſah Hans von Dammin im Laufe 
des Abends Hannas Augen wiederholt mit herzlicher 
Teilnahme auf ſich gerichtet, und als er ſie um die 
Erlaubnis bat, ſie am kommenden Tage im Pavillon 
beſuchen zu dürfen, um einige Skizzen in Augenſchein 
zu nehmen, von welchen ſie ihm geſprochen, wurde 
ſie ihm gern erteilt. 


Wenige Toge ſtellten zwiſchen dieſen beiden völlig 
entgegengeſetzten Naturen eine Art von Freundichafts: 
verhältnis ber, das Herrn Luchs und nicht weniger 
Frau Barbara mit Berwunderung erfüllte. Hans 
jpradh davon, jeinen VBorjag, nah Berlin zurüdzu: 
fehren, aufzugeben, um fortan die Ruhe des Land: 
lebens zu genießen, fie erihien ihm gegenmärtig 
offenbar weniger unerquidlich, als dies ehemals ber 
Fall geweien war, und für den Vater Enüpften fid 
an biefen Gefinnungswecjel neue Hoffnungen. 


Diefe Hoffnungen bielten allein den alten Herrn 
aufredt, als Hans ihm endlih auf fein Drängen 
eröffnete, was ihn nad Dammin geführt. Eigentlich 
war es faum etwas Unerwartetes, es würde jogar 
erftaunlich gewejen jein, wenn es ausgeblieben wäre. 
infolge des erhaltenen Abjchieds hatten die gefamten 
Gläubiger des Rittmeifters auf jofortige Zahlung ge: 
drängt. Es handelte fih dabei nit um fehr be: 
deutende Summen, aber um zahlreidhe Kleinere Ver: 
binblichkeiten, deren unverzüglicde Löjung Ehrenpflicht 
gewejen. Als Schwiegerfohn bes Kommerzienrates 
Döminghaus war es dem Rittmeilter immerhin nod) 
möglich gemwefen, fich Gelbverlegenbeiten zu entziehen, 
und als folder ihm auch gelungen, gegen Wechlel 
eine Summe aufzutreiben, die ihn einftweilen aus 
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einer peinlichen Rage befreit, um ihn in eine andere, 
gefährlichere, zu bringen. 

Herr Luchs Jah fich gezwungen, abermals mit 
einer nambaften Summe jein Gut zu belaften, indem 
er die Schuld des Sohnes als zweite Hypothek auf 
Dammin eintragen ließ. Was dies in jchwerer Zeit 
bedeutete, darüber gab er fich keiner Täufchung hin. 
Wie würde es, jelbft bei den ausgedehnteften Ein- 
ſchränkungen, möglich fein, jährlich mehr als zwei- 
taulend Mark Zinjen von dem Ertrag des Gutes zu 
erübrigen? Flüdtig war ihm der Gedanke gelommen, 
ob es nicht befier fei, von dem Anerbieten Hellmutbs 
Gebraud zu machen, aber er hatte ihn jogleich wieder 
verworfen, nachdem er fich die legte Unterrebung mit 
dem jüngiten Sohn vergegenmwärtigt. 

Es war eine Unmöglichkeit, in diejer Angelegen- 
heit mit Hellmuth zu verhandeln. Das Blut ftieg 
Herrn Luchs fiedend heiß in das Geficht bei dem bloßen 
Gedanken, daß er in die Yage verjegt werben lünne, 
denfelben über den Stand der Dinge aufflären zu 
müflen. . Rein — nun nit mehr. Auch fein Ge: 
rechtigleitsfinn würde fi dagegen gefträubt haben, 
jegt noch den jüngiten Sohn um des älteren willen 
zu benadlteiligen. Eine Benadteiligung aber würde 
e8 jein, wenn unter gegenwärtigen Berhältniflen 
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getragen werden würde. Bisweilen ertappte der alte 
Herr fih auf eigentümlichen Gedanfen, und jo eifrig 
er auch bemüht war, fich ihrer zu erwehren, fie famen 
wieder und wieder, ihn an fich felbft und feinen Zebens- 
anjhauungen irre zu mahen. Mit harten, bitteren 
Worten verurteilte er eines Tages Helmuth, als er 
eine Sicderftellung jeines Vermögens verlangt und 
nur unter diefer Bedingung zum Hergeben des ver: 
langten Kapitals fich hatte bereit erflären wollen. 
Das Ehrenwort des Bruders jollte ihm Genüge fein. 
Und nun fonnte in Herrn Luchs von Dammin der 
Gedante lebendig werben, daß dem jüngeren Sohn 
teineswegs eine Sicherheit für fein Vermögen dadurd) 
geboten fei, daß er ala Hypothelengläubiger von 
Dammin fi eintragen ließ. Mehr noch! Wie er 
ebeınals die Befürdtung gehegt, daß Hellmuth als 
Hypotbefengläubiger von Dammin bie Rechte des 
Bruders gefährden Fönne, jo war es ihm jegt un: 
möglich, der Überzeugung Raum zu geben, daß ber: 
jelbe jemals von ihm zuflehenden Rechten Gebraud 
machen, vielmehr jeines Vermögens verluftig gehen 
werde, wenn er von dem Bruder abhängig jein follte. 

„Helmuth würde das Geld hergeben,” jagte 
Herr Luchs endlich mit einem Seufzer, nachdem tage: 
lang der Ertrag eines jeden Ader Landes berechnet 
und er zu der Überzeugung gelangt war, daß nur bie 
befte Bewirtfchaftung die Möglichkeit in Ausficht ftellen 
würde, Dammin vor dem Untergang zu fchügen. „Es 
darf aber nicht fein. Du wirft mir eriparen, Dir 
meine Gründe auseinanderzujegen, biemich veranlafjen, 
von vornherein Helmuth ganz aus dem Spiele zu 
lalien. Sie find beleidigend für Di und es hat 
feinen Zwed, uns gegenfeitig zu erbittern. Nehmen 
wir aljo den Vorjchlag diefes Herrn Heinrich Beder 
an, es bleibt uns fein Ausweg. Die Angelegenheit 
wird wenigitens fo in aller Stille erledigt.” 


Noman von 3. Klind-Lütetsburg. 
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Hans wagte no an die Flußwielen und Weide 
anpflanzungen zu erinnern. Der Verkauf berjelbers 
Eönne im glüdlichen Falle aller Sorge ein Ende madıen. 

Davon wollte Herr Luchs nichts willen. 

„Rein. Du haft Dein Leben in Deiner Weile 
genofjen, jJuhe nun auszugleihen, indem Du mit 
Ernft an eine Arbeit gebft, die eine lohnende ift und 
einen Daun befriedigen Tann. Beige, daß Deine 
Vorzüge nicht ganz allein in ben Gewohnheiten eines 
vornehmen Mannes beftanden haben, jondern daß 
Du aud die Gefinnungen eines folden haft, obwohl 
ih fie — ih muß e8 jagen — oft genug an Dir 
vermißt. ZH will Dir beiftehen, jo gut ih Tann. 
Du haft mir im Leben zahlreiche Enttäufchungen be- 
reitet, füge ihnen feine neue mehr hinzu und id will 
alles vergelien.” 


Siebentes Kapitel. 


Wenige Tage Ipäter wurde um die Bejuchsftunde 
Herrn Luchs eine Karte übergeben. M 

„Dagobert Harder!” 

„Ih lalle den Herrn bitten.” 

Einige Augenblide ..ftanden beide Männer fi) 
gegenüber. In dem Geficht Dagobert Harders machte 
ein beinahe finfterer Ausdrud fie) bemerkbar, während 
die Augen des Herren Luchs die ftattlide Erjcheinung 
feines Bejuchhes mit Eritiihem Blid mufterten. Die 
Abneigung, welde jhon in den beiderjeitigen Namen 
wurzelte, hatte im Laufe der Zeit fi) nicht verringert, 
und die ausgetauichten Höflichkeitsphrajen täufchten 
nicht über die Gefinnung hinweg, die beide Männer 
fih entgegenbradhten. 

„Sie wollen mein Kommen verzeihen, Herr von 
Dammin, es gilt meiner Nichte, weldyer Sie, auf den 
Wunidh meiner verfiorbenen Schwägerin, Aufnahme 
in Shrem Haufe gewährt haben. E83 war außer: 
ordentlihd gütig von Ahnen, um jo mehr, ale es 
Shnen nicht leicht geworden fein mag, Ahren Grund: 
jägen entgegen zu handeln. Wenn id) den Zujammen- 
bang hätte ahnen können, fo würde ich bereits vor 
mehreren Monaten, fofort nach meiner Ankunft in 
Deutichland, die nötigen Schritte gethan haben, Hanna 
bei mir aufzunehmen, wie ed urfprünglich der Wille ihrer 
Eltern gemwejen ift. Ich glaubte das Kind nicht einem ge- 
regelten Hauswejen und der Liebe naher Angehörigen 
entziehen zu folen, da ih ihm weder für das eine 
oder andere Erja zu bieten imftande war.“ 

Es lag ein gut Teil Bitterkeit in den Worten 
Dagobert Harder und die Farbe jeines wetterge- 
bräunten Gefichts batte fi verbunfelt während er 
Iiprah. Herr Luchs aber erfaßte jofort die Bedeutung 
diefer Worte, ihm war der Vorwurf, den fie enthielten, 
nit entgangen. Er konnte ſich des Gefühls nicht 
erwehren, daß er ein berechtigter jei. 

„Sie haben die Abfiht, Hanna von hier fort 
zu nehmen, Herr Harder?” 

„3a,“ lautete die fefte Entgegnung und in feinen 
Augen bligte es auf. 

„Sind Sie überzeugt, daß ein derartiger Wechſel 

ihr willkommen ſein wird? Ich habe den Eindruck 
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empfangen, als ob fie fih nit unglüdiih auf 
Dammin gefühlt.” 

Herr Luchs fühlte fih unjagbar baburd, beruhigt, 
daß er mit Überzeugung fo fprechen konnte. 

„Sie mag jelbft enticheiden. Sch glaube, nad 
allen, was ih von ihr in Erfahrung gebradt, daß 
fie zu mir gehört. Wil fie bier bleiben, To werde 
ih mich fügen, aber do von meinem Recht, für fie 
zu forgen und fie zu überwachen, das mir von ihrem 
Vater und ihrer Mutter eingeräumt worden ift, Ge: 
braudh machen. Nur wenn Hanna diefer Verpflichtung 
mich entbindet, werde ich freiwillig davon Abftand 
nehmen.” 

Gerade in biefem Augenblid öffnete fih Die 
Thür und die Beiprocdene trat mit der Zeitung ein. 
Beim Anblid eines Fremden wollte fie fogleich zu- 
rüdtreten. Doch wie feflgebannt verharrte fie auf 
der Schwelle. Zwei Augen waren mit einem Aus- 
drud auf fie gerichtet, dem fie jchon feit beinahe zwei 
Sahren nicht mehr begegnet war.x So hatte ihr 
Bater fie angejehen. Sie blidte ungewiß — fragend 
auf den fremden Mann. Nun aber färbten fich die 
blafien Wangen des jungen Mädchens höher — in 
ihren Augen leuchtete e8 auf. 

„Onkel Dagobert!” kam es in hellen, jubelnden 
Lauten über ihre Lippen, und dann hing fie lachend 
und weinend an feinem Halfe, alles um fich her ver- 
geffend und ganz der ungemellenen Freude und dem 
beglüdenden Bewußtjein fich bingebend, daß fie nun 
nicht mehr allein jei, jondern einen Menjchen wieder: 
gefunden habe, der ihr nicht nur eine ftarle Stüße 
fein, fondern fie aud lieben würde, wie Vater und 
Mutter ihr Kind geliebt. 

Herr Luchs hatte filh entfernt, um das Wieder: 
jehen nicht zu ftören. Er fühlte fi von einer un: 
erflärliden Unruhe ergriffen, denn ben Gebanlen, 
daß die Möglichkeit, Hanna zu verlieren, ihm eine 
joldde bereiten könne, würde er gegenwärtig noch nicht 
erfaßt haben. 

Sm Wohnzinmer traf er mit dem Sohne zu: 
jammen,, weldem er Mitteilung von dem uner: 
warteten Beluch. und deflen Abficht, Hanna mit fort: 
zunehmen, machte. Er jah nicht bie Wirkung, welche 
feine Worte auf den Rittmeifter ausübten, da er an 
demfelben vorübergejchritten war, um fih in der 
Nähe der offenen Thür niederzulaffen. Als er aber 
dann fein Geficht Hans zumanbte, fiel ihm befien Aus: 
jehen auf, do bradte er diejes nicht mit feinen 
Äußerungen über Dagobert Harder in Verbindung, 
war vielmehr geneigt, e8 anderen ihm naheliegenden 
Urfachen zuzuschreiben. Be 

„Du wirft das nicht zugeben, Bapa.” - 

Herr Luhs warf einen rafhen Blid auf den 
Sohn. Es lag eine große Verwunderung in dem: 
jelben, aber auch Bejorgnis. Was war mit Hans? 
Er jah jehr fchleht aus, und die Worte waren mit 
erfihtlicher Anflrengung geiproden. 

„Die Sadhe ift gejeglich geregelt,“ fuhr der 
Sohn fort. „Du bill VBormund und wirft Dich 
Deiner Rechte nicht begeben. Was kümmern Dich 
Privatabmadhungen? Bis zu dem Tage, an weldyem 
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Hanna majorenn wird, bleibt fie Deiner Fürjorge 
überlaſſen.“ 

„Warum ſollte ich ſie zurückhalten, Hans, wenn 
ſie mit dem Onkel gehen will?“ fragte Herr Luchs 
mit wachſendem Staunen. 

„Wir haben uns an ſie gewöhnt, Du ſelbſt 
würdeſt ſie ungern vermiſſen, der Mutter iſt ſie un— 
entbehrlich geworden.“ 

„Das find Teine Gründe, die mich bewegen 
fönnten, Hanna zu veranlaflen, gegen ihre Wünfche 
bei uns zu bleiben. m Gegenteil! Wir Fönnen 
nur hoffen, daß der Bruder ihres Waters fih ihrer 
annimmt. Cr bat feine Angehörigen und ift ein 
reiher Mann, wie vorausgefegt werden kann. Hier 
auf Dammin wartet ihrer nicht viel. Was können 
wir ihr bieten, während Herr Harber ihr ohne Zweifel 
ale Wege zum Glüd ebnen wird? Ach verftehe Dich 
nit, Hans.” 

Der Rittmeifter jhwieg und flarrte, die zittern: 
den Hände auf feine Kniee geftügt, vor fich nieder. 
Die Sinne drobten ihm zu fehwinden, es überlief 
ihn heiß und kalt. Er fuchte vergebens nach Grün: 
den, bie dem Vater hätten Anlaß fein können, jeine 
Rechte geltend zu maden. Ungeftüm drängte fid 
ihm die Erinnerung an jene Zeit auf, in welcher, 
erft vor wenig Monden, Herr Lues ihn nad) Hamburg 
geihhict, Tante Siffis Kind zu holen, nicht aus Mit: 
leid für eine Verwaifte, fondern um einer läftigen 
Verpflichtung nadhzulommen. Und wie war fie in der 
erften Zeit behandelt, wie manndye Klage laut geworden, 
daß man zu einem Berlehr mit ihr gezwungen war! 
Nicht unter einem Dahe hatte man mit der Tochter 
des Malers leben wollen. 

Er fuhr plöglid auf, wie von Angft gequält. 
Sein bleihes Gefiht war verzerrt und jeine Sand 
fuhr mit einer unruhigen Bewegung über feine Stirn, 
von welcher große Tropfen Talten Schweißes nieder: 
zuperlen drobten. 

„Wann wird fie gehen, Papa?” fragte er mit 
beiferer Stimme. „Nur jegt nit. Sude es zu 
hindern, um jeden Preis. Wenn fie geht, heute — 
morgen — fo ift alles verloren.” Er mollte mit 
diefen Worten hinausflürmen, aber Herr Xudhs ver: 
trat ihm den Weg. 

„Keinen Schritt, Hans! Was ilt das? Mein 
Gott — bift Du von Sinnen? Das kann nicht fein.” 
Vater und Sohn verftanden fidh. 

„Nun — und wenn es doch märe!” fragte 
biefer finfter. 

„Das ift ein Unding, Hans, Du mußt es ein: 
fehen. O, mein Gott! Ya — Geh! Laß mid) allein, 
id muß erft mit meinen Gedanten zurechtlommen 
und Du —” er richtete fich höher auf — „Hanna 
Harder wird fofort Dammin verlaflen.“ 

„Dann geihieht ein Unglüd, Vater.” 

Der jeidene Vorhang raujchte zufammen — die 
Thür fiel ins Schloß. Herr Luchs fland regungs- 
(08, wie gelähmt von ber unheimlichen Gewißbeit, 
die jo plöglich über ihn gelommen war. Kein Zweifel! 
Hans liebte das junge Mädchen. Er, der PBierzig- 
jährige, befjen Eheitandefeffeln, die ihn jo jchwer be: 
brüdt, nod der Lölung barrten, wollte fih andere 
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auferlegen, und welche? Die Tochter Franz Harders 
ale Herrin auf Dammin. Sn diefem Gedanken lag 
etwas, das ber alte Herr nicht erfaflen konnte, und 
in jeinen Augen flammte es auf. Nicht Verzweiflung 
ließ den Sohn eines Tages um eine Elja Döming: 
haus fich bewerben. 

Snzwilhen Hatte Hanna ben Onkel nach dem 
Pavillon geführt, und bier war es zu einer Aus: 
ſprache gekommen. Ya, fie wollte mit ihm geben. 
Man war freundli und gut gegen fie geweien, aber 
fie hatte nicht ein Gefühl, ala ob man fie auf Dammin 
vermifjen werde. Sn einigen Tagen würbe fie ihre 
Vorbereitungen zur Abreife getroffen haben. 

. Ontel und Nichte jaßen lange beifammen. Die 
Nahmittagsfonne bewirkte verlängerte Schatten, als 
Dagobert Harder fih endlih erhob. Noch einmal 
legte er feinen Arm zärtlih um den Leib des jungen 
Geihöpfes, das zu ihm gehörte und fortan ihm alles 
fein follte. 

Dann begab er ſich wieder in das Herrenhaus, 
um nod einmal mit Herrn Luhs NRüdipradhe zu 
nehmen. Der alte Herr erklärte fih mit Hannas 
Abreife bebingungslos einverftanben, während Frau 
Barbara offen ihr Bedauern ausiprach, eine liebge: 
mwordene Hausgenojfin zu verlieren. 

Der Abend dämmerte vorzeitig herein. Der 
Himmel hatte fidh feit dem Nachmittag mit Wolfen 
bededt, melde ein friiher Wind eilends gen Dften 
trieb. Dabei begann er das erite Zaub von den 
Bäumen zu pflüden und die Boten bes Herbftes 
rajchelnd die Garten: und PBarkwege entlang zu jagen. 
Einzelne jchwere Regentropfen fielen. 

Auf dem Hauptwege, der vom Herrenhaufe dem 
Pavillon zuführte, ftand jeit mehr als einer Stunde 
Hans von Dammin mit übereinandergeichhlagenen 
Armen gegen den Stamm einer Ulme gelehnt, un: 
befümmert um Wind und Wetter. Er wußte jelbft 
nit, ob nod eine Abfiht ihn bierhergeführt, auf 
jeden Fall aber hatte er fie aufgegeben. Abm blieb 
fein Schimmer von Hoffnung. Pielleiht, ja, fehr 
wahrjcheinlich würde er biejelbe auch unter anderen 
Umftänden nicht mehr lange haben aufrecht erhalten 
fönnen, aber fie würde allmählih in ein Nichts zer: 
ronnen jein, und inzwilden andere Wege, aus feiner 
Lage fi zu befreien, ihm fich eröffnet haben. Er 
war allezeit außerordentlich erfinderiſch geweſen wo 
es die Entdeckung neuer Hilfsquellen gegolten, und 
heute nichts mehr, nicht ein Lichtblick, der das Dunkel 
hätte lichten können. Das Ende war gekommen — 
die Entdeckung ſtand unmittelbar bevor. 

Und was dann? 

In den Lüften brauſte jetzt der erſte Herbſtſturm, 
aber Hans von Dammin gab nicht acht darauf, auch 
nicht auf den Regen, gegen welchen das gelichtete 
Blätterdach nur ungenügend Schutz gewährte. Er 
war vollſtändig unempfindlich gegen äußere Eindrücke, 
jo gan; war er von den finfteren, unbeimlichen Ge: 
danken in Aniprudd genommen, die das Blut in dem 
einen Augenblid jchneller durch jeine Adern trieben 
und e8 im nädjlten ftoden ließen. Das Braufen: in 
feinen Ohren erregte nit der Sturm, fondern die 
wahnwigige Angit, von welcher er fich ergriffen fühlte. 
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MWie war die unfelige That, die jett in ihrer 
furtbarften Geftalt ihm vor der Seele ftand, möglich 
geworden? 

Seine Gedanken wanderten zurüd in die Ber: 
gangenbeit. Sie vermweilten bei der Zeit, wo er, 
von Feiner Sorge bebrüdt, dem Xebensgenuß bie 
zum Übermaß fich bingegeben. Sie war nur kurz ge 
weſen. Schon nah ein paar Sahren begann ber 
frucditlofe Kampf mit Mächten, die ihn von Stufe 
zu Stufe abwärts geführt bis an den Abgrund, der 
fih nun vor ihm aufgethan. 

Und nicht einer der leichtfertigen Gedanken, bie 
in ihm einft die Ausführung eines Verbrechens möglich 
gemadt, wollte mehr Raum in ihm gewinnen. Da: 
mals hatte er, ohne jhamrot zu werden, die Mög. 
lichkeit erwägen können, im Fall einer Entdedung 
Hanna Harder ein Geftändnis abzulegen und von 
ihr Vergebung zu erbitten. E8 hatte ihm jo furdt- 
bar einfach geichienen, den Folgen feiner Handlungs: 
weile durh einen foldden Schritt zn entgehen. 
Heute aber? 

Seine Vergangenheit konnte mit dem heutigen 
Tage abgethan fein. Mit einem redliden Willen 
gab es vielleicht noch die Möglichkeit eines Fort: 
tommens. Die Kräntungen, weldhe er dem Xater 


"zugefügt, hätten eine Sühne finden können, und bie 


Gründe, die Hellmuth zu einem widerwilligen Bruder 
gemadt, würden binmweggeräumt jein, wenn Hans 
dur die That bewies, daß ihm jein vergangenes 
Leben leid jei und er ein erniles Streben zeigen 
würde, e8 auszugleihen. Es waren burdhaus ver: 
nünftige orftelungen, die in biefer Stunde Raum 
in feiner Seele gewonnen, doch konnten fie nicht dazu 
dienen, die fürchterlide Abfiht, die noch nicht zum 
unerfchütterlihen Entihluß gediehen war, in den 
Hintergrund zu drängen. Mit dem Gedanken an 
ein neues LXeben verknüpften fi) andere, die nur 
geeignet waren, jede mutigere Regung zu dämpfen. 
Ein neues Leben würde täglih, Ntündli die volle 
Erkenntnis feines Elend wach halten und woburd 
würde er e8 erfaufen müflen? Er — Hanna Harder 
feine Schuld befennen? 

‘hm blieb nur ein Ausweg und diefer war der 
Tod. Er allein würde ihn vor all dem Furchtbaren 
bewahren, das jeiner für die nächte Zeit wartete. 
Sn diefer Stunde offenbarte fih der grenzenlofe 
Egoismus und die Feigheit feines Charakters. Nicht 
mit einem Gedanken des Mitleids vermweilte er bei 
den: Vater oder dem Bruder, er dadte nur an fich 
jelbft und die ihm drohende Schande. 

Die Duntelbheit war inzwifhen vollftändig ber: 
eingebrohen und das Unmelter in der Steigerung 
begriffen. 8 heulte in den Lüften, braujend fuhr 
der Sturm dur die Kronen der Bäume, deren lfte 
unter dem ungeflümen Angriff ftöhnten und ächzten, 
und der Regen jchlug dem Unfeligen, der noch immer 
über den Ausgang eines zwedlofen Dajeins brütete, 
in das Geficht, ohne daß er deilen achtete. 

Knarren von Wagenrädern in dem weichen Fahr: 
wege, welcher in einiger Entfernung von ber Stelle 
vorüberführte, wo Hans von Dammin regungslos 
verharrte, das Keuchen und Schnauben von Pferden 
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Iohredte ihn enblih auf. Wer kam in diefer Stunbe 
nah Dammin? Sollte Dagobert Harder — 

Nein, nein, eine foldde Möglichkeit gab es nicht. 
Aber die momentane Borftelung wirkte von neuem 
aufregend auf ihn. Er mußte zum Schluß kommen 
— je eher, bdefto befir. Warum die Qualen, bie 
er erduldete, auch nur no um eine Sekunde ver: 
längern? Wen bradte der Wagen? 

Er taumelte vorwärts und als er in Bewegung 
fam, durchriefelten ihn falte Schauer. Aber jein Kopf 
brannte fieberheiß, obwohl das Licht der Laterne über 
der Thoreinfahrt, in defien Bereich er unbewußt ge: 
treten war, um den oder die Anlommenden zu jehen, 
ein verzerrtes, geifterbleiches Geficht beleuchtete. 

Ein leifer Schrei fam von Jeinen Lippen — er 
wid zurüd, um in da8 Dunkel des Parkes fich zu 
flüchten. Aber ſchon war Hellmuth an feiner Seite. 
Mit feitem Griff hatte er den Bruder, der nur einen 
——— Verſuch, ſich zu befreien, machte, am Arm 
erfaßt. 

„Komm!“ ſagte er kurz, aber ſeine Stimme 
hatte einen fremden, ungewiſſen Klang. 

Hans von Dammin folgte ihm wie ein willen: 
lojes Kind. Jedes Haren Gebanlens unfähig, hatte 
er doch das beftimmte Gefühl, daß Hellmuths 
unermwartetes Kommen mit feiner Berfon und ber 
von ihm begangenen That in Berbindung ftand. 
Es war jchon etwas geijhehen, Aber — was? Eine 
Entdedung konnte bis zur Stunde no nicht erfolgt 
fein. Bielleihdt — vielleidt — 

Helmuth hatte bei dem Eintritt in den Vorhof 
eine Seitenthür geöffnet und fogleih wieder Hinter 
fih zugemadt. Die Brüder befanden fih in dem 
Zimmer, weldes, obgleich jelten oder niemals mehr 
nah dem Abendellen betreten wurde, jeßt wieder wie 
vor Yahren allabendlich erleuchtet wurde, zum Zwed, 
Gäfte des Haufes zu einem Plauderflündchen zu ver: 
jammeln. Frau Barbara hatte die alte Gewohnheit, 
in Erwartung der Beit, in welcher Helmuths Braut 
nah Dammin kommen werde, aufleben laflen, und 
ein nach außen dringender Tichtftrahl auf diefe Neue- 
rung aufmerffam gemadit. 

Einen Augenblid ftanden die Brüder fi 
Ihmeigend gegenüber, der eine wie niebergedrüdt 
durch eine Laft, die ſich ihm zu ſchwer erwies, ber 
andere ftolz, bochaufgerichtet, mit zornrotem Geficht 
und bligenden Augen, die mit unjagbarer Beratung 
auf den Schuldigen blidten. 

„Wahr — wahr!” rang es fich endlich unter 
feudenden Atemzügen von jeinen Lippen. „Ic 
brauche Di nur anzufehen, um zu willen, daß der 
unheimliche Verdacht, den eine Anjpielung des Kunft: 
bändlers in meine Seele gejentt, fich beftätigt. Du 
baft geftohlen — einer Waije, die der Obhut des 
Vaters anvertraut gewelen, das hre genommen, um 
damit Deine fluhmwürdigen Epielihulden zu bezahlen 
und einen ebenjo fluhmürdigen Lebensunterhalt zu 
beftreiten.. Haft Du die Folgen diefer ebrlofen 
Handlungsweile Dir Har gemaht? Weipt Du, was 
Dir drohte? Dhne mein Dazwijchentreten wirde 
zur Stunde der Staatsanwaltichaft Anzeige von dem 
Verlauf der beiden geitohlenen Gemälde erftattet 
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und als ber Dieb ber Nittmeifter a. Sans 
von Dammin verhaftet und in das en 
gefängnis abgeführt worden fein, um es vielleiht — 

nein gewiß, mit dem BZucthaufe zu vertaufchen. 
Was ift’8 mit Dir? BR Du no im Bei Deiner 
fünf Sinne, oder find fie Dir nicht wirklich in dem 
tollen XZreiben abhanden gefommen?” 

Die Worte trafen wie wucdtige Streidhe. 
Stöhnend war Hans in einen Seflel niebergelunfen 
— ein Bild namenlofen Jammers. Aber feine 
Spur von Mitleid regte fih in bem Herzen bes 
Bruders, fondern finfter und unerbittlich fuhr er fort: 

„3 Tann mir nicht denten, daß ein Mann, 
dem nur ein Tropfen ritterlihen Blutes in ‚den 
Adern rinnt, handeln kann wie Du gethban, und 
darıım will ic annehmen, daß Du frank bift, damit 
ih der Verjuhung, Deinem wohlverdienten Schidjale 
Di zu überlafjen, miderftehen kann. Auch um des 
Vaters willen, der in thörichter DVerblendung Jo 
Ihleht die Eigenjchaften eines Edelmannes von bru= 
taler Arroganz und ben mit ihr verfnüpften gewiflen: 
Iojen Lebensgewohnbeiten zu unterjcheiden verftanden, 
will ich den Verfuh madjen, die Ehre eines Namens 
zu retten, ben Du fo tief in den Schmuß binabge: 
zogen. Ich knüpfe aber eine Bedingung daran.“ 

Hans zuckte zuſammen. Es ſchien ihm durch 
die Glieder zu fahren wie neue Lebenshoffnung. 
Seine geſenkten Lider hoben ſich, ein unſicherer Blick 
traf Hellmuth, aber noch fand er keine Worte. 
Rettung! All die ſchrecklichen Vorſtellungen, die ihn 
insbeſondere im Laufe dieſes Tages verfolgt, ſollten 
ſich in ein Nichts auflöſen, er nicht gezwungen werden, 
den einzigen grauenvollen Ausweg zu ſuchen, um der 
Verachtung der Welt, wohl gar dem irdiſchen Richter 
ſich zu entziehen. War es möglich? 

„Hellmuth!“ Er war aufgeſprungen. „Nenne 
die Bedingung — ich will eine jede erfüllen.“ 

Das Geſicht des Bruders erhellte ſich nicht, 
finſter und voll Verachtung blickte er auf den Sprecher. 
„Höre ſie vorher an, ehe Du eine Zuſicherung giebſt,“ 
ſagte er mit eiſiger Stimme. „Ich bin bereit, Dir 
mein Vermögen, nicht nur mein mütterliches Erbteil, 
ſondern alles, was ich mir im Laufe der Jahre er—⸗ 
ſpart, um eines Tages auf geſicherter Baſis mir 
meinen Hausſtand zu gründen, zu opfern. Es wird 
mir nicht leicht und darum will ich nicht, daß das 
Opfer ein vergebliches ſei. Vor allen Dingen ver—⸗ 
lange ich, daß Du fortan auf Dammin bleibſt und 
Dich mit allem Eifer, unter dem Beiſtand des Vaters, 
der Landwirtſchaft widmeſt. Du ſollſt nicht wieber 
einer Verfuhung ausgelegt werben, welder Du aber: 
mals unterliegen würbeft.“ 

„Ih will bierbleiben — immer. D mein Gott, 
Helmuth, es war jo furdtbar — nod — im Dienft 
— die Gefahr, den Abjhied zu erhalten — der Ge: 
banfe an den Vater — an Did —” 

„Kein Wort weiter, jede Entihulbigung ver: 
größert Deine Sünde. Geh auf Dein Zimmer. Ych 
will inzwifhen mit Hanna Harder ſprechen —“ 

„Du wilft ihr — jagen —” 

„Nichts will ich ihr fagen, das nicht notwendig 
ift, fie zu veranlaflen, jofort an Dagobert Harder zu 
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ihreiben, damit er jeine Nahforihungen nach dem 
Berkäufer der beiden Bilder einftelt. Jh muß noch 
in biejer Nacht mich ihres Beiltandes verfichern, und 
nah Berlin, damit die Gefahr nicht wacdhje, und in 
einigen Tagen, jo hoffe ich, bringe ich die Gemälde 
zurüd Dann jpreden wir weiter — geh!“ 

Hans wollte fih in überftrömendem Dankgefühl 
an den Bruder wenden, doc wagte er nicht, ein 
Wort laut werden zu lafjlen. Hellmuth Hatte jich 
von ihm abgewendet und ftand mit übereinanderge- 
ihlagenen Armen, finfter vor fich niederblidend. Er 
verblieb auh no längere Zeit in Ddiejer einge: 
nommenen Stellung, nachdem das Einjchlagen der 
Thür ihm gejagt, daß der Bruder ihn verlaflen habe. 

Nun war noch das Schwerfte von dem, was 
ihn einftweilen nah Dammin geführt, zu thun übrig. 
Sein Herz Hopfte wild und ungeftüm, indem er fi 
den Augenblid vergegenwärtigte, in weldhem er Hanna 
Harder, auf welde man hbodhmütig herabgeblidt, 
gegenüberftehen würde, ihr zu jagen, daß fie, Die 
Waile, auf Dammin in fchlechten Händen gemwelen 
war, daß man fie betrogen und beftohlen habe. 

Aber er durfte nicht zögern, Eile that not, die 
Gefahr war keineswegs ganz befeitigt. D, daß es 
jo hatte fommen müllen! AYhm war’s, als belafte 
die Schuld des Bruders auch ihn und er jei Teil- 
baber eines Verbrehens geworden. Brennende 
Scham trieb ihm das Blut fiebernd durdy die Adern 
und ließ ihn vorübergehend eine ihm fremde Schwäche 
empfinden. Barmberziger Himmel, wenn er nicht 
zufällig Zeuge der Nachfrage Dagobert Harders bei 
dem Kunftihändler geworden und feine Aufmerkjam: 
feit nicht auf den Dieb gelenkt worden wäre! 


Achtes Kapitel. 


Hellmuth hatte der Dienerjhaft befohlen, der 
Herrichaft Feine Mitteilung von feinem Kommen zu 
machen und dann zu Frau Bergner geihidt, damit 
dieje bei Fräulein Harder anfrage, ob fie ihn eine 
furze Unterredung jchenken wolle. Sein Anliegen 
jei ein jehr dringliches und erleide feinen Aufjchub. 

Hanna betrat kaum eine Biertelftunde jpäter 
dasjelbe Zimmer, in welches Hellmuth bei feiner An: 
£unft feinen Bruder geführt. Sie war Frau Bergner 
glei in das Herrenhaus gefolgt. Unbefangen ging 
fie dem NRittmeifter entgegen. 

Er ftand mit fet aufeinandergepreßten Lippen 
ihr gegenüber, nur mit Mühe feine Safjung be: 
bauptend. Als er ihre Hand erfaßte, fie nach dem 
Sofa zu führen, fühlte fie diefelbe erzittern. 

„Fräulein Harder, ich komme in einer für mid 
jehr erniten Angelegenheit,” jagte er, indem er nicht 
weit von ihr entfernt in einem Seflel fich nieberließ. 
„Sie lönnten mir einen großen Dienft erweijen.”“ 

Sn ihren Augen leuchtete e& auf. „Wie gern! 
Wenn es mir doch möglich wäre! ch würde ınid 
unendlich freuen.” 

Er fuchte nah Worten, und Nöte und Bläffe 
wechjelten in feinem Gefiht. Während der ganzen 
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Fahrt hatte er fich zurechtgelegt, was er ihr jagen 
und wie er verjuchen wollte, die Sache unverfänglich 
eriheinen zu lafjen, und nun waren ihr gegenüber 
alle Pläne erjchüttert. 

„Hanna, e8 find zwei Olgemälde aus dem 
Nachlap Yhres Vaters verkauft worden,” jagte er 
dann plöglich mit einer Haft, ald wolle er möglichft 
Ichnell feiner Aufgabe fich entledigen. „Bitte, jehen 
Sie mid) nicht jo erftaunt an, jondern betrachten Sie 
meine Mitteilungen als zuverläjlige. Herr Dagobert 
Harder ift der Meinung, daß es fidh bei den Ge: 
mälden um einen unbefugten Berfauf handelt, und 
e3 ift leider außer allem Zweifel, daß diejelben aus 
dem WBapillon geftohlen worden find. Sch Fenne 
auh — den Dieb. Und nun — hr Onkel will 
der Staatsanwaltichaft Bericht erftatten. Sie können 
aber denken, daß — uns — ein derartiges Vorgehen 
— im hödjften Grade unangenehm jein würde. Fräu- 
lein Hanna, Sie würden mich unendlich verpflichten, 
wenn Sie Jhren Einfluß bei Herrn Harder geltend 
machen wollten, um ihn von einer Anzeigeerftattung 
zurüdzubalten. ch verjprehe Jhnen dagegen, beibe 
Bilder in drei Tagen unverlegt nach hier zu bringen.” 

Er hatte jeßt den Kopf erhoben und jeine Augen 
waren mit einem Ausdrud auf fie gerichtet, der fie 
verwirrte. Sie begriff nicht ganz, was er ihr jagte, 
und auf feinen Fall näherten ihre Vermutungen fich 
der Wirklichkeit. Die Dienerihaft! Es gab nicht 
einen unter biejen Leuten, den fie eines Diebftahls 
hätte fähig halten fönnen, vielleiht war aber doch 
etwas vorgefallen, und der Rittmeifter wollte einen 
Diener des Haufes nicht beftraft jehen. Eine Frage 
Ihwebte auf ihrer Lippe, fie wurde aber nicht aus: 
geſprochen. 

„Sie dürfen auf mich rechnen, Herr Rittmeiſter. 
Ich werde dem Onkel ſagen —“ 

„Ich höre, Herr Dagobert Harder wird erſt in 
einigen Tagen zurückkehren. Eine ſolche Verzögerung 
dürfte der Fall nicht erleiden.“ 

„Was kann ich thun, Herr Rittmeiſter?“ 

Hellmuth beantwortete die Frage nicht gleich. 

„Fräulein Harder, ſetzen Sie Vertrauen in mich?“ 
Es war beinahe etwas Zaghaftes in dieſen Worten, 
aber ſie warf einen vollen warmen Blick auf ihn. 

„Ja,“ gab ſie zur Antwort, und dieſes ſchlichte 
„Ja“ ſagte ihm mehr als Beteuerungen. 

„Ich danke Ihnen, Hanna. Sie glauben alſo 
meinem Verſprechen, daß ich Ihnen die Gemälde 
unverſehrt zurückbringen werde.“ 

„Ich zweifle nicht daran.“ 

„Dann bitte, ſchreiben Sie Herrn Dagobert 
Harder, daß die Angelegenheit ſich erledigt hat. Ich 
ſelbſt möchte ihm das Schreiben überbringen.“ 

Hanna erhob ſich. „Ich werde es Ihnen ſofort 
durch Frau Bergner zuſtellen laſſen.“ 

„Wollen Sie mir geſtatten, daß ich Sie nach 
dem Pavillon geleite? Sie könnten den Brief ſelbſt 
in meine Hände geben.“ 

„Wie Sie wünſchen, Herr Rittmeiſter.“ 

Sie verließen zuſammen das Haus. Der Diener 
hatte ihnen Schirme gereicht, Hellmuth einen derſelben 
aber mit der Bemerkung zurückgewieſen, daß er das 
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Sräulein führen werde. Die Thür mwurde geöffnet 
und der Wind jchlug den Heraustretenden den Regen 
in das Geſicht. Der Rittmeijter bot jeiner Beglei: 
terin den Arm und fie legte ihre Hand ruhig und 
feft hinein. 

So Ihritten fie Jchweigend nebeneinander in die 
nädhtlihe Dunkelheit hinaus. Das Inmetter entlud 
ih mit voller Wucht und vor dem orfanartigen 
Sturm, der ftoßweije daherbraufte, gewährte der 
Garten nit den geringften Schuß, jo wenig’ wie es 
möglih war, mit einem Schirm dem Regen zu wehren. 
Unwillfürli jchmiegte Hanna fih an ihren Begleiter 
und von einem warmen Gefühl durcdhflutet, war es 
ihn, als müfje er jchügend feinen Arnı um das ver: 
trauende Kind legen, das hier in dem Haufe, defjen 
Bewohner fich allezeit mit den höchiten Ehrbegriffen 
breit gemadt, jo entjeglich betrogen worden war. 
Gewiß, ein jchwerer Vorwurf traf audh ihn. Nie 
hatte er nur nad ihr gefragt. Sn verblendetem, 
eingeimpftem Hochmut kümmerte er fih nicht um das 
Kind einer Frau, für melde der Vater nur den 
berbiten Tadel und die wegwerfendften Bezeichnungen 
gehabt. 

Und do hatte er vom eriten Augenblid an, 
in weldhem er ihr begegnet war, fi zu ihr hinge: 
zogen gefühlt. Er geitand es fich feit dem lebten 
Zujammentreffen ohne Widerwillen, aber mit wachjen: 
der Unruhe und Bejorgnis. Wie oft hatte er ihrer 
gedadt! Wenn er der Stimme jeines Herzens ge: 


folgt wäre, als fie zum erften Male in ihm fi zu | 


regen begonnen, alles wäre anders geworden und er 
hätte an diejem entjeglihen Tage und Abend nicht 
ein jo grenzenlojes Gefühl der Scham und ohnmäd)- 
tigen Schwäche mit fih herumtragen bürfen. 

Das Licht aus einem Teniter des Papillon 
Shimmerte dur die Bäume und fiel auf den Weg. 
Dort hatten die Eltern Hanna mit der Wirtichafterin 
und einem Diener haufen lajlen. Es jollte freilich 
ihr eigener Wille gewefen fein, und es konnte nicht 
befremden, daß fie den Aufenthalt im Pavillon dem 
fieten Berlehr mit Herrn Lues und Frau Barbara 
vorgezogen. Anfangs aber, unmittelbar nad dem 
Tode einer zärtlich Liebenden Mutter, mochte Die 
Waife fich einfam und verlaflen genug gefühlt haben. 

Das Heine Gebäude war erreiht und die Thür 
hatte fich hinter dem eintretenden Baar gejchlofien. 
Es befand fih im Dunkeln. Der Rittmeifter hatte 
das Haus feit feinen Kindertagen nicht mehr betreten 
und jo erichten e8 ihm doppelt fremb. 

„SH werde bier warten, Fräulein Harder,” 
jagte er ernit. 

„Nein, Herr Rittmeifter, bitte, kommen Sie mit 
mir. ch kann dann in Ruhe jchreiben,” entgegnete 
fie unbefangen und jchon hatte fie ihren Yuß auf die 
unterfte Treppenftufe geleßt. 

Er tappte unficher vorwärts. 

„au — Sie wiflen bier nicht Beicheid. Bitte, 
geben Sie mir Yhre Hand, ih will Sie führen.” 

Der Eindlich forglofe Ton in ihren Worten wirkte 
nicht beruhigend auf ihn. Das Blut hämmerte und 
pochte in feinen Schläfen und drängte ftürmifch nad 
feinem Herzen zurüd. Seine Hand, welche er in ihre 
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warme Linke legte, zitterte und war eiskalt. In 


Hannas Zimmer angelagt, beleuchtete die Lampe ſein 
bleiches, finſteres Geſicht. 

„Sie ſind nicht wohl, Herr Rittmeiſter,“ ſagte 
ſie mit ſichtbarem Erſchrecken. 

Er wollte ſie fragen, warum ſie ihm gegenüber 
die fremde Sprache führe, er that es aber nicht. 
Je größer die Kluft zwiſchen ihnen blieb, deſto beſſer. 

„Danke Ihnen, Fräulein Harder, mir iſt ganz 
wohl. Ich habe nur eine weite Tour gemacht und 
wenn Sie geſtatten —“ 

Er ließ ſich mit allen Zeichen einer großen Er— 
ſchöpfung auf einen Stuhl niedergleiten, und das 
junge Mädchen wagte kein weiteres Wort mehr. In 
ſeiner ganzen Art war etwas, das ſie zu beunruhigen 


anfing. Hanna wandte ſich ihrem kleinen, altmo— 


diſchen Schreibtiſch zu und rückte den davorſtehenden 
Stuhl zurück. 

„Darf ich?“ Ihre Hand langte nach der Lampe. 

Er nickte nur mit dem Kopfe. 

Sie ſaß einen Augenblick ſinnend. Ihr Profil 
war ihm zugewendet und er verfolgte jede ihrer Be— 
wegungen. Raſch glitt die Feder über das Papier, 
nur einige Minuten lang, dann erhob ſie ſich, ihm 
das Blatt zu überreichen. 

Sie hatte ihn doch recht verſtanden. Ahnte ſie, 
wer der Urheber war? Er ſah ihr mit einem un— 
ruhig forſchenden Ausdruck in das Geſicht und ſie 
errötete unter dem Blick. 

„Darf ich den Brief couvertieren und die Adreſſe 
machen?“ 

Er hatte das Blatt noch immer in ſeiner Hand 
gehalten. Der Klang ihrer Stimme ſchreckte ihn 
förmlich auf. Mit einer raſchen Bewegung gab er 
ihr das Papier zurück. 

„Ich danke Ihnen, Hanna,“ ſagte er nur, als 
ſie ihm den Brief einhändigte. „Es würde mich 
unendlich beglücken, wenn jemals eine Stunde kommen 
ſollte, in welcher Sie eines Menſchen bedürfen, dem 
nichts zu teuer iſt, um damit eine große Barmherzig— 
keit, die Sie jetzt geübt, auszugleichen.“ 

Er hatte ihre Hand ergriffen und einen innigen 
Kuß darauf gedrückt. Sie ſtand beinahe erſchrocken, 
hocherrötend, unfähig, ein Wort zu äußern. Ein 
ſeltſames, nie gekanntes Gefühl durchflutete ſie. Was 
war hier geſchehen? Sie hatte einen tief Unglück— 
lichen vor ſich und ein heißes Verlangen, ihm bei- 
zuſtehen, nahm von ihr Beſitz. 

Aber ſchon war er gegangen. An der Thüre 
hatte er noch einen letzten Blick auf ſie geworfen und 
dann war er im Dunteln. Als fie fih bdeflen er: 
innerte, jhlug Ion die Hauptthür des Pavillons 
ein — er mar draußen. 

Hanna ftand noch eine Weile, wie von dem 
Erlebten überwältigt. Das Ganze ericdhien ihr wie 
ein Traum, von dem Augenblid an, wo Frau Bergner 
im Auftrage des Nittmeifters gelommen war, fie un 
eine Unterredung zu bitten, bis jebt, aber er hinter: 
ließ ihr fein Gefühl des Unbehagens, jondern ihr 
Herz Ichlug höher, inden fie fih den Augenblid ver: 
gegenwärtigte, in weldem er mit innigem stuß ihre 
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Hand berührt und dann einen Blid auf fie gerichtet 
hatte, den fie niemals vergeflen würde. 

Anzwilhen war Hellmuth) in das Herrenhaus 
zurüdgefehrt. Nicht einen Augenblid wollte er länger 
als notwendig bier verweilen. Die Pferde fonnten 
den Weg nad der Bahnftation jogleich zurüdlegen, 
da fie einer Raft nicht bedürftig waren. Wenn der 
Vater in Erfahrung bringen jollte, daß er auf Danımin 
gemwejen war, jo würde Hans um eine Erklärung nicht 
in Verlegenheit geraten. Mochte er fie geben. 

Eo fuhr er nicht ganz eine halbe Stunde jpäter, 
ohne mit dem Bruder wieder zujammengetroffen zu 
lein, in die Nacht hinaus. Syn einiger Entfernung, 
an dem Pavillon vorüberfommend, jah er noch ein: 
mal zwei ſchwach erhellte Fenjter dur die Bäume 
Ihimmern. Die Bewohnerin hatte die Saloufien 
zujammengezogen. Wieder vergegenwärtigte er fich 
ihr Bild, die Umgebung, in welcher fie weilte. Was 
mochte fie thun? Abermals das beichleunigte Klopfen 
jeines thörichten Herzens. Die Erregung des heutigen 
Tages hatte ihm nicht gut gethan. Wo war die 
Ruhe und Selbftbeherrihung in allen Lebenslagen, 
wo die Grundjäße, nach denen er gehandelt, ohne 
auh nur ein einziges Mal von dem vorgezeich: 
neten Wege abzuirren? Er ftand im Begriff, 
ihnen treulos zu werden, indem er beinahe angftvoll 
des Verhältniffes zu jeiner Braut gedachte, und dann 
wieder Hanna Harders Hare Augen im Geijt mit 
vertrauensvolem Ausdrud auf fich gerichtet Jah. 

Bereits um adt Uhr morgens jahb man den 
Nittmeifter von Dammin in der Nähe des Hotels, 
in weldem Dagobert Harder Wohnung genommen, 
PBofto fallen und den Eingang des Haujes beob: 
achten. Etwa eine Stunde jpäter näherte er fich dem 
Bortier, der dann den Oberfellner mit einer Meldung 
zu Herren Harder binaufichicte. 

Eine Biertelftunde naher Stand Helmuth dem 
Manne gegenüber, in dejlen Händen die Ehre feines 
Namens, das Glüd feiner Angehörigen und auch das 
jeine lag. Er war von einem Ohnmachtsgefühl er: 
jaßt, das ihn nie zuvor bejhlichen, und jeine Hand 
zitterte, indem er den Brief, defjen Lberbringer er 
war, Dagobert Harder überreichte. Sein Atem ftocte, 
während der Empfänger das Schreiben erbrad und 
die wenigen an ihn gerichteten Zeilen las. 

Diejer brauchte lange Zeit, ehe er den Inhalt 
des Furzen Briefes in fi aufgenommen und fein 
Geficht verfinfterte fih mehr und mehr, während 
jeine Augen noch immer auf die Zeilen gerichtet 
waren 

„Sie find der Nittmeifter von Dammin?” fragte 
Dagobert Harder dann, Hellmuth mit durchdringen: 
dem Dlid mefjend. „Haben Sie meine Nichte zum 
Schreiben diejes Briefes veranlapt?” 

Der Ton in den Worten des Sprecders trieb 
Helmuth das Blut heiß in das Gefiht. Es lag in 
denjelben ein Hohn, der ihn empörte. Das ihn noch 
vor wenigen Augenbliden beherrihende Ohnmachts: 
gefühl war plöglich verihmwunden, und indem er fich 
in jeiner ganzen Größe aufrichtete, begegnete er bem 
Blid feines Gegners mit einem unendlich ftolzen 
Ausdrud, 


„3a,“ jagte er alt. 

„Sie beftätigen den inhalt des Briefes?“ 

Und wieder ein gleiches „a.“ 

„Die Gemälde find im Befig meiner Nichte?” 

„Rein — noch nicht.” 

„Dann, mein Herr — ich bedaure.” 

Mit diefen von einem Achlelzuden begleiteten 
Worten wollte Dagobert Harder fi abwenden. Der 
Nittmeifter war jet totenbleich. 

„Sie haben mein Ehrenwort, daß die Gemälde 
innerhalb drei Tagen auf Dammin jein werden.“ 

Abermals jchmebte Dagobert Harder eine tief 
fränfende Außerung auf den Lippen. Er hate dieje 
Menihen, deren Dünfel eines Tages jo jchmweres 
Leid über feinen geliebten Bruder gebracht, und ver: 
mochte nicht ein Gefühl von Schadenfreude zu unter: 
drüden, das ihm feither fremd geweien war. Und 
doh! An dem Geficht des Mannes, der da vor ihm 
ftand, lag etwas, das ihn warnte, weiter zu gehen. 

„Ich bin Kaufmann, mein Herr, und die Sitten 
und Gewohnheiten militäriiher Kreije find mir fremd. 
Geben Sie mir eine Bürgfchaft,“ fagte er mit einer 
Nuhe, die ihm fern lag. 

„Wodurch?“ 

„Durch den Wert der Gemälde.“ 

„Welche Summe fordern Sie?“ 

„Die beiden Bilder ſind von dem Kunſthändler 
zu fünfundſiebenzigtauſend Mark verkauft.“ 

Hellmuth von Dammin ſchloß vorübergehend 
die Augen. Wie ihn dieſer ganze Handel anekelte! 

„Dieſer Betrag würde nicht ausreichend ſein, 
mein Herr,“ ſagte er dann aufatmend. „Der gegen— 
wärtige Beſitzer fordert den Preis von einhundert— 
undfünfzigtauſend Mark.“ 

„Unmöglich! Ich weiß Gemälde zu taxieren. Sie 
ſind mit fünfundſiebenzigtauſend Mark voll bezahlt. 
Unter dieſen Umſtänden würden ſie alſo nicht zurück— 
gekauft werden können.“ 

„Die Gemälde müſſen zurückgekauft werden. 
Ich deponiere die Summe von einhundertundfünfzig— 
tauſend Mark. Dieſelbe kann ſofort bei meinem 
Bankier erhoben werden, entweder durch den In— 
haber der Gemälde oder durch Sie.“ 

Dagobert Harder blickte zuerſt mit einem Aus— 
druck von Verwunderung auf den Rittmeiſter, dann 
bemächtigte ſich ſeiner eine gewiſſe Unruhe. 

„Sie — Herr Rittmeiſter?“ 

„Ich, Herr Harder. Wollen Sie die Güte 
haben, mich zu dem Bankier Heidenheim zu begleiten? 
Die Angelegenheit kann erledigt werden, ſobald Sie 
mir die Erklärung abgeben, daß Sie von der Er— 
ſtattung einer Anzeige Abſtand nehmen.“ 

„Ich habe kein Intereſſe an einem ſolchen Vorgehen, 
wenn meiner Nichte kein Nachteil erwächſt. Ich ſah 
mich gezwungen, die Intereſſen einer Waiſe zu ver— 
treten, die von anderer Seite vernachläſſigt worden 
ſind.“ 

„Den Vorwurf muß ich als einen begründeten 
hinnehmen, doch wollen Sie als Entſchuldigung gelten 
laſſen, daß es an einem Verſtändnis für den Wert 
gemangelt, der in dem Nachlaß Franz Harders ent— 
halten war.“ 
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„Don einer Seite jcheint der Wert wenigitens 
erfannt worden zu fein,” warf Dagobert Harder mit 
Spott ein, und wieder mußte Hellmuth den Vorwurf 
ſchweigend ertragen. 


„Senügt Ahnen mein Angebot?” fragte er mit 
erzwungener Ruhe. 

„Sobald es fih realifiert — warum nicht?“ 

„Darf ih um Shre Begleitung zu dem Bantlier 
Heidenheim bitten ?” 

„Ich ftehe zu Shrer Verfügung.“ 

Beide Herren verließen bald darauf das Hotel. 
Auf dem Wege zu dem Banlier Heidenheim wurde 
fein Wort gewechjelt, ein jeber hing feinen eigenen 
Gedanken nad. MWiederholt warf Dagobert Harder 
einen Seitenblid auf feinen Begleiter und in demfelben 
lag ein Ausdrud von Neugierde und Vermunderung. 
Er vermochte nicht fih eines Gefühle von Unbehagen 
zu erwebhren. Ein objeltives Urteil Tonnte einen 
Sellmuth von Dammin nicht verbädtigen. Dagobert 
Harder aber fehlte das Vermögen, einen Träger des 
Ramens Dammin gerecht zu beurteilen. Daher fein 
Verhalten, das nicht feinem gerechten und groß: 
mütigen Charalter entiprad). 

Bei dem Bankier Heidenheim wurde die Ange: 
legenbeit, weldhe beide Herren hergeführt, rajch erledigt. 
Es wies fi aus, daß der Rittmeifter Hellmuth von 
Dammin ein Privatvermögen von zweimalbundert: 
taufend Marl befaß. Dieſe Thatſache verwirrte Dago— 
bert Harder vollſtändig, noch mehr das Beharren des 
Rittmeiſters auf dem Rückkauf der Gemälde. Er konnte 
es nicht unterlaſſen, denſelben darauf auſmerkſam zu 
machen, daß es mit einiger Vorſicht möglich ſei, den 
für die Gemälde geforderten Preis herabzudrücken, da 
der Verkäufer ihn wohl nur geſtellt habe, weil 
ihm gewiſſe Verhältniſſe bekannt geworden ſeien. 
Schlimmſten Falls werde man gegen Erſatzleiſtung 
des von dem Kunſthändler gezahlten Preiſes von dem 
Wiedererwerb überhaupt Abſtand nehmen können. 


„Die Erledigung der Angelegenheit wollen Sie 
mir überlaſſen, Herr Harder,“ ſagte der Rittmeiſter 
indeſſen ruhig. „Nachdem Sie von der Lage meiner 
Verhältniſſe Einſicht genommen und ich Ihnen die An— 
weiſung auf einhundertundfünfzigtauſend Mark ge— 
geben habe, dürſte die Sache zwiſchen uns einſtweilen 
abgeſchloſſen ſein. Laſſen Sie mich Ihnen noch mein 
Bedauern ausſprechen, daß Sie auf eine ſo unan— 
genehme Art bemüht worden find.” 


Die Herren trennten fih. Hellmuth von Dammin 
befand fih in einem Zufland volllommener Er: 
Schöpfung. Die Stimmen von Kameraden, an welche 
er, ohne fie zu bemerken, vorüber wollte, jehredten ihn 
aus tiefem Sinnen auf. Die Begegnung war ihm 
peinigend, er lehnte aber die Aufforderung, bei Sieden 
einen Frühfchoppen zu trinken, nit ab. Es dünkte 
ihn eine Notwendigkeit, die marternden Gedanken, die 
lähmend auf ihn wirkten, zu zerftreuen. So jämmerlich 
als Dagobert Harder gegenüber, hatte er noch nie 
dageftanden. Er glaubte von jeder NRegung in dem 
Herzen diejes Mannes unterrichtet zu fein, glaubte 
zu willen, mit welchem Argwohn derjelbe auf ihn ge: 
blidt. Raum dünfte es ihm möglich, das Entjegliche 
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zu ertragen, und jchweigend batle er e8 doch über 
ih ergehen laſſen müſſen. 

Bereits am Nachmittag des darauflolgenden 
Tages jah er fih in ber Lage, die beiden Gemälde 
nah Dammin zu bringen. Seine Stimmung batte 
fich nicht verbeffert, er war überzeugt, daß er nie mehr 
leiht und frei werde aufatmen können. Er würde 
die Schuld des Bruders mit einem Leben der Ents 
fagung büßen. Aber nicht dies Bewußtjein bebrüdte 
ihn, nicht ein Gedante wandte fi dem dahingege- 
benen Vermögen zu, Ttein Bedauern hatte mehr in 
feiner Seele Raum gefunden, denn fie war erfüllt 
von dem Bewußtjein, daß es wenigftens einen Menjchen 
gab, der ihn eines Verbrechens fähig gehalten, wohl 
noh hielt. Diefer Menih war Dagobert Harder, 
und Hellmuth hatte fich nicht in der Lage gejehen, 
nur mit einem Wort biefen grauenhaften Verdacht 
zurüdzumeijen. 

sn einer grenzenlojen Berftimmung langte er auf 
Dammin an. Die feeliichen Leiden, denen er während 
ber legten Tage zum Opfer gefallen war, prägten fid 
in feinen Zügen aus. Eine unglaubliche Veränderung 
war mit ihm vorgegangen, und fie gab ih nicht 
nur in einem beinahe franthaften Ausfehen zu erkennen, 
fondern insbefondere auch in feiner jchlaffen, mübden 
Haltung. Es bedurfte erft einer energiihen An- 
ftrengung jeinerfeits, wenigftens äußerlich dag ver: 
lorene Gleichgewicht herzuftellen. | 

Hanna fand er nicht mehr im Herrenhauje an: . 
wejend. Sie hatte fiy frühzeitig nah dem Pavillon 
begeben, um die legten Vorbereitungen für ihre Ab- 
reife zu treffen, wie Frau Barbara Hellmuth auf 
eine Frage nad ihr mitteilte. Nun erfuhr er erit, 
daß das junge Mädchen Ihon am folgenden Tage 
Dammin ganz verlajlen, und mit Herrn Dagobert 
Harder nad) Berlin gehen werde. 

Er entgegnete nichts darauf, e8 machte den Ein: 
drud, als ob er ben Worten der Mutter feine bejon: 
dere Aufmerljamfeit gejchentt, und doch hatten fie ihn 
tief jchmerzlich berührt, jo wenig er aud) einen Grund 
dafür hätte angeben können. Es war gewiß am 
beiten jo. Syndem fie fih in Dagobert Harders Schuß 
begab, richtete fie gleichzeitig eine Schranke zwilchen fidh 
und denjenigen auf, welche den Namen von Dammin 
führten. Um fo eher konnte die Zeit Wunden beilen, 
welde ibm — er täufchte fi nicht darüber — ge: 
Ihlagen worden waren. 

Herr Luchs war übler Laune und da er nit 
nad) einem Grund von Hellmuths Kommen fragte, 
Hans aud eine Begegnung mit dem Bruder vermied, 
fo glaubte diefer fich zu der Annahme berechtigt, daß 
gewifle Erörterungen zwifchen Vater und Sohn ftatt: 
gefunden hatten. Dennoch glaubte er nicht, daß ber 
legtere dem erfteren das Bekenntnis einer Schuld ab: 
gelegt, es hatle vielmehr den Anjchein, als ob bie 
Ichledhte Stimmung des Herrn Luchs fich direkt gegen 
den jüngiten Sohn richte. 

Helmuth aber war zu jehr mit anderen Dingen 
beihäftigt, um weiteren Betradjtungen über biejen 
Punkt fi hinzugeben. Er fam aud in ber Ein- 
famteit feines Zimmers nicht darauf zurüd, jonbern 
bier angelangt, glaubte er feine Zeit damit ausfüllen 
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zu ſollen, ſich klar zu machen, daß ihm nichts übrig— 
bleibe, als ein Fügen in Unabänderliches. 

Es erſchien ihm hefremdlich, daß die feſte Abſicht 
ihm ſo wenig gelang. Immer wieder bäumte das 
Herz gegen die Vernunft ſich auſ, er fühlte ſich von 
einem Zorn, der einem ungerechten Schickſal galt, 
ergriffen, der ſich nicht nur in einem finfteren Gefidhts: 
ausdruck, ſondern ſogar in drohenden Gebärden zu 
erkennen gab. Warum mußte er für fremde Schuld 
büßen? Und nicht das allein — Schlimmeres quälte 
und peinigte ihn. Nicht nur fremde, ſondern eigene 
Schuld drückte ihn nieder. 

Hochmut und Egoisſsmus! 

Beiden Fehlern ſah er in dieſer Stunde der Selbſt⸗ 
prüfung offen in das Geſicht. Sie waren ihm in 
hohem Grade eigen geweſen und an ihnen zerſchellte 
ſein Glück. Bitter und voll Hohn lachte er auf, in— 
dem er die ganze Selbſtzufriedenheit ſich vergegen— 
wärtigte, die ſeinen Lebensweg gekennzeichnet. Er 
hatte nach niemand gefragt, um niemand ſich geſorgt. 
Das, was er als Pflicht und Ehre erkannt, war gewiß 
niemals von ihm verletzt worden, aber ſein Geſichts⸗ 
kreis hatte ſich als ein beſchränkter erwieſen, er 
ſah nur den Inhalt eines engbegrenzten Raumes 
und darüber hinaus war noch jo vieles, das des Be: 
achtens wahrlich wert gemwejen. 

Hochmut und Egoismus waren jhuld, daß er 
nie nad Hanna Harder gefragt. Die Waije war nad) 
- Dammin gelommen. Er hatte es nidt der Mühe 
wert gehalten, nad den näheren Umftänden  fih zu 
erkundigen, nad der Frau zu Jorihen die — wie er 
immer angenommen — unter den “Folgen einer 
tbörihten und unmürbdigen Liebe jchwer gelitten, viel- 
leiht zu Grunde gegangen war. Und wie jehr war 
diefes Kind der Teilnahme wert gewejen! Wie 
mochte e8 unter ben veränderten Berhältnifien ge: 
litten baben! 

Er ftand am Fenfter und jchaute nad dem 
Pavillon hinüber. Indem der Mond vorübergehend die 
flüchtigen Wollfenmaffen am Himmel durhbradh, Jah 
er einen Teil bes Giebeld durch die Bäume Shimmern. 
Der Wind hatte in den lebten Tagen arg gehauft 
und das Laub an den Bäumen ftark gelichtet. Dort- 
hin hatte man fie gebracht, mit allem, was ihr eigen 
gewelen, und niemand fragte nah dem reihen Kunft- 
I&haß, ber, in Kiften verpadt, auf den Boden des Haufes 
Plag gefunden. D, ja — e8 hatte jemand danad) 
gefragt. Der eigene Bruder. Dagobert Harder war 
im Nedht, als er gejagt, daß der Wert bes Nachlafies 
von einer Seite wenigitens erfannt worden jei. 

Helmuth von Dammin hatte e8 als feine erfte 
und heiligfte Pflicht gehalten, über die Ehre des Haufes 
zu wachen und feine Perfon war für Hans gewiß 
ein Hemmihuh geworden, ber ihn gehindert, noch 
zügellofer dem unfinnigen Treiben fich hinzugeben, 
das ihn zu dem gemadt, was er geworden war. 
Damit glaubte er aber auch die ihn zugefallene 
Aufgabe gelöft zu haben, und fo — nur fo hatte cs 
fommen tönnen, daß das Ungeheuerliche geichehen 
und ein Dammin zum Dieb an einer |chuglofen 


n war. 
r Da balf fein Bemänteln und fein 
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Beihönigen. Schuglos im wahren Sinne des Wortes 
war fie gewejen. Wenn nicht eine höhere Hand diefes 
Kind vor Schaden bewahrt, was würde aus 
ihm geworben fein? Das Blut ftodte ihm in ben 
Adern, indem er fih das Furchtbare vergegenwärtigte, 
was noch hätte geihehen fünnen, wenn nicht Dagobert 
Harder gerade jeßt nah Peutichland zurüdgelehrt 
wäre. Mußte er nicht dem Himmel noch dankbar 
jein? Wie, wenn nun die Stunde geichlagen hätte, 
in welder fein Vermögen nidt mehr aug&gereicht 
haben würde, das Verbrechen des Bruders zu ver: 
deden ? 

Wenn etwas ihn zu beruhigen imitande geweien 
wäre, jo war e& diefer Gedanke. Er atmete tief auf. 
Und dann war es ihm wirflih, als ob fein Herz 
ruhiger zu fchlagen beginne, und das Blut nicht mehr 
mit gleihem Ungeftüm in feinen Schläfen hämmere. 
Es hätte anders ein können, wenn er einer Ver: 
pflibtung der Waile gegenüber rechtzeitig eingedent 
gewelen wäre — ihm würden ohne BZweifel Die 
diefer Tage eripart geblieben fein und — 
und — 

Hier auszubenken dünkte ihn ehrvergelien. Er 
batte gewählt, aus freiem Herzen, aus freiem An: 
triebe und war nicht allein der Stimme der Vernunft 
gefolgt. Kamilla von Reventlow war eine angenehme 
Erſcheinung, wenn auch keine Schönheit. Sie war 
liebenswürdig und gut. Die Tugenden, welche man 
ihr nachrühmte, gewährten eine Bürgſchaft für ein 
Leben, wie Hellmuth von Dammin es erſtrebt. Schön: 
heit allein würde ihn niemals gefangen genommen 
haben, fie hatte manchem erhofften Glückſich verderblich 
erwieſen und er war gewiß nicht der Mann, dem es 
hätte verlockend ſcheinen können, einer ſchönen, koketten 
Frau als Ritter zu dienen. 

So hatte ihn ſeine Wahl in hohem Grade be— 
friedigt. Kamilla beſaß alle Eigenſchaften, die er in 
ſeiner künftigen Frau würde zu ſchätzen wiſſen. Sie 
hielt das große Hausweſen des Vaters in muſter⸗ 
hafter Ordnung, war den jüngeren Geſchwiſtern eine 
Mutter, ohne daß ſie durch die große Inanſpruch— 
nahme ihrer Perſon nur das geringſte von der Vor— 
nehmheit eingebüßt hätte, mit welcher ſie in dem 
Salon des NReventlowihen Haujes ihren Play aus: 
zufüllen mußte. Wenn ihr Berlobter feit einiger 
Zeit an ihr einen Mangel an Herzenswärme wahr: 
genommen haben wollte, jo bewahrte ihn fein Ge- 
rechtigkeitsfinn, ihn hart zu beurteilen. Kamilla war 
diejelbe geblieben, als mweldhe fie fih ihm von An- 
fang an gezeigt, ein Sinnesmwecjlel aber hatte jeit 
einem gewilien Augenblid an ihm fi vollzogen. 
Und wenn er diejes Augenblids gedadt, dann ver: 
finfterte fi fein Blid und wie ein Angfigefühl war 
es über ihn gelommen, da8 er nur nad hartem 
Kampf mit fidh jelber hatte bezwingen können. 

In diefer Naht gab es feinen Kampf mehr, 
jondern alles in ihm war Klarheit, und dieje Klar: 
heit ließ ihn ruhigen Blides in die Zulunft fhauen. 
Er hatte Schiffbrud gelitten, aber nicht alles ver: 
loren. Noh mar ihm genug geblieben, um fich 
wieder mit dem Leben zuredhtzufinden, und das Be⸗ 
wußtjein, menjchlid” Seren jchwer gebüßt, aber auch 
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glüht, das die Ihwärzlide Wolkenbildung im Weften 


feine Pflicht in vollem Umfange erfüllt zu haben, 


würde ihm fein Schidjal tragen helfen. 

Es war gegen zwei Uhr morgens, als Hellmuth 
fih zum Schlafen niederlegte. Er fchlief ruhig und 
fett bis zum anbreddenden Morgen, und aud da8 
Erwadhen bradte ihm nicht die Dual der Teßten 
Tage wieber. 

Nachdem er fich angelleibet, begab er fi in 
das Frühftüdszimmer, Hanna zu erwarten. Gie 
trat unmittelbar nad ihm ein, um heute nod ein: 
mal die freiwillig übernommenen Hleinen Dienft: 
leiftungen zu verrichten, und war überraiht, den 
Nittmeifter anmwejend zu finden. Sein Anblid trieb 
ein feines Rot, das fih bis über die hübjch ge- 
formten Ohren ausdehnte, in ihre Wangen. Dod 
legte fie ohne Befinnen ihre Hand in die jeine. 

„Ih bin gelommen, mein Wort zu halten, 
Fräulein Harder. Bitte, wollen Sie die Gemälde 
in Augenfchein nehmen? Jh will nicht hoffen, daß 
fie irgend eine Beihädigung erfahren haben.” 

Hanna errötete nur noch tiefer und fand nicht 
gleih eine Entgegnung. Nicht die ernjte Sprade 
des Nittmeifters allein rief ihr manderlei Be: 
tradhtungen wieder in das Gedächtnis zurüd, denen 
fie in ben legten Tagen fi überlaſſen, fondern 
aub der Ausdrud feines Gefichtes. Es lag ein 
finfterer Zug in demjelben, der ihr die Frage auf: 
drängte, ob fie burch irgend etwas feine Unzufrieden- 
beit fich zugezogen. 

„Darf ih Sie bemühen, Fräulein Harder?” 

indem er diele Frage binzufügte, als fie nodh 
immer fchwieg, öffnete er eine Seitenthür. Gie 
folgte zögernden Schrittes der Aufforderung, die 
Unruhe, von welder fie fich ergriffen gefühlt, war 
wieder im Wachen. Was bebeutete dies alles? 

Der graue, unfreundliche Herbitmorgen dämpfte 
noch das Licht, das aud) an Jonnigen Eommertagen 
nur jchwer durd) das Blättergewirr der Bäume und 
diät zufammenfallende Vorhänge jeinen Eingang 
fand. Hellmuth näherte filh dem Fenfter, die letteren 
zurüdzuzieben. 

Sn demjelben Augenblid dur&bradh gelbliche 
Sonnenglut das graue Gewölf am Himmel und fiel 
vol auf die beiden an ber Wand aufgeftellten Ge: 
mälde. Sie kamen dadburh in eine Beleuchtung, 
wie fie fi prädtiger kaum gebadht werben Tonnte. 
Sowohl Hellmuth ale Hanna ftanden fpradhlos, 
aber in den Augen ber leßteren leuchtete es auf. 
Dann Hatte auch der Rittmeifter fich gefaßt. 

„Wundervol! Hanna — dag — das — {Auf 
— Xhr Bater?” 

Sie nidte nur mit dem Kopfe und in ihren 
Augen jchimmerte es feucht. D, wie namenlos glüd- 
lih machten fie feine Worte! 

Dann trat eine PBaufe ein. Beide fanden im 
Anihauen der Gemälde verfunfen. Die gelbe 
Sonnengint beleuchtete die fRurmgepeitichten Wogen, 
die fchaumfprühend und teilweile wie das Stüd 
eines zerrifienen, flatternden Echleiers über das von 
einer Dampfbarlaffe ins Schlepptau genommene 
Wrad eines koloſſalen Dreimafters binwegfegten. 
Sgeder niederfallende Tropfen jchien vom Licht durch: 
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nur an einer Heinen Stelle burhbrad. Don über: 
wältigender Wirtung war audh das vollbemannte 
Rettungsboot, das mit den Schaumfronen zugleich 
in der Tiefe zu verfchwinden drohte, vielleiht, um 
fieloben wieder aufzutauden. Diejes Vielleicht fand 
weniger jeinen Ausdrud in den wetterharten Ge: 
fihtern der fturmgemohnten Mannfchaft, deren Auf: 
merkjamfeit dur die Führung des Bootes voll: 
fommen in Anipruc) genommen fhien, als in den 
Zügen eines Mannes, einer Grau und zweier Kinder, 
die fih angftvoll an die legteren fammerten. Jedes 
einzelne Gefiht der Bemannung war imftande, das 
Ssnterefie des Beichauers zu ermweden. 


Und daneben das andere Bild, von dem „Wrad 
im Sturm“ bis auf die Größe des Formates voll: 
ftändig verjhieden. Es war eine Allegorie, ein 
figurenreihes Bild, prädtig in der Kompofition, 
Farbe und Ausführung — Kunft und Natur in 
glüdlichfter Bereinigung. Jn Hannas Augen ftanden 
Thränen. Zah übertam fie plößlich die Allgewalt 
des E:chinerzes, die Erinnerung hatte fie überwältigt. 
Die Inieende Frau, rechts im VBorbergrund des Ge- 
mäldes mit dem zum Himmel emporblidenden Ge: 
fiht, das den reinften göttliden Glauben zum Aus: 
drud bradte, war ihre Mutter. Mit einem Male 
fühlte fie fih in die Vergangenheit zurüdverfegt, in 
die jelige Zeit, wo nod des Vaters Augen voll 
Zärtlichkeit auf ihr geruht und die Xiebe einer Mutter 
jie ebene Wege geleitet. Aufihluchzend barg fie ihr 
Sefiht in beide Hände. 

„Hanna — mas ift Zhnen? Finden Gie 
etwas — —" 

Er ftand mit wenigen Schritten an ihrer Seite, 
furdtbar erjchroden, während der plößlich wieder: 
erwadhte Schmerz ihren Körper durdichüttelte. Sie 
gab Feine Antwort — fie begriff jeine Außerung 
nicht, und um fo weniger konnte fie darauf Bedadıt 
nehmen, ihn über eine pdee zu berubigen, die ihn 
in die hödhfte Aufregung verjegte. 

„Hanna, bitte — fpredhen Sie. Was ift Ihnen? 
Weinen Sie nicht. Si etwas geihehen — jo will 
ih alles thbun, um Sie zu beruhigen.” 

Der warme, überzeugungsvolle Klang jeiner 
Stimme madte einen tiefen, aber nicht beruhigenden 
Eindrud auf fie. bre Hände glitten zwar herab 
und fie verfudhte, fi zu einem Lächeln zu zwingen, 
aber e8 mißlang völlig. Bon neuem fah fie lich 
von ihren Gefühlen überwältigt, das mühlam unter: 
drüdte Schludhjgen entrang fi abermals ihrer Bruit 
und fie hatte auch nicht die Kraft, dem wilden 
Schmerz, von weldhem fie fich ergriffen fühlte, zu 
wehren. Die Thränen rannen über ihre Wangen 
auf das jchwarze Kleid und durch die Finger ihrer 
die Augen bededenden Hände glitten große Tropfen. 

Noh ftand Helmuth ratlos, in hohem Grade 
beunruhigt. Doh nun hatte er ihre Handgelente 
umſchloſſen und judhte die Hände mwegzuziehen, mas 
ihm mühelos gelang. 

„Hanna, wollen Sie mir nidt den Grund 
Sshres Kummers jagen?” fragte er wieder milde und 
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weih. „Ah möchte Ihnen wirklich helfen! Können 
Sie fein Vertrauen zu mir fallen?“ 

„D, ih vertraue Shnen, und wenn — — id) 
gehe nicht gern von Dammin fort.” 

Er glaubte feinen Dhren nicht trauen zu dürfen. 
„Und warum bleiben Sie nicht?” fragte er unficher. 

„sh möchte Onkel Dagobert nicht fränten. Es 
ift immer jeine Abficht gemweien, mit uns zujammen 
zu leben,” entgegnete fie noch fchluchzend. 

Helmuth Stand Jchweigend, ihre beiden Hände 
in den feinen baltend. Seltfame Gedanken be- 
ftürmten ihn. 

„Sn der lebten Zeit war es mir nicht mehr, 
al® ob ih nicht hierhergehörte,” fuhr fie mit ftoden: 
der Stimme fort, als fie in dem Ausdrud feiner 
Augen Verwunderung zu erbliden glaubte „Ale 
waren gut gegen mich), und ich glaube, man wird 
mich vermiflen, id bin doch nicht ganz eine Fremde 
gemwejen, und mit der Zeit —“ 

„Sprehen Sie nicht weiter, Fräulein Harder,” 
unterbrah der Rittmeifter fie mit einer Stimme, die 
in ihrer Rauheit ihr fremd war. „Sich denke, es 
ist befier, wenn Sie mit SJhrem Ontlel gehen, und 
Sie werden das jelber einjehen. Es ift hübjh von 
Shnen, daß Sie der Fleinen Sreundlichleiten ge: 


benlen, die man Shnen hier erwielen, ich glaube: 


aber, fie werden zu verjchmerzen fein, und Sie — 
Dammin und jeine Bewohner bald vergefien haben.” 

Sin feiner Art war beinahe etwas Berletendes, 
und bdieje ließ ihre Thränen |chnel verfiegen. 

Es drängte fie, noch eine Entgegnung zu maden, 
aber fie blieb unausgeiprodhen. Herr Luchs war in 
das Frühftüdszimmer getreten und Hanna eilte, dem 
alten Herrn feinen Thee zu reichen. 


Neuntes Kapitel. 


Endlihd war die Ruhe auf Dammin menigftens 
äußerlich hergeltellt, eine Art von Friede gejchloffen 
und Hellmuth fonnte daran denken, nah Berlin 
zurüdzulehren, ohne daß er befürchten mußte, durch 
eine Nachricht oder wohl gar ein Telegramm von 
Haufe abermals aufgejchredt zu werben. 

Es Hatte harte Kämpfe gegeben. Sie nahmen 
an dem Tage, ald Hanna Harder in Begleitung 
ihres Ontels abgereift war und Hans feine Abficht 
zu ertennen gab, ihr auf dem Fuße zu folgen, ihren 
Anfang. ES war zu einer erregten Scene zwijchen 
beiden Brüdern gelommen, bie aber mit einer Nieber: 
lage des älteren endete. Er hatte fih dem Willen 
des jüngeren fügen und auf Dammin bleiben müffen. 

Erfreulich hatte diefer Sieg nit auf Hellmuth ge: 
wirkt, wenngleich ihn das Benehmen des Bruders nicht 
befremdet. rn demjelben Augenblid, ale Hans von 
den Folgen feiner niedrigen Handlungsmeife fich ge: 
fichert gejehen, war auch der alte Adam wieder zum 
Durchbruch gefommen, und alles vergellen, was ihn 
bedrüdt und er, angitgequält, fih und dem Bruder 
gelobt. Seine Abneigung gegen den pebantilchen 
Hellmuth, dem es unzweifelhaft bald gelingen würde, 
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einen pefuniären Verluft durch ſeinen Geiz auszu= 
gleihen, und bem noch die Anwartihaft auf Dinge 
zuftand, Die er für immer als abgethan betradıten 
mußte, hatte fich in einen förmlichen Haß verwandelt, 
der jede befjere Negung, deren er vielleicht no) fähig 
gewejen war, in ihm erflidte. 

Sn dem Streit zwilhen den beiden Brüdern 
verjuchte Herr Luchs zwar, einen unparteilhen Stand- 
punkt einzunehmen, doch gelang es ihm nit. Das 
Unglüd des ältellen Sohnes hatte ihn nur noch 
milder gegen diefen geftimmt und es ihn in eine 
furdtbare Aufregung verjegt, als Hans ihm mitge- 
teilt, daß er doch den Entihluß gefaßt habe, den 
Beiltand des Bruders in Aniprudh zu nehmen und 
deffen Bedingungen für die Sicherftellung des Kapi- 
tals, fomweit die angängig, zu erfüllen. Die De: 
mütigung, melde in dem getroffenen Arrangement 
lag, war ber alte Herr als eine ihm zugefügte zu 
betrachten geneigt, und je felter Hellmuth auf feinem 
Willen beharrte, je mehr er Hans, obgleidy wider: 
ftrebend und fjchäumend vor Wut, nachgeben jab, 
defto mehr fühlte er fi von der Art des jüngften 
Sohnes, einen erlangten Vorteil auszubeuten, abge- 
ftoßen. Derjelbe war gewiß leiner großen, ebel- 
müligen Regung fäbig. 

So fonnte e8 fommen, daß Herr Lues durch 
die Regelung der Damminer Berhältnille fich ftarf 
bedrüdt fühlte. Er würde derjelben doch lieber aus 
dem Wege gegangen jein und ließ e8 Hans gegen 
über an Vorwürfen nicht fehlen, daß er es nicht bei 
dem Abkommen mit Heinrih Beder habe bewenden 
laffen. Derfjelbe hatte allerdings mehr Zinfen ver: 
langt und würde wohl aud) ein firenger Gläubiger 
gewejen fein, aber man Tonnte dod) auch gewiß nicht 
daran denken, jemals von Hellmuth Nahficht zu be⸗ 
gehren. 

Über die eigentliche Lage der Verhältniffe blieb 
der alte Herr völlig in Unkenntnis. Er hatte weder 
eine Ahnung von den Dingen, die Hans, gegen den 
eigenen Willen, gefügig gemacht, noch von der Ge: 
fahr, in welcher er jelbit fich befunden, über kurz ober 
lang Dammin räumen und einem anderen überlafjen 
zu müllen. &8 waren furdtbare Tage für Hellmuth 
gewejen. Hier der ihn mit Argmohn beobachtende 
Bater, der fich fträubende Bruder, von dem er nur dDurd) 
Drohungen ein vollftändiges Belenntnis feiner Schuld 
hatte erzwingen fünnen, ohne welches ihm aber jedes 
Dpfer zmwedlos erihienen war, und daneben nicht 
nur das Aufgeben aller feiner Zukunftspläne, fondern 
aud) der Zorn über erlittene Demütigungen und der 
Schmerz über das zu jpäte Erlennen eines Glüdes, 
das ihn für jeden Verluft würde jchadlos gehalten 
haben. 

Wieder in Berlin angelangt, wartete feiner eine 
neue Aufregung, nadhdem es ihm Ffaum gelungen 
war, einigermaßen das verlorene Gleichgewicht wieder: 
berzuftellen.. Wohl Hatte er fi mit dem Gedanken 
beichäftigt, daß feine Braut eine Mitteilung von 
leinen veränderten Vermögensverhältniffen, zu welcher 
er ſich verpflichtet hielt, nicht ganz gleichgültig entgegen 
nehmen werde. Nüchtern und praftifch, wie fie war, 
batte fie nicht jelten Berechnungen entworfen, bie 
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er an einem Manne zu jchägen wußte, die bei einer 
Frau ihm aber ein Gefühl des Unbehagens verur- 
ſacht. Dennoch würde er nie daran gedadht haben, 
daß eine Veränderung feiner VBermögensverhältnifie 
irgend melden Einfluß auf feine Beziehungen zu 
Kamilla von Neventlow werde haben Tönnen. 

Aber auch hier wartete feiner eine große Ent- 
täufhung. Die Freiin nahm jeine Mitteilungen an: 
fangs als einen Scherz auf und alle Bemühungen, 
fie als eine auf Wahrheit begründete Thatjache hin: 
zuftellen, jcheiterten an ihrem Unglauben. Erft jein 
über ihre Hartnädigkeit erwadhter Unwille madıte fie 
aufmerkſam. 

Nun prägte Erſchrecken in ihren Zügen ſich aus, 
aber gleich darauf konnte ſie wieder lächeln. 

„Das iſt ja unmöglich, Hellmuth. Du biſt kein 
unſinniger Spekulant und Bankier Heidenheim iſt 
ein zuverläſſiger Mann.“ 

„Trotzdem beruht meine Ausſage auf Wahrheit, 
Kamilla. Mir ſind nur etwa ſechzigtauſend Mark 
geblieben, und ob wir auf den Zinsgenuß dieſes Ka— 
pitals werden rechnen dürfen, iſt mehr als zweifel—⸗ 
haft.“ 
Kamilla ſah durch die Bitterkeit ſeiner Sprache 
ſich gezwungen, den Worten ihres Verlobten mehr 
Beachtung zu ſchenken. Es war ohne Zweifel etwas 
geſchehen, das zu ernſter Beunruhigung Veran— 
laſſung gab. 

„Willſt Du Dich nicht etwas deutlicher aus— 
drücken, Hellmuth? Die nackte Mitteilung, daß Du 
Dein ganzes Vermögen eingebüßt haſt, klingt ſo un— 
glaublich, daß ſie doch wohl einer Ausführung bedarf. 
Wodurch haſt Du alles eingebüßt?“ 

In ihrer Stimme war etwas Hartes und der 
Klang derſelben zwang ihn, zu ihr aufzublicken. Er 
begegnete einem Ausdruck in ihrem Geſicht, den er 
nie zuvor darin wahrgenommen und welcher die 
feinen Züge beinahe entſtellte. Dicht über der Naſen— 
wurzel vertiefte ſich die hoch über die Stirn hinauf— 
ziehende Falte, welche ſonſt nur in unmittelbarer 
Nähe als eine feine Linie ſichtbar war. Kamilla von 
Reventlow machte mit einem Worte ein ſehr ver— 
drießliches Geſicht. 

„Ich kann Dir die Frage nicht beantworten, 
Kamilla, ſo peinlich es mir auch iſt, Dir gegenüber 
mir Schweigen auferlegen zu müſſen. Es handelt 
ſich um eine Ehrenſache. Nimm an, ich hätte mit 
re Markt einen Freund retten 
müſſen.“ 

„Ah!“ Sie atmete ſichtlich erleichtert auf. „Wie 
kannſt Du mich ſo erſchrecken? Du wirſt es wieder— 
bekommen.“ 

„Nie. Das Geld iſt verloren, vollſtändig und 
für immer. Es wäre nutzlos, ſich bezüglich dieſer 
Sache irgend einer Illuſion hinzugeben.“ 

Die junge Dame war erblaßt. Ihre ſchlanken 
Finger mit den roſigen, mandelförmigen Nägeln 
ſpielten mit dem blauſeidenen Band ihres eleganten 
Schürzchens und daß ſie es, achtlos zerknitternd, auf 
und niederrollte, mochte bei ihr wohl als ein Zeichen 
hochgradiger Erregung angeſehen werden. Ihr friſches 
Geſicht war auch bleich und in ihren Augen blitzte 
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eines ſich vorbereitenden Sturmes warnend auf den 
Rittmeiſter gewirkt hätten, drängten ſie ihn vielmehr, 
ſich vollkommen der Laſt zu entledigen, die auf ſeinem 
Herzen ruhte. 

„Was aber die ſechzigtauſend Mark anbelangt, 
ſo habe ich ſie als letzte Hypothek auf Dammin ein—⸗ 
tragen laſſen,“ fuhr er fort. „Das Gut war in 
Gefahr. Mit einer dritten Hypothek belaſtet, würde 
es in kurzer Zeit zur Subhaſtation gekommen und 
der Vater gezwungen worden ſein, die Beſitzung zu 
verlaſſen. Ich habe daher vorgezogen, auch die zweite 
Hypothek auszuzahlen und den Reſt meines Ver⸗ 
mögens für die Erhaltung unſeres Stammgutes an—⸗ 
zulegen.“ 

„Das iſt ja superbe! Großartig — vraiment!“ 
rief Fräulein Kamilla, unfähig ihre Gefühle länger 
zu bemeiſtern, mit ſchneidend ſcharfer Stimme aus. 
„Und für dieſe ſechzigtauſend Mark glaubſt Du nicht 
einen Zinsgenuß zu haben? Sehr wahrſcheinlich nicht! 
Was ich von Dammin gehört habe, ſo iſt es mit 
ſeinem wunderlichen Herrenhauſe und den je nach 
Bedarf angekleiſterten Wirtſchaftsgebäuden kaum 
ſechzigtauſend Mark wert.“ 

Der verächtliche Ton in ihren Worten trieb ihm 
das Blut heiß in das Geſicht Aber er bezwang ſich 
zur Ruhe und Mäßigung, ſo bitter er auch gereizt war. 

„Dammin iſt mit ſeinem wunderlichen Herren— 
haus und feinen je nach Bedarf angekleiſterten 
Wirtſchaftsgebäuden immerhin ſeine zweihundertund—⸗ 
fünfzigtauſend Mark wert und bei einer rationellen 
Bewirtſchaftung des Gutes wird es noch heute einen 
Überſchuß liefern. Leider iſt darauf unter den gegen— 
wärtigen Verhältniſſen nicht zu rechnen, und darin 
gipfelt meine Befürchtung, daß wir möglicherweiſe, 
wenigſtens vorläufig, auch auf die Zinſen für die 
mir noch gebliebenen ſechzigtauſend Mark nicht zu 
rechnen haben werden.“ 

Die Freiin ſpielte noch immer mit dem Schürzen⸗ 
band, ſie machte aber keine Entgegnung und blickte 
vor ſich nieder. Ihre zitternden Naſenflügel und ihre 
zuckenden Lippen verrieten, daß ſie nichts von der 
Ruhe verſpürte, welche ſie äußerlich zu bewahren be⸗ 
müht war. Erſt nach einer Weile, während welcher 
der Rittmeiſter vergebens auf eine Äußerung ihrerſeits 
gewartet hatte, ſagte ſie mit gleichmütig klingender 
Stimme: 

„Du hatteſt Dein Geld wohl zum großen Teil 
in Ehſtländern angelegt?“ 

„Etwa neunzigtauſend Mark.“ 

„Viereinhalbprozentig,“ meinte ſie. „Auch das 
andere Geld verzinſte ſich mit vier Prozent.“ 

Hellmuth blickte ſichtlich verwundert auf die 
Braut. „Wie Du das alles weißt, Kamilla.“ 

„Ich weiß es von Dir ſelber,“ entgegnete ſie, 
aber ſie wendete ihren Blick vor dem zweifelnden 
Ausdruck in dem ſeinen ab. „Es iſt doch natürlich, 
daß ich meine Rechnung aufgeſtellt habe. Wir würden 
mit unſerem beiderſeitigen Einkommen und Deiner 
Gage eine ganz behagliche Exiſtenz gehabt haben.“ 

Er mußte ihr recht geben und atmete ſchwer auf. 

„Nun würde ſich dasſelbe um achttauſendacht⸗ 
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hundertundfünfzig Marl verringern. Bit Du ber 
Meinung, daß man mit dem, was uns bleiben wird, 
ftandesgemäß ein Haus machen Tann?“ 

Sie blidte noch immer vor fich nieder und ihre 
Stimme hatte einen etwas unfiheren und heijeren 
Klang. 

„sh denfe doh, Kamilla, obgleih ich nicht 
genau über Deine Einkünfte orientiert bin,” gab er 
unbefangen zurüd, jo unangenehm er aud) von den 
Vorhaltungen. der Braut berührt war. Mit dem 
Verfuh, einen fcherzenden Ton anzufchlagen, fügte 
er noch binzu: „Wir hatten ja die Abficht, alljährlich 
große Erfparnifie zu machen. Diefe werden nun freilich 
unterbleiben müfjen.” 

Und wieder trat eine längere PBauje ein. Syn 
dem Zimmer herrjhte lautlofe Stille, nur aus der 
Ferne drang dumpf der Großftadtlärm berüber. 

„Du weigerft Did, mir zu jagen, durd) wen 
Du Dein Geld verloren?” Hub Kamilla endlich 
wieder an. 

„Sn diefem Falle mußt Du Dir an der That: 
fahe genügen laflen, Kamille. Wird es Dir fo 
ſchwer?“ 

Er war ihr näher getreten und wollte ihr bittend 
in das Geſicht ſehen, aber ſie wich ihm aus. 


„Du wirſt mir ſchon erlauben müſſen, die An—⸗ 


gelegenheit etwas ernſter aufzufaſſen. Du weißt, ich 
ſchätze den Wert des Reichtums und war ſeither der 
Meinung, daß gerade Du der Mann ſeieſt, in deſſen 
Hände man, ohne Befürchtung für einen Verluſt, jede 
Summe legen könne. Wir haben auch unſere Mei— 
nung über dieſen Punkt zu oft ausgetauſcht, als daß 
Du Dich über meine Geſinnungen nach dieſer Seite 
hin täuſchen kannſt. Du aber? Ich bin ſo über— 
raſcht, ſo vollkommen überraſcht, daß es Dich nicht 
Wunder nehmen kann, wenn ich mich nicht gleich in 
der ganz veränderten Lage zurechtfinde.“ 

Sie war im Recht. Er mußte es ſich zuge— 
ſtehen. Daß er aber nicht den Mut fand, ihr tröſt— 
liche Worte zu ſagen, regte ihn auf. Die Ausein— 
anderſetzung hatte er ſich anders gedacht. Ein bitteres 
Lächeln umſpielte ſeinen Mund. Erwartete er wirklich, 
daß dieſes Mädchen, welches ihm ſo kurz und bündig 
ſeinen Verluſt in Zahlen vor Augen geführt, ihn 
über einen ſolchen zu tröſten und zu beruhigen ver—⸗ 
ſuchen würde? 

Herbe Worte ſchwebten ihm auf der Zunge, aber 
ſie blieben unausgeſprochen. Er wollte ſich nicht von 
einem Moment der Aufregung hinreißen laſſen, 
ſondern den Umſtänden Rechnung tragen und ver— 
ſuchen, die Braut gerecht zu beurteilen. Er fand 
eine Eigenſchaft, die er an ihr geſchätzt, zu ſtark aus— 
gebildet, ſollte er ſie darum verdammen und nicht 
eher verſuchen, ſie zu überzeugen, daß der Verluſt 
des Geldes ihr Glück nicht beeinträchtigen werde? 

„Ich laſſe Dich heute allein, Kamilla, in der 
Hoffnung, daß Du Dich leichter beruhigen und in 
das Unabänderliche fügen wirſt. Laß mich Dir noch 
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ſagen, daß das Geſchehene ein Unglück iſt, das ich 
nicht verſchuldet habe.“ 

Er wollte ihr die Hand zum Abſchied reichen, 
aber ſie legte die ihre nicht hinein. Verletzt trat er 
von ihr zurück. 

„Wenn Du ruhiger über die Sache denkſt, dann 
laß es mich wiſſen. Es hat beinahe den Anjchein, als 
ob Du Luft bätteft, mich verantwortlich zu maden.” 

„Kein vernünftiger Dtenich wird in Jolcher Weile 
jo fein Geld wegwerfen,” entgegnete fie herbe. „Wenn 
ein Dann handeln kann, wie Du gethan, wo bleibt 
dann die geficherte Zufunft? ch verlange wenigftens 
genau von einem Vorgang unterrichtet zu werben, 
ber folgenijhwer werden kann.” 

Sie jah ihn jet mit einem Blid an, der ihm 
eine Warnung hätte fein fönnen, und er faßte fie 
au als eine jolde auf. 

„Erörtern wir die peinlihe Angelegenheit nicht 
mehr, fie würde nur zu Differenzen führen. Ber- 
jude Dih zu beruhigen. Ah babe meine Ge- 
finnungen nicht gewedhlelt, mich hat nur ein unvor- 
bergelehener Fall um einen großen Teil meines 
Vermögens gebradt. Du fennft mid und mußt Dir 
far maden, baß eine Berantwortlichkeit mich nicht 
trifft. Xeb’ wohl, Kamilla!” 

Ohne noch einmal nad) der Braut zurüdzubliden, 
verließ er den Salon. Die Flügelthür des angrenzen: 
den Zimmers fchloß er mit feltem Drud, und dann 
ftieg er jogleidh die Treppe hinab, ohne, wie fonft, 
ih noh auf einige Augenblide zu Herrn von 
Reventlow zu begeben. 

Helmuth Tehrte unverzüglich in feine Wohnung 
wurüd, um fih für den Dienft umzufleiden. Die 
Zeit, welche ihm blieb, war Inapp und jo fam er 
nicht zu einem Nachdenken, das ihn wieder erregt 
haben würde. Am Abend kehrte er ziemlich ermüdet 
heim. Er hatte erwartet, ein paar Zeilen von der 
Braut vorzufinden, als er Sich aber in feiner Er- 
wartung getäujcht jah, fühlte er fich zwar vorüber: 
gehend peinli davon berührt, aber nur, weil es 
ihn jchmerzte, fie jo wenig zum Nachgeben bereit zu 
finden. Groß war ihre Liebe ohne Zweifel nicht, da 
fie e8 über fih vermochte, noch eine Nacht vergehen 
zu lafien, ohne eine Ausjöhnung mit ihm berbeige 
führt zu haben. 

Auch der zweite und dritte Tag verging und feine 
Nahriht von Kamilla fam. Die Ruhe, um nicht zu 
lagen Gleichgültigfeit, mit meldher er dieje Thatjache 
auffaßte, hätte ihn über feine eigenen Gefühle für die 
Braut am beiten aufllären fönnen, wenn er nod 
von einer Täufhung darüber befangen gemefen wäre. 
hr Verhalten ihm gegenüber bei der leßten Be- 
gegnung hatte abftoßend auf ihn gewirkt, aber bod 
nur, weil er längft begonnen, ben Zauber, den fie 
anfangs auf ihn ausgeübt, zu analyfieren und ihre 
Eigenjhaften mit den Augen eines Liebenden zu be: 
traten aufgehört hatte. 


(Fortjegung folgt.) 
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Beiblatt der Deutihen Roman:Zeitung. 





Heiblatt der Dentihen Noman-Feitung. 


Frühling. 


Der Himmel blau, die Scele weit, 
Des Lebens Bahnen offen — 

DO junge goldne Frühlingazeit! 

O junges goldnes Hoffen! 


(8 zieht ein Dieer von Beilhenduft 
Heran in weihen Wogen, 

Bon Blüten ift nun jede Kluft 

Und Tiefe überzogen. 


Ein fonnentrunfner Falter [hwirrt, 
Die Blumenkelche beben 

Und alles ſproßt und alles wird, — 
O Leben, goldnes Leben! 


Das Glück geht ſchimmernd durch die Welt 
Mit Singen und mit Klingen, 

Und wer ſein Herz nur offen hält, 

Dem will's ein Wunder bringen. 


Und iſt gar wo ein Sonntagskind, 
So hallt ihm alles wieder 

Und alles wandelt ihm geſchwind 
In Träume ſich und Lieder. 


Und alles, was der Lenz gebracht, 
Der ganze Blütenreigen 

Und all die lichte Sonnenpracht 
Wird ewig ſo ſein eigen. 


Der Himmel blau, die Seele weit, 
Des Lebens Bahnen offen — 

O junge goldne Frühlingszeit! 

O junges goldnes Hoffen! 


Anna Behnifd. 


Frühlingsgebräuche. 
Bon Alfred Hofmann. 
(Schluß.) 


Wenn aber dieſe erſte Hälfte des Feſtes an das Heidentum 
erinnert und dem armen Volke zugehört, ſo rührt die zweite 
Hälfte desſelben aus dem Mittelalter her und dient zur 
Beluſtigung der Herren, indem ſich an dieſem Tage alle 
Zünfte Zürichs zu einem Eſſen verſammeln. Nach demſelben 
machen ſie ſich gegenſeitig Beſuche, zu denen ſie beſondere 
Sprecher erwählen, und veranſtalten einzeln oder gemeinſam 
Aufzüge, meiſt in Koſtümen, und gegen Abend ſetzt man ſich 
wieder zu Tiſche, ißt, trinkt und bringt Geſundheiten aus, 
bis man ſich ſpät in der Nacht erſt trennt. 

Im Jahre 1819, wo dieſe maskierten Züge zuerſt auf— 
kamen, ſowie in den folgenden Jahren, wurden ſie bei Nacht 
mit Fackeln abgehalten und hatten die Verherrlichung irgend 
einer Großthat aus der Geſchichte der Stadt zum Gegenſtand 
der Darſtellung. Seit 1830 aber ſind Feſtzüge am hellen 
Tage Mode geworden, welche mehr und mehr den Charakter 
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bon bumoriftifhen Taftnachtszügen annahmen. Namentlich 
ift die Sleifcherzunft mit ihrer oft mehrere Kentner fchiveren 
Niefenwurft aus zartem Kalbfleifh, jungem Nindfleifch, 
Schweinefleiih und Sped, weldhe fie nebit zwei Paar riefiger 
Meffer und Gabeln herumträgt, häufig in den Vordergrund 
getreten. Die Schiffer, als venetlanifche Gonbolieri verkleidet, 
zeichnen fi durch einen ungeheuren Filh aus, der mit Ned 
lingen von Zuder gefüllt ift, die Bäder fahren acht mächtige 
Schaubrote auf großem, gefhmüdten Wagen, andere Zünfte 
tragen Wein, Bier, Käfe u. dgl. Gebe Zunft wird von 
Epiellenten in altertümliher Tradt angeführt, und jeder 
werden fchtwere, gefüllte Pokale aus bem Silberfchage ber 
Zunft vorausgetragen. Die Zunftmitglieber felbft erjcheinen 
gewöhnlih im Koftüm ihrer Vorfahren aus früheren Jahr— 
hunderten Mitunter wählt man jebod aud) andere Trachten. 
Co fah man 3. 3. einmal über 100 Schweizer Krieger, 
welche alle Zeiten, von den älteften bis jeßt, vergegenwärtigten. 
Boran Schritten Selten ober Germanen mit hochflatterndem 
blondem Haarbufh, Zierfellen und Lunftlofer Bewaffnung; 
ihnen folgten Krieger aus der Franfenzeit, aus den Sreuz- 
zügen und ber habsburgifchen Epoche, hierauf fam cin Trupp 
aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts, ben tapfern Zwingli 
in der Mitte, dann ein Zug Lanzenfnechte aus bem 30jährigen 
Kriege und eine Schar von 1700 Grenabieren und Neitern 
mit Zöpfen, Trommeln und Pfeifen; hinter ihr marfchierten 
Edjweizergarbiften aus der Nevolutiongzeit, und den Schluß 
bildeten Soldaten in den Uniformen des jegigen eibgenöffis 
[hen Heeres. 

Bei jeder Zunft madt der Zug Halt; man wechfelt 
Neden zur Begrüßung und Irinlt aus alten und neuen 
Zrintgefchirren der verfchiedenften Art auf da8 gegenfeitige 
Wohl. Ta von nah und fern die Bewohner der Ungegend 
zufammengeftrömt find, um bie fchöngefhmädten Geftalten 
de8 Zuges zu fehen, fo können fi die Zünfte mit ihren 
Reitern und Wagen in den engen Siraken der Stabt nur 
langfam fortbewegen, und es ift meift Schon ganz buntfel, 
ehe man an dem Baugarten des See anfommt, wo ge- 
wöhnli ein pracdivolles Feuerwerk abgebrannt wird und 
man ſich trennt, um in die Zunfthäufer zurüdzufehren. 

Jede der 12 Zünfte hat nämlich ihr Zunftlokal, jede 
beſitzt ihre alten Banner, Wappen und Feſtbecher, alle haben 
ihre eigenen patriotiſchen Wahlſprüche und Lieder, manche 
ſogar ihre beſonderen Sänger und Liederdichter. Denn wenn 
auch die Zünfte in Zürich in vieler Beziehung noch ein An⸗ 
denken an vergangene Zeiten ſind, ſo giebt doch bei ihnen 
das Gewerbe nur noch den Namen und den Grundton her, 
die Mehrzahl der Mitglieder gehört allen Klaſſen und allen 
Ständen der Geſellſchaft an, und im Grunde ſind die Zünfte 
in Zürich nichts mehr, als geſellſchaftliche und politiſche 
Korporationen, welche einzelne Vorrechte der ehemaligen 
Gewerbezünfte, namentlich das Recht der Korporationsver— 
tretung bei der ſtädtiſchen Verwaltung, gewahrt haben, und 
deren eigentlicher Charalter von der geſelligen Stellung und 
dem politiſchen Glaubensbekenntnis ihrer Mitglieder abhängt. 

So find die Zünfte zum Safran (Eymbol des Handels) 
und zur Meije (Münze und Bank), welche meift aus Kauf: 
leuten, und die Zunft zum Nüden (Nitter), die meift auß ben 


131 


Sunfern, dem ehemaligen Adel der Stadt, befteht, ihrem 
Weien rad dic Vertreter der Eonfervativen Partei; die Mehr⸗ 
zahl der anderen Zünfte aber, vor allem die Eciffsleute, 
die Schmiede und Fleifcher, mehr liberaler und radifaler 
Richtung. 

Auch die Zunfthäuſer ſind gegenwärtig faft alle öffent: 
liche Trinkſtuben oder Kaffeehäuſer, wo jeder für ſein Geld 
bewirtet wird und die Zunft als ſolche nur an gewiſſen 
Tagen ausſchließlich hauſt. 

Um dieſelbe Zeit, oft an demſelben Tage findet in Luzern 
eine kirchliche Feierlichkeit ſtatt, welche ſich nicht weniger 
durch ehrwürdiges Altertum wie durch feſtliche Pracht aus— 
zeichnet: es iſt der ſogenannte Muſegger Umgang oder das Feſt 
der Romfahrt, welches jährlich am Vorabend des Feſttages 
Mariä Verkündigung beginnt. 

Nach uralter Sage wütete in den erſten Zeiten der Er: 
bauung der Stadt Luzern eine fürchterliche Feuersbrunſt, 
welche bei den engen Gaſſen und den hölzernen Häuſern die 
ganze Stadt in Aſche zu legen drohte. In ſolcher Not ge— 
lobten die Bürger, wenn der Brand gelöſcht würde, alliährlich 
3 Abgeordnete nach Rom zu ſchicken, um dort ihre frommen 
Bittopfer an der Grabesſtätte der Apoſtelfürſten Peter 
und Paul niederlegen zu laſſen. Das Feuer hörte auf, 
aber das Gelübde wurde bald läſtig wegen des großen 


Koftenaufwandes, welcher mit ber Ausführung desfelben not: - 


wendig verbunden war. Bereit? nach einigen Sabren ftellte 
daher der Rat und die Gemeinde der Stadt an den heiligen 
Vater in Rom dad Gefuch, fie ihres Verſprechens entbinden 
und dasfelbe in eine alltährlich abzuhaltende feierliche Pro: 
zeifion um alle Ringmauern der Stadt verivandeln zu wollen. 


Der Papft entiprach bereitwillig dem Verlangen der 
Quzerner und fügte dem Crlafje nod) eine ganz befondere 
Ablaßbulfe bei. Sinfolgedeffen beftimmte eine Natsverorbnung 
vom Sahre 1252: „daß auf linfer lieben Frauen Abend im 
März alle Priefter der Stadt mit ihren Helligtümern um 
die Stadt und über die Diujegg ehrwürdiglid gehen, ihnen 
ans jedem Haufe je ein ehrbarer Mann mit Andadht folgen 
und Hinter ihnen demütiglih die Frauen kommen jollten. 
Auf der Mujegg Toll die päpftlicde Ablaßbulle verlefen md 
der wohlgelehrtefte Priefter in Iateintiher und beuifcher 
Eprade eine würdige Predigt halten und die Vaterftadt 
Gott anbefohlen werben, damit fie nicht, wie oft vor Zeiten, 
mit Feuer, Kummer und Sirieg heimgefuht werde. Die 
Näte follen jedem Briefter Fiihe geben und des beiten 
Meines um Gottes willen, Auch den armen Dürftigen im 
Epital, den Ansfägigen in der Eänti, und felbit den Yrauen 
im Frauenhans ımd allen armen Menfchen follen Filche ge- 
geben werben, ebenfo Wein nad altem Herfommen. Das 
STeiche foll auch jedem der Räte zufommen.” 


Geiftlichleit und Nat wetteiferten in dem Beſtreben, 
diefe Lircjliche Gelübdefeier zu einem beliebten religiöjen 
Volkef.jle umzuwandeln. Die Zunft der Nebleute oder 
Winzer legte an der Halde vor ‚der „Stadt und an der 
Mufegg innerhalb der Ningmauer eigen? Weinberge an, 
bon deren Ertrag der Feftwein auf Staatöfoften den fremden 
Beſuchern des Tyeltes Fredenzt wurde, und wenn biefe Wein 
ipenden, die fi oft auf 1400-1500 Maß beliefen, aud) 
längft aufgehört haben, jo wird dody nod immer allen 
Vrieftern, welche die Nomfahrt befuchen, daß fogenannte Filch- 
geld verabreicht, jo groß auch ihre Zahl fei. Denn nit 
jelten jah man 200-300 Geiftlihe aus nah und fen am 


Beiblatt der Deutichen Roman-Zeitung. 





132 


Tefte teilnehmen, und mit ihnen reidh8faiferlihe und fünig- 
lidje Abgeordnete, päpftlihe LZegaten und Nuntii. 

3 Tage lang dauert bie Ablakgewinnung, indem fie 
mit Sonnenaufgang am Tage dor Martä Verkündigung 
beginnt und mit Sonnenuntergang am Tage nad dem Fefte 
endigt, und groß find die Vollmadjten, welche dem BPriefter 
für diefe Zeit bewilligt find. 

Wahrhaft prächtig und mialerifc zugleich ift aber der 
IImgang felbit. 

Bon der Stiftslirde im Hof, die außer den Stadt: 
mauern liegt, beivegt fih die feierliche Progeflion hinab an 
das Ufer des Eee8, wo fie mehrere große Schiffe beiteigt 
und unter dem Geläute aller Gloden der Stadt, unter 
Mufit, Choralgefang und Gebeten ans linke Seeufer zu der 
damaligen fogenannten großen Sciffhütte hinüberfährt, um 
dann längs der Ningmauer des Hirfchengrabes und dem 
Ufer der Neu; entlang bis hinab in die Nähe bes Nölli- 
turnies, eines runden, bollmerlähnlichen Diauerwerle, zu 
der eigens für die Prozelfion erbauten Brüde über die Neuß 
und von hier au hinauf nad) der Anhöhe der Diufegg zu 
der auf ihrem flachen Nüden ftehenden offenen Kapelle zu 
ziehen. Ter Weg. welder fid) von der Brüde die Höhe ber 
Mufegg Hinanwindet und in Schlangenwindungen auf ber 
DOftfeite wieder herunterfteigt, wird für das Teit jedesmal 
mit frifhem Sägemehl beftreut, und auf der Höhe neben der 
Marienkapelle ift eine Yeldkanzel aufgefchlagen, von welcher 
herab die Ablaßbulle feierlich verlefen, und nad) einem all= 
gemeinen Gebete eine Predigt in deutiher Sprade gehalten 
wird, bevor fich der Zug wieder in Bewegung fest, um nad) 
der Stiftsfirhe zurückzukehren. 

Die verjchiedenen Landestradjten, bejonders der weib- 
lihen Pilgerinnen, die flatternden Yahnen,. die roten Nöde 
der Chorfnaben, die weißen Chor: und goldenen Meßges 
wänder der Geiftlichen, Die braunen Kutten der Kapuziner 
und die fchwarzen der Waldbrüder geben ber Prozellion ein 
fehr belebtes, farbenreidyes Ausfchen. 

Boran fchreitet gemeljerien Schritte der Weibel des 
(horberrnftiftes mit feinem filbernen Etab, in gelbem und 
ihwarzem Mantel. Neben ihm gehen zwei Chorknaben mit 
brennenden Kerzen. Dann folgen das Kreuz und 3 Fahnen, 
die Eremiten oder Waldbrüder aus ben 5 Fatholilchen 
Orten der Sjnnerfchweiz, die Männerbruderjchaft der Stadt, 
das filberne Bildnis des feligen Niklaus von der lüe in 
ihrer Mitte, die ehrwürdigen Väter Kapuziner, bie feierliche 
Choralmuſik mit Trompeten und Rofaunen und zahlreichen 
Eängern, die Kapläne und Chorberren des Stiftes im Hof, 
die uralte Ablaßtafel unter chinefiihem Thronhimmel, md 
enblid) da8 Hochmwürdigfte, getragen von einem” hohen geifts 
lichen Würbenträger und umgeben von Leviten und bienft= 
thuenden Ghorfnaben unter dem großen Balbadin, den 
4 Mitglieder der ftädtifhen Verwaltung halten. Hinter dem 
Hodhwürbigften gehen der Schufiheiß oder Präfident der 
Zandesregierung mit Abgeordneten derjelben und dem Staat» 
ichreiber. Ber Präfident und die Mitglieder des Oberge: 
richt8, die ftädtifchen Bchörden mit den Weibeln im weißen 
und blauen Mantel, in der fogenannten Qandesfarbe, fämtliche 
Beamte mit großen, brennenden Wacöferzen. Cine bs 
teilung Sägerfoldaten fließt den Zug, weldem eine uns 
zählbare Menge Volkes betend und fingend folgt. 

Tas Felt Mariä Berkündigung ifelbft ift eines der 
älteften eite,dber Kirche, welches bereits im 5. Jahrhundert 
amı 25. März gefeiert wurde, und lange Zeit pflegte man 
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auh in Deutichland, namentlih im Lande Trier, nad) 
italienischer Sitte das Sahr mit biefem Tage zu beginnen, 
der nicht bloß für den Tag der Empfängnis Chrifti, fondern 
aud) für den Todestag unferes Herrn galt. Die Ver: 
fündigung, nad welcher bag Felt in Ulm den Namen Mariä 
Engelgruß führt, wurbe ehemals in ben meiften Kirchen 
Belgien® bildlich dargeftelt, und war befonders für die 
Stinder in Löwen (Louvain) eine wit Ungedufld erwartete 
Tefllichkeit. Sie durften dann alle die Eltern in die fchöne 
Petrusfirche begleiten, mo da3 Bild der heiligen Jungfrau 
im Chore aufgeftelt, und hinter demfelben ein Chorfnabe 
verftedt war, der ftatt der Mutter Gottes fprad. Wenn 
nın der Engel Gabriel, den ein anderer al8 Engel ver: 
ffeideler Chorfnabe vorftellte, an einem Sirid aus der im 
Gewölbe ber - Kirche befindlihen Offnung berabgelaffen 
wurde, um die heilige Jungfrau mit einer tiefen Verbeugung 
begrüßen und ihr feine Botfchaft ausrichten zu können, To 
ließen bie Mütter in dem Augenblid, wo ihre Kinder un: 
verwandt in die Höhe auf den herabihmwebenden Engel 
gudten, ihnen ganz verftohlen Kleine Kucden und andere 
Ledereien auf den Schos fallen, damit fie glauben follten, 
der Engel habe fie beichentt. 

Leider führte ein Ungiädsfall, welcher den Engel traf. 
weil einmal der Etrid riß, an dem er hing, gegen 1750 
zur großen Betrübnis der Kinder das Verbot diefer Vor=- 
ftelung herbei. 

Sin dem proteftantiihen Eadjjen ift Martä Verkündigung 
da8 einzige Marienfeft, weldes fid) Firchlidy erhalten hat, 
und in den plattdeutich redenden Gegenden von Norbbdeutid): 
land gilt e3 fprihwörtlid für ben Zeilpunft, wo bie Abend- 
arbeiten bei Licht aufhören, um erjt zu Michaeli wieder zu 
beginnen. In Tyrol dagegen heißt 8 im Diunde de8 Voller: 

Mariä Verkündigung 

Die Scwalben fonmen wiederum, 
und wird aud die Rüdkehr derjelben nicht mehr wie ehebem 
in allen germanischen Rändern feftli begangen, find fie 
dod) glei den Stördjen al? Frühlingsboten willfonmene 
Säfte. Auch gelten fie im Volk noch immer für heilig und 
für glüdbringend. Shre Anmwefenheit macht ein Dorf reich, 
das Haus, in dem fie niften, ift von Gott gefegnet, und 
wer ein Schwalbenneft zerftört oder gar eine Edjwalbe 
tötet, den trifft fchweres Inglüd, indem entweder fein Vich 
durch Seuchen hinweggerafft, oder fein Haus durd) Teuer: 
brunft zerfiört wird. Daher find die Schwalben des größten 
Schutes fiher, und in manchen Gegenden Iaflen die Leute 
nur deahalb Tag und Naht die ‚yenfier offen, um diefen 
Slüdsvögeln nicht den Eingang zu dverwehren. Sm Ober: 
innthal heißt e8 jogar, fie haben Gott dem Water den 
Himmel bauen helfen. 


Vorſicht. 
Du biſt ein niedlich Prisma, 
Das alles widerſcheint: 
Von jeder Meinung ein Streifchen, 
Die einer zu Dir meint. 
Von jeder Kunſt auch ein bißchen, 
Von jedem Wiſſen was — 
Doch Vorſicht, ach, nur Vorſicht, 
Das Prisma iſt von Glas! 

Ss: Hermann. 


| —— 
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Schte und falſche Autlerliebe. 


Von Otto von LKelzuer. 
(Schluß.) 


Nun aber kann die Laune der Mutter ſich auch leicht 
ändern. Sie ſtraft kleine, unbedeutende Unarten oder gar 
Ausbrüche kindlich unſchuldigen Mutwillens mit harten, 
zornigen Worten oder mit Schlägen. 

Da ſtehen auch jetzt im geiſtigen Geſichtskreiſe des 
Kindes zwei Gruppen von Vorſtellungen gegenüber, die 
einander widerſprechen: es hat in beiden Fällen ziemlich 
gleich gehandelt und jedesmal verſchiedene Wirkungen an 
ſich erlebt. Wenn ſich nun ſolche Widerſprüche öfters wieder⸗ 
holen, wird das Kind im Innern zerklüftet; ſein Gefühl für 
Gerechtigkeit — es iſt ſchon ſehr früh vorhanden — wird 
abgeſtumpft und die Folge iſt zumeiſt, daß die Zerfahrenheit 
der Mutter auf das Kind übergeht und es ebenſo launen⸗ 
haft wird wie dieſe. 

Die Mehrzahl der Kinder iſt gläubig, hingebend, ver— 
trauend, darum auch lenkſam. Aber ſie iſt auch ohne böſen 
Willen ichſüchtig. Mit ſcharfem Blick erlennt ſie die Schwächen 
der Mutter und weiß ſie zu benützen. Dadurch aber wird 
wieder das Gute in der Kinderſeele geſchädigt; ſchlaue Be— 
rechnung miſcht ſich in das Benehmen und bereitet das Erb: 
reich, in deu die Saat der Lüge gedeihen kann. Und falſche 
Mutterliebe ſtreut ſie reichlich aus. 


Ein Kind hat etwas gethan, was Strafe nötig machte. 
Die Mutter „kann es nicht übers Herz bringen“, die Strafe 
ſofort zu vollziehen, denn „es thut ihr zu weh“. Auch dieſe 
Empfindſamkeit iſt Ichſucht, Selbſtverzärtelung. Sie droht, 
es dem Baber zu jagen. Aber fie droht eben nur. Kinder 
glanben urſprünglich jedem Wort. Wenn aber dem Worte 
nicht die That folgt, ſo ſchwindet der Glaube; die Macht der 
Mutter wird täglich ſchwächer. „Ach, Mama, Du thuſt es 
ja doch nicht,“ — ſagt wohl der Range und macht ein ſo 
drolliges Geſicht, daß die Mutter vielleicht ſogar lacht. Hat 
das unartige Benehmen irgend welche Folgen gehabt, die 
dem Vater auffallen könnten, ſo werden ſie von ſolchen 
Müttern ſorgfältig verheimlicht, Kinder und Dienſtboten an— 
gewieſen, ja nichts zu verraten. Der Weg zur Heuchelei, 
zur Vertuſchung der Wahrheit iſt gezeigt. Es kann ſogar 
vorkommen, daß die Mutter, falls dem Vater ein Verdacht 
aufgeſtiegen iſt, in Gegenwart der Übelthäter eine Unmwahrheit 
ausſpricht. Es iſt ja auch nur ganz „harmlos“, eine „Kleinig— 
keit“, und der Gatte ärgert ſich dann ſo ſehr und ſie will 
ihn „ſchonen“. All das ſind künſtlich erſonnene Selbſt— 
täuſchungen. Es giebt erſtlich keine harmloſen Kleinigkeiten 
in der Erziehung; jeder Keim iſt klein, und jeder Keim wächſt. 
Hier aber ift der Keim der einer Lüge. Die Kinder haben 
c3 gehört, daß die Mutter, um eine Strafe fernzuhalten, bie 
Wahrheit verleugnrete. Damit verlor — oft für immer — 
die Wahrhaftigkeit ihren Heiligenihimmer für fie, und Die 
Züge erwies fid) ihnen ala cin ungentin leichtes Mittel, Un: 
angenehmen ansziveihen. 68 dauert nicht lange, und fie 
werden c3 der Mutter gegenüber anwenden. Und dieje twird 
die Hände über den Kopf zufammenfchlagen und ausrufen: 
„Wo hat das Kind das Lügen gelernt! Ta find gewiß die 
Dienjtboten jhuld!* Nein, die eigene Mutter ganz allein 
hat als Beijpiel gedient. Und warum? Weil fie der faljchen 
Dutterlicbe folgte, die c8 nicht ertragen fanıı, daß der Vater 
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ftrenge Strafen verhängt; der e8 zu wehe thut, wenn das 


Ihuldige Kind meint. 

Die falfche Liebe ift oft ganz entzlidt von den gefähr- 
lichiten Unarten der Kinder, wenn Ddieje nur in drolliger, 
findlid anmutiger Art auftreten. In faft allen Kindern lebt 
Nahahmungdtrieb, in nicht wenigen zugleich Spottſucht. Es 
macht ihnen ein Vergnügen, die Erwadjenen zu beobadıten 
und ba8 Gefehene, wiederzugeben. Gewiß ift das oft ehr 
harmlos, aber”ebenjo oft"tritt dabei jene Luft zum Spotten 
hervor, die leicht einen boshaften Zug annimmt. Auch hier 
fehlt die faljche Liebe, die da3 Vergnügen nidt ftören will; 
fie fehlt doppelt, wenn fie die Kinder beladt, falls fie 
ahtungswerte Menjchen durd) Nahahmung verjpottenz fie 
fündigt dreifach, wenn fie Die Heinen Schanfpieler vor Fremden 
ihre Fünfte machen Täßt. 

Die falfcye Liebe leidet auch, wenn die Kinder fi eier 
ernifteren Anftrengung unterziehen jollen. Die meiften Kleinen 
ichnen fih nah der Schule, aber die Begeifterung ift oft 
jchr va verflogen. Mit Mikmut gehen fie an die Arbeit, 
die deshalb aud) langjam und fchledht vorwärts geht. Die 
Mutter Icidet num mit; ftatt mit liebreicher Feitigfeit von 
der Erfüllung der Pflichten jeden Genuß, was e8 aud) fei, 
abhängig zu machen und ftreng auf Sammlung und Auf: 
merkjamfeit zu Halter, will fie das geringe Mab der von 
der Schule verlangten Hausarbeit no mindern und hilft, 
denn „fie fan e3 nicht fehen, wie fih die armen Sinder 
quälen“. So fonımt e&, daß diefe «3 nicht, lernen, fi 
zujammenzufafjen und_felbftändig”zu werden, fondern ftet& 
nad) fremder Beihilfe verlangen, bis fie ohne Diele nichts 
mehr fertig bringen. Auch hier wird das Gefühl für 


Wahrhaftigkeit tief geichädigt, denn das Sind weiß ja, daß 


ein anderer den größeren Teil der Arbeit gemadht Hat und 
weift fie Dod) als eigene den Lehrer oder der Lehrerin vor. 
Bon folden Halblügen ift heute das ganze Leben erfüllt, das 
entihuldigt aber foldde Mütter nicht. 

Srgend melde Spielgefährten, jpäter Schulgenofieıt, 
haben von ihren Eltern ein teures Spielzeug geichenft be- 
fommten, oder e8 tft ihnen vielleicht ein recht unnötiges Ver: 
gnügen gewährt worden. Ra Fommen die Kinder zur 
Mutler mit dem Verlangen nah gleihen Freuden. Aud) 
hier entfaltet fich oft die falihe Mutterliebe. Wohl fpielt der 
- MWunjd mit, die Bitte zu füllen, aber daneben regen fic) 
bei folhen Frauen ganz andere Gefühle: Ärger, baß ihre 
stinder denen eines zweiten Haufez nachftehen jollen, verlekte 
Eitelkeit 2. Co ift fie fähig, felbft wer die Verhältnifie 
2 nicht geftatten, überflüjfige Ausgaben zu machen. Andere 
Kinder werden mit fünf Jahren in den Girfus geführt, 
warum follen die ihrigen e8 entbehren? Andere Haben mit 
ſechs, ſieben Jahren ſchon mehrmals Kindervorſtellungen in 
Schauſpielhäuſern beſucht, warum ſollten es die ihrigen nicht? 
Und ſo legt ſie in die Seelen den Keim der Genußſucht, der 
Luſt an Zerſtreuungen, die den Sinn von dem Ernſt der 
Pflichten ablenken, ſo zerſtört ſie oft die Kindlichkeit. 

Falſche Liebe putzt die Sproſſen, beſonders wenn ſie 
hübſch ſind, modiſch auf und genießt ſich ſelbſt in dem Auf— 
ſehen, das ſie erregen. Sie lächelt erfreut über alle Zeichen 
kindlichen Selbſtgefühls und ahnt dabei nicht, daß ſie dabei 
den Samen der Eitelkeit, der Üüberhebung ausſtreut; ſie ahnt 
nicht, daß dieſe nach den Geſetzen des Gefühlslebens unab— 
weisbar zur Liebloſigkeit führen und damit das innere Ohr 
taub wird für alle religiöſen Wahrheiten, die dem Kinde 
von außen zukommen. Jede echte Mutter ſollte eine Gottes— 
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mutter ſein, indem ſie das Göttliche im Kinde weckt und 


nährt. Das aber kann nur geſchehen, wenn ſie alles ver⸗ 
meidet, was die Ichſucht des Kindes zur Herrſchaft in deſſen 
Innern bringen muß. Dieſe wuchert dann immer weiter, 
ſie vergiftet allmählich jedes Gefühl und wird bei dem reifen 
Menſchen gar oft ein Urwald, in deſſen Inneres kein 
Sonnenſtrahl der Wahrheit und der echten opferfähigen Liebe 
zu dringen vermag. 

Nun giebt es auch Kinder, die aus ihrer innerſten An— 
lage herans die Einflüſſe falſcher Mutterliebe abzuwehren 
ſuchen. Sie dringen danach, ſich im Gegenſatz zu ihnen aus— 
zugeſtalten. Aber Wille und Verſtand ſind noch nicht reif 
und ſtark genug, und ſo entwickeln ſich zwitterhafte, ſchwan— 
kende Geiſter, die bald hart, bald weich, bald klar, bald 
wirr ſind und beſten Falls durch das Leben und durch Ein— 
flüſſe anderer Menſchen nach langen bittern Kämpfen zur 
inneren Einheit gelangen. 

Sehroft ſündigt falſche Mutterliebe durch die Bewunderung, 
die ſie körperlichen oder geiſtigen Vorzügen der Kinder zollt. 
Tiefe Bewunderung ſtammt anus der Eitelkeit auf das eigene 
Fleiſch und Blut. Sie kann ſelbſt echte Begabungen ſo tief 
ihädigen, daß dieje niemals zu gefundem Wadjetum gelangen. 
Edhon den erften fchülerhaften Werjuchen widmet jolde 
Liebe ftatt ruhigen Tadel und ruhiger Ermunterung über: 
ihwenglide3 Lob. Sie fchwelgt in ber Porftellung, der 
Melt einen Genius gejhenkt zu haben und enthüllt damit 
ihren Stern: die Schlucht. Lie fortgefegte Vergötterung ent- 
widelt Gitelfeit und abipredenden Hodınut. Entiprechen 
dann die Erfolge den Hoffnungen nicht, jo ift ein unbeilvoller 
Zwieſpalt in die Vorftellungswelt eingezogen; tiefite Ent: 
nıutigung wechjelt mit überjpannten Selbftgefühl; Bitterfeit 
gegen die ftumpfe Welt fteht neben dem glühenden Begehren 
nad) allgemeiner Bervunderung. Schon mander begabte 
Menſch ift fo Scritt für Schritt feinem Untergang in ber 
Nacht des Wahnfinns entgegengegangen. Und die Mutter 
war ſein Schickſal. 

Solche Mütter ſind es auch, die, von falſcher Liebe ver— 
blendet, die Vorzüge aller anderen Menſchen herabſetzen. 
Durch ſcharfe, liebloſe Urteile über Fremde, vielleicht durch 
Spott und Hohn über ſie, töten ſie in den Kindern das 
Nechtegefühl und den Takt des Herzens. Sind fie von er- 
regbarer Gemütdart, fo lafien fie fih in Gegenwart der 
Sinder zu maßlofen Ausbrüchen ihres Grolß hinreißen, 
feinen feine Edjonung fremder Schwächen und vergeffen 
ganz, dab aud) fie der Nachlicht bedürfen. Liegt dann in 
den Kindern dic geringfte Anlage zur Spottfuht und zur 
Scdyadenfreude, fo werden fie c3 nur zu balb lernen, dem 
böfen 2eifpiel zu folgen. Nun find die Negungen unferes 
Herzen? miteinander auf das innigfte verfnüpft umb gehen 
unmerklich in einander über ft erft ein fchlechtes Gefühl 
entwidelt, jo wird e3 die Nährmutter anderer. Mo Spott 
herricht, kommt bald Härte zum Vorfchein, Schabenfreude 
zieht Streit nad) fid) und Diefer gebiert den Haß. 

Bon dem Getriebe der Seelenfräfte erfahren aber unfere 
Mädchen, wenn nicht echte Mutterliebe fie erzogen Hat, nidjt 
das geringste. Wenn ihnen aber vielleicht in irgend einer 
modiicden, höheren Mädchenfchule etwas unter dem Hod)s 
trabenden Ausdrud „Piychologie”“ vorgetragen wird, ſo iſt 
3 faft immer Bildungsfhwindel, der den Kopf mit halbs 
verfiandenen Begriffen volpfropft, die im Leben der Ehe 
nichts nützen, ſelbſt wenn das Gedächtnis ſie behielte. 

Wohl giebt es Mädchen und Juünglinge, die auch den 
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Einfluß falfher Mutterliebe mit den Jahren überwinden. 
Entweder liegt in ihnen der Drang nad innen und wird 
dur gute Beifpiele verftärkt, oder da3 Leben nimmt fie in 
feine harte Schule. Aber welche Kämpfe und Schmerzen find 
vorher durchgumachen, wieviel bittere Leidensjahre! Wohl 
hleibt feiner vor Leid bewahrt, aber echte Mutterliebe kann 
die Kraft für den Kanıpf ftählen und vielem Leid den giftigen 
Stachel nehmen, fie kann jhon in junge Herzen ben Keim 
der Erkenntnis füen, daß des Menichen einziges, weil echtes 
Slük in feinem Innern wohne Cine joldhe Liebe wedt — 
Ausnahmen giebt’S aud hier — Liebesfähigfeit und hilft Die 
natürliche Schlucht erihüttern, jo daß die Herzen zugänglich 
werden für fremdes Leid. Da fie felber nicht nur fpricht, 
Sondern handelt, baut fie jener Empfindlichkeit vor, die fich 
in Scheingefühlen erihöpft und nie zu Thaten fommt. Ta 
fie im tiefften Kern treu ift, Iehrt fie Treue, weil wahr, 
Wahrheitzliebe, weil der Pflicht gehorhend, Pflichtgefühl. 
Da aber au fie in einem Menfchenherzen lebt, jo fommen 
au für die befte Mutter Stunden, wo bag Gleihinaß des 
Gefühls verloren zu geben droht. Dann übt fie die fchwerite 
ihrer Pflichten: Selbftbeherrihung aus Xiebe zu den 
Kindern. Indem fie dag junge Gefchleht erzieht, erzieht 
fie fih felbft, um den Emft bes Wortes durd) den de3 
mäcdhtigeren Velfpiels unterftügen zu Eönnen. Cine Mutter 
folder Art übt Neligion und trägt Gott im Herzen, und ie 
tiefer fie ihre Kinder liebt, um fo lebendiger waltet in ihr 
der hoffende, vertrauende Glaube. Und darum pflanzt fie 
ihn au in die Seelen ber Kinder. Und dur das Herz 
einer folchen Mutter fchauen die Kinder in da8 Antlig 
Gottes. 

Aber wie groß ihre Liebe und ihre Herzensweisheit ſein 
mögen, wie groß ihre Opferfähigkeit, ſie iſt nicht imſtande, 
den Kindern, die einmal ſelbſtändige Menſchen werden, alles 
Leid, jeden Irrtum, jeden Abfall vom Guten zu erſparen. 
Denn jeder von uns muß ſein eigenes Leben leben, ſeiner 
Freuden ſich freuen, ſein Leid erleiden und ſeine Irrtümer 
büßßen. Mag auch für Jahre das Bild ſolch einer Mutter 
verblaſſen, mögen ihre Worte verhallen im Lärm des Kampfes, 
im Genuß — einmal kommt die Stunde, wo im Dunkel des 
Herzens, in der Ode der inneren Verlaſſenheit wieder auf⸗ 
taucht das Bild der Toten, und ihr Wort, mild und ernſt 
zugleich, an das Ohr des Geiſtes tönt. Wer eine echte 
Mutter gehabt hat, kann niemals ganz unglücklich werden. 
Und ſelbſt wenn er nur fühlt, daß er ihrer unwürdig ge⸗ 
worden ſei, iſt ihm die Heimkehr ins Land des Guten wieder 
offen. Mehr als ein Mann — und ich weiß es aus eigener 
Erfahrung — hat mir geſtanden, daß ihn gar oft der Ge⸗ 
danke an den reinen Blick der Mutter vor Ausſchweifungen 
aller Art bewahrt habe; daß er nicht fähig geweſen wäre, 
mit dem Bewußtſein einer unedlen, einer gemeinen Handlung 
vor ſie hinzutreten. Und ſo weiß ich von Frauen und alten 
Jungfern, daß ſie all ihr Gutes immer wieder dem Beiſpiel 
der Mutter zuſchreiben. 


Wir leben in einer Zeit, die, trotz aller Anzeichen 
beſſeren Sinnes, noch dem Scheinweſen nachijagt. Auch auf 
dem Gebiete der Mädchenerziehung iſt es der Fall. Ginge 
es nach dem Sinne einiger Weiberrechtlerinnen, ſo würden 
überall Mädchengymnaſien, nach dem Vorbilde der Mittel⸗ 
ſchulen für die Knaben, errichtet. Dieſe fanatiſchen Weiber 
verkennen die Zeichen der Zeit. In Deutſchland, wo viele 
Tauſende von Männern mit gelehrter Bildung eben des 
Lebens Notdurft oder kaum dieſe erringen, brauchen wir 
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keine gelehrten Frauen und Mädchen. Aber echte Mütter 
thun uns not. Müuüiter, die ſchlichte, pflichttreue Söhne und 
Töchter aufziehen, die abhold ſind aller Verweichlichung, die 
den Schein verachten oder doch nie überſchätzen, die deutſch 
fühlen und denken und nicht allem Fremden Weihrauch ſtreuen; 
die in Wort und That den Leitbildern nachſtreben, die 
unſerem beſten Volksweſen entſprechen. Nur ein ſolches Ge⸗ 
ſchlecht wird ſich in den Kämpfen der Zukunft bewähren. 

Und ſo liegt die beſſere Zeit, die wir in tiefſtem Herzen 
erſehnen, im Herzen der echten Mutter, in der echten Mutter⸗ 
liebe. Und hier moͤgen die wahrhaft deutſchen Frauen be—⸗ 
weiſen, daß ſie imſtande ſind, ihre Aufgaben zu erfüllen, 
von deren Löſung die Zukunft und das Heil unſeres Volkes 
abhängt. 


Verglommenes Glück. 


Es war ein kurzer, roter Schimmer, 

Der durch die dunkle Wolke brach. 

Noch wirkt ein matter, ſchwacher Flimmer 
Im lichtentwöhnten Auge nach. — 


Doch war er müde bald verglommen, 
Die letzte Röte ausgebrannt. — — — 
Da iſt es über mich gekommen, 

Als hätte ich ein Glück gekannt. 


Das Auge will ſich heimlich feuchten 
In dem der letzte Glanz ſich brach, 
Als wirkte noch ein heimlich Leuchten 
Im glückentwöhnten Herzen nach. 


Auguſt Arauſe. 


Gedanken von W. v. Dfing- 


(Aus dem Nachlaß.) 


Nicht nur bag Erröten, aud) das Erbleihen gehört der 
Unfhuld an. Sie errötet vor bem, was fie begreift, fie 
erbleicht vor dem, was ihr unfaßbar ift. 

* 


Der Hinmel giebt feinen Segen, ben die Thorheit der 
Menihen nicht in Fluch verwandeln fünnte. 


* 

Der Schwärmer umfaßt bie Welt wie eine Geliebte, 
brit aber nad einer Täufhung zufammen; der ruhige 
Getft betrachtet fie wie der Künftler feinen Stoff, und fragt 
fih: „Was ift daraus zu machen?“ 


* 


Woher das Gelüfte nad) bem Böjen? „Präbeftination,“ 
fpricht die Weisheit ber Gegenwart. Aber man hat gejchen, 
daß alte Verbrecher noch fih wahrhaft zum Guten mwendeten. 
dier tritt wenigftend bie Erfahrung für das Prinzip bes 
freien Willen ein. 

% 
Wenn das Ziel Du haft gefunden, 
Wenn den Willen Du gewannit, 
Findet fih zu guten Stunden 
Auch das Segenswort: „Du fannit.” 
* 
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E38 fonnte mander wohl die Sünde nicht entbehren, 
Und z30g zur Buße aus, die andern gu befehren. 


* 
Wo bag Wort nur verwunbet, fann die Miene töten. 
% 
Mag wir ergründen, madt uns ftolz; was wir nicht 


ergründen können, ift, was uns bändigt. So wird denn 
immer ein Geheimmis die Welt umfchweben müffen. 


* 
Eine Beleibigung verzeihen ift immer jhön, fie ver=- 
gelien, wäre thöricht. 
* 
An holder Unficherheit, von einem Atemzuge jchon bes 
wegt, wandelt ba8 Weib dahin, biß e3 fein Ziel, Die Mutter, 


erreicht hat. Dann blidt es fidher hinaus und trogt allen 
Stürmen. 


%* 

Dag fhöne Wort, weldyes ich der Vergefienheit entreiße, 
gebe ich der Welt. — 

Als ein dänifcher Dichter gefragt wurde, wie er in 
feinem unihönen PBaterlande leben fönne, antwortete er 
fragend: „Liebt man denn feine Mutter weniger, weil fie 
häßlich iſt?“ 

* 
Ein Rat. 
Wer nit um das, was alt und wahr, bereinft will Elagen, 
Der darf das Neue fuchen zwar, do nicht erjagen. 
* 
Nichts ift ficherer als der Schluß: Was aufgeblafen, 
ift Hohl. 
* 
„Wo tft das Ihönfte Kind?“ In jedem Mutterarm. 
* 

Mancder Dichter ift durch die Tiefe des Leben? gezogen; 

Schone ihn, wenn er Dir eine Nofe mit heraufbringt. 
* 

Der Beifimift würde fich nicht jo breit machen, bahnte 
ihm der Optimift nicht den Weg; er würde weniger jpotten, 
forgte der Optimift nicht für den Spott. 

* 
Strafen. 


Ein roh' Gemüt wird Reue nur vor ſcharfem Tadel zeigen. 
Ein edles Herz, wenn es geirrt, fühlt ſich geſtraft durch 
Schweigen. 
* 
Soll das Alter Dir zum Freunde werden, mußt Du 
ſelber es in Deiner Jugend ſchaffen. Gedenkſt Du ſeiner 


nicht, ſo kommt es als ein harter Richter und bringt den 
Mißmut als Henker mit. 
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Tempora mutantur ... 


Einſt wollte ich den Götterhimmel ſtürmen, 
Was nur die Größten, Stärkſten ſich erringen, 
Ich wollt es mit Titanentrotz erzwingen, 

Den Pelion lachend auf den Oſſa türmen. 


Vor Falſch und Fehle wollt ich ſtolz mich ſchirmen 
Dem Tag entgegenziehn auf Adlerſchwingen, 

Groß wollt ich ſein, Gewaltiges vollbringen, 
Stark wollt ich ſein und feſt in allen Stürmen. 


Von alledem iſt wenig mir geblieben: 
Ich habe bald gelernt, mich zu beſcheiden. 
Ein wenig haſſen und ein wenig lieben, 


Ein wenig lachen und ein wenig leiden, 
Dies Wenige ein wenig übertrieben — 
Das iſt der Reſt. — Es ändern ſich die Zeiten. 


Otto Aalckenderg. 


Vermiſchtes. 


Die Fieblingstiere Königlicher Aamilien. Stönigin 
Wilhelmine von Holland teilt ihre Liebe zwiſchen ihren 
Tauben, welche ſo zahm ſind, daß ſie ihr Futter aus keiner 
anderen Hand nehmen als aus der ihrigen, und einem 
zottigen Shetland-Pony, den ſie täglich reitet oder an⸗ 
ſpannen läßt, und den ſie in einen lebhaften Galopp zu 
bringen verſteht. 

König Leopold von Belgien hat kein Lieblingstier, 
wohl aber ſeine Gemahlin, und diefe wendet ihre Liebe 
Pferden zu, bejonders ihrem Lieblingspferde „Charme“, 
einem fchönen Tiere von ungewöhnlicher Intelligenz, dem 
fie fünfzig Hübfhe Kunftftüde gelehrt Hat, die e8 auf ihr 
Scheiß ausführt. Ihre Schwägerin, die Gräfin von 
Flandern, die augenjcheinlih fpäter Stönigin von Belgien 
wird, hat eine Vorliebe für Hunde und befigt deren mehrere 
verihiedener Größe und Naffe. 

König Georg von Griechenland ift ftet3 bon einem 
Heinen Köter unbeftimmbarer Nafle begleitet, den er ehr 
liebt und in befien Befiß er auf feltiane Weile gelangte. 

Vor einigen Jahren ftand er bei einem Manöver mit 
feinem Stabe auf einem Hügel, um die Bewegungen der 
Truppen zu beobachten, als plöglich der Kleine Hund, niemand 
weiß woher, fam und fid) dicht neben den König jegte. Nlle 
Verfuche ihn wegzujagen waren vergebens, er blieb da bis 
zum Ende der Revue. ME der König zu feinem Wagen 
zurüdging, lief der Hunb ftolg vor ihm her und fprang in 
den Wagen, ehe ihn jemand hindern Eonnte. 

Bor dem Palafte angefommen, lief er zuerjt hinein und 
wid nicht von der Seite des Königs. Da Seine Majeftät 
etwa® abergläubifd ijt, erklärte er, daß die Zudringlichkeit 
ded Hundes ein gute Omen jei und daß er in ihm einen 
guten Freund befige. Seit diefem Tage jchläft ber Hund 
in des Königs Schlafzimmer und weicht fajt nie von ihm. 
Er ift ein jehr hochmütiger, Kleiner Burfch geworben, ber 
von niemand Notiz nimmt als von feinem Herrn, ben er 
zu vergöttern Icheint. 

Bei weiten zierliher und ariftofratiicher im Ausfehen 
als der Ntöter des Königs von Griechenland ift der Spik 
des Türften von Bulgarien. Er heißt „Spig* und ift ein 
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Geihent der Königin von England, welches fie dem Fürften 
bei Gelegenheit jeiner Anmejenheit in Balmoral machte. 
Da3 Tier ift ein Nahfömmıling eines Lieblingähundes ber 
Königin, „Marfo*, defien Bild, wie er auf dem Frühftüdz- 
tifche Ihrer Majeftät fteht, in der Akademie ausgeftellt war. 

Der Hund von Prinz Ferdinand fcheint die Dreiftigfeit 
feines vornehmen Vaters geerbt zu haben und wird von dem 
fämilihen Haushaltöperfonal des Prinzen aufrichtig gehaßt. 
Der Prinz verwöhnt das Tier unbefchreiblid und ladjt über 
alle jeine Ungezogenheiten und mutwilligen Streihe, ohne 
daran zu denken, daß das Tier fih allen Anwejenben hödjit 
läftig madıt. 

Die Lieblingshunde der Königin Victoria, die fie immer 
begleiten, find „Spot”, ein Suchäterrier, „Roy“, ein jchwarz 
und brauner Colley, und ber braune Spit „Marko“. Ber 
Prinz von Wales hat als Liebling einen Heinen Terrier, 
Nanıens Nemuß, der feinem verjtorbenen Sohne, dem Herzog 
bon Glarence, gehörte und den der Prinz felten von feiner 
Geite läßt. 

Der bejondere Liebling der Brinzejfin ift ein meißer 
Kakadu mit Iahöfarbenem Schopfe, der fein altfluges Gefidht 
jeltfjam überragt. Die Prinzejfin hat ihn ſchon lange und 
er Steht in ihrem Ankleidezimmer; bie Sraft feiner Qungen 
ift unbejchreiblih und e8 ift nicht unmwahrfcheinlidh, daß fein 
Beichrei mit an der Taubheit der Prinzeifin Schuld trägt. 
Er ift aber ein fehr zärtlicher Vogel und reibt gern feinen 
Kopf an ihrer Wange, während er ihre jchlanfen Finger 
mit jeinen ftarfen, Schwarzen Klauen umfaßt. Es mwürbe zu 
lange dauern, wollten wir alle die Lieblinge der Fürften 
anführen. Seltfam genug ift unter denjelben nur einer, ber 
ein Freund der Katzen iſt. Es iſt der Schah von Berfien, 
der fie fo liebt, daß er gegen fünfzig befigt, die fich in jeinen 
Gemächern aufhalten und zu deren Pflege eine große Diener- 
fhaft gehalten wird. Ste haben ein eigenes Zimmer, mo 
fte fih zu gewiflen Stunden verfammeln, um ihre Mahlzeiten 
einzunehmen. Wenn ber Schah feine Sommerreifen madt, 
werden fie jämtlidy mitgenommen, bejfonbers bazu angeftellte 
Leute transportieren fie in außgepolfterten Stäfigen. Unter 
ihnen hatte der Schah einen Liebling, einen jehr fchönen 
und großen bläulidy=grauen Kater, Namen? Babr Chan 
(Fürft Tiger). 

Wenn der Schah fpeilte, war Babr Chan immer bei 
ihn und bisweilen fütterte er die Kae mit eigenen, höchften 
Händen. Einft, während er im Yeldlager war, verihwand 
Babr Chan und war nirgends zu finden. Ein Diener, der 
über die Kate gejcherzt hatte und außgeiprochen, daß es 
befjer wäre, fie verichwände, wurde verhaftet, auf den Ver: 
dat Hin, daß er an des Tieres Verluft jchuld jei. Er 
wurde nad Teheran gebradt und dort in den Serfer ge: 
worfen. Man hat nie wieder von ihm gehört, ebenio- 
wenig von Babr Chan. 

(Aus „Share Moments*.) 

Zum Kapitel „Lange Predigten“ erlaube ich mir einen 
Heinen Beitrag aus der Chronif des durd) den „gelehrten 
Herrn von Gersdorff” feiner Zeit eine gemwifle Berühmtheit 
genießenden Ortes Meffersdorf in ber Oberlaufig zu liefern. 

„Magiiter Wiegan (1725—1751) hat die Gabe bejejien, 
2 big 2'/s Stunden, ohne zu ermüden, zu predigen. Das 
hat nicht nur die Zuhörer in ihrem ganzen Berhältnifie, 
jondern auch den Nadhmittagsgottesdienft geftört und ift der 
Landesperfafiung ganz entgegen gewefen. Wogegen ihm fein 
Herr SKollator mehrjährige freunbiaftlihde Vorftellungen 
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fruchtlos gemacht, ſo daß endlich letzterer durch ſeinen Ge— 
richtshalter Herrn Fritzſche ihm geſetzliche Auflage deswegen 
erteilen und zu einem zweckmäßigeren Predigtformate anhalten 
mußte. Dies iſt unterm 11. November 1745 das erſte Mal 
geſchehen. Herr M. Wiegan hat das auch nicht übel auf— 
genommen, ſondern ſich ſelbſt zu 1 Fl. Strafe in die Armen— 
büchſe, wenn er noch einmal ſo lange predigen ſollte, erklärt. 
Allein das Verſprechen hat nicht lange gedauert, und der 
Herr Kollator ſah ſich genötigt, dem Herrn Gerichtshalter 
noch einmal Auftrag zu erteilen, ſich zu dem Herrn M. Wiegan 
zu begeben, ihm das unterm 11. November 1745 gerichtlich 
aufgenommene Protokoll wegen ſeines unſtatthaften langen 
Predigens und ſeiner darauf gethanen Erklärung wörtlich 
vorzuleſen und ihm dabei ernſtlich zu bedeuten: daß, wenn 
er ſich in Zukunft nicht der landesmäßigen Kürze in ſeinen 
Predigten bediene, er alle fernere Konſideration beiſeite 
ſetzen und ihm nach Ablauf einer Stunde durch einen auf 
die Kanzel ſchickenden Gerichtsgeſchworenen des Schluſſes 
vor der ganzen Gemeinde jedesmal erinnern laſſen würde. 
Dies iſt unterm 14. Juli 1747 geſchehen.“ P. O. 
„Das Fitterariſche Zerlin“, das vor einiger Zeit an—⸗ 
gekündigte illuſtriere Handbuch der Berliner Preſſe von 
Guftad Dahms, iſt ſoeben im Verlage von Richard 
Taendler, Berlin W. Friedrich Wilhelm-Straße 12, 
erſchienen. Es behandelt die Geſchichte, Entwickelung und 
Ausdehnung der Berliner Preſſe; die Tageszeitungen, die 
Tagespreſſe der Vororte, auswärtige hier vertretene Zeitungen; 
die Vorbereitung des Leſeſtoffs durch: die Telegraphenbureaus, 
die politiſchen und parlamentariſchen Korreſpondenzen, Lokal— 
korreſpondenzen, Feuilletonkorreſpondenzen, Unterhaltungs— 
beilagen, „kopfloſe“ Zeitungen, Nachrichten und Auskunfts⸗ 
bureaus, litterariſche Bureaus, techniſche Anſtalten, Anzeigen⸗ 
und Reklamebureaus; ferner die politiſchen und belletriſtiſchen 
Wochen⸗- und Monatsſchriften: Witzblätter, politiſche und 
volkswirtſchaftliche Blätter, litterariſche Zeitſchriften, Unter⸗ 
haltungsblätter, Frauenzeitungen und Modejournale; weiter 
Blätter für 
Technik und Eiſenbahnweſen, Induſtrie und Gewerbe, Land» 
und Forſtwirtſchaft, Heer und Flotte, Sport, Spiele und 
Sammelweſen, religiöſe Zeitſchriften und Fachblätter ver—⸗ 
ſchiedener Art; endlich die ſämtlichen litterariſchen Vereine 
Berlins. Bei jedem Blatt ſind Geſchichte, Tendenz, Inhalt 


und Erſcheinungsart, Adreſſen und Namen des Verlags und 


der einzelnen Redakteure, ſowie praktiſche Bemerkungen über 
Bezugs- und Anzeigenpreis, Beilagengebühr, Sprechſtunde 
der Redakteure u. ſ. w. genau angegeben. Dieſe Angaben 
ſind durchweg nur berichtend, nicht kritiſierend gehalten. Bei 
den meiſten Blättern find die Bildniſſe der Hauptredalteure 
oder hervorragender Mitarbeiter beigefügt. Beſondere, von 
Fachmännern, Dr. Möller, Landau, Eichberg u. ſ. w. 
geſchriebene Aufſätze behandeln die Berliner Kritik, das 
Mufikleben, das Parlament, die Börſenpreſſe und — den 
Preſſeball. Auch dieſe Artikel weiſen reichen Bilderſchmuck 
auf: Gruppenbilder namhafter Schriftſteller, bekannter 
Zeitungsverleger, der Journaliſten im Parlament, der 
Kritiker im Theaterfoyer, ſowie bei Eröffnung einer Kunſt⸗ 
ausſtellung, im Muſikſaal und in der Börſe. Ein großes 
Lichtdruckbild mit nahezu hundert Porträts aus der Berliner 
Geſellſchaft iſt dem Preſſeballbericht, den ſelbſtverſtändlich 
L. P. geſchrieben hat, beigegeben. Die Illuſtrationen ſind 
größtenteils von Edmund Brüning ausgeführt. (In Leinwand 
gebunden 3 Marl.) 
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Die Seienbefisttung Bei Kongo - Regen. Sobald 
unter den Kongo-Negern ein reicher oder angefehener Mann 
geftorben tft, wirb er vollftänbig gewaichen, was ihm bei 
Lebzeiten vielleicht nie paffiert ift, da8® Gefiht mit phantafti= 
fhen Malereien bebedt, die Beine fo dicht wie möglid an 
den Leib gepreßt, daß die Kniee möglihit Hoch zu Iiegen 
tomnıen und in biefer Lage durch Binden aus Baumrinde 
oder einheimifchem Zeuge befeftigt.. Dann wird die Leiche 
in die reichften der im Nadjlafie fild befindenden Stoffe ges 
widelt, fo daß fie wie eine große, bunte Muffe außfieht, fo 
hoc wie breit, auß welder oben ein buntbemalter Kopf 
mit weit geöffneten, erlojchenen Augen herausidaut. So 
wird die Leiche acht Tage lang vor ber Hütte des Toten 
anusgeftellt und bie Bewohner bed Dorfes und der benad)- 
barten Ortichaften führen unter Gefang, Trommelwirbel 
und Flintenfhüflen Totentänze um fie auf, die bei Sonnen» 
aufgang beginnen und fih mitunter bis tief in Die Nacht 
hinein fortjegen. Dazu wird gehörig Bier getrunfen, bis 
die Tänzer völlig erfchöpft oder betrunfen find. Das geht 
folange fort, biß bie Verwefung fo weit vorgefcritten tft, 
daß fie die Umgebung arg beläftigt. Nun wird am Ein: 
gange ber Hütte ein Loch gegraben und bie Leidye hinein- 
gelegt und zmar mit allen Stoffen, in die fie gewidelt ift 
und die dazu dienen follen, ihr im SenfeitS den bisherigen 
MWohlftand zu verihaffen. Berfelbe Wunih ift aber and) 
Urfache von Menihenopfern; e8 wird auf bem Grabe eine 
je nad) dem Reidtum und der Macht des Toten größere 
oder geringere Anzahl von Frauen und Sklaven geichladıtet, 
welche ihm da8 Leben aud) fernerhin angenehm und bequem 
machen follen. Die Leichen der Frauen werden quer über 
den Boden der Grube gelegt und der Tote darauf gefekt, 
während die der Sklaven hinterbrein herabgemworfen werben, 
nachdem man ihnen zubor bie Köpfe abgehauen hat, die als 
Schmudf auf dein Giebel der einjt vom Toten bewohnten 
Hütte befeftigt werden. 9. TH. 

Fangaimige Titufaiuren. Zu den langatmigften Titula= 
turen, wie fie im 18. Zabrhundert mit der Erweiterung der 
bureaufratifhen Thätigkeit entitanden waren, dürften wohl 
die nachftehenden gehören, welde einer Bekanntmachung in 
dem „Dresdener Anzeiger” vom Jahre 1810 entnommen 
find. Nach derjelben wurde der Salkulator Müller zum 
Ober⸗-Trank⸗Steuer⸗ und Donativ⸗, auch Kaution-Zinsgelder⸗ 
Haupt⸗Kaſſierer befördert, und der bisherige Ober⸗Steuer⸗ 
Kalkulator und Brandſchäden-Verſicherungs-Auſtaltsbuchhalter 
Sachſe zum Ober-Quatember⸗- und Mahlgroſchen-Steuer⸗ 
Haupt⸗Kaſſierer ernannt. Wie mögen ſich die Frau Ober⸗ 
Quatember- und Mahlgroſchen-Steuer⸗Haupt⸗Kaſſiererin und 
die Frau Ober-Trank⸗Steuer⸗ und Donativb-, auch Kautions— 
Zinsgelder-Haupt⸗-Kaſſiererin über dieſe ſchönen, ausgiebigen 
Titulaturen gefreut haben! Th. 

Die Koſten der Centralbahnhöfe. Die Centralbahnhöfe, 
welche in den letzten Jahrzehnten an den Hauptverkehrsplätzen 
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geihaffen worden find, haben folgende Aufwenbungen ge 

fordert: Frankfurt a. M. 24850000 ME., Köln 24 500000 ME., 
Hannover 19700000 ME., Düffeldorf 16 300000ME., Hallea.©. 
10000000ME., Bremen 9500000 ME. und Erfurt 6200000 Mt. 
Die Erlöfe au den Verkäufen der entbehrlid gewordenen 
Srundftüde find dabei allerdings nicht gefürzt. Der neue 
Gentralbabnhof für Hamburg übertrifft nah dem Plane alle 
vorftehenden beträchtlich; die Koften desfelben werden auf 
34 000 000 ME. veranichylagt. Th. 


Briefkaſten. 

Herrn C. B. Prag. Angenommen. Vielleicht gelingt 
Ihnen wieder einmal ſolch harmlos drolliges Gedicht; es ſoll 
willkommen ſein. — Frl. M. S. 50. Dem Kindermärchen 
fehlt es etwas an urſprünglicher Naivität und das andere 
iſt im Vortrag ein wenig verblaßt und im Grundgedanken 
ohne tiefere Eingenart. Stil gewandt. Ein allgemeines Urteil 
über Ihre Begabung ſoll damit nicht ausgeſprochen ſein. — 
Herrn Hptm. v. Z. in C. Ich beſtätige den Empfang 
Ihres Briefes. — Herrn E. W. in Old. Melancholie“ 
zeigt in der Form und im Inhalt etwas mehr Eigenart. 
Aber tadellos iſt es auch nicht. — Herrn E. S. in M. 
Ein Teil der Sprüche kommt. — Herrn P. Frd. in B. 
Leider keins der drei Gedichte ganz einwandfrei. Beſten 
Gruß auch den Ihrigen. — Herrn Lehrer R. Gr. in N. 
Zwei Sprüche kommen. — Herrn L. K. in Cl. Wieder 
vortrefflich gemeint, aber noch immer fehlt Eigenart. — 
Neugierige. Ja, M. B. hat einen Kern eigenartigen 
Fühlens in ſich. Er kann mir mehr ſenden. — Frl. M. H. 
in Aachen. Herzenswärme vorhanden, aber in Form und 
Auffaſſung herrſcht zu ſehr das Herkömmliche. — Herrn 
Dr. Fr. B. in M Ja, ich habe das Buch geleſen und 
kann es Ihnen, wenn ich auch nicht überall beipflichte, als 
eine ehrliche Arbeit beſtens empfehlen. — Frl. M. Cl. in H. 
Ihre Ausſtellungen ſind kleinlich — Herrn O. Fr. in St. 
Der Verf. lebt in Graz als Hochſchullehrer. — Herrn Th. S. 
in Fr. Ich hatte ſchon von zwei Seiten erfahren, daß man 
mich in einer Zeitung tot gemeldet habe. Daß Sie ſich über 
den Widerruf freuen, verpflichtet mich zum Danke. Beſten 
Gruß! 

(Schluß des Bricffaftens 39. März. Alles nicht Er⸗ 
wähnte ift untauglid; gemweien oder inzwiichen erledigt.) 
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Hiftorifcher Roman 


bon 


Karl Berkom. 
(Fortfegung.) 


Es war am vierten Tage nad) der Situng des 
Staatörates, als ihm jein Kämmerer meldete, daß 
feine Gemahlin, die Kailerin, im Vorzimmer fei und 
um Gebör bäte. 

Ferdinand madhte ein bejahendes Zeichen, bie 
Flügelthüren öffneten fih, die ftolze Geftalt Maria 
Annas eridien in dem Gemade. 

„Shr verihmähtet fhon mehrere Tage mich zu 
eben, mein Gemabhl,” ließ ihre etwas tiefe Stimme 
fich vernehmen. „Ih war gezwungen, mich unter 
die Bittenden zu milden, die im Borjaale Eurer 
Gnade barren, um vor Euer Angefiht zu gelangen.” 

„Könnt Shr zweifeln, daß Eure Gegenwart mir 
je anders, als teuer und hochwillkommen ſei?“ ſprach 
der Railer, die ihm gebotene Hand an jeine Lippen 
führend. „Sch hielt mih von Eu, wie von allen 
zurüd, weil mir das Herz von Sorgen fchmwer ift, 
aus denen ich feinen Ausweg finde.” 

„Die Sorgen, mein Gemahl, bin ich bereit zu 
teilen, wie e8 die Pflicht der Sattin ift,“ antwortete 
die Kaijerin, „es jei denn, daß hr mich Eures Ver: 
trauens nicht würdig bieltet.” 

„Sshr willet, daß ich niemand es lieber fchente, 
als Euch, die mir fo oft fhon Troft gefpenbet, doch 
auh Euer mildes Wort wird nicht imftande fein, 
den Zwielpalt der Seele mir diesmal zu löfen.” 

„So ſprecht e8 aus, was Euch befümmert,” er: 
munterte die Kailerin. „Oft ltommt die Abhilfe 
Ihon, wenn das Herz erleichtert wird.” 

„Vieleiht drang Eu die Kunde zu Ohren, 
daß Euer Bruder von mir die Auslieferung des 
Prinzen von Braganza begehrt, der mein General ift 
und einft mein Beltgenofje war.” 

„3b hörte davon,” Jagte Maria Anna, nad) 
läjfig mit dem Fächer Ipielend, der an goldener 
Kette von ihrem Gürtel hing; „und dies ift geeignet, 
Eud den Sinn jo zu verbüftern?” 
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„Kann e8 anders fein? Er ift mir wert, id 
fühle mich ihm verpflichtet und fol jett jeine treuen 
Dienfte mit Verrat und Undant lohnen.” 

„Sch bin weit entfernt, Euch einen Rat geben 
zu wollen, zu unbelehrt au, um enticheiden zu 
fönnen, welche Gründe der Staatsllugheit meinen 
Bruder bei feiner Forderung beftimmen. hr wollt 
nicht darauf eingehen, wie mir fcheint, obgleich Ihr 
fürzlih Eurem Schwager fehriebet, fein Opfer jolle 
Euh zu groß fein, ihm die Euch geleifteten Dienite 
zu vergelten.” 

„Kein Opfer, da habt hr redt, Maria, nur 
das meiner Ehre nicht.” 

„Das Wort läßt fich verichieden deuten,” ent: 
gegnete die Spanierin. „Auch das, was wir jo be: 
nennen, muß der Erlenntnis weichen, daß ein hohes 
Amt die Unterordnung unjeres ganzen Sein zum 
Wohle Taufender erheiicht.” 

„Ähnliches fagte Euer Heimaigenofje, der Ge: 
fandte Philipps, zu mir,” bemerkte Ferdinand 
melandoliih lädhelnd, „doch es gelang ihm nicht, 
mih zu überzeugen. Jh fühle nur das Unredt, 
das ich gegen Dom Duarte zu begeben im Be: 
griffe bin.” 

„Sm Hinblid auf die Verpflichtungen, die hr 
gegen ihn habt?” fragte Maria fühl. 

„a, eben deshalb.” 

„Shr Stellt die Dienfte jo hoch, die hr von 
ihm empfinget; habt hr nicht gegen Euren Schwager 
größere Verpflihtungen? Wie zahllos find die Dienfte, 
die Philipp Euch geleiftet! Als geringe Gegengabe 
müßte diejer gelten, mit mweldem bie feinen nie be 
zahlt werden.” 

„Müflen Güte und Gabe, die wir von Bluts- 
freunden genießen, aljo ermwidert werden, find es 
drüdende Fefleln, die uns blutig ftreifen, ftatt uns 
wohlzuthun,” jagte Ferdinand bitter. 
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„So verzichtet darauf für die Zukunft und hr 
fein der läftigen Entihädigungen frei. Auch mir ift 
es unlieb, beftändig bei meinem Bruder als Bettlerin 
um die Mittel zu erjcheinen, die wir alljährlich zur 
Erhaltung unferes Hofftaates brauchen, und dankbar 
nn ih Euch fein, wenn hr mich deijen überheben 
wollt.” 

Ferdinand zerfnitterte unmutig die vor ihm 
liegenden Papiere; er bemerkte den lauernden Blid 
nicht, der aus ben Halbgejchloflenen Augen jeiner 
Gemahlin ihn traf. 

„Ic hatte die Abficht, heute durch Don Navarro 
den Köntg zu erjuchen, die Geldfendung uns erlegen 
zu wollen, die uns dur den Schiffbruh im Oktober 
verloren ging,” fuhr die Kaiferin fort. „Ich unter: 
lafie es natürlich gern, wenn hr auf die Summe 
verzichten mögt.” 

„Richt do, Maria,“ rief der Kailer. „jener 
Shiffbruh war ein großes Mikgeihid für uns; ich 
.rechnete fe auf das Geld, um die Beamten und 
einen Teil der Löhnung an das Heer zu bezahlen.” 

„Mein Bruder wird nicht geneigt fein, fich aber: 
mals willfährig zu zeigen, wenn Yhr auf Eurem 
Miderftande in betreff des Snfanten beharrt.” 

„Die Stimme des Gemillens läßt fich nicht be: 
täuben und bieje wiederholt mir, daß ich eine jchwere 
Sünde begehe, wenn ich nadhgebe.” 


„Shr martert Euch felbft ohne Unterlaß und 
werdet damit nicht zur Klarheit gelangen. Warum 
beratet hr Euch nicht mit einem der berufenen 
Diener Gottes, die, frei von jelbftiichen Bedenten, das 
Wort des Herrn verfünden und uns feinen Willen 
offenbaren? Spredt mit Pater Quiroga, meinem 
bodhgeihäpten Beichtiger, der mir jo oft die Duntel- 
beit der Seele durch feine Tröftungen erbellte, und 
Euer Trübfinn wird weiden, wenn $hr des heiligen 
Mannes Meinung vernommen.” 

„Ich 


Der Kaiſer dachte einige Minuten nach. 
will ihn ſehen,“ ſprach er mit plötzlichem Entſchluſſe, 
„vielleicht, daß er mir einen Ausweg aus dieſem 
Wirrſal zeigt. Sendet ihn zu mir; er möge heut 
noch kommen.“ 

Maria Anna gab ſich Mühe, ihren inneren 
Triumph zu verbergen, als ſie erwiderte: „Er kann 
ſogleich erſcheinen, mein Gemahl, denn er weilt noch 
in meinen Gemächern, wohin ich ihn beſchied, weil 
auch ich ſeines Zuſpruches mich bedürftig fühle. Ich 
laſſe Euch allein und werde ihn benachrichtigen, ſich 
zu Euch zu begeben.“ 

Der Kaiſer hatte auf den Beſuch des Paters 
nicht lange zu harren. Diego Quiroga war, des 
Winkes ſeiner Gebieterin gewärtig, bereits in dem 
benachbarten Zimmer und empfing mit großer Genug: 
thbuung den Befehl des Monarchen, der ihm die Bürg- 
Ihaft für das Gelingen feines Planes lieferte. 

„hut, was an Eud ift, Pater, daß wir an 
das Ziel fommen,” flüfterte die Kaiferin ihm zu. 
„Eine reiche Belohnung ift Euch fiher; Ahr wiflet, 
daß der König niemals kargt.” 

Pater Duiroga war fi volllommen klar, was 
er zu thun babe, als er in demütiger Haltung vor 
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den Ratfer trat, der ihn mit furzgem Kopfniden be= 
grüßte. 

„Sure Majeftät will mir die Gnade ermweilen, 
mein bejcheidenes Wort zu hören,” jagte er mit 
lanfter Stimme, „mweldhes der Grund auch dazu fei, 
er muß mid) mit Stolz und Freude erfüllen.” 


„Ihr werdet unterrichtet fein, um was es fich 
handelt,” unterbrah Ferdinand ihn, „Ipart mir die 
Wiederholung defjen, was mich jo tief bevrüdt. Man 
bat mich in einen Zwieſpalt geftoßen, der mir den 
Schlaf meiner Nächte, die Ruhe meiner Tage raubt. 
Hr feid ein mweiler und ein frommer Dann, ber 
mit Bedaht den Hänbeln diejer Welt fih entzog, 
um in der Stille feinem Herrn zu dienen. Ihr 
werdet mir das Rechte raten.” 


„Der Wiberftreit, in welchem Eure Kaiſerliche 
Majeftät fi befindet, betrifft die Verhaftung des 
Sinfanten von Braganza,“ erwiderte der Priefter in 
dem gleihen jchmeichelnden Tone wie zuvor. „Und 
Euer Wajeftät mildes Herz glaubt darin ein Unredt 
zu erbliden, doch dem ift nit jo. Dan fett oft- 
mals das Mefjer an, um größere Wunden zu ver: 
hüten, man legt den geliebteften Kindern Strafen 
auf, die das eigene Herz bluten maden und bie 
man jenen nicht eriparen kann, weil man fie vor 
jpäterem Schaden bewahren will. So it es aud 
mit diefer Maßregel, die, jo hart fie an fich ericheint, 
dazu beftimmt ift, einer vielleicht langen und ver: 
berblihen Fehde zweier Brudervöller vorzubeugen. 
Eure Meajeftät bat das betrübende Beilpiel eines 
nimmer endenden Krieges in dem eigenen Lande. 
Wollet Zhr nicht trachten, Ähnliches Eurem hohen 
Anverwandten abzuwenden, der Eurer Majeftät in 
Liebe und Freundfchaft verbunden if? Ein auf: 
rübrerifches Volt zum Gehorfam unter feinen Ober- 
berrn zurüdzuführen, darf man fein Mittel unverfudt 
laflen, auch diejes nicht, vor weldem Eure Majeftät 
erihridt und das dennodh den meiften Erfolg ver: 
heißt. Das Wort Gottes gebietet den Völlern, ihren 
Fürften unterthan zu fein, denn in der Ordnung der 
Staaten beruht das öffentliche Heil, die Wohlfahrt 
aller, für die der Herricher unabläffig jorgt und 
arbeitet. Die Augen Europas find in diefer Sadıe 
audh auf Eure Majejtät gerichtet. Der erfte Monard 
der Chriftenheit darf vor dem jchwerften Schritte 
nicht zurüdbeben, wenn e3 die heilige Pflicht gegen 
die in ihrem Frieden bedrohten Völker erfordert. 
Was Eurer Majeltät Gemilien bedrüdt, ift nicht das 
Mitleid mit dem Prinzen von Braganza, die Furdt, 
ihm Schaden zuzufügen — e8 ift die, wenn aud) 
uneingeftandene Überzeugung, daß Zhr, erhabener 
Herr, die Pflicht zu verlegen im Begriffe jeid, die 
Gott Euch) in die gemweihten Hände legte und um 
Eurer beflommenen Seele das volle Gleichgewicht 
wiederzugeben, ift nur ein Mittel vorhanden: ben 
Ssnfanten gefangen zu nehmen, ehe es ihm gelungen, 
fein Vaterland zu gewinnen.” 

Die janfte Stimme des Sprechers hatte fich er: 
hoben; er ftand vor dem Monarchen hocdhaufgerichtet, 
nit mehr der unterwürfige Diener jeines Gottes, 
fondern jein Prophet, von deilen Zippen bie ge: 
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Iprohenen Mahnungen gleih machtvollen Gefeßes- 
worten fielen. 

Der Kailer hatte fi langlam von feinem Seilel 
erhoben und war an feinen Arbeitstiid gegangen; 
der Klang einer filbernen Glode rief den bienft- 
thbuenden Kämmerer berbei. 

„Don Luis von Gonzaga möge kommen,” be: 
fahl Ferdinand rauf. — „Habt Dank, Pater,” 
wandte er fih an diefen, „ich that wohl baran, 
Eu zu mir zu befcheiden. Es wird das legte Mal 
nicht fein, daß ih mit Euch geiprochen.” 

Der Eintritt des Grafen von Gonzaga Tchnitt 
Die weitere Unterredung ab. Der Kaijer warf einige 
Zeilen auf ein Papier, das er Gonzaga reichte. 

„Ih babe Eu einen jchleunigen Auftrag zu 
erteilen,“ fügte er hinzu. „Mir liegt daran, den 
Prinzen von Braganza fo Ichnel als möglih in 
meiner Gewalt zu haben. Begebt Euch noch heute 
nad Reipheim, wo er weilt, und überbringt ihm 
meine Weilung, fich jofort bier einzufinden.“ 

Gonzaga gehörte zu der Tpanilchen Partei des 
Hofes, die fih zu dem Verderben bes Prinzen ver: 
einigt batte; er eilte mit dem Ffaiferlihen Schreiben 
zunähft zu Don Mello, ihm die wichtige Entichließung 
mitzuteilen. 

Dem Gelandten dünkte die Maßregel nicht aus: 
reichend, um Duarte in Wahrheit unfchädlich zu machen. 

„Er wird gewarnt jein, ehe Jhr ihn erreicht 
babt, und entfliehen,” bemerkte er. „Wollen wir das 
dulden, nadhdem wir foweit gelangten? Lafjet mich 
mit PBiccolomini jprehen, bevor Zhr Euch auf ben 
Weg madt. Wir haben den Befehl des SKaifers; 
PBiccolomini muß die Gefahr der Zögerung erfennen. 
sch werde ihm vorftellen, daß Dom Duarte im Ein: 
vernehmen mit jeinem Bruder fiehe und um der 
Strafe dafür fi zu entziehen, bereits entflohen jei. 
Diefes Gerücht wird au zu den Ohren bes SKaijers 
dringen und er wird nicht wiberftreben, ihn jchon in 
Reipheim verhaften zu laffen. Die Kaijerin ift für 
ung; damit ift der Sieg auf unferer Seite.” 

Das räntevolle Tügenipiel wurde unverzüglich 
in das Werk gejebt. Bald ging die Nachricht von 
Munde zu Munde, daß Dom Duarte, feiner Schuld 
bewußt, jeinen Poften verlafien und fih nad) Portugal 
begeben babe. 

Der Kaifer wurde von diefem Gerüchte auf das 
unangenehmfte berührt. Er bereute, zu lange jchon 
mit dem Haftbefehle gezögert zu haben; Philipp IV. 
fonnte glauben, daß er die Flucht des Prinzen be- 
günftigt, um nicht in die Lage zu kommen, dem 
Könige den geäußerten Wunſch zu verfagen. Schon 
hatte Maria Anna einen ähnlichen Verdadt aus: 
geſprochen. 

Beſtürmt von allen Seiten, in höchſter Erregung 
vor den weiteren Verwickelungen, die aus der an—⸗ 
geblichen Entweichung des Infanten entſtehen konnten, 
ließ der Kaiſer den Preis von achttauſend Dukaten 
für die Auffindung und Herbeiſchaffung desſelben 
ausſetzen. 

Graf Piccolomini erhielt unbeſchränkte Vollmacht, 
zu thun, was ihm in betreff des Prinzen gut dünkte; 
er ſandte, durch Gonzaga überredet, den Oberſten 


Hiſtorifcher Rman von Karl Berkow. 


150 


Jacinto de Vera an den einſtigen Kampfgenoſſen ab. 
Die verſchärfte Ordre, welche er dem Oberſten mitgab, 
lautete: „Ihr habt mit ſicherer Bedeckung Euch nach 
Leipheim zu begeben und den Prinzen von Braganza 
ungeſäumt gefangen zu nehmen. Iſt er nicht mehr 
am genannten Orte, habt Ihr ihm zu folgen, bis 
Ihr ihn gefunden. Leiſtet er Widerſtand, habt Ihr 
ihn augenblicklich zu töten.“ 


Fünfzehntes Kapitel. 


Der Winter hatte ſeine Schneedecke über Felder 
und Fluren gebreitet, die ſchlummernde Erde zu um—⸗ 
hüllen, bis ſie Lerchenſang und Frühlingsjubel zu 
neuer Blütenpracht erweckte; die Bäume glitzerten im 
Schmucke der kryſtallenen Nadeln, die ſich an ihre 
Aſte hängten. Des Baches Murmeln war verſtummt, 
wie alles andere Leben zu ſtocken ſchien. Nur der 
Schrei der Raben, die auf den verödeten Feldern 
ihre Nahrung ſuchten, tönte durch die Stille, bis fie 
flügelſchlagend ſich wieder erhoben, als des Winters 
traurigſte Gäſte an einen anderen Platz zu ziehen. 

Auch in dem Schloſſe zu Leipheim war es ein⸗ 
ſamer als zur Sommerszeit, obgleich die fremden 
Truppen ihr Winterquartier dort noch beſetzt hielten, 
oder meinte nur Duarte, daß es ſo ſei, weil ſie 
hinweggegangen? Nun lagen ſchon Monate ba: 
zwiſchen, ſeit er von ihr geſchieden — geſchieden mit 
einem kalten, förmlichen Worte, das er ſich gezwungen, 
an der Sänfte des Barons zu ſprechen, als der Zug 
reiſebereit in dem Hofe des Schloſſes ſtand. 

Herrn von Guilerin war es offenbar angenehm 
geweſen, ſeinen Wohnort zu wechſeln, Paulas ernſtes 
Antlitz hatte nicht verraten, was ſie empfand. 

Und dann hatte der Zug der Reiter und 
Reiterinnen ſich in Bewegung geſetzt und an der 
Biegung der Straße, die ihn den Bliden der Zurüd- 
bleibenden entzog, hatte Paulas weißer Schleier 
einen Abſchiedsgruß gewinkt — galt er der Heimat, 
die ſie verließ — galt er ihm? 

Er war, als er in das Schloß trat, nicht in 
ſeine Gemächer gegangen. Es zog ihn dorthin, wo 
ſie geweilt hatte, als müſſe er in den jetzt leeren 
Räumen den Hauch ihres Geiſtes, den Schatten ihres 
Selbſt wiederfinden. Langſam war er durch die 
Reihe der Zimmer geſchritten, ſie muteten ihn fremd 
und kalt an. Nichts verriet in ihnen das Weſen 
ihrer bisherigen Bewohnerin. Die ſeidenen Polſter, 
die vergoldeten Geräte ſchienen nie benutzt zu ſein, 
all jene kleinen, zierlichen Gegenſtände fehlten, die 
das Walten einer Frauenhand bekunden. Sie, deren 
er gedachte, hatte nur als Gaſt eine kurze, flüchtige 
Zeit in ihnen geweilt, ſie war mit ihrem Herzen nicht 
heimiſch darin geworden. 

Duarte kam das kleine Haus am Bergeshange 
in den Sinn, das er als Eigentum erworben, um 
die Trauung Leonhards darin vollziehen zu laſſen. Er 
hatte es ſeit jenem Tage nicht geſehen, ohne eigentlich 
zu wiſſen, was ihn davon abgehalten. Er erinnerte 
ſich, welch eine Sehnſucht ihn damals ergriffen, als 
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er Paula tennen gelernt hatte, fie in ihrem 
beicheidenen Heim zu feben und mie er es nicht 
gewagt, aus Furt vor dem großen, fragenden Blide, 
der fein Eindringen vielleicht begrüßte. Sett binderte 
ihn nichts mehr, jene Schwelle zu überfchreiten, denn 
fie war ferne. 

Der Weg dur das Dorf war jchnell zurüdge: 
legt und doch kam er ihm länger, meit länger vor, 
al8 an jenem Tage, da fie an feiner Seite ging. 
Dort der fteile Pfad führte zu dem Haufe empor, 
in dem Gärthen, das Paula und ihre Schweitern 
pflegten, blübten die legten Blumen. Duarte öffnete 
die Thür und trat in das Iinnere des Häuschens ein. 

E3 war in dem Zuftande geblieben, wie feine 
frühere Befigerin es bei ihrer Uberfiedelung in das 
Schloß gelaſſen. Die jchlichten Einrichtungsftüde, 
die Fleinen Befigtümer aus vergangener Zeit hätten 
Ichwerlich in das neue, pruntende Heim gepaßt. Dort 
unter dem Marienbilde ftand der Eleine Schemel, auf 
dem fie ihre Gebete verrichtete, vermwelfte Rojen um: 
gaben das geweihte Bild; auf dem Tiihe am Feniter 
lag Nähgerät und Refte von Leinen, das wohl für 
die Armen im Dorfe feine Verwendung gefunden, 
der Spinnroden in der Ede war noch mit Fladhs 
gefüllt. 

Hier in der anftoßenden Kammer fanden bie 
Heinen Betten der Kinder, das weißverhangene Lager, 
auf welchem die erblühende Jungfrau ihres Lebens: 
morgens bolde Träume umjchwebten. Die Träume 
waren zerronnen vor ber Falten Wirklichkeit, ein 
greilenhaftes Angefiht tauchte neben jenen milden, 
reinen Zügen auf, die er in greifbarer Deutlichkeit 
vor fih zu jehen glaubte und um die fegenjpendende 
Hand Ichlang fi die goldene Fellel, die fie jenem 
verbunden. 

Noch oft feit diefem erfien Tage hatte er in dem 
Heinen Haufe geweilt, nun lag es tief verjchneit, dem 
Wanderer laum noch zugänglih, ein Bild der Ber: 
ödung, der gejtorbenen Hoffnung. 

Duarte war auch heute daran vorübergegangen, 
ohne jedoch, wie jonft, einzutreten, ein Page war ihm 
nachgeeilt, zu melden, daß verjchiedene Depejhhen für 
ihn gelommen; er fehrte fofort um, den Rückweg 
durch die äußere Dorfitraße zu nehmen, welde ihn 
in fürzefter Zeit zum Schloffe bradte. 

Bor der Thür feiner Hütte ftand Kafpar Mels 
mit Holzzerkleinern bejchäftigt, als er des ‘Bringen 
anlihtig wurde. Er ftellte jeine Arbeit ein, um zu 
in Wohlthäter zu eilen und ihm die Hand zu 
üſſen. 

„Wie geht es Dir und Deinem Weibe?“ fragte 
Duarte gütig. 

„Beſſer, viel beſſer, als je zuvor,“ war die Ant— 
wort. „Dank Euch, gnädiger Herr, und Eurer Hilfe 
ſind wir alle geſund und können arbeiten. Das 
lohne Euch der große Gott, zu dem wir täglich für 
Euch beten.“ 

„Ich komme morgen oder übermorgen zu Dir, 
wieder nachzuſchauen, wo es Euch an etwas gebricht,“ 
lächelte Duarte, „und iſt es ſo, magſt Du ungeſcheut 
es ſagen. Frau Andrea Koscielski teilte mir mit, 
daß Deine Kinder Winterkleider brauchten und gar 
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wenig anzuziehen hätten. Dem kann leicht abge= 
holfen werden.“ 

Er ſchnitt die Dankesäußerungen des erfreuten 
Mannes mit freundlichem Gruße ab und ging raſchen 
Schrittes weiter. In der Vorhalle des Schloſſes kam 
ihm Leonhard entgegen, der ſchon ſeit mehreren 
Monaten die Stellung ſeines Geheimſchreibers 
bekleidete. 

„Du haſt bereits nach mir geſchickt,“ ſprach der 
Prinz. „Sind Dinge von Wichtigkeit eingegangen, 
um die Eile zu rechtfertigen?“ 

„Wie ich annehme, ja, Hoheit,“ antwortete 
Leonhard. „Ein Brief von Senhor Nuriez da Gofta 
aus Hamburg, in Chiffern gefchrieben, der nur von 
Eurer Hoheit eröffnet werden joll.” 

„Er wird mir Nachrichten aus Liſſabon geben, 
wo man mich in ber legten Zeit etwas vernachläſſigte. 
Und weiter?” 


„Ein Neitender überbradte die Kunde, daß 
General Baner fih mit feinem Hauptquartier in 
Negenjtauf befinde und Gefahr vorhanden, daß er 
weiter gegen Regensburg vorrüde.“ 

„Es it ihm zuzutrauen und aud fein übler 
Gedante jeines fühnen Geiftes, den Kaljer und bie 
dort verfammelten Fürften zu überfallen und aufs 
zubeben. ft man in Regensburg barauf vorbereitet?” 

„I zweifle daran. Unjer Dragoner bat es 
durdh einen Spion erfahren, der ihn begleitete und 
die Gegend umber abftreifte.” 


„Sp wäre es am Plate, dem Kailer mit unferem 
Regimente zu Hilfe zu eilen, ehe Baner oder Gue- 
briant uns zuvortommen,” fagte Duarte, „der Dra: 
goner möge in einer halben Stunde bei mir fidh 
melden, damit ih ihn jelbft befrage. Snzwilchen 
will ich lefen, was mir Nuiiezg da Cofta Jchreibt.” 

Als Dom Duarte zur gemeinfamen Mahlzeit 
mit jeinen Offizieren und den Kavalieren feines Ge- 
folges in der Halle erihien, trug fein Antlig einen 
ungewöhnlich heiteren Ausdrud; es war, als müfle 
er etwas Freudiges erlebt haben. 

„Eure Hoheit hat eine gute Botichaft erhalten,“ 
bemerkte Leonhard endlih, der ihm gegenüberfaß, 
„denn Glüd und Befriedigung fünden Eure Mienen.” 


„So iſt es aud, mein LXeonhard,” erwiberte der 
Prinz, „und Shr alle, meine Getreuen, jollt es er: 
fahren, was Nuficz da Coſta mir meldete. Mein 
Bruder %oao ift einftimmig zum König von Portugal 
erwählt worden. lUnjer Land, das jechzig Sahre 
bindurh von Spaniens Herrihaft unterdrüdt wurde, 
bat fih aus feiner Sklaverei befreit und fich felb: 
tändig gemadt. Ahr merdet es begreifen, meine 
Freunde, daß mid das Glüd meines Bruders ftolz 
und froh werden läßt. So erhebt benn die Becher 
mit mir und laflet uns den erften Trunf dem neuen 
Könige darbringen, den Heil und Segen immerbdar 
begleiten mögen!” 

Der Trintipruh fand allgemeinen, ungeteilten 
Widerhall; man drängte fi glüdwünjhend um ben 
Ssnfanten, e8 war nicht einer unter den Anwefenben, 
der nicht aufrichtigen Herzens dem geliebten Führer 
den Sieg feines Haufes gegönnt bätte, von welchem 
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man aud für ihn eine glänzende Schidjalswendung 
vorausfegen durfte. 

Nur Leonhard war jeit der Verfündigung bes 
Prinzen jeltiam fiil und nachdentend gemorben. 
Duarte entging dies nid. 

„Du nimmft an allem teil jonft, was mid 
angeht,” fagte er, „freuft Du Dich nicht mit mir?” 

„Ih freue mich, mein gnädigfter Herr,“ Ipracdh 
Leonhard, „weil ih Euch froh jehe. Verlachet den 
thörichten Träumer, der fi der unnötigen Gedanten 
nicht entichlagen Tann.” 

„Und melde Gedanken find es, die Dir jo 
plötzlich gekommen?“ ſorſchte der Prinz. 

„Ich finde es auffällig, daß Eure Fürſtliche 
Gnaden dieſe Nachricht nicht ſchon früher aus Eurem 
Lande ſelbſt, ſondern auf langem Umwege über 
Hamburg erhalten hat.“ 

„Du haſt recht,“ entgegnete Duarte ſinnend. 
„Wie geht es zu, daß man es verſäumte, mich früher 
von dem Ereigniſſe in Kenntnis zu ſetzen? Die 
Empörung in Liſſabon fand am erſten Dezember 
ſtatt; wir ſchreiben heute den dreiundzwanzigſten 
Jänner.“ 

„Vielleicht iſt der Brief an Eure Hoheit verloren 
gegangen,“ ſagte der Hauptmann Don Cueva. „Es 
kam ſchon öfters vor, daß man die Boten auffing, ſie 
ihrer Depeſchen beraubte.“ 

„Es iſt die Frage, ob man in Wien und Regens⸗ 
burg nicht beſſer bedient iſt, als Eure Hoheit, den 
die Sache am nächſten betrifft,“ meinte Leonhard. 

„Das wäre ein Grund mehr, mich augenblicklich 
nach Regensburg zum Kaiſer zu begeben, mit ihm 
über das Vorgefallene mich zu verſtändigen.“ 

„O thut es nicht, mein gnädiger Herr,“ fiel 
Leonhard erſchrocken ein. „Geht jetzt, nur jetzt nicht 
dorthin.“ 

„Schwarzſeher Du! weshalb denn nicht? Es 
war ja ohnehin meine Abſicht, um dem Kaiſer unſer 
Regiment zum Schutze gegen Baner zur Verfügung 
zu ſtellen. Wir können übermorgen aufbrechen; die 
Truppen mögen, wenn es not thut, etwas ſpätler 
ſolgen.“ 

Leonhard ſchwieg; Duarte ſetzte das Geſpräch 
nicht fort, ſondern plauderte mit ſeinen Oſfizieren 
über verſchiedene Tagesfragen. Als die Mahlzeit be- 
endet war, befahl er Leonhard, ihn auf fein Zimmer 
zu begleiten. 

„Du Ipradett Di nit aus, was Dir im Hin: 
blid auf die geplante Reife Bejorgnis verurfacht,“ 
begann er, als fie allein waren. „Was fam über 
Dih, mir einen Schatten in die faum empfundene 
Freude zu werfen?” 

„Ich bange für Eud), teurer Herr,” animortete 
Leonhard gepreßt. „Nennt es Ahnung, nennt es 
Schmwäde, die von der heutigen Kunde nichts Gutes 
für Euch erwartet. hr jehet gegenwärtig nur ben 
fonnigen Tag, aber aud aus heiterem Himmel kann 
= Bligftrahl uns treffen, der unfere Zufunft ver: 
nichtet.“ 

„Das Unglück, das Du ſelbſt gehabt, hat Dir 
den leichten Sinn geraubt, Dich vorzeitig düſter und 
gramvoll gemacht. Was ſoll mir Ubles drohen, wenn 
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ih nad Regensburg gehe? Der Kailer ift mir wohl- 
gefinnt; es ift ja auch meine Pfliht, mit ihm mid) 
zu beipredden, ob er meiner weiteren Dienfte no 
bedarf, die vielleicht mein Bruder und das Vaterland 
für fi) begehren werden.” 

„Sr jeid allein in einem fremden Lande; wer 
würde Euch Ihügen, Euch zur Seite ftehen, wenn 
man Böjes gegen Euh im Schilde führte? Es ift 
nicht ohne Grund, daß man Eudy Jolange in Un: 
fenntnis über das Gefchehene ließ.” 

„Du fiehft Geipenfter. Man kann mir nichts 
anhaben, benn ich bin mir keiner Schuld bewußt.” 

„Kat man nach meiner Schuld gefragt, al& man 
mir meinen Degen nahm und mid unwürdig bieß, 
ihn weiter zu führen?” entgegnete Xeonbard jhmerz: 
erfült. „Man nahm an, daß ih an den Thaten 
anberer beteiligt jei und gab mir meine Ehre nicht 
wieder, als fi) nichts gegen mich entdeden ließ. — 
Erinnert Eu), teurer Herr, daß es das Ipanilche 
Reich ift, gegen das Euer hoher Bruder den Krieg 
erklärte, erinnert Euch, daß der Kaiſer von ſpaniſchen 
Einflüffen umgeben ift, die um fo eher fich gegen 
Euch wenden können, je weniger man Dom ono 
Ihaden kann.” 

„Der Kaifer ift zu gerecht, zu FElar im Geilte, 
um fremden Stimmen fein Ohr zu leihen.” 

„Slaubt das nicht, Hoheit. In der Zeit, als 
ih im Haufe der Eltern meiner Frau täglid ein und 
aus ging, hörte ich vielerlei über die Vorgänge am 
Hofe, das Euch während Eures kurzen Aufenthaltes 
in Wien nicht zur Kenntnis gelangte. Die Kaijerin 
beberricht ihren Gemahl unb fie ift das Haupt ber 
ipanifhen Partei, fomwie fie Philipps IV. Schweiter 
ft. Die Minifter, au Graf Trautmannstorff, 
ftehen in jpanilchem Solde.” 

„Du träumſt,“ ſagte Duarte ungläubig. 

„Mir verriet es Herr von Hekking, daß der 
Graf ſchon ſeit Jahren einen Zuſchuß von zweitauſend 
Dukaten aus der königlichen Schatulle zu Madrid 
bezöge, die er allerdings auch notwendig braucht, da 
er Schulden hat.“ 

„Was kann das mit mir und meinen Ange— 
legenheiten zu thun haben? Graf Trautmannstorff 
iſt überdies mein Freund.“ 

„Er wird aufhören es zu ſein, wenn der Druck 
von außen ſtärker wird. Die Spanier werden kein 
Mittel unverſucht laſſen. Wie oft gedachte Herr von 
Hekking im Zorne ihres beſtändigen Wühlens, das 
—— alles erſtreckte, was ihre Herrſchgier hindern 
wollte.“ 

„Es wäre Feigheit von meiner Seite,“ ſprach 
Duarte, „wollte ich von meinem Vorhaben abſtehen, 
weil ich für meine perſönliche Sicherheit fürchtete, 
und mich in den Verdacht ſtellen, ich habe in der 
That etwas begangen, das ſtrafbar oder ungeſetzlich 
ſei. Doch um Dich zu beruhigen, werde ich nicht 
ohne die nötige Sicherheit nach Regensburg gehen. 
Dreißig bewaffnete Männer werden mich begleiten 
und in meiner Nähe bleiben. Mir liegt viel 
daran, den Kaiſer ſelbſt zu ſprechen und ſeine Anſicht 
über meines Bruders Erhebung zu hören. Es wird 
davon abhängen, ob ich Deutſchland in Kürze ver: 
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lafje und Did und Deine Andrea mit mir nebhne. 
Im fonnigen Süden, in meinem j&hönen Vaterlande 
werdet auch hr es lernen, wieder froh zu bliden.“ 

„Sb gehe mit Euch,” murmelte Leonhard, „lei 
e3 in das Verderben.” 

„Richt in das Verberben, Du mein Getreuer! 
‚Beflere Tage werden für uns alle fommen; ich fühle 
von neuem, wie ich die Heimat liebe, der ich folange 
ein Srembdling war und bie jeßt ihres Sohnes be: 
bürfen wird, das Jod für immer von fi fernzu: 
halten, das fie jo mutig abgeworfen. Der graue 
Himmel, der jeit Wochen über uns hängt, macht 
auch das Herz trübe und Ichwer; ich lafle ihn zurüd 
mit den verwirrenden Träumen, die ich darunter 
träumte und die dem Leben neuer Thaten weichen 
werden, das mir die Zukunft bringen muß.“ 

Die Neifezurüftungen wurden Ion an dem 
nämliden Xage begonnen. Dom Duarte wählte, 
um Schneller nah Regensburg zu gelangen ben 
MWaflerweg. Die Donau war eisfrei, die Fahrt zu 
Schiffe weniger bejchwerlich, als der Ritt durch fchnee- 
bebedte Fluren, aufgeweichte Straßen. 

Ein zabhlreihes Gefolge jollte den Prinzen um: 
geben, Don Gueva, der Leonhbards Bejorgnis teilte, 
hatte aus eigenem Antriebe die Zahl der Soldaten 
verftärft und alle jcharf bewaffnet. Es follte nichts 
verabjäumt werden, einer möglichen Gefahr vorzu: 
beugen. 

Die Dorfbewohner vernahmen mit Trauern, 
daß ihr MWohlthäter von ihnen jcheide. Er hatte 
ihnen in den langen Winterwochen mit Xebensmitteln, 
warmer Kleidung und Geichenfen aller Art geholfen; 
fie wußten, daß es nun mit den guten Tagen vor: 
über fei, daß andere fommen würden, ftatt feiner, 
die wie ihre vielen Vorgänger keine Schonung, fein 
Erbarmen kannten. 

Eine didhtgedrängte Menge jtand an der Straße, 
die er nehmen mußte, ihn noch einmal zu jehen, ihm 
taufend Segenswünfhe nadzurufen. Wer mochte 
wiflen, ob er wiederfehrte, obwohl er es, bewegt von 
der Anhänglichleit der Leute, verjprah? Die Männer 
reichten ihm die jchwieligen Hände, die Mütter hoben 
thränenden Auges die Kinder zu ihm empor, die er 
jo oft geliebloft hatte, und viele der Dörfler gaben 
dem Zuge eine weite Strede das Geleite. 

Am längiten lief der Schulmeifter Kalpar Mels 
mit. Schludzend Fammerte er fih an das Pferd 
des Prinzen, bis ihn diefer endlih freundlich zur 
Umtehr mahnte und fein legtes Wort war: „Behüt’s 
Gott viel taujendmal!” 


* * 
* 


Ohne Zwilhenfall wurden die erften Tage ber 
Reife zurüdgelegt. Kurz vor Donauwörth erreichte 
den Prinzen ein Brief Don Gonzagas, in welchem 
diefer den Befehl des Kaiferse an Duarte mitteilte, 
zugleich mit der Benadhrichtigung, daß er felbft mit 
dem Fürften in den nächften Tagen zujammenzu- 
treffen gebente. 

Unter der limgebung des Snfanten rief die 
faiferlide Botihaft allgemeine Beflürzung hervor. 


nn — — — — 
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Auch die argloſeſten Gemüter konnten fi der Be- 
fürchtung nicht verſchließen, daß dem Befehle etwas 
Außergewöhnliches zu Grunde liegen müſſe, doch die 
Vorſtellungen, die man Dom Duarte machte, der 
Weiſung nicht zu folgen, ſtießen bei ihm auf ent— 
ſchiedenen Widerſtand. 

„Der Kaiſer, mein Kriegsherr, ruft mich,“ ant— 
wortete er, „wie dürfte ich dem Gebote ausweichen? 
Was man auch wider mich plant: keiner Schuld 
mir bewußt, gehe ich zu ihm, auf Treu und Glauben, 
De mir als feinem Gafte nichts Übles widerfahren 
ann.” 

Sn Donauwörth, wo man einen kurzen Aufenthalt 
nahm, erjchien Graf Luigi Gonzaga, begleitet von dem 
Hauptmann Miguel del Zerro, an Bord des Schiffes, 
um mündlih den Sinhalt des Ffatferliden Briefes zu 
beflätigen. Duarte hörte ihn gelaflen an. 

„Ihr febet,” erwiderte er, „daß ich bereits auf 
dem Wege zu Seiner Majeftät bin, um meine Dienite 
ibm zur Verfügung zu fielen. Habe ih, wie es 
mir fcheint, ohne mein Wiflen noh Wollen, feine 
Unzufriedenheit erwedt, jo bin ich gewillt, ihm jede 
Genugthuung zu geben, die er von mir verlangt. 
Danfbar würde ih Euch fein, Graf Gonzaga, könntet 
hr mich unterrihten, ob man in der That mid 
einer Schuld anflagt.” 

„Eure Hoheit möge verliert fein, daß dies 
nicht der Fal ift,“ ermwiderte Gonzaga ausweichend, 
„meine Sendung erftredt fi) nicht weiter, als auf 
das, was ich Eurer Fürftliden Gnaden übermittelte.“ 

„IH babe Feine Urjfadhe, Eure Worte an: 
zuzweifeln,” jagte Duarte mit Nachdrud. „Xäge 
etwas gegen mich vor, würdet hr, der das Ver: 
trauen Seiner Majeflät befigt, darum willen. Wollet 
%hr die Ehre mir erweilen, für den Reft der Reile 
mein Gaft zu fein, wird Eure Gejelihaft mir und 
meinem Gefolge die Tage zu einer angenehmen Er: 
innerung geitalten.” 

„Es würde mir Auszeichnung und Freude fein,” 
Iprad Graf Gonzaga mit der gleichen Höflichkeit, wie 
die Einladung gegeben war. „Doch muß ich zu meinem 
Bedauern es mit hohem Dante ablehnen. Ein weiterer 
Auftrag des Raifers jührt mich nad Nördlingen, wo 
ih einiges zu ordnen babe.” — 

Er verließ nad Furzem Verweilen das Schiff; 
Leonhard warf fi, nadhdem ber Abgefandte gegangen, 
feinem Gebieter zu Füßen. 

„Kehrt um, gnädiger Herr, ih beſchwöre Euch,“ 
flehte er, „noch ift es Zeit; wir find bei Euh, um 
Euch zu verteidigen, false man an Eud mollte. 
Sabhet Yhr nicht den Triumph in diejes tüdiichen 
Stalieners Angefiht, als er Cure Zufage empfing? 
Er fteht mit den Spaniern im Bunde, feine Schwägerin 
war die bisherige Negentin Cures Vaterlandee. Man 
hat Euch bei dem Kaijer verdächtigt und jene Auf: 
forderung, Euch ihm zu Stellen, bedeutet Euer Unglüd.” 

Die portugiefiichen Begleiter des Prinzen, Manuel 
de Naranha, Luiz Pereira dba Cofta und ber jpanifche 
Hauptmann, Don Cueva, vereinigten ihre Bitten mit 
denen Leonhards; Duarte fehüttelte den Kopf. 

„IH kann nicht mehr zurüd, feit ich mein Wort 
gegeben, vor dem Kaijer zu erjcheinen, und wie ih 
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meine Zujage halte, wird auch er die gelobte Treue 
balten. Einem Ungläubigen felbft ift der Sremdling 
heilig, der vertrauend über feine Schwelle jchreitet; 
ein chriftlicher Herricher fan die Gefeße der Ehre 
nicht bredden, die ihn verpflichten, einen Fürften, der, 
ohne fein Vafall zu fein, ihm aufopfernb diente, 
gegen die Verleumdungen, die Unbill feiner Feinde 
zu ſchützen.“ 

„Der Hochſinn Eures eigenen Herzens läßt Eure 
Hoheit ſo urteilen,“ bemerkte Don Cueva, „doch nicht 
alle Menſchen ſind ſo großmütig, wie Ihr. Ich 
bin der Meinung Koscielskis, daß es geratener ſei, 
ſich jeder Anklage und jeder möglichen Verfolgung 
zu entziehen.“ 


„Der Anklage werde ich zu begegnen wiſſen, da 
ich nichts entdecke, worauf ſie ſich ſtützen könnte und 
eine Verfolgung wird nicht ſtattfinden. Seid außer 
Sorge, meine Getreuen! Habt Ihr vergeſſen, daß 
zur Zeit in Regensburg die Stände verſammelt ſind, 
um über die Aufrechterhaltung der Geſetze Rates zu 
pflegen? Weder der Kaiſer noch irgend einer der 
Fürſten wird das Privilegium der freien Reichsſtadt 
mißachten, das die dorthin Berufenen, vornehmlich 
zur Zeit des Reichstages, unverletzlich macht. Dieſes 
Vorrecht darf ich auch ſür meine Perſon beanſpruchen 
und Eure Befürchtungen ſind damit widerlegt.“ 

Sie waren es nicht, wenn auch niemand einen 
weiteren Einſpruch wagte, der bei dem feſt geäußerten 
Willen des Infanten nutzlos geweſen wäre. Eine 
drückende Stimmung hatte ſich der ſämtlichen Be— 
gleiter Dom Duartes bemächtigt, die ſich zu ſteigern 
ſchien, je näher man dem Ziele kam. Leonhard 
Koscielski und Don Cueva hatten ſich verabredet, 
von ihren Waffen rückſichtslos Gebrauch zu machen, 
wenn ſich bei der Landung vor Regensburg irgend 
etwas ereigne, das ihren Argwohn beſtärke. Die 
Soldaten und Diener waren in gleicher Weiſe ver—⸗ 
ſtändigt. 

Doch nichts Auffälliges war zu erblicken, als 
das Schiff an das Ufer ſtieß. Nur eine reich— 
geſchirrte kaiſerliche Karoſſe hielt in einiger Ent— 
fernung, der der Geheimſchreiber der Kaiſerin, Don 
Navarro, entſtieg, um im Namen ſeines Monarchen 
den Prinzen zu begrüßen und ihn zu erſuchen, in 
der Kutſche Platz zu nehmen. 

Das Gefolge blieb zurück. Man glaubte, daß 
der Kaiſer dem Infanten im Schloſſe einige Zimmer 
habe einräumen laſſen und erwartete von dort aus 
die Befehle, wo die Diener und die Soldaten unter: 
zubringen jeien. 

Aber der Wagen, in weldhem fih Dom Duarte 
befand, nahm nit den Weg in das Innere der 
Stadt; er fuhr durch enge, wintelige Gaflen, bis er 
vor einem bejcheidenen Gafthauje hielt, deffen Äußeres 
in feiner Weife einer Wohnung fürftlier Gäfte glich. 

Don Navarro Iprang aus dem Wagen und lud 
den Prinzen ein, ihm zu folgen, ber nad) einigem 
Zögern dem Verlangen nadhlam. Sin dem fehmupigen, 
balbfinfteren Hausgange, ben er zu durdhichreiten 
hatte, ftanden mit aufgepflanztem Gewehre zwei 
Reihen Musketiere; Don Navarro jhloß die Thür 
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des Einganges und wandte fich in völlig veränderter 
Haltung an Dom Duarte. 

„Dein Prinz,“ pradh er, „ich bin zu meinem 
Schmerze gezwungen, Euch der Verfünder einer un- 
liebjamen Botjchaft zu fein. Gewidtige Staats: 
gründe, Die man Eurer Hoheit jpäter erklären wird, 
zwingen Seine Kailerlide Majeftät, Eure augen: 
blidlihe Verhaftung anzuordnen. Die Zimmer vor 
Euh find Eu zur Benukung angewielen, doc 
dürfet Ihr fie ohne bejondere Erlaubnis nicht ver: 
loflen. Eure Diener wird man Euch zurüdgeben, 
nadhdem man fie verhört bat. Wollet mir Euren 
Degen überliefern.” 

Duarte war unter den brutalen Worten bleich 
geworden. „Che ich Eurem Gebote gehordhe,” er: 
widerte er troßdem ruhig, „habe ich die Frage an 
Eud zu rihten, mit welhem Rechte man mich meiner 
Freiheit heraubt und Eu darauf aufmerljam zu 
machen, daß ich kein Untertban bes Kaijers, jondern 
ein freier Fürft aus fremdem Lande bin, mit dem 
man nit nah Willlür verjahren darf. Hat man 
mid eines Vergehens anzullagen, jo möge man mir 
diejfes nennen, doch werden die bier verjammelten 
Stände dann erft über mein Schidjal und meinen 
Verbleib zu enticheiden haben.” 

„3% handle 


Don Navarro zudte die Achjeln. 
nit nad eigenem Grmefien, jondern auf Befehl 
Seiner Majeftät des Kaijers,” entgegnete er kalt, 
„und bedaure, Eurer Hoheit eröffnen zu müllen, daß 
Euer Widerftreben nuglos fei, und Ihr Euch den 
getroffenen Verordnungen fügen müflet. Das Haus 
ift von vierzig Mann Soldaten unter dem Befehle 
bes Stapitäns del Zerro bewadt, ein Entrinnen für 
Eud) unmöglid. Graf Gonzaga, der gleichzeitig mit 
Eurer Hoheit eingetroffen, wird in wenigen Minuten 
zur Stelle fein, Euch) das weitere zu erklären.” 

„Ich 


Der Gefangene richtete ſich ſtolz empor. 
ſehe, daß ich der Gewalt mich unterwerfen muß,“ 
ſagte er, „daß man mit Hinterliſt erreichte, was auf 
geſetzmäßigem Wege vielleicht nicht möglich war. 
Nehmt meinen Degen, den ich hoffte, noch oft zu des 
Kaiſers Ehre und der Verteidigung ſeines Reiches zu 
führen, und ſagt Eurem Herrn, daß ich ſeinen Urteils: 
ſpruch ſür ein Vergehen erwarte, von welchem ich bis 
zu dieſem Augenblicke nichts weiß.“ 

Er nahm den vergoldeten Degen, den er an der 
Seite trug, aus dem Gehenk. Es war der näm: 
liche Degen, den ihm Anton Schommer gefertigt, 
nachdem er durch Ferdinand III. ſeine Ernennung 
zum Generale der deutſchen Armee erhalten. Dann 
trat er in das Zimmer, welches ſein Gefängnis 
werden ſollte. 


Das Gemach war ein niedriger, unſauberer Raum, 
gleich dem daranſtoßenden Schlafzimmer, ohne die 
geringſte Bequemlichkeit. Die Fenſter waren in 
offenbarer Eile von innen mit Holzſtangen verlegt, 
um ein Offnen derſelben zu hindern, die Luft des 
engen Zimmers war inſolgedeſſen dumpf und ſchwer. 
Duarte achtete nicht darauf; er hatte ſich in einen 
der plumpen Holzſeſſel geworfen und war in düſteres 
Brüten verſunken. 
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E83 konnte mancher wohl die Sünde nicht entbehren, 
Und 309g zur Buße aus, die andern zu befehren. 


* 
Wo dad Wort nur verwunbet, Eann die Miene töten. 
% 
Was wir ergründen, madt uns ftolz3; was wir nicht 


ergründen können, ift, was und bändigt. So wird denn 
immer ein Geheimmis bie Welt umfchweben müffen. 


* 
Eine Beleidigung verzeihen ift immer fchön, fie ver= 
gefien, wäre thöricht. 
* 
Sn holder Unficherheit, von einem Atemzuge ſchon be⸗ 
wegt, wandelt das Weib dahin, bis e3 jein Ziel, die Mutter, 


erreicht hat. Dann blidt es fiher hinaus und trogt allen 
Stürmen. 


* 

Das ſchöne Wort, welches ich der Vergeſſenheit entreiße, 
gebe ich der Welt. — 

Als ein däniſcher Dichter gefragt wurde, wie er in 
ſeinem unſchönen Vaterlande leben könne, antwortete er 
fragend: „Liebt man denn ſeine Mutter weniger, weil ſie 
häßlich iſt?“ 

* 
Ein Rat. 
Wer nicht um das, was alt und wahr, dereinſt will klagen, 
Der darf das Neue ſuchen zwar, doch nicht erjagen. 
* 
Nichts ift ficherer ala der Schluß: Was aufgeblafen, 
tft Hohl. 
* 
„Wo tft das Ichönjte Kind?” In jedem Mutterarm. 
* 

Mancher Dichter iſt durch die Tiefe des Lebens gezogen; 

ſchone ihn, wenn er Dir eine Roſe mit heraufbringt. 
* 

Der Peſſimiſt würde ſich nicht ſo breit machen, bahnte 
ihm der Optimiſt nicht den Weg; er würde weniger ſpotten, 
ſorgte der Optimiſt nicht für den Spott. 


x 
Strafen. 


Ein roh’ Gemüt wird Neue nur vor fcharfen Tadel zeigen. 
Ein edled Herz, wenn e3 geirrt, fühlt fich gejtraft burd) 
Schweigen. 


* 


Soll das Alter Dir zum reunde werden, mußt Du 
felber e8 in Deiner Jugend fchaften. Gebenkft Du feiner 
nit, To fommt e8 als ein harter Richter und bringt den 
Mipmut ala Henker mit. 
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Tempora mutantur .... 


Einit wollte ih den Götterhimmel ftürmen, 
Was nur die Größten, Stärkften fih erringen, 
Ach wollt e8 mit Titanentroßg erzwingen, 

Ten Pelion ladhend auf den Offa türmen. 


Vor Talih und Tehle wollt ih ftol3 mich fchirmen 
Dem Tag entgegenziehn auf Adlerihwingen, 

Groß wollt ich fein, Gewaltiges vollbringen, 
Stark wollt id) fein und feit in allen Stürmen. 


Bon alledem ift twerig mir geblieben: 
Sch habe bald gelernt, midy zu befcheiben. 
Ein wenig hafien und ein wenig lieben, 


Ein wenig ladjen und ein wenig leiden, 
Dies Wenige ein wenig übertrieben — 
Das ift der Reit. — E3 ändern fich die Zeiten. 


Otto Aalckenberg. 


Vermiſchtes. 


Die Fiebdlingstiere Königlicher Zamilien. Königin 
Wilhelmine von Holland teilt ihre Liebe zwiſchen ihren 


JTauben, welche ſo zahm ſind, daß ſie ihr Futter aus keiner 


anderen Hand nehmen als aus der ihrigen, und einem 
zottigen Shetland-Pony, den ſie täglich reitet oder an⸗ 
ſpannen läßt, und den ſie in einen lebhaften Galopp zu 
bringen verſteht. 

König Leopold von Belgien hat kein Lieblingstier, 
wohl aber ſeine Gemahlin, und dieſe wendet ihre Liebe 
Pferden zu, beſonders ihrem' Lieblingspferde „Charme“, 
einem ſchönen Tiere von ungewöhnlicher Intelligenz, dem 
ſie fünfzig hübſche Kunſtſtücke gelehrt hat, die es auf ihr 
Geheiß ausführt. Ihre Schwägerin, die Gräfin von 
Flandern, die augenſcheinlich ſpäter Königin von Belgien 
wird, hat eine Vorliebe für Hunde und beſitzt deren mehrer 
verſchiedener Größe und Raſſe. 

König Georg von Griechenland iſt ſtets von einem 
kleinen Köter unbeſtimmbarer Raſſe begleitet, den er ſehr 
liebt und in deſſen Beſitz er auf ſeltſame Weiſe gelangte. 

Vor einigen Jahren ſtand er bei einem Manöver mit 
ſeinem Stabe auf einem Hügel, um die Bewegungen der 
Truppen zu beobachten, als plötzlich der kleine Hund, niemand 
weiß woher, kam und ſich dicht neben den König ſetzte. Alle 
Verſuche ihn wegzujagen waren vergebens, er blieb da bis 
zum Ende der Revue. Als der König zu ſeinem Wagen 
zurückging, lief der Hund ſtolz vor ihm her und ſprang in 
den Wagen, ehe ihn jemand hindern konnte. 

Vor dem Palaſte angekommen, lief er zuerſt hinein und 
wich nicht von der Seite des Königs. Da Seine Majeſtät 
etwas abergläubiſch iſt, erklärte er, daß die Zudringlichkeit 
des Hundes ein gutes Omen ſei und daß er in ihm einen 
guten Freund beſitze. Seit dieſem Tage ſchläft der Hund 
in des Königs Schlafzimmer und weicht faſt nie von ihm. 
Er iſt ein ſehr hochmütiger, kleiner Burſch geworden, der 
von niemand Notiz nimmt als von ſeinem Herrn, den er 
zu vergöttern ſcheint. 

Bei weitem zierlicher und ariſtokratiſcher im Ausſehen 
als der Köter des Königs von Griechenland iſt der Spitz 
des Fürſten von Bulgarien. Er heißt „Spitz“ und iſt ein 
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Gehen der Königin von England, welches fie dem Fürlten 
bei Gelegenheit jeiner Anmwejenheit in Balmoral machte. 
Das Tier ift ein Nahlömmling eines Lieblingshundes der 
Königin, „Marko“, defien Bild, wie er auf dem Yrübltüde- 
tifhe Ihrer Majeftät fteht, in der Akademie ausgeftellt war. 

Der Hund von Prinz Ferdinand jcheint die Dreiftigkeit 
feined vornehmen Vaters geerbt zu haben und wird bon dem 
fämtlihen Haushaltöperjonal des Prinzen aufrichtig gehaßt. 
Der Prinz verwöhnt das Tier unbeichreiblidy und lacht über 
alle feine Ungezogenheiten und mutmilligen Streide, ohne 
Daran zu denken, daß da3 Tier fih allen Anmwejenden hödjft 
läſtig macht. 

Die Lieblingshunde der Königin Victoria, bie fie immer 
begleiten, find „Spot“, ein Fucäterrier, „NRoy*, ein jchwarz 
und brauner Colley, und ber braune Spit „Marko“. Ber 
Prinz von Wales hat als Liebling einen Eleinen Terrier, 
Namens Nemus, der jeinem verftorbenen Sohne, dem Herzog 
bon Glarence, gehörte und den ber Prinz felten bon feiner 
Seite läßt. 

Der bejondere Liebling der Prinzejfin ift ein weißer 
Stalabu mit ladh&farbenem Schopfe, der fein altfluges Gefidht 
feltiam überragt. Die Prinzeffin Hat ihn jchon lange und 
er fteht in ihrem Ankleidezimmer; die Kraft feiner Lungen 
tft unbejchreiblich und e3 ift nicht unwahricheinlich, daß fein 
Geichrei mit an der Taubheit der Prinzeffin Schuld . trägt. 
Er tit aber ein fehr zärtlider Vogel und reibt gern feinen 
Kopf an ihrer Wange, während er thre fchlanfen Finger 
mit feinen ftarfen, jhwarzen Klauen umfaßt. ES würde zu 
lange dauern, wollten wir alle die Lieblinge der Fürften 
anführen. Seltjam genug ift unter denjelben nur einer, der 
ein Freund der Katzen if. E8 ift der Schah von Berfien, 
ber fie fo liebt, daß er gegen fünfzig befigt, die fich in feinen 
Gemäcern aufhalten und zu deren Pflege eine große Diener: 
Ihaft gehalten wird. Ste haben ein eigenes Zimmer, wo 
fte fi zu gewiflen Stunden verfammeln, um ihre Mahlzeiten 
einzunehmen. Wenn der Schab feine Sommerreifen mad, 
werden fie fäntlich mitgenommen, befonbers dazu angeftellte 
Leute transportieren fie in ausgepolfterten SKäfigen. Unter 
ihnen hatte der Shah einen Liebling, einen fehr jchönen 
und großen bläulidh-grauen Kater, Namens Babr Chan 
(Fürft Tiger). 

Wenn der Schah fpeifte, war Babr Chan immer bei 
ihm und bisweilen fütterte er die Yate mit eigenen, höchſten 
Händen. Einft, während er im Feldlager war, verihwand 
Bahr Chan und war nirgends zu finden. Ein Diener, der 
über die Sage gefcherzt Hatte und ausgefproden, dab es 
beiler wäre, fie verfchtwände, wurde verhaftet, auf den Ver: 
dat Hin, dab er an des Tieres Verluft jchuld fei. Er 
wurde nach Teheran gebradt und dort in ben Sterfer ge: 
worfen. Man hat nie wieder von ihm gehört, ebenjo- 
wenig von Bahr Chan. 

(Auß „Share Moments*.) 

Zum Kapitel „Zange Predigten” erlaube ich mir einen 
Heinen Beitrag aus der Chronik des burh ben „gelehrten 
Herrn von Gerßdorfj“ jeiner Zeit eine gemwille Berühmtheit 
genießenden Ortes Mefferödorf in der Oberlaufig zu liefern. 

„Magifter Wiegan (1725—1751) hat die Gabe befejien, 
2 bi3 2'/s Stunden, ohne zu ermüden, zu prebigen. Das 
bat nicht nur die Zuhörer in ihrem ganzen Verhälinifie, 
jondern auch den Nadhmittagsgottespienit geitört und ift der 
Landesverfafjung ganz entgegen gewefen. Wogegen ihm fein 
Har Sollator mehrjährige freundichaftlide Worftellungen 


Beiblatt der Deutihen Noman-Zeitung. 


142 


fruchtlo8 gemadt, fo daß endlich legterer durch feinen Ge: 
rihtöhalter Herrn Frigiche ihm gefegliche Auflage deswegen 
erteilen und zu einem zwedmäßigeren Prebigtformate anhalten 
mußte. Dies ift unterm 11. November 1745 das erite Mal 
geichehen. Herr M. Wiegan hat dag aud nicht übel auf- 
genommen, jondern fich felbft zu I FI. Strafe in die Armen: 
büchje, wenn er nod) einmal fo lange predigen follte, erklärt. 
Allein das Veriprechen Hat nicht lange gedauert, und der 
Herr Kollator jah fid) genötigt, dem Herrn Gerichtähalter 
nod einmal Auftrag zu erteilen, ih zu dem Herrn M. Wiegan 
zu begeben, ihm da8 unterm 11. November 1745 gerichtlich) 
aufgenommene Protofoll wegen feines unjtatthaften langen 
Predigend und feiner darauf .gethanen Erklärung mwörtlid; 
borzulejen und ihm dabei ernitlic) zu bedeuten; daß, wenn 
er fih in Zukunft nicht der Iandesmäßigen Kürze in feinen 
Predigten bediene, er alle fernere Sonfiberation betjeite 
fegen und ihm nad) Ablauf einer Stunde durdy einen auf 
die Kanzel fchidenden Gerichtögefhworenen ded Sclufies 
vor der ganzen Gemeinde jedesmal erinnern lafjen würde. 
Dies ift unterm 14. Suli 1747 geichehen.“ P. O. 
„Das Fitterariſche Zerlin“, das vor einiger Zeit an⸗ 
gekündigte illuſtriete Handbuch der Berliner Preſſe von 
Guſtav Dahms, iſt ſoeben im Verlage von Richard 
Zaendler, Berlin W., Friedrich Wilhelm-Straße 12, 
erihienen. 68 behandelt die Geidichte, Entwidelung und 
Ausdehnung der Berliner Prefje; die Tageszeitungen, die 
Tagesprefie der Vororte, auswärtige hier vertretene Zeitungen; 
die Vorbereitung bes Lejeftoffs durch: die Telegraphenbureaug, 
die politiihen und parlamentartjchen Korreipondenzen, Lofal- 
forrelpondenzen, Feuilletonkorreſpondenzen, Unterhaltungs⸗ 
beilagen, „kopfloſe“ Zeitungen, Nachrichten und Auskunfts⸗ 
bureaus, litterariſche Bureaus, techniſche Anſtalten, Anzeigen⸗ 
und Reklamebureaus; ferner die politiſchen und belletriſtiſchen 
Wochen⸗ und Monatsſchriften: Witzblätter, politiſche und 
volkswirtſchaftliche Blätter, litterariſche Zeitſchriften, Unter— 


haltungsblätter, Frauenzeitungen und Modejournale; weiter 


die Fachpreſſe: wiſſenſchaftliche Zeitſchriften, Blätter für 
Technik und Eiſenbahnweſen, Induſtrie und Gewerbe, Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft, Heer und Flotte, Sport, Spiele und 
Sammelweſen, religiöſe Zeitſchriften und Fachblätter ver⸗ 
ſchiedener Art; endlich die ſämtlichen litterariſchen Vereine 
Berlins. Bei jedem Blatt ſind Geſchichte, Tendenz, Inhalt 
und Erſcheinungsart, Adreſſen und Namen des Verlags und 
der einzelnen Redakteure, ſowie praktiſche Bemerkungen über 
Bezugs- und Anzeigenpreis, Beilagengebühr, Sprechſtunde 
der Redakteure u. ſ. w. genau angegeben. Dieſe Angaben 
ſind durchweg nur berichtend, nicht kritiſierend gehalten. Bei 
den meiſten Blättern ſind die Bildniſſe der Hauptredakteure 
oder hervorragender Mitarbeiter beigefügt. Beſondere, von 
Fachmännern, Dr. Möller, Landau, Eichberg u. ſ. w. 
geſchriebene Aufſätze behandeln die Berliner Kritik, das 
Mufikleben, das Parlament, die Börſenpreſſe und — den 
Preſſeball. Auch dieſe Artikel weiſen reichen Bilderſchmuck 
auf: Gruppenbilder namhafter Schriftſteller, bekannter 
Zeitungsverleger, der Journaliſten im Parlament, der 
Kritiker im Theaterfoyer, ſowie bei Eröffnung einer Kunſt- 
ausſtellung, im Muſikſaal und in der Börſe. Ein großes 
Lichtdruckbild mit nahezu hundert Porträts aus der Berliner 
Geſellſchaft iſt dem Preſſeballbericht, den ſelbſtverſtändlich 
L. P. geſchrieben hat, beigegeben. Die Illuſtrationen ſind 
größtenteils von Edmund Brüning ausgeführt. (In Leinwand 
gebunden 3 Mark.) 
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Die Leienbefisitung Bei Kongo» Negern. Sobalb 
unter ben Kongo:Negern ein reicher ober angejehener Mann 
geftorben tft, wird er vollftändig gewafhen, was ihm bei 
Lebzeiten vielleicht nie pafliert ift, da® Geficht mit phantafti= 
fhen Malereien bebedt, bie Beine fo dit wie möglih an 
ben Leib geprebt, daß die Kniee möglihtt hoch zu liegen 
fommen und in diefer Lage burd Binden aus Baumrinde 
oder einheimifchem Zeuge befeftigt. Dann wird Die Leiche 
in die reichften der im Nachlaffe fih befindenden Stoffe ges 
widelt, fo daß fie wie eine große, bunte Muffe ausfieht, jo 
hoch wie breit, auß welder oben ein buntbemalter Stopf 
mit weit geöffneten, erlofchenen Augen herausjdaut. So 
wird die Leihe adıt Tage lang vor ber Hütte bes Toten 
ansgeftellt und bie Bewohner bed Dorfes und ber benad): 
barten Ortfchaften führen unter Gefang, Trommelwirbel 
und Flintenfchüfen Totentänze um fie auf, bie bei Sonnen 
aufgang beginnen und fih mitunter bis tief in bie Nacht 
hinein fortfegen. Dazu wird gehörig Bier getrunfen, biß 
die Tänzer völlig erfhöpft oder betrunken find. Das geht 
folange fort, biß die Verwejung fo weit borgefchritten tft, 
daß fie die Umgebung arg beläftigt. Nun wird am Ein- 
gange ber Hütte ein Loc; gegraben und die Leidhe Hinein- 
gefegt und zwar mit allen Stoffen, in die fie gewidelt ift 
und die dazu dienen follen, ihr im Senjeits den bisherigen 
Wohlſtand zu verſchaffen. Derſelbe Wunſch iſt aber aud 
Urſache von Menſchenopfern; es wird auf dem Grabe eine 
je nach dem Reichtum und der Macht des Toten größere 
oder geringere Anzahl von Frauen und Sklaven geſchlachtet, 
welche ihm das Leben auch fernerhin angenehm und bequem 
machen ſollen. Die Leichen der Frauen werden quer über 
den Boden der Grube gelegt und der Tote darauf geſetzt, 
während die der Sklaven hinterdrein herabgeworfen werden, 
nachdem man ihnen zuvor die Köpfe abgehauen hat, die als 
Schmuck auf dem Giebel der einſt vom Toten bewohnten 
Hütte befeſtigt werden. H. Th. 

Jangalmige Titulaluren. Zu den langatmigſten Titula⸗ 
turen, wie ſie im 18. Jahrhundert mit der Erweiterung der 
bureaukratiſchen Thätigkeit entſtanden waren, dürften wohl 
die nachſtehenden gehören, welche einer Bekanntmachung in 
dem „Dresdener Anzeiger“ vom Jahre 1810 entnommen 
ſind. Nach derſelben wurde der Kalkulator Müller zum 
Ober⸗Trank⸗Steuer⸗ und Donativ⸗, auch Kaution⸗-Zinsgelder⸗ 
Haupt⸗Kaſſierer befördert, und der bisherige Ober-Steuer⸗ 
Kalkulator und Brandſchäden-Verſicherungs-Auſtaltsbuchhalter 
Sachſe zum Ober-Quatember- und Mahlgroſchen-Steuer⸗ 
Haupt⸗Kaſſierer ernannt. Wie mögen ſich die Frau Ober⸗ 
Suatember: und Mahlgroichen: Steuer-Haupt:Fajfiererin und 
die Frau Ober:Tranf:Steuer: und Donativ:, aud) Kaution? 
Zinsgelder-Haupt-Stafliererin über diefe Ihönen, ausgiebigen 
Titulaturen gefreut haben! Th. 

Die Koften der Centralbahnhöfe. Die Centralbahnhöfe, 
welche in den legten Jahrzehnten an den Hauptverfehrepläßen 
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geſchaffen worden ſind, haben folgende Aufwendungen ge⸗ 
fordert: Frankfurt a. M. 24850 000 Mk., Köln 24 500000 Mk., 
Hannover 19 700000 Mtk., Dũſſeldorf 16300000 Mk., Halle a. S. 
10000 000 M?., Bremen 9500000 ME. und Erfurt 6200000 DE. 
Die Erlöfe aus ben Zerfäufen ber entbehrlich getvordbenen 
Grundftüde find dabei allerdings nicht gekürzt. Der neue 
Gentralbahnhof für Hamburg übertrifft nah dem Plane alle 
borftehenden beträchtlich; bie Koften desfelben werben auf 
34 000 000 ME. veranichlagt. Th. 


Briefkaſten. 

Herrn C. B. Prag. Angenommen. Vielleicht gelingt 
Ihnen wieder einmal ſolch harmlos drolliges Gedicht; es ſoll 
willkommen ſein. — Frl. M. S. 50. Dem Kindermärchen 
fehlt es etwas an urſprünglicher Naivität und das andere 
iſt im Vortrag ein wenig verblaßt und im Grundgedanken 
ohne tiefere Eingenart. Stil gewandt. Ein allgemeines Urteil 
über Ihre Begabung ſoll damit nicht ausgeſprochen ſein. — 
Herrn Hptm. v. Z. in C. Ich beſtätige den Empfang 
Ihres Briefes. — Herrn E. W. in Old. Melancholie“ 
zeigt in der Form und im Inhalt etwas mehr Eigenart. 
Aber tadellos iſt es auch nicht. — Herrn E. S. in M. 
Ein Teil der Sprüche kommt. — Herrn P. Frd. in B. 
Leider keins der drei Gedichte ganz einwandfrei. Beſten 
Gruß auch den Ihrigen. — Herrn Lehrer R. Gr. in N. 
Zwei Sprüche kommen. — Herrn L. K. in Cl. Wieder 
vortrefflich gemeint, aber noch immer fehlt Eigenart. — 
Neugierige. Ja, M. B. hat einen Kern eigenartigen 
Fühlens in ſich. Er kann mir mehr ſenden. — Frl. M. H. 
in Aachen. Herzenswärme vorhanden, aber in Form und 
Auffaſſung herrſcht zu ſehr das Herkömmliche. — Herrn 
Dr. Fr. B. in M Ja, ich habe das Buch geleſen und 
kann es Ihnen, wenn ich auch nicht überall beipflichte, als 
eine ehrliche Arbeit beſtens empfehlen. — Frl. M. Cl. in H. 
Ihre Ausſtellungen ſind kleinlich — Herrn O. Fr. in St. 
Der Verf. lebt in Graz als Hochſchullehrer. — Herrn Th. S. 
in Fr. Ich hatte ſchon von zwei Seiten erfahren, daß man 
mich in einer Zeitung tot gemeldet habe. Daß Sie ſich über 
den Widerruf freuen, verpflichtet mich zum Danke. Beſten 
Gruß! 

(Schluß des Briefkaſtens 30. März. Alles nicht Er⸗ 
wähnte iſt untauglich geweſen oder inzwiſchen erledigt.) 
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Hiftorifcher Roman 


bon 


Barl Berkomw. 
(Fortjegung.) 


Es war am vierten Tage nad) der Situng bes 
Staatsrates, als ihm fein Kämmerer meldete, daß 
feine Gemahlin, die Raiferin, im Vorzimmer fei und 
um Gebör bäte. 

Ferdinand madte ein bejahendes Zeichen; die 
Tlügelthüren öffneten fih, bie ftolze Geftalt Maria 
Annas erjhien in dem Gemadhe. 

„Sshr verihmäbtet Ihon mehrere Tage mich zu 
eben, mein Gemahl,” ließ ihre etwas tiefe Stimme 
fih vernehmen. „Ih war gezwungen, mich unter 
die Bittenden zu milden, die im Vorfaale Eurer 
Gnade barren, um vor Euer Angefiht zu gelangen.” 

„Könnt Shr zweifeln, daß Eure Gegenwart mir 
je anders, als teuer und hochwilllommen jei?” ſprach 
der Kaijer, die ihm gebotene Hand an feine Lippen 
führend. „Sch hielt mih von Eud, wie von allen 
zurüd, weil mir das Herz von Sorgen jchmer ift, 
aus denen ich feinen Ausweg finde.” 

„Die Sorgen, mein Gemahl, bin ich bereit zu 
teilen, wie es die Pflicht der Gattin ift,” antwortete 
die Kaiferin, „es fei denn, daß hr mich Eures Ber- 
trauens nicht würdig bieltet.” 

„Ihr wiſſet, daß ich niemand es lieber jchente, 
ale Euch, die mir fo oft fchon Troft geipenbet, doch 
auch Euer mildes Wort wird nicht imftande fein, 
den BZwielpalt der Seele mir diesmal zu löjen.“ 

„So ſprecht e8 aus, was Eu befümmert,” er: 
munterte die Kaijerin. „Oft kommt die Abhilfe 
Ion, wenn das Herz erleichtert wird.” 

„Bieleiht drang Euh die Kunde zu Ohren, 
daß Euer Bruder von mir bie Auslieferung des 
Prinzen von Braganza begehrt, der mein General ijt 
und einft mein Seltgenofje war.” 

„3% hörte davon,” fagte Maria Anna, nad): 
lälfig mit dem Fächer jpielend, der an goldener 
Kette von ihrem Gürtel hing; „und dies ift geeignet, 
Eu den Sinn jo zu verbüftern?” 
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„Kann es anders fein? Er ift mir wert, id 
fühle mi) ihm verpflichtet und fol jegt feine treuen 
Dienfte mit Verrat und Undant lohnen.” 

„Sch bin weit entfernt, Euch einen Rat geben 
zu wollen, zu unbelehrt aud, um entiheiden zu 
fönnen, welde Gründe der Staatsllugheit meinen 
Bruder bei feiner Forderung beftimmen. hr wollt 
nicht darauf eingehen, wie mir fcheint, obgleih hr 
fürzlid Eurem Schwager jchriebet, fein Opfer jolle 
Eu zu groß fein, ihm die Euch geleifteten Dienite 
zu vergelten.” 

„Kein Opfer, da habt hr recht, Maria, nur 
das meiner Ehre nicht.” 

„Das Wort läßt fich verichieden deuten,” ent: 
gegnete bie Spanierin. „Auch das, was wir jo be- 
nennen, muß ber Erlenntnis weichen, daß ein hohes 
Amt die Unterordnung unferes ganzen Sein zum 
Wohle Taujender erheilcht.“ 

„Ahnlices jagte Euer Heimatgenofje, der Ge: 
jandte Philipps, zu mir,“ bemerkte Ferdinand 
melandolifch lähelnd, „doch es gelang ihm nidt, 
mich zu überzeugen. Sch fühle nur das Unredt, 
das ih gegen Dom Duarte zu begeben im Be: 
griffe bin.” 

„Sm Hinblid auf die Verpflichtungen, die hr 
gegen ihn habt?” fragte Maria kühl. 

„sa, eben deshalb.” 

„Shr Stellt die Dienfte jo hoch, die Shr von 
ihm empfinget; habt Ihr nicht gegen Euren Schwager 
größere Verpflihtungen? Wie zahllos find die Dienite, 
die Philipp Euch geleiftet! Als geringe Gegengabe 
müßte diefer gelten, mit weldem bie feinen nie be- 
zahlt werden.” 

„Müflen Güte und Gabe, die wir von YBlute- 
freunden genießen, aljo ermwibert werden, find es 
drüdende Felleln, die uns blutig ftreifen, jtatt uns 
wohlzuthun,” jagte Ferdinand bitter. 


II. 11 
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„So verzichtet darauf für die Zukunft und Yhr 
feib der läftigen Entihädigungen frei. Auch mir ift 
es unlieb, beflänbig bei meinem Bruber als Bettlerin 
um die Mittel zu ericheinen, die wir alljährlich zur 
Erhaltung unferes Hofftaates brauchen, und dankbar 
a id Eu fein, wenn Yhr mich deilen überheben 
wollt.” 

Ferdinand zerfnitterte unmutig die vor ihm 
liegenden Papiere; er bemerkte den lauernden Blid 
nicht, der aus den halbgeichloffenen Augen jeiner 
Gemahlin ihn traf. 

„Ich hatte die Abficht, heute Durch Don Navarro 
den König zu erjucdhen, die Geldfendung uns erlegen 
zu wollen, bie uns durch den Schiffbrudh im Ditober 
verloren ging,“ fuhr die Kaiferin fort. „Ach unter: 
lafle es natürlih gern, wenn Jhr auf die Summe 
verzichten mögt.” 

„Nicht doh, Maria,” rief ber Kailer. „ener 
Schiffbruh war ein großes Mifgejhid für uns; ich 
.rechnete feft auf das Geld, um die Beamten und 
einen Teil ber Löhnung an das Heer zu bezahlen.” 

„Mein Bruder wird nicht geneigt jein, fih aber: 
mals willfährig zu zeigen, wenn Zhr auf Eurem 
Widerftande in betreff des Infanten bebarrt.“ 

„Die Stimme des Gewifjens läßt fi nicht be: 
täuben und bieje wiederholt mir, daß ich eine jchwere 
Sünde begehe, wenn ich nacdhgebe.” 


„Shr martert Euch felbft ohne Unterlaß und 
werdet damit nicht zur Klarheit gelangen. Warum 
beratet Shr Cu nit mit einem ber berufenen 
Diener Gottes, die, frei von jelbftiiden Bedenken, das 
Wort des Herrn verkünden und uns feinen Willen 
offenbaren? Spredt mit Pater Duiroga, meinem 
bohgeihätten Beichtiger, der mir jo oft die Dunlel: 
beit der Seele burd jeine Tröftungen erbellte, und 
Euer Trübfinn wird weichen, wenn Yhr des heiligen 
Mannes Meinung vernommen.” 

„Ich 


Der Kaiſer dachte einige Minuten nach. 
will ihn ſehen,“ ſprach er mit plötzlichem Entſchluſſe, 
„vielleicht, daß er mir einen Ausweg aus dieſem 
Wirrſal zeigt. Sendet ihn zu mir; er möge heut 
noch kommen.“ 

Maria Anna gab fih Mühe, ihren inneren 
Triumph zu verbergen, als fie erwiderte: „Er Tann 
fogleih erjcheinen, mein Gemahl, denn er weilt nod 
in meinen Gemädern,, wohin ih ihn beichied, weil 
auch ich feines Zufpruches mich bebürftig fühle. ch 
lafjie Eudy allein und werde ihn benadridhtigen, fid 
zu Euch zu begeben.” 

Der Kailer hatte auf den Bejuh des Paters 
nicht lange zu barren. Diego Duiroga war, bes 
Wintes feiner Gebieterin gewärtig, bereits in dem 
benadbarten Zimmer und empfing mit großer Genug: 
thbuung den Befehl des Monarchen, der ihm die Bürg- 
Ihaft für das Gelingen feines Planes lieferte. 

„hut, was an Eud it, Pater, daß wir an 
das Ziel kommen,“ flüfterte die Kaiferin ihm zu. 
„Eine reihe Belohnung it Euch fiber; hr wiflet, 
daß der König niemals fargt.“ 

Pater Tuiroga war fi volllommen Far, was 
er zu thun babe, als er in demütiger Haltung vor 
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den Kaijer trat, der ihn mit kurzem SKopfniden be: 
grüßte. 

„Sure Majeität will mir die Gnade ermweilen, 
mein bejcheidenes Wort zu hören,“ fagte er mit 
lanfter Stimme, „welches der Grund auch dazu jei, 
er muß mid mit Stolz und Freude erfüllen.” 


„Ihr werbet unterrichtet jein, um was es fi 
handelt,“ unterbrah Ferdinand ihn, „Ipart mir die 
Wiederholung defien, was mich jo tief bevrüdt. Man 
bat mid) in einen Zwiejpalt geftoßen, der mir den 
Schlaf meiner Nädte, die Ruhe meiner Tage raubt. 
hr feid ein weiler und ein frommer Mann, ber 
mit Bedaht den Händeln dieler Welt fich entzog, 
um in der Stille feinem Herrn zu dienen. hr 
werdet mir das Rechte raten.” 


„Der Wibderftreit, in weldem Cure Raiferliche 
Majeftät fi befindet, betrifft die Verhaftung des 
Ssnfanten von Braganza,“ erwiderte der Priefter in 
dem gleichen jchmeichelnden Tone wie zuvor. „Und 
Euer Majeftät mildes Herz glaubt darin ein Unredt 
zu erbliden, do dem ijt nit jo. Man fett oft- 
mals das Mefler an, um größere Wunden zu ver: 
hüten, man legt den geliebteften Kindern Strafen 
auf, die das eigene Herz bluten maden und die 
man jenen nidt eriparen kann, weil man fie vor 
Ipäterem Schaden bewahren will. So ilt e8 aud 
mit diejer Maßregel, die, jo bart fie an fich ericheint, 
dazu beftimmt ift, einer vielleicht langen und ver: 
berblihen Fehde zweier Brudervölter vorzubeugen. 
Eure Majettät bat das betrübende Beilpiel eines 
nimmer endenden Krieges in dem eigenen Zanbe. 
Mollet Zhr nicht traten, Ahnliches Eurem hohen 
Anverwandten abzuwenden, der Eurer Majeftät in 
Liebe und Freundfchaft verbunden ifl? Ein auf: 
rübrerifches Volk zum Gehorfam unter feinen Ober: 
berrn zurüdzuführen, darf man fein Mittel unverfucht 
laflen, auch biejes nicht, vor weldem Eure Majeftät 
erihridt und das dennoh den meilten Erfolg ver: 
beißt. Das Wort Gottes gebietet den Völkern, ihren 
Fürften untertdan zu fein, denn in der Ordnung ber 
Staaten beruht das öffentlihe Heil, die Wohlfahrt 
aller, für die der Herriher unabläjfig forgt und 
arbeitet. Die Augen Europas find in diefer Sade 
au auf Eure Majeität gerichtet. Der erfte Monard 
ber Chriftenheit darf vor dem jchwerfien Schritte 
nicht zurüdbeben, wenn es die heilige Pflicht gegen 
die in ihrem Frieden bedrohten Böller erfordert. 
Was Eurer Majeftät Gemwillen bedrüdt, ift nicht das 
Mitleid mit dem Prinzen von Braganza, die Furcht, 
ihm Echaden zuzufügen — es ift die, wenn aud 
uneingeltandene Überzeugung, daß Zhr, erhabener 
Herr, die Pflicht zu verlegen im Begriffe feid, Die 
Gott Eu in die geweihten Hände legte und um 
Eurer beilommenen Seele das volle Gleichgewicht 
wiederzugeben, it nur ein Mittel vorhanden: den 
Sinfanten gefangen zu nehmen, ehe es ihm gelungen, 
fein Vaterland zu gewinnen.“ 

Die janfte Stimme des Spredhers hatte fi er: 
hoben; er fand vor dem Monarchen hocdhaufgerichtet, 
nicht mehr der unterwürfige Diener feines Gottes, 
fondern jein Prophet, von deiien Lippen bie ge 
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Iprodenen Mahnungen gleih madtvollen Gejetes: 
worten fielen. 

Der Kaijer hatte fi langjam von feinem Seflel 
erhoben und war an jeinen Arbeitstiih gegangen; 
der Klang einer filbernen Glode rief den dienft: 
thuenden Kämmerer berbei. 

„Don Zuis von Gonzaga möge kommen,” be: 
fahl Ferdinand rauf. — „Habt Dank, Pater,“ 
wandte er fih an diefen, „ich that wohl baran, 
Euch zu mir zu bejcheiden. E& wird das lebte Mal 
nicht fein, daß ih mit Euch geiproden.” 

Der Eintritt des Grafen von Gonzaga jchnitt 
die weitere Unterredung ab. Der Kaijer warf einige 
Zeilen auf ein Papier, das er Gonzaga reichte. 

„Ih babe Euch einen jchleunigen Auftrag zu 
erteilen,” fügte er hinzu. „Mir liegt daran, ben 
Prinzen von Braganza jo jchnell ale möglih in 
meiner Gewalt zu haben. Begebt Eu noch heute 
nad Xeipheim, wo er weilt, und überbringt ihm 
meine Weilung, fich jofort bier einzufinden.“ 

Gonzaga gehörte zu der Ipaniichen Partei bes 
Hofes, die fih zu dem Verberben bes Prinzen ver- 
einigt hatte; er eilte mit bem FTaiferlihden Schreiben 
zunächit zu Don Mello, ihm die wichtige Entichließung 
mitzuteilen. 

Dem Gelandten bünkte bie Maßregel nicht aus: 
reihend, um Duarte in Wahrheit unfchädlich zu machen. 

„Er wird gewarnt jein, ehe Zhr ihn erreicht 
habt, und entfliehen,” bemerkte er. „Wollen wir das 
dulden, nachdem wir jomweit gelangten? Lafjet mid 
mit Piccolomini fprehen, bevor hr Euch auf ben 
Weg madht. Wir haben den Befehl des Kailers; 
Piccolomini muß die Gefahr der Zögerung erkennen. 
Ich werde ihm vorftellen, daß Dom Duarte im Ein: 
vernehmen mit jeinem Bruder ftehe und um ber 
Strafe dafür fich zu entziehen, bereits entflohen jei. 
Diefes Gerücht wird auch zu ben Ohren bes SKatjers 
dringen und er wird nicht wiberftreben, ihn jchon in 
Leipheim verhaften zu laffen. Die Kaiferin ift für 
uns; damit ift der Sieg auf unferer Seite.” 

Das räntevolle Lügenipiel wurde unverzüglich 
in das Werk gejebt. Bald ging die Nadhriht von 
Munde zu Munde, daß Dom Duarte, feiner Schuld 
bewußt, feinen Boften verlafjen und fi nad) Portugal 
begeben babe. 

Der Kaifer wurde von biefem Gerüchte auf das 
unangenehmfte berührt. Er bereute, zu lange jchon 
mit dem Haftbefehle gezögert zu haben; Philipp IV. 
fonnte glauben, daß er die Flucht des Prinzen be: 
günftigt, um nicht in die Lage zu kommen, dem 
Könige den geäußerten Wunich zu verfagen. Schon 
hatte Maria Anna einen ähnlichen Verdadht aus: 
geiprochen. 

Beitürmt von allen Seiten, in höchfter Erregung 
vor den weiteren Verwidelungen, bie aus ber an 
geblichen Entweichung des AInfanten entitehen Tonnten, 
ließ der Kailer den Preis von acttaufend Dulaten 
für die Auffindung und SHerbeifchaffung besjelben 
ausſetzen. 

Graf Piccolomini erhielt unbeſchränkte Vollmacht, 
zu thun, was ihm in betreff des Prinzen gut dünkte; 
er ſandte, durch Gonzaga überredet, den Oberſten 
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Jacinto de Vera an den einſtigen Kampfgenoſſen ab. 
Die verſchärfte Ordre, welche er dem Oberſten mitgab, 
lautete: „Ihr habt mit ſicherer Bedeckung Euch nach 
Leipheim zu begeben und den Prinzen von Braganza 
ungeſäumt gefangen zu nehmen. Iſt er nicht mehr 
am genannten Orte, habt Ihr ihm zu folgen, bis 
Ihr ihn gefunden. Leiſtet er Widerſtand, habt Ihr 
ihn augenblicklich zu töten.“ 


Fünfzehntes Kapitel. 


Der Winter hatte ſeine Schneedecke über Felder 
und Fluren gebreitet, die ſchlummernde Erde zu um— 
hüllen, bis ſie Lerchenſang und Frühlingsjubel zu 
neuer Blütenpracht erweckte; die Bäume glitzerten im 
Schmucke der kryſtallenen Nadeln, die ſich an ihre 
Aſte hängten. Des Baches Murmeln war verſtummt, 
wie alles andere Leben zu ſtocken ſchien. Nur der 
Schrei der Raben, die auf den verödeten Feldern 
ihre Nahrung ſuchten, tönte durch die Stille, bis ſie 
flügelſchlagend ſich wieder erhoben, als des Winters 
traurigſte Gäſte an einen anderen Platz zu ziehen. 

Auch in dem Schloſſe zu Leipheim war es ein⸗ 
ſamer als zur Sommerszeit, obgleich die fremden 
Truppen ihr Winterquartier dort noch beſetzt hielten, 
oder meinte nur Duarte, daß es ſo ſei, weil ſie 
hinweggegangen? Nun lagen ſchon Monate da—⸗ 
zwiſchen, ſeit er von ihr geſchieden — geſchieden mit 
einem kalten, förmlichen Worte, das er ſich gezwungen, 
an der Sänfte des Barons zu ſprechen, als der Zug 
reiſebereit in dem Hofe des Schloſſes ſtand. 

Herrn von Guilerin war es offenbar angenehm 
geweſen, ſeinen Wohnort zu wechſeln, Paulas ernſtes 
Antlitz hatte nicht verraten, was ſie empfand. 

Und dann hatte der Zug der Reiter und 
Reiterinnen ſich in Bewegung geſetzt und an der 
Biegung der Straße, die ihn den Bliden ber Zurüd: 
bleibenden entzog, batte Paulas weißer Schleier 
einen Abjchiedsgruß gemwintt — galt er ber Heimat, 
die fie verließ — galt er ihm? 

Er war, als er in das Schloß trat, nidt in 
feine Gemäder gegangen. Es zog ihn dorthin, wo 
fie geweilt hatte, als müfle er in den jett leeren 
Räumen den Hauch ihres Geiltes, den Schatten ihres 
Selbft wiederfinden. Langfam war er dur die 
Reihe der Zimmer geichritten, fie muteten ihn fremd 
und kalt an. Nichts verriet in ihnen das Welen 
ihrer bisherigen Bewohnerin. Die feidenen PBolfter, 
die vergolbeten Geräte Ichienen nie benußt zu fein, 
al jene Kleinen, zierlihen Gegenftände fehlten, die 
das Walten einer Srauenhand befunden. Sie, deren 
er gedachte, hatte nur als Gaft eine Furze, flüchtige 
Zeit in ihnen geweilt, fie war mit ihrem Herzen nicht 
heimifh darin geworden. 

Duarte kam das Kleine Haus am Bergeshange 
in ben Sinn, das er als Eigentum erworben, um 
die Trauung Leonhards darin vollziehen zu lafien. Er 
hatte es jeit jenem Tage nicht gejehen, ohne eigentlich 
zu willen, was ihn davon abgehalten. Er erinnerte 
ih, welch eine Sehnfuht ihn bamals ergriffen, als 
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er Baula Tennen gelernt hatte, fie in ihrem 
bejcheidenen Hein: zu jehen und wie er es nicht 
gewagt, aus Furcht vor dem großen, fragenden Blide, 
der fein Eindringen vielleicht begrüßte. SJett binderte 
ihn nichts mehr, jene Schwelle zu überjchreiten, denn 
fie war ferne. 

Der Weg dur das Dorf war jchnell zurüdge: 
legt und boch kam er ihm länger, weit länger vor, 
als an jenem Tage, da fie an jeiner Seite ging. 
Dort der teile Pfad führte zu dem Haufe empor, 
in dem Gärthen, das Paula und ihre Schweftern 
pflegten, blühten die legten Blumen. Duarte öffnete 
die Thür und trat in das Sinnere des Häuschens ein. 

E3 war in dem Zuftande geblieben, wie feine 
frühere Befigerin es bei ihrer Überfiedelung in bas 
Schloß gelafien. Die ſchlichten Einrichtungsftüde, 
bie Kleinen Befigtümer aus vergangener Zeit hätten 
fchwerlich in das neue, prunfende Heim gepaßt. Dort 
unter dem Marienbilde ftand der kleine Schemel, auf 
dem fie ihre Gebete verrichtete, verwelfte Rojen um: 
gaben das gemweihte Bild; auf dem Tiihe am Fenfter 
lag Nähgerät und Refte von Leinen, das wohl für 
die Armen im Dorfe feine Verwendung gefunden, 
der Spinnroden in der Ede war no mit Fladhs 
gefüllt. 

Hier in der anftoßenden Kammer ftanden die 
tleinen Betten der Kinder, das weißverhangene Lager, 
auf welhem die erblühende Jungfrau ihres Lebens: 
morgens bolde Träume umjchwebten. Die Träume 
waren zerronnen vor der falten Wirklichkeit, ein 
greilenhaftes Angeficht tauchte neben jenen milden, 
reinen Zügen auf, die er in greifbarer Deutlichkeit 
vor fih zu jehen glaubte und um die jegen|pendende 
Hand jchlang fich die goldene Feflel, die fie jenem 
verbunden. 

Noch oft feit diefem erften Tage hatte er in dem 
Heinen Haufe geweilt, nun lag es tief verjchneit, dem 
Wanderer faum noch zugänglih, ein Bild der Ber: 
ödung, der geitorbenen Hoffnung. 

Duarte war auch heute daran vorübergegangen, 
ohne jedoch, wie fonft, einzutreten, ein Page war ihm 
nachgeeilt, zu melden, daß verjchiedene Depeihen für 
ihn gelommen; er fehrte fofort um, den Rückweg 
durch die äußere Dorfitraße zu nehmen, welche ihn 
in fürzefter Zeit zum Schlofje bradıte. 

Bor der Thür feiner Hütte ftand Kafpar Mels 
mit Holzzerfleinern bejchäftigt, als er des Prinzen 
anfihtig wurde. Er ftellte jeine Arbeit ein, um zu 
er MWohlthäter zu eilen und ihm die Hand zu 
üſſen. 

„Wie geht es Dir und Deinem Weibe?“ fragte 
Duarte gütig. 

„Beſſer, viel beſſer, als je zuvor,“ war die Ant— 
wort. „Dank Euch, gnädiger Herr, und Eurer Hilfe 
ſind wir alle geſund und können arbeiten. Das 
lohne Euch der große Gott, zu dem wir täglich für 
Euch beten.“ 

„Ich komme morgen oder übermorgen zu Dir, 
wieder nachzuſchauen, wo es Euch an etwas gebricht,“ 
lächelte Duarte, „und iſt es ſo, magſt Du ungeſcheut 
es ſagen. Frau Andrea Koscielski teilte mir mit, 
daß Deine Kinder Winterkleider brauchten und gar 
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wenig anzuziehen hätten. Dem kann leicht abge— 


holfen werden.“ 

Er ſchnitt die Dankesäußerungen des erfreuten 
Mannes mit freundlichem Gruße ab und ging raſchen 
Schrittes weiter. In der Vorhalle des Schloſſes kam 
ihm Leonhard entgegen, der ſchon ſeit mehreren 
Monaten die Stellung ſeines Geheimſchreibers 
bekleidete. 

„Du haſt bereits nach mir geſchickt,“ ſprach der 
Prinz. „Sind Dinge von Wichtigkeit eingegangen, 
um die Eile zu rechtfertigen?“ 

„Wie ich annehme, ja, Hoheit,“ antwortete 
Leonhard. „Ein Brief von Senhor Nuñez da Coſta 
aus Hamburg, in Chiffern geſchrieben, der nur von 
Eurer Hoheit eröffnet werden joll.“ 

„Sr wird mir Nachrichten aus Lifjabon geben, 
wo man mid in ber legten Zeit etwas vernadhläjfigte. 
Und weiter?” 


„Ein Neitender überbradte die Kunde, daß 
General Baner fih mit jeinem Hauptquartier in 
Regenjtauf befinde und Gefahr vorhanden, daß er 
weiter gegen Regensburg vorrüde.” 

„Ss ift ihm zugutrauen und aud Fein übler 
Gedanke feines kühnen Geiftes, den Kaijer und die 
bort verfammelten Fürften zu überfallen und aufs 
zubeben. ft man in Regensburg darauf vorbereitet?“ 

„SH zweifle daran. Unjer Dragoner hat es 
durch einen Spion erfahren, ber ihn begleitete und 
die Gegend umher abftreifte.” 


„So wäre e8 am Plate, dem Kailer mit unferem 
Negimente zu Hilfe zu eilen, ehe Baner oder Gue- 
briant uns zuvorlommen,” jagte Duarte, „der Dra: 
goner möge in einer halben Stunde bei mir fidh 
melden, damit ih ihn jelbft befrage. Inzwiſchen 
will ich lejfen, was mir Nuũez da Coſta ſchreibt.“ 

As Dom Duarte zur gemeinfamen Mahlzeit 
mit feinen Offizieren und den Stavalieren feines Ge- 
folges in der Halle erihien, trug jein Antlig einen 
ungewöhnlich beiteren Ausdrud; es war, als mülle 
er etwas Freudiges erlebt haben. 

„Eure Hoheit hat eine gute Botichaft erhalten,” 
bemerkte Leonhard endlih, der ihm gegenüberjaß, 
„denn Glüd und Befriedigung fünden Eure Mienen.” 


„So ift es aud, mein Leonhard,” ermwiderte ber 
Prinz, „und Shr alle, meine Getreuen, jollt es er: 
fahren, was Nufcz da GCofta mir meldete. Mein 
Bruder S%oao ift einftimmig zum König von Portugal 
erwählt worden. Unjer Xand, das jechzig Sabre 
hindurd) von Spaniens Herrihhaft unterbrüdt wurbe, 
bat fi aus jeiner Sklaverei befreit und fich Telb- 
ftändig gemadt. Ahr werdet e8 begreifen, meine 
Freunde, daß mich das Glüd meines Bruders ftolz 
und froh werden läßt. So erhebt benn die Becher 
mit mir und laflet uns den erften Trunl dem neuen 
Könige darbringen, den Heil und Segen immerdar 
begleiten mögen!” 

Der Trintiprud fand allgemeinen, ungeteilten 
Widerhall; man drängte fih glüdwünfhend um den 
Sinfanten, e8 war nicht einer unter ben Anmwejenden, 
der nidht aufrichtigen Herzens dem geliebten Führer 
den Sieg feines Haujes gegönnt hätte, von welchem 
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man au für ihn eine glänzende Schidjalsmendung 
vorausjegen durfte. 

Nur Leonhard war jeit der Verkündigung bes 
Prinzen jeltiam ftil und nachdentend geworden. 
Duarte entging dies nicht. 

„Du nimmft an allem teil jonft, was mid 
angeht,” jagte er, „freuft Du Dich nicht mit mir?“ 

„Ih freue mich, mein gnädigfter Herr,“ ſprach 
Leonhard, „weil ich Euch froh fehe. Verladhet den 
thörihten Träumer, der fih der unnötigen Gebanfen 
nicht entichlagen kann.” 

„Und melde Gebanten find es, die Dir jo 
plöglih gelommen?” foriäte der Prinz. 

„Su finde es auffällig, daß Eure Fürftliche 
Gnaben biefe Nachrit nicht Ihon früher aus Eurem 
Lande felbfi, fondern auf langem Ummege über 
Hamburg erhalten bat.” 

„Du baft recht,“ entgegnete Duarte finnend. 
„Wie geht es zu, daß man es verläumte, mich früher 
von dem Creigniffe in Kenntnis zu jegen? Die 
Empörung in Liffabon fand am eriten Dezember 
ftatt; wir fchreiben beute den breiundzwanzigiten 
Jänner.“ 

„Vielleicht iſt der Brief an Eure Hoheit verloren 
gegangen,“ ſagte der Hauptmann Don Cueva. „Es 
kam ſchon öfters vor, daß man die Boten auffing, ſie 
ihrer Depeſchen beraubte.“ 

„Es iſt die Frage, ob man in Wien und Regens: 
burg nicht beſſer bedient iſt, als Eure Hoheit, den 
die Sache am nächſten betrifft,“ meinte Leonhard. 

„Das wäre ein Grund mehr, mich augenblicklich 
nach Regensburg zum Kaiſer zu begeben, mit ihm 
über das Vorgefallene mich zu verſtändigen.“ 

„O thut es nicht, mein gnädiger Herr,“ fiel 
Leonhard erſchrocken ein. „Geht jetzt, nur jetzt nicht 
dorthin.“ 

„Schwarzſeher Du! weshalb denn nicht? Es 
war ja ohnehin meine Abſicht, um dem Kaiſer unſer 
Regiment zum Schutze gegen Baner zur Verfügung 
zu ſtellen. Wir können übermorgen aufbrechen; die 
Truppen mögen, wenn es not thut, etwas ſpälter 
folgen.“ 

Leonhard ſchwieg; Duarte ſetzte das Geſpräch 
nicht fort, ſondern plauderte mit ſeinen Offizieren 
über verſchiedene Tagesfragen. Als die Mahlzeit be— 
endet war, befahl er Leonhard, ihn auf ſein Zimmer 
zu begleiten. 

„Du Ipradeit Dich nicht aus, was Dir im Hin: 
blid auf die geplante Reife Bejorgnis verurjacht,” 
begann er, als fie allein waren. „Was fam über 
DiH, mir einen Schatten in bie faum empfundene 
Freude zu werfen?” 

„sb bange für Euch, teurer Herr,” animortete 
Leonhard gepreßt. „Nennt es Ahnung, nennt es 
Schwäde, die von der heutigen Kunde nichts Gutes 
für Euch) erwartet. SYhr jebet gegenwärtig nur ben 
jonnigen Tag, aber aud) aus heiterem Himmel kann 
nn Blisfirahl uns treffen, ber unfere Zulunft ver: 
nichtet.” 

„Das Unglüd, das Du jelbit gehabt, bat Dir 
ben leiten Sinn geraubt, Dich vorzeitig büfter und 
gramvoll gemadt. Was foll mir Übles drohen, wenn 
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ih nad) Regensburg gehe? Der Kaijer ift mir wohl 
geſinnt; es ift ja au meine Pfliht, mit ihm mid 
zu beiprehen, ob er meiner weiteren Dienfte nod 
bedarf, die vielleicht mein Bruder und das Vaterland 
für fi begehren werden.” 

„Sr jeid allein in einem fremden Lande; wer 
würde Euch hüten, Euch) zur Seite ftehen, wenn 
man Böfes gegen Euh im Schilde führte? Es ift 
nit ohne Grund, daß man Eu folange in Un: 
fenntnis über das Gejchehene ließ.” 

„Du fieht Geipenftr. Man fann mir nichts 
anhaben, denn ich bin mir feiner Schuld bewußt.” 

„Hat man nad) meiner Schuld gefragt, als man 
mir meinen Degen nahm und mi unmürdig bieß, 
ihn weiter zu führen?” entgegnete Leonhard fchmerz: 
eıfült. „Man nahm an, daß ih an den Thaten 
anberer beteiligt jei und gab mir meine Ehre nicht 
wieder, als fi} nichts gegen mich entdeden ließ. — 
Erinnert Eu, teurer Herr, daß es das jpanilche 
Reich ift, gegen das Euer hoher Bruder den Krieg 
erflärte, erinnert Euch, daß der Railer von jpaniichen 
Einflüffen umgeben ift, die um jo eher fich gegen 
Euch wenden Tönnen, je weniger man Dom 0ao 
Ihaden Tann.” 

„Der Kaifer ift zu gerecht, zu Kar im Geilte, 
um fremden Stimmen fein Ohr zu leihen.“ 

„Glaubt das nicht, Hoheit. Sn der Zeit, ale 
ih im Haufe der Eltern meiner Frau täglich ein und 
aus ging, hörte ich vielerlei über die Vorgänge am 
Hofe, das Euch während Eures kurzen Aufenthaltes 
in Wien nicht zur Kenntnis gelangte. Die Kaiferin 
beberricht ihren Gemahl und fie ift das Haupt der 
ipanifhen Partei, jowie fie Philipps IV. Schweiter 
if. Die Minifter, aud Graf Trautmannstorff, 
ftehen in fpaniidem Solbe.“ 

„Du träumft,” jagte Duarte ungläubig. 

„Mir verriet e8 Herr von Helling, daß der 
Graf ſchon jeit Jahren einen Zujhuß von zweitaujend 
Dulaten aus der Lkönigliden Schatulle zu Mabrid 
bezöge, bie er allerdings aud) notwendig braudt, da 
er Schulden hat.” 

„Bas kann das mit mir und meinen Ange: 
legenbeiten zu ihun haben? Graf Trautmannstorff 
ift überdies mein Freund.” 

„Er wird aufhören es zu jein, wenn der Drud 
von außen flärler wird. Die Spanier werben fein 
Mittel unverfuht laffen. Wie oft gebadhte Herr von 
Helfing im BZorne ihres beftändigen Wübhlens, das 
alles erftredte, was ihre Herrichgier hindern 
wollte,” 

„Es wäre Feigheit von meiner Seite,” jprad 
Duarte, „wollte ih von meinem Vorhaben abjtehen, 
weil ih für meine perjönliche Sicherheit fürdhtete, 
und mich in den Berbadt ftellen, ih babe in der 
That etwas begangen, das ftrafbar oder ungejeglich 
ei. Doh um Dich zu beruhigen, werde ich nicht 
ohne die nötige Sicherheit nach Regensburg geben. 
Dreißig bewaffnete Männer werden mid) begleiten 
und in meiner Nähe bleiben. Mir liegt viel 
daran, den Kaifer jelbit zu fprehen und feine Anficht 
über meines Bruders Erhebung zu hören. Es wird 
davon abhängen, ob ih Deutichland in Kürze ver- 
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lafle und Dih und Deine Andrea mit mir nehme. 
Sm fonnigen Süden, in meinem jchönen Baterlande 
werdet auch hr es lernen, wieder froh zu bliden.” 

„sh gebe mit Euch,” murmelte Leonhard, „lei 
e3 in das Verderben.” 

„Ticht in das Merderben, Du mein Getreuer! 
Bellere Tage werden für uns alle fommen; ich fühle 
von neuem, wie ich die Heimat liebe, der ich jolange 
ein Fremdling war und bie jeßt ihres Sohnes be: 
bürfen wird, das Soc für immer von fih fernzu: 
halten, das fie jo mutig abgeworfen. Der graue 
Himmel, der feit Wochen über uns hängt, madt 
auch das Herz trübe und jchwer; ich laffe ihn zurüd 
mit den vermwirrenden Träumen, die ich darunter 
träumte und die dem Leben neuer Thaten weichen 
werden, das mir die Zukunft bringen muß.” 

Die NReijezurüftungen wurden jhon an bem 
nämliden Tage begonnen. Dom Duarte wählte, 
um jchneller nah Regensburg zu gelangen ben 
Waflerweg. Die Donau war eisfrei, die Fahrt zu 
Schiffe weniger bejehwerlih, als der Ritt durch chnee- 
bededte Fluren, aufgemweichte Straßen. 

Ein zahlreihes Gefolge jollte den Prinzen um: 
geben, Don Cueva, der Leonhards Beforgnis teilte, 
hatte aus eigenem Antriebe die Zahl der Soldaten 
verftärkt und alle jharf bewaffnet. Es follte nichts 
verabfäumt werden, einer möglichen Gefahr vorzu- 
beugen. 

Die Dorfbewohner vernahmen mit Trauern, 
daß ihr Wohlthäter von ihnen jcheide. Er hatte 
ihnen in den langen Winterwochen mit Xebensmitteln, 
warmer Kleidung und Gelchenten aller Art geholfen; 
fie wußten, daß ed nun mit den guten Tagen vor: 
über fei, daß andere fommen würden, ftatt feiner, 
die wie ihre vielen Vorgänger feine Schonung, fein 
Erbarmen fannten. 

Eine dichtgedrängte Menge ftand an ber Straße, 
die er nehmen mußte, ihn noch einmal zu jehen, ihm 
taufend Segenswünidhe nadzurufen. Mer mochte 
willen, ob er mwieberfehrte, obwohl er es, bewegt von 
der Anhänglichkeit der Leute, veriprah? Die Männer 
reichten ihm die jchwieligen Hände, die Mitter hoben 
thränenden Auges die Kinder zu ihm empor, bie er 
jo oft geliebloft hatte, und viele der Dörfler gaben 
dem Zuge eine weite Strede das Geleite. 

Am längften lief der Schulmeifter Kafpar Mels 
mit. Schluchzend klammerte er fih an das Pferd 
des Prinzen, bis ihn biefer endlich freunbli zur 
Umtehr mahnte und fein legtes Wort war: „Behüt’s 
Gott viel taufendmal!” 


* * 
* 


Ohne Zwiſchenfall wurden die erſten Tage der 
Reiſe zurückgelegt. Kurz vor Donauwörth erreichte 
den Prinzen ein Brief Don Gonzagas, in welchem 
dieſer den Befehl des Kaiſers an Duarte mitteilte, 
zugleich mit der Benachrichtigung, daß er ſelbſt mit 
dem Fürſten in den nächſten Tagen zuſammenzu— 
treffen gedenke. 

Unter der Umgebung des Infanten rief die 
kaiſerliche Botſchaft allgemeine Beſtürzung hervor. 
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Auch die argloſeſten Gemüter konnten ſich der Be— 
fürchtung nicht verſchließen, daß dem Befehle etwas 
Außergewöhnliches zu Grunde liegen müſſe, doch die 
Vorſtellungen, die man Dom Duarte machte, der 
Weiſung nicht zu folgen, ſtießen bei ihm auf ent— 
ſchiedenen Widerſtand. 

„Der Kaiſer, mein Kriegsherr, ruft mich,“ ant— 
wortete er, „wie dürfte ich dem Gebote ausweichen? 
Was man auch wider mich plant: keiner Schuld 
mir bewußt, gehe ich zu ihm, auf Treu und Glauben, 
daß mir als ſeinem Gaſie nichts Übles widerfahren 
kann.“ 

In Donauwörth, wo man einen kurzen Aufenthalt 
nahm, erſchien Graf Luigi Gonzaga, begleitet von dem 
Hauptmann Miguel del Zerro, an Bord des Schiffes, 
um mündlich den Inhalt des kaiſerlichen Briefes zu 
beſtätigen. Duarte hörte ihn gelaſſen an. 

„Ihr ſehet,“ erwiderte er, „daß ich bereits auf 
dem Wege zu Seiner Majeſtät bin, um meine Dienſte 
ihm zur Verfügung zu ſtellen. Habe ich, wie es 
mir ſcheint, ohne mein Wiſſen noch Wollen, ſeine 
Unzufriedenheit erweckt, ſo bin ich gewillt, ihm jede 
Genugthuung zu geben, die er von mir verlangt. 
Dankbar würde ich Euch ſein, Graf Gonzaga, könntet 
Ihr mich unterrichten, ob man in der That mich 
einer Schuld anklagt.“ 

„Eure Hoheit möge verſichert ſein, daß dies 
nicht der Fall iſt,“ erwiderte Gonzaga ausweichend, 
„meine Sendung erſtreckt ſich nicht weiter, als auf 
das, was ich Eurer Fürſtlichen Gnaden übermittelte.“ 

„Ich habe keine Urſache, Eure Worte ans 
zuzweifeln,“ ſagte Duarte mit Nachdruck. „Läge 
etwas gegen mich vor, würdet Ihr, der das Ver—⸗ 
trauen Seiner Majeſtät beſitzt, darum wiſſen. Wollet 
Ihr die Ehre mir erweiſen, für den Reſt der Reiſe 
mein Gaſt zu ſein, wird Eure Geſellſchaft mir und 
meinem Gefolge die Tage zu einer angenehmen Er— 
innerung geſtalten.“ 

„Es würde mir Auszeichnung und Freude ſein,“ 
ſprach Graf Gonzaga mit der gleichen Höflichkeit, wie 
die Einladung gegeben war. „Doch muß ich zu meinem 
Bedauern es mit hohem Danke ablehnen. Ein weiterer 
Auftrag des Kaiſers ſührt mich nach Nördlingen, wo 
ich einiges zu ordnen habe.“ — 

Er verließ nach kurzem Verweilen das Schiff; 
Leonhard warf ſich, nachdem der Abgeſandte gegangen, 
ſeinem Gebieter zu Füßen. 

„Kehrt um, gnädiger Herr, ich beſchwöre Euch,“ 
flehte er, „noch iſt es Zeit; wir ſind bei Euch, um 
Euch zu verteidigen, falls man an Euch wollte. 
Sahet Ihr nicht den Triumph in dieſes tückiſchen 
Italieners Angeſicht, als er Eure Zuſage empfing? 
Er ſteht mit den Spaniern im Bunde, ſeine Schwägerin 
war die bisherige Regentin Eures Vaterlandes. Man 
hat Euch bei dem Kaiſer verdächtigt und jene Auf— 
forderung, Euch ihm zu ſtellen, bedeutet Euer Unglück.“ 

Die portugieſiſchen Begleiter des Prinzen, Manuel 
de Naranha, Luiz Pereira da Coſta und der ſpaniſche 
Hauptmann, Don Cueva, vereinigten ihre Bitten mit 
denen Leonhards; Duarte ſchüttelte den Kopf. 

„Ich kann nicht mehr zurück, ſeit ich mein Wort 
gegeben, vor dem Kaiſer zu erſcheinen, und wie ich 
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meine Zulage halte, wird auch er die gelobte Treue 
halten. Einem Ungläubigen jelbit ift der yrembdling 
beilig, der vertrauend über feine Schwelle fchreitet; 
ein chriſtlicher Herrſcher kann die Gefeße der Ehre 
nicht bredden, die ihn verpflichten, einen Fürften, der, 
ohne jein Bajall zu fein, ihm aufopfernd diente, 
gegen die Verleumdungen, die Unbill jeiner Seinde 
zu ſchützen.“ 

„Der Hodhfinn Eures eigenen Herzens läßt Eure 
Hoheit jo urteilen,“ bemerkte Don Cueva, „doc nicht 
alle Meniden find jo großmütig, wie Ihr. Ich 
bin der Meinung Koscielslis, daß es geratener jei, 
fich jeder Anklage und jeber möglichen Verfolgung 
zu entziehen.” 


„Der Anklage werde ich zu begegnen willen, da 
ich nichts entdede, worauf fie fich ftüßen künnte und 
eine Verfolgung wird nicht ftatifinden. Seid außer 
Sorge, meine Getreuen! Habt Yhr vergeflen, daß 
zur Zeit in Regensburg die Stände verfammelt find, 
um über die Aufrechterhaltung der Gejeße Rates zu 
pflegen? Weder der Kaifer noch irgend einer ber 
Fürften wird das Privilegium der freien Reichsitadt 
mißadten, das die borthin Berufenen, vornehmlich 
zur Zeit des Neichstages, unverleglih madht. Diejes 
Vorrecht darf ich auch für meine Perſon beanipruchen 
und Eure Befürdtungen find damit widerlegt.” 

Sie waren es nit, wenn auch niemand einen 
weiteren Einjprud) wagte, der bei dem feit geäußerten 
Willen des Sinfanten nußlos gemwejen wäre. Eine 
drüdende Stimmung batte fih der fjämtlidhen Be: 
gleiter Dom Duartes bemächtigt, die fich zu fteigern 
Ihien, je näher man dem Ziele fam. Leonhard 
Koscielsfi und Don Cueva hatten fi verabrebet, 
von ihren Waffen rüdiihtslos Gebrauh zu machen, 
wenn fi) bei der Landung vor Regensburg irgend 
etwas ereigne, das ihren Argwohn beftärte. Die 
Soldaten und Diener waren in gleiher Weije ver: 
ftändigt. 

Doh nichts Auffäliges war zu erbliden, als 
das Schiff an das Ufer ftieß. Nur eine reid: 
geihirrte Faiferlide Karofle hielt in einiger Ent- 
fernung, der der Geheimjchreiber der Kaijerin, Don 
Navarro, entjtieg, um im Namen feines Monarchen 
den Prinzen zu begrüßen und ihn zu erjuhen, in 
der Kutfche Pla zu nehmen. 

Das Gefolge blieb zurüd, Man glaubte, daß 
der Kaijer dem Sinfanten im Schloffe einige Zimmer 
babe einräumen laflen und ermartete von dort aus 
die Befehle, wo die Diener und bie Soldaten unter: 
zubringen jeien. 

Aber der Wagen, in weldem fih Dom Duarte 
befand, nahm nit den Weg in das Sunere ber 
Stadt; er fuhr durch enge, winkelige Gafjen, bis er 
vor einem befcheidenen Gafthauje hielt, deffen Außeres 
in feiner Weife einer Wohnung fürftlier Gäfte glich. 

Don Navarro Iprang aus dem Wagen und lud 
den Bringen ein, ihm zu folgen, ber nad) einigem 
Zögern dem Verlangen nadlam. In dem jchmußigen, 
balbfinfteren Hausgange, ben er zu burchichreiten 
batte, ftanden mit aufgepflanztem Gewehre zwei 
Reihen Musketiere; Don Navarro jchloß die Thür 
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bes Cinganges und wandte fi in völlig veränderter 
Haltung an Dom Duarte. 

„Mein Prinz,” Iprach er, „ich bin zu meinem 
Schmerze gezwungen, Euch ber Verfünber einer un- 
liebjamen Botichaft zu fein. Gemwidtige Staats: 
gründe, die man Eurer Hoheit jpäter erklären wird, 
zwingen Seine Kailerlihbe Majeftät, Eure augen: 
blidlihe Verhaftung anzuorbnen. Die Zimmer vor 
Euh find Euch zur Benugung angemwiejen, Dod 
dürfet hr fie ohne bejondere Erlaubnis nicht ver: 
laflen. Eure Diener wird man Euch zurüdgeben, 
nahdem man fie verhört bat. Wollet mir Euren 
Degen überliefern.” 

Duarte war unter ben brutalen Worten bleich 
geworben. „Ehe ih Eurem Gebote gehorde,” er: 
widerte er trogßdem ruhig, „habe ich die Frage an 
Eud zu richten, mit weldem Rechte man mich meiner 
Freiheit beraubt und Euch barauf aufmerkſam zu 
machen, daß ich Fein Unterthan bes Kaijers, jondern 
ein freier Fürft aus fremdem Lande bin, mit dem 
man nit nah Willtür verfahren darf. Hat man 
mich eines Vergehens anzullagen, fo möge man mir 
diejes nennen, boch werben die bier verjammelten 
Stände dann erft über mein Schidjal und meinen 
Verbleib zu enticheiden haben.” 

„3% banble 


Don Navarro zudte die Achjeln. 
nicht nach eigenem Grmeflen, jondern auf Befehl 
Seiner WMajeltät des Kaijers,” entgegnete er Falt, 
„und bedaure, Eurer Hoheit eröffnen zu müflen, daß 
Euer Widerjtreben nuglos fei, und Ihr Euch ben 
getroffenen Verordnungen fügen müllet. Das Haus 
ift von vierzig Mann Soldaten unter dem Befehle 
des Stapitäns bel Zerro bewadt, ein Entrinnen für 
Eud unmöglid. Graf Gonzaga, der gleichzeitig mit 
Eurer Hoheit eingetroffen, wird in wenigen Minuten 
zur Stelle jein, Eu das weitere zu erklären.” 

„Ich 


Der Gefangene richtete ſich ſtolz empor. 
ſehe, daß ich der Gewalt mich unterwerfen muß,“ 
ſagte er, „daß man mit Hinterliſt erreichte, was auf 
geſetzmäßigem Wege vielleicht nicht möglich war. 
Nehmt meinen Degen, den ich hoffte, noch oft zu bes 
Kaijers Ehre und der Verteidigung feines Neiches zu 
führen, und jagt Eurem Herrn, daß ich feinen Urteils: 
Iprud für ein Vergehen erwarte, von weldhem ich bis 
zu diefem Augenblide nichts weiß.” 


Er nahm den vergoldeten Degen, den er an der 
Seite trug, aus dem Gehent. Es war der näm- 
lide Degen, den ihm Anton Schommer gefertigt, 
nachdem er dur Ferdinand III. feine Ernennung 
zum Generale der deutichen Armee erhalten. Dann 
trat er in das Zimmer, welches jein Gefängnis 
werben follte. 


DasGemad war ein niedriger, unjauberer Raum, 
glei) dem daranftoßenden Schlafzimmer, ohne die 
geringite Beauemlichleit.. Die Fenfter waren in 
offenbarer Cile von innen mit Holzftangen verlegt, 
um ein Öffnen berjelben zu hindern, die Luft des 
engen Zinımers war infolgedeflen bumpf und jchwer. 
Duarte achtete nicht darauf; er hatte fih in einen 
ber plumpen Holzfefjel geworfen und war in büfteres 
Brüten verjunfen. 
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Der Eintritt des Grafen Gonzaga riß ihn 
Daraus empor. 

„hr habt Eure Rolle vortrefflich geipielt,“ rebete er 
mit bitterem Hohne ihn an, „hr lodtet mich in die 
geftelte Falle, in die ich im Vertrauen auf die Ge- 
rechtigfeit Eures Fürften ohne Arg gegangen. Wollet 
mir wenigftens jagen, mit welchen Gründen hr den 
unerhörten Bruch des Völfergafirechtes zu beichönigen 
gedenket.“ 

„Der Grund Eurer Verhaftung, mein Prinz,“ 
antwortete Gonzaga unbewegt, „iſt ein ſehr einfacher 
und müßte auch Eurem ſcharfen Verſtande einleuchtend 
ſein, nachdem Ihr ihn vernommen. Man vermutet 
Euch im geheimen Einverſtändniſſe mit Dom Joao, 
Eurem erlauchten Bruder, der ſich gegen Spanien 
empörte, und Seine Majeſtät der Kaiſer ſieht ſich ge— 
nötigt, Eurer Perſon ſich zu verſichern, um Euch an 
weiteren Schritten in dieſer Sache zu hindern.“ 

„Es iſt mir unerfindlich,“ verſetzte Dom Duarte, 
„welche Schritte ich in einer Angelegenheit gethan, 
oder noch thun könnte, die ich erſt vor wenigen Tagen 
durch einen Zufall, nicht einmal durch unmittelbare 
Benachrichtigung erfuhr. Ich kam hierher, um mit 
dem Kaiſer darüber zu ſprechen und werde, ohne vor 
ſein Angeſicht gelaſſen zu werden, eingekerkert, nur, 
weil man den Verdacht gefaßt hat, ich könne um ein 
Ereignis in meinem Vaterlande gewußt haben, das 
zu verhüten gänzlich außer meiner Macht lag, ſo 
wenig, wie es mir möglich geweſen wäre, es zu be— 
günſtigen. Wie nennt ſich ſomit das Verbrechen, 
das man mir vorwirft, und bin ich, trotz meiner Un— 
kenntnis jener Vorgänge, ſtrafbar, ſo verlange ich 
vor ein Tribunal von Richtern geſtellt zu werden, 
die meinem Range angemeſſen ſind, nicht ohne Verhör 
noch Urteil in unwürdige Haft geworfen zu werden.“ 

„Ich ſetze in die Verſicherung Eurer Hoheit, daß 
Ihr an der Empörung in Portugal keinen Anteil 
genommen, nicht den geringſten Zweifel,“ ſprach 
Gonzaga, „doch werden die bei Euch und Euren 
Dienern gefundenen Papiere darüber erſt völligen 
Aufſchluß geben. Bis dahin müſſet Ihr, mein Prinz, 
Euch Eure Gefangenſchaft gefallen laſſen. Es ſteht 
allein bei Seiner Majeſtät, ob er dieſe aufhebt. Um 
Euch indeſſen keine Unruhe über Euer Schickſal zu 
bereiten, giebt mein erhabener Gebieter Euch ſein 
faiferliches Wort, Euch niemals an Spanien aus: 
zuliefern.” 

„An Spanien, mi?” rief Duarte. „Bin ich 
ein Landesverräter, ein Rebell, den man dorthin 
auszuliefern bat, wo er gejündigt? Habe ich den 
König von Spanien beleidigt, oder durch meine 
Dienfte in dem beutjchen Heere mir nur das An: 
recht auf Verrat und Unbanf erworben? Sch Lafie 
Seine Kaijerlide Majeltät erjuhen, mir eine Audienz 
zu gewähren. Er wird und muß mid anhören und 
der geredhte Sinn, ber ihn fiet8 bejeelte, wird fich 
bei jeiner Entiheidung über mein ferneres Geichid 
nicht verleugnen.” 

Gonzaga mwußle genau, daß der Kaijer das An- 
juden nicht erfüllen, daß vielmehr die ihn umgebenbe 
Partei alle Hebel in Bewegung jeßen werde, eine 
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Zufammentunft der beiden Fürften zu verhindern, 
falls Ferdinand fi wirklich dazu geneigt zeigte. 

„Ih werde Seiner Majeität Euren Wunſch 
vortragen,” jagte er troßdem mit beuchleriidher 
Zuvortommenbeit, „Eure Hoheit möge überzeugt 
fein, daß nichts unterlafjen wird, um Euer Los zu 
erleichtern.“ 

Der Prinz warf einen bezeihnenden Blid auf 
die armjelige Einrichtung des Zimmers. 

„Was wird aus meinen Dienern?” fragte er. 
„Sie willen nit, was mich betroffen und barren 
auf dem Schiffe, das mich berbradhte, vergebens 
meiner Rüdtehr.“ 

„Euer Hoheit Gefolge wird benachrichtigt werben. 
Liegt nichts gegen fie vor, wird man fie in ihre 
Heimat entlaflen.” 

„Dan will fie ganz und gar von mir trennen? 
Sie brotlos in die Ferne jchiden, die Härte, mit ber 
man mir begegnet, auch gegen die Getreuen wenden? 
Befinnet Euh, Graf! Ich bin aus königlichem 
Blute, und ob man als Gefangenen mich in Eure 
Hände gab, es kann der Wille Eures Herrn nicht 
ſein, daß man mich unwürdig behandelt, mir nicht 
einen meiner Diener läßt, mir nicht geſtattet, für die 
anderen zu ſorgen.“ 

Gonzaga ſchien zu fühlen, daß er zu weit ge— 
gangen. „Die Diener, welcher Ihr bedürfet, werden 
Euch zurückgegeben,“ ſagte er, „ſowie auch jeder 
andere billige Wunſch Euch gewährt werden ſoll. 
Das Haus, in welchem Ihr Euch befindet, iſt nicht 
mit der genügenden Behaglichkeit ausgeſtattet, an 
die Eure Hoheit gewöhnt iſt, doch fand ſich kein 
anderes, da die Stadt durch die Verſammlung des 
Reichstages überfüllt iſt. Ich werde zunächſt Sorge 
tragen, daß man Euren Koch herſende, damit er 
Eure Mahlzeiten in gewohnter Weiſe bereite.“ 

„Thut, wie es Euch gut dünkt. Die Dragoner, 
die mich begleiteten, mögen zu ihrem Regimente 
nach Leipheim zurüdtehren, und da e8 faum wahr: 
Iheinlich ift, daß man die Führung diejes Negimentes 
mir jemals wieder überträgt, jo ftelle ich meine 
waderen Soldaten, bis andere Weifung gelommen, 
unter den Befehl Don Pedros de Gueva, ber fid 
zur Zeit in Regensburg befindet.” 

Er wandte fih zum Yenfter, um Gonzaga an: 
zudeuten, daß er die Unterredung geendet wünjcde. 
Der Graf 309 fih zurüd, um fofort zu Don Mello 
zu eilen und im Verein mit ihm und Navarro zu 
beraten, wie e8 zu ermöglichen jei, den Snfanten, 
troß der Gegenerllärung des Kailers, jo fchnell als 
möglih nad Spanien zu überführen. 


Sehzehntes Kapitel. 


Noch in der nämlidhen Stunde wurde unter 
der Führung eines failerliden Kommillars das Ge: 
folge Dom Duartes verhaftet, jämtlihe Briefe und 
Bapiere, die fih vorfanden, mit Beichlag belegt und 
das ganze Schiff einer eingehenden Durchſuchung 
unterzogen. 
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Navarro prüfte jorgfältig die ihm vorliegenden 
Schriftftüde; zu feiner Enttäufhung lieferten fie für 
ein Einverfiändnis des Prinzen mit feinen Lanbs: 
leuten nicht den geringiten Anbalt. Die Diener, 
die in Trauer und Entießen bas Geichehene ver: 
nommen, wurden jcharf verhört; auch fie vermochten 
feine genügende Auskunft zu geben, obwohl Navarıo 
drohte, ihnen durch Zwangsmittel die Zunge löjen 
zu wollen. 

Der Brief Nufiez da Coflas war das einzige, 
was Navarro erbeutet hatte, und diefer war in einer 
Chifferiprae abgefaßt, die er nicht verftand. Don 
Cueva und einige der Kavaliere, die zu des Prinzen 
Begleitung gehörten, berichteten, was fie über den mut: 
maßlihen Inhalt wußten; ihre Ausfagen beftätigten 
die Dom Duartes. Navarro nahm den Brief an 
ih. Wie unverdädtig auch fein Anhalt jein 
modte, er Tonnte ihm als Waffe gegen den Ge: 
fangenen dienen. 


Der Anordnung Gonzagas fih erinnernd, dem 
Prinzen einige feiner Diener zu jenden, wählte er 
unter den Perjonen des Gefolges mehrere aus, die in 
der Nähe Duartes bleiben jollten, bis andermeitig 
über fie verfügt würde. Es waren ber Kämmerer 
Luiz Pereira da Cofta de Sampaio, der Mayordomo 
Gaspar de Magalhaes, zwei Pagen, drei Diener 
und ein Koch. 

Don Guera, der mit unverhohlener Miß: 
biligung ben Vorgängen gefolgt war, näherte fich 
Navarro. 

„Ihr Icheint zu vergeflen, Don Navarro,” 
fagte er, „daß Seine Hoheit als frommer katholiicher 
Chrift in feiner unverdienten Prüfung des Zufprucdhs 
leine® Beichtigers bedürfen wird, da Ihr Papdre 
Taifol nicht unter den von Euch bezeichneten Per: 
onen nennt. Auh ift Dom Duarte nicht daran 
gewöhnt, feine Briefe jelbit zu jchreiben, oder fteht 
jein Selretär auf der Lifte Eurer Gefangenen, weil 
er das Unglüd hatte, Euch keine ermünfchtere Aus- 
funft geben zu können?” 

Navarro Ihoß einen giltigen Blid nad dem 
Spreder hinüber. „Spart Eure Sorge, Don Cueva, 
e8 wird nichts Geziemendes für Seine Hoheit ver: 
läumt werden. Der bodhmwürdige Priefter möge zu 
ihm geben. Wie beißt der Schreiber, von welchem 
Ihr ſprecht?“ 

Leonhard, der in höchſter Erregung das Er— 
gebnis der Verhandlungen erwartet hatte, trat aus 
der Reihe der Verhafteten hervor und nannte ſeinen 
Namen. 

„Ihr ſeid kein Portugieſe?“ forſchte Navarro. 
„Seit wann bekleidet Ihr das Amt bei dem In— 
fanten?“ 


„Ich bin ein Deutſcher,“ antwortete Leonhard, 
„und ſeit fünf Monaten im Dienſte Seiner Hoheit, 
deſſen bisheriger Sekretär, Joao Seraphim, nach 
Portugal zurückkehrte.“ 

Navarro dachte einige Minuten nach. Ein 
Deutſcher in der Umgebung des Gefangenen erſchien 
ihm ungefährlicher, als die eigenen Landsleute des— 
ſelben; er ſetzte bei ihm keine beſondere Anhänglich— 
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keit voraus. Vielleicht konnte man ihn gegebenen 
Falles als Spion gebrauchen. 

„Ihr werdet Euren Dienſt bei dem Prinzen 
von Braganza weiter verſehen,“ entſchied er kurz, 
„und mit den anderen ſeine Gefangenſchaft teilen. 
Euch alle mache ich darauf aufmerkſam, daß Ihr 
auf das ſtrengſte überwacht werdet. Wer je einen 
Verſuch zu machen wagte, dem Prinzen zur Flucht 
zu verhelfen, iſt des Todes.“ 

Die von ihm mitgebrachten Wachen nahmen 
die kleine Anzahl der zum Dienſte des Gefangenen 
Beſtimmten in ihre Mitte. Ihre Gefährten drängten 
ſich an ſie, um von ihnen Abſchied zu nehmen. 

Cueva ſtand neben Leonhard, der ſoeben ein 
Blatt aus ſeiner Schreibtafel geriſſen hatte, auf das 
er eilig einige Worte niederwarf. 

„Was wird aus Deiner Frau?“ fragte ihn der 
einſtige Waffengenoſſe. 

„Ich laſſe ſie durch Menezes, der nach Leip⸗ 


heim zurückgeht, über das benachrichtigen, was uns 


getroffen,“ ſprach Leonhard, „und habe ſie in dieſen 
Zeilen aufgefordert, herzukommen, aber wird man 
ihr geſtalten, bei mir zu ſein? Und an wen ſoll 
ich ſie in der fremden Stadt hier weiſen?“ 

„Ich reiſe ihr bis Donauwörth entgegen,“ er⸗ 
widerte Cueva tröſtend, „und wenn Du willſt, hole 
ich ſie auch von Leipheim ſelbſt. Sei außer Sorge 
um ſie; ich bringe ſie Dir ſicher her und iſt ſie ein— 
mal hier, wird ſich das übrige finden.“ 

„Dank Dir für dieſes Verſprechen, das mich 
mit leichterem Herzen an den Platz meiner Pflicht 
gehen läßt.“ 

„Eure Gefangenſchaft kann unmöglich lange 


dauern,“ fuhr Cueva fort, „denn alle Vernunft und 


alles Recht ſind himmelſchreiend gegen ein derartiges 
Verfahren. Die hier anweſenden Geſandten werden 
ſich darein miſchen, und dem Prinzen muß Genug: 
thuung werden.“ 

Navarro hatte die letzten Worte gehört. „Ich 
muß Euch erſuchen,“ rief er, „Eure Betrachtungen 
über das gegen Dom Duarte eingeleitete Verfahren 
ung vorenthalten zu wollen und überhaupt Eure 
viel zu lange Unterredung zum Ende zu bringen, 
jonft wäre icdy gezwungen, Seiner Majeftät über die 
Auffaffung zu berichten, die hr von feinen Befehlen 
Euch geftattet.” 

Don Cueva maß ihn verädtlih vom SKopfe 
bis zu den Füßen. „Thut nad) Belieben, werter 
Herr,” jagte er troden, „es wird mich freuen, wenn 
Seine Majeftät von diefer meiner Auffafjung Kennt: 
nis nimmt, die vermutlich viele jeiner getreuen 
Unterthanen teilen werden.” 

„Ihr könntet in die Zage fommen, Eure An: 
fiht jchnell zu ändern,” bemerkte Navarro tückiſch. 

„Das glaube ih kaum,” gab der Hauptmann 
zurüd, „es müßte denn jein, daß ich mein ganzes 
Denken und Wefen änderte, was nicht zu erwarten 
fteht, da e& die Verleugnung deſſen bedeuten mwürbe, 
mas des Mannes Wert in meiner Schäßung aus: 
madt. ch bHängte noch nie meinen Mantel nad 
dem Winde, der mir größeren Vorteil zumeht und 
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Geredhtigkeit ift mir noch immer über Hinterlift und 
Gewalt gegangen.“ 

Der tühne Sprecher wandte fich kurz ab und 
fhritt zu den Difigieren und Soldaten, ihnen die 
Anordnungen für die jofortige Nüdkehr nad Leip- 
beim zu geben. 

Navarro lächelte eigentümli Höhniih in fich 
hinein, als er ihm nahichaute, dann verließ er mit 
den fatferlihen Beamten das Schiff, um die Über: 
führung des Gefolges in des Prinzen Gefängnis 
perjönlih zu überwachen. 

Das Wiederjehen zwilchen Dom Duarte und den 
Getreuen, die man ihm gelaflen, war ein er: 
Ihütterndes. Die Beamten und Diener ftürzten ihm 
weinend zu Füßen, um feine Hände, feine Kleider mit 
Küflen zu bededen; der Sinfant allein behielt feine 
Faflung. 

„Du batteft recht, mein Leonhard,” jagte er 
nur traurig lächelnd, „ich aber wollte Dir nicht 
glauben.” 

„SH ahnte es,” erwiderte Leonhard, „es ging 
vor mir ber, jeit hr den Brief erhalten, teurer 
Herr. D, Tann es fein, daß man Euch jo Ihändlich 
verraten?“ 

„Es war des Herrn Wille, daß ich durch dieſe 
dunfle Prüfung geben folle,” jprad Duarte ernft, 
„ihm ſei mein Los anheimgegeben; er wirb es 
lenten, wie e8 feiner Weisheit am beften büntt.“ 

„Und er wird Eu für diefe Worte jegnen, 
mein Sohn,“ fjagte Padre Taifol, die Stirn des 
Gefangenen mit dem Zeichen bes Kreuzes berührend. 
„Sr wird auch Eurer nicht vergeflen, wie er feines 
feiner Kinder in der Trübjal vergißt. Harret aus 
unter dem Kreuze, das fein unerforjchliches Wollen 
Euh auferlegt, und gebentet, daß ihnen, bie fich 
Gottes Kinder nennen, alle Dinge zum Belten dienen 
müſſen.“ 

„Ich verzage nicht, mein Pater,“ antwortete 
der Prinz, „die Stimme der Gerechtigkeit muß end—⸗ 
lich auch an das Ohr des Kaiſers dringen und 
meiner Verfolger Anſchläge vernichten. Iſt es nicht 
ſchon ein erſter Lichtſtrahl, daß ich Euch alle wieder 
um mich ſehe, deren Liebe und Treue mir die Tage 
der Einſamkeit erhellen wird? Faſſet auch Ihr 
Mut, meine Freunde; es iſt keine Nacht ſo dunkel, 
um nicht endlich dem aufgehenden Morgen weichen 
zu müſſen.“ 

Die ruhige Würde, die ihn über die erlittene 
Unbill erhob, mußte ſich allmählich auch ſeiner Um— 
gebung mitteilen. Man begann ſich der Hoffnung 
hinzugeben, daß die Gefangenſchaft nur eine vorüber⸗ 
gehende ſei, daß ſich alles aufklären und der Prinz 
den Seinen zurückgegeben werde. 

Der Mayordomo bemühte ſich, im Verein mit 
den Dienern, die ſeinem Herrn überwieſenen Räume 
etwas wohnlicher zu geſtalten. 

„Wie elend und geringe man Eure Hoheit ein: 
quartiert bat,“ grollte er dabei, „nicht einmal für 
Erwärmung ilt geforgt und bei ber Kälte in diejem 
vermaledeiten Lande nicht für einen Fußteppich.“ 

„Dan wird in ber Eile nicht daran gedacht 
haben,” tröftete Duarte, „und es jedenfalls nachholen.“ 
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„Es müßte boch aber gelüftet werben,” fuhr 
Gaspar Magalhaes fort, „es riecht hier wie in einem 
Stalle; ih werbe mit der Wirtin jprehen, ob fie 
nichts Befleres hat.” 

„Sieh lieber zu, wie Du und die anderen 
untergebradht find, bann wirft Du zufriedener mit 
diefen Zimmern werden. Wir find eben nicht in 
Billa Bicofa oder in Leipheim.” 

„Wüßte ich Eure Hoheit an einem dieſer beiden 
Orte, mir wäre leichter zu Mute,“ meinte der Mayor⸗ 
domo halblaut. „Jetzt aber werde ih mir Wafler 
und Seife holen, auch einen flüchtigen Bejen dazu, 
um Dielen unerträgliden Staub und Schmuß hin- 
wegzufchaffen. Wollen Eure Hobeit fidh jo lange in 
das andere Zimmer zurüdziehen? Claudio und Simao 
werben mir helfen.” | 

„3 made Dir Platz,“ verſuchte Duarte zu 
ſcherzen, „kommt mit mir, mein Pater,“ wandte er 
ſich an den Beichtiger, „wir beide ſind bei dem 
Reinigungswerke nicht zu gebrauchen.“ 

Padre Taifol war ein Deuiſcher und erſt ſeit 
einigen Monaten bei dem Prinzen, als jein Bor: 
gänger, Araldo de Tret, einem Rufe nad Liffabon 
folgend, ben erfteren verlafien mußte. Er war ein 
milder, wohlmollender Mann, jeinem Gebieter un: 
bedingt ergeben und von dieſem hochgeſchätzt. Ihn 
bei ſich zu haben, war Duarte Troſt und Freude, 
denn ihm durfte er rückhaltlos ſein ganzes Herz er— 
öffnen, ohne fürchten zu müſſen, von ihm mißver⸗ 
ſtanden zu werden oder ſein Vertrauen mit Verrat 
vergolten zu ſehen. 

Der Prieſter wußte auch heute durch ſeinen 
warmen Zuſpruch den Infanten aus der trüben 
Stimmung zu reißen, die ſich unwillkürlich ſeiner 
bemächtigt hatte, als er ſich mit dem Arzte ſeiner 
Seele allein ſah. Bald hatte er unmerklich das 
Geſpräch auf einen anderen Gegenſtand gelenkt und 
des Prinzen Anteilnahme für verſchiedene kleine Be: 
gebenheiten erweckt, die ſich während ſeiner Abweſen⸗ 
heit auf dem Schiffe zugetragen. 

„Faſt hätte ich vergeſſen, es Eurer Hoheit mit—⸗ 
zuteilen,“ fügte er hinzu, „daß mir ein Brief, den 
ich heute noch empfing, einen Beſuch ankündigt, der 
zugleich Eurer Hoheit gelten ſollte. Ein lieber 
Freund und Bruder aus vergangenen Kloſtertagen, 
Ferdinand de la Houe, aus Flamland, fragte bei 
mir an, ob er vor Euer Antlitz gelaſſen werden 
dürfte, den er noch im Winterquartiere zu Leipheim 
vermutete.“ 

„Mir iſt der Name nicht unbekannt,“ erwiderte 
Duarte nachdenkend, „Padre Araldo ſprach bereits 
von ihm als einem hochbegabten feurigen Redner, 
der, ſoviel ich mich entſinne, dem Orden der Domi— 
nikaner angehoört.“ 

„Es iſt der nämliche, gnädigſter Herr. Ein un—⸗ 
ruhiger, thatenlufliger Kopf war er allezeit, dem für 
jein Vorwärtsftürmen die Kutte ftet® zu eng war, 
und der in den verichiedenften Milfionen im Auf: 
trage feines Drdens die Welt durchitreifte. Doc 
trieb ihn zu all feinem Thun ein tapferes, großes 
Herz, das treu wie Gold und feft wie Stahl an dem 
einmal Erwäbhlten hängt.” 
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„Wo weilte er zulett? Wo kommt er ber?” 
„Er war in Afrita und auf ben RKanarifchen 
Inſeln als Milfionar thätig und ift wohl auf dem 
Wege nah den Niederlanden, wie ih aus dem 
Schreiben entnehme. E83 wäre mir von Wert, wenn 
Euer Fürlllide Gnaden ihn Iennen lernte.“ 

„Man wird ihn jchwerlih zu mir laffen, wenn 
man bört, daß er aus meiner Heimat fommt, und 
das ift wahrjheinlih, weil er feines Amtes auf 
unferen Beligungen waltete.” 

„Qermweigert man ihm die Erlaubnis, Eure 
Hoheit zu jehen, müflen fih Mittel finden lafien, 
wenigitens mit ihm in Verkehr zu treten,” fagte ber 
Priefter, „id werde ihm noch heute fchreiben, fid 
unverzüglich bierherzubegeben, wenn er in Leipheim 
Eure Hoheit nicht gefunden.” 

„Seid vorlitig mit foldhen Briefen,” warnte 
Duarte, „wen wollet hr ihn anvertrauen?“ 

„Ein Bote fommt noch heute, uns einige not- 
wendige Saden vom Schiffe zu bringen. Er Tann 
den Brief an Don Cueva übergeben, der nad Xeip: 
heim zurüdkehrt.“ 

Sn dem anftoßenden Zimmer waren während: 
beflen die Diener unter ber Leitung des Mayordomo 
beſchäftigt. Es war jchwierig, den fchlecht gebauten, 
Ihledht eingerichteten Raum in das zu verwandeln, 
was er vorjtellen follte: die Wohnung eines königlichen 
Prinzen, doch den vereinten Bemühungen aller gelang 
e3 wenigftens, dem Gemacdhe den Anftrich ber Vernad) 
läffigung und Verkommenheit zu nehmen, der einen 
jo beflemmenden Eindrud gemadt hatte. 

Luiz Pereira, der Kämmerer, war mit Gaspar 
Magalhaes zu der Wirtin gegangen, fi von ihr 
Teppiche und Vorhänge geben zu lafien. Sie hatte 
aus Furcht vor Navarro, der ihr firenge unterjagt, 
ohne feine Erlaubnis au nur das Geringfte für den 
Gefangenen zu thun, anfangs gezögert. Aber ihr 
Mitleid für den vornehmen, ritterlihen Mann, ben 
man jo unvermutet in ihr Haus gebradt, war be: 
reit8 rege geworden und fie nahm fi) vor, insgeheim 
auf das beite für ihn zu forgen. So gab fie nad 
und nad alles ber, was die Beamten von ihr an 
Einridtungsftüden verlangten und legte endlich jelbft 
Hand mit an, die Drdnung in ben Zimmern ber: 
zuftellen. 

Duarte ſprach ihr in einigen Worten feinen 
Dank aus und hatte fie damit völlig gewonnen. 

„Das ift ein anderer Herr,“ äußerte fie zu ihrem 
Gatten, „als der boffärtige Weliche, der unfer Haus 
für ihn beftellte, und uns anjchnob, weil ihm nichts 
jchnell genug ging. Warum fie den nicht lieber ein: 
Iperren, ftatt des jchönen jungen Mannes, der jogar 
ein Prinz tft, wie jeine Leute jagen?” 

„Schweige, Weib,” mahnte der Wirt erfchroden, 
„der Herr Navarro ift ein gar mächtiger und ge: 
waltiger Mann, der uns übel mitjpielen könnte, 
wenn er Dich fo reden hörte. Der Prinz aber ift 
ein Feind des Kaifers.“ 

„Ab, wer weiß, ob das nur wahr ift,” meinte 
die Frau, „das hat vielleicht der falihe Spanier mit 
dem gelben Gefiht und der frummen Nafe Dir nur 
vorgeredet, damit wir recht garitig mit ihm fein jollen. 
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— Gott fteh’ mir bei, ba ift er jchon wieber. Geh 
Du nur mit ihm fpreden; ih will in bie Küche, 
nadhjjehen, ob der Koch etwas braucht.“ 

Wirklich war es der kaiſerliche Geheimſchreiber, 
der ſich noch einmal zu überzeugen kam, ob ſeine 
Vefehle hinſichtlich der Bewachung des Gefangenen 
pünktlich ausgeführt ſeien. Er prüſte ſämtliche Aus⸗ 
gänge des Hauſes, unterſuchte die Höhe der Fenſter, 
die Sicherheit der Thüren und ſchärfte dem Kapitän 
del Zerro wiederholt ein, jede Verbindung bes Sn- 
fanten mit der Außenwelt zu verhindern. Die Ver: 
änderungen in den Zimmern Dom Duartes traf ein 
mißbilligender Blid. 

„Wer bat Eu gelagt, daß Zhr die Zimmer 
anders ausftatten jolltet, als ich fie fand?” berrfchte 
er den Wirt an. | 

„Das thaten die Fremden und meine Frau, 
Euer Gnaden,” antwortete der Gefragte bemütig. 
cn meinte, daß es mit Eurer Bewilligung ge: 

ähe.“ 

„Sage Deinem Weibe,“ ſprach Navarro, „daß 
hinfort kein Schemel ohne meinen Befehl an einen 
anderen Platz geſtellt wrd. Das Haus iſt gut 
genug, ſo wie es iſt; noch giebt es andere Gefäng- 
niſſe für die Verräter am Reiche, die ſchlimmer ſind.“ 

„Es ſoll geſchehen, wie Ihr es befehlt, gnädiger 
Herr. Aber iſt denn der fremde Fürſt ein ſo arger 
Miſſethäter, daß ſtrenge Strafe ſeiner harrt?“ 

„Danach haſt Du nicht zu fragen, ſondern nur 
zu gehorchen. Thuſt Du es nicht, haſt Du die Folgen 
Dir ſelbſt zuzuſchreiben.“ 

Er entfernte ſich; die Wirtin ballte eine Fauſt 
hinter ihm her. Sie hatte das Geſpräch hinter der 
Küchenthür belauſcht. 

„Geh Du nur hin,“ murrte ſie, „Du welſches 
Galgengeſicht! Wer weiß, wer von Euch zweien der 
Verräter iſt, und könnte ich Dich einſt recht hoch 
baumeln ſehen, ich weihte dem heiligen Emeran eine 


erze.“ — 

Die Verhaftung des Prinzen von Braganza 
hatte in ganz Regensburg ein ungeheures Aufſehen 
erregt. Man forſchte nach der Veranlaſſung, man 
fragte ſich, wie weit ein ſolches Verfahren berechtigt 
geweſen, und da es unmöglich ſchien, das Vergehen 
des Gefangenen zu ergründen, gelangte man zu dem 
Schluſſe, dieſe Berechtigung anzuzweifeln. Beſonders 
erhoben ſich dagegen die in Regensburg verſammelten 
Vertreter der fremden Mächte, welche eine Verletzung 
der Freiheit des Deutſchen Reiches, eine Gefährdung 
der Würde desſelben darin erblickten. 

Man machte von verſchiedenen Seiten dem Kaiſer 
Vorſtellungen; der portugieſiſche Geſandte am ſchwe⸗ 
diſchen Hofe, Dom Francisco Souſa Coutinho, legte 
in einer langen und ausführlichen Denkſchrift die 
völlige Schuldloſigkeit des Infanten dar und ſtellte 
im Namen des Königs, Dom Joao, das Geſuch, den 
Prinzen in Freiheit zu ſetzen. 

Die übrigen Geſandten, mit Ausnahme des 
ſpaniſchen, ſchloſſen ſich dem Geſuche an; Erzherzog 
Leopold, der mit tiefem Schmerze das Geſchehene 
erfahren, erneuerte ſeine Vorſtellungen bei dem Kaiſer 
und wurde darin von mehreren einflußreichen Per⸗ 
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fonen unterftüßt. Bor bem Haufe, in weldem man 
Duarte gefangen hielt, fanden Aufläufe des Volkes 
und ber Bürger flatt, welche dem Prinzen von der 
Teilnahme Zeugnis ablegen follten, die fein Schidjal 
allgemein ermwedte. 

Ferdinand III, empfand das Beinliche jeiner 
eigenen Lage und mar nicht abgeneigt, jeinen Ent: 
Ihluß zu bereuen, der ihm Berlegenbeiten aller Art 
bereitete. Die Kailerin und ihre Ratgeber begannen 
der Befürhtung Raum zu geben, daß ihnen bie 
Früchte des errungenen Sieges verloren gehen fünnten, 
wenn die Beftürmungen fortdauerten, die der Be: 
freiung des Prinzen galten. 

„hr Icheint in Eurer Überzeugung von ber 
Schuld des Prinzen von Braganza wantend geworben, 
mein Gemahl,” jprah Maria Anna, die mehr als je 
in biefen Tagen bei dem Kaijer weilte „Wie habt 
‘hr Euren Sinn fo fchnell zu ändern vermodht? Ich 
glaubte, die Heilige Pflicht, die Euch der hochwürbige 
Pater Quiroga gewielen, müßte die Bedenken über: 
winden, die von neuem in Euch aufgefliegen.” 

„Die Unterfuhungen, die man erhoben,” ant— 
wortete der Kaijer, „haben für die vorgeblihe Mit: 
Ihuld Dom Duartes feine Bemeije geliefert. Ich 
halte ihn gefangen, und wofür? Die Mißbilligung 
aller rechtlich Gefinnten, der Tadel von ganz Europa 
trifft mich für die grundloje Härte, zu der man mid 
drängte.” 

„Es ift zu jpät, Euch jegt Deswegen anzuflagen,” 
lagte die Kaijerin achfelzudend. „Schon ilt Don Mellos 
Abgelandter auf dem Wege nad) Madrid, dem Könige 
und feinen Miniftern den Dienft zu melden, ben hr 
der Krone Spaniens erzeigt habt. MWollet Yhr einen 
anderen Boten dem eriten nadhihiden, der das Ge: 
I&hehene widerruft? Mein Bruder würde ob folchen 
Thuns nit wenig jtaunen.” 

„Sr müßte einjehen, daß jein Verlangen ein 
unbillige® war.” 

„Keineswegs! Was ihn beitimmte, war ein 
wohl überlegter Plan, jenes aufrühreriihe Volt 
Schneller niederzuwerfen; er ift in jeinem Nechte und 
hr gabt Euer Wort, dazu zu belfen.” 

„Dom Duarte hat mid Ichon zum zweiten Male 
um eine Audienz gebeten. Was fann ih ihm ant- 
worten, wenn er mi um jein ferneres Schidjal 
befragt?” 

„Ihr dürft ihm feine Unterredung bemwilligen,”“ 
rief die Kailerin lebhaft. „Was nüßt es, feine Vor: 
würfe und Klagen anzuhören?” 

„Sr dauert mid. Ach möchte ihm etwas jagen, 
bas ihn über feine Zukunft berufigt. Es ift doch 
u unmöglid, daß ich ihn für immer eingeferfert 

alte.” 

„Ich machte Euch jchon einmal den Vorjchlag, 
ibn an Spanien auszuliefern, jo jeid Shr der Ver: 
antwortung für feine Perlon ledig.” 

„Nie, niemals!” 

Die Kailerin lächelte jpöttiih. Die Weigerung 
ihres Gemahls rief ihr nicht den geringften Eindrud 
hervor. Sie war Sich ihrer Macht über den jchwachen 
Fürften bewußt. 

„Was war es heute für ein Gewühl und Nennen 
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in den Straßen nah St. Emeran zu?” fagte fie 
wie bingeworfen. „Die Läufer und mein Wagen 
fonnten faum Hindurd. ft etwas Belonderes dort 
zu jehen?” 

„Das Gafthaus zu ben ‚drei Raben‘ ift in jener 
Gegend und täglihd finden vor ihm AZujanımen- 
rottungen des Bolls ftatt, das Dom Duarte jeine 
Sympathie fundgiebt; jo hat man mir berichtet.” 

„Auch das erregt Euch Unbehagen, wie ich be: 
merke.“ 

„Es iſt der Ausdruck der allgemeinen Stimmung, 
die mir von den verſchiedenſten Seiten zu Gehör ge 
bracht wird.“ 

„Mein Gemahl,“ ſprach die Kaiſerin ernſt, „Ihr 
reibt Euch auf mit ſolchem Grübeln und werdet 
niemals zur Ruhe kommen, ſolange Ihr den Gegen⸗ 
ſtand Eurer fortwährenden Zweifel in unmittelbarer 
Nähe habt. Laſſet den Prinzen in eine andere Stadt 
bringen, wenn es Eurem Gewiſſen widerſtrebt, ihn in 
meines Bruders Hände zu geben, der ihn ſicherlich 
nicht härter behandeln wird, als Ihr. Nur behaltet 
ihn nicht hier, wo ſeine Anweſenheit einen unauf— 
hörlichen Anlaß zu Mißſtimung und Argernis bietet.“ 

„Es kann ſein, daß es beſſer wäre,“ meinte 
Ferdinand, dem der Gedanke eine gewiſſe Erleichte⸗ 
rung gewährte, daß man Dom Duarte allmählich 
vergeſſen würde, ſobald er aus dem Geſichtskreiſe 
derer entſchwunden ſei, welche ſich augenblicklich ſo 
lebhaft für ihn verwendeten. 

Wohl ſühlte auch der Kaiſer tief, wie ſehr er ſeine 
eigene Würde und die des Deutſchen Reiches mit ſeiner 
Handlungsweiſe herabſetzte, wenn er den Vorſtellungen, 
die ihm von berufenſter Seite zugingen, nichts anderes 
zu entgegnen wußte, als daß gewichtige Gründe 
ihn verhinderten, dem ſchuldlos Eingeſchloſſenen die 
Freiheit wiederzugeben, wohl fühlte er das Unrecht, 
das er beging, um welltlicher Vorteile willen ſeine 
Ehre, ſeine beſſere Uberzeugung, ſein Manneswort 
zu verkaufen, doch neben ihm ſtanden allezeit ge⸗ 
ſchäftige Helfer des verräteriſchen Unternehmens, die 
für jedes bei ihm aufſteigende Bedenken ein be— 
ruhigendes Wort, eine ſchmeichelnde Beſchönigung 
wußten, und reichten ihre Bemühungen nicht aus, 
gelang es dem klugen Beichtiger Maria Annas mit 
dem Hinweiſe auf das Gebot Gottes, das von einem 
Volke Unterordnung und Gehorſam fordere, den 
Kaiſer in die angeſtrebte Bahn zu lenken. 

Dom Duarte hatte mehrmals vergebens ſein 
Geſuch um Bewilligung einer Audienz wiederholt. 
Es war faſt eine Woche ſeit ſeiner Verhaftung ver— 
gangen, als Graf Gonzaga ſich bei ihm melden ließ. 

„Seine Kaiſerliche Majeſtät, mein erhabener 
Herr,“ ſprach er zu dem Prinzen, „bedauert es, Eure 
Hoheit nicht bei ſich empfangen zu können, obgleich 
es ihn aufrichtig ſchmerzt, Euch dieſen Wunſch nicht 
zu erfüllen. Um jedoch Eurer Hoheit nicht den 
Glauben zu erwecken, daß perſönlicher Groll der Be— 
weggrund dazu ſei, läßt Seine Majeſtät Eure Hoheit 
wiſſen, daß er Euch als ſchuldlos anerkenne, daß 
Eure Fürſtliche Gnaden dem Reiche mit Tapferkeit 
und Treue gedient hat, daß jedoch Staatsgründe, 
die ſich der Mitteilung entziehen, es Seiner Majeſtät 
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vorläufig verbieten, Eure Haft aufzuheben. Mein 
erhabener Herr wiederholt Euch jein Failerliches 
Wort, Eure Hoheit niemals an das jpaniihe Reich 
auszuliefern.“ 

Dom Duarte batte die Rede in unbewegter 
Haltung angehört; ald Gonzaga geendet, lächelte er 
jarfaftiihd. „Seine Majeftät verjpriht mir alles, 
was ich unter meinen jegigen Berhältniffen verlangen 
ann,” erwiderte er. „Sch begreife es, daß er mid 
nit jehen will. Es ift für den Mächtigen nicht 
leiht, demjenigen in das Auge zu jchauen, den er, 
ohne von ihm beleidigt zu fein, jchonungslos ver- 
gewaltigte.e So habe ih nur noch die Frage hinzu: 
zufügen, ob Seine Majeftät gemwillt ift, mich dauernd 
bier zu halten, oder ob ein anderes Gefängnis mir 
zugedacht iſt!“ 

„Eure Hoheit wird in einigen Tagen nach Paſſau 
geleitet werden,“ antwortete Gonzaga, „Oberſt Schenk 
und Doktor Navarro werden Eure Bewachung über— 
nehmen.“ 

„Es iſt gut,“ ſagte Duarte, „ich werde mich auch 
dieſer Maßregel unterwerfen müſſen, die mit dem 
übrigen Verhalten meiner Feinde im Einklange ſteht.“ 

Leonhard trat in das Zimmer, als Gonzaga es 
verlaſſen hatte. 

„Was wollte der falſche Italiener bei Eurer 
Hoheit?“ fragte er beſorgt. „Es war nichts Gutes, 
das ihn herführte. Er lächelte ſo argliſtig, als er 
ging.“ 

„Er kündigte mir an, daß wir nach Paſſau 
gebracht werden,“ erwiderte Duarte. 

„Nach Paſſau? Was kann man damit be— 
zweden?“ fuhr Leonhard beunruhigt fort. „Man 
wird Eure Hoheit doch nicht weiterſchleppen wollen, 
bis man in die Nähe der ſpaniſchen Beſitzungen ge— 
kommen?“ 
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„Der Kaiſer gab mir abermals ſein Wort, mich 
wenigſtens nicht dorthin zu liefern.“ 

„Seid Ihr ſicher, gnädiger Herr, daß er es 
ält?“ 

„Ich hoffe es,“ ſprach Duarte mit Nachdruck, 
„es wäre gegen jedes göttliche und menſchliche Geſetz, 
wenn er es nicht thäte. Die Audienz wurde mir 
abgeſchlagen.“ 

„Der Kaiſer ſchämt ſich, Euch zu ſehen, den er 
ſo ſchmachvoll hinterging.“ 

„Ich äußerte ähnliches zu Gonzaga, aber ich 
glaube, daß ich meine Lage damit nicht verbeſſert 
habe. Man wird die Worte gehäſſig entſtellt dem 
Kaiſer hinterbringen, um ſeinen Zorn gegen mich zu 
vergrößern.“ | 

„Kann man Euch Härteres noch auferlegen, als 
es Ichon geichehen tft?“ 

„Dan kann es, Zeonhard, denn in den Händen 
jener ift die Gewalt. und der Menjdhen Sinn ift er: 
barmungslos, wenn e8 gilt, das Amt des Beinigers 
zu üben. Man fannı Eudy von mir trennen, ohne 
daß ich mich dagegen aufzulehnen vermag. 5 bin 
ein armes Wild jett, von Hälchern rings umftellt, 
fein Mittel ift in meiner Hand, Euer 208 je zu ver: 
beilern, doch noch mehr würde es mich Jchmerzen, 
raubte man Eu mir no, deren Liebe und Treue 
allein die Dunkelheit um mich erhellt.” 

„Man wird es nicht wagen,” Ipra Leonhard, 
ohne von der Gemißheit feiner Worte überzeugt 
zu fein. 

Die bisher gemachten Erfahrungen Hatten ihn 
belehrt, daß die dem Prinzen feindfelige Partei vor 
teiner Gewaltthat zurüdichreden würde, um fi ihren 
traurigen Erfolg zu fihern. 


(Fortfegung folgt.) 
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Am vierten Tage brachte ihm die Frühpoſt ein 
Billet. Es enthielt die kurze Anfrage, ob er die Braut 
am Abend in die Oper begleiten wolle. Große Neigung 
verſpürte er dazu nicht, aber er dachte nicht daran, 
abzulehnen. Die wenigen Worte, ſo kühl ſie auch 
gehalten waren, wirkten doch angenehm auf ihn. 
Sie gab nach. Er hatte ſchon begonnen, ſich mit 
dem Gedanken vertraut zu machen, daß er ſich in 
Kamilla von Reventlow getäuſcht und dieſe, als ſie 
ihm ihr Jawort gegeben, lediglich ihre Vernunft zu 
Rate gezogen. 

Es war ihm eine Freude, ſich zu geſtehen, daß 
er ſie falſch beurteilt und nun fühlte er etwas wie Reue, 


Zeitig begab er ſich in das Reventlowſche Haus. 
Er fand Kamilla bereits in Toilette ſeiner wartend. 
Sie war außerordentlich elegant und wirkungsvoll in 
hellgraublaue, roſa broſchierte Seide gekleidet. Der 
breite, faltige Gürtel aus Sammetband in dunklerer 
Schattierung ſchien zur Bewunderung ihrer außer⸗ 
ordentlich ſchlanken Taille aufzufordern, und der gleich: 
farbige mit Roſetten verzierte Stehkragen hob ihren 
feinen Teint und die friſche Geſichtsfarbe prächtig 
hervor. 

Hellmuths Augen begegneten voll Bewunderung 
der ſchönen Mädchenerſcheinung. Mit einigen raſchen 
Schritten ging er ihr entgegen. Sie bot ihm die 


die ihm eine Verſöhnung angenehm erſcheinen ließ. Hand, und er führte ſie an ſeine Lippen. Ihr Be— 
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Nehmen — er wußte nicht warum — wirkte aber 
erfältend auf ihn und er machte feinen VBerjuch, durch 


eine Umarmung ihrer Toilette die Gefahr einer Be: 


Ihädigung zu bringen. 

Meder er noch fie jchienen Neigung zu haben, 
auf das unerquidlide Thema zurüdzufommen, das 
bei ihrem legten Beilammenjein bedenkli das Ein: 
vernehmen geftört. Sie begann den Verlobten mit 
Mitteilungen aus bekannten Gejelichaftskfreijen zu 
unterhalten. 

„Iſt e8 eigentlich wahr, daß eine Tante von Dir 
an einen bürgerliden Maler verheiratet gemwejen ift, 
und deren Tochter auf Dammin gelebt hat?” fragte 
fie dann plöglid mit allen Zeichen einer großen 
Neugierde. 

„Beides ift wahr,” entgegnete er lächelnd. 

„D! Warum jprahit Du niemals davon?” 

„Warum nit? Einen Grund wüßte ich nicht 
dafür anzugeben. Ach babe vielleicht nicht gedacht, 
daß es Dich interelfieren könnte.” 

„Ed war mir aber doch jehr fatal, nicht mit: 
Iprehen zu können, ald man mich nad) dem reichen 
Amerilaner und deflen Nichte, zu denen ich in ver: 
wandtichaftliche Beziehungen treten jollte, fragte. Er 
macht mit jeiner fürftliden Einrichtung und feinen 
Equipagen furchtbar von fich reden.“ 

„Davon weiß ich allerdings nicht viel, Kamilla. 
Zwiſchen den Harders und uns hat immer ein etwas 
geipanntes Berhältnis beftanden. Der Vater fonnte 
feiner Schwefter die bürgerliche Heirat nicht vergeben, 
und aud) von Harders Seite ift die Verbindung mit 
iheelen Augen betrachtet worden. Fräulein Harder 
hat zwar einige Monate auf Dammin gelebt, aber 
fie ift vor wenigen Wochen mit dem aus Amerika 
zurüdgefehrten Onkel nach Berlin gezogen. ch ver: 
mute, daß er reich ift und freue mich, daß fie einen 
Menihen gefunden, der nicht nur bemüht fein wird, 
ihr Leben zu einem angenehmen zu geftalten, jondern 
auch jcheinbar über große Mittel verfügt.” 

„Sie ſoll hübſch ſein.“ 

Hellmuth dachte einige Augenblicke nach. „Ich 
möchte das beſtätigen. Ihr größter Zauber liegt aber 
in einer anmutigen Mädchenhaftigkeit, die ſie ſich be— 
wahrt hat, obwohl ſie, wie mir ſcheint, nicht zu den 
ſchwachen, überall nachgebenden Naturen gehört.“ 

Die Meldung des Dieners, daß der Wagen vor— 
gefahren ſei, unterbrach das Geſpräch. Kamilla ließ 
ſich von dem Verlobten in ihren Abendmantel hüllen, 
doch ohne, wie ſonſt, ein Wort des Dankes für den 
geleiſteten Dienſt zu äüußern. Sie nahm auch nicht 
den ihr dargereichten Arm desſelben, ſondern that, 
als ob ihr ſeine Bewegung entgangen ſei und ſchritt 
voran die Treppe hinab. — 

Einige weitere Tage waren ſeitdem vergangen, 
ohne daß wieder eine Annäherung des Brautpaares 
ſtattgefunden hatte. Kamilla beobachtete eine kühle, 
reſervierte Haltung, die von dem Rittmeiſter ſcheinbar 
ignoriert wurde, aber nicht wenig dazu beitrug, den 
Riß zu erweitern, der ſich zwiſchen den Verlobten 
aufgethan. Hellmuth zweifelte nicht mehr, daß er auch 
hier, wo er ſich feſt und geſichert geglaubt, Schiffbruch 
erleiden würde. Er ahnte inſtinktiv, daß ſich etwas 
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vorbereitete, Anh fo traf wenigflens der Schlag, wenn 


das, was fich ereignete, noch als ein jolcher angejehen 
werden fonnte, ihn nicht überraichend. 

Etwa aht Tage, nahdem er feine Braut zuerft 
von feinen veränderten Bermögensverhältniffen in 
Kenntnis gejegt, traf er nicht, wie jonft zu dieler 
Stunde, Kamilla in dem Salon, jondern ihren Vater. 
Der alte Herr machte Hellmuth Mitteilung, daß er 
durch jeine Tochter von dem Berluft, den der Ritt- 
meifter erlitten, unterrichtet worden jei. Als ein 
Bater, dem das Glüd feines Kindes, das er nur in 
einer völlig gelicherten Zukunft erbliden fünne, am 
Herzen liege, müfle er fein Befremden ausjpreden, 
daß ein Mann, der einen jo wichtigen Schritt im 
Leben zu thun beabfichtige, gänzlich eine heilige 
Pflicht habe außer acht lafjen können, wie der Ritt: 
meifter gethan. 

„Ich babe ernitlih erwogen, ob es nicht ver: 
nünftig gehandelt fein würde, ein Verhältnis zu löjen, 
das jchon jett wenig Garantie für eine beiderjeitige 
Befriedigung bietet, und wenigftens für Kamilla eine 
Gefahr in Ausficht ftelt. Verzeihen Sie, lieber NRitt- 
meifter, und laflen Sie mich ausipredhen, es muß ja 
doch gelagt werden, wenn wir eine Verfländigung 
herbeiführen wollen, und daran liegt mir wirklich. 
Eine entlobte Braut! Ach empfinde einen wahren 
horror, eine derartige Bezeichnung auf meine Tochter 
angewendet zu jehen. Es ift jo plebejiih, man ver- 
bindet mit ihm einen wirklich unangenehmen Begriff, 
den ich nicht überwinden fann. Darum ift es aud 
nicht weniger mein als Kamillas Wille, einen Eclat 
zu vermeiden, aber wir halten es doch für notwendig, 
verichiebene Vereinbarungen jo ganz entre nous zu 
treffen, melde das Vermögen meiner Tochter ficher: 
ftelen. Sie werden diefen Wunjdh begreiflih und 
gerechtfertigt finden.“ 

Der NRittmeifter war bleich geworden, während 
der alte Herr fo Ipradj, nun aber ftieg ihm das Blut 
wieder heiß ins Geficht und in feinen Augen fladerte 
e3 unrubig. 

„Hat auh Kamilla diefen Wunih, Herr von 
Neventlow?” fragte er äußerlich volllommen ruhig. 

„Allerdings. Sie bat mich, Shnen denjelben mit: 
zuteilen, da eine derartige Erörterung durch eine Braut 
vielleicht unangenehm wirken würde. Die ganze An: 
gelegenheit fann zwilhen uns Durch eine Art von 
Heiratskontraft, wie fie ja wohl in den legten Jahren 
üblich geworden find, erledigt werden. Wenn Gie 
geftatten, werde ich meinen Sachmalter mit der Aus: 
führung desjelben betrauen.” 

Helmuth von Dammin ftand regungslos, aber 
in feinen Gefichtszüigen arbeitete es mächtig und unter 
dem dunklen Haar hervor 3709 eine dide Aber fich 
über einen Teil der Scläfen. Seine breite Bruft 
bob und jentte fich wiederholt, jein Atem ging jchwer. 

„sh möchte doch mit meiner Braut über bieje 
Angelegenheit jprehen, ehe ich entiheide,“ jagte er 
mit fefter Stimme, aber e$ war etwas Grollendes 
in ihr, das auch von dem alten Herrn nicht über: 
hört wurde. 

„Sie werben eine vernünftige Maßregel hoffentlich 
nicht faljh auffaffen, mein lieber Nittmeifter, Über: 
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legen Sie fih die Sade einmal ruhig, Sie werden 
durch ein joldes Arrangement gewiß nicht im aller: 
geringften benadteiligt! Was ift es denn meiter? 
Bei Liebesleuten, wie Sie und Kamilla, eine bloße 
Form. Über die Zinfen des Kapitals hinaus Aus: 
gaben zu maden, wird hnen ja niemals einfallen. 
Sollte aber dennodh ein Fall eintreten, in welchem 
Sie eines Teils des Kapitals bedürftig find — nun, 
mon dieu, es ift ja das Gelb Shrer Frau, und Diele 
wird beredhtigten Forderungen und Wünfchen niemals 
entgegen fein.” 

Dem Nittmeifter dünkte jedes Wort, das er an: 
hörte, eine Beleidigung, nur mit Mühe unterdrüdte 
er no den aufwallenden Born. Eine leife, Ihwadhe 
Hoffnung dämpfte das Gefühl, das ihm die Kehle 
zuzuſchnüren drohte. 

„Wo iſt Kamilla, Herr von Reventlow?“ kam 
es über ſeine Lippen. 

„Ich glaube, ſie macht einen Beſuch. Denken 
Sie aber nicht daran, unſere Abſicht zu erſchüttern. 
Sie iſt reiflich überlegt, auch Kamilla beſteht darauf, 
N, ihr die Erhaltung ihres Vermögens gefichert 
wird.“ 

„Herr von Reventlow, Sie find zu meit ge: 
gangen,,” jagte der Rittmeifter jegt tief aufatmend. 
„Sie haben Ahre Tochter zu etwas überredet, das 
infolge einer um fi) greifenden Korruption in manchen 
Ehen, wie fie gegenwärtig gejchloffen werben, ange: 
bracht fein mag, das ich aber als etwas hödjft Ver: 
werfliches betrachte, etwas, das nur das Glüd zweier 
Meniben gefährden kann. Ych jage Ahnen das, 


weil ich mich fiher fühle, daB niemand wagen wird, 


den Rittmeifter von Dammin einer gewinnfüchtigen 
Handlungsmeile zu verbädhtigen. Sagen Sie Ihrer 
Tochter, daß ich mich niemals entichließen könnte, auf 
Grund einer Vereinbarung, wie Sie diefelbe mir zu 
unterbreiten gewagt, ein Bündnis einzugehen, dem 
die Löftlichfte Weihe, volles, unbegrenztes Vertrauen, 
fehlen würde.” 

Ehe Herr von NReventlom noch Zeit gefunden, 
einzulenten, batte der NRittmeilter bereits mit einer 
formellen Verbeugung das Zimmer verlaffen. Als bie 
Thür fi Hinter ihm gejchloflen, atmete er hoch auf, 
aber die Luft des Korribors düntte ihn heiß und 
beflommen und er batte das Verlangen, in die frijche 
Luft zu treten. 

Als er die Treppenftufen binabfchritt, war aud 
die legte leife Hoffnung geihmwunben, die er während 
der Unterredung mit dem alten Herrn noch gehegt. 
Kamilla billigte nicht nur das Vorgehen des Vaters, 
ondern war wohl gar Anftifterin desjelben. Auf 
feinen Fal täufchte ihn die Ahnung, daß fein Fuß 
beute zum leßten Mal diejes Haus betreten Hatte. 

Am Abend besjelben Tages erhielt er einen 
Brief von feiner Braut. Sie teilte ihrem Verlobten 
mit, daß fie die Beftimmungen bes Vaters nur billigen 
fönne, aber die Bitte, ihr feine Liebe zu bewahren, 
ihre Beteuerungen, daß fie ihm ein unbegrenztes 
Vertrauen entgegenbringen und immer bewahren 
werde, zeigte ihm, daß fie ihn nicht aufzugeben be- 
abfichtige. 

Nicht ein Augenblid des Schwantens befiel ihn. 
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Kamila von NReventlom und er waren geidhieden. 
Und indem diejer Gedanke ihm Flar geworden, hatte 
er fein Gefühl bes Schmerzes oder der Bitterkeit. 
Wie von einem fchweren Drud fühlte er fich befreit, 
erlöft von ben hunbertfaden Zweifeln und Bebenten, 
die ihn feit Monaten nicht mehr hatten zur Rube 
fommen lafien. 

Vorbei — alles vorbei. Abgeichlofien war die 
Vergangenheit, zertrümmert lagen die Pläne jo vieler 
Sabre, verloren war alles, auf das er einft Wert 
gelegt. 

Regungslos jaß er in feinem Seflel in leicht 
vorgebeugter Haltung, die Arme auf die Lehnen ge: 
tügt, die Hände gefaltet. Das Zimmer war nur 
von dem elettriihen Straßenliht jhwah erhellt. 
Noh einmal zogen in langer Reihe die Jahre an 
ihm vorüber, bie er in reblidem Streben nad) den 
befleren Gütern ber Menjchheit verbradht, und ein 
Gefühl der Ohnmadht wollte ihn vorübergehend be: 
ihleihen. Mit welchen Forderungen war er in bie 
Welt binausgetreten und — was hatte er erreicht? 
Einjamer und unverftandener konnte fein Men da: 
fteben als er. Vater, Bruder, Braut waren ihm 
entfremdet. Dagobert Harder hatte — wenn aud) nur 
mit Bliden — jogar feine Ehre anzugreifen verjucht, 
und — nirgends Licht. 

Kein Licht? 

Und indem er fo fragte — die Worte waren 
laut und vernehmli an jein Ohr gedrungen — da 
hatte er fi von feinem Siß erhoben, und jeine Ge: 
ftalt in ihrer vollen Größe fih aufgerichte. Sr 
jeinen Augen bligte es auf. Lit in Fülle. Er war 
in der Irre gegangen wie viele, aber den Mut, den 
Kampf mit verberblichen Gewalten aufzunehmen, hatte 
er nicht verloren. Noch glühte Krait in feinen Adern, 
er fühlte fi jung genug, ein neues Leben zu be: 
ginnen als freier Mann, und noch Stand er feit, ob 
auh der Sturm an ihm gerüttelt. Nur morjche 
Zweige hatte er hinweggeriflen. 


Behntes Kapitel. 


Bereitd Ende Januar ftand Schlußtermin in 
der Eheiheidungsiache des Rittmeilters a. D. Hans 
von Dammin und ber Tochter des Kommerzienrates 
Döminghaus bevor. Die Barteien hatten es an 
Eifer nicht fehlen laflen, eine Angelegenheit zum Ab: 
Ihluß zu bringen, die fich in den verfchiedenen ab: 
gehaltenen Terminen für beide Teile jo unendlich) 
bemütigend erwielen. Die bei den gerichtlichen Ver: 
bandlungen zur Sprade gekommenen Dinge hatten 
einen tiefen Blid in beihämende VBerhältniffe thun 
und bie Gatten gleih jhuldig ericheinen laflen. So 
war nicht anzunehmen, daß der Scheidung nod) irgend 
welde Schwierigkeiten fih in den Weg ftellen würben. 

Unter ben verichiebenartigften Empfindungen 
ſahen die Beteiligten dem verhängnisvollen Tage 
entgegen. Der Kommerzienrat glaubte erft wieder 
aufatmen zu können, wenn ber Skandal fich end: 
gültig erledigt haben würde, obgleih er fih nicht 
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wenig durch die Ausficht geärgert fühlte, daß er dem 
Schwiegerfohn eine Abftandsjumme werde zahlen 
müflen. Die junge Frau aber, welde anfangs von 
einer NRüdkehr in das Vaterhaus jo unendlich viel 
erwartet, war in der legten Zeit ftiler und ftiller 
geworden und zeigte bisweilen eine Gleichgültigkeit 
gegen alles, was um fie her vorging, die den Vater 
beunrubigte. 

Elia Döminghaus langmeilte fi grenzenlos. 
Gleich in der eriten Zeit, nachdem fie fih von dem 
Gatten getrennt, lernte fie einjehen, daß fie viel ge: 
wagt, als fie ben Entihluß gefaßt, fich auf eigene 
"Füße zu ftellen. Eine Enttäujhung war der anderen 
gefolgt. Shre Erwartung, daß die Sympathie aller 
derjenigen fie begleiten werde, die eines Tages in 
ihrem Salon fi wohl gefühlt und ihre Gaftfreund: 
Ihaft genofien, hatte in feiner Weije fich, erfüllt. Sie 
ſah fih mit einem Male aus einer Sphäre gerillen, 
die ihr Lebenselement geworden war, und ihr Reich: 
tum erwies fich als eine gebrochene Madt, nachdem 
nicht mehr ein vornehmer Name ihn jtüßte. Sie 
war in dem Augenblid, wenn von ihren zahlreichen 
Belannten nicht vergellen, jo doc überjehen, und 
niemand kümmerte fih um eine Frau, die durch ihr 
Verhalten gezeigt, daß fie mit dem Gelde ihres Vaters 
fih zwar einen vornehmen Mann hatte laufen fünnen, 
aber doch nicht imfjtande gewejen war, ihn zu ver: 
treten und die an fie geftellten Aniprüce zu be- 
friedigen.. Man hatte es von der Tochter des ehe: 
maligen Oberiteigers, diejeg Emporlömmlings, nicht 
anders erwarten können. 

Bereits wenige Wochen, nachdem die Gatten fi 
getrennt, hatte Elja damit begonnen, dem Vater an: 
fangs nur verftedte Vorwürfe zu machen, daß er jo 
wenig verflanden, berechtigten Aniprüden eines vor: 
nehmen Mannes gerecht zu werden. Bald aber hatte 
fie offen gegen ihn Stellung genommen, und es war 
zwilchen Vater und Tochter zu mancher heftigen Ecene 
gelommen, bie regelmäßig mit einer Niederlage Eljas 
geendigt, und dadurch dazu beigetragen hatte, das 
häusliche Verhältnis bisweilen zu einem unerträglichen 
zu geftalten. 

Der Verluh des Kommerzienrates, durch eine 
Reife die Tochter zu zerfireuen und verjöhnlicher zu 
ftimmen, war ebenfalls gefcheitert. Bereits in Bajel 
hatte Frau Elja nad) Berlin zurüdverlangt, und ber 
Bater fih dem Willen der Tochter fügen müflen, da 
ihr Ausjehen in der That zu der Befürdtung Anlaß 
gab, daß das Heimmeh ernfte Folgen nach fich ziehen 
tönne. So war alsbald die Nüdreife angetreten 
worden, und wieder in Berlin angelangt, hatte die 
feine Srau durch ihre Stimmungen den ganzen Haus: 
ftand in Atem gehalten. Sie tyranniierte mit ihren 
Thränen und Klagen alle, die in ihre Nähe kamen. 

Sollte das jo fortgehen? Es war feine Aus: 
ficht auf eine Anderung vorhanden, wenn nicht ber 
Konmerzienrat ernitlich die Frage in Erwägung ziehen 
mwollte, ob nicht eine Ausjöhnung zwilchen den Gatten 
ftattfinden könne. Dagegen aber fträubte er fich mit 
aller Energie und es dünfte ihn leichter, die Tochter 
durch den Tod zu verlieren, al nach all dem Boran: 
gegangenen dem verabjchiedeten Rittmeifter, wie er 
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Hans von Dammin in feinem Zorn nannte, die Hanb 
zur Verjöhnung zu bieten. 

Er batie dies Elia am heutigen Tage unum- 
wunden gejagt, und jeitbem lag fie, in Thränen auf: 
gelöſt, ſchluchzend auf dem Sofa und bebedte ihr 
Geſicht mit einem zerriſſenen Batiſtiuche, um im 
nächſten Augenblick es von neuem zwiſchen ihre 
weißen Zähne zu nehmen und daran zu zerren. O 
Gott, ſie war ſo unglücklich — ſo namenlos unglücklich! 
Hans hatte ſie doch geliebt, wirklich geliebt, und ſie 
nicht aus Berechnung geheiratet — es war eine elende, 
erbärmliche Lüge. Wie gut hatte er ſich immer gegen 
ſie benommen und ihr alles gegeben, was ſie nur 
von ihm verlangt. Daß er viel Geld verbraucht — 
warum hätte er es nicht thun ſollen? Der Vater 
war nur furchtbar geizig und häufte lieber eine 
Million zu der anderen, anſtatt daß er ſein Kind 
glücklich gemacht. 

Noch immer hatte fie gehofft, daß die Scheidung 
nicht ausgeiprochen werden würde, aber Jeit dem legten 
Termin, an weldem Hans von Dammin dem Pater 
\o viele Bitterfeiten gejagt, die dieler in gleicher Weile 
vergolten, da war jede Hoffnung auf einen Ausgleich 


geihmwunden und in einigen Tagen ftand nun bas 


Ende bevor. Dann würde fie das eintönige Leben 
weiterführen, und er — ad, fie hatte auch ihn un: 
glüdlich gemacht, jo jehr, Jehr unglüdlih. Nein — 
fie nicht, aber der Vater, der hariherzige, erbarmungs- 
[oje Vater, dem das Schidjal ganz unverdient großen 
Reihtum in den Schoß geworfen. Wie jchlecht hatte 
Hans ausgejehen, jo bleich und fo finfter. Kein Wunder! 


Durch des Vaters Schuld war er aus dem Dienit ge- 


fommen, und nun mußte er in einer Einöde wie 
Dammin jeine Tage verbringen — der ftattliche, 
ihöne Difizier, der noch jo furchtbar jung war, wie 
ale Leute bedauernd Jagten. 

Stunbenlang hatte fie ihren Thränen freien Lauf 
gelaffen, endlich aber war die Duelle doch verfiegt. 
Sie fühlte fih vollitändig erjhöpft und nur ab und 
zu wimmerte fie noch leije vor fih hin. Das Batift: 
tuch lag in Eleinen Feen auf dem Teppich und als 
jei ihr Groll gegen den barmlojen Gegenftand nod) 
immer nicht erichöpft, jo trat fie wiederholt auf: 
ampfend mit dem Fuße darauf und ihre Eleinen 
Hände ballten fih Erampfhaft zufammen, inbem fie 
heftige VBerwünjhungen gegen den Bater ausftieß. 

Dann faß fie wieder jchweigend, in Nachdenken 
verjunfen. Es halte den Anjchein, als ob fie nun in 
Wahrheit ruhiger geworden jei. Und das war fie 
auch. Geltjame Gedanken bewegten fie und trieben 
ihr das Blut in das wirklich blaffe, verweinte Gefidht. 

Nun war fie aufgejtanden. Ein Schmerz gelangte 
nicht mehr in ihrer äußeren Eriheinung zum Aus: 
drud, aber eine nervöje Haft. An das Fenſter tretend, 
blidte fie in den wirbelnden Schnee hinaus. Er fiel 
in großen, nafjen Sloden, um, auf ber Straße ange: 
langt, in Wafler fih aufzulöien. Es war ein 
abjcheuliches Wetter, das die Menfchen in ihren Be: 
baufungen gebannt hielt. Elja jchraf nicht vor bem- 
jelben zurüd. Während fie binausblidte, entwidelte 
ih das Rot ihrer Wangen zu einer brennenden Glut 
und ihre Augen leuchteten. In dem Qußeren ber 
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jungen Frau gab fi eine Spanntraft zu ertennen, 
bie einen volllommenen Gegenfap zu der Schwäche 
und Hilflofigkeit bildete, bie bejonbers in ben leßten 
Wochen an ihr fi zu erfennen gegeben und die nur 
vorübergehend von ihr gewichen war, wenn fie dem 
Vater mit bitteren, ungerectfertigten Vorwürfen 
gegenüber geitanden. | 

Auch jest janken ihre Arme auf einen Augenblid 
matt an ihrem Körper nieder und ihr Gefiht nahm 
wieder einen hoffinungslojen Ausdrud an, aber mit 
einer energiihen Bewegung, einem Aufrichten ihrer 
Heinen, zierlicden Geftalt jchien fie eine auf fie ein- 
gedrungene Schwäche abjchütteln zu wollen. Bon 
neuem ftand fie in troßiger Haltung da, die Kleinen, 
weißen Zähne feit auf die Linterlippe gepreßt und 
triumpbierend in bie immer dichter und größer nieder: 
treibenden Floden binausfchauend. 

Der Gedanke, welcher fie erjchredt und einen 
Augenblid in dem plöglich in ihr erwadhten Entichluß 
wantend gemacht, war vollendete Thorbeit. Wenn fie 
ihm unerwartet gegenüber trat, ihm zu jagen, baß 
fie unmöglih fid von ihm trennen fönne, weil fie 
ihn zu fehr liebe und in Zukunft fich bemühen werbe, 
alle jeine Wünfche zu erfüllen, jo würde er fie gewiß 
nicht von fich weilen. Bei der lebten Gerichtöver: 
handlung war zwar fein Blid einmal dem ihren in 
einem Haß begegnet, der fie entjegt hatte zurüdweichen 
lafien, aber als fie noch beilammen gewejen, war e8 
oft genug zu ftürmijhen Ecenen zwijcdhen ihnen ge: 
fommen, und in ber nädjiten Minute hatte fie lachend 
in feinen Armen gelegen und er ihr verfihert, daß 
er fie lieb habe und nichts weiter von ihr verlange, 
als daß fie fich etwas mehr in bie Stellung einer 
vornehmen Frau hineinzuleben verjuhe. Er hatte 
ihr dann eine lange Reihe gejelichaftlicher Ber: 
pflihtungen aufgezählt, Dinge, von welden fie und 
der Vater nichts gewußt und die er doch nicht hatte 
ignorieren können, ohne fih jeinen Kameraden gegen: 
über lächerlich zu machen. 

Tlüchtig verweilte die junge Frau au noch in 
Gedanten bei dem Vater. Der Auftritt, den fie vor 
wenigen Stunden mit biefem gehabt, zitterte noch in 
ihr nach, aber indem fie fich denjelben noch einmal 
vergegenwärtigte, fühlte fie fih eher in ihrem Ent: 
Ihluß beftärkt als zurüdgeihredt. Was war ihr 
Aufenthalt im PVaterhaufe gewejen? Eine Kette von 
Demütigungen aller Art. Die bloße Vorftelung, daß 
e8 jo weitergehen jolle, war imftande, ihre Gedanten 
zu verwirren. 

Nun war auch das lebte Bedenken bejeitigt, 
wenn in der That feit dem Augenblid, in welchem 
die dee, mit dem Gatten fid) ausjujöhnen, in ihr 
lebendig geworden war, noch ein joldhes beitanden 
batte. Sie wandte fi von dem Fenfter ab und be: 
gab fi in ihr Zoilettenzimmer, um vor dem Spiegel 
nah Kräften die Spuren ber überftandenen Aufregung 
zu tilgen, ehe fie die Dienerin berbeirief, um Die 
erften vorbereitenden Schritte für ihre Abreife zu 
thun. Sie mußte vorfidhtig fein. Die legte Unter: 
redung mit dem Bater warnte vor jeder Unvorfichtig- 
feit. Er wollte die Scheibung und würde fi leinen 
Augenblid befinnen, die Tochter mit Gewalt von 
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jedem Schritt zurüdzubalten, der einem Ausgleich 
förderlich fein Eonnte. 

Die Zeit war indefjen kurz und fie burfte feinen 
Augenblid mehr ungenügt verftreihen laflen. Der 
Gedanke, daß Hans vielleiht im Schlußtermin an 
weiend zu fein beabfichtigte und bereits von Dammin 
abgereift war, regte fie noch flüchtig auf. Aber jede 
Bejorgnis mußte vor einem feiten Willen zurüctweichen 
und den hatte die junge Frau nie zuvor in gleich 
hohem Grade befeflen, als jegt. Sie wollte mit dem 
Achtuhrzuge von Berlin abfahren und zuvor tele 
graphilch einen Wagen beftellen, der fie von ber legten 
Station nad Dammin bringen würde. Gegen neun 
Uhr morgens fonnte fie dort anlangen, eine frühere 
Stunde zu wählen war nicht zwedmäßig. Hatte 
aber, wider Erwarten, Hans Dammin verlaflen, fo 
fonnte fie um zwölf Uhr wieder an der Bahn Jein, 
ihm nad Berlin zu folgen. Sn diefem Falle. bier 
feinen Aufenthaltsort dur den Bruder zu erfahren, 
würde nicht jchwer halten. 

Elia madte fich reifefertig,‘ Um fieben Uhr 
pflegte der Vater fih nad) dem Klub zu begeben. 
Sie beobadhtete vom Fenfter aus den Eingang des 
Haufes, um dem fich Entfernenden auf dem Fuße 
zu folgen. hr blieb nicht viel Zeit. 

Ter Kommerzienrat aber fam nit. Schon war 
es eine Bierteljtunde über feine gewöhnliche Zeit und 
noch immer hatte Elja das jeine Entfernung fenn- 
zeichnende felte Einihlagen der Thür feines Arbeits: 
zimmers nicht gehört. Was war zu thbun? Gie 
durfte Zeinen Augenblid mehr verlieren, wollte fie 
den Zug noch erreihen Wenn fie aber mit bem 
Vater zufammentraf, wenn er fie befragte! 

Sn diefem Augenblid fiel eine Thür dröhnend 
ins Schloß. Elja jchraf zufammen. hr Herz Elopfte 
beinahe hörbar in der Bruft. Auf der Treppe hörte 
fie Iprehen. Sie befand fih im Dunfeln und jo 
konnte fie ihr glühendes Geficht dicht an die kalten 
Cheiben legen, um das Portal befjer überwachen 
zu lönnen. 

Der Kommerzienrat Döminghaus hatte das Haus 
verlaflen, er fchritt quer über bie Straße, dem jen- 
jeitigen Trottoir zu. 

Sm nädhiten Augenblid befand die junge Frau 
fih auf dem Korridor. Unter einer Redingote verbarg 
fie ihre elegante Reijetoilette. In der Hand trug fie 
nur einen Regenſchirm. Diener und Portier jahen 
zwar verwundert auf fie, als fie die Treppe herunter: 
fam, und taufchten Blide aus, aber fie beinerkte es 
nicht einmal und fchritt ruhig an beiden vorüber. 
Als die Thür hinter ihr zugemadht war und Schnee 
und Regen ihr in bas Gefiht fchlugen, jchraf fie 
no& einen Augenblid zurüd und ihr Herz begann 
unruhig zu Iohlagen. Sie wollte allein in die Nacht 
hinaus und niemand fonnte ihr raten und helfen. 
Dann aber fam aud Icdhon wieder die Voritellung 
von der entjelichen Zeit, die fie verlebt, feitdem fie 
von dem Gatten getrennt war, und von der ihr 
brobenden Gefahr einer öden Zukunft, wenn fie nicht 
die thörichte Schwähe überwand, die noch einmal 
Gewalt über fie gewinnen wollte. 

Schon hatte fie die nächfte Droichlenftation erreicht 
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und den Befehl gegeben, fie nad) dem Anhalter Bahn: 
hof zu fahren. Die Kürze der Zeit drängte zur Eile. 
So fonnte fie fih mit überflüffig gewordenen Be- 
tradtungen nicht mehr beichäftigen. Auf dem An: 
halter Bahnhof angelangt, fand fie den Billeteur 
im Begriff, die Ausgabe zu jchließen — fie war die 
legte der Reifenden, welche ein Billet erhielt. Wenige 
Minuten jpäter jaß fie im Coupe, die Thür wurde 
eingeihlagen — ein Pfiff — und fort ging es in 
die Nadıt hinaus. 

Während ber vierftündigen Fahrt war fie allein 
und ihren wenig erfreulihen Gedanten überlaflen. 
Der Verſuch, burh einen Schlummer fi etwas von 
der Unruhe zu befreien, welche die Vorftelung von 
der Begegnung mit Hans in ihr erwedten, jcheiterte. 
Sie fühlte feine Spur von Müdigkeit. 

Gegen zwölf Uhr erreichte fie die legte Station, 
wo fie bis zum Morgen verweilen mußte, um mit 
dem nächften Perfonenzug die Eleine Halteftelle zu er- 
reihen, wohin fie den Wagen beitell.e Sie würde 
am liebiten bie Stunden im Wartejaal verbracht haben, 
ab fi aber gezwungen, in einem Xogierzimmer des 
Bahnhofsreftaurants zu übernadten unb bier fünf 
Stunden zu verbringen, die ihr endlos erjchienen. — 

Sn Dammin war man nidht auf einen Bejud 
vorbereitet. Seitdem Herr Luchs dem jüngften Sohne 
no einmal mit ungerecdhtfertigten Vorwürfen gegen- 
über geflanden, und biejer in tieffter Seele verlegt 
das Baterhaus verlaflen, entichloffen, nicht eher dahin 
zurüdzufehren, bis er eine Genugthuung empfangen, 
war es todeseinfam in dem alten Serrenhaufe ge: 
worden. Die wohlthuende Abmwechlelung, welche das 
gleihförmige Leben eine kurze Zeit durh Hanna 
Harder erfahren, trug nicht wenig dazu bei, etwas 
Fehlendes, das man früher nicht bemerkt, beinahe 
aufdringlich fühlbar zu maden. Der alte Herr ver: 
mißte die Vorlejerin und Begleiterin auf feinen 
Spaziergängen, die ihn in angenehmer Weile unter: 
halten, und Frau Barbara fand es unbehaglidh, 
wieder allein al® Hausfrau wirtichaften und die 
anregende Gejellihaft eines liebenswürdigen und 
verftändigen Mädchens mifjen zu jollen. Es gab Augen: 
blide, in welchen fie, die niemals mwecdhjelnder Stim- 
mung unterworfen gemwejen, eine Art von Verdrießlich- 
keit fühlte, die fie fich nicht erflären zu fönnen glaubte, 
die aber unzweifelhaft ihren Grund in dem Umftand 
hatte, daß fie Hanna bejonders vermißte. 

Daß nah dem erneuten Zerwürfnis zwilchen 
Vater und Sohn die Braut des leßteren nicht mehr 
erwartet wurde, war jelbftverftändlid, und Frau 
Barbara ftellte mißmutig den alten Stand der Dinge 
im Haufe ber, den fie, in Anbetracht gefteigerter An 
jprühe der Neuzeit, durch mancdherlei Eleine Um: 
wälzungen im Hauswelen aufzugeben begonnen. Dazu 
fam ein rauber, unfreundlicder Herbft und ein vor: 
zeitiger Winter. Gegen Weihnachten hörte zwar die 
ftrenge Kälte, welche den ganzen November und einen 
Teil des Dezembers beherrichte, auf, aber das mit 
Sturm, Regen und naflem Schnee fidh einftellende 
Taumetter Ichien nur noch mehr geeignet, die mi- 
janthropifhe Stimmung auf Dammin zu verichärfen. 

Dazu fam noch das Unglüd mit Hans, denn 


Roman von %. Klind-Lütetsburg. 





180 


fein Aufenthalt auf Dammin fonnte nur als ein 
folches angejehen werden. Meinungsverjchiedenheiten 
batte e8 zwijchen Herrn Luchs und feinem älteften 
Sohne jeit jeher gegeben, fie waren nur nit in 
gleihem Grade zu Tage getreten als bei dem gegen- 
wärtigen gezwungenen Zufammenleben, und vor allen 
Dingen Zufammenwirten. Hatte der alte Herr 
auch weder eine theoretifhe noch praltiihe Ianbwirt- 
Ihaftlihe Ausbildung genofien, fo glihen doch jahre- 
lange Erfahrungen mandes aus und befähigten ihn, 
vernünftige Anordnungen zu treffen und die Arbeiten 
der Leute zu übermwaden. Sn der Borausfegung, 
daß Hans, der nun doch einmal auf Dammin bleiben 
mußte, den Umftänden Rechnung tragen und im Hin- 
blid auf die äußerſt ſchwierigen Verhältniſſe von 
Dammin Erſparniſſe eintreten laſſen werde, war dem 
Inſpektor gekündigt worden und Herr Luchs hatte 
von dem Sohn verlangt, daß dieſer einen Teil der 
Thätigkeit desſelben auf ſeine Schultern nehme, um 
ſich einzuarbeiten. Hans widerſetzte ſich dem Willen 
des Vaters zwar nicht offenkundig, aber der ihn mit 
mißtrauiſchen Blicken beobachtende alte Herr machte 
doch ſehr bald die Wahrnehmung, daß der Sohn ihm 
in der Bewirtſchaftung des Gutes ſchwerlich eine 
Stütze ſein werde. 

Aber nicht Mangel an Arbeitsluſt und Intereſſe 
für die Landwirtſchaft allein machte Herr Luchs Hans 
zum Vorwurf, ſondern auch auf Dammin offenbarte 
ſich bald ſein unüberwindlicher Hang nach Ver— 
gnügungen und Zerſtreuungen. Oft genug ritt er 
nach dem Abendeſſen fort und kam nicht ſelten erſt 
gegen Morgen zurück, oder er fuhr in die nächſte 
Garniſonſtadt, neue Bekanntſchaften anzuknüpfen. Ehe 
noch Weihnachten gekommen war, hatte er ſich in ſeiner 
Weiſe eingelebt. In den Nachbarſtädten war dem 
künftigen Beſitzer von Dammin abermals ein umfang— 
reicher Kredit eröffnet worden und das flotte Leben 
hatte von neuem ſeinen Anfang genommen. 

Anfang Januar aber hatten einige vorſichtige 
Geſchäftsleute, denen die Vergangenheit des Herrn 
Rittmeiſters vielleicht gerüchtweiſe bekannt geworden 
war, ihre Rechnungen an den Herrn von Dammin 
geſandt und dieſe waren ſomit Herrn Luchs zu Händen 
gekommen. Der alte Herr war wie vom Schlage 
gerührt geweſen. Bereits beim erſten Fälligkeitstermin 
der Zinſen ſah er ſich gezwungen, Hellmuth um 
Stundung eines nicht unerheblichen Teils derſelben 
zu bitten. Er hatte mit Hans Rückſprache genommen 
und ihn darauf aufmerkſam gemacht, daß es Ehren⸗ 
pflicht ſei, gerade dem Bruder gegenüber die über— 
nommenen Verbindlichkeiten zu erfüllen, damit deſſen 
Vorausſetzungen zu Schanden gemacht würden. Dabei 
mahnte er zu ſtrenger Zurückhaltung auch in der 
geringfügigſten Ausgabe, da nur bei einer folchen 
die Möglichkeit gegeben ſei, ſiegreich aus dem Kampf 
mit einer ſelbſtgeſchaffenen Lage hervorzugehen. 

Herr Luchs hatte keine Worte für neue Vor— 
ſtellungen gefunden, ſein Vorrat war Dutzende von 
Malen wiederholt und längſt erſchöpft. So beſchränkte 
er ſich darauf, dem Sohne ſchweigend die Rechnungen 
vorzulegen, der ſie mit einer Flut von Schimpfreden 
gegen geldgierige Manichäer in Empfang genommen. 
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Die Folge war, daß er für die nädjlte Zeit jeine 
abendlihen Ausflüge einftellte, auf feinem Zimmer 
fih einihloß, das er nur zu den gemeinjamen 
Mahlzeiten verließ, wenn er nicht gerade vorzog, 
allein zu fpeilen, und nun in der Einjamfeit über 
ein jammervolles Schidjal nahdadte, weldes ihn 
jo frühzeitig zu einem thatenlofen Leben verdammt, 
das fi, ohne gewille Umftände, zu einem außer: 
ordentlich genußreichen hätte geftalten können. 

Sp verging der größere Teil des Januar und 
der Tag rüdte heran, an weldem ein Abjchnitt in 
feinem Leben zum endgültigen Schluß fommen jollte. 
Es war ihm angenehm geweien, von jeinem Sad): 
walter die Nachricht zu empfangen, daß man von 
feinem perjönlihen Ericheinen im Schlußtermin Ab: 
ftand genommen babe, da eigentlih nur noch Neben: 
fragen zu erledigen fein würden. Seine Situation 
der jungen Frau und ihrem Vater gegenüber war 
ihm wiederholt peinlich geworden. Die zur Sprade 
gefommenen Dinge hatten fich jehr Ichledht angehört 
und ein mehr als zweideutiges Licht auf feinen 
unbegrenzten Egoismus geworfen. Sein Berbalten 
in der ganzen Angelegenheit würde niemand ein 
ebrenhaftes genannt haben, noch war es nur ent: 
Ihuldbar. Unter diefen Umftänben burfte er, troß 
des enormen Neichtums des Herrn Döminghaus, 
nicht einmal erwarten, daß ihm eine nennenswerte 
Abftandsjumme zugeiproden wurde, die ihn einiger: 
maßen über all den Srger ber legten Zeit hätte tröften 
fönnen. 

Das gleichförmige, jever Anregung bare Leben 
war ihm in ber legten Zeit, noch bejonders durch 
das Wetter, unerträglich geworden. Kein Ritt, nicht 
einmal ein Spaziergang war möglid. Schnee und 
Regen hatten die Wege unergründlid gemadht und 
ließen noch immer nit nad. Grau und jchmwer 
breitete der Himmel fi aus und nur morgens und 
abends durchbrach je zuweilen ein fahles, gelbes Licht 
im Dfien und Welten die Wollenmaflen, um eine 
Fortfegung ber Witterungsunbill anzulfündigen. 

Hans von Dammin hatte fi an diefem Morgen 
noch jpäter als gewöhnlich von feinem Lager erhoben, 
und lag nun im Sclafrod auf der Chailelongue 
ausgeftredt, die pausbadigen Amoretten der Zimmer: 
dede zu flubieren. Er war jo jehr darin vertieft, 
daß er nicht das Rollen eines Wagens auf bem 
PVflafter des inneren Hofraumes gehört hatte, obgleich 
es vernehmlih genug berüberdrang, und auch zu 
biefer Zeit ein ungewöhnliches war. Aber gleich 
barauf wurbe es im Haufe lebendig und das mußte 
ihm auffallen. Er richtete ih unwillfürlih auf. 

„Sn weldhem Zimmer?“ 

Er war fih kaum Elar darüber geworden, wem 
die Stimme angehörte, al au j&hon die Thür auf: 
gerifjien wurde und Elja auf der Schwelle erjdhien. 
Eie warf einen ungewillen Blid auf den Rittmeifter 
und that, nicht durch den Anblid des Mannes, der 
no ihr Gatte war, ermutigt, nur zÖögernd einen 
Schritt vorwärte. 

Hans war aufgeltanden. In jeinem Geficht 
ipiegelte fih eine große Verwunderung wieder. Wenn 
aber die junge $rau erwartet hatte, daneben noch 
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eine Spur von Freude zu jehen, jo jah fie fich bitter 
getäuicht. Ahr Anblid wedte den ganzen Zorn, den 
er empfunden, als fie ihn hart verllagt, von neuem, 
und finfter begegnete jein Blid! dem ihren. | 

Dennodh fand fie die Kraft, die Thür hinter 
ih zu Schließen. Bon dem FKorribor aus Ffonnte 
ber alte Diener, welcher fie bierhergewielen, gerabe 
in das Gemah jehen und fie bBatte plöglih ein 
Gefühl, als müfle fie einer Niederlage gemwärtig fein. 
Warum war fie gegangen? 

„Was führt Did nah Dammin?” fragte er, 
a irgend einer Mutmaßung Raum gegeben zu 
aben. 

Seine Stimme hatte einen bochmütigen und 
barten Klang. Sie that ihr weh und fie fühlte fi 
plöglid von einer großen Bangigfeit ergriffen. 
Eine phyliihe Erjhöpfung, die Folge der Erregungen 
des vorhergehenden Tages, der Reife in dem un: 
freundlichen Winterwetter, und ber fchlaflojen Nacht 
trug vielleiht nit wenig dazu bei, fie noch mehr 
zu verwirren. Dabei überlam fie eine große Hoffnungs: 
lofigfeit und mit ihr verband fi bie Furcht vor 
ben Folgen diejes Schrittes, wenn er als ein ver- 
geblicher fih ermweilen follte. 

„Hans! D, Sott, ih will mid) ja nicht Tcheiben 
lafien, es ift alles nicht wahr, daß ich fo jchlecht von 
Dir geiprohen habe. Der Bater —” 

Schludzen eritidte ihre Stimme und fie war 
vor ihm in die Kniee niedergelunfen und batte ihr 
Gefiht mit beiden Händen bebedt. 

Er Stand regungslos — verwirrt. Sein fahles 
Gefiht nahm eine gewiſſe Färbung an, in feinen 
Augen fladerte es feltfam. Die Überrafhung war 
zu groß und er jo gar nicht auf diefen Fall vorbes 
reitet. Indem er bie vor ihm Krieende aufzurichten 
verjuchte, folgte er einer inftinftiven NRegung. Eine 
Inieende Frau war für Hans von Dammin eine 
Unmöglichkeit. 

Kaum aber hatte er Elſa berührt, unverſtändliche 
Worte murmelnd, da hob ſie auch das thränenüber: 
ſtrömte Geſicht zu ihm empor und im nächſten 
Augenblick hing ſie an ſeinem Halſe, ihm die 
zärtlichſten Namen gebend, indem ſie ſich und den 
Vater auf das härteſte verurteilte und eines großen 
an ihm begangenen Unrechtes anklagte. 

Noch verhielt er ſich paſſiv. Er war in der 
That von dieſem Vorgang überwältigt. Was dieſer 
für ihn bedeuten konnte, vergegenwärtigte er ſich nur 
in unklaren Vermutungen, die aber der Wirklichkeit 
nicht im entfernteſten entſprachen. Die kleine Frau 
liebte ihn, und ihrer Leidenſchaft gegenüber hatte 
der herzloſe Vater nachgeben müſſen. Daneben 
drängten andere Vorſtellungen ſich heran, ſich über—⸗ 
ſtürzend. Weiterleben auf Dammin — ein Schuldner 
des gehaßten Bruders — gedemütigt und beargwöhnt 
von dem Vater — 

Unterdeſſen die zitternde, völlig gebrochen 
ſcheinende kleine Frau: „Hans, o mein Gott, ſag' 
doch nur ein Wort. Kannſt Du Dich ſo von mir 
wenden? Ich habe Dich doch wirklich lieb, und wenn 
es zu einer Scheidung kommt, dann iſt es beſſer für 
mich, ich ſterbe, denn ich kann nicht ohne Dich leben.“ 
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„Dein Vater wollte die Scheidung,” grollte er. 
„Und Du —* 

„> Hans, mad’ mir feinen Vorwurf. Wir 
haben uns gezankt, und das thun gewiß alle Eheleute, 
aber wir haben uns auch wieder vertragen, und nur 
zulegt, als das Geld ganz Inapp wurde, und ber 
Vater gar nichts mehr hergeben wollte, da hat es oft 
etwas länger gedauert, bis wir uns wieder vertrugen. 
E3 war aber do hübſch, als wir noch zuſammen 
waren, und wenn —“ 

„Weiß Dein Vater von Deinem Kommen?“ 
unterbrach er ſie. 

„Nein — er würde es nicht zugegeben haben.“ 

„ah!“ 

Er hatte fie aufgehoben und auf die Chatfelongue 
niebergleiten lafien. Nun trat er einen Schritt von 
ihr zurüd. 

„Wirklich nicht? Dann, Elia —” 

„Was kümmert uns der Vater, Hans?” 

„Unendlich viel. Wir würben feiner bebürfen. 
Die Benfion eines Rittmeifters will nichts bedeuten. 
Wir find zum Entbehren nit gelchaffen. LOder 
würdet Du Dich entichließen können, bier zu leben?“ 

„Auf Dammin?” 

„Ja.“ 

„Wenn ich nur bei Dir bleiben kann, Hans.“ 

Sie ſah leuchtenden Auges zu ihm auf und in 
dem Ausdruck derfelben gab ſich wirklich innige Liebe 
zu erkennen. Er aber fragte weiter: 

„Glaubſt Du, daß der Vater Dir dieſen Schritt 
vergeben wird?“ 

„Ganz gewiß, Hans, er liebt mich, und manch— 
mal denke ich, Du haſt nicht verſtanden, ihn recht 
zu behandeln. Er iſt nicht geizig, es fehlt ihm 
auch nicht an Verſtändnis für das, was in vornehmen 
Kreiſen verlangt wird, aber — Du hatteſt manchmal 
on eigene Art, und er will fi gute Worte geben 
laſſen.“ 

Eine Pauſe trat ein. Die junge Frau ſaß er— 
ſchöpft mit zu Boden geſenktem Blick, während ſeine 
Augen forſchend auf ihr ruhten. Hans von Dammin 
beherrſchte jetzt vollkommen die Situation, er konnte 
ruhig jedes Für und Wider erwägen, und die Wag— 
Schale neigte fi von Anbeginn bedenklich zu Gunften 
einer Ausjöhnung. Da war ja mit einem Male ein 
Ausweg aus diejem verzmweiflungsvollen Dilemma. 
Dennoh lag e8 in feinem Sinterefle, Schwierig: 
teiten zu erheben. Er ficherte fi daburd) von vorn: 
berein ein Übergewicht für fpätere Eventualitäten. 

„Du mußt aber einjehen, daß ein Mann in 
meiner Stellung fih nicht zu Bitten verftehen kann, 
wo er zu fordern beredtigt if. Die Sade ift nun 
auch fehr zugejpigt, und wenn wir zurüdtreten, wird 
fie noch mehr Aufjehen maden, als fie Ihon gemacht 
bat. Haft Du Dir die ganze Geihihte au recht 
überlegt, Elfja? Es kam fo jelten zwifhen uns zu 
einem gegenjeiligen Berftehen.” 

Er jpra noch eine ganze Weile auf fie ein, 
nit mehr in einem ftrengen, harten oder aud) 
böhnifchen Ton, wie fie ihn oft gehört, jondern mit 
beinahe Janfter und beruhigender Stimme Sie 
dachte, daß er doch jehr viel inzwilchen ausgeftanden 
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haben müffe, und dann kam wieder ber Gedante an 
die Unverföhnlichleit des Waters und ihre eigene 
Hartnädigleit.. Sie war jehr unglüdlih gewejen 
unb nun verlangte fie heiß und flürmiih nad Glüd, 
nad) einer Verjöhnung und dem Leben, das fie an 
Hans’ Seite genofien, wenn es auch mit mancherlei 
einen und großen Kümmernifjen verbunden ge 
wefen war. Abermals brah fie in einen Strom 
von Thränen aus und bing Ichludhzend an feinem 
Halfe. Shm aber war es, als ob er fiegreih aus 
einem ftarlen Gefecht hervorgegangen fei. 

Er riet Elja, einjtweilen in feinem Zimmer zu 
bleiben und fi von der Reife zu erholen, während 
er gehen wolle, die Eltern vorzubereiten. In Wahrheit 
verlangte ihn nach einem Alleinfein, um fich die ver- 
änderte Lage Klar zu madhen und feine Pläne ent: 
werfen zu fünnen. Weit führten ihn feine Gebanten 
nicht. Er ermog nur bie großen Vorteile, welche 
eine Ausjöhnung mit Elja ihm jet bringen könne 
und vor allen Dingen das Zurüdgemwinnen feiner 
Selbftändigkeit, die er feit feinem Aufenthalt auf 
Dammin gänzlich verloren hatte. 

Nicht ein Gedanke galt der jungen Frau, die 
allein in feinem Zimmer und feineswegs beruhigt 
über den Erfolg ihrer Million zurüdgeblieben war. 
Sm 
Laufe der Naht und des Morgens war ihr einge: 
fallen, daß er fich vielleicht finfter und gelräntt von 
ihr abwenden würde, aber fie neigte docdy mehr dem 
Glauben an eine volljtändige Ausföhnung zu. Ein 
ruhiges Überlegen, wie fie an ihm wahrgenommen, 
war nit in den Kreis ihrer Erwägungen gezogen 
worden und vielleicht gerade darum eridhien es ihr 
jo fremd und unverftändlid und erfüllte fie mit 
Bejorgnis. 

Einige Stunden war fie fih allein überlaffen. 
Dann fam Frau Barbara, nah dem Bejuch zu fehen, 
von weldhem fie foeben dur den Sohn erfahren. 
Sie fam nit mit bejonders freundjchaftlicden Ge- 
fühlen für die junge Frau, gegen welche fie ehemals 
feine Abneigung empfunden, bie jpäter in ihrer 
Gegenwart aber ftets Icharf verurteilt worden war, 
londern wollte einer Höflichleitsform genügen. Sie 
führte Elfa zu Herrn Zuchs, der fie ebenfalls mit 
äußeriter Zurüdhaltung begrüßte. Die Unruhe ber 
jungen Frau war im Wadjjen begriffen — fie fand 
nichts von allem, was fie erhofft. 

Erft im Laufe des Nachmittags wurde fie etwas 
von der Sorge befreit, die fie quältee Hans hatte 
fih endlid erinnert, daß es angebradht jein würde, 
ber jungen Frau einige Aufmerkjamleit zu erweifen 
und vielleicht waren feine Worte, die er an biefem 
Nachmittag zu ihr jprah, erniter und aufrichtiger 
gemeint, als jenes erjte Tiebesgeftändnis, durch welches 
fie einft betrogen worden war. Nod ftand er unter 
dem Drud von Befürdtungen in Bezug auf die 
Auffafiung des Herrn Döminghaus von bdiefem un: 
erwarteten Ausgleih. Er jagte Elfa, daß er nod 
beute an den Bater jchreiben werde, ihn von bem 
Aufenthalt feiner Tochter und ber erfolgten er: 
töhnung in Kenntnis zu jegen. Sie aber riet ernft: 
lih davon ab. 
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„Nein, Hans, laß ihn nur, es Shabet ihm wirklich 
nicöt, wenn er fih aud einmal ein bißchen ängftigt, 
er bat e8 genug um mich verdient. Nach dem Auf: 
tritt, den ich geitern mit ihm gehabt habe, und weil 
ich fo fortgelaufen bin, mag er fi ja am Ende was 
Schlimmes denten, und wenn er dann heute und 
morgen no) nichts von mir hört, dann freut er fich 
um fo mehr, wenn er zulett Nachricht befommt.” 

Davon wollte Hans nichts willen, aber nicht 
etwa, weil er Eljas VBorichlag nicht praftiich fand, 
jondern weil der Kommerzienrat bocdh vielleiht fo: 
gleih die Aufhebung oder Vertagung des Termins, 
welche unverzüglich auf telegraphiihdem Wege bean 
tragt werden mußte, erfahren würde. So hielt er 
es für befler, die Angelegenheit noch im Laufe bes 
Tages zu erledigen. 

Somohl der Nittmeifter al8 au feine Gattin 
faben fih in ihrer Vorausfegung, daß ber Vater 
jofort nah Dammin kommen und ihnen bier an 
fangs eine furdtbare Scene bereiten, dann aber 
fih freuen merbe, baß e8 nur noch gut geworben, 
betrogen. Der Kommerzienrat fam weder jelbft noch) 
ließ er von fi hören. Hans fühlte fi) durch dieſen 
Umftand in die furdtbarfte Angft verjegt, es gelang 
ihm faum, fie vor feiner Gattin, die weniger burd 
das Schweigen des Vaters litt, zu verbergen. Er 
batte mehr als einmal biefem Mann boffnungs- 
erfüllt und zuverfichtli gegenübergeftanden und war 
bitter enttäufcht worden, hatte mehr als einmal Ge: 
legenheit gehabt deflen Faltblütige Ruhe zu bewundern, 
mit welcher er einen Menichen, der noch dazu der 
Gatte feiner Tochter war, einer verzweiflungspollen 
Lage preisgegeben, und nicht etwa, weil er ihre 
Folgen unterſchätzt. 

Was ſollte werden, wenn Herr Döminghaus 
ferner in Schweigen verharrte? 

Eine Woche ſpäter kam ein Brief von Berlin 
an den Rittmeiſter, aber nicht von ſeinem Schwieger⸗ 
vater, ſondern von dem Rechtsanwalt desſelben. Die 
Befürchtungen der letzten Tage ſollten fich zwar nicht 
verwirklichen, aber noch weniger ſeine anfangs ge— 
hegten Hoffungen ſich erfüllen. Der Kommerzienrat 
wich nicht um Haaresbreite von feinen früheren Ent: 
ſchlüſſen ab. Seine Tochter ſollte nach wie vor in 
dem Zinsgenuß des ihr ausgeſetzten Kapitals ver⸗ 
bleiben. Um aber der Gefahr zu entgehen, von 
neuem durch die vorausſichtlich ſofort wieder be— 
ginnenden Verlegenheiten der Gatten in Aufregung 
verſetzt zu werden, verbot er beiden ein für allemal 
das Betreten ſeines Hauſes, da ſie ihn niemals an— 
weſend treffen würden. 

Dieſer Ausgang entſprach nun weder den Er— 
wartungen des Schwiegerſohnes noch den Hoffnungen 
der Tochter, die ernſtlich gewünſcht, zwiſchen Vater 
und Gatten ein gutes Einvernehmen hergeſtellt 
zu ſehen. Nichtsdeſtoweniger waren beide für den 
Anfang befriedigend. Der Rittmeiſter war in gehobener 
Stimmung, ſeine verzweiflungs- und hoffnungsloſe 
Lage hatte plötzlich einen Umſchwung erfahren. Er 
würde Dammin verlaſſen und in die Reſidenz zurück⸗ 
kehren, um dort wieder das Leben in vollen Zügen 
zu genießen. Ganz fo bedeutend wie ehemals würden 
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feine Einkünfte zwar nicht jein, immerhin aber aus: 
reichend, felbft weitgehende Anfprüche zu befriedigen, 
und ewig würde der alte Kommerzienrat nicht mehr 
leben. 

Elia fühlte fi nicht minder befriedigt. Frappierte 
auch das Verhalten des Vaters fie nicht wenig, jo 
war fie doch viel zu jehr ihrer Macht über benfelben 
fih bewußt, als daß fie der Beforgnis fich hätte hin: 
geben jollen, daß es ihr mit einem guten Willen 
nicht gelingen würde, feinen Zorn zu fänftigen. War 
fie nur erft wieder in Berlin, fo mollte fie es fi 
Ihon angelegen fein lafjen, ihn verföhnlich zu ftimmen, 
und er würde nachgeben müfjen, wenn fie erft ihr 
beſtes Geſchütz, ſchmeichelnde Zärtlichkeit, ins Feld 
führen und ihm die Verfiherung geben fonnte, daß 
es ihr unmöglich fei, feinen Zorn zu ertragen. 


Elftes Kapitel. 


„Dammin verlaflen?” 

Herr Luchs hatte von jeinem Sig am Schreib: 
tiich fih erhoben, indem er gleichzeitig einen rajchen 
Bid auf den Sohn warf, der unwilllürlih zurüd: 
wid, ob vor dem beinahe drohenden Klang, welcher 
in ben beiben geiprodenen Worten lag, oder vor 
dem finfteren Gefihtsausbrud des Vaters. 

„Kannſt Du erwarten, daß Ela Zuft bezeigt, 
bier zu bleiben? Du wirft nicht jagen wollen, baß 
Dammin gerade ein angenehmer Aufenthalt für 
Menihen ift, die no Anſpruch auf Lebensgenuß 
erheben.“ 

Der alte Herr machte keine Entgegnung. Das 
aufflammende zornige Gefühl war jchnell einer Mattig: 
feit gewichen, welche ihm die Zult benahm, in Worte 
zu leiden, was ihn plögli bewegt. Langfamen 
Schrittes burchlreuzte er ein paarmal das Zimmer 
und nahm dann ben verlaflenen Si wieder ein. 
Schmer fanf er auf den Stuhl nieder. 

Wie hatte er nur fragen lünnen? 

Dammin war gewiß feine Luft für eine Elia 
Döminghaus. Daß fie fih zu bleiben weigerte, 
würde ihn nicht befrembet und geichmerzt haben, 
aber — ber Sohn! 

„Und wie gedentft Du die Angelegenheit mit 
Helmuth zu regeln?“ 

Der Ritimeifter war Durd) die Frage erfichtlich un« 
angenehm berührt. „Sch veritehe Dich nit. Dammin 
muß fo wie jo bie Zinfen aufbringen,“ entgegnete 
er mit großem Gleichmut. 

„Ss it do durh Deine Schuld belaftet.” 

„Wozu die fteten Vorwürfe, Papa? ch babe 
es wirklich fatt, mid unausgefegt wie ein Schul: 
bube behandeln zu laflen. Macht doch das Ding zu 
Gelde, jo gut es gebt, wenn es nun einmal bie 
Zinfen nicht aufbringen kann. Jh leifte auf alles 
Verziht. Wie haft denn Du Dir den Kram jebt 
gedacht?“ 

„Ich dachte, die Schule des Lebens habe Dich 
aufgerüttelt und Dir gezeigt, daß die Wege, die Du 
gewandelt biſt, dem Abgrund zuführen müſſen,“ ent⸗ 
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gegnete der alte Herr mit einförmiger, müder Stimme. 
„Dir ift in biefer Zeit Größeres geicheben, wie je 
einem Menihen zuvor. Wo bietet dag Schidjal dem 
bereits Berfuntenen noch einmal bie Sand? Es läßt 
für die Schuld büßen bis zum Ende. Di bat 
e8 aufgerichtet, ale Du am Boden lagft. Laß es 
Dir zur Warnung dienen und fordere es nicht zum 
zweiten Male heraus. Ih will Deine Worte, Die 
foviel Beihämendes für Di enthalten, nicht ver: 
ftanden haben, fondern Dir jagen, was Du zu thun 
halt, um zu zeigen, daß Du nicht ganz all der Opfer 
unmwert bift, die Dir gebradht worden jind. Bift Du 
zu Ihwad, Deinen Gelüften Zaum und Zügel anzu: 
legen, jo begieb Did nicht wieder in Verfuhung. 
Bleib bier, Hans. Du bift nit mehr ein Yüngling 
und Deine Frau, wenn fie Dich liebt, wird fih da 
olüdlih fühlen, wo Du es bift. Wenn Du nur 
Augen für al das Schöne haben wilft, wovon Du 
bier Dich umgeben fiehit, jo wirft Du den Aufent: 
balt nicht mehr entieglih finden. Es Tann Dein 
Ernft nit fein, das Erbe Deiner Vorfahren preis: 
zugeben und daburh nicht nur das Urteil Deines 
Brudes über Dich zu beitätigen und ihn an feinem 
Vermögen zu jchädigen, fondern au Deinen Bater 
zu einem Aufgeben alles deflen zu zwingen, was ihm 
das Leben noch erträglid madht. Sch babe Dich 
nicht für jo gedantenlos gehalten, Hans, wie Du 
Dich zeigft. Weißt Du denn aud, was e8 bedeutet, 
Dammin aufzugeben?“ 

„Sanz gewiß, Papa, und ich glaube, daß die 
Gründe, welche für einen Verkauf ftimmen, von jedem 
vernünftigen Menihen anerlannt werben müflen. 
Deine Anrehte an Dammin find nun dod einmal 
nur noch illuforiihe. Nach Befriedigung der Hypo: 
thefengläubiger, zu welchen ich natürlich and) meinen 
Bruder rechne, bleibt Dir abfolut nichts. Das Gut 
läßt fih halten eben dur Hellmuth, der fchließlich 
ja auch ein Sinterelle daran hat, weil bei einem Verkauf 
er fchmwerlich wieder zu feinem Gelde fommen wird. 
Auf feine Koften Tann der Familienbefig allerdings 
gerettet werben, ob Du aber mil Deinen — verzeibe 
den Ausdrud — etwas überfpannten Anfihten auf 
die Dauer Dih dadurh befriedigt fühlen wirft, 
möchte ich jehr bezweifeln. Alle Berechnungen, die 
wir in der legten Zeit angeftelt haben, und wobei 
wir doch immer den allergünftigiten Fall vorausgejegt, 
id meine die beiten Ernten uns vorgenommen, 
lieferten nur ein Deficit für — Hellmuth. Und 
wovon lebft Du, wenn Du Dammin zu halten fuchft? 
Du braudft mih nit jo eigentümlich anzujehen, 
Papa. Unjere Zeit weiß nihts von Traditionen, 
die Dir noch alles find. Die Welt ift fortgefchritten 
und — redet. Stellen wir aber ein vernünftiges 
Redenerempel auf, jo ift e8 das beite, Du ziehft mit 
uns nad Berlin. Wir haben ein hübfches Einkommen, 
und in unjerer Wohnung wird auch hinreichend Pla& 
für Eud fein. Sa,” fügte er lebhafter, wie von 
einem neuen Gebanten erfaßt, hinzu, „hr könntet 
auf diefe Art noch einmal erkennen lernen, was 
eigentlid leben beißt, und unferem Hausſtand 
würde es gut thbun, wenn eine Jrau, wie Mama, 
repräfentierte, Elja könnte viel von ihr lernen. Über: 
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leg’ Dir die Sade, Papa, ich würde mich wirklich 
freuen, wenn Shr Euch entfchließen würdet, zu uns 
zu ziehen. Dann könnte Helmuth mit Dammin 
maden, was er Luft bat. Bei uns fommt es ja 
gar nicht darauf an, ob der Hausfland um zwei 
Menichen größer ift.” 

Herr Luchs war mit zu Boden gefenttem Blid 
den Worten feines Sohnes gefolgt. Nichts an ihm 
gab eine feelifhe Erihütterung zu erfennen. Sein 
vornübergeneigtes Gefiht erihien ruhig und jeine 
Haltung entiprach der eines aufmerkjam laujchenden 
Mannes, der nadhdenklih ihm gemachte Vorjchläge 
erwog. Daburd war Hans der Mut gelommen, mit 
einer dee zu Tage zu treten, die ihn von dem Augen: 
blid an, als er fi wieder in die Lage gelegt ſah, 
jelbftändig verfügen zu können, bejgäftigt. Vielleicht 
verbot ihm der Ülberreft eines anftändigen Gefühle, 
die duch ihn geichaffene Lage mit Stilfehweigen zu 
übergeben, vielleicht begte er auch die Befürchtung, 
daß unter den veränderten Berhältniflen Hellmuth 
mit Forderungen an ihn berantreten Tünne, Deren 
Befriedigung feine ihm neu eröffneten glänzenden 
Ausfihten nicht wenig beeinträchtigen würde. Wenn 
es ihm gelang, den Pater zu bewegen, mit nad 
Berlin zu ziehen, jo batte weder diefer noch Hell- 
muth Anlaß, ihn mit Dingen zu beunrubigen, die 
ihm minbeftens läftig und unbequem jein würden, 
wenn er auch nicht die Befürchtung begte, daß Vater 
und Bruder imftande wären, ihm jemals ernftliche 
Schwierigleiten zu bereiten. Außerdem vermied er 
den Schein von NRüdjichtslofigfeit, den er, leider, 
immer auf fih zu laden veritanden. 

Er batte ein Gefühl von Erleichterung, nad): 
dem er fich über feinen bis dahin noch unbeftimmten 
Plan ausgefprohen. Der Vater fchien auch in der 
That einer ruhigen Auffaflung der Sade fähig. Er 
dadte nur verhältnismäßig lange über das ihm Ge: 
fagte nad, und fo glaubte Hans, deilen Ungebulb, 
die Anficht des Vaters zu hören, fih nur fehwer 
meiftern ließ, eine Neigung, dem gemachten Bor: 
Ihlag beizupflichten, weiter unterflügen zu jollen. 

„Es ift doh ein endlofer Plad für Did) ge- 
weſen, jolange ich denken Tann. Nie hat’8 gelangt.” 

„Seit wann nicht?” fragte bier der alte Herr, 
ohne feine Stellung zu verändern und ohne den Blid 
zu erheben. 

Der Rittmeifter warf ungeduldig den Kopf zurüd 
und feine Brauen zogen fi zufammen. „Du bit 
immer bereit, mich für alles verantwortlich zu maden, 
Papa, und ich finde das feineswegs jehr rüdfichtsvoll 
von Dir. ch Habe ein paarmal Schulden gemadt 
und die Gefhichte ift ein bißchen retour gegangen. 
Das müljen fich Tchließlih alle Eltern gefallen laſſen 
und bis vor kurzem haft Du das aud) in der Ordnung 
gefunden. Unfereins fann doch nicht leben wie einer 
von den Sanitiharen. Die vornehmen Gewohnheiten 
fteden nun einmal im Blute und was nit drin 
war, haben Deine Lehren zu Tage gefördert.” 

„Stil, Sans — til! Rede nicht mehr. ch 
nn mir überlegen. Reife nur — Du ſollſt Beſcheid 
aben.” 

Herr Luchs war aufgeftanden. Er hatte plöglich 
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eine Bewegung gemadt, als ob er fich eines furdht: 
baren Eindruds von außen ber zu erwehren habe. 
Sn dem Geficht des Vaters war etwas, das dem 
Sohne nicht gefiel, aber die Worte, welche derjelbe 
geiprodhden, konnten nur beruhigend wirken. 

„Sieht Du, Papa, das ift verfländig von Dir. 
Sch fage Dir, es wird wunderjhön gehen und wir 
werden ganz gut miteinander ausfommen. Halte 
Dih nur nicht lange mehr in diefem Neft auf —” 

„sh möchte allein jein, Hans.“ 

&3 lag ein fo fefter, entjchiedener, harter Ausdrud 
in diefen wenigen Worten, daß fie den Rittmeifter 
förmlid zufammenjhreden ließen. Sie bewirkten 
auh, daß er der Forderung nicht einen Augenblid 
widerftand. Unmwilltürlich trat er zurüd und jah fid 
zu feiner eigenen Verwunderung unmittelbar nachher 
auf dem Korribor. 

Er war nun do im höchften Grade unangenehm 
berührt und bei einigem Nachdenken auch beunruhigt, 
er fand aber weder Zeit noch hatte er Luft, Grübeleien 
nahzuhängen. Wie er den Vater lannte, würde ihm 
das Überfieveln nah Berlin am Ende feine große 
Treude maden, er aber mit der Zeit doch einjehen, 
daß es jo am beiten gewejen und ein Arrangement, 
wie das von ihm entworfene, der einzig richtige Weg 
gemwejen, geordnete Verhältnifie herzuftellen. 

Bmwei Stunden fpäter reilten die Gatten ab. Eie 
hatten fih von Frau Barbara verabichiedet, bei Herrn 
Zus aber feinen Einlaß gefunden. Hans war vor 
verichloflene Thüren gelommen und ber alte Diener, 
ber im Laufe der Jahre dem Gelicht feines Herrn 
jede Meinfte Veränderung abgelehen und beuten ge: 
lernt, hatte ihm in einem befremdlich Hlingenden Tone 
gefagt, daB der gnädige Herr nicht geftört zu werben 
wünſche. 

Als das Rollen des Wagens verklungen war, 
hatte Herr Luchs ſich aus einer Stellung aufgerichtet, 
welche er eingenommen, nachdem die Thür ſeines 
Zimmers hinter dem Sohn ſich geſchloſſen. Die Ruhe, 
welche er zur Schau getragen, war mit den letzten 
Worten, die er dem Rittmeiſter gegenüber geäußert, 
vollſtändig geſchwunden, und er nunmehr ſichtlich 
einer Aufregung zum Opfer gefallen, die ſich durch 
keine Vernunft⸗Vorſtellung mehr dämpfen ließ. Er 
war vor den Ausführungen des Sohnes wie erflarrt 
gewejen, aber nicht allein Erftarrung hatte ihn ge- 
hindert, die Gefühle, welche ihn bewegt, in Worte zu 
Heiden, fjondern bie volle Erkenntnis, bie fi ihm 
während bes längeren Beilammenfeins mit dem Sohne 
immer unabweisbarer aufgebrängt, welcher er aber 
boh nit hatte Raum geben wollen. Jedes Wort 
würde aud ein verlorenes gemwejen fein. Ä 

Und nun war er gegangen — er, der würbdige 
Träger vornehmer Gefinnungen, das Reis eines alten 
Stammes, von weldhem ber Vater einft ein neues 
fräftiges Emporblühen derer von Dammin erwartet. 
Er war gegangen auf Nimmerwieberkehr. 

Weitere Stunden vergingen. Der alte Herr ließ 
fih beim Mittagefjen entjchuldigen. Als dann Frau 
Barbara in großer Belorgnis Tam, nach feinem Er: 
geben fih zu erkundigen, fand fie ihn an feinem 
Arbeitstiih mit Aufzeihnungen aus Büchern be: 
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Ihäftigt. Er fam ihr mit ber gewohnten Tiebens: 
würdigen Zuporfommenheit entgegen. 

„Ich bin nicht Erant, nur jehr dringend beichäftigt 
und mödhte mich nit einen Augenblid aufhalten. 
Da Du nun einmal bier bilt, jo will ih do aud 
eine Frage an Dich richten: Möchteft Du Dammin 
mit der Refidenz vertaujhen, und — und — mit 
Hans und feiner Frau und ihren Kindern zujammen- 
wohnen?” 

Frau Barbara war fichtlih erihroden. „Welcher 
Gedanke, Luchs! Von Dammin fortgeben? Wir — 
nad Berlin, bei den jungen Leuten wohnen?“ 

„Es war nur eine Frage, Barbara, vergiß fie 
einftweilen,“ fagte er mit einem tiefen Atemzug. 

Snzwiihen aber war Frau Barbara von einem 
plöglihden Gedanken erfaßt. „Luchs — möchtet Du 
etwa? Dann ift es etwas anderes.” 

Er jchüttelte nur heftig mit dem Kopfe. „Lab 
mid, Barbara, ich habe zu ıyun — ich bin in Eile. 
Zum Abendefjen darfit Du mich erwarten. Laß Dir 
die Zeit nicht lang werden.” 


Gewohnt, den Wünfchen des Gatten nachzugeben, 
folgte fie jogleidy jeiner indirekten Aufforderung, aber 
jeine Worte beunrubhigten fie. 


Die eintretende Dämmerung zwang Herrn Luchs, 
feinen Play am Arbeitstifh aufzugeben. Mit einem 
Seufzer hatte er fi erhoben. Erleichterung verjchaffte 
er fi dur) die gemadten Zujammenftellungen nicht, 
jondern eine furdtbare Notwendigleit ftarrte ihm ent: 
gegen und ließ das Blut in dem Adern gerinnen. 
Um Hellmuth einigermaßen gerecht zu werben, würde 
es faum einen anderen Ausweg als ben von Hans 
in Vorichlag gebradhten geben. Er würde das Haus 
verlaflen, in weldhem er jo lange Yahre glüdlich fich 
gefühlt, in fremde Hände geben müfjen, woran er 
mit jeder Safer feines Herzens hing. Und dann zu 
dem Sohne, beilen grenzenlofer Egoismus und er: 
ſchreckende SHerzlofigleit am heutigen Tage in ihrer 
vollen Größe jidh offenbart. 

&3 nüßte nichts, daß er fih vor Augen führte, 
wie anders es hätte fein können, wenn biefer Sohn 
nur eine Ader jener Gefinnungen in fich getragen, 
die allein den vornehmen Mann Tennzeichnet, und 
das glüdlihe und beglüdende Leben fich vergegen: 
wärtigte, welches dem Verblendeten fich hätte aufthun 
tönnen, jobald er, die Lehren der Vergangenheit be: 
nugend, feiner Verpflichtungen eingedent geweien wäre. 
Wie hatte er aber nur einen Augenblid von Hans 
etwas erwarten lönnen, das ihm 6 jelbitverftändlich 
erihienen war? ine peinlihe Notwendigkeit trat 
zunädlt an ihn heran. Es galt vor allen Dingen, 
Helmuth unverweilt von dem DVorgefallenen in 
Kenntnis zu Segen und feine Beflimmungen ab: 
zuwarten. Er war aber entichloflen, ihn nicht einen 
Augenblid darüber in Zweifel zu lafjen, daß er mit 
der Notwendigkeit, Dammin aufzugeben, rechne, ba 
Helmuth vermutlich nicht die Abficht habe, die Be: 
wirtihaftung des Gutes zu übernehmen und er jelbft 
in dem einen wie anderen Yale nad Berlin über: 
zufiebeln gedente. 

Umgehend traf die Antwort ein. 
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„Unmittelbar vor Empfang Deines Briefes 
fam ich mit Hans gujammen, der mid) bereit von 
feinen Plänen und Abfihten, jowie von der Not: 
wenbigfeit, Dammin zu verlaufen, unterrichtet 
hatte. Dieje beiteht für mich natürlih nicht, und 
ich denfe nit daran, den Familienbefig unferer 
Vorfahren und die Stätte einer glüdliden Kind- 
beit preiszugeben, wenn nit Du jelbit, um eines 
pefuniären Vorteils willen, darauf beftehen jollteft, 
es zu verlaufen. E& bat aud fon für Dammin 
ein Käufer fih gefunden, der Dir allerdings eine 
Summe bieten würde, die weit über die Hypotheken⸗ 
Ihulden hinausgeht. Wäre ih noch in dem Befit 
meines Vermögens geblieben, möchte ih ihm Kon: 
furrenz maden. So muß id die Enticheidung 
Dir überlafen. Herr Dagobert Harder wird fi 
in den nädften Tagen bei Dir einfinden, Dir fein 
Angebot zu maden.” | 

Es würde unmöglich fein, den Verfuch zu machen, 
bie Wirkung zu bejchreiben, welche dieſe wenigen 
Zeilen auf Herrn Luchs ausübten, obgleich fie nicht 
imftande waren, ihn von ber Dual zu befreien, 
welche ihm der Gedanke verurfadhte, Dammin ver: 
lafjien zu müffen. Hellmuths Schreiben gab ihm die 
BZufiherung, daß der alte Samilienfig nicht in frembe 
Hände übergehen werde, und damit war die Angit 
von ihm genommen, die jeit Hans’ Entfernung den 
Schlaf von feinem LXager gebannt batte. 

Mit wärmeren Worten, als er fonft dem jüngften 
Sohne gegenüber in Anwendung zu bringen pflegte, 
brüdte er diefem noch an demfelben Tage feine Freude 
über den Entihluß, Dammin zu erhalten, aus, fonnte 
aber nicht unterlafien, fi gegen eine etwaige An: 
nahme, daß diefe Freude in egoiftiichen Hoffnungen 
ihren Uriprung babe, zu verwehren. 

Darauf jchrieb Hellmuth einige Tage Ipäter: 

„Wenn es Dir leicht wird, die Heimat auf: 
zugeben und den berrliden Landaufenthalt mit 
dem Großftabtleben zu vertaufhen, jo befremdet 
mih das — ih muß es offen belennen — im 
böchften Grabe. Sch kann mir nicht denken, daß 
Du in Berlin Did glüdlih fühlen wirft, nod 
weniger dürfte Mama die Veränderung mwohlihätig 
empfinden. Wollt Jhr es indefjen einmal- mit dem 
Wechjel verfuden, jo ift das Eure Sade. Dammin 
läuft Eu nit davon, und Ahr werdet es un- 
verändet vorfinden, wenn hr früher oder jpäter 
borthin zurüdkehren foltet. Mir ift es, offen ge: 
ftanden, nicht lieb, daß hr geht, da es eigentlich 
nicht meine Abficht war, jchon jeßt mein Abſchieds⸗ 
gejuch einzureichen. Che ich aber fremden Leuten 
die Bewirtihaftung des Gutes überlafie, werbe ich 
das thun, was ich in einigen Jahren doch gethan 
haben würde. Zeile mir mit, ob es Dein unab: 
änderlihder Wille ift, nach Berlin zu geben und 
wann.” 

Drei Tage jpäter. 

„Ich möchte willen, Hellmuth,. ob Du der 
Meinung bift, daß Dammin in ber bisherigen 
Weile weiter bewirtichaftet werden fann. Sei ganz 
aufrichtig. Bislang waren Deine Zinjen noch nicht 
aufgebradjt, aber die unerwartele Steigerung der 
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Weizenpreije, der ein Rüdjchlag folgen wird, zwingt 
zum Verkauf und dadurch bin ich in Die Zage ge: 
jegt, Dir in der nädhften Woche den Rüditand be: 
gleihen zu Lönnen. Somit wäre jeit dem Vorjahre 
eine Verbejlerung eingetreten. 

Dagobert Harder war bier, mir ein Angebot 
zu madhen. ch habe es abgelehnt. E8 wäre mir 
furdtbar gewejen, wenn Dammin hätte verlauft 
werden müffen. Laß mi Dir danlen, daß Du 
mir ben Schmerz erfpart haft, diefem Manne unfer 
Familienbefigtum übergeben zu müfjen.” 

„Was Dammin Harder wert ift, gilt e& uns,“ 
lautete die dann folgende Erflärung. „Ich glaube, 
daß das Gut hinreichend ertragsfähig ift, um ein 
Felthalten zu erflären. Dente an früher, Papa. 
Haft Du damals feine Überfchüffe gemacht, jo lag 
e8 in den Berbältnifien. Die erwachfenen Söhne 
brauchten zu viel. Bon biefen ift nun nichts mehr 
zu befürchten. Sorge Dich nicht um meine Zinfen, 
fie mögen wieder vor wie nad in das But ge: 
ftedt werben, viel it e8 ja nicht, aber es hilft, 
wenn €8 nicht berausgezogen werden braudt. Sch 
bedarf des Geldes nit, meine Gage reicht voll: 
fommen für meine Bedürfnife. Wozu braucht 
auch ein alter Hageftols noch Geld? Jh babe bie 
Abficht, mich Ipäter der Landwirtichaft zu widmen 
und mein Leben auf Dammin zu beichließen, da 
Hans mir entichieden erklärt hat, daß er niemals 
dahin zurüdfehren wird.” 

Als der Frühling jeinen Einzug hielt, war auf 
Dammin Friede geworden. Alle Unruhe und Sorge 
der legten Sahre hatten die neuen Berhältniffe hin— 
mweggenommen unb dem alten Herren war es, als 
ob frifche Xebenstkraft feine Adern durdfiröme. Schöner 
und jonniger war ihm die Welt auch in jungen Jahren 
nicht erfchienen, inniger hatte er nicht der wiederer: 
mwadhenden Natur fi gefreut als jeßt, wo ihm er- 
balten war, was er fchon verloren geglaubt, und 
rüfligen Schrittes durdhwanberte er Flur und Felb. 
Sogar der Anblid des großartigen Fabrikgebäudes 
jenfeits des Fluſſes vermochte nicht jeine frobe 
Stimmung zu beeinträdtigen. 

Mit Hellmuth jtand er in regem, brieflichem 
Berlehr. Eine eigentlihe Annäherung hatte zmilchen 
Vater und Sohn nicht ftattgefunden. Ein gemilles 
Schuldbbemußtjein machte den alten Herrn argmöhnilch, 
und ba Hellmuths Briefe häufig genug eine tiefe, 
jeeliiche Verftiimmung verrieten, deren eigentliche Ur- 
labhe Herrn Luchs fremd war, To legte er fich eine 
EN auf, von welcher jein Herz nichts mehr 
mußte. 

Bon Hans Hatte er einmal Nachricht erhalten. 
Er jhhrieb dem Vater, daß er eine prächtige Wohnung 
in einer der eleganteflen Straßen Berlins bezogen 
babe und daß es ihm eine Freude gemwejen jein würde, 
bie Eltern bei fich zu empfangen. Hellmuths Ent— 
Ihluß, Dammin zu behalten, habe nun aber ja allen 
Umänderungen ein Ende gemadt und es jei aud 
gewiß am beften jo. Der Bruder werde kaum in die 
Lage fommen, von feinem Gelde Gebraud) zu machen. 
Den Blan, fi zu verheiraten, habe er gänzlich auf: 
gegeben. Allem Anfchein nach werde es ihm jchwer, 
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den Berluft feiner Braut, bie fi im übrigen bereits 
wieder mit einem Gutsbefißer verlobt habe und Ende 
uni zu beiraten gebenfe, zu überwinden. Zum 
zweiten Male fi) zu feileln, würde wohl jchwerlich 
feinen Grundjäßen entjpreden. 


Zwölftes Kapitel. 


Was Hans dem Vater über Hellmuth gefchrieben, 
fand feinen Urjprung in Rameradenfreijen, in welchen 
die Schidjale der beiden Rittmeifter von Dammin 
noh immer ben Stoff ber Unterhaltung bildeten. 
Da war ber ältelte, der im Scheidungsprogeß mit 
feiner Frau gewefen und fi im legten -Augenblid 
mit ihr verjöhnt hatte, obgleich die gerichtlichen Er- 
örterungen ein geradezu wiberwärtiges Schaufpiel 
ebeliher Zerwürfniife zu Tage gefördert, und dann 
ber jüngfte, defien Braut kurze Zeit vor der Hochzeit 
das Verhältnis gelöft. Man erichöpfte fih in Mut: 
maßungen über die Urladhe, welche die Reventlows 
zu einem  Zurüdtreten bewogen haben könnte, und 
war geneigt, den Eclat, welden der verabichiebete 
Rittmeifter feiner Familie bereitet, als einen Grund 
anzufehen, ber zwilchen den Verlobten zu einem Bruch 
geführt, da die Perlon Hellmuths abfolut feinen 
Anhaltspuntt für weitere Mutmaßungen gewährte. 

Über die Art, wie biefer fein Schidjal ertrug, 
gingen die Meinungen fehr auseinander. Während 
die einen mandherlei Verfiimmungen an ihm mahr: 
genommen haben wollten, behaupteten bie anderen, 
daß der Nittmeifter nie gleich heiterer Zaune gemefen 
fei. Beide Teile hatten redht. Nur die fühle, be- 
rehnende Art Kamillas von Neventlow, die Ent: 
täufhung, welche fie ihm bereitet, hatte Hellmuth an- 
fangs erregt, Schmerz bereitete ihm bie Auflöfung des 
Verhältnifies nit. Bereits wenige Tage nachdem 
er das für ihm enticheibende Schreiben von ihrer 
Hand empfangen, hatte Kamilla von Reventlow ein 
zweites folgen laflen, in weldhem fi) beutlid ihr 
Hinneigen zu einer Verföhnung verriet. Ruhig und 
feft lehnte Hellmuth jede Wiederannäherung ab. 

„Wir waren beide in einem Srrtum befangen, 
al wir uns. der Meinung bingegeben, daß bie 
Gleichheit gemwiller Lebensanihauungen Jchon bie 
Bürgihaft für ein befriebigendes Zujammenleben 
gewähre. Mangel an Vertrauen in ber Ehe kann 
durch nichts erjegt werben, er fchließt aber auch 
bie Liebe aus. Ihre mir geftellten Bedingungen 
haben mir bewiejen, daß Sie mid) nie geliebt, und 
jo wenig ich blinde Leidenichaft für ein feites 
Sundament halte, auf weldhes ein beglüdenbes 
Bündnis errichtet werden fan, fo notwendig er: 
achte ich für ein folches vertrauende Liebe, die nicht 
rg faliden Schein in ihrem Wefen fich beirren 

ißt.“ 


Hellmuth hatte wohl noch manches andere ge— 
ſchrieben, aber nichts, das die Möglichkeit eines Aus— 
gleichs nahe gelegt, und Kamilla von Reventlow war 
klug genug geweſen, dies ſofort zu erkennen. Sie 
machte keinen Verſuch mehr, die verlorene Liebe zu— 
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rückzugewinnen, ſondern zog es vor, das Urteil der 
Welt dadurch zu beirren, daß ſie in einer anderen 
Verbindung das Glück ſuchte, was ihr durch eigene 
Schuld verloren gegangen war. 

Die Veröffentlichung ihrer Verlobung hatte auch 

das letzte Bedenken, welches der Rittmeiſter noch ge: 
best, gelöiht. Ein Fröfteln beihlih ihn, wenn er 
ie Möglichkeit erwog, mit Kamilla von Reventlow 
dur) das Band der Ehe verknüpft worden zu fein. 
Wie bitter täufchte er fih, als er bie Eigenfchaften, 
die er an ihr hochgefchäßt, geeignet hielt, ihn zu 
beglüden. Cr konnte fi aber nicht verhehlen, daß 
jeit einiger Zeit eine große Veränderung mit ihm 
vorgegangen war, die ihm mande feiner früheren 
Wünſche unerllärlid madte. So bradte ihm bie 
wiedergemonnene Freiheit nur Beruhigung. 

Wenn troßdem Helmutbs Stimmung eine 
wecdhjelnde war, jo hatte bies feinen Grund in zahl: 
reihen Verbrießlichleiten, denen er fih nicht zu er: 
wehren vermodte. Bor allen Dingen ließ ihn der 
Gedante an Hanna Harber, allen vernünftigen Vor: 
ftelungen zum Troß, nicht zur Ruhe kommen, erft 
in zweiter Linie Tamen bie Samilienverhältnifje in 
Betradht, fo verdrießlich fie fi auch entwidelt und 
feine Zufunftspläne aus ihren Bahnen gedrängt. 
Des Bruders Ausjföhnung mit feiner Frau hatte ihn 
auf das peinlicäfte berührt, überrafht war er nicht 
durch fie geworden. Bei Hans hatte man allezeit 
jeder Inkonfequenz fih verfehen fünnen, was hätte 
aber jeit denı Tage, an weldem er der ehrlojeften 
Handlung fi Ichuldig gemadt, noh an ihm Be: 
fremden erregen dürfen? 

Zweimal waren bie Brüder gelegentlich zu: 
jamnıengetroffen und ſeitdem mieden fie fi mit 
Angftlichleit. Hans hatte nicht notwendig gehalten, 
audh nur mit einem Worte anzudeuten, daß er be: 
ablichtige, in irgend einer Weile früher oder jpäter 
feine Schuld abzutragen, viel weniger noch Hatte ' 
Helmuth eine Ddiesbezüglide Frage gethan. Das 
Verhalten des Brubeıs bereitete ihm keine Täufchung, 
er betrachtete das der Ehre des Namens geopferte 
Geld von Anfang an als verloren. Er hatte aber 
ehemals nicht gedadht, daß er fich jo leicht über den 
Verluft desjelben getröftet haben würde. 

Der Reihtum war wertlos für ihn geworden, 
jeitvem fein Xebensplan fich geändert und vereinfacht. 
Wenn er ferner im Dienft verblieb, jo entiprach dies 
feineswegs mehr feiner Neigung. Es laftete wie 
ein Drud auf ihm, von weldhem er fich nicht frei 
maden fonnte, doppelt fchwer, nadhdem Hans wieder 
nah Berlin zurüdgelehrtt war und von fich reden 
machte. Ehemals hatte ihn die militäriiche Laufbahn 
in hohem Grade befriedigt, und er durfte auch nicht 
die Befürdtung begen, daß fie in ähnlicher Weile, 
wie diejenige des Bruders zum Abichluß gelangen 
würde. Uber die Freubdigkeit, mit welcher er feinen 
Beruf erfüllt, war von ihm gewichen und nur Rüd- 
fihten auf den Bater hatten ihn bisher abgehalten, 
feinen Abjchieb fich zu erbitten. In einigen Jahren 
aber, wenn Herr Zuhs nicht mehr imftande fein 
würde, mit dem Sinfpeltor allein die Bewirtichaftung 
des Gutes zu bewerlitelligen, dann wollte er von 
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feinem erworbenen NRedt Gebrauch machen und nad) 
Dammin ziehen, um fich bier einen ausgedehnteren 
Wirkungskreis zu erichließen und in angeftrengter 
Thätigkeit die thörichten Wünfche, die niemals Er: 
füllung finden Tonnten, zu vergeflen jucdhen. 

Der Frühling Hatte fogar ein leifes Sehnen 
nad dem lieblihen Landaufenthalt in ihm gemwedt, 
das in bdemfelben Grade jih fteigerte, als eine 
Boten fih vermehrten. Schon madte er in den 
Straßen der Refidenz fi breit, insbefondere „Unter 
den Xinden”, wo neben hellfarbenen Toiletten und 
Sonnenſchein aubh im berrlihften Schmud zarter, 
lihtgrüner Blätter prangende Bäume ihn ver: 
kündeten. 

Neben den raſch vorüberrollenden glänzenden 
Equipagen mit ihren geputzten Inſaſſen und einer 
Menge von Reitern wälzte ſich auch eine ungezählte 
Schar Fußgänger von dem königlichen Schloſſe dem 
Brandenburger Thore zu, um im Tiergarten die 
Wunder zu ſchauen, welche einige warme Tage und 
fruchtbringender Regen bewirkt. Es war ein buntes 
Gemiſch von Menſchen jedes Standes und Alters. 

Hier die durch auffallende Farbenzuſammen— 
ſtellung und koſtbare Stoffe ſich auszeichnenden Ver⸗ 
treterinnen des Protzentums neben der geſchmackvoll 
und elegant gekleideten Modedame, und dort die 
zurückhaltende Einfachheit der wahrhaft vornehmen 
Frau oder das Waſchkleid des hübſchen Bürger—⸗ 
mädchens mit ſelbſtgenähter Kante, die auf die Arbeit 
verſchiedener Wintermonate ſchließen ließ. Daneben 
alte und junge Dandys, unendlich gleichförmig 
koſtümiert und nur in Farbe voneinander ver— 
ſchieden. Ehrbare Bürger, denen Mode überhaupt 
eine Thorheit iſt und die ihr keinerlei Zugeſtändniſſe 


zu machen geſonnen find, blickten mit einer gewiſſen 


Eiferſucht auf Herren, welche, obwohl gleichfalls 
Modeneuerungen abhold, doch in ihrer ganzen 
äußeren Erſcheinung zu erkennen gaben, daß ſie be— 
rechtigt eine Stellung in der Welt einnahmen und 
ihrer ſchlichten Kleidung, die niemals den Eindruck 
des Veralteten macht, Geltung zu verſchaffen wußten. 
Vor allen Dingen aber erregten auch noch die 
Uniformen der Offiziere verſchiedener Truppen: 
gattungen, jo wenig Ungewohntes fie auch boten, 
die allgemeinfte Aufmerkſamkeit. 

Auch Helmuth von Dammin befand fih am 
beutigen Tage unter den Spaziergängern. Begleitet 
von einem halben Dußend Kameraden, hatte er mit 
diefen joeben den Parifer Plaß paffiert. Unmittelbar 
vor dem Brandenburger Thor ftaute fich die Menjchen: 
menge, und aud die Offiziere waren vorübergehend 
zum GStillitehen gezwungen. In demfelben Augen: 
blid fam eine Equipage dur das Thor unmittelbar 
an ben Herren vorüber. Die jchönen Pferde bes 
böchft eleganten, feidengepolfterten Landauers waren 
infolge des Gedränges zu einer langjamen Gangart 
gezwungen, und fo hatten die Herren hinreichend 
Beit, die Injaflen des Wagens, einen älteren Herrn und 
eine junge Dame in Halbtrauer, zu mulftern. Es 
verlohnte fi) der Mühe. Die Dame war von über: 
raihender Schönheit. Der Ernft verlieh dem feinen 
jugendlichen Gefiht einen eigentümlihen Neiz und 
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der träumeriihe Ausdrud ihrer Augen, indem fie 
über die viellöpfige Menge glitten, gab ihr etwas 
ungemein Anziehendes. Das lieblihe Gefiht war 
wohl blaß, aber auf den Wangen bemerkte man bocd 
eine feine Nöte. 

Sn diefem Augenblid verbunftelte fih das Not, 
der träumerifhe Ausdrud in ben Augen war ver: 
Ihmwunden und es leuchtete wunderbar in ihnen auf. 
Wie von einer Bewegung ergriffen, jhhien fie fi von 
ihrem Sit erheben zu wollen, aber in bdemijelben 
Moment wurde die Pafiage frei, die Pferde zogen 
an, und ber Wagen rollte davon. Die junge Dame, 
die fihtlih von einem unerwarteten Anblid über: 
rafcht gewejen war, aber wandte ben Kopf zurüd 
und grüßend nidte fie.wiederholt dem Rittmeifter von 
Dammin ju, der nod) unbeweglich in feiner Stellung 
verharrte und den Blid! wie gebannt auf die reizenbe 
Mädcheneriheinung gerichtet Hatte. Dann wurde 
auh er mit fortgerifien und befand fi wenige 
Minuten fpäter auf der Königgräßeritraße, wo das 
Gedränge fih nad verfchiedenen Richtungen bin ver: 
teilt hatte. 

Der Beine Zwilchenfall war von den Kameraden 
des Rittmeifters nicht unbemerkt geblieben und gab 
zu Nedereien Anlaß, um fo mehr, als eine unge: 
wöhnlide Erregung an Hellmuth bemerkt worben 
war. Er erwähnte feine verwandtichaftlichen Be: 
ziebungen in gleichmüliger Weile; e8 machte den 
Eindrud, als habe er gerade dadurd DI ins Feuer 
gegoflen. 

„Soufine, Kamerad? Äh! Wunderbar. Miß 
Harder eine Verwandte von Ahnen?“ rief der Kleine 
Lieutenant von Trubbel aus. 
nennen Sie meine Coufine Miß 
„Sie ift jo 


„Warum 
Harder?” fragte Helmuth verbrießlidh. 
gut deuticher Herkunft wie wir.“ 

„AH! Wirtih? Um fo intereffanter. Jh 
made mir nichts aus Amerifanerinnen mit ihren 
geliehenen Einrichtungen. Sie find meiftens vag — 
vag, jehr vag. Man weiß nit wie man mit ihnen 
daran ill. Die fhöne Miß ift aljo eine Deutidhe?“ 

Auch von anderer Seite wurde ber Rittmeilter 
mit $ragen beftürmt, und bei ber Gelegenheit er- 
fuhr er alles, was er nicht wußte. Andere waren 
befjer unterrichtet als der Eleine von Trubbel, Hanna 
Harder, die man in ber Oper, im Scaufpielhaufe, 
in allen Runftausftellungen und auch beinahe täglich 
auf der Promenade gejehen, war jeit langem ein 
Gegenftand allgemeiner Aufmerkjamteit. Nur über 
ihre Nationalität war man noch im unflaren gemwelen. 
Einer der Herren war fogar ganz genau orientiert. 
Er wußte nicht allein, daß Mik Harder die Tochter 
bes Malers Franz Harder fei, von beilen hinter: 
lafjenen Werten man gerade jebt eine Kollektiv: Aus: 
ftelung vorbereite, jondern aud, daß ihr vor etwa 
ichs Wochen verftorbener Großvater, ein Hamburger 
Reeder, der Entelin ein ungewöhnlich bedeutenhes 
Vermögen Hinterlafien babe. Die Erbichaft Tolle 
allerdings höchit merkwürdig verklaufuliert fein. 

„Sie darf feinem Adligen ihr Herz und ihre 
Hand Ihenten. Im Fall fie es dennod thun follte, 





197 Die Herren von Dammin. 
fällt das ganze Vermögen milden Stiftungen anheim,” 
fügte der Sprecher noch hinzu. 

„Kann das möglih fein, Dammin?” wurde bie 
Frage laut. 

„IH Tann Ihnen leider nicht die allergeringfte 
Auskunft geben, meine Herren,“ entgegnete Hellmuth, 
auf das unangenehmfte burh die Erörterungen be- 
rührt. „Sie teilen mir Neuigfeiten mit, die ich 
allerdings nach Lage der Verhältnille nit nur für 
möglid, fondern ſehr wahricheinli Halte. Uniere 
Familie ftand nicht im Verkehr mit den Harders.“ 

„Den Eindrud mahte die Begegnung nidt. 
Ah! Kamerad, würde mir was eingebildet haben. 
Kleine fchien verliebt! Prächtige Augen — reiner 
Himmel!” 

„zahlen wir Fräulein Harder, Lieutenant von 
Trubbel. Die Dame kann nit zum Gegenftanb 
leichtfertiger Äußerungen gemaht werden,“ fagte 
Helmuth mit bemerkbarer Ungeduld. 

Seine Worte riefen zwar im erften Augenblid 
Icheinbar eine große Heiterkeit hervor, doch hatten 
fie ihre Wirlung nicht verfehlt. Die Gejellichaft 
wurde durch entgegenfommende Spaziergänger einen 
Augenblid auseinandergerifien, und als fie fi 
wieder vereinigte, Ihien Hanna Harder vergeflen. 

Die Begegnung hatte auf Hellmuth einen tiefen, 
allerdings nit unerwarteten Eindrud gemadt. 
Vielleicht nicht beabfichtigt, aber unmilllürlid war 
er Hanna ausgewiden, indem er nie in jene Gegend 
ih verirrt, wo er vermuten fonnte, einmal ge: 
fegentlich mit ihr zufammen zu treffen. Theater und 
Dper bejucdte er zwar häufig, hatte aber nicht er: 
wartet, daß fie innerhalb des Trrauerjahres das 
Dpern: oder Schauspielhaus bejuchen werde. Er war 
ihr auch nie dafelbft begegnet, noch hatte er fie nur 
von weiten gejehen, vielleiht weil er nicht, wie ein 
großer Teil der Kameraden, das Auditorium als 
Hauptiadhe zu betrachten pflegte. 

Die Worte des Lieutenants von’Trubbel hatten 
ihn peinlich berührt, und doh — es ließ fich nicht 
leugnen, und der Gedante madte fein Herz laut 
und ftürmifh Elopfen — fie beitätigten nur, was 
id ihm unwilltürlih aufgedrängt. hre Augen 
hatten ftrahlend auf ihn geblid. Audh in ihrem 
Grüßen hatte die Freude des Wiederjehens fich zu 
ertennen gegeben. So war er nicht von ihr vergellen 
und — nicht falid von ihr beurteilt worden. 

Der Gebanfe hatte erlöfend auf ihn gewirkt 
und daran erlannte er erft, wie er von der Be: 
fürdtung fi bebrüdt gefühlt, daß SDagobert Harder 
ihn bei ihr verdächtigt haben fünne. Das wenigftens 
war nicht der Fall. Sie gedachte feiner mit freund: 
lichen Gefühlen, bie ihm beinahe befremdlich erfcheinen 
fonnten. Er batte fih wahrlid wenig genug um 
fie befümmert und nur bei flüchtigen Begegnungen 
gelegentlich ein paar Worte mit ihr gewechſelt. War 
fie dennoch gern auf Dammin gewejen und begrüßte 
in ihm nur den Sohn bes Haufes fo freudenvoll? 

Nein, das war es nicht allein. Hanna hatte 
feiner viel und oft genug mit großer Verftimmung 
gedadt. Ste wußte ihn in Berlin, und nidt ein 
einziges Mal war er gelommen, fie aufzujuchen, ob: 
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wohl er wiflen mußte, daß er ihr eine unendliche 
FSreube dadurch bereitet haben würde. Der Aufenthalt 
auf Dammin war ihr in der furzen Zeit lieb ge: 
worben, wie fehr, fühlte fie erft feit dem Augenblid, 
in weldem fie es verlaflen. Alle Bernunftgründe 
wollten nit ausreichen, fie über das Aufgeben des 
rubigen, friedlihen Lebens zu tröften. Dan war 
dort nicht immer gut gegen fie gewejen, wenigitens 
nicht anfangs, aber das Bewußtlein, fi einen Pla 
in bem alten, lieben Herrenhaufe und den Herzen 
feiner Bewohner erobern zu können, war in ber leßten 
Zeit ihres Aufenthaltes nicht mehr von ihr gewichen. 
Sie hatte beflagt, daß ber Dntel fie mitgenommen. 
Dem Treiben der Großftabt Fonnte fie, das an Stille 
und Abgefchiebenheit gemöhnte Kind, feine Sym- 
pathien entgegenbringen. Warum hatte es nicht 
anders fein können? LDnfel Dagobert errichtete in 
unmittelbarer Nähe von Dammin eine Fabrit und 
es war feine Abficht, wenigitens einen Teil des Jahres 
in ber Nähe derjelben zu verbringen. Er hatte ihr 
logar gefagt, daß er verfuhen wolle, zu diefem Zwed 
Dammin zu erwerben. ber dieje Abficht hatte fie 
freilich feine große Freude empfinden können. Was 
war Dammin ohne feine Bewohner? Der Gebante, 
daß der alte Herr Luhs und Frau Barbara bas 
Haus würden verlafen müflen, hatte fie furdtbar 
aufgeregt, noch mehr die Mitteilung des Ontels, daß 
ber alte Herr wahrjcheinlich zu einem Aufgeben bes 
Belittums gezwungen werden würde. Um fo glüd: 
liher war fie gewejen, als Dntel Dagobert ihr das 
Scheitern feiner Pläne in Bezug auf Dammin ge 
melbet und biefer Mitteilung hinzugefügt hatte, baß er 
nun daran denten müjle, ein Wohnhaus in einiger 
Entfernung von ber Fabrik zu erbauen. 

Hannas Verehrung für Dagobert Harder, ber 
ihrem Vater und ihrer Mutter eine Stüge im Leben ge 
wejen war, und deflen Xiebe für den erjteren ihn ihr ftets 
in einem verflärenden Licht gezeigt, hatte die Trauer 
über ihre Entfernung von Dammin überwinden helfen 
und e8 ihr ermöglicht, ihm die heimliche Sehnſucht 
zu verbergen, von welcher fie fich bisweilen ergriffen 
fühlte, wenn längere Abwejenheit des Ontels fie zu 
gänzlidem Alleinfein verurteilte. Der Reichtum, von 
weldem fie umgeben war, fonnte ihr nur wenig 
Freude gewähren, er bedrüdte fie jogar bisweilen, 
und in dem mit fünftleriihdem Geichmad ausgeftatteten 
Atelier, in welchem nichts fehlte, das Anregung zum 
Schaffen brachte, ließ fih nicht halb jo gut arbeiten 
als in dem alten Pavillon, in weldhem fie allzubäufig 
gezwungen gemwejen war, ihre Staffelei an einen 
anderen Plag zu rüden, um fi das rechte Licht zu 
verichaffen. 

Anfangs hatte fie fih durch den Gedanlen be: 
rubigt gefühlt, daß der Verkehr mit den Bewohnern 
von Dammin aufrecht erhalten bleiben würde. Sie 
war überzeugt geweien, daß wenigftens Hellmuth 
ihrer fich erinnern und bie verwandtihaftlicden Be: 
ziehungen nicht außer acht lafjen werde. Aber eine 
Woche nad der anderen war vergangen, ohne daß 
ihr Wunih fih erfüllt. Sie hörte nicht einmal mehr 
ben Namen ber Menfchen nennen, die doch einen Plaß 
in ihrem Herzen einnahmen, und ein unbeftimmtes 
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Etwas hatte fie abgehalten, ihn in Gegenwart des 
Ontels laut werben zu lafien. 

Heute zum erften Male, von dem Eindrud des 
Augenblids überwältigt, ließ fie fi zu einer Nußerung 
binreißen, die unzweifelhaft das Mißfallen des Onkels 
erregte. 

„Onkel Dagobert, haft Du ihn gejehen?” 

„Wen?” Schon hatte bie Stirn ihres Begleiters 
ſich bewölkt. 

„Den Rittmeiſter — Hellmuth.“ 

„Wandteſt Du Dich ſeinetwegen zurück?“ 

„Ja. Er hatte mich nicht bemerkt.“ 

Herr Dagobert Harder ſchwieg einſtweilen, aber 
Hannas Äußerung hatte ihn offenbar verſtimmt und 
er konnte nicht unterlaſſen, nach einer Weile hinzu⸗ 
zufügen: „Es würde jedenfalls beſſer geweſen ſein, 
wenn auch Du ihn nicht bemerkt hätteſt.“ 

Hanna blickte den Onkel verwundert an. „Wie 
konnte ich das? Und — warum?“ 

„Ehre iſt mit der Geſellſchaft doch wahrlich nicht 
einzulegen,“ fügte Herr Harder grollend hinzu. 

„Onkel!“ In dem einzigen Worte hatte ein 
vernehmlicher Vorwurf gelegen. 

Dagobert Harder aber hüllte ſich während des 
übrigen Teiles der Fahrt in Schweigen, er zeigte ſich 
ſehr verſtimmt. Auch ihm war der Freudenblitz aus 
den Augen feines Lieblings, den er mit der Eifer: 
jucht eines Liebhabers bemachte, nicht entgangen, und 
wunderbare Gedanken waren plößlich in ihm lebendig 
geworben, Gedanken, die ein grimmiges Lachen feinen 
Mund umipielen ließen. u: 

Aber — gottlob — da gab es Feine Gefahr. 
Hier war jede Möglichkeit einer Befürdhtung, wie 
fie fih ihm aufgedrängt, ausgeichloffen. Nach jeder 
Richtung war vorgejorgt, daß der Name von Dammin 
nicht noch einmal den Harders Unglüd bringen würde. 
Wenn irgend etwas imftande gewejen wäre, ihn mit 
ber Hartnädigleit des alten Mannes auszujöhnen, 
der um feiner Grundfäße willen Tinderlos durch die 
Welt gegangen und unverjöhnt mit dem einzigen 
noch lebenden Sohn geftorben war, jo bätte das 
Teftament besfelben es thun können, durch welches 
er Hanna Harder ein großes Vermögen beftimmt, 
do nur für den Fall, daß fie unverbeiratet bleiben 
oder einem Bürgerlichen die Hand reichen follte. 

Hanna hatte fi durh die Worte des Ontels 
peinlich berührt gefühlt. Er war das Ebenbild des 
Vaters und als folches fonnte fie ihn faum einer 
Ungeredtigteit fähig halten. Daß ihm die Träger 
des Namens von Dammin in hohem Grade un: 
Inmpathiich waren, glaubte fie bereit$ wahrgenommen 
zu haben, feine Abneigung gab fich indefjen feither 
nur im Schweigen zu ertennen. Die beleidigenbe 
ußerung über Menjchen, die doch ihre Verwandten 
waren, hatte fie aber tief gefränft, und fie war ent- 
Ihloffen, darauf zurüdzulommen, um dem Ontel 
ſein Unrecht klarzumachen. 

Dagobert Harder kam ſeiner Nichte zuvor. Am 
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Nachmittag, als beide zuſammen den Thee einge—⸗ 
nommen und Hanna ihm mit ihrer hübſchen Alt⸗ 
ſtimme eines der ſchlichten, deutſchen Volkslieder vor⸗ 
geſungen, die er ſo ſehr liebte, fragte er plötzlich: 

„Was haſt Du eigentlich heute von mir gedacht, 
Hanna?“ 

Sie beſann ſich nicht lange. „Ich war über⸗ 
raſcht, daß der gute Onkel Dagobert, der für jeden 
Fehler ſeines Nächſten eine Entſchuldigung findet, ſo 
hart und ungerecht urteilen kann.“ 

„Hart — mag ſein, ungerecht, gewiß nicht. 
Wenn ich ein Urteil über Menſchen fälle, wie ich 
heute gethan, dann magſt Du überzeugt ſein, daß es 
kein unbegründetes iſt. Die Damminer Geſellſchaft 
kann niemand in Schutz nehmen. Sie hat ehrver⸗ 
geſſen gehandelt.“ 

„Onkel!“ kam es wieder über ihre Lippen, aber 
ein jäher Schrecken fand in dem Ausruf ſeinen 
Widerhall. „Wem machſt Du dieſen Vorwurf?“ 

„Ich weiß nicht, wen ich ausnehmen ſoll. Den 
alten Herrn mit ſeinem Hochmutsteufel kenne ich 
hinreichend aus früheren Jahren und daß er daneben 
verſtanden, ſich herunter zu bringen, kann Dir ein 
jeder ſagen. Frag' aber einmal nach dem verab— 
ſchiedeten Rittmeiſter und Dir werden die Augen 
übergehen. Was dann endlich dieſen Hellmuth an⸗ 
belangt, ſo mag er in den Augen der Welt zehnmal 
als ein ehrlicher und zuverläſſiger Menſch daſtehen — 
für mich iſt er nicht beſſer als alle, die den Namen 
tragen.“ 


Dagobert Harder hatte in hochgradiger Erregung 
geſprochen. Es würde ihm unmöglich geweſen ſein, 
zu ſagen, warum er ſo gereizt und erbittert war, 
er folgte nur einem unbeſtimmten Drange, der ihn 
einen längſt gehegten und am Nachmittage zum Aus⸗ 
bruch gelangten Groll Luft zu machen trieb. 

Hanna aber war totenbleich geworden. Die 
letzten Worte des Onkels hatten ſie jäh zuſammen⸗ 
zucken laſſen. „Willſt Du mir nicht ſagen, warum 
Du in ſolcher Weiſe über einen Mann den Stab 
brichſt, der auf jeden Fall den höchſten Anſpruch an 
die Achtung ſeiner Mitmenſchen zu erheben be: 
rechtigt ift?” 

Der Eindrud, den feine Worte fihtlih auf bas 
junge Mädchen ausgeübt, fteigerte nur die Erregung 
des gereizten Mannes. hm war's, als ob mit 
einem Male ihm etwas klar geworden — etwas 
Furhtbares, das ihn feit langem beunruhigt, jeßt 
aber erit eine beitimmte Form angenommen hatte. 
Es war feine Täufhung gewefen, als ihm bie Ver: 
mutung fi aufgebrängt, daß fie ungern Dammin 
verlaflen habe, feine Täufhung, daß er oft in ihren 
Augen einen Ausdrud wahrgenommen, ber auf eine 
ftile, unbefriedigte Sehnfucht hatte fchließen lafien. 
Die Freude, welde am Nachmittag in ihren Augen 
aufgeleucdhtet, als fie des Nittmeifters anfichtig 
geworden, hatte ihm alles verraten. 


(Schluß folgt.) 


———— >29 > et — 
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Sandfahrend Volk. 


Horch, Dudelſack und Pfeifenklang! 
Was blitzt dort durch die Föhren? 
Zigeuner ziehn den Wald entlang 

Mit Karren, Weib und Göhren. 


Woher? — Wohin? — Landfahrend Volk, 
Verwitterte Geſtalten! 

Nun lagern ſie am Heidekolk 

Und wollen Hochzeit halten. 


Die Weiber und Dirnen phantaſtiſch geſchmückt 
Mit Kopftuch und blitzenden Spangen; 
Die Männer den Filz auf die Locken gedrückt, 
Und nackt die verwilderten Rangen. — 


Die Juliſonne ſticht und brennt 
Auf die braunen Geſellen hernieder; 
Der eine ſtiert zum Firmament, 
Die anderen ſummen Lieder. 


Da tritt der Hauptmann in den Kreis! 
Stolz läßt er die Sporen klirren, 

Und auf des Mächtigen Geheiß 
Beginnen die Saiten zu ſchwirren: 


Hei, Fiedelklang und Tamburin! 

Korbacki und Madeleine 

Vor ihrem Hauptmann niederknien 
Und der ganzen Zigeunergemeine. 


„Das iſt der Liebe zaubernde Macht, 
Die nimmer auf Erden erkaltet, 

Im Herzen ein glutendes Feuer entfacht 
Und den Sklaven zum König geſtaltet!“ 


Der Hauptmann ſprach's. — 

Im weiten Rund 
Nur ein Vogel ſang auf den Zweigen, 
Die Hummeln brummten im Heidegrund; 
Dann wieder tiefes Schweigen..... 


„Nun bringt den Krug mit Ungarwein, 

Bekränzt von Laub und Blumen! 

Nun ſchlingt um das Brautpaar den Hochzeitsreihn, 
Ihr Baſen, Vettern und Muhmen!“ 


Da faßt nach des Vaters Wink und Gebot 
Korbacki die Hand Madeleines: 

Auf ihre Locken rieſeln rot 

Drei Tropfen funkelnden Weines. 


Dann leert der Hauptmann in einem Zug 

Auf das Wohl der Vermählten den Becher 
Und wirft in die Lüfte den blumigen Srug, 
Und Sjubel umbraufet den Zecher! 


DoH plöglic ift alles verftummt und erjtaunt; 
Keine glücverheißenden Scherben? — 

Da naht die Zigeunermutter uud raunt: 

„Das kündet Tod und Verderben!" — 


N EEE EEE EEE EIER HESEEREEESEHERET SEE SER —————— —— 


Und Botoſch düſter vor ſich ſchaut, 

Die Fiedel entſinkt ſeinen Händen; 

Er dachte der Tochter, der jungen Braut, 
Und ſah ſie ſchaurig enden ... 


„Auf, Brüder, tanzt und pfeift und ſingt!“ 
So ſchreit der Hauptmann und wettert; 
Und eh' noch der erſte Ton erklingt, 

Liegt der Krug am Baume zerichmeltert. 


Da fallen bie Hörner und Trommeln ein, 
Da jauchzen die Zithern und Geigen; 

Und alles fhhwingt fi, groß und Fein, 
Um das Brautpaar im wirbelnden Reigen. 


Dann richten die Weiber das Feſtmahl her 
Schon brodeln Töpfe und Tiegel, 

Und über dem ener an Spieß und Speer 
Zifhen und braten bie gel. 


Der Becher Freift, das Zimbal erihallt, 
Und wilder werben bie Ylöten, 

Ein feuriges Lied durch die Heide halt, 
Und tiefer die Wangen fi) röten. . 


ALS fern’ in Nebel die Sonne verfintt 
Mit biutigrotem Glanze, 

Da ruft das Horn, die Harfe erklingt, 
Und die Geigen loden zum Tanze. 


Korbadi, des Hauptmanns wilder Sohn, 
Er faßt Madelein’ um die Hüften 

Und hört nicht Zimbal umd Harfenton, 
Hoch ſchwingt er die Braut in ben Lüften. 


Und die fchwarzen Burfchen in glühender Halt 
Nach ihren Dirnen greifen | 
Und wiegen und wirbeln fie ohne Raft 

Bei Dubdelfad und Pfeifen. — 


Schon leuchten auf am Himmelszelt 
Der Mond und die ewigen Sterne; 

Shr bleiher Glanz die Heide erhellt, 
Sn Nebel Ichlummert die Terne. 


Der greife Botojch hängt gebüdt 
Auf einem Hüneniteine; 

Er ift beim Fiebeln eingenidt 
Und träumt von Diabdeleine. 


Weitab, im dunklen Waldesgrund, 
Dort figt fein Kind und trauert 

Und weint fi fchter die Augen mund, 
Wie ein Wurm aufammengelauert. 


Die ſchwarzen Locken fluten dicht 

Auf die braunen Schultern hernieder, 

Sie birgt in den Händen das bleiche Geſicht, 
Und ein Schauer durchläuft ihre Glieder: 


„O, daß er ſchweift die Welt entlang! 
So feurig küßte keiner, 

Und keiner fiedelte und ſang, 

Wie Dando, mein Zigeuner! 
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Und wer mir ben füßen Buhlen verbannt, 
Mit Haß und Dold ihn vertrieben, 

Und wer fi ergwungen fred, meine Hand, 
Den jolt’ ich jemals lieben... ..? 


D, Bater, Du haft meine Thränen verladit, 
Vergiftet mein ganzes Leben, 

Du haft mi arm und elend gemadt! 

Das mag Dir der Himmel vergeben! 


Schon fchleiht die Mitternadt heran, 
Bald wird er jein Weib begehren: 
Sch mag ihn nicht, den wilden Mann, 
Und werd’ ihm nimmer gehören!“ ... 


Shr Bujen fliegt in fiebernder Haft, 

Die heißen Augen glühen: 

Sie denkt an den Sumpf, an den jchwarzen Moraft, 
Und hinunter will e8 fie ziehen. 


Da fährt fie vom Birfenftumpf empor 

Und ‚wirft fih in3 Heidefraut nieder 

Und preßt an den Boden das hordhende Ohr 
Und die Hand auf das Elopfende Mieder. 


Ein Reiter naht dur Gebüfh und Ried. . .! 
Er fah die Nachtfeuer fchmwelen 

Und hört in der Ferne ein Hochzettälied 

Aus trunfnen Zigeunerlehlen. 


Ein Hochzeitsiid ...! — 

Da Ichlägt er den Sporn 
Dem jdinaubenden Hengft in die Flanken; 
Und weiter geht e8 durch Didicht und Dorn, 
Den Kopf voll wirrer Gebanten. 


Sett hält der Neiter am Waldesfaum! 
Schon fieht er die braunen Scharen 
Und fieht fein Liebchen am Birkenbaum, 
Den Kranz in den lodigen Haaren. 


Und wieder werben die Geigen zum Tanz, 
Es raſen die Kaſtagnetten; 

Da reißt ſie vom Haupt den grünen Kranz, 
Vom Hals die goldenen Ketten: 


„Dein bin ich, Dando, mit Seele und Leib, 
Dir will ich ewig gehören!“ 
Da ſchlingt er den Arm um das blühende Weib; 
Und es ſäuſeln und nicken die Föhren. 
„O, Madeleine, das mußt’ ich längſt; 
Korbacki wollte Dich fetten. 
Nun Ihwing Did auf meinen heißblütigen Hengft, 
Fh will vor dem Unhold Did reiten... . |“ 
Da fnadtz im Gebüfh! — 
„Wo tft meine Braut . . . 2“ 
„n>, Dando, Du mußt mid erlöfen!“* 
Und madtlos finft fie ins Heibefraut. 
„sa, Ziebchen, ih will Dich erlöfen!* 
Und ein fchauriges Bligen geiftert hervor; 
Ein Schrei durdhzittert die Zweige, 
Und der Reiter verichwinbet in Nebel und Moor... 


Ta raften Zimbal und Geige; 

Und alles ftürzt fih in jagender Haft 

Nah dem Wald durh Nied und Gefträude: 
Dort fteht Korbadi, ben Blick verglaft, 

An feines Weibes Leiche. 


N 





- Beiblatt der Deutihen Roman:Jeitung. 204 





Der müde Botoſch jäh erwacht: 
„Mein Kind! — O, Madeleine!“ 
Und ſeine alte Fiedel zerkracht 
Am grauen Hünenſteine. 


„Wo iſt der Mörder?“ ſtöhnt er dumpf; 

„Wer hat die Braut erſtochen?“ 

Da hört man ein Röcheln fern im Sumpf, 
Ein Schnauben und Gurgeln und Kochen ... 


Und auf die Arme nimmt der Greis 
Sein Kind: „Nun laßt uns fliehen! 
Hier brennt der Boden vom BlIute heiß; 
Wir müfjen weiter ziehen!“ -— 


Der Mond der jcheint fo hell und ar, 

Die Wagen Inarren im Sande; 

Fort trollt fih die Zigeunerfchar 

Entlang dem Heiderande; 

Die Unten fchreien im tiefen Kolk, 

Und weiter geht’3! — Wohin? — Landfahrend Volf...! 


Theodor Herold. 


Bufall. 
Skizze von Grid Yert. 


„Buten Zaaaaag!* Die Helle frifche Kinderftimme 
hallte durch den Hauzflur, aber niemand antwortete. Schnell 
entledigte fih der Sinabe feines Schultornifters und eilte in 
die Küche. 

„Buten Taaag!“ 

„Suten Tag, mein Harry. Ach bin bier im Neben- 
zimmer, fomm bierher. — Wie war’3 in der Schule?“ 

„Ad, ganz Ihön. — Mama, ich habe auch Reis geholt, 
hier ift er; habe acht Bonbons zubelommen.” 

„Haft wohl jchon alle gegefien?* 

„DO nein, Mama! Sed8 befommen Alma, Toni und 
Kieschen. Sch lege fie ihnen hier auf da8 Bücherbreit. Sud, 
Mama. Sag ihnen aber nichts.“ 

„Ich werde nichts jagen.” 

„Mama, ih habe auch Frau Neuhäuschen getroffen — 
Du weißt, die hier nebenan wohnte. Sch fol fie heute be= 
fucdhen, heute nachmittag. Heute ift ja Mittwoch, da haben 
wir feine Schule. Sie will mir ihre neue Wohnung zeigen, 
fagte fie.“ 

„Sa, aber Harry, weißt Du nicht, daß Nahbar Müller 
Dih heute nah Tifh auf feiner Fahrt nad) Barkhaufen 
mitnehmen wollte?“ 

„Ah ja, Mama, daran habe ich nit gedadt. Dann 
fann ich ja nicht zu Fran Neuhaus gehen.“ 

„Nun, Du kannit dad gehen. Müller haben foeben 
die Nachricht geichictt, daß fie heute nicht ausfahren fönnen, 
e3 ei etwas dazmwilchen gekommen.“ 

„Ad, wie fchabe.“ 

„Wenn Du Neuhaujens befuchft, bleib nicht zu lange 
dort.” 

„Nein, Mama. — Rann ich einen Apfel befommen? 
Ga, Mama, ja? Sage ja!“ 

„Du weißt, Harry, wir haben nicht viele mehr ımd 
mäffen etwas fparfam damit fein. Auch effen wir bald zu 
Mittag.“ 
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„Nur einen, einen Heinen! Sa, Mama, ja? Ic jage 
ja, fag Du aud ja!“ 

„Run fo lauf und hole Dir einen.“ 

Die Augen leuchten ihm auf und im Nu ift er ber: 
ihwunden. Er Eennt die abgelegene Kammer, in welcher 
das Obit aufbewahrt wirb und bie immer ee 
ift. Set darf er fie betreten. — Ä 

Doz Mittagefjen ift vorüber. 

„Was madhlt Du jekt, Harry?“ fragt die jüngfte 
Schwefter Lieschen, die irene Spielgefährtin. 

„sh gche zu Neuhaufens.” 

„D, wir wollen mit Snidern*) fpielen, Du kannt 
nachher gehen.“ 

„Nun fo komm, Lieschen.“ 

„Etwas mußt Du noch warten, biß ich mit Toni den 
Tiich abgeräumt habe. Ich komme nachher vor die Thür.” 
Harry fpringt fröhlich auf die Straße und wartet. 

„Harry, Harry!” 

Der Ruf ertönt don einem Nachbarhauſe Her, au? 
welhem eben ein älterer Stnabe getreten ift. Harry Täuft 
zu ihm bin. 

„Was haft Du dba, Emil?“ 

„Eine Lanze, ich will Lanze werfen.” Dabei hält er 
ftolz einen langen dünnen Baumzmeig ihm entgegen. „Du 
fannit das nody nit, Du bift noch zu klein. Komm mit 
mir hinter das Haus, da kannt Du fehen, wie ich da8 mache.“ 

Auf einem fchmalen Fußfteige gelangen fie zwifchen den 
Häufern Hindurh auf eine Straße, die an der Hinterjeite 
ber Gärten entlang führt und an der nur vereinzelte Wohn- 
häufer ftehen. Eben kommt hier in weiten Süßen ein dritter 
Stnabe herbeigelaufen. 

„red, wo willft Du hin!“ 

„Zum Markt, wir wollen dort fpielen.” 

„Zaß und Lanzen werfen. Hier fieh her.“ 

„Daß ift feine richige Lanze. Aber wir wollen €8 vber- 
fuchen, nicht Tange, ih muß dann fort, ich habe e3 ber- 
fprochen.” 

Die Snaben gehen etwa act Meter auseinander, der 
eine wirft die „Lanze“, weldher der andere ausweichen muß. 

„Geh da weg, Harry, jonft wirft Di getroffen.“ 

D, Ahr trefft mid) länge nicht, wirf Doch zu!” 

„Paß auf,“ ruft Fred. 

Der Aſt ſauſt in weitem Bogen durch die Luft, kommt 
näher und näher. Jetzt erfaßt die Angſt den kleinen Harry, 
er will entfliehen, läͤuft — da — ein gewaltfamer Nud, 
ein Fall, ein weithin gellender, markerſchütternder Schrei! 
Inſtinktiv hebt ſich der Körper wieder vom Boden, die Hand 
bedeckt das blutüberſtroͤmte Auge, von Zeit zu Zeit derſelbe 
erſchütternde Laut, unſicher taſtet die andere Hand am Garten⸗ 
zaun entlang. Vom Hofe eines Nachbarhauſes aus bemerkt 
man den wankenden Knaben und holt ihn ins Zimmer. 
Die beiden Spielgenoſſen ſind längſt entſetzt geflohen. Dann 
trägt der herbeigerufene Vater den zum Tode verwundeten 
Knaben auf ſeinen Armen ins Elternhaus. 


“ E v 
In der vom Centrum der Stadt abgelegenen Straße 
hat ſich heute eine große Menſchenmenge verſammelt, Männer 
zumeiſt, in ſchwarzer Kleidung, leiſe flüſternd, ernſten Aus— 
drud im Antlitz, daneben lange Züge von Schulkindern 
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im Yelerfleid, von den Lehrern geleitet. Set erfcheint in 
der Pforte der reichgefchmücdte Sarg, Sünglinge tragen ihn. 
Durh zerriffene Wolfen glänzt bie Srühlingsfonne berab 
und küßt mit ihren Strahlen bie frifchgebrocdhenen Blüten, 





die aus dem grünen Blättergewirr ber Sränze in pruntenden 


Farben bervorleuchten. Ein frifcher Wind weht vom fernen 
Zurme die verhallenden Blodentöne herüber. An den Fenftern 
erfcheinen Frauengeftalten mit thränenüberftrömtem Antlig. 
Nun ordnet fi) der Zug. Voraus die Kinder, hinter dem 
Sarg ber Pfarrer und Küfter, dann die erwachlenen Leib: 
tragenden in unabfehbarer Reihe. Hinter bem Pfarrer 
ichreitet der Vater des Knaben, gleihmäßig Schritt für 
Schritt, unverwandt den Blil gerichtet auf ben Blumen: 
(hmud, unter dem fein Kind im engen Bretterhauje ruht, 
bleih und tot. in feinem Geifte aber jagen fich Bilder 
und Gebanlen: 

„So gehft Du nun von mir, mein lieber Sohn, mein 
einziger Snabe! So bald, jo jchnel! Du, der vormals jo 
heiß erfehnte, mit Jubel begrüßte! Hatteft Dich Fräftig ent- 
widelt, warft ein liebenswürdiger Burfche geworben, freundlich, 
artig und doch aud) voll von echten, frohem Snabenübermute. 
— Wir waren dod gute Kameraden. Bift doch oft an mir 
emporgellettert, haft jmbelnd auf meinem Rüden und meinen 
Schultern gejeflen und haft dann geladyt in heller Zuft, wen 
Du die Schweitern abwehren mußteft, die Dich nedten und 
bedrängten. Und nun verläfjeft Du Deinen guten Kameraden? 
— — Habe wohl auh einmal ein herbes Wort fprechen, 
babe früher auch härtere Strafe verhängen müffen. Nicht 
mehr in letter Zeit. Warft jo empfänglich geworben für 
Lob und Tadel, warft beftrebt, die Zufriedenheit Deiner 
Eltern und Lehrer zu erwerben, zu erhalten. Wie hatte im 
LBanfe des einzigen Schuljahr, da® Dir beichieden, Dein 
Pflihtgefühl fich entwidelt und war erftarkt. Unb wahrhaftig 
warst Dul Ich erinnere mich nicht, daß je eine Lüge über 
Deine Lippen gelommen, aud wenn Du gefehlt batteft und 
Strafe erwarten mußiefl. Wie bat mich dies immer in 
innerfter Seele erfreut! Dein Iteber, lieber Knabe! — Nun 
gehft Du don mir! - — Wollte Dir ein guter Führer fein, 
ein treuer DBerater im fpäteren Leben, Dein befter Freund! 
Habe mande Pläne gefponnen, mande Hoffnung an Did, 
den einzigen Sohn, gemüpft — alle vorbei, alles vorbei. 
Ein gut Teil meiner Lebensfreudigkeit und meines Lebene- 
mutes jinkt mit Dir ins Grab. — Und feine tüdifche Krank—⸗ 
heit hat Dich hinmweggerafft, in blühender Gefundheit wurbeft 
Du mir entriffen, der Lebensfaden fo jäh zerichnitten! — — 

„Wie Tam’8 dod) nur? Du follteft ja an jenem Nad)- 
mittage mit dem Nachbar ausfahren, derfelbe wurde jedoch) 
durd) ih weiß nidit wa an feinem Vorhaben gehindert — 
Zufal. Du mwolltelt nah Tiih zu Deiner mütterlichen 
Freundin gehen, aber Schwefter Liegen hielt Di ab, um 
mit Dir zu fpielen — Zufall. In den wenigen Minuten, 
während Du vor dem Haufe warteft, Fommt der Nahbars- 
fohn aus der Wohnung, ruft Dich, veranlaßt Dich, mit ihm 
hinter ba8 Haus zu gehen — Zufall. In demjelben Augen 
blide, ba Shr die freie Straße beiretet, Tommt der dritte 
Stnabe gelaufen, der ein beftimniteß Ziel hat; wäret Ihr ein 
paar Minuten fpäter an jenen Ort gefommen, Ihr hättet 
diefen Spielgenoffen nicht angetroffen. Zufall! Der Stnabe 
läßt fi aufhalten, nur Eurze Zeit beabfichtigt er zu bleiben, 
das Spiel beginnt. Nun kommt der verhängnispolle Wurf. 
Das unfihere Gefhoß, ein roher, langer Baumzweig, e8 
bat bisher immer das Ziel verfehlt, nach dem e3 geworfen 
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wurbe; "aber Lich, den beim Epiele linbeteiligten, muß es 
treffen. Und e8 trifftnicht Urm oder Bein, Unterleib, Bruft, 
Hals — in? Auge) hinein dringt. die Spike, zerfekt Die 
Bindehaut, bohrt fi in ben Augenwintel, verlegt das Gehirn! 
Zufall! Entfegliher Zufall! Und ber größte Zufall ift das 
Zufammentreffen aller! diefer Zufäligkeitn!! — — — 

Sest werden momentan bie Gebanlen unterbrochen, der 
Körper erfchauert unter dem Gefühl plöglicher Kälte. Muß 
wohl von dem harten Winbftoß kommen, ber eben um bie 
Manerede fauft. Der Zug ift auf dem Friedhof angelangt 
und fteht ftill. Aber die Gebanten ftehen nicht fill, fie 
fegen fid) fort, unerbittlich. 

„Zufall, Zufall! Was ift Zufall?! Vollzieht fih nicht 
alles nad) feften Belegen? Gefcieht etwas ohne llrfadje? 
Beherrfcht das Gefek der Kaufalität nicht ebenfo das Reich 
des Geiftes wie das der Materie? olgt nit der Wille 
dem ftärkften Motive — Aber ba8 Nebeneinandergehen, das 
Sineinandergreifen von fcheinbar ganz IUnabhängigem! Zus 
fat! Was ift Zufall?! Ein Geſchehen, deſſen Kauſalität 
wir nicht erkennen. Da liegt e8. Unfer armfeliges, dürftiges 
Erkennen. — — — 

Chrijtus, der ift mein Leben, 
Sterben ift mein Geminn, 

beginnen jegt die hellen Sinderftimmen zu fingen. Am offenen 
Grabe fteht der Pfarrer in ftillem Gebet. Er hat vorher 
ihon im Trauerhaufe am Sarge geiprodhen. Er hat Hinges 
wiefen auf den lirquell alles Seins, auf den ewigen Gott, 
der der Menichen Scidfale nad) feinen unerforichlichen Ge= 
danten lenkt, der auch die Wogen bed Leids und bie Fluten 
ber Trübfal fendet, daß fie Über unfer Haupt duhingeben, 
und der dennoch ein Gott ber Liebe ift. Er hat Troftworte 
geipenbet, aber in feiner Stimme brad der eigene Schmerz 
oft gewaltfam durd, denn er hatte den Knaben gefannt, 
hatte ihn getauft, ihm heranwachien fehen, hatte oft in feine 
leuchtenden Augen gefchaut und an feinem frifchen und dabei 
beſcheidenen Weien fid, ergögt, er Hatte ihn geliebt, geliebt 
faft wie ein Vater. Seht am Grabe fpricht er Hauptfächlich 
zu den Kindern, aus beren Mitte der Entichlafene gerifien 
wurde — warm, innig. Uuc bed armen, bedauerndwerten 
Scnaben gebentt er, der fo ganz wider feinen Willen das 
unfhuldige Werkzeug in Gottes Hand war. Mit findlicher 
Rüdfihtslofigkeit wenden fich einige Stöpfe nad) der Stelle, 
wo fie den Knaben bei jeinen Stlaffengenofien ftehend ver- 
muten. Der aber war nicht da. Der faß zur felben Stunde 
zu Haufe und meinte bitterlich. 


Autterlos. 


E83 hat mir Gott im Leben 

Viel Glüd und Freud’ gegeben; 
Dod nahm er mir ein Löftlih Gut, 
Drum tft mir oft fo weh zu Mit, 
Das Auge na von Thränen. 


Au’ meine Herzenstriebe, 

Sie fehnen fih nad Liebe, 

Nicht nach) des Mannes Flammenglut, 
Nein, nur nah warmer Mutterhut, 
Nach treuer Mutterliebe. 


Sch Hab’ e8 nie empfunden 
Das Glül der fühen Stunden, 
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Da mid der Mutter Arm umſchlang. 
Sie ruhte ja im Grabe Yang 
Bevor ich denten lernte. 


Wie müflen alle Schmerzen 

Bald jhwinden aus dem Herzen, 
Wie leicht muß Leib zu fragen fein, 
Kann man’s bem lieben Mütterlein 
Zu Füßen figend Flagen. 


Wie, muß bes Glüdes Wonne, 
Dieshelle Freudenſonne, 

So boppelt füß befel’gend fein, 
Wenn mit bem lieben Mütterlein 
Man laden Tann und jubeln. 


WIN ih zur Mutter Elagen, 
Wil ih von Slüd ihr fagen, 
©o fteh’ ih an der falten Gruft 
Und fprecdhe in die leere Luft, 
Und anaon hör’ ich nimmer. 


glifabeih ZElrtd. 


Neue erzählende Schriften. 
Angezeigt von @. v. J4. 


Der fünfte Prophet. Von Hand don Gumppens 
berg. (Berlin W., Glebitichftr. 35, Verein für freies 
Schrifttum) 

Der Roman beweiſt den früheren Schöpfungen gegenüber 
unleugbaren Fortſchritt. Die Menſchen ſind viel feſter ins 
Auge gefaßt und mit feſter Hand ausgearbeitet. Der Haupt⸗ 
träger der Ereigniſſe gewinnt um ſo mehr unſere Teilnahme, 
als ſich in ihm manche Beſtrebungen der Gegenwart ver⸗ 
körpern. Er iſt Dichter, hat ſtarkes Perſönlichkeitsgefühl, 
haßt die materialiſtiſche Weltanſchauung und ſucht mit taſtend 
unſicheren Händen in ſich aus dunklen Wünſchen eine neue 
Neligion zu formen. Der Zufall führt ihn zum Spiritismus; 
aus den „Offenbarungen“, die ein Widerhall ſeines eigenen 
Denkens ſind, ſteigt die Vorſtellung, daß er ſelber der fünfte 
Prophet ſei, nach Moſes, Buddha, Chriſtus und Luther. 
Dieſer ganze Teil muß auf Selbſterlebtem ruhen. Steinbach 
ſchreibt ein Werk „Das letzte Teſtament“. Er erſcheint — 
aber keine Stimme erhebt ſich für ihn. Da hält er einen 
öffentlichen Vortrag und wird verhöhnt und verlacht. Seine 
Welt ſtürzt zuſammen, und er, nur 7 im vorgeſtellten 
Wollen, endet durch Selbſtwmord. 

Die Entwickelung Steinbachs beweiſt Geiſt und Reichtum 
an innerer Erfahrung. Aber auch die Nebengeſtalten, be⸗ 
ſonders die dem Stande der Schriftſteller zugehörigen, ſind 
ſicher auf die Beine geſtellt. Daß der Haupiſtoff ſich in 
litterariſchen Kreiſen entwickelt, iſt an ſich wohlbegründet; 
wer dieſe kennt, wird auch wiſſen, welche wirklichen 
Menſchen dem Verf. Anregungen geboten haben, und die 
Richtigkeit der Umriſſe zugeben. Mir ſcheint nur, daß 
die große Rolle, die das Litterariſche in dem Buche ſpielt, 
die Teilnahme im großen Leſerkreiſe ſchwächen dürfte. Ich 
empfehle das Werk reifen Menſchen zur Leſung; denn es 
kennzeichnet eine unleugbare, vorhandene Strömung unſeres 
heutigen Lebens. (4 Mk.) 

In purpurner Sinfternis. Roman von Michael Georg 
Conrad. (Im gleichen Verlage. 3Mt.) 
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Die Arbeit gehört zu den Staatsromanen und fpielt in 
unbeftimmter Zukunft. Wie alle Eugen Schriftfteller ver⸗ 
meibet e8 der Berf., uns zu verraten, was fich alles vor 
bem Beginn der geichilberten Zuftände zugetragen hat. 
Bieleiht weiß er «8, vielleicht auch nicht. Das Deutichland, 
ober vielmehr bdeflen Neft, ift eine Stadt unter der Erde 
geworden, ba3 Leben baut fi nur mehr auf dem Yort- 
fchritte der techntichen Tyertigfeiten, auf der Herrihaft des 
falten Berftandes auf, der volle Bruch mit allem Natürlichen 
if vollzogen. Der Abfchnitt zeigt viel Geift, aber er tft 
etwas zu gedehnt. Diefem unnatürliden Leben gegenüber 
baut num der Verf. fein Leitbild des herrichaftslofen Zulunft- 
ftaates auf. Auch hier findet er Gelegenheit, feinen Geift, 
zuweilen jeine natürliche Frifche zu entfalten. Daß «8 an 
fatirtfhen Ausfällen nirgendwo fehlt, erjcheint bei Conrad 
natürlich — oft find fie fein und treffend. Aber ob die 
Zukunft ihm recht geben wird? Sein Zufunftland tft daß 
Ergebnis feines Wefend. Andere haben ein anderes Weien, 
3.2. ih; und ba möchte ih doch fagen, daB mir jo manches 
in dem Lande Nordica unklar eriheint. Daß alle Leute, 
wie e8 mir wenigftens vorkommt, ungemein gebildet find — 
peripathetifche Yaullenzer — mag ja fehr fchön fein, aber 
wer arbeitet benn al das Grobe, lnreinlide, was doc 
wohl audh in Zukunft nicht abgeihafft jein wird! Sie 
follen Bauern fein, aber befißen dabei ein Wiſſen, das ſich 
neben der Pflege des Bodens niemals gewinnen läßt. Bes 
fonder8 Maifla, die dem ZTeuta-Dann Grege als Führerin 
und Lehrerin dient, ift ein Ausbund, ohne aber fcheinbar 
mehr ala eine von vielen zu jein. Alles „Myſtiſche“ iſt 
natürlid,) abgetfan. Die Menfchen „tragen fich jelbit*, ihr 
einziges Ziel ift „Freude und Schönheit“. Aber für mein 
Gefühl Liegt Über diefenm Nordica ein Hauch von Herzend- 
fühle und Gemütsarmut. Dir find fie, wenn auch in anderer 
Art, ebenfo künftlihe Dienfchen, wie die im erjten Abjchnitte 
„in purpurmer Tinfternis“ lebenden Teutaleute. 

Dennoh dürfte dag Buch auch manchen unferer Lejer 
feffeln, vielleidyt nody mehr Lelerinnen, denn in Norbica find 
eigentlid) die Frauen bie Herrinnen unb entfalten eine 
Bildung, wie fie jelbft unfere jüngften „Abiturientinnen“ 
nicht befigen. . 

Der Vortrag ift jehr gewandt und Kar. 

Der Anfänfdige. Roman von Gabriele D’Anunzio. 
(Berlin 1896, ©. Filcher.) 

Der befanntefte Naturalift Staliens bietet hier einen 
Ich⸗Roman. Der Rohſtoff iſt fehr gering, die Hauptiache 
find die Selbitbefenntniffe eines Mannes, der fich jelbft be- 
lauert. Die Art der Kennzeichnung de8 Snnenlebens er: 
innert an Doftojewsti und Bourget mit einer Eleinen Tönung 
bon Zola. Der Schilberer ift ein gefchlechtlih frankhaft 
erregbarer Mann, der jeine Frau, die ihn fehr geliebt hat 
und vortrefflidye Eigenfchaften befigt, oft und zulegt bauernd 
beträgt, wenn er audy das lineble feiner Handlungen einfieht 
und ftetß bereuend zu ihr zurüdfehrt. Da aber fällt aud 
fie einmal. Er fchildert num dag Auftauchen des Zweifels 
an ber unberührten Reinheit feines Weibes, die Dual der 
Eiferjucht,, die Überwindung des Mißtrauens und zulekt 
befien Beltätigung durch die Geburt eines Kindes, defien 
Vater er nicht geweien fein fann. Wilder Haß gegen diefes 
Geihöpf bemädtigt fi feiner; er jpielt mit der Vorftellung, 
e3 zu morden, befämpft fie, unterliegt aber dennoch, Inden 
er da3 erkrankte Kind abfichtlih ber Falten Luft ausfest 
und fo deijen Tod bewirkt. Die Seelenregungen werben bis 


RomansZeltung 1896. 
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in die feinften Verzweigungen berichtet, alle Verfchlingungen. | 
de8 Guten und Böfen Haaricharf nacgewielen, Selbft- 
beipiegelung und innere Schwähen enthüllt. Mber fo 
tunftreih da8 geichieht, man fühlt doch, daß «8 eine ges 
machte Seele ift, die der DVerfafler ung zeigt, wenn aud) 
feine Züge echter Selbftbeobadhtung in da Bild vermwebt 
find. Uber zulegt bleibt der Widerjprudh: ein Dienich, der 
in feinem Innerften fo zerfajert ift wie Tullio, bejäße nie= 
mals die Kraft, diefe Selbftbelenntniffe jo zu fchreiben. Der 
Eindrud de8 Ganzen ift wenig angenehm, aber einzelne 
Stellen. find jhön und dichtertich, To beionders die Geftalt 
des greifen Johann. Sie befikt Größe. Die Übertragung 
lieft fih jehr gut. 

Die öffentlige Meinung. (Ein Tagebud.) Roman 
bon Marie 2. 5. Mohr, Verf. von „Nirwana”. 

Ein nit mehr ganz junges Mädchen aus gutem Haufe 
lebt unabhängig für fih. Sie hat Verlangen nad) Liebe, 
aber beginnt Schon langjam zu entfagen. Da begegnet ihr 
ein Mann, dejjen Blick in ihrem Herzen die Sehnfudht neu 
auflodern läßt. Allmählich treten fie fich näher, und jchließlich 
eint fie die Liebe. Er tft Künftler und — mas fie nit 
weiß — verheiratet. Aber fein Weib ift im Srrenhaufe 
geweien und wird. ihm von ihrer Yamilie als ungefährlich 
wieder aufgezwungen. Das foll jedenfalls beide Teile ent« 
laften. Die Sade entwidelt fih nun jo, daß dag Mädchen 
allmählich die Macht der öffentlihen Meinung erfennt. Als 
e3 fi Mutter fühlt, vermag e8 die Vorftellung der drohenden 
Schande nicht zu ertragen und tötet fih. Der Bildhauer 
aber verihwindet — und taudjt dann nah Sahren — wie 
wir im Nadyworte erfahren — al® halb verrüdter Gips 
figuren-Berfäufer auf. 

Die Tagebuchblätter enthalten feine Züge und ftellen» 
weife Betrachtungen, die weibliches Fühlen und Denken gut 
fennzeichnen. Aber dody fehlt der Darftellung die über- 
zeugende Kraft fünftleriich abgewogener Wahrheit. So kätte 
biefeg im allgemeinen edel fühlende Weib nicht gejchrieben; 
da drängt fich zu viel Geziertes ein, das ift alles zu ſehr 
litterariih. „SH muß Mufit Haben, Muſik! An den 
Flügel!" So etwas jchreibt nur ein VBadfifh, fein reifes 
Weib. Aber troßdem verdient die Auffaffung des Vorwurf, 
wie ber unftreitig zumeilen feine Geift, der aus betrachtenden 
Stellen ipriht, Unerlennung. Gänzlid verfehlt ift ber 
Mann; eine bloße Romanfigur; fein Zug tiefergehend. 

Das Wert ift bei 8. Richter in Chemnig erfchtenen. 

Ein Homann in neun Biriefen. Drei Novellen von 
Tebor Doftojemsft. (Berlin 1896, ©. Fifcher.) 

Drei Novellen, die den Durdhicdnitt nicht überragen; 
die erite und dritte („Ein Roman in neun Briefen“ und 
„PBoljuntom*) find aber in. ihrem Peilimismus wenigftens 
echte Erzeugniffe ihreö Lirhebers. 

Gehettes Bid. Roman von Paul Gottfhalf. 
(Berlin 1896, Rihard Taendler.) | 

Wie e3 jcheint ein ErftlingSwerf. Die Menfchentenntnis 
des Berf. ift noch unzureichend, fie gründet auf Erinnerungen 
an Gelejeneg. lLnbegabt fcheint mir ©. nicht, aber er wird 
tiefer in fi und die Welt fehen müfien, ehe er fünftleriich 
wird fchaffen fönnen. (3 ME.) 

ffisierstößter. Socialeer Roman auß dem TFrauen- 
leben. Bon Arthur Zapp. (Dresden und Leipzig 1896, 
Garl Reißner) 2 Bde. 

Die Schidfale dreier Schweitern, die nach dem Tode 
ihres Vaters, des Oberftlieutenants a. D. von Bülau, den 
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Kampf ums Leben aufnehmen möüflen: Der Verf. hat fi 
tm Aufbau ber Stoffe und Kennzeichnung der Geltalten 
großes Geichid erworben, jo daß er die Leier fefleln kann. 
Überdies ift diefer Stoff heute befonder8 „aktuell“ und darum 
an fi geeignet, die Teilnahme zu gewinnen, Wir Bunen 
das Werk empfehlen. 

Holypenarme. Roman von Hana Richter. (Berlin W., 
Sun & Co.) 

- Auch diejeg Werk trägt die Kennzeichen des Erftling® 
an fih. Dance Geftalten, befonders8 Sophie und der Schau= 
fpieler, Liegen noch fehr im. Banne des Herfömmlichen. Aber 
im anderen, wte Giöbert, Clara und Ontel Theobalbd, zeigt fich 
vielenort3 eigenes Schauen. Das läßt un von ben fpäteren 
Werten Gutes hoffen. E8 fol uns freuen, wenn bieie 
Hoffnung fidy beftätigt. 

Ein reißes Mädten. Roman von M. von Reichen- 
bad, Balesfa Gräfin BethufysHuc. (Dresden und Leipzig 
1895, Garl Reißner.) 

An gebrängter Darftelung ift ein, wenn auch nicht 
neuer Stoff mit großer Gewanbtheit entwidelt. Die Stenn- 
zeihnung mancher Geftalt erhebt fich über den Durdichnitt 
ber in Frauen-NRomanen üblihen Darftelung. Und was 
betont werden muß, bie Männer find ebenfo geichict be- 
handelt wie die Frauen und Mädchen. 

Engelhorns allgemeine Roman = Bibliothel, 
Stuttgart, 3. Engelhorn. E8 liegen folgende Bände vor: 

Bd. 11. Die gelde Hofe. Bon M. Sölai. 

Bd. 12. Hhwere Frage. Bon U. von Gersdorff. 

Bd. 13. 14. Das WMagdafemenfaar. Bon Iean 
Naumean. 

Bd. 15. 
fort Moore. 

Bd. 16. Waundelbilder. Von R. Henry Sapoge. 

„Schwere Frage” zeichnet fid) durd) das ehrliche Streben 
nad) Darftelung vertieften Seelenlebens aus. Won den an« 
beren Arbeiten ragt höchftens „Der Verlauf einer Seele” hervor. 
Eine Fran, die fih al8 Ausnahmsmweib vorkommt und für 
unverftanden Hält, geht ihrem Gatten, einem Eugen, redlichen, 
aber jehr arbeitüberlafteten Manne, mit einem Sämmerling 
durh, von dent fie fi) verftanden wähnt. Ihr Gatte hat 
aber alles fommen fehen und fid) ebenfalls einen Yahricdhein 
nah Weftindien für das gleihe Schiff gelöft. Ruhig tritt 
er der Entfjegten gegenüber. Noch ift gar nichts vorgefallen; 
die Frau Hat ja nur über da® „Berftandenwerden” ge: 
ſchwärmt und ber Entführer nody nit einen Kuß erhalten. 
Der Verf. Iäßt nun die Flücdtige zur Erkenntnis fommen, 
wie erbärmlich der Mann tft, mit dem fie Ieben will, und wie 
tüchtig und Hug der eigene Gatte, wie fie eigentlich gar fein 
Ausnahmsweib fei, und wie jle vor allem jelbit fi nicht 
verftanden hat. Der Schluß iſt ſehr gewaltſam, der Stoff 
leidet auch nicht an überfülle von Wahrſcheinlichkeit, aber 
die drollige Ironie des Vortrags unterhält den Leſer. 

Aur ein Modell Ein Fandarzt. Zwei Novellen von 
O. Gayer. Gerlin 1896, S. Fiſcher.) 

Die erſte Novelle iſt in der Kennzeichnung der Menſchen 
ſo, als hätte der Verf. (oder die Verf.) noch niemals einen 
Menſchen anders als aus Büchern kennen gelernt — manche 
aus recht veralteten. Der Arzt, der Graf, die Comteſſe und 
ſelbſt die Hauptgeſtalt, der berühmte Maler, ſind Schablonen 
ohne innere Wahrheit. Um ſo mehr wirkt die zweite Ge⸗ 
ſchichte; hier iſt Leben im Stoff und den Menſchen, nur 
gegen Schluß ſchleicht ſich wieder der Ton romantiſcher 


Der Berkauf einer Seele. Von J. Frank⸗ 
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Unnatur ein. Aber ae ſpricht die Arbeit für Be⸗ 





gabung. 


Simmels geſchichten. 
1896, ©. Yifcher.) 

Die Verf. verfudt, «8 in dieſen Geſchichten (C Oſterne; 
„Der Namenstag des heiligen Petrus“; „Trinität“; „Skt. 
Nothburgas Erdenreiſe“) humoriſtiſch zu ſein. Das gelingt 
ihr nicht. Sie möchte aber ſogar naiv ſein. Das macht: das 
Buch noch widerlicher. Ich Habe. gar nichts dagegen ein— 
zuwenden, wenn ein wahrhaft naiver Humorift den Stoff tm 
ben Himmel, wie ihn das Volk fih vorftellt, verlegt. 8: 


Bon Ganzie Gröger. Bari 


‚tft da8 don Dihtern gefchehen, die fromm waren in be# 


Wortes tieffter Bedeutung. Aber wenn eine platte Schwägerin 
das Gleiche thut, fo ift e8 nicht das Gleiche. Nirgenbiwvo 
quillt ein tiefereg Gefühl empor, nirgendwo bligt ein größerer 
Gedanke auf. Das Ganze tft eine geiftlofe Profanation — 
ih gebraude das übliche Wort nicht im Sinne der Kirche, 
fondern der Kunft. Diefe Art ift ein Zeugnis von Unfeinheit 
bed Gemüts und von durchaus ſchlechtem Geſchmack. 

Stihfufe Roman aus der Großftadbt von Paul 
von Schönthan. (Dresden und Leipzig 1896, Carl 
Reißner.) 

Ja, es iſt Stickluft, die der Verfaſſer in ſeinem Buche 
aufgefangen hat; Berliner und Wiener Stickluft vereint. 
Bis auf ein anſtändiges Mädchen faſt nur Geſindel, eine 
Geſellſchaft, der man im Leben im großen Bogen ausweicht. 
Sie wird im Buche nicht anziehender. Dabei iſt alles ſo 
geſchildert, als müßte es ſein; ſtellenweiſe iſt's, als mißfiele 
es dem Verf. nicht einmal allzuſehr. Die Darſtellung kann 
als gewandt bezeichnet werden, obwohl ſie nirgendwo in die 
Tiefe geht. Aber man entbehrt dieſe nicht; denn die Tiefe 
dieſes Geſindels kennen zu lernen — brrr! Schon die Vor⸗ 
ſtellung erregt Unbehagen. So dankt man dem Verf., daß 
er oberflächlich geblieben iſt. 

Das Sabinergut. Roman von Eduard Bertz. (Berlin, 
Schall « Grund.) 

Eine Arbeit, die durch den Ernſt der Ausführung, die 
Klarheit des leitenden Gedankens und die feine Kennzeichnung 
der Menſchen den Durchſchnitt der Romane ſehr überragt. 
Da iſt nichts aufs Geratewohl gemacht; der Urheber hat 
den Stoff und die Einzelwirkungen gewiſſenhaft überlegt. 
Schon dieſe heute ſo ſeltene Ehrlichkeit des Schaffens nimmt 
für das Buch ein. An einzelnen Stellen hätte er ſich etwas 
kürzer faſſen können. Der Roman kann auch denkende Männer 
feſſeln: er enthält eine Menge von Anregungen, die über 
flüchtige Zeit der Leſung hinaus ihren Wert behalten. Vor⸗ 
trefflich ſind die Menſchen nach der nationalen Eigenart er⸗ 
faßt; das Deutſche mit dem Herzen ergriffen. Ich empfehle 
das Buch angelegentlich. 

Eine auftaäͤndige Arau. Roman von Jul. von Werther. 
(Stuttgart 1896, Bonz « Co. 3,60 Mk.) 

Der Titel iſt ernſt gemeint. Die Hauptgeſtalt zeichnet 
ſich durch edle Geſinnung aus, die ſie in ſchweren Wirrniſſen 
bewährt. Ihre Kennzeichnung, ebenſo die der Sängerin 
Arabella und des Herzogs ſind vortrefflich. Weniger ein— 
heitlich wirkt der Geheimrat; er iſt anfangs, wenn auch nur 
durch Worte, als feinerer Lebemann gezeichnet, was mit 
der übrigen Haltung nicht ganz übereinſtimmt. Der Vor⸗ 
trag iſt durchaus der eines gebildeten, ſeiner Ziele ſicheren 
Schriftſtellers; nur hätten ſtellenweiſe überflüſſige Fremd⸗ 
wörter vermieden werden können. 


Einſame Seele. Von Neera. Autor. Überſetzung von 
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zothbar Schmidt. 2. Taufend. (Berlin, Schufter & 
Soeffler) 2 oo | 

E3 ift ein eigenartige Büchlein. Man müRte bie Be- 
urteillung in Geftalt eines Mufitftüds abgeben. Tonhaft 
ift bie Wirkung; das Mingt auf, verhallt, fteigert fich wieder, 
und der Grundzug ift Eehnfuht. ALS Screiberin ift eine 
Schaufpielerin gedacht, deren Züge der Dufe entlehnt find. 
Ste fchreibt diefe Stimmungen, aus denen Thatfähliches halb 
Ihattenhaft auftaudt, in Erinnerung an einen Dann, ben 
fie geliebt hat und wohl nod liebt. C# ift eine mehr 
geiftige als finnliche Leidenihaft. In allen Gefühlen und 
Gebanten, die das Büchlein enthält, herriht das Weibliche; 
fie find zart, finnig, aber c3 Liegt aud moderne Müdigkeit 
über ihnen. Scließlid; aber ergiebt fih doch ala Endflang 
dag Verlangen nad etwas Höheren, daß bei un? fdyon bor 
mehr al8 12 Jahren, wenn aud) in anberer Art, fo häufig 
zu Worte gefommen ift und heute wieder nach Ausdruck 
ftrebt. Sc empfehle das fehr Hübih ausgeftattete Büchlein 
unferen Leferinnen. 

Träume. Bon Carl Bujfe (Leipzig 1895, U. ©. 
Liebeskind.) 

Es iſt etwas Eigenes um dieſen Schriftſteller. 1872 
geb., trat er — in unſerem Blatt — damals noch ein halber 
Knabe, mit den erſten Liedern vor die Offentlichkeit. Die 
Form war ungemein gewandt; etwas Sonniges lag über 
den Empfindungen, eine faſt mädchenhafte Anmut machte 
fich bemerkbar. In wenigen Jahren gelang es ihm, ſich 
als Lyriker und Erzähler einen Namen zu machen, in einem 
Alter, wo die meiften Schriftfteller nod) Mühe haben, irgend⸗ 
wo anzulommen. Ein deuticher Litteraturgefchicht3-Profeflor 
beging die Unvorjichtigfeit, ihn al® einziges Genie der 
Süngften auszufchreien; die anderen müßten fih vor ihm 
beugen: Morituri te salutant‘“ — „Die Totbereiten grüßen 
DiH!” Sch Habe die Entwidelung des jungen Dichters mit 
doppelter Zeilnahme verfolgt. Aber eigentlih paßt das 
Wort Entwidelung nit ganz. Er fit faft reif hervorge- 
treten; die Form und die Sprade; der Außdrud der Ge- 
fühle und Gedanken, diefe felbit find im Weien faft gleich 
geblieben: Das Jugendliche, mehr nach der weiblichen Seite 
bes Befühlslebend neigend, mit einem leichten Haud) bon 
Schwäde, herriht noch jegt in ihm; ja, fIchon treten hier 
und dort Züge der Manier hervor. Er ift fein, aber biele 
Seinheit wirkt wie Überlieferung; die Mittel werden mit 
einer fühlen Sicherheit geraubt, wie fie jonft nur fpäterem 
Alter eigen if. Dan hat faft den Wunich, diefe „elegante 
Technik” durd) Ausbrühe ber Kraft durchbrochen zu jehen. 
Buffe fteht vor einer Wende: rechts der Weg, der zum ge⸗ 
hit geübten Handwerk führt, zu einer Meifterichaft tim 
GSefellenhaften — Iint3 der raube Pfad neuer Gefellenichaft, 
neuen Bernend; de Bruch3 mit dem bi8 jebt Grreichten. 
E3 wird ihm ja nicht verloren gehen, aber er muß ein 
Neues dazu gewinnen, mit einen Worte: Männlidjfeit. 
Möge e3 ihm gelingen. ch werde mich herzlich freuen, ein 
Werk von ihm anzeigen zu fünnen, das deren Züge anbeutet. 

Im Verlage pon Otto Sante, Berlin, find folgende 
Bde. zu 1 ME. erjchienen: 

Sonnenglauden. Neue Schweizers\dyllien von Frit 
Marti. 

„Ein Bergetener*. „Per Lebenslauf einer Glüklien“. 
Beide von Karl Berfom. 

- „Mein Gummimännden“. Aus Heiteren Stunden von 
Agnes Harder. 


— — — — 





Wir können unſern Leſern alle nur empfehlen; die 


Namen Berkow und Harder ſind ihnen ſchon bekannt, aber 
auch der junge Schweizer Marti verdient ihre Teilnahme. 


Für Dich. 
Ein Liederkranz von Rartin Roelitz. 
I 


Ich Sehne mid) nad einem reinen Wefen, 
In defien wunbervollem Zauberbann 

Mein müder Geift zu neuem Glüd genefen, - 
Zu neuen Ylug die Schwingen regen kann. 


Nicht ftolze Pracht, ein freundlich Kleines Zimmer, 
Zwei fromme Lippen, eine tapfre Hand, 

Ein Blütenftrauß und wonnig Sonnenjdhimmter 
Sind all mein Wunfch für mein erträumtes Land. 


Mag andern andre Bunft dag Schidjal gönnen, 
Nichts geb ich mehr um früh verblaßten Ruhm, 
Nur muß ich mandmal wieder beten können 
Sn einem gottgeweihten Heiligtum. 


1. 
Du bift mir gut; e8 hat ein heimlich Singen 
Die Seele mir in tiefen Traum gewiegt, 
Wenn fid) mein Haupt an Deine Wange jchmiegt, 
Hör’ ich Thon leife Hochzeitägloden Klingen. 
Du bift mir gut; num blüht e8 auf den Beeten, 
Ein Sommerglanz will faft den Pfab verweh’n, 
Komm, laß uns heute durch bie Felder geh’n 
Und Stillen Herzen? vor den Herrgott treten. 


III, 


Wenn fonft der Lenz bie weißen Blüten füßte 
Und auf der feuchten friſchen Ackerkrume 


. Zom Schlaf erwadt die erfte liebe Blume, 


Dann war mir’3 wohl, ala ob ich wandern müßte. 


Heut’ jcheint die Sonne mir ins fchmude Zimmer, 
Dun figt und ftidft an Deinem fchmalen Rahmen, 
Und auf dem Linnen wadjjen unfre Namen, 

Die roten Ranten glüh’n im Morgenihimmer. 


3a, diefe Heinen fleißigen Zauberhände 
Verſcheuchen auch das letzte trübe Bangen, 
Und lachend küß ich Dir die heißen Wangen, 
Du meines Lebens ſchönſte Sonnenwende. 


VI. 


Ein Wachtelruf aus tiefſtem Grunde, 
Ein Pfad, von Schlehen überdacht — 
O frohe Morgenwanderſtunde, 

Wie Dir mein Herz entgegenlacht! 


Es liegt viel Goldglanz auf den Wegen, 
Friſchfeuchte Südlandwinde weh'n; 

Nun noch ein frühlingswarmer Regen, 
Und alles wird in Purpur ſteh'n. 


Auch unſer Glück! Laß uns nur beide 
Noch warten, bis der Flieder blüht, 
Ringsum das wogende Getreide 

Von flammendheißem Mohn erglüht. 





Wie will ih Dir das Haupt befränzen 
Mit märdenfeliger Liederpradht, 

Wenn erit die Sterne nieberglänzen 
Sn unire feufhe Feiernacht. 


Bunte Gedanken. 


Bon Eduard Humidt. 


Manche Menichen gehen rüdmwärts durch Leben, denn 
fie wollen ihre Blide immer nur auf bie Vergangenheit 
rihten. Und dann wundern fie fi nod und beflagen fich, 
wenn fie an allen Eden anftoßen! 

* 

Die Verleumdung gleiht oft einem Nege mit weiten 
Maiden: die Kleinen fchlüpfen unbemerkt dur), aber die 
Großen bleiben darin hängen. 

% 

„Das Geld kann alles,” jagt ber Peifimift, „es kann 
jelbft gute Menichen zu böfen machen.“ 

„Geld vermag viel,” fagt der Optimift, „zuweilen ver: 
wanbelt e3 fogar böfe Menichen in gute!“ 

* 

„Warum mußte e8 fo fommen?*“ jammert der Thor, 
„8 Eonnte doch aud) ander8 kommen!“ 

„Nein,“ jagt der Weile, „es mußte fo Eommen, weil 
e3 jo gelommen ift.“ 

‚ R 

Wie viele Menichen find mit ihrem Lofe unzufrieden, 
aber wie wenige würden, wenn man fie vor Die Wahl ftellen 
fönnte, im Ernfte mit einem anderen Menfchen zu taufchen, 
fih dazu verftehen! Die Schwierigkeit der Wahl felbft fchon 
würde fie abjchreden! 

* 


Man jagt wohl, des wahren Glüdes bürfe man fid 
nicht bewußt werden. Aber ba3 Bewußtjein verfcheucht das 
Glüd nicht; das thut erft die Reflexion! 


* 
Wir empfinden oft einen Zuſtand als Unglück, ohne 
uns doch nach ſeiner Aufhebung glücklicher zu fühlen. 
re 
Der Gedanke des Todes kann für den nichts Schreckliches 
mehr haben, der ſich den entſetzlichen Gedanken eines ewigen 
irdiſchen Lebens klarmacht. 


* 
Es tjt die Gabe des Humporiften, aud) auß leeren Ge- 
fügen das Leben in vollen Zügen genießen zu können. 
* 
Die Menſchen werden leichter durch eine geſchickt ent⸗ 
ſchuldigte Unhöflichkeit, als durch eine ungeſchickt angebrachte 
Höflichkeit gewonnen. 


* 
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Mancher brüftet fich mit feinem Gerechtigfeitsgefühl, ber 
nur dann welches befigt, wenn ihm felbft Unreht geichieht. 


Briefkaflen. 
Hern TH. Sc. in B. Das halte ih für überfläffig. 
Sh habe im vorigen Jahre meine Meinung über Sob. 
Ambrofius furz und Ear ausgeſprochen: Shr Schidjal ift 
ihr Erfolg; mandes innige Gedicht bleibt bei dem E£ritifchen 
Worfeln im Siebe, aber die Mehrzahl ift durchaus her» 
fömmlid. Die arme Frau, die durd ihre beicheidene Bes 
gabung und die Stimmung der Zeit auß dem Elende erlöft 
worden ift, wegen des großen bucyhändleriihen Erfolgs zum 
Gegenstand harter Angriffe zu machen, erjchierie nur gemütlos. 
und überflüffig.e Gönnen wir ihr den Sonnenfchein — im 
übrigen: „Laß fließen!” Sch bin nicht mehr jung genug, 
mich darüber zu erhigen. — Frau S. ©. IinM. eder 
dag Gedidht in Heft 11 noch die Brieffaftenbemerfung bes 
ziehen fi auf Sie. In der „Berl. M. Ztg.“ Eönnte ich 
Ahnen doh unmöglich antworten, da ich in ihr ebenjowenig 
etwas zu jagen habe, wie deren Leiter in unferem Blatte. — 
Burtehude. „Abenbfrieden“ als erjter Verfuch ift nicht 
übel, wenn au noch nidt ganz gut. Sch fönnte eB vor- 
läufig auch nicht anmehmen, wenn eö tadellos wäre. Aber 
nad) etwa fünfzehn Monaten können Sie ein neued jenden. — 
rl. v. 4. in 9. Sn der verbefierten Faflung foll das 
edicht gelegentlich Fommen. — Frl. 3.5d. in 3. Leider 
wegen vieler Formfehler unbrauhbar. — Frl. 9. T. in 2. 
Wenn ich aud) diefes Gedicht ablehnen muß, jo babe ich 
doch nichts dagegen, wenn Sie mir neue Verfuche jenden. — 
Haren ©. ©. in 3. „Der fterbende reis“ ift im Ausdrud 
au Ichrhaft und troden. Nichts für ungut. Beiten Gruß. — 
&.9. Sie laflen fih in „Sonntag“ etwas gehen. „Sabbath 
ftile au8 goldener Truhe treuen“ ift nicht innerlich geihaut; 
„Stil* Elingt hart; aber Hauptjählidy: die Gelamtitimmung 
ift fhon zu oft mit gleichen Mitteln wicdergegeben. Beſten 
Gruß! — Harn 9 NR. in G. „Mapliebhen“ Hat feine 
Züge, ift zierlih durdyneführt, aber Sie gehen zu jehr in 
die Richtung des Brodes. Die legten vier Zeilen wirken 
nüdjternzopfig; mande Zeile ift Hart: „Dann jhidt e8 fi 
an aud zum Neublühen wieder“. — Herrn W. Sch. in M. 
„Lenzftimmung* angenommen. — Herrn Emil ©. in ®. 
„Der erfte Hub“ dürfte fommen. Die anderen find alle zu 
weihd. — Harn ©. dv. M.:M. Beiten Dant! — Frau 
®. Sd. in 9. Leider Tann id; Ihren Wunfch, der bon 
großem Vertrauen zeugt, nicht erfüllen, da ich nad) dieler 
Nihtung bin alle Beziehungen entbehre. Seien Sie mir 
darum. nit böje. — Herrn Baftor 9. in R. Sehr zu 
empfehlen, obwohl wegen ber fhon etwas veralteten Ans 
fihten mit Vorficht zu benugen. — Frau CL. WA. inS. 12 Mt. 
gebunden. 
(Schluß des Briefkaftens: 9. April. Alles nidt Er- 
wähnte unbraudbar.) 


Dnhalf der Wo. 29. 

Schuldlo8 geopfert. Hiftortiher Roman von Karl 
Berfom. Fortf. — Die Herren von Dammin. Noman 
von %. Hlind:Lütetöburg. Yorti. — Beiblatt: Land: 
fahrend Rolf. Bon Theodor Herold. — Zufall. Skizze 
bon Erid Vert. — Mutterlos. Bon Elijabeth Wirth. 
— Neue erzählende Schriften. Angezeigt von DO. v. 2. — 
Für Did. Ein Liederfranz bon Martin Boeltg. — Bunte 


— 


Gedanken. Bon Eduard Schmidt. — Brieffajten. 
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Romane ausgenommen — werben nur zurüdgejendet, wenn ein mit der Adrefle verjehener, freigemachter 
Umjälag einliegt. Jrgenbweldhe Bürgihaft für Zurüdiendung wird nicht geleiftet, Gebichte werben überhaupt 


nicht zurüdgejendet. 


Seitung und Berlag der Homan-Beitung. 


Verantwortlier Leiter: Otto von Leirner in Berlin, — Berlag von Dtto Jantke in Berlin. — Drud ber Berliner Buchdruckerei⸗Aktien⸗Geſell 
(Segerinnen » Schule deB Lettes Bereinß). une 











Deutſche 





—1896. 


ämter nehmen dafür Beſtellungen an. 
beziehen. 


Roman-Zeifung. 


Erſcheint wöchentlich zum Preiſe von 33 .4 vierteljährlich. Alle Buchhandlungen und Poſt—⸗ 
Durch alle Buchhandlungen auch in Monatsheften zu 
Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober. 


Ne 30. 





Hhuldlos geopfert. 


Hiftorifcher Roman 


von 


Karl Berkow. 
(Fortfegung.) 


Siebzehntes Kapitel. 


Es war in den Morgenflunden des 9, Februar, 
ale vor den Thoren Regensburgs brei Reiter hielten, 
weldhe Einlaß begehrten. Die Wachen, jeit dem ver: 
eitelten Unternehmen Banere *) vorfichtig gegen alles 
rende, vermeigerten das Thor ohne Erlaubnis des 
Difiziers zu öffnen, der, von ihnen berbeigerufen, 
endlich erfhien und die Päfle der Anltommenden zu 
jehen verlangte. 

Ein Blid auf den erften der Reiter ließ ihn 
den Hauptmann Don Pebro de Cueva erkennen; 
jeine Züge hellten fih auf. 

„hr feid es, Don GCueva,” redete er ihn an, 
„was bringt Euch jo jchnell zurüd, den ich bei feinem 
Regimente in LZeipheim wähnte?” 

„Dort war ih aud, bin aber gleich wieder 
abgereift,” erwiderte Cueva. „Denkt nit, daß ich 
bort ruhig hätte bleiben Fönnen, folange ich nichts 
Gewifles über das Schidjal meines Prinzen weiß.” 

„Still,“ bedeutete ber Difizier, „es ift nicht rat« 
Jam, viel von ihm zu fprechen.” 

„Ich werde es thun, verlaßt Euch darauf,“ ent: 
gegnete der unerjchrodene Hauptmann. „Die Thaten, 
die zum Himmel fchreien, müflen ihr Eho aud auf 
Erden finden.” 

„Ihr werdet Euh um Euren Hals reden.” 

„Den gäbe ih daran, wenn es mir gelänge, 
meinen Prinzen zu retten. — Und jett habt Jhr ge: 
jehen, wer ih bin; nun laßt mid) ein.” 

„Wer find die mit Eu) kommen? 
ih willen.” 

„Das ift Monfieur Francois Taquet, Doktor der 


Dies muß 


*") Baner hatte Ende Januar einen liberfall gegen 
Negensburg geplant, war jedoh von dem Oberften Kolb 
aus dein benadbarten Orte, bon wo and der Einfall ftatt- 
finden follte, vertrieben worden. 
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Rechte aus Gent,“ erwiderte Don Cueva, „ber andere 
ift mein jüngerer Bruber.” 

Der wahehabende Offizier betrachtete mißtrauifch 
die ihm unbelannten Begleiter des Hauptmanns. 

„Eieht Euch verteufelt wenig gleich, der Bruder,” 
bemerkte er. „Sind bei Euch in Spanien noch mehr 
fo blond und weiß?” 

Pedro de Eueva ladte. „ZH nur ein Halb: 
bruder; feine Mutter war eine Deutiche,” fagte er 
Ichnell gefaßt. „Nun, ftarrt ihn nit jo an. Das 
junge Blut kommt juft von Haufe und fürchtet fi 
gar vor Eu.” 

„Dann kann er nicht von Eurer Art jein, oder 
war no nicht lange genug in Eurer Schule. Was 
will er übrigens in Regensburg? Sch babe Befehl, 
niemand einzulaflen, befien Zwed und Gewerbe id) 
nicht weiß.” 

„IH will ihn bei den Artebufierern einstellen; 
darum nahm ich ihn mit.“ 

„Und ber gelehrte Herr?” fuhr ber Offizier fort. 
„Wollt mir Euren Baß vorzeigen und angeben, mas 
Euch herführt.“ 

Der Angeredete zog gleichmütig ein umfang— 
reiches Papier hervor, auf dem in einer dem Wache: 
habenden unverſtändlichen Sprache die Angaben über 
den Stand, die Herkunft, den Reiſezweck des Fremd⸗ 
lings zu leſen waren. Nur den Namen „Frangçois 
Taquet“ vermochte er zu entziffern. Unbefriedigt 
reichte er das Blatt ſeinem Eigentümer zurück. 

„In welcher Sprache iſt das geſchrieben?“ 
fragte er. 

„Das iſt flämiſch,“ erklärte Cueva, ſtatt des 
angeblichen Doktors. „Ich ſagte Euch, daß Mr. 
Taquet aus den Niederlanden kommt. Er will hier 
den Verhandlungen des Reichstages beimohnen, um 
darüber weitee zu berichten.” 

„Run denn, da hr für Eure Begleiter die 
Bürgichaft übernehmt, mögt Yhr pallieren,” entichied 
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der Dffizier, einem der Soldaten einen Wint gebend, 
das Thor zu Öffnen. 

Der jchwere Schlüffel raflelte im Schlofle, die 
Kette wurde emporgezogen, der Weg war frei, um 
in die Stadt zu gelangen. 

„Sebt adht auf Euren — hm, Bruder,” jagte 
der Wacdehabende zu Don Cueva, ber den Kleinen 
Zug beihloß. „Sol fchöner Burich pflegt anderen 
auch zu gefallen; er könnte Euch abhanden fommen.” 

„Der ift von gutem Schrot und Korn,” ent: 
gegniete Don Pedro auf den wohlveritandenen Spott, 
„und weiß jeine Straße zu finden. Dank für den 
Rat und gehabt Euch wohl.” 

Er gab feinem Pferde die Sporen und ritt den 
anderen nad). 

„Ein Slüd, daß wir den Helbih trafen und 
feinen Unbelannten,“ jprad er, „lonft hätte es uns 
mit Eurem falfhen Pafle, Bruder Fernando, übel 
ergehen können, und mir hätten zunädhft auf der 
Mache freies Duartier befommen. Bleibt jet nur 
dabei, daß Ahr Francois Taquet jeid, damit man 
Euch nidt in ein Verhör nimmt.” 

„SH Hatte jchon jeit einiger Zeit die Abficht, 
mir einen faljihen Namen beizulegen, um unter einem 
jolhden ficherer für unfern Herrn wirken zu können,“ 
anmwortete der Dominilanermönd. „Es lam mir zu 
ftatten, daB Doktor Taquet mir vor feinem Tode 
jeinen jämtlihen Beliß, darunter auch feine Papiere, 
vermachte. Sch Hoffe fie befonders bier gebrauden 
zu können.” 

„Meint Zhr, daß man Euch) zu Seiner Hoheit 
laſſen wird?“ 

„Kann ich ihn ſelbſt nicht ſprechen, wird es 
Mittel und Wege geben, mich anderweitig mit ihm 
zu verſtändigen,“ ſagte Ferdinand de la Houe, „zu— 
nächſt rechne ich auf den Beiſtand der edlen Frau 
hier, die wohl nach dem heutigen mißglückten Verſuche 
darauf verzichten wird, als Euer Bruder zu gelten.“ 

Andrea lächelte ein wenig. „Don Cueva war 
ein Bruder mir an Sorge und Treue, ſeit er von 
Leipheim mich zu meinem Gatten holte,“ erwiderte 
ſie ſanft, „das Maskenſpiel, zu welchem die Not— 
wendigkeit uns zwang, wird mit dem Heute aufhören, 
doch ſtolz will ich mich die Schweſter des gütigen 
Mannes nennen, der auch meinem Gatten ein auf— 
opfernder Freund geweſen.“ 

„Es war nichts Großes, was ich that,“ ſprach 
Don Pedro. „Es kommt, wie ich hoffe, für uns 
noch Beſſeres zu leiſten und dabei, edle Frau, wie 
Ihr hörtet, zählen wir auf Euch.“ 

„Ihr ſeid meiner Hilfe, meiner ſchwachen 
Dienſte zu allem gewiß, das zu dem Heile unſeres 
teuren Herrn beitragen kann, vorausgeſetzt, daß man 
mich nicht gewaltſam von Leonhard ſcheidet, der ja 
in ſeiner Nähe bleibt.“ 

„Und wenn es ſo wäre?“ bemerkte de la Houe. 

„Dann erſinnen wir eine andere Verkleidung 
für mich,“ ſagte Andrea, „und in dieſer werde ich 
verſuchen, mit Leonhard in Verbindung zu bleiben.“ 

„Ihr habt ein ritterlich Herz und einen feſten 
Mut, wie wenige Eures Geſchlechtes,“ ſprach Cueva 
bewundernd. 
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„Das Leben, dieſer harte Lehrmeiſter, bildet 
Gaben in uns aus, die wir niemals in uns ver— 
mutet hätten. Ich wählte mir mein Schichſal ſelbſt 
und mit dieſem Augenblicke wußte ich, daß ich es 
verlernen müſſe, nach Frauenweiſe vor dem Unge— 
wohnten zurückzuſchrecken.“ 

„Gott giebt die Kraft, meine Tochter,“ ſprach 
der Mönch, „wenn wir das Rechte thun wollen, 
gleichviel, ob es in anderer befangenen Augen 
gleich einem Unrecht erſcheint.“ 

„Das meine auch ich, mein Pater,“ verſetzte An⸗ 
drea, „und darum iſt meine Seele auf dem dornigen 
Wege, den ich ging, frei von Furcht geweſen; — ſowie 
ich jetzt auch nur die eine kenne: ihn zu verlieren, dem 
ich mich als Weib gelobte.“ 

Sie waren an der Straße angelangt, in der 
das Gaſthaus zu den „drei Raben“ lag. 

„Hier müſſen wir uns trennen,“ entſchied 
Cueva, „es könnte auffällig ſein, wenn wir zu 
dreien dem Gefängnis Seiner Hoheit nahe kämen. 
Taquet, wie Ihr von nun an genannt ſein wollt, 
ich nehme Euch zu Fray Timotheo Pimentel mit, 
den ich von früher her kenne. Dort werdet Ihr 
Unterkunft finden. — Ihr, edle Frau, gehet die 
Straße bis zum Ende; da findet Ihr das Haus, 
wo Euer Gatte iſt. Fragt nach der Wirtin zu den 
Raben; ſie wird Euch Beſcheid geben, und ſo mögen 
Gott und ſeine Heiligen auf Eurem Wege Euch 
beſchirmen.“ 

Er hob fie aus dem Sattel und folgte mit ben 
Bliden der fih rajch entfernenden Geftalt, bie fie 
in ber bezeichneten Straße verfhwunden. 

„Sie wird zu ihrem Ziele fommen,” fagte er, 
als er fein Pferd wieder beitieg. „Das ift ein 
Weib, wie fie der Herr nur wenige jchuf, damit die 
Erde uns nit zu wohl gefiele.. Dem Koscielsfi 
fönnte ich neidisch jein, wenn ih ihm in feinem Un: 
glüd nicht das DBeite gönnte.” — 

Leonhard faß in der niedrigen und ärmlichen 
Kammer, die man ihm zur Wohnung überwiejen, 
mit Schreiben beichäftigt, als die Wirtin eilfertig bei 
ihm eintrat. 

„Es it drunten jemand, der zu Eu will,” 
raunte fie ihm in das Ohr, „aber ich weiß nicht, 
ob ih ihn hinaufführen darf. Der Kapitän bel 
Zerro giebt auf alles at und verrät es dem gelb- 
häufigen Spanier.” 

„Wer ift es, Frau Wirtin,” fragte Leonhard. 
„Eine Botichaft vielleiht an Seine Hoheit?“ 

„Das Ichien mir nicht; er jprad) nur von Euch,” 
war die Antwort. „Es ilt ein junger Burfh, gar 
hold und freundlich anzujhauen, den man beinahe 
für ein Mädchen halten möchte.” 

Leonhard jprang empor. „Bringt ihn herauf, 
Frau Wirtin, was aud geichehe,“ rief er unruhig. 
„Sollte es möglich fein? Andrea jhon bier?” 

Die Mirtin horchte auf. „Andrea,” wiederholte 
fie, „nun ja, baß es fein Andreas ilt, fieht man 
ihr an. Sft am Ende gar Euer Lieben, das Euch 
nachgegangen?” 

Er ergriff ihre Hände. „Nein, Frau Wirtin,” 
fagte er eindringlid, „es tft mein teures Weib, 
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das ih in dem Sünglinge vermute und das id) 
Doh und wert halte über ale Schäte diejer Erbe. 
Laflet mich nicht länger auf fie harren, bringt fie zu 
mir. hr habt ein weiches Frauenherz, Ihr werdet 
gütig au zu ihr fein, die jet an Eurer Thüre 
fteht, nichts weiter begehrend, als das Los ihres 
gefangenen Gatten zu teilen.” 

„Ss gebe Ion,“ verficherte bie mitleidige 
Wirtin, „das wäre ein jchlimmes Ding, wenn wir 
nicht verftänden, den Spionen bier herum ein 
Schnippdhen zu Ichlagen. Euer Weib fol nit um: 
fonft den Weg gemacht Haben und ein liebes und 
getreues Weib muß fie fein, die in der Not fo feft 
zu ihrem Eheherrn hält.” 

Sie eilte hinunter in die Küche, wo Andrea 
neben dem Feuer faß. Unmweit von ihr waren einige 
der Wächter des Prinzen mit Würfelipiel beichäftigt. 
Bon Zeit zu Zeit multerten fie mit neugierigen 
Bliden den jungen Fremdling und flüfterten fic) 
ihre Mutmaßungen über ihn zu, an der Verlegenbeit 
fih ergögend, welche fich endlih in den Zügen bes 
unbelfannten Gaftes malte. 

Die Wirtin erfhien zu Andreas Grleichterung 
wieder in der Küche, als gerade einer ber Musfetiere 
den Verfuh machen wollte, fie zu der Teilnahme 
an ihrem Spiele einzuladen. Sie überfah mit einem 
Blide die peinliche Zage ihres neuen Gaftes. 

„Ei, junger Burjche,* rief fie, „wenn hr um: 
jonft heut bei mir näcdtigen wollt, jo madt Eud 
audh im Haufe etwas zu fchaffen, wo jett nicht 
Hände genug jein können, alle Arbeit zu verrichten. 
Kommt mit mir; im Speicher droben giebt es 
Zutter für die Pferde auszumefjen.” 

Andrea folgte ihr bereitwillig in den Haus: 
gang und die Treppe hinan, bis ihre Führerin vor 
einer niederen Thür Halt machte. 

„Da geht hinein,“ jagte fie, „ich jorge, daß fie 
Eu nicht finden.” 

Sie öffnete den eilernen Drüder, die Jchlante 
Geftalt des verkleideten Sünglings Tchlüpfte in das 
Zimmer; der unterdrüdte Subelruf des Gefangenen, 
„Andrea!“ drang an ihr Ohr, dann aber eilte fie hin- 
weg, um dur ihr längeres Verweilen nicht die 
Aufmerljankeit eines ber das Haus beitändig burd- 
ftreifenden Soldaten zu erregen. — 

Sn der Kammer broben hielten fi die Gatten 
umſchlungen. 

„Du haſt den Weg auch hierher gefunden, Du 
Vielgetreue,“ ſprach Leonhard bewegt, „wie lohne ich 
jemals Dir?“ 

„Ich wußte, daß es für mich nur das eine 
Ziel gäbe, als ich erfuhr, was hier zu Regensburg 
geſchehen ſei,“ erwiderte Andrea mit leuchtenden 
Augen. „Dein großmütiger Freund lieh mir ſeinen 
Beiſtand; unter ſeinem Schutze kam ich von Leip— 
beim, um bei Dir zu bleiben, wie bisher, wenn man 
e8 mir geftattet.” 

„Wer vermag es zu jagen, jüßes Weib, ob 
nicht die Härte derer, die gegenwärtig unjere Sterfer: 
meifter find, Dih mir rauben wird? Schon über: 
morgen bringt man unjeren Herın nah Palau und 
wir willen nicht, wie man über uns verfügt.“ 
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„Slaubft Du, daß man Eud) von ihm trennen 
wird?“ fragte Andrea. 

„Dan bat uns nicht das Geringite vorläufig 
mitgeteilt, vielleicht, um uns durd) die Ungewißbeit 
unjeres Schidjale in Furcht zu jeßen.” 

„Und wenn man Euch die Freiheit wiedergäbe?” 

„I zähle nicht darauf, daß man mid) in Frei- 
beit jege, meine Andrea,” entgegnete Yeonhard, „und 
böte man fie mir, während mein Prinz ein Ge: 
fangener bleibt, ich würde fie zurüdweilen und es 
ale Gnade betrachten, ſein herbes Los zu teilen. 
Als ih, ein Ausgeftoßener, Verfehmter, arm unb 
verzweifelnd zu ihm fam, war er es, der mid 
wieder zu Ehren bradte, imdem er mir bies Amt 
übertrug, das ich noch heute befleide. Er forgte, 
Geliebte, daß Du mein Weib werben durfte, — 
fönnte ich e8 je vergeflen? Mein Leben gehört ihm 
fortan und dem Streben, ihm zu vergelten, was er 
Dir und mir gethan, und möge Gott es geben, daß 
unfere jchwadhen Kräfte dazu helfen, feinen Kerfer 
zu Iprengen, wenn irdiihe Gerechtigkeit um feinet- 
willen in den Staub getreten würde.” 

Andrea fah ihn ftols und zärtlih an. „So 
fannft und mußt Du handeln, weil Du jener Leon- 
bard bijt, den fich mein Herz erwählte aus allen heraus, 
die fih mir nahten, als ihn, der mir der Würbigfte 
erihien. Du bift es heute mir noch, wie zu jener Zeit, 
ia, mehr noch empfinde ich es in diefer Stunde, daß 
ih recht gewählt.“ | 

„D, meine Andrea, bejler wäre es jür Di 
gemwelen, unfere Wege hätten fi niemals gefreuzt.” 

„Befler, Leonhard!” wiederholte fie langjam. 
„st e8 Dir Ernit damit?“ 

Seine Augen trafen die ihren; er antwortete 
nicht fogleih und dann plöglih riß er fie an fid, 
Wangen, Mund und Stirn ihr mit Küffen zu be: 
decken. | 

„Nein, nein!” 

Sie lädhelte durch Thräanen. „Lafle uns nicht 
grübeln, Liebfter, wie das Schidjal es vermodht hätte, 
uns freundlicher zu führen. Es war Gottes Wille, 
daß unjere Liebe über dornige Pfade gehen jolle, um 
ihre Kraft zu erproben. Siehe, mein Einziger, fie 
bat ftand gehalten bis hierher, wie jchwer die Stürme 
au waren, die über uns binweggingen, fie wird es 
au ferner thun und ftark bleiben, wie ber Tod, 
der allein uns jcheiben fol. ch las in einem alten 
Bude daheim einft: ‚Nachdenfen bricht das Herz‘. 
So benfe nicht zurüd an das, mas vergangen, und 
trübe Dir den Sinn nit damit, wie es anders hätte 
jein können. Ych Dein, Du mein, — das eine nur 
lalje uns feithalten und ungebeugten Mutes dem 
Kommenden entgegenſehen.“ 

„Wir werden es, Geliebte. Es iſt keine Schickung 
ſo ſchwer, daß nicht ein Strahl der Hoffnung ſich 
zeigte. Dein Auge iſt der Stern, zu dem ich auf— 
blide,;, es kann nicht völlig Finſternis um mich 
werden, ſolange er mir leuchtet, zu dem ich in den 
ſchwerſten Tagen anbetend emporſchaute.“ 

Ein leiſes Klopfen an der Thür des Neben⸗ 
zimmers ließ ſich hören. Leonhard ging, um zu 
öffnen. Es war der Kämmerer des Infanten, Dom 
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Quiz Pereira, ber ihm einen Auftrag feines Herrn 


zu überbringen fam. 

Ihr habt Beſuch, wie ich ſehe,“ ſprach er, 
Andrea gewahrend, „doch täuſche ich mich? Nein, 
Ihr ſeid es, edle Frau; o, welch ein Wiederſehen 
für unszalle!“ 

„An wünſcht, wie begreiflich, bei mir zu 
bleiben,“ ſagte Leonhard, „glaubt Ihr, daß es 
möglich ſein wird?“ 

„Giebt es im Deutſchen Reiche ein Geſetz, das der 
Gattin verweigert, bei ihrem Ehemanne zu ſein, 
zumal, wenn dieſer kein Angeklagter iſt?“ entgegnete 
Pereira. 

Leonhard zuckte die Achſeln. „Wir ſind nicht 
nach Geſetz und Brauch gerichtet,“ bemerkte er, „wie 
wir an uns allen erfuhren, mußten wir der Gewalt 
uns unterwerfen.“ 

„So ſuchen wir dieſe mit Liſt zu täuſchen,“ 
meinte Pereira, „wir geben Eure holde Gattin für 
einen Pagen oder Diener aus, der zum Hofhalte 
unſeres Herrn gehört und um die Erlaubnis nach— 
ſucht, ferner ihm zu dienen.“ 

„Wenn Seine Hoheit in dieſe Ausflucht willigt, 
wird es das beſte ſein,“ ſagte Andrea, „ich bin 
bereit, jeden Dienſt mit Freuden zu übernehmen, den 
Ihr, Dom Pereira, in Vorſchlag bringt.“ 

„Der Dienſt wird ſich finden laſſen, edle Frau,“ 
antwortete der Kämmerer, „ich werde Seine Hoheit 
von Eurer Anweſenheit in Kenntnis ſetzen, und er 
wird erfreut ſein, Euch bei Eurem Gatten zu wiſſen.“ 

„Wollet Seiner Hoheit zugleich mitteilen, daß 
ich in der Begleitung Don Pedros de Cueva und 
des hochwürdigen Bruders Ferdinand de la Houe 
die Reiſe zurücklegte, welche beide ſich danach ſehnen, 
irgend eine Nachricht über Seine Fürſtlichen Gnaden 
zu empfangen.“ 

„Unſere Briefe gehen ſämtlich durch Navarros 
Hände,“ ſagte Leonhard, „unſer Herr kann nichts 
Kg das nicht auf feinen Inhalt jorglich geprüft 
wird. 

„Wir werden juchen, diefe Prüfung zu umgehen,“ 
Iprah Andrea, „die gute Wirtin muß uns helfen. 
Shre Freundjhaft will ich mir zunädft erwerben, 
und fie wird wiflen, wie e8 einzurichten fei, Don 
Gueva und Mr. Taquet Nachricht zulommen zu laffen.”“ 

Leonhard legte den Arm um die Schultern feiner 
Gattin. „Mir Icheint, es ift nicht ohne Nugen, einen 
Bunbesgenoflen, wie biefen, ‚zu haben, Dom Luiz,” 
lagte er jcherzend. „Es geht feine Lift über Frauen— 
lit; wir wollen zum Vorteil der guten Sade fie 
anwenden.” 

„Es müßte aber bald geichehen, wenn wir uns 
mit den Freunden draußen in Verbindung feßen 
wollen,” bemerkte Dom Pereira. „Am 14. biejes 
Monats jolen wir Regensburg verlafien.” 

„So wird es fih empfehlen, bie Briefe, welche 
ih binausbefördern könnte, fogleich zu fjchreiben,“ 
riet Andrea. „Ih gebe zu unferer Wirtin und 
bringe Euch -Beicheid, mas ich bei ihr erreichte.“ 

Die entichloflene Frau eilte hinab in die Küche, 
wo fie die MWirtin mit dem Austeilen bes Mittag: 
effens an bie Soldaten beichäftigt fand. 


„Ihr könntet mich zur Hilfe anftellen,“ rebete 
fie fie an. „Laflet immerhin die Leute ihre Pläße 
einnehmen; ih trage ihnen die Schüfjeln zu und 
hr werdet fchneller fertig.“ 

„Das lafle ih mir gefallen,” ermwiberte bie 
thätige Frau. „Habe jo ale Hände voll zu thun, 
feit die Soldaten hier find. Seid hr denn broben 
Ihon mit der Arbeit fertig, die ih Euch übertrug?” 

„Ich gehe jpäter wieder hinauf,“ jprad) Andrea, 
„für jett glaubte ich Euch hier helfen zu können, ba 
es gerade Mittagszeit ift.” 

„Run, jo nehmt den Schöpfer hier und füllt 
aus dem Kejlel dort die Schüffeln tüchtig voll. Haben 
jo immer einen Hunger, bie Soldaten, daß man ben 
ganzen Tag fochen jollte. Das macht das viele Nichte: 
thun; einen vornehmen Prinzen bewahen und dabei 
würfeln ift freilich ein fchwerer Stüd Arbeit, als 
im Felde draußen fein und mit den Schweden, ben 
Sranzofen fih berumfchlagen.” 

Die Soldaten, welden diefe Rede galt, beant- 
worteten fie mit einigen derben Späßen. Sie fannten 
die Art ihrer Wirtin, welde bei ihnen in hohem 
Anfehen ftand, da fie es ihnen an nichts fehlen ließ. 
Andrea ging während des immer lebhafter werbenden 
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ber. Die dumpfe Zuft in der heißen Küche nahm 
ihr faft den Aten, die Reden um fie widerten fie an. 
Doh eingeben? ihrer Aufgabe juchte fie beides zu 
überwinden; no war es ihr nicht möglich gemejen, 
mit der Wirtin ein vertraulih Mort zu Iprechen, und 
die Zeit drängte, wenn noch vor feiner Überführung 
nah PBaffau für den Infanten etwas geichehen jollte. 

Das Efjen war endlich verteilt; bie MWirtin 
winfte Andrea an den Tiih, an weldem fie felbft 
mit ihrem Manne und ihrem Gefinde ihre Mahlzeit 
einnehmen wollte. 

„Mögt Ihr nicht mit uns ellen, nachdem Ihr 
jo wader geholfen?” fragte fie. „Müßt ja von dem 
Mariche noch hungrig fein.” 

Die junge Frau mußte wohl oder übel ber Ein- 
ladung folgen. hre Gaftgeberin erriet ihre Ge: 
danken. 

„Iſt geringes Eſſen nur, was wir haben,“ fügte 
ſie hinzu. „Für die Fremden droben iſt der Koch 
des Prinzen da, aber wer weiß, wie lange ſie ihm 
den laſſen. Der Navarro ſagte unlängſt ſchon, es 
ſei nicht von nöten, daß er bei ihm bliebe.“ 

Andrea aß mit tapferer Selbſtverleugnung den 
ihr vorgelegten Kohl, die harten Klöße, und verſtand 
ſich ſogar dazu, ihre Lippen in den Bierkrug zu 
tauchen, den man vor ihren Platz geſtellt hatte. Die 
Wirtin ſah ihr wohlgefällig zu. 

„Wenn Ihr gegeſſen habt, werde ich Euch Eure 
Schlafſtelle zeigen,“ fagte ſie, „die müßt Ihr freilich 
Euch ſelbſt in Ordnung bringen, aber das wird Euch 
nicht ſchwer fallen, denn ich ſah es ſchon zuvor, Ihr 
verſteht zuzugreifen, wo es gilt.“ 

Andrea begrüßte aufatmend das Ende der 
Mahlzeit; das Danfgebet war gefprochen, bie Tifch: 
genofjen zerftreuten fih, um wieder an ihre Arbeit 
zu geben. Die Soldaten Tehrten zu ihrem Würfel: 
jpiel zurüd, ein Teil berielben lagerte fih auf bie 
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Holzbänte an der Wand, um zu Ihlafen. Die Würtin 
ging mit ihrem Bajte hinaus. 

„Ihr jeid ein braves Weib,” Iprach fie, als fie 
fih mit ihr allein fah. „An Euch ann unjer Herr: 
gott feine Freude haben. hr thut Eurem Marne 
zuliebe, woran hr nie gewöhnt wart, wie Euer 
Ausjehen, Eure feinen Hände weilen, und ich meiß, 
Khr würdet noch mehr thun, wenn es zu feinem 
Beiten wäre.” 

„Das würde ich,“ ermwiderte Andrea ruhig, „und 
id würde nicht einmal benfen, daß ih Außer: 
ordentliches damit geleiftet hätte AU unfer Thun 
ericheint für die geringe, die wir lieben, und mein 
Gatte ilt darin mir ein Vorbild, denn auch er wäre 
fähig, für unferen teuren Herrn jedes, Jelbft das 
größte Dpfer zu bringen.“ 

„Das babe ich Ichon gejehen, Jeit fie in unferem 
Haufe find, wie fie ale an ihm hängen,“ |prad) die 
Wirtin, „und für den lieben guten Herrn möchte 
ja ich felbft alles thun, was nur möglih ift. Aber 
man darf ja nit. Uns ift ftrenge Strafe angedroht, 
wenn wir nit jo handeln, wie es ber faliche 
Spanier befiehlt.” 

„Sshr könntet ung in etwas helfen, Frau Wirtin, 
wenn Yhr wolltet,” flüfterte Andrea, „und ich glaube, 
daß hr es wollt, denn Euch geht das Schidial 
unjere8 armen Herrn nahe, den man jo ungerecht 
behandelt!” 


„Ei, freilih thut er mir von Herzen leid,“ fagte 


die Wirtin, „und könnte ich ihm beiftehen, es ge: 
Ihähe mit Freuden. Aber es ift ein gefahrvoll Ding; 
wenn e8 ausläme, wäre es um uns gethan.“ 

„Ihr bietet Eure Hand zu einem Werke ber 
Barmberzigteit; feid ohne Furdt; Gott wirb mit 
uns jein.“ 

Die Wirtin jann einige Minuten nad. „Sagt, 
was hr von mir begehrt.” 

Andrea 309 die Frau in eine dunkle Ede bes 
Hausganges. „Ein waderer Mann, der aus ber 
Heimat des Prinzen fommt, möchte diefen jprechen,” 
ftüfterte fie ihr in das Ohr, „morgen oder übermorgen 
muß es Jein. Befinnt Eud, wie es zu bewerl- 
ſtelligen iſt.“ 

„Laſſet mir eine halbe Stunde Zeit; ich gebe 
Euch dann Beſcheid,“ antwortete die Wirtin, „geht 
inzwiſchen hinauf zu Eurem Manne. Ich werde 
denen drunten ſagen, daß Ihr auf dem Speicher ſeid.“ 

Andrea gehorchte. Von den Wächtern war 
niemand in dem Hausgange zu erblicken; ſie hielten 
ſich in der Stunde nach der Mahlzeit in den unteren 
Räumen auf. Die junge Frau glitt geräuſchlos durch 
den Korridor, bis ſie die Thür der Kammer erreichte, 
in der ihr Gatte ſich befand. 

Leonhard hatte ſie bereits mit Ungeduld erwartet. 
„Was haſt Du ausgerichtet, mein Lieb?“ fragte er 
haſtig. „Der Prinz weiß, daß Du hier biſt und 
wünſcht mit Dir zu ſprechen.“ 

Durch die halbfinſteren Zimmer, in welchen das 
Gefolge untergebracht war, geleitete er ſeine Gattin 
zu ſeinem Gebieter, der leſend am Fenſter ſeines 
Zimmers ſaß. Bei dem Eintritte Andreas erhob 
er ſich, um mit der gleichen Ritterlichkeit, als be— 
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fänden ſie ſich noch im Schloſſe zu Leipheim, die 
junge Frau zu begrüßen. 

Andrea vermochte nur mit Mühe die Bewegung 
niederzukämpfen, die ſie bei ſeinem Anblicke ergriff. 
Er bemerkte es; achtungsvoll führte er ihre Hand 
an ſeine Lippen. 

„Es macht Euch Schmerz, mich als Gefangenen 
wiederzufinden, edle Frau,“ ſprach er beherrſcht, „und 
ich danke Euch dieſe Regung Eures ſchönen Herzens. 
Doch iſt mein Los ſo bitter nicht, als Ihr vermutet. 
Noch iſt es mir vergönnt, in Freundesaugen um 
mich her zu blicken und von Freundeslippen Troſt 
und Ermutigung zu vernehmen. Laſſet Euch von 
Eurem Gatten ſagen, wie wohl es mir thut, ihn und 
meine übrigen Getreuen um mich zu haben. Der 
iſt nie ganz verlaſſen, der auf ſo viel Liebe ſich 
ſtützen darf.“ 

„Eure Hoheit wird, wie ich zu Gott und ſeiner 
Barmherzigkeit hoffe, in kurzem wieder frei werden,“ 
erwiderte Andrea unter Thränen, „hätten unſer aller 
Gebete Kraft, ſie würden Eurer Hoheit Kerker 
ſprengen, der nie einen ſchuldloſeren Gefangenen 
umſchloß.“ 

„Sie werden nicht umſonſt zum Throne deſſen 
dringen, der keines ſeiner Kinder vergißt,“ antwortete 
Duarte ernſt. „Er iſt die Liebe, ob er auch ſein 
Angeſicht für eine kurze Zeit vor uns verbirgt. Iſt 
es nicht ſeine Güte auch, die Euch bis zu mir führte? 
Ihr bringt mir Nachricht von zwei Freunden, die 
um meinetwillen in dieſe Stadt gekommen und meiner, 
wie die hier Verſammelten, in Treue gedenken. 
Sprecht mir von ihnen, edle Frau; jedes Eurer 
Worte wird mir eine frohe Botſchaft ſein.“ 

Andrea ſtattete in kurzen Worten Bericht ab 
und fügte hinzu, daß Bruder Fernandos heißer 
Wunſch es ſei, den Infanten ſehen zu dürfen. 

„Es wäre auch mir von Werte ſeine Pläne zu 
erfahren,“ ſprach der Prinz, „um ſo mehr, als ich 
daran bie Hoffnung knüpfen darf, mit meinem 
Bruber in unmittelbaren Verkehr zu treten. Aber 
wie Fönnte er in mein Gefängnis gelangen, ohne 
von den Wädhtern entdedt zu werden?” 

Andrea warf einen Blid in dem Zimmer umber. 
„Ich werbe der Wirtin jagen, daß der Kamin einer 
Ausbeflerung oder Reinigung bedürfe,“ ermwiderte fie, 
„und daß fie einen Hafner zu Euch fenden müfle, 
ihn zu unterfuden. Unter diefer Verkleidung wird 
Bruder Fernando in das Haus kommen können, 
ohne Argwohn zu erregen.” 

„Seid Ihr der Wirtin und ihrer Hilfe gewiß?” 

„I glaube es Hoffen zu dürfen. Eure Hoheit 
wolle mir nur anbefehlen, was ich Bruder Fernando 
von Euch mitteilen fol.” 

„Ih werde ihm einige Zeilen jchreiben.” 

„Beſſer wäre es, Eure Hoheit thäte dies nicht,“ 
lagte Leonhard, „ein jeder Brief fan im unglüdliden 
Falle zum Verräter werden und alles vernichten.“ 

„Du Haft recht, aber wem wollt hr, edle Frau, 
die mündliche Botichaft übertragen?” 

„Sa überbringe fie jelbit, gnädiger Herr,” ant- 
wortete Andrea, „wie ih es auch mit dem Briefe 
gethban haben würde.” 
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Quiz Pereira, der ihm einen Auftrag feines Herrn 
zu überbringen kam. 

„Shr habt Befuh, wie ich ſehe,“ ſprach er, 
Andrea gewahrend, „doch täufhe ih mid? Nein, 
Shr feid es, edle Frau, o, wel ein Wiederjehen 
für uns.alle!” 

— wünſcht, wie begreiflich, bei mir zu 
bleiben,“ ſagte Leonhard, „glaubt Ihr, daß es 
möglich ſein wird?“ 

„Giebt es im Deutſchen Reiche ein Geſetz, das der 
Gattin verweigert, bei ihrem Ehemanne zu ſein, 
zumal, wenn dieſer kein Angeklagter iſt?“ entgegnete 
Pereira. 

Leonhard zuckte die Achſeln. „Wir ſind nicht 
nach Geſetz und Brauch gerichtet,“ bemerkte er, „wie 
wir an uns allen erfuhren, mußten wir der Gewalt 
uns unterwerfen.“ 

„So ſuchen wir dieſe mit Liſt zu täuſchen,“ 
meinte Pereira, „wir geben Eure holde Gattin für 
einen Pagen oder Diener aus, der zum Hofhalte 
unſeres Herrn gehört und um die Erlaubnis nach— 
ſucht, ferner ihm zu dienen.“ 

„Wenn Seine Hoheit in dieſe Ausflucht willigt, 
wird es das beſte ſein,“ ſagte Andrea, „ich bin 
bereit, jeden Dienſt mit Freuden zu übernehmen, den 
Ihr, Dom Pereira, in Vorſchlag bringt.“ 

„Der Dienſt wird ſich finden laſſen, edle Frau,“ 
antwortete der Kämmerer, „ich werde Seine Hoheit 
von Eurer Anweſenheit in Kenntnis ſetzen, und er 
wird erfreut ſein, Euch bei Eurem Gatten zu wiſſen.“ 

„Wollet Seiner Hoheit zugleich mitteilen, daß 
ich in der Begleitung Don Pedros de Cueva und 
des hochwürdigen Bruders Ferdinand de la Houe 
die Reiſe zurücklegte, welche beide ſich danach ſehnen, 
irgend eine Nachricht über Seine Fürſtlichen Gnaden 
zu empfangen.“ 

„Unſere Briefe gehen ſämtlich durch Navarros 
Hände,“ ſagte Leonhard, „unſer Herr kann nichts 
— das nicht auf ſeinen Inhalt ſorglich geprüft 
wird. 

„Wir werden ſuchen, dieſe Prüfung zu umgehen,“ 
ſprach Andrea, „die gute Wirtin muß uns helfen. 
Ihre Freundſchaft will ich mir zunächſt erwerben, 
und ſie wird wiſſen, wie es einzurichten ſei, Don 
Cueva und Mr. Taquet Nachricht zukommen zu laſſen.“ 

Leonhard legte den Arm um die Schultern ſeiner 
Gattin. „Mir ſcheint, es iſt nicht ohne Nutzen, einen 
Bundesgenoſſen, wie dieſen, zu haben, Dom Luiz,“ 
ſagte er ſcherzend. „Es geht keine Liſt über Frauen— 
liſt; wir wollen zum Vorteil der guten Sache ſie 
anwenden.“ 

„Es müßte aber bald geſchehen, wenn wir uns 
mit den Freunden draußen in Verbindung ſetzen 
wollen,“ bemerkte Dom Pereira. „Am 14. dieſes 
Monats ſollen wir Regensburg verlaſſen.“ 

„So wird es ſich empfehlen, die Briefe, welche 
ich hinausbefördern könnte, ſogleich zu ſchreiben,“ 
riet Andrea. „Ich gehe zu unſerer Wirtin und 
bringe Euch Beſcheid, was ich bei ihr erreichte.“ 

Die entſchloſſene Frau eilte hinab in die Küche, 
wo fie die Wirtin mit dem Austeilen bes Mittag: 
eſſens an bie Soldaten beſchäftigt fand. 
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„Ihr könntet mich zur Hilfe anſtellen,“ redete 
ſie ſie an. „Laſſet immerhin die Leute ihre Plätze 
einnehmen; ich trage ihnen die Schüſſeln zu und 
hr werdet fchneller fertig.” 

„Das laffe ih mir gefallen,” ermwiderte bie 
thätige Frau. „Habe jo alle Hände voll zu thun, 
feit die Soldaten hier find. Seid hr denn broben 
Ihon mit ber Arbeit fertig, die ih Euch übertrug?” 

„Ih gehe Ipäter wieder hinauf,“ |prad) Andrea, 
„für jegt glaubte ich Euch bier helfen zu können, da 
es gerade Mittagszeit ift.” 

„Run, jo nehmt den Schöpfer hier und füllt 
aus dem FKeilel dort die Schüfleln tüchtig voll. Haben 
jo immer einen Qunger, die Soldaten, daß man ben 
ganzen Tag kochen jollte. Das macht das viele Nichte: 
thun; einen vornehmen Prinzen bewadhen und dabei 
würfeln ift freilih ein fchwerer Stüd Arbeit, als 
im Felde draußen fein und mit den Schweden, den 
Sranzofen fih berumfchlagen.” 

Die Soldaten, welden dieje Rede galt, beant: 
worteten fie mit einigen derben Späßen. Sie kannten 
die Art ihrer Wirtin, weldhe bei ihnen in hohem 
Anfehen ftand, da fie es ihnen an nichts fehlen ließ. 
Andrea ging während des immer lebhafter werdenden 
MWechfelgeiprähes mit den gefüllten Schüffeln hin und 
ber. Die dumpfe Luft in der beißen Küche nahın 
ihr faft den Ateın, die Reden um fie widerten fie an. 
Doch eingeben? ihrer Aufgabe juchte fie beides zu 
überwinden; noch war es ihr nicht möglich gemejen, 
mit der Wirtin ein vertraulich Mort zu fprechen, und 
bie Zeit drängte, wenn noch vor feiner Überführung 
nach Paſſau für den Infanten etwas geichehen follte. 

Das Efjen war endlih verteilt; die Wirtin 
wintte Andrea an den Tiih, an weldem fie jelbfi 
mit ihrem Manne und ihrem Gefinde ihre Mahlzeit 
einnehmen wollte. 

„Mögt Yhr nicht mit uns eilen, nachdem Ihr 
jo wader geholfen?” fragte fie. „Müßt ja von dem 
Marie noch hungrig jein.” 

Die junge Frau mußte wohl oder übel der Ein- 
ladung folgen. Ihre Gaftgeberin erriet ihre Ge: 
danken. 

„Iſt geringes Eſſen nur, was wir haben,“ fügte 
ſie hinzu. „Für die Fremden droben iſt der Koch 
des Prinzen da, aber wer weiß, wie lange ſie ihm 
den laſſen. Der Navarro ſagte unlängſt ſchon, es 
ſei nicht von nöten, daß er bei ihm bliebe.“ 

Andrea aß mit tapferer Selbſtverleugnung ben 
ihr vorgelegten Kohl, die harten Klöße, und verſtand 
ſich ſogar dazu, ihre Lippen in den Vierkrug zu 
tauchen, den man vor ihren Platz geſtellt hatte. Die 
Wirtin ſah ihr wohlgefällig zu. 

„Wenn Ihr gegeſſen habt, werde ich Euch Eure 
Schlafſtelle zeigen,“ ſagte ſie, „die müßt Ihr ſreilich 
Euch ſelbſt in Ordnung bringen, aber das wird Euch 
nicht ſchwer fallen, denn ich ſah es ſchon zuvor, Ihr 
verſteht zuzugreifen, wo es gilt.“ 

Andrea begrüßte aufatmend das Ende der 
Mahlzeit; das Dankgebet war geſprochen, die Tiſch— 
genoſſen zerſtreuten ſich, um wieder an ihre Arbeit 
zu gehen. Die Soldaten kehrten zu ihrem Würfel⸗ 
ſpiel zurück, ein Teil derſelben lagerte ſich auf bie 
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 Holgbänte an der Wand, um zu jhhlafen. Die Wirtin 


ging mit ihrem Gafte hinaus. 

„br feid ein braves Weib,” Iprach fie, als fie 
ih mit ihr allein ah. „An Eu fann unjer Herr: 
gott jeine Freude haben. hr thut Eurem Manne 
zuliebe, woran Fhr nie gewöhnt wart, mie Euer 
Ausfehen, Eure feinen Hände weilen, unb ich weiß, 
hr würdet noch mehr thun, wenn es zu einem 
Beiten wäre.” 

„Das würde ich,“ erwiderte Andrea ruhig, „und 
ih würde nicht einmal benfen, daß id Außer: 
ordentliches damit geleiftet hätte. AU unfer Thun 
eri'peint für die geringe, die wir lieben, und mein 
Gatte ift darin mir ein Vorbild, denn auch er wäre 
fähig, für unferen teuren Seren jebes, jelbit das 
größte Dpfer zu bringen.“ 

„Das habe ich Ichon gejehen, feit fie in unferem 
Haufe find, wie fie ale an ihm hängen,” fprady die 
Wirtin, „und für den lieben guten Herrn möchte 
ja ich jelbft alles thıın, was nur möglich ift. Aber 
man darf ja nicht. Uns ift ftrenge Strafe angebroht, 
wenn wir nicht jo handeln, wie es ber faliche 
Spanier befiehlt.“ 

„Shr fönntet uns in etwas helfen, Frau Wirtin, 
wenn hr wollte,” flüfterte Andrea, „und ich glaube, 
daß hr es wollt, denn Euch geht das Schidjal 
unjeres armen Herrn nahe, den man jo ungerecht 
behandelt!” 


„Ei, freilih thut er mir von Herzen leid,“ fagte 


die Wirtin, „und könnte ich ihm beiftehen, es ge: 
Ihähe mit Freuden. Aber es ift ein gefahrvoll Ding; 
wenn e8 ausläme, wäre e8 um uns gethan.“ 

„Sshr bietet Eure Hand zu einem Werle ber 
Barmberzigteit; feid ohne Furdt; Gott wird mit 
uns jein.“ 

Die Wirtin jann einige Minuten nah. „Sagt, 
was ‘hr von mir begehrt.” 

Andrea 309 die Frau in eine dunkle Ede des 
Hausganges. „Ein waderer Mann, ber aus ber 
Heimat des Prinzen fommt, möchte diefen Iprechen,“ 
flüfterte fie ihr in das Ohr, „morgen oder übermorgen 
muß es fein. Befinnt Euch, wie es zu bemwerk: 
ftelligen ift.” 

„Laſſet mir eine halbe Stunde Zeit; ich gebe 
Eud dann Beiheid,” antwortete die Wirtin, „gebt 
inzwifhen binauf zu Eurem Manne. Sch werde 
denen drunten jagen, daß Yhr auf dem Speicher feib.”“ 

Andrea gehorhte. Bon den Wächtern war 
niemand in dem Hausgange zu erbliden; fie hielten 
fih in der Stunde nad der Mahlzeit in den unteren 
Räumen auf. Die junge Frau glitt geräufchlos buch 
den Korribor, bis fie bie Thür der Kammer erreichte, 
in der ihr Gatte fih befand. 

Leonhard hatte fie bereits mit Ungeduld erwartet. 
„Was haft Du ausgerichtet, mein Lieb?“ fragte er 
baflig. „Der Prinz weiß, daß Du bier bift und 
wünſcht mit Dir zu fprechen.” 

Durch die halbfinfteren Zimmer, in welchen das 
Gefolge untergebracht war, geleitete er feine Gattin 
zu jeinem Gebieter, der lefend am Fenfter jeines 
Zimmers jaß. Bei dem Eintritte Andreas erhob 
er fih, um mit ber gleichen Ritterlichkeit, als be 
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fänden fie fih noh im Schloffe zu Leipheim, die 
junge Frau zu begrüßen. 

Andrea vermochte nur mit Mühe die Bewegung 
nieberzulämnpfen, die fie bei feinem Anblide ergriff. 
Er bemerkte es; achtungsvoll führte er ihre Hand 
an feine Zippen. 

„Es madht Eu Schmerz, mich als Gefangenen 
wiederzufinden, edle $rau,” Ipradh er beberricht, „und 
ih danke Euch diefe Negung Eures fchönen Herzens. 
Dod ift mein Los fo bitter nicht, als hr vermutet. 
No ift es mir vergönnt, in Freundesaugen um 
mich ber zu bliden und von Freundeslippen XTroft 
und Ermutigung zu vernehmen. Laffet Euh von 
Eurem Gatten jagen, wie wohl es mir thut, ihn und 
meine übrigen Getreuen um mid zu haben. Der 
ift nie ganz verlaffen, der auf jo viel Xiebe fich 
ftügen darf.” 

„Sure Hoheit wird, wie ich zu Gott und feiner 
Barmberzigkeit Hoffe, in kurzem wieder frei werden,” 
erwiberte Andrea unter Thränen, „hätten unjer aller 
Gebete Kraft, fie würden Eurer Hoheit SKerler 
Iprengen, ber nie einen jchulblojeren Gefangenen 
umſchloß.“ 

„Sie werden nicht umſonſt zum Throne deſſen 
dringen, der keines ſeiner Kinder vergißt,“ antwortete 
Duarte ernſt. „Er iſt die Liebe, ob er auch ſein 
Angeſicht für eine kurze Zeit vor uns verbirgt. Iſt 
es nicht ſeine Güte auch, die Euch bis zu mir führte? 
Ihr bringt mir Nachricht von zwei Freunden, die 
um meinetwillen in dieſe Stadt gekommen und meiner, 
wie die hier Verſammelten, in Treue gedenken. 
Sprecht mir von ihnen, edle Frau; jedes Eurer 
Worte wird mir eine frohe Botſchaft ſein.“ 

Andrea ſtattete in kurzen Worten Bericht ab 
und fügte hinzu, daß Bruder Fernandos heißer 
Wunſch es ſei, den Infanten ſehen zu dürfen. 

„Es wäre auch mir von Werte ſeine Pläne zu 
erfahren,“ ſprach der Prinz, „um ſo mehr, als ich 
daran die Hoffnung knüpfen darf, mit meinem 
Bruder in unmittelbaren Verkehr zu treten. Aber 
wie könnte er in mein Gefängnis gelangen, ohne 
von den Wächtern entdedt zu werden?” 

Andrea warf einen Blid in dem Zimmer umber. 
„Ih werde der Wirtin jagen, daß der Kamin einer 
Ausbeflerung oder Reinigung bedürfe,” erwiderte fie, 
„und daß fie einen Hafner zu Euch fenden müfle, 
ihn zu unterfuden. Unter biejer Verkleidung wird 
Bruder Fernando in das Haus kommen können, 
ohne Argmohn zu erregen.” 

„Seid Yhr der Wirtin und ihrer Hilfe gewiß?“ 

„Ich glaube es Hoffen zu dürfen. Eure Hoheit 
wolle mir nur anbefehlen, was ich Bruder Fernando 
von Euch mitteilen jo.” 

„Ih werde ihm einige Zeilen fchreiben.”“ 

„Beller wäre es, Eure Hoheit thäte dies nicht,” 
lagte Leonhard, „ein jeder Brief fan im unglüdlien 
Falle zum Verräter werben und alles vernichten.“ 

„Du haft recht, aber wen wollt hr, edle Frau, 
die mündlide Botichaft übertragen?” 

„Ih überbringe fie jelbft, gnädiger Herr,” ant- 
mwortete Andrea, „wie ih es auch mit dem Briefe 
gethban haben würde.” 
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„hr jelbit,“ Iprach Duarte kopfihüttelnd, „aber 
das kann und darf ich nicht annehmen.” 

„D nehmt es an, teurer Herr,” bat Leonhard, 
„Andrea dentt wie ich; hr macht uns beide flolz 
und glüdliih, wenn Ahr uns geftatten wollt, einen 
Kleinen Zeil der Dankesihuld abzutragen, die wir 
gegen Eure Hoheit haben.“ 

„Si Die nit bange um Dein Weib, Du un: 
bejonnener Ehemann?” fragte Duarte. „Du jendeit 
fie einer Gefahr entgegen, deren Tragweite Du kaum 
zu überſehen vermagſt.“ 

Die Hände der Gatten fanden ſich zu langem, 
verſtändnisvollem Drucke. 

„Der Gott, der ſie mir heute nach Tagen banger 
Sorge wiederſchentle, wird ſie beſchirmen,“ — 
er, „ihm übergebe ich mein Teuerſtes auch jetzt, 
es ſich darum handelt, Eurer Hoheit einen Dienſt 
leiſten, der mir verſagt iſt. Die Bedrängnis unſerer 
Lage fordert auch von den Schwachen Opfer und 
Verleugnung des eigenen Selbſt; ſo möge denn mein 
Lieb den Schritt wagen, der vielleicht Eurer Hoheit 
zum Heile gereicht.“ 

Andrea nickte. „Wenn Eure Fürſtliche Gnaden 
es geſtattet, werde ich ſogleich zu Mr. Taquet gehen, 
wie Bruder Fernando ſich jetzt nennt.“ 

„Verweilet noch einige Minuten und ſagt mir, 
wie es in Leipheim ſteht, an das ich oft wie an ein 
Aſyl des Friedens zurückdenke.“ 

„Ganz Leipheim, gnädiger Herr, iſt in Trauer, 
ſeit ſich die Kunde Eures Unglücks verbreitete,“ ſprach 
Andrea. „Trotz der Eile, in der ich abreiſte, wurden 
mir tauſend heiße Segenswünſche und Grüße für 
Euch mitgegeben, deſſen Güte und Milde allen un— 
vergeſſen iſt.“ 

„Und hörtet Ihr einmal von Eurer Freunodin, 
der Frau von Guilerin?“ Des Prinzen Stimme 
klang bedeckt bei diefen Worten. 

„Paula ſchrieb mir unlängſt. Der Brief kam 
aus Graz, wo ſie mit ihrem Gemahl den Winter 
verlebt.“ 

„Es geht ihr gut, wie ich hoffe; ſie iſt glücklich?“ 

„Sie fprach ſich nicht darüber aus. Das un—⸗ 
gewohnte Leben in der Stadt ſcheint ſie zu ermüden, 
auch des Barons Zuſtand flößt ihr Beſorgniſſe ein.“ 

Duarte forſchte nicht weiter. Hatte er doch kein 
Recht, einen zu großen Anteil an dem Geſchicke 
Paulas zu verraten! 

„Wenn Ihr denn wirklich jene Botſchaft an 
unſere Freunde ausrichten wollt, edle Frau,“ ſprach 
er endlich, „ſo übermiitelt Fernando de la Houe und 
Don Pedro de Eueva meinen Danl, wie meine Grüße, 
fagt ihnen, daß ich mit allem einverftanden jein werde, 
was fie zu meiner Befreiung im Sinne haben, wenn 
es ohne Gefahr für ihr eigenes Leben, ihre Sicher: 
heit gefchehen fanıı; daß ich ihnen Vorficht anempfehle 
bei allem, was fie vorzunehmen entſchloſſen ſind und 
ſie ſich erinnern mögen, daß es meinen Kummer ver—⸗ 
mehren würde, wüßte ich, daß ihrer Treue nichts 
als harte Strafe harre.“ 

„Ich werde Euer Hoheit Worte ihnen gewiſſen— 
haft wiederholen,“ antwortete Andrea, „und möge die 
erhaltene Mahnung die beiden kühnen Männer an zu 
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raihem Vorwärtsjtürmen hindern, das ih namentlich 
von Don Cueva fürdte.” 

Sie verabfchiedete fih von dem Anfanten und 
ging zu der Wirtin hinunter, mit ihr die Kriegslift 
zu entwerfen, vermöge weldher Mr. Taquet zu dem 
Gefangenen tommen follte. Die Hausfrau war leicht 
zu überreden. Sie ftieg hinauf in die Zimmer bes 
Prinzen, um nad furzem geräufchvoll in der Küche 
zu verfünden, daß der Kamin droben einen argen 
Raub verbreite, daß es unmöglich jei, zur Nacht das 
Fzeuer darin anzuzünden und daß ungeläumt ber 
Hafner oder der Kaminlehrer fommen müfle, bamit 
man das Zimmer wieder erwärmen fünne. 

Am Schlufie ihrer Erklärung beauftragte fie den 
jungen Srembdling, flugs in die Domgafje in ein von 
ihr bezeichnetes Haus zu laufen, um einen der Hand— 
werker zu bolen. Weder die Soldaten nod die 
übrigen Hausgenoflen jahen darin ein Arges. Die 
erfteren nahmen ihren Mächterdienit ohnehin in den 
legten Tagen leichter, als zu Anfang, da von den 
Gefangenen niemand an einen Fluchtverfuch zu denken 
Ihien. Unangefodten durfte Andrea das Gafthaus 
verlaflen, um durch die engen, winkligen Gaflen der 
Neichsftadt den Weg zu der Wohnung Timotheo Pi: 
mentels zu ſuchen, wo ihre Neijebegleiter ihrer 
warten wollten. 


Achtzehntes Kapitel. 


Der kurze Februartag war bereits im Sinfen, 
als Andrea wieder an die verichloffene Pforte des 
Haufes zu den „drei Raben” pochte. Einer der Sol: 
en öffnete den Schieber, um nachzujehen, wer 

a Jei. 

„Ab, Du bift es, junger Burj,” rief er, „wer 
ift der andere, der mit Dir kommt?“ 

„Das ift ein Hafnergejell, der den Kamin nad: 
jehen will,” lautete die Antwort. 

Der Soldat betrachtete den vorgeblihen Hand— 
werfer, der im Schurzfel und aufgeftreiften Srmeln, 
ein Gefäß mit Lehm auf der Schulter, gerabeswegs 
von ber Arbeit zu fommen dien. 

„Du kannft herein,” fagte er nach einigem Be: 
finnen, „die Wirtin hat jchon zweimal nachgeichaut, 
wo Du bleibft.” 

„Er war auf einem Bau und konnte nicht früher 
fort,” ermwiderte Andrea ftatt bes Hafner. „Nun 
aber laßt uns jchnell ein; das Warten auf der Falten 
Gaſſe iſt Läftig.” 

Die Wirtin, durch das Geſpräch aufmerkſam 
geworden, kam in dieſem Augenblicke herbei. 

„Ja, wo ſteckt Ihr denn, Andres, daß Ihr gar 
nicht wieder heimfindet?“ rief ſie durch den Schieber 
hinaus. „Habt Ihr den Hafner nicht getroffen? 
Nun, da iſt er ja ſchon. Mach, daß Du an die 
Arbeit gehſt, Geſell, der Kämmerer hat fortwährend 
ſchon verlangt, daß droben Feuer angezündet wird.“ 

Der Soldat ſchob den Riegel hinweg, der die 
Pforte verſchloß; Andrea trat, gefolgt von dem Hafner, 
ein, den die Wirtin hinauf in das Zimmer bes In— 
fanten führte. 
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„Vergebt die Störung, gnädiger Herr,” fagte 
fie, vorfihtig um fich Ichauend, ob jemand in ber 
Nähe fei, der ihre Worte belaufchen könne. „Da if 
der Hafner, der den Kamin ausbefjern will, bo 
jehet zu, daß die Arbeit nicht zu lange dauert.” 

Sie eilte hinweg. Der vermeintlihe Hafner 
ftellte feine Lehbmjchüflel auf den Boden und warf 
fih dem Infanten zu Füßen. 

„Mein gnädigiter Prinz!” 

Duarte reichte ihm die Hand zum Kufle. 

„br feid es, Fernando be la Houe,“ ſprach er, 
„Ihr, deſſen Name mir fon lange kein fremder 
mehr ift und den man mir jett als den meines zu: 
fünftigen Retters nannte.” 

„Ich hoffe es zu werden, wenn Gott mir Gnade 
Ihenft,” antwortete der feurige Mönd. „Als Eures 
Schidjals Kunde zu mir drang, litt es mich nirgends 
mehr. Ych mußte zu Eu, um Euch zu jagen, daß 
ih fein anderes Ziel mehr kenne, als Euch zu dienen, 
Euch zu befreien.” 

„Wie wollt Shr es beginnen?” fragte Duarte 
Ihmwermütig. „Man wird Euch gejagt haben, daß 
ih auf Beranlaffung des jpanilchen Königs gefangen 
bin und daß ber Kaifer fein Werkzeug ift.” 

„Ih verzage nicht, mein Fürftlicher Herr, daß 
mir mein Vorhaben gelinge. Und fchlägt ein Plan 
fehl, werden wir einen befjeren entwerfen, der mehr 
Erfolg verheißt. Don Cueva wartet gleich mir mit 
Ungebuld auf eine Gelegenheit, für Euch wirken zu 
fönnen. Er bat die Abficht, mit einer Anzahl von 
Reitern, die er dazu geworben, den Zug zu über: 
fallen, der Eure Hoheit nah Puflau führt.” 

„Es wird dies ebenjo gefahrvol als jchwierig für 
ihn jein, denn man wird auf ber Seite unferer 
Feinde Feine VBorfichtsmaßregel verläumen.” 

„Es ift dies nicht der einzige Plan, den wir 
erjonnen,” entgegnete Taquet. „Ein Bote von mir 
ift an Euren erhabenen Bruder, Dom Joao, abge: 
fandt, um für mich unbejchräntte Vollmadht zu er: 
bitten. Wir werden Beftechungsverjuhe anmenden 
müſſen und dazu reichen unfere Mittel nicht aus, 
obwohl ich mit Geld vollfommen verjehen bin, um 
wenigftens vorderhand das Nötige einzuleiten.” 

„Rufez da Cofta in Hamburg, dur den ich 
bisher alle Zahlungen erhielt, wird Euh auf ein 
Wort von mir geben, was hr braudht und wünfchet. 
ch Ichreibe fofort an ihn.” 

Er fette ih an den Tiih, einige Zeilen auf 
ein Papier zu werfen, das er zufammengefaltet dem 
Mönde übergab. 

„Dom Zoao,” bemerkte Yernando, „wird nicht 
unterlajlen, die Vermittelung der Mächte zu Gunften 
Eurer Hoheit anzurufen. Auch ich gedenke dies zu 
thun. Werden alle unjere Anichläge, Euch, gnädigfter 
Herr, gewaltfam zu befreien, vernichtet, gehe ich nach 
Frankreih, an Richelieu jelbit mich zu wenden. Der 
König Ludwig ift ein Bundesgenofje Portugals, er 
wird es bleiben, um in der Erhebung diejes Landes 
Spanien ein Gegengewicht zu bieten. Den Aufftand 
in Katalonien, der Philipp IV. Binderte, Dom Syoao 
zu befämpfen, ward von dem Kardinal insgeheim 
mit Geld und Waffen unterftügt. Nichelieu wird 
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mich anhören; ich habe Freunde und Gönner, wie 
überall, auch in Paris, die mir die Thüren öffnen 
werden. u 

Seine Geſtalt hatte fih gehoben, feine Augen 
bligten; Duarte Ihaute mit Wohlwollen auf den 
energifchen Mann. 

„I jehe, Daß meine Sache in ben beiten Händen 
liegt,“ iprad) er. „Nur eines nody ift zu verabreben: 
— mit Euch in ununterbrochener Verbindung 
bleibe.“ 

„Wo Eure Hoheit ſich befindet, werde ich in 
der Nähe ſein,“ erwiderte Fernando. „Gelegenheit, 
einen Brief zu befördern, wird ſich ſtets ergeben. Ich 
rechne zunächſt auf die Gemahlin Eures Sekretärs, 
die heute ſchon eine Probe ihrer Geſchicklichkeit und 
ihres Eifers für Euch ablegte. Und iſt ſie nicht im— 
ſtande, uns zu helfen, werden andere ſich ſinden, die 
nicht in Spaniens, noch in des Kaiſers Solde ſtehen. 
Ich traf, während ich die Welt durchzog, ſtets 
Menſchen, die mir nützten; ich werde auch diesmal 
unabläſſig darum werben.“ 

„Ihr taugtet mit Eurem fürmifchen Mute beiler 
zum SKriegsmann, als zum SKlofterbruder,” Tächelte 
ber Prinz. „Wie mochtet hr jenen Beruf Des Friedens 
Euch erwählen?“ 

„Ich wählte ihn nicht, Hoheit; hätte es wohl 
ſchwerlich gethan. Man ſteckte mich in die Kutte, als 
ich kaum herangewachſen war, und es behagte mir 
nicht lange in der engen Zelle. Ich ließ mich zur 
Belehrung der Heiden bald da, bald dorthin ſchicken 
und habe im Kampfe mit den Wilden das Schwert, 
das ich verborgen unter der Kleidung trug, mehr als 
einmal gezogen. Ich diene dem Herrn auf meine 
Weiſe und flehe täglich zu ihm, daß er mich würdigen 
möge, eine wahrhaft gute That zu vollbringen. Er 
zeigte mir den Weg zu Euch. Ich habe nicht um— 
ſonſt gelebt, wenn es mir gelang, Euch, edler Prinz, 
Eurem Lande, Euren Angehörigen wiederzuſchenken.“ 

Der erregte Mönch hatte zum zweiten Male ſein 
Knie vor dem Fürften gebeugt und brüdte feine 
Lippen auf das Gewand desfelben. Da wurbe die 
Thür beftig aufgerifien; hochrot vor Schreden ftürzte 
die Wirtin herein. 

„Hort, fort,“ zilhelte fie, „der Spanier it im 
Haufe und wird gleich oben fein. Heilige Jungfrau, 
wo verberge ih Euch?” 

Fernando erhob fich Talıblütig von feinen Knieen 
und nahm feinen Plat vor dem Kamine ein. 

„Lallet ihn doch fommen, Frau Wirtin,” fagte 
er in deuticher Sprade, die nur einem ehr aufmerf: 
jamen Obre den Ausländer verriet. „Sch bin eben 
mit meiner Arbeit noch nicht fertig. Schmäht nur 
tüchtig auf den Saumjeligen, der jo viel Zeit dazu 
gebraucht.“ 

Er warf ohne Umſtände die in dem Kamine 
vorhandene Aſche auf den Boden des Zimmers und 
begann mit vielem Gepolter an dem Rauchfange zu 
hantieren. Duarte flüchtete vor den aufſteigenden 
Staubwolken in ſeine Schlafkammer, deren Thür er 
kaum geſchloſſen hatte, als Navarro eintrat. 

„Was treibſt Du hier?“ herrſchte er den ver: 
kleideten Hafner an. „Wo iſt der Prinz?“ 
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Fernando warf eine weitere Menge Ruß aus 
dem Kamine; feine Züge hatten einen blöden Aus: 
dDrud angenommen; er flarrte den Frager wortlos an. 

„Halt Du nicht verftanden?“ fuhr Navarro fort. 
„Wer hat Dir geheißen hierherzulommen?” 

„Es lam einer, mich zu holen, weil der Kamin 
rauchte,” Japte Fernando, ohne fidh in feiner Arbeit 
ftören zu laflen. „Wer es war, weiß ich nicht.“ 

Eine neue Rußmwolte ftieg empor, daß der Ge: 
heimjchreiber fluchend zurüdwid). 

„Du padit Di augenblidlih fort,” befahl er, 
„ob der Kamin raudt, ob nicht, ift gleichgültig. 
Ohne meine Erlaubnis darf niemand dieje Zimmer, 
nob das Haus betreten.” 

„Sol ih das hier liegen lallen?” fragte Fer: 
nanbo, auf die gehäufte Ajche und den Ruß deutend. 

„So nimm e8 in des Teufeld Namen mit und 
mah, daß Du binausfommft. — Frau Neumair,“ 
rief er in den Hausgang hinunter, „lommt ein: 
mal herauf.“ 

Die Wirtin erihien; fie Hatte fi von ihrem 
Schreden erholt und ftanb verteidigungsbereit vor 
bem Gefürdhteten. 

„Wer bat Euch erlaubt, fremde Männer in 
Euer Haus zu rufen?” jprah Navarro ftrenge. 
„Wiflet Ihr, daß Jhr und alle, die zu Euch gehören, 
dafür Strafe verdient habt?” 

„Das wußte ih nicht, Euer Gnabden,” ant: 
wortete Frau Neumair uneingejhüchtert. „Der Kamin 
war voller Ruß; jol ich mir denn das Haus auf: 
brennen lafien, bloß weil Yhr nicht zugegen waret? 
Die Ballen waren jchon heiß.” 

„Weber hr, noch Euer Man jeid befugt, ohne 
meine Genehmigung aud) nur einen Menjdyen aus: 
noch einzulaſſen. Geſchieht es trogdem, jeid Ihr 
Eures Hab und Gutes verluſtig. Ihr haftet für 
die Gefangenen, die in Eurem Hauſe ſind; entdecke 
ich, daß Ihr zu ihnen haltet, oder ihnen irgend 
einen Vorſchub leiſtet, laſſe ich Euch in Eiſen legen. 
Wer iſt der Mann, den Ihr da angeſtellt habt?“ 

„Das iſt der Hafnergeſell, Franz Buchner, aus 
der Domgaſſe, der ſchon ſeit zwei Jahren für uns 
arbeitet,“ ſagte die Wirtin, angeſichts der neuen 
Drohung etwas kleinlauter als zuvor. 

Navarro beobachtete einige Minuten den Hand: 
werker, der mit ſeiner Kelle den Lehm an die Hinter— 
wand des Kamines ſchlug. Sein Gebaren war ſo 
natürlich, die Handgriffe ſo geſchickt, daß ſein Miß— 
trauen zu ſchwinden begann. Das einſältige Geſicht 
mit den halb zugekniffenen Augen, dem nichtsſagen— 
den Lächeln ſchien ihm ungefährlich; es mochte ſich 
in der That ſo verhalten, wie die Wirtin behauptete. 

„Ihr könnt Eure Hafnerarbeiten in einigen 
Tagen in größerer Ruhe fortſetzen laſſen, Frau Neu— 
mair,“ ſagte er. „Am 14. iſt Euer Haus frei von 
allen Gäſten; bis dahin habt Ihr jedoch unwiderruflich 
meinen Befehlen Euch zu unterwerfen.“ 

Fernando hatte währenddeſſen ſeine Sachen zu— 
ſammengepackt und auf die Schulter geladen. 

„Der Kamin iſt fertig, Frau Wirtin,“ ſprach 
er, „gebt mir meinen Lohn, ſo will ich gehen; habe 
noch bei dem Meiſter zu arbeiten.“ 
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Die Wirtin griff in die Seitentaſche und reichte 
ihm ein Geldſtück hin, das der Hafner in ſeinen 
Kittel ſchob. Dann verließ er ſchleppenden Ganges 
das Zimmer. 

Navarro war gewohnt, die ſämtlichen Räume 
des Hauſes von Zeit zu Zeit einer genauen Prüfung 
zu unterwerfen; er vollzog dieſe heute mit noch größerer 
Gründlichkeit als ſonſt. Sorglich unterſuchte er die 
Fenſter der Gefangenen, die Schlöſſer und Riegel 
der Thüren, um ſich zu überzeugen, daß ſie noch in 
dem gleichen Zuſtande wie bisher, und poftierte an 
alle Zugänge, außer ben Jon vorhandenen, neue 
Wächter. 

Schon war er im Begriffe, die Treppe wieder 
hinabzufteigen, als er fich erinnerte, eine der Kammern 
noch vergejlen zu haben; jchnell entichloflen eilte er 
zurüd, die Thür bderlelben aufzuftoßen. Betroffen 
blieb er auf der Schwelle ftehen; ftatt Leonhard 
Koscielsfis, den er bier zu finden meinte, Jah er ein 
junges, jchönes Weib vor fih, das bejchäftigt war, 
fein langhin wallendes blondes Haar zu fämmen und 
bei dem Anblide des Fremden mit einem leifen 
Schrei in eine Ede der halbdunklen Kammer entflob. 

„Srihredt nicht,“ jagte der Geheimjchreiber in 
etwas milderem Tone, als er jonft zu |predhen pflegte, 
„ih irıte mich in der Thür, wie ich jehe. Wer jeid 
hr und wie kommt Shr hierher?” 

Andrea trat zÖgernd näher, vor dem Blide, der 
aus den tiefliegenden Augen des Spaniers auf fie 
fiel, ihre entblößten Schultern mit dem goldenen 
Mantel ihres gelölten Haares verhüllend. 

„Ihr fennt mid, Don Navarro,” jprad fie mit 
flarer Stimme, „jo wie ih Euch aus meines Vaters 
Haufe Fenne. Erinnert Zhr Euch Andrea Hellings 
nicht mehr?” 

Das Icharfgezeichnete Antlik Navarros nahm den 
Ausdrud grenzenlojen Staunens an. 

„Ihr,“ entgegnete er langianı, „Aloys Helfings 
Tochter finde ih an diefem Drie! Wohl Tenne id 
Euch wieder, die ich zulegt im Stabthauje bei ber 
Verhandlung gegen den Bater Eures Geliebten jah. 
Kurze Zeit darauf waret Ihr mit ihm entflohen.” 

„Ih enifloh nicht,“ antwortete Andrea fell. 
„Die Eltern wiejen mich aus ihrem Haule, weil ic 
meinem verlobten Bräutigarn die Treue halten wollte, 
die ich ihm geihworen. ch hatie feine Wahl, als 
mit ihm zu gehen, dba mid mein Vater und meine 
Mutter als Leonhard Koscielsfis Braut nicht ferner 
bei fih dulden wollten.“ 

„Und fo zieht Zhr jegt mit ihm Durch die Lande, 
nicht willend, wo hr morgen Euer Haupt binlegt, 
in fejlellofer Liebe ihm zu eigen, Jhr, das verwöhnte 
Kind hochangejehener Eltern?” 

„Ihr irrt Euh, wenn hr jolches vorausfegt, 
Ton Navarro. ZH bin Leonhards rechtmäßig ange: 
trautes Weib und es wäre meine Pflicht, ihn zu 
folgen, auch wenn mein Herz mich nicht zu ihn zöge.” 

„Shr habt einen üblen Taufch gemadt, als JYhr 
Eure Heimat, Eure Angehörigen für ihn dabingabt. 
Sit dies ein Los, das Eurer würdig wäre?“ 

„Es ift uns nicht gegeben, das Unglüd voraus: 
zujeben, welches die von uns geliebten Menjchen trifft, 
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und wir find gebunden, dann mit um fo größerer 
Treue bei ihnen auszuharren.” 

„Richt, wenn die allgemeine Stimme ihnen die 
Achtung verlagte, die fie bisher genofien,” erwiberte 
der Spanier. 

„Die Stimme der Welt haben wir geringe zu 
Ihäßen, wenn fie gebantenlos und ungeredt den 
Schuldlojen verdammte,“ war die ruhige Antwort, 
„uns jelbft aber hätten wir auf das tieffte zu ver: 
ahten, wenn wir, um äußere Vorteile nicht einzu: 
büßen, in jenes Urteil einftimmten.” 

Navarro Ihwieg; er betrachtete die Sprecherin 
nicht ohne Teilnahme. 

„3b kannte Euch, feit Ihr ein heranblühendes 
Kind waret,” jagte er, „Euer Vater hat mir mandher: 
lei Sreundichaft erwielen. € muß mich mit Be: 
Dauern erfüllen, eine Gefinnung bei Euch zu treffen, 
die gleichbedeutend mit Eurem Untergange ift. Ber: 
lafjet diefes Haus, Andrea Hellin. Ih will Eud 
zu Euren Eltern zurüdbringen, die Gnade meiner 
Herrin, der Kailerin, wird Eu Fürfprecerin fein. 
Der reuigen Tochter werden fi die Herzen ber 
Euren von neuem öffnen und hr feid vor dem 
fiheren Berderben gerettet.” 

„Ih dantle Euh Euer Erbieten, Don Na: 
varro,” Iprad) Andrea, „Do ich fan es nicht an 
nehmen; mein Weg wird fih von dem Leonhards nicht 
trennen.” 

„Und wiflet $hr, daß es in meiner Macht fteht, 
Eud jofort von ihm zu jcheiden?” fragte Navarro. 
„Die Oberauffiht über den Prinzen von Braganza 
und fein Gefolge wurde mir von Seiner Majeftät 
übertragen, und niemand barf ohne bejondere Er- 
mädtigung zu den Gefangenen Zutritt erhalten. 
hr jeid, ich forjche nicht, auf welche Weile, einge: 
drungen, aber e8 bedarf nur eines Wortes von mir 
und hr müflet auf der Stelle wieder geben.” 

Die großen Flaren Augen der jungen Frau 
trafen die feinen, wie ungläubig ob des Gebörten. 

„Shr werdet biefes Wort nicht jprechen,” Tagte 
Andrea entichieden. 

„Slaubt Shr mid daran zu hindern, unbe: 
fonnenes Kind?“ 

„Richt ih. Der Nitterfinn, der Eu inne: 
wohnt, wird es verbieten. hr jeid, ich weiß nicht 
aus weldhyenm Grunde, unjeres Gebieterd Gegner, Doc 
hr fämpfet mit Frauen nid.” 

Dem redegewandten Spanier jhien eine Er: 
mwiderung auf die Worte zu fehlen. Er fühlte, daß 
er das großmütige Zutrauen wenig verdiene, aber 
er Icheute fi, dur die Vermwirklihung des ihr An- 
gedrohten es einzugeftehen, daß Ritterfinn und Ebel: 
mut ihn faum jemals bei jeinen Handlungen leiteten. 

„Shr könnt mid) von meinem Manne trennen,” 
fuhr Andrea fort, „und ih würde Euch gehordhen 
müffen. Weshalb fol ich eg Euch verichweigen, daß 
ich unter fremdem Namen, fremdem Gewande mid 
in diejes Haus Ihlih, um bei ihm zu fein, den ich, 
wie am Tage unjeres Berlöbniffes, und mehr noch 
liebe? Sch bin erft jeit heute morgen bier und 
boffte unentdedt noch länger bleiben zu tönnen; Zhr 
fandet mih, als ih es Taum vermutete, Doch ob: 
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wohl Ihr ein Recht befäßet, mich für meine Über: 
tretung bart anzulafjen, hattet Yhr ein warmes Wort 
für die Tochter des Mannes, den Ihr Euren Freund 
nennt. Und Aloys Hellings Tochter fleht zu Eudy: 
laflet mich bei ihm, der jeßt Euer Gefangener ift, 
lafjet fein 2os mich teilen, das, wie es auch falle, 
das meine wird, und ich werde Eudh danken, wie 
ih der Mohlihat eines Schügers danten müßte.“ 

„Das 208 Eures Gatten ift unentidhieden, wie 
Da® des Mannes, dem er dient. Es könnte Eud 
die Kraft gebrechen, es mit ihm zu tragen.” 

„Ih werde die Kraft haben. Was mir aud) 
bevorfiände, e8 wird mir leichter fein, als bie 
Trennung von ihm.“ 

Der Geheimjchreiber zauderte. Abermals weilten 
feine Blide auf ihrem jchönen Angefiht, und aber: 
mals fühlte Andrea bei diefem heißen, begehrlidhen 
Blide eine inftinktive Furcht. 

„Bleibt,“ jagte er endlich, fich kurz abwendenb. 
„Shr gehört zur Dienerichaft des Prinzen; es braucht 
niemand Euren wahren Namen zu wiflen.” 


* * 
* 


Der folgende Tag war ein Sonntag. Der 
Kaifer wohnte mit feiner ganzen Umgebung dem 
Gottesdienfte im Dome bei. 

Mehr als zuvor noch Juchte er in den Tröftungen 
der Religion den Frieden jeiner Seele zu finden, 
die Stürme zu beihmidhtigen, die mit der Enticheidung 
über Duartes Schidjal unabläffig in ihm tobten. 

Auf der Kanzel ftand Fray Timotheo Ciabra 
Pimentel, den die Majeftäten vorzugsmeile hörten, 
und hielt in flammenbder Rede die verfammelten An- 
dächtigen gefeflelt. Er hatte feiner Predigt das 
zwölfte Rapitel ber Apoftelgeichichte zu Grunde gelegt, 
die Gefangennahme Petri durch Herodes. 

„Um biejelbige Zeit legte ver König Herodes 
die Hände an etlihe von der Gemeine, um fie zu 
peinigen. 

„Er tötete aber Salobum, Sohannes Bruder, 
mit dem Schwert, und als er fabe, daß es den 
Suden gefiel, fuhr er fort und fing Petrum aud). 

„Ss war ein Sculblojer, den der Herricher 
opferte, um feinen Unterthanen zu gefallen,“ rief 
der Priefter, „und Gottes Zorn traf ihn dafür mit 
Qualen des Gewillens und fohwerer Krankheitsnot. 
So aub fand Pilatus keine Ruhe, als er aus 
FSurdt um jeine eigene Sicherheit den Gottesjohn 
jeinen Henlern überantwortete, und jein Name, wie 
der Herodes, wird von fernen Gejkhledtern als der 
der Ungerechten genannt. Denn das unjchulbig ver- 
goflene Blut jchreit zum Himmel und jeine Klage 
dringt zum Throne defjen, der ein Räder ihm zu 
fein verfpricht und defien Arm den Hohen, wie den . 
Niederen trifft. 

„Brüder, die hr Chrifti Kreuz auf Eud 
genommen, dentet, daß Ahr Eure Seele vor unge: 
rechter That bewahret, wie Eure Hände vor un: 
ſchuldig vergoſſenem Blute. Denket, daß Ihr han— 
delt, wie Herodes that, wenn Ihr ihn mit Gewalt 
verfolgt, der makellos unter Euch wandelte und dem 
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hr keine Schuld, no Fehle nachweiſen könnt. 
Dentet, daß hr handelt wie Pilatus, wenn hr 
ihn verratet, aus Furdt vor dem Mächtigen, der 
Euh Schaden zufügen möchte. Dentet, daß der all: 
mächtige Gott, vor dem taujend Zahre wie ein Tag, 
ber geftern vergangen, an Euren Kindern und Kindes: 
findern Eure Sünde rädhen fann, daß hr ihnen, 
die hr zumeift liebt, Eurer Unthat Fluch mit in 
das erwachende Leben gebt. 

„Du aber, Herr, der über uns ift, der Du 
unjerer XThaten, unferer verborgenften Gedanten 
Richter bift, lenfe unjere Herzen und Sinne, daß 
wir nit in die Fallitride des Böfen verfallen, daß 
wir Milde und Barmherzigfeit audy am Feinde üben, 
daß wir aber Gerechtigkeit für alle haben, die wir 
unjere Nächten beißen. 

„Wie Du Petrus Deinen Engel janbteit, jende 
einen Engel in die Serler derer, die unjhuldig 
leiden; lafje ihn an die verichloflene Pforte pochen, 
daß fie dem Beraubten fi) wieder öffne, Iafle ihn 
an die Herzen derer pochen, die fih dem Unglüd- 
lihen abmwendeten, daß fie ihres Gottes Ddem 
\püren und der bittere Grol aus ihnen weide. 
Dein geheiligt Wort fei ihnen Leuchte und lalie fie, 
frei von Menjhenfurdht, das Rechte finden, dem Be: 
drängten zum Schute, den Gottjeligen zur Freude, 
ihnen felbft zum Segen, ber in weite Zukunft reicht.“ 


x * 
* 


Der Gottesdienſt war beendet, die Menge 
ſtrömte in das Freie, um auf dem Platze vor dem 
Dome ihre Gedanken über die vernommene Predigt 
auszutauſchen, deren Inhalt wohl von keinem ein— 
zigen der Hörer mißverſtanden worden. 

An der Kirchthür ſtand der Hauptmann 
von Cueva, den Prieſter erwartend, der ſoeben 
unter dem Portale erſchien. „Ihr habt Eure Sache 
heute brav gemacht, Fray Timotheo,“ ſprach er, ihm 
die Hand ſchüttelnd. „Nehmt meinen Dank dafür 
und aller derer, die an meinem Prinzen hängen. 
Jedes Eurer Worte war wie aus meinem Herzen 
entſprungen.“ 

Die Äußerung war laut genug, um die Auf— 
merkſamkeit einiger in der Nähe befindlicher Per: 
ſonen zu erwecken, die unwillkürlich aufhorchten. 

„Ich wäre dem Herrn dankbar,“ erwiderte der 
Karmeliter, „wenn er meinen geringen Worten die 
Kraft gäbe, auf die Herzen derer zu wirken, welche 
über das Schickſal desjenigen zu beſtimmen haben, 
an welchen wir beide denken.“ 

„Es kann nicht andexs fein; des wollen wir 
beide uns getröſten,“ ſagte Cueva. „So hart iſt 
kein Sinn, daß er nicht endlich ſich der beſſeren 
Einſicht bekehre, und dazu hilft der Freimut, wie 

Ihr ihn heute bewieſen.“ 

Ein Unbekannter, der die beiden Männer ſcharf 
beobachtete, miſchte ſich in das Geſpräch. 

„Mit Verlaub, Ihr Herren, von wem redet Ihr?“ 

Fray Timotheo gab ſeinem Freunde ein Zeichen, 
das dieſer nicht beachtete. 

„Von dem Prinzen von Braganza ſprechen wir,“ 
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antwortete er unbeirrt, „den man wider alles Recht 
und Geſetz gefangen nahm.“ 

„Ah, von dieſem,“ entgegnete der Fremde, „ich 
hörte bereits zu Augsburg davon. Ein wackerer 
Herr ſoll er ſein, des Mitleids aller würdig, die ihn 
kennen.“ 

„Das meine ich auch,“ ſprach Don Pedro kurz, 
„und jetzt, da ich Euch Auskunft gab, können wir 
wohl weiter gehen.“ 

„Vielleicht vermögt Ihr mir noch zu ſagen, ob 
man den edlen Prinzen bald wieder in Freiheit 
ſetzen wird,“ bemerkte der Unbekannte geſchmeidig. 

„Das ſteht bei dem Kaiſer und ſeinen Rat— 
gebern. Wir wiſſen es nicht. Ginge es nach mir, 
er wäre ſchon heute draußen.“ 

Er wandte ſich ab und ſchritt mit dem Prieſter zu 
dem nahe gelegenen Hauſe desſelben, wo er Fran— 
çois Taquet treffen wollte, um mit ihm den Plan 
zu der Rettung Duartes zu entwerfen. 

„Shr hättet Eu jo offen vor dem fremden 
Manne nicht äußern follen, Pedro,” begann Fray 
Timotheo, als fie in die menfchenleere Seitengaile 
einbogen. „Er Jah nit aus, wie einer, dem man 
Vertrauen ſchenken Fönnte.” 

„Mir war das Herz noch voll von Eurer herr— 
lichen Predigt, Pater,“ verſetzte Cueva, „ich mußte 
ſo ſprechen, gleichviel, wer es hörte. Und mögen es 
doch recht viele hören; je lauter werden unſere 
Stimmen zum Kaiſer dringen, ihn zur Einſicht zu 
mahnen. Doch da iſt Francçois-Fernando. Laſſet 
uns ſehen, was er inzwiſchen ausgerichtet hat.“ 

Fernando begrüßte die Gefährten und begab 
ſich mit ihnen in die Bibliothek ſeines Gaſtfreundes, 
deren Thür er hinter ſich verſchloß. 

„Ich war im Dome, mein Bruder,“ ſagte er 
zu Timotheo, „und verfolgte den Eindruck Eurer 
Rede. Geben wir uns keinem falſchen Wahne hin. 
Das Volk und einen großen Teil der übrigen Ver— 
ſammlung habt Ihr gewonnen, den Kaiſer nicht. 
Ich behielt die Geſichter derer im Auge, die um ihn 
ſind; Euer kräftig Wort von heut wird Euch von 
ihnen nicht verziehen.“ 

„Ich hatte mich nicht vorbereitet,“ entgegnete 
Timotheo. „Es riß mich fort, als ich dem Kaiſer 
mich gegenüber ſah. Der Geiſt des Herrn war 
über mir und er gab mir ein, was ich zu ſagen 
hatte.“ 
„Ihr thatet, wie ein Mann von Ehre und Ge— 
wiſſenhaftigkeit thun ſoll, wenn er vor dem Ty— 
rannen ſteht,“ fiel Cueva ein. „Und wenn Ihr es 
auch leugnet, Taquet, Ferdinand wird über die Rede 
nachdenken.“ | 

„Ich boffe von diejer Seite nichts mehr, jeit 
ih den finfteren Blid der Kaiferin bemerkte, der fich 
auf ihn beftete, als er eine größere Teilnahnıe an 
Eurer Predigt verriet. Sie leitet Yerdinand und 
wird jelbft von ihren SHöflingen geleitet, deren 
tüdiihe Mienen e8 deutlich kennzeichneten, daß fie zu 
einem neuen Kampfe mit dem Schwachen Kailer Jofort 


‚die Hand bieten werden.” 


„Demnach find wir auf uns allein angemiefen, 
wenn wir unjerem teuren Herrn helfen wollen,” 
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iprad Cueva. „hr Habt ihn geitern gejehen, 
Taquet; ift er bereit, auf Eure Vorichläge einzu: 
gehen? Und wann joll der Plan zur Ausführung 
fommen?” DE 

„Auf dem Wege nah Paflau, in dem erften 
Nachtquartier, das fie mit dem Prinzen nehmen. 
Mir werden das Haus überfallen, in melden Dom 
Duarie fi befindet, und wenn es nicht anders 
geht, Navarro und die Wächter niedermadhen. Habt 
hr die genügende Anzahl Reiter geworben?“ 

„Ib habe fünfzig Mann beflelt, die bereit 
find, mit mir in die Hölle zu gehen. Die Mehrzahl 
von ihnen bat unter dem Prinzen gedient.” 

„Sut denn; wir haben feine Zeit zu verlieren. 
Ah werde mich gegen Abend als Bettler verkleidet 
in das Gafthaus zu den „drei Naben“ jchleihen und 
traten, daß ih Frau von Koscielski ſpreche.“ 

„ven Gang nähme ih Euch gerne ab,“ meinte 
Don Pedro. 

„Ih zweifle daran nicht,” ladhte Fernando, 
„doch für eine Mummerei taugt hr nicht.” 

„Da habt Yhr redt; Ahr bringt es befjer fertig. 
Kaum traute ich gejtern meinen Augen, als ich Euren 
Hafnergefellen jah.“ 

Die weiße mohlgepflegte Hand des Flamländers 
ftrih das dunkle Haar zurüd, das fich über der geift: 
vollen Stirn Eräufelte. „Für eine gute Sade müfjen 
alle Mittel dienen,” fagte er, „und eine jolde ift 
die mir jegt überwiejene. ch werde Frau Andrea 
von unferem Borhaben unterrichten und ihr, wenn 
ih e8 möglid machen kan, einige gute Dolce zu: 
fteden, damit ihr Mann und feine Genoflen nicht 
waffenlos jeien. Sol ih ihr Eure Ehrfurdt zu 
Füßen legen, Pedro?” 

„a, \pottet mein nur, hr weltfroher Klofter: 
bruder,“ jagte der Hauptmann. „Waret jelbit nicht 
zufrieden, als die Reife mit ihr zu Ende ging. 
Zimotheo, nehmt ihn nur in die Beichte, wenn er 
wiederkehrt. Man Tann nicht willen, ob es nicht zu 
feinem SHeile frommt.” 


Neunzehntes Kapitel. 


Fernando hatte mit feiner Vermutung, daß 
die Predigt Fray QTimotheos bei Hofe den hödhiten 
Unwillen erregt, nur zu wahr geiproden. Die 
jpanifde Bartei war in Sorge, daß die beredten 
Morte dennoh auf den Kailer von Einfluß fein 
fönnten, die Raijerin tadelte in jcharfer Weile den 
Treimut des Priefters, der Jich bisher ihrer Gunft 
erfreut hatte. 

„Könnt Shr es dulden, mein Gemahl,” rief 
fie, „daß einer Eurer Unterthanen e8 wagt, Eure 
wohl überlegten Handlungen öffentlih vor allem 
Volke zu rügen? Daß er in greifbarer Weile Euch 
mit Herode8 und Pilatus vergleicht, den lud 
Eurer vorgebliden Sünde auf Euh und Eure 
Kinder herabbeihmört? Wollt Jhr ruhig zujehen, 
wie man Euer Volk mit folhen Reden gegen Eudh 
aufmwiegelt, und den Frechen nicht ftrafen, der jolches 
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unternimmt? Vor der Kirchthür rotteten ſich die 
Menſchen zuſammen, wurde mir berichtet, und ein 
Offizier von Braganzas Regimente ſprach offene 
Empörung gegen Euch aus.“ 

„Wiſſet Ihr das genau, Maria?“ fragte Fer—⸗ 
dinand. „Viele Reden werden geführt, ohne daß 
die Worte die geringſte Bedeutung haben.“ 

„Einer meiner Diener, auſ deſſen Redlichkeit 
ich mich verlaſſen kann, hat es mit eigenen Ohren 
gehört und als er den Offizier anredete, die Be— 
ſtätigung aus ſeinem Munde erhalten. Er folgte 
unbemerkt ihm bis an das Haus des Karmeliters 
und hat in Erfahrung gebracht, daß jener dort mit 
einem anderen Fremden Wohnung genommen, deſſen 
Namen niemand weiß. Laſſet das Haus bewachen, 
meın Gemahl, oder befjer noch, die Aufrührer ver: 
haften, bevor es zu jpät ift.“ 

Der Kailer wandte erregt eine vergoldete Schale 
auf dem Tiihe bin und ber. „Es ſoll geſchehen,“ 
fagte er unwirih. „Sch ehe ein, daß unzeitige 
Nahficht nicht mehr am Rlake iſt.“ 

Dem Monarden erging es, wie der Mehrzahl 
ſchwacher Menſchen. Die Antlagen des Gemiflens 
verwandelten jih ihm zur Gereiztheit gegen den Ur⸗ 
beber derjelben, die Mahnungen, die er noch immer 
in betreff Duartes empfing, wurden ihm mit jedem 
Tage lältiger und dienten dazu, in ihm ben leßten 
Reſt der Teilnahme zu ertöten, den er, troß alledem, 
für den einfligen Waffengefährten gehegt Hatte. 

Noh an demjelben Tage wurde Don Cueva 
verhaftet und in das Gefängnis geführt, einem feiner 
Soldaten gelang es, Fray Timotheo und Fernando 
zu warnen; beide mußten, daß ihnen ein gleiches 
Schickſal bevorſtände, wenn fie noch länger in der 
Stadt blieben, und daß ihnen damit jede Möglichkeit 
geraubt werde, für den Prinzen zu wirken. 

Ternando war verwegen genug, angefichts ber 
eigenen Gefahr, no einmal in das Haus zu dringen, 
welches die Gefangenen barg, und dur) Andrea jene 
von dem neuen Gemwaltaft zu unterrichten. 

„Ich bange für den Freund, der .uns bie feftefte 
Stüße hätte fein können,“ |pradh er zu der beftürzten 
zrau. „Ein Menichhenleben wiegt nicht jchwer in 
diefer berben Zeit und unjere einde fchreden, wie 
mir dünkt, vor feinem Mittel mehr zurüd, ihre 
Dunklen Ziele zu erreihen. Teilt e8 dem Prinzen 
Ihonend mit, was aus Pedro geworden, und hört 
hr, daß er feiner Feltigfeit, feinem Freimute zum 
Opfer fiel, jo weiht dem edlen Dianne jenes jchwelter: 
lie Gedenken, das ihn jo hoch beglüdte.“ 

„Ih wollte, daß Ihr zu düſter ſähet,“ ant— 
wortete Andrea traurig, „aber auch ich fürchte, daß 
die Zahl unſerer Gegner im Wachſen iſt und ihr 
Haß keine Grenzen kennt. Schon geht hier im 
Hauſe das Gerücht, daß man dem Prinzen ſeinen 
Beichtvater nehmen wolle, an dem er mit ganzer 
Seele hängt und deſſen frommer Zuſpruch ihn in 
ſeiner Prüfung oftmals tröſtete. Sagt mir, kann 
man ſo grauſam ſein?“ 

„Sonder Zweifel,“ entgegnete der Möndh ge: 
lafjen, „ber Menid in feinem Hafle ift erfinderifcher 
in Qualen, als das Tier, über welchem er fich hoch 
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erhaben rühmt. — Do ob fie alle an uns wollen, 
verliert den Mut nicht, teure Frau. Noch leben wir 
anberen, die unjerem Herrn Treue bis an das Ende 
ihwuren; nod werde ih nicht daran verzweifeln, 
daß mein Mühen und Ringen enblid einen Erfolg 
zeitig. Sch werde nicht ruhen, bis ich die Fürften 
Europas für den Infanten gewonnen; auf eine ober 
die andere Weile werden fie fich bereit finden laflen, 
ihm beizuftehen.” 

Die unerjhütterlide Zuverſicht des energiſchen 
Mannes konnte ihres Eindrucks auch auf Andreas 
bedrücktes Gemüt nicht ermangeln; ſie reichte ihm 
die Hand. 

„Wie not ein Freund, wie Ihr, uns thut, er— 
kannte ich nie deutlicher, als jetzt,“ ſprach ſie. „Ihr 
ſeid es, der uns neue Hoffnung lehrt, wenn alles 
um uns her zu wanken droht. Könnten wir in 
Eurem Werke Euch helfen, aber ach! uns ſind die 
Hände gebunden; wir können nichts, als dulden und 
ausharren.“ 

„Die Zeit wird kommen, da auch Ihr unſerer 
Sache nützen werdet. Vorderhand iſt es beſſer, Ihr 
und die Umgebung des Prinzen haltet Euch in allem 
zurück, um nicht den Argwohn ſeiner Hüter und 
ihrer Oberen zu erwecken. Erwähntet Ihr zuvor 
nicht, daß Navarro Euch kennt?“ 

„Er ging im Hauſe meiner Eltern aus und 
ein,“ antwortete Andrea. „Die Erinnerung daran 
bewog ihn, mir gütiger zu begegnen, als er es ſonſt 
wohl gethan hätte.“ 

„Sudet feine gute Stimmung Euch zu wahren, 
damit er Euch einige Freiheit gönne. hr jeid die 
einzige PVerjon, durch die meine Briefe und jonjtigen 
Mitteilungen an ben Prinzen gelangen fTönnen, 
ebenjo die feines Bruders Dom Soaos. Verlieren 
wir Eudy, ift uns die Verbindung mit den Gefangenen 
verſchloſſen.“ 

Das Geſpräch fand in einer Kammer neben 
der Küche ſtatt, wohin Andrea dem in ein Bettler⸗ 
gewand gehüllten Kloſterbruder eine Schüſſel Eſſen 
gebracht hatte. Die Wirtin ließ ſie gewähren, als 
ſie am Morgen geſehen, daß Navarro bei Gelegen— 
heit ſeines Beſuches beinahe zuvorlommend mit der 
Gattin des Gefangenen geſprochen. So mochte ſie 
denn auf ihre eigene Verantwortung hin thun, was 
ſie für gut befand. Sie ſelbſt zog es vor, aus dem 
Spiele zu bleiben, um nicht ihre Sicherheit und die 
ihrer Familie zu gefährden. 

Andrea öffnete die Thür, die nach dem Vor— 
platze führte, um ſich zu überzeugen, daß außer dem 
Soldaten, der die Pforte bewachte, niemand in der 
Nähe ſei. 

„Es iſt beſſer, Ihr geht, Bruder Fernando,“ 
flüſterte ſie, „Don Navarros Kommen iſt niemals 
vorauszuſehen, und trifft er Euch, würde er Euch 
nicht wie geſtern ungehindert aus dem Hauſe laſſen. 
— Sagt, ob wir in Paſſau von Euch hören werden.“ 

„Ich werde dort ſein, wenn ich von meiner 
Reiſe zurückkehre,“ erwiderte Taquet. „Wohin ich 
mich zunächſt wende, iſt noch nicht entſchieden und 
hängt von König Joaos Befehlen ab. Erſtaunet 
nicht, wenn Ihr mich unter den ſeltſamſten Ge⸗ 
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ſtalten treffen werdet. Das Kreuz hier, das ich 
Euch zeigen werde, ſoll das Erkennungszeichen für 
mich ſein, das Loſungswort des Infanten Heimatsort 
ao v 

r ging, ohne im geringften feinen Schritt zu 
eieungen, m. den Borplag zu der Pforte. 

Maht das Thor auf, guter Mann,” fagte er 
unbefangen. „Gegeſſen babe ih, erwärmt bin ich 
aud. Nun muß ich mir ein Nachtlager Juden, da 
die Frau Wirtin mich bier nicht leiden mag.” 

„sür Bettelvolf ift jegt fein Raum,” brummte 
der Soldat, „wir liegen felbft nur auf ber Streu; 
das Haus ilt voll.” 

„Sa, früher hatte ich bier befjere Tage,“ Iprad) 
der Bettler, während fih langiam der Echlüfel 
drehte. „Wenn $hr nur erft fort jeid, will ich wieder 
anfragen.” 

Die Pforte fiel hinter ihm zu; er eilte davon, 
um außerhalb der Stabt mit Timotheo Pimentel zu: 
jammenzutreffen. 


* * 
* 


Die Überführung Dom Duartes nah Paffau 
fand wenige Tage Ipäter flat. Dberft Schent war 
zum Befehlshaber der die Gefangenen begleitenden 
Scharfihüten ernannt; Navarro jedoch ließ es fi 
nicht nehmen, die Reije mitzumachen, um fich zu 
überzeugen, daß feine der von ihm angeorbneten 
Sierheitsmaßregeln verfäumt werde. Des Prinzen 
Schidjal rief allerorten ein in feinen Augen fehr 
überflüffiges Mitleid hervor; ber Geheimfchreiber 
war geneigt, in jedem, der mit dem Snfanten in 
no fo entfernte Berührung kam, einen Verräter zu 
argmwöhnen. 

Man kam am fechzehnten Februar in PBaflau 
an, um dort, wie zuvor in Regensburg, in einem 
Gafthauje Wohnung zu nehmen. Navarro ließ jo: 
gleih, nachdem er die verjchiedenen Räumlichkeiten 
bejichtigt hatte, die enter vergittern und ben 
zweiten Ausgang des Haujes vermauern, den Be: 
figern aber ankündigen, daß fie ihr Eigentum bis 
auf weiteres nicht betreten dürften. 

Er war mit feinen Verfügungen noch nicht 
zum Ende gelangt, als ihm jehr überrajhend ber 
Beſuch des Gouverneurs von Palau, Oberſten 
Aublenders, und des Baron Rumflall gemeldet wurde. 

„Sshr lommt mir zuvor, fehr werte Herren,” 
Iipradh er, fie begrüßend. „Mein jchwierig und ver: 
antwortliches Amt verhinderte mich bisher, meine 
Ankunft Euch, Herr Gouverneur, anzuzeigen, Dod 
wäre e8 vor Abend noch geichehen.” 

„Diefes fchwierige Amt Euch zu erleichtern, 
edler Don,” verjette Oberft Nublender, „ſeht hr 
und bier. Seine Kaijerlide Hoheit, Erzherzog 
Leopold, deilen Oberherrſchaft Paſſau unterſteht, 
ſendet uns, den erlauchten Prinzen Eduard von 
Braganza in ſeinem Namen zu begrüßen und ihm 
zur Wohnung die erzbiſchöfliche Reſidenz anzu: 
tragen, da das Haus, in welchem er ſich gegen— 
wärtig befindet, nach keiner Richtung ſeinem Range 
würdig und angemeſſen iſt.“ 


ö — — — — — — — — — — ——— — — ———— 
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Navarros Züge drüdten unverhohlenes Staunen 
aus. „Seine Kaijerlie Hoheit ift ungemein gnädig,” 
bemerkte er fühl, „doch bin ich gezwungen, ent: 
Ipredend den Befehlen meines erhabenen Herrn, des 
Kailers, zu handeln, der mir die Bewahung Dom 
Duartes übertrug und der mit einem Wechlel feines 
Gefängniſſes kaum einverſtanden wäre.” 

„Da irrt Ihr Euch,“ erwiderte der Gouverneur, 
ein Papier aus der Taſche ziehend, das er vor Na: 
varro auseinanderbreitete. „or einer halben Stunde 
langte aus Regensburg ein Reitender an, ber mir 
und Baron Rumjtall die Vollmadt Seiner Kailer: 
lichen Hoheit überbradte, den Prinzen von Braganza 
in jener getreuen Stadt mit den einem Fürften ge: 
bübrenden Ehren zu empfangen unb ihn mit allem 
zu verjehen, deilen er bedürfen würde. Die Gegen: 
zeihnung it von Seiner Majeltät, dem Kaiſer, 
bei dem Erzherzog Leopold fih offenbar verwendete. 
Wollet Euch ſelbſt verfihern, daß darüber Fein 
Zweifel walte.”“ 

Navarro erjah mit großem Mißvergnügen aus 
dem ihm überreidhten Dokumente, daß fein Wider: 
ftand in diefem Falle nuglos jei. Erzherzog Leopold 
Wilhelm, deilen Fürlpradhe bei dem Kaifer die Be- 
freiung des Sinfanten nicht zu erwirfen vermodt, 
hatte e8 wenigitens durchgeiett, daß man ihm nicht 
neue Kränfungen zufüge, indem man bie feinem 
Range Ichuldigen NRüdlichten fallen ließ. Seine Be: 
fehle an fämtliche Behörden Pafjaus gingen dahin, 
den Prinzen nicht als Gefangenen, jondern als Gaft 
zu behandeln und feine Haft nach feiner Richtung 
hin ihm zu erichweren. 

Navarro faltete das Dokument mit ungebuldigem 
Griffe zufammen und gab es dem Gouverneur zurüd. 
„Seine Kaijerlide Hoheit,” jpra er, „bat in dieler 
Stadt zu gebieten; ich habe mich zu fügen und es 
fann mir Dies feinen Berdruß bereiten, da ber 
Aufenthalt des Prinzen von Braganza nicht von 
langer Dauer jein wird, Wollet Euch zu ihm be: 
geben, hr Herren, ihn von der erfreulichen Anderung 
in Kenntnis zu feten, Die Hoffentlih mit einem 
Ipäteren Wedel nicht in zu grelem Widerjpruche 
fteben wird.” 

Er jpritt ihnen voran zu dem Zimmer, welches 
Dom Duarte bewohnte. 

„E8 begreift fi von jelbit,“ jagte er, die Thür 
öffnend, „daß ich bei der Unterredung, die Ahr 
mit dem Prinzen. von Braganza haben werdet, zu: 
gegen bin.” 

„zhut immerhin, was Eures traurigen Amtes 
ift,“ erwiderte Baron Rumftall, „es fanıı uns nur 
von Werte fein, wenn hr anhört, was wir Seiner 
Hoheit zu jagen haben.“ 

Navarro jhoB einen giftigen Blid auf den 
Spreder, der, als jei der Spanier nicht vorhanden, 


ih an den Prinzen wandte und ihm die Aufträge 


feines Herrn in ehrfurdhtspollen Worten übermittelte. 

„Es iſt der ausdrüdlide Wunih und Wille 
Seiner Kaijerliden Hoheit,” jchloß er feine Rebe, 
„daß Eure Fürftlide Gnaden in dem Belittum 
meines Gebieters in Feiner Meile an das berbe Los 
erinnert werde, das man Euch, gnädigfter Herr, be: 
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reitete und das Seine Raijerliche Hoheit auf das 
tieffte bellagt, da es ein völlig unverdientes iüft. 
Möge denn die warme Teilnahme der Bevölkerung 
diefer Stadt dazu beitragen, Eurer Hoheit es weniger 
fühlbar zu maden, und möge die Erinnerung an 
den biefigen Aufenthalt fi nie in Bitterfeit und 
Kummer wandeln.” | 

„Dem Wohlwollen, das aus Seiner Kailerlichen 
Hoheit Anordnungen, ungemindert dur das Vor: 
gefallene, für mid) fpridt,” antwortete “Duarte, 
„muß jeder Kummer weidhen, der uns in dem Be 
wußtjein auferlegter Prüfung bejchleiht. I nehme 
danferfült das Erbieten des erlaucdten Fürften an 
und erjuhe Euch, werter Herr, ihm ausdrüden zu 
wollen, wie tief mich feine Güte rührt.” 

„So Tann dbemnad die Ülberfiedelung Eurer 
Hoheit in das Schloß jogleich erfolgen,” jprach ber 
Baron, „ich habe, ehe ich mich hierher begab, die 
Vorbereitungen bereits treffen laflen, damit Eure 
Hoheit feine Stunde länger in bdiefen armfeligen 
Räumen zu weilen habe, die man für Eure Wohnung 
als ausreichend befunden hat.“ 

„Es ift das Schlimmfte nit, was man mir 
angethban,” erwiderte der Prinz. „Schwerer, als 
ein dürftig Gemadh, trägt fih die Unthätigfeit, die 
Unfreiheit, zu der ich verdammt bin, der ein be- 
wegtes Xeben im Felde jo viele Jahre gewohnt war.” 

„Möge es zu hoffen fein, daß diefer Zuftand nur 
ein vorübergehender ift,“ jagte der Baron, „was 
an uns liegt, fol geihehen, Eurer Hoheit Ber: 
weilen bier jo erträglih, als es fein fann, zu ge: 
ftalten.” 

„Auch fteht in der Ordre, die ih von Regens— 
burg erhielt,“ fügte der Gouverneur hinzu, „daß es 
Eurer Hoheit geftattet werden folle, die oberften Be- 
börden der Stadt fowie die hier anmwejenden Edel: 
leute als Bejuche bei fih zu empfangen, damit in 
diefer Weile Eurer Hoheit Zeit gekürzt werde. Einer 
der wacehabenden Offiziere oder ich werden dabei 
zugegen jein; die Stunden des Empfanges möge 
Eure Hoheit beitimmen.” 

Navarro, der ein ftummer Zuhörer des Ge: 
ſpräches gemwejen, trat jet vor. | 

„IH bedaure, Euch, Dberft Rublender, und 
Eud, Baron Rumftal, endlih darauf aufmerkjam 
madhen zu müflen,” iprah er in fcharfem Tone, 
„daß die Oberauffiht über den Prinzen von Bra- 
ganza und fein Gefolge von Seiner Majellät dem 
Kaifer mir übertragen wurde und daß hr die 
Freiheiten und Erleichterungen, welche hr Seiner 
Hoheit verfchaffen wollet, nicht nad) Belieben aus: 
dehnen Fönnt. Solange mir nichts davon befannt 
gegeben ift, mwerbe ich in Feine derjelben willigen.“ 

„Das ift auch nicht von nöten, Don Navarro,” 
entgegnete ber Oberft troden. „Gouverneur von 
Paſſau bin ih und für bie Gefangenen, welches 
Standes fie feien, in diefen Mauern allein haftbar. 
Mein Solbateneid und meine Ehre verbieten mir, 
irgend einem ber mir Überwiejenen zur Flucht zu 
helfen; wie ich indefien den Befehlen meines Herrn, 
des Erzberzoge, gemäß ihre Lebensweile geftalte, 
bleibt meiner Verantwortung anheimgegeben. Ich 
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wies Euch meine VBollmadht und Ahr erfanntet ihre 
Beredtigung an. 3 kann unmöglid, um Eud 
zu Gefallen zu fein, den ausdrüdlihen Befehlen 
— Kaiſerlichen Hoheit Ungehorſam entgegen: 
etzen.“ 

„SH werde nicht ermangeln, über Eure Will: 
tährigfeit an Seine Majeftät zu berichten,” fagte 
Navarro boshaft. 

„Thut das, werter Don; ich werde das näm: 
lide bei Seiner Kaijerlihen Hoheit geihehen allen.” 

Navarro lächelte; e8 war ein böjes, unbeil: 
verfündendes Lächeln. Er wußte, daß es für ihn 
auf dem einmal bejchrittenen Wege fein Zurüd 
mehr gab. Während er die Überfiebelung des 
Prinzen in die erzberzogliche Rejidenz in das Wert 
fegen ließ, beichäftigte ihn unabläffig nur der eine 
Gedanke: wie e8 bei dem Kailer zu erreichen fei, 
daß Duarte fo fchnell ala möglich von PBaflau wieder 
entfernt werbe. 


Seine verbrofjenen Mienen erheiterten fi etwas, 
ale ihm im Korribor des Schloffes Andrea be: 
gegnete, die, einen Krug Waller auf der Schulter, 
ın das ihr angemwiejene Zimmer gehen wollte. 


„Was mübht Jhr Eud) jo, Frau von Koscielsti?” 
redete er fie an. „®iebt e8 feine Diener, die Eud) 
das Waller vom Brunnen holen fünnen, daß hr 
jelbft e8 tragen müfjet?” 


„Gefangene haben feine Diener,” entyegnete fie 
heiter, „und die LZaft ift nicht jo groß, um mir Be- 
Ihmwerde zu Ichaffen!” 

„Simao und Claudio, die Tagediebe, könnten 
für Euch gehen.“ 

„Die find in den Gemädern Eeiner Hoheit, 
der ein Bad nehmen wollte. Mein Mann aber ver: 
langte nad einem Trunke friſchen Waſſers.“ 

„DO, Ihr feid viel zu Ichade, Tolche Dienfte zu 
leiften.” 

„Do nicht zu Ichade, für meinen lieben Herrn 
zu jorgen?” entgegnete fie. „Weshalb bin ich denn 
bier, wenn nicht für ihn?” 

„Shr jolltet eben nicht bier fein; ich fagte es 
Euch unlängft Thon.” 

„shr habt es mir erlaubt; es war gütig von 
Eud und id danke Euch jeden Tag dafür,” fagte fie 
mit Wärme. 

„Shr Neid Die einzige, Die mir einen Dant 
ausiprit,; alle Eure Begleiter haben für mich nur 
Worte des Hafles und der Verwünſchung.“ 


„Wohl möglih, Don Navarro, denn ihnen 
nahmt Yhr, während Ahr mir gegeben.” 

„Ss that es nur zur Hälfte für Eu,“ er: 
widerte er balblaut, „und hr überfchäget einen 
Dienft. bei weldem ih auch an mich dadıte.” 

„An Eud?“ wiederholte fie unmillfürlich ver- 
wirrt. 

„Ja, an mich,“ beſtſätigte er, fie feſt an: 
blickend. „Das widerwärtige Amt des Kerkermeiſters, 
das ich auszuüben gezwungen bin, bringt mir nichts 
wie Ärger und Plage, Unluſt und Mühſal ein. 
Doch ich vergeſſe ſie, wenn ich Euch ſehe. Euer 
holdes Antlitz iſt wie ein Lichtſtrahl an grauem 
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Wintertage, und darum ließ ich zu, was ich nicht 
ſollte — Eure Anweſenheit inmitten der Gefangenen.“ 

„Don Navarro!“ 

Sie war bei den leidenſchaftlich ausgeſtoßenen 
Worten zurückgetreten; das Grauſen kehrte mit ver— 
doppelter Gewalt wieder, das ſie in der Nähe dieſes 
Mannes ſtets empfunden; unfähig eines Wortes, 
einer Bewegung, wie unter dem Banne des lähmen— 
den Schlangenblickes ſchaute ſie ihn an. 

„Euer Erſchrecken kleidet Euch zu reizvoll, als 
daß ich es abkürzen möchte,“ fuhr der Spanier fort. 
„Wüßtet Ihr, wie ſchön Ihr ſeid, Andrea! Aber 
nein, Ihr wiſſet es nicht, ſonſt hättet Ihr die Thor— 
heit nicht begangen, Eure Liebe dem vervehmten 
Sohne des gerichteten Verbrechers zu geben.“ 

Andrea warf ſtolz ihr Haupt zurück. „Wollet 
Eure Worte beſſer wählen; Ihr ſprecht von meinem 
Gatten,“ mahnte ſie. 

„Ich weiß ſehr wohl, daß er Euer Gatte iſt. 
Vergißt man jemals ihrer, die man beneidet? Und 
ihn beneide ich, wie keinen zweiten Mann der Erde.“ 

„Habt Ihr im Sinne, mich zu beleidigen? 
Laſſet mich vorüber. Zu lange ſchon hat dieſes Ge— 
ſpräch gedauert.“ 

Sie vergaß, daß er ihr Kerkermeiſter, ſie ſeine 
Gefangene ſei, die ein einziges Wort von ihm über 
dieſe Schwelle treiben könne. Sie war in dieſem 
Augenblick nur das Weib, das ſeine Würde dem 
Angreifer gegenüber zu verteidigen ſtrebte. 

Navarro ließ ihr Zornesausbruch nicht im 
mindeſten von feinen Vorhaben zurüchkſchrecken. 
„Was Eure Seele auch erregt, es ſcheint nur ange— 
than, den zu entzücken, der vor Euch ſteht,“ verſetzte 


er. „Wollt Ihr mich raſend machen, Ihr ver— 


führeriſche Weib? Habt Erbarmen mit mir. Ich 
wäre ſonſt gezwungen zu thun, was mir Euren Haß 
unfehlbar zuzöge, und vielleicht iſt es beſſer, ich 
nehme mir ſogleich den Kuß von dieſen füßen 
Lippen, nach dem ich mich ſeit Tagen ſchon verzehre, 
da ich nicht Hoffnung habe, ihn freiwillig von Euch 
zu erhalten.“ 

Er hatte ſich ihr raſch genähert und ſuchte ſie 
zu umſchlingen; außer ſich vor Scham und Ent— 
rüjtung ftieß fie ihn zurüd; der Inhalt ihres Wafler: 
fruges ergoß fih auf fein Sammetgewand. Die 
Betroffenheit benugend, welche ihre energifche Ver: 
teidigung bei ihm bervorrief, entfloh fie durch den 
weiten Korridor, um das Yımmer ihres Gatten zu 
erreichen. 

Leonhard ordnete die Briefe und Papiere feines 
Herrn in einen der tiefen Wandichränfe, melde fi 
in dem Gemadhe befanden, als feine Frau berein- 
ürzte. Bon feiner Beichäftigung aufjehend, gewahrte 
er ihre verftörten Züge. 

„Was it Dir zugeftoßen, Liebling?” fragte er, 
beforgt zu ihr eilend. „Du bift bleih und zitterft. 
Halt Du eine Nadhricht erhalten, die Dich erichredte?” 

Andrea ftellte ihren Krug auf den Til; ge: 
waltjam juchte fie den Abfcheu niederzufämpfen, den 
ihr die foeben erlebte Ecene verurjadte. Es wäre 
ihr Erleihterung geweien, ihrem Gatten fich anver: 
trauen zu Fönnen; fie wagte es nicht. Er Tonnte 





245 Die Herren von Dammin. 
verJuchen, die jeinem Weibe zugefügte Beleidigung 
an dem Frechen zu ahriden, und fie Ichaubderte bei 
diefer Borftellung, die gleichbedeutend mit einem 
Todesurteile für Leonhard fein mußte. 

„Es ift nichts, ZQTeurer,” fagte fie, fich zum 
Lächeln ‚mwingend. „Sch Tab foeben etwas unendlich 
Häßliches, das mir Efel und Grauen ermedte. Du 
weißt, wie leiht wir Frauen bei jolden Anläflen 
ale Befinnung verlieren. Zch erichrat und flüchtete 
jo eilig zu Dir, daß ich beinahe den ganzen Anhalt 
meines Struges verjchüttete.” 

„Aber was war es nur?“ forjchte er beunruhigt. 
„Was geht in diefem Schloffe vor, das Dich jo er: 
regen kann?” 
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Sie [hüttelte den Kopf. „D Trage nicht, Du 


folft es fpäter erfahren, nur jegt, nur heute nicht.“ 


Er drang nidht länger in fie. Xeije füßte er 
ihr goldenes Haar und ftri ihr die wirren Xoden 
aus dem Angelicht. 

„sh zwinge Dich nit, mir mitzuteilen, was 
Dir Überwindung koftet,” fpracdh er mit liebevollem 
Ernft, „denn ich bin gewiß, daß mein Weib einen 
geredhtfertigten Grund haben muß, mir eine Sacdıe 
vorzuenthalten, die fie offenbar tief berührte.. — 


Komm, Geliebte; hilf mir bei meiner Arbeit, damit 


ein anderer Gedanfe der vorigen verdrängt. Syn 
einer Stunde lahen wir wohl beide, daß mein 
ſchüchtern Reh fi) jo aus aller Fafjung bringen ließ.“ 


(Fortiegung folgt.) 








Die Herren von Yammin. 


Roman 


von 


F. Tlinck⸗ſütetsburg. 
(Schluß.) 


Heiß wallte das Blut in ihm auf. Er ver— 
ſtand ihr Erbleichen, den Klang ihrer Stimme, mit 
welcher ſie Rechenſchaft von ihm forderte. So ſollte 
wirklich das Ungeheuerliche geſchehen, zum zweiten 
Male der Name von Dammin den Harders ver— 
hängnisvoll werden? Nun und nimmer. Das eine 
konnte und durfte nicht ſein. 

So ganz war er von Gefühlen beherrſcht, die 
ihn mit einer Gewalt ergriffen, welche ſich nur durch 
die Furcht, Hanna zu verlieren, erklären ließ, daß er 
nicht mehr imſtande war, der warnenden Stimme der 
Vernunft Gehör zu geben, ſondern nur dem heißen, 
ſtürmiſchen Verlangen, eine ſeinem und ihrem Glücke 
drohende Gefahr zu beſeitigen, nachgab. 

„Du ſprichſt wie Du's verſtehſt, Hanna. Die 
Dankbarkeit, für welche ich vergebens eine Erklärung 
ſuche, leitet Dich irre. Sie macht Dich blind. Ich 
habe bis zu dieſem Augenblicke nicht mit Dir ge— 
ſprochen über etwas, das ich Dir gern verheimlicht 
haben würde, ſehe aber ein, daß es notwendig iſt, 
Dir zu ſagen, wie jene Menſchen an Dir, der Waiſe, 
gehandelt haben. Dann urteile ſelbſt. Komm.“ 

Sie folgte dem Onkel wie ein willenloſes Kind 
in das angrenzende Zimmer. Es brauſte ihr vor 
den Ohren und ihr Schritt zeigte nichts von der 
Elaſticität, die ſich ſonſt an ihr zu erkennen gab. 
Zu Dagobert Harder aufblickend, machte ſich an ihr 
ein Ausdruck von Hilfloſigkeit bemerkbar, der ihn zu 
jeder andern Zeit bewogen haben würde, nur daran 
zu denken, wie es ihm gelingen könne, ſie zu tröſten 
und zu beruhigen. In dieſer Stunde gab es für 
ihn kein Schwanken. Er war feſt entſchloſſen, einer 
Gefahr energiſch zu begegnen und der gefährlich auf— 
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züngelnden Schlange den Kopf zu zertreten, um ſich 
und ſie, die ihm alles geworden, zu ſchützen. 

So begann er feine Mitteilungen. Anfangs 
laß fie ftil, die Hände im Schoß gefaltet, den Blid 
gejentt. Noch war die Farbe nicht in ihre Wangen 
zurüdgelehrt. Sie folgte regungslos den Worten 
des Onfels, die gewiß geeignet waren, fie zu er: 
ihreden und mit Born und Beratung gegen 
Menihen zu erfüllen, die fie zwar für bochmütig 
und berzlos, aber feiner ebhrlojen Handlung fähig 
gehalten. Alles, was Dagobert Harder jagte, trug 
jo jehr den Stempel der Wahrbeit an fi, und fand 
aud feine Beftätigung in Umftänden, weldhe Hanna 
befannt geworden waren, daß ein Zweifel an feiner 
Darftelung kaum zuläſſig ſchien. Trotzdem gab in 
Hannas Erſcheinung ein Aufrichten ſich zu erkennen. 
Haltung und Geſicht drückten jetzt eine ruhige Ent— 
ſchloſſenheit aus, ihre Wangen zeigten ein lebhaftes 
Rot und in ihren Augen machte nichts mehr von 
der Hilfloſigkeit ſich bemerkbar, die noch vor kurzer 
Zeit in ihnen ſich zu erkennen gegeben. 

„Du weißt, auf welche Weiſe der Rittmeiſter 
Dich zum Schreiben jener Zeilen bewogen, die er 
ſelbſt mir überbracht,“ ſchloß Herr Dagobert Harder 
ſeine Auseinanderſetzung. „Haſt Du Dir klar ge— 
macht, daß Grund vorhanden geweſen ſein muß, eine 
Anzeige des Vorfalls zu hintertreiben?“ 

„Ja, Onkel, ganz gewiß. Hellmuth hat unter 
allen Umſtänden eine Anzeige verhindern wollen,“ 
entgegnete ſie ruhig, indem ſie dem Onkel feſt in 
das Geſicht ſah. 

„Warum?“ 

„Weil er das Peinliche einer gerichtlichen Unter⸗ 
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judung bat vermeiden, oder — den Dieb jchonen 
wollen. Bielleiht war e8 ein Diener, der bis dahin 
gut fich geführt.” 

„Nein, Hanna, nit ein Diener — bie Herren 
waren die Diebe.” 

Sie war nun doc wieder bleich geworden, ganz 
bleih, fogar ihre Lippen und bieje zitterten, es ge- 
lang ihr im erften Augenblid nit, nur ein Wort 
——— Es war ihr dunkel vor den Augen, 
aber — 

„Willſt Du ſagen, daß die Herren von Dammin 
die Gemälde geſtohlen und verkauft haben?“ 

„Genau das will ich ſagen,“ lautete die harte 
Entgegnung. 

„Einer von ihnen kann es doch nur gethan 
haben.“ Ihre Stimme hatte einen unnatürlich 
ruhigen Klang. 

„Es kann eben nicht einer von ihnen allein gethan 
haben, dagegen ſtreitet die Lage der Sache. Die Ge— 
mälde waren in große Kiſten verpackt. Wie hätte ein 
Mann ſie entfernen können? Ich bin anderer Meinung. 
Die Herren von Dammin haben durch den Verkauf 
der Gemälde des „Anſtreichers ſich zu rehabilitieren 
gedacht.“ 

„Das iſt nicht wahr, Onkel Dagobert,“ ſagte 
Hanna noch immer ruhig. „Dein Haß verleitet 
Dich zu Ungerechtigkeiten. Mit Vermutungen über— 
zeugſt Du mich nicht. Gründe, die Angelegenheit 
nicht laut werden zu laſſen, hat Hellmuth gehabt, 
aber ſie können niemals unehrenhafte geweſen ſein.“ 

„Du haſt ein beneidenswertes Vertrauen — ich 
bedaure beinahe, daß ich es nicht teilen kann. Glaubſt 
Du etwa auch, daß der Rittmeiſter von Dammin 
ſein ganzes Vermögen, wenigſtens hundertfünfzig— 
tauſend Mark, geopfert hat, um der Unannehmlich— 
keit einer gerichtlichen Unterſuchung zu entgehen? 
Die Summe hat er für die Gemälde gezahlt, um fie 
der rechtmäßigen Eigentümerin zurüdgeben zu können.” 

„Das hätte Hellmuth gethan?” 

„Er würde e8 Dir beitätigen müllen.“ 

Hanna jaß eine Weile jchweigend, von den 
verjchiedenartigften Gedanken und Empfindungen be: 
mwegt, aber alle Unruhe, in welde Herrn Harders 
Mitteilungen fie anfangs verjegt, war plöglih von 
ihr gewihen und an Stelle derielben eine jelige 
Freude, eine beglüdende Gewißheit getreten. Hier 
war irgend ein Geheimnis, das fie ergründen mußte. 
Die Abneigung des Onkels gegen die Bewohner von 
Dammin hatte fcheinbar noch einen andern Grund 
als den, der in einer fernen Vergangenheit feinen 
Urfprung gefunden. Sn dem Gedanken lag für fie 
etwas Tröftlihes und Erhebendes. 

Daneben drängte eine andere Überzeugung fich 
in ihr Herz Nicht Gleichgültigkeit gegen ihre 
Perſon hatte die Herren von Dammin bemogen, das 
Haus des Onkel zu meiden, jondern irgend ein 
Streit, ein Mißverftändnis, das fie befeitigen mußte. 
hr Herz begann fchneller und höher zu jchlagen. 

„Lntel Dagobert, wie fonnteft Du mich fo fehr 
erichreden!” fagte fie, ihren Arm um feinen Naden 
Ihlingend und ihm zärtlih in das Gefiht jchauend. 
„Was haft Du Dir nur zurecdtgereimt und gedacht? ch 
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gebe zu, daß Du, was die Herren von Dammin an: 
geht, in mancher Beziehung recht haft, aber Du bift 
im Irrtum, wenn Du fie unehrenhafter Handlungen 
täbig bältft. Was Hellmuth anbelangt, jo ftehe ich 
für ihn ein. Es giebt fein Beweismittel, das mid 
von einer von ihm begangenen Schuld überzeugen 
könnte.“ 

Ihre Worte hatten wider Willen Eindruck auf 
ihn gemacht, und er mußte ſich unwillkürlich des 
Morgens erinnern, an welchem der Rittmeiſter ihm 
das Schreiben ſeiner Nichte überbracht. Er verſuchte 
zwar noch, Hannas Vertrauen zu erſchüttern, nach— 
dem er aber erkannt, daß jedes weitere Wort als 
ein fruchtloſes ſich erweiſen würde, verließ er nicht 
nur in hohem Grade beunruhigt die Nichte, ſondern 
auch unzufrieden mit ſich ſelbſt. Hatte ſein Groll 
ihn verleitet, Hellmuth falſch zu verdächtigen, dann 
hatte er ein Feuer, das wohl nur erſt im verborgenen 
geglommen, zu heller Glut entfacht. 


Dreizehntes Kapitel. 


Wenige Tage ſpäter machten Hans von Dammin 
und ſeine Frau Herrn Dagobert Harder und ſeiner 
Nichte einen Beſuch. 

Das Paar hatte dieſer Verpflichtung ſich nicht 
länger entziehen zu können geglaubt. Die Franz Har— 
derſche Kollektiv-Ausſtellung war eröffnet worden 
und fand eine ſo allſeitige Bewunderung, nicht 
weniger von ſeiten der Kritik als des Publikums, 
daß es mehr als Thorheit geweſen ſein würde, die 
verwandtſchaftlichen Beziehungen zu dem „Meiſter“ 
unerwähnt zu laſſen. Neben dem Namen Franz 
Harder erſchien derjenige ſeines Bruders und ſeiner 
hinterlaſſenen Tochter, deren perſönliche Angelegen— 
heiten allein imſtande geweſen ſein würden, ſie zum 
Gegenſtand eines allgemeinen Intereſſes zu machen. 

Wo Dagobert Harder an der Seite ſeiner ſchönen 
Nichte ſich ſehen ließ, ob im Theater, auf der 
Promenade oder in irgend einer Ausſtellung, überall 
war das Paar beſprochen worden. Der Amerikaner, 
eine ſtolze, ſtattliche, fremde Erſcheinung mit dem 
breitrandigen Schlapphut, fiel durch ſeine Perſon auf, 
unſtreitig aber mehr noch durch ſeine jugendliche Be— 
gleiterin, in deren Nachbarſchaft ſich immer ein Heer 
von Bewunderer fand. Man war über die glänzenden 
Verhältniſſe dieſes Paares auf das genaueſte unter— 
richtet, was aber niemand abhielt, es durch allerlei 
Ausſchmückungen noch intereſſanter zu machen. 

Hans von Dammin hatte anfangs nicht die ge— 
ringſte Luſt verſpürt, eine Annäherung an einen 
Mann zu ſuchen, deſſen Name ihn einſt mit Schrecken 
und Angſt erfüllt, aber es war ihm einfach unmöglich 
geweſen, Elſas Bitten, ſie doch ſeiner Couſine zu— 
zuführen, länger auszuweichen, und daneben hatte 
er allen Grund, einen Verkehr zu ſuchen, durch den 
am leichteſten Gerüchte widerlegt werden konnten, die 
auf ganz unerklärliche Weiſe hier und da an die 
ffentlichkeit gedrungen waren. 

Hans von Dammin und ſeine Gattin wurden 





24) Die Herren von Damımin. 


Roman von d Klind:Zitetsburg. 








250 


von Ser Dagobert Harder außerordenilich kühl, 
von Hanna mit der ihr eigenen herzlichen Freund— 
lichkeit empfangen, die ſchnell jede Verlegenheit der 
Beſuchenden beſeitigte. Sie freute ſich in der That, 
beide Menſchen verſöhnt zu ſehen, ſo ſehr dieſer 
Ausgleich fie auch überrafhen mochte, indem fie fich 
der jchweren Beichuldigungen erinnerte, welche Hans 
auf diefe fröhlich in die Melt blidende Kleine Frau 
gehäuft. 

An diefen Bejuh battle Hanna die Hoffnung 
gefnüpft, daß nun auch Hellmuth dem Beilpiel des 
Bruders folgen werde. Sie jah aber in ihren Er: 
warlungen fich getäufcht und fühlte fih dadurdh um 
jo mehr beuntubigt, als fie eine® Tages aus einer 
Andeutung des Onkels zu vernehmen glaubte, daß 
diefer das Fernbleiben Hellmuths in einer verlegenden 
Meile deutete. 


So war es Yuli geworden und auch die ver: 
änderte Phyfiognomie der Neiidenzitadt zeigte darauf 
bin, daß die Reifezeit gelommen war. Herabgelafiene 
Stalouften, insbejondere in den vornehmen Straßen, 
Gerüfte für vorzunehmende Reparaturen und Maler: 
arbriten an den Häufern ließen erfennen, daß die 
Bewohner derjelben, der jommerliden Schwüle fi 
- zu entziehen, das Weite gejudht. 

Auch Dagobert Harder beabfichtigte mit jeiner 
Nichte eine weitere Reife zu unternehmen und Die 
Vorbereitungen dazu waren jchon getroffen worden. 
Er war aber zuvor noh nah Dammin gefahren, 
um den Fortgang des Baues in Augenfhein zu 
nehmen und Anordnungen für die Zeit feiner Ab- 
weſenheit zu hinterlaſſen. Inzwiſchen ſollte auch die 
Ausſtellung der Harderſchen Gemälde geſchloſſen 
werden. Einige derſelben waren ſtaatlich angekauft, 
die übrigen ſollten bis auf weiteres im Beſitz der 
Tochter verbleiben. Dagobert Harder hatte ſich nur 
ſchwer zu einem Verkauf der Gemälde verſtehen 
wollen, aber Hannas Vorſtellungen war es gelungen, 
den Onkel zu bewegen, dem Wunſch ihres verſtorbenen 
Vaters entſprechend, einer Veräußerung der Bilder 
ſtattzugeben, damit ſie eine Verbreitung finden möchten. 


Die Tage, während welcher Dagobert Harder 
fern war, ſchlichen langſam und träge vorüber. 
Hanna freute ſich auf die bevorſtehende Reiſe und 
Abwechslung. In ihr war etwag, das ſie ſich ſelbſt 
nicht erklären konnte, das ſie aber nicht zum Genuß 
all der Liebe und Güte kommen ließ, mit welcher 
ſie förmlich überſchüttet wurde. Bisweilen dachte ſie 
an eine Überſättigung. Das war es aber nicht. 
Sie hatte nad wie vor die Freude an allem Guten 
und Schönen, jeder Beweis der Fürforge, mit welder 
fie umgeben war beglüdte fie, aber e8 war trogdem eine 
Xzere in ihr, die nichts auszufüllen vermodte, und 
das jchlimmfte dabei war, daß fie eine Erklärung 
für diefe Leere zu finden glaubte. 

Sie fühlte fi von einer großen Angit ergriffen, 
wenn fie daran dachte. ind fie dachte immer daran. 
Alle Kebensfreudigkeit war von ihr gewichen. Stunden: 
lang ftand fie am Feniter und blidte auf die Straße 
hinab, in der Erwartung, daß fie Helmuths Geftalt 
würde auftauden jeher. Es war ihr als Fönne 
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das warme Gefühl, was fie durdflutete, wenn fie 
feiner gedachte, nicht ein einfeitiges fein. 

Dann aber fanıen wieder bie Stunden ber 
Hoffnungslofigkeit. Shre Schaffensfreudigleit war 
dahin. Sie durcdhwanderte ruhelos die lange Zimmer: 
reihe, deren reihe Einrichtung dann beinahe etwas 
Beängfligendes für fie hatte. Unter Entbehrungen 
war fie nit aufgewadhljen, aber das Geld batte, 
befonders nach dem Tode des Vaters, jehr zu Kate 
gehalten werden müflen. Auf Dammin machte ein 
wohlthuender Übergang fih bemerkbar. Hier war 
überfüle. 

Die Verhältniſſe bebrüdten fie, daran war gar 
fein Bmeifel. In Gegenwart Dagobert Harders 
fühlte fie fi weniger belaftet, aber die Einjamleit 
dünfte ihr förmlih unerträglid. Der Ontlel hatte 
Thon darauf gedrungen, ihr in der Perfon eines 
gleichalterigen jungen Mädchens eine Gejellichaft zu 
geben, aber fie verwahrte fih auf das entichiedenfte 
dagegen, der Gedanke, jemand um fi) zu haben, 
ihien ihr unerträglich. 

Erfreut, durch manderlei Anordnungen, Die fie 
noh zu treffen haben würde, nachdem mit dem 
heutigen Tage bie Ausftellung. der Gemälde ihres 
Vaters zum Schluß gelangte, einige Zeritreuung zu 
finden, hatte fie den Entjichluß gefaßt, noch einmal 
die Räume zu durcfchreiten, in welden der Geiit 
des BVerfiorbenen einen jo herrlichen Triumph ge- 
feiert. Piele Befucher würden fie in ihren ftillen 
Betrachtungen nicht mehr fören. Das Lunftfinnige 
Publikum batte Berlin verlafien, außerdem war nicht 
anzunehmen, daß die Ausfiellung no in den legten 
Stunden befudht werden würde. 

Hanna wählte zudem eine frühe Stunde. Gleich 
nach neun Uhr betrat fie die Räume. Sie waren 
menfchenleer. Trotzdem glaubte fie einen Schritt zu 
hören. Dann war wieder alles fill. Sie fonnte 
fih auch getäufht haben. Sn ihren Erinnerungen 
und dem Betrachten der Bilder verjunten, von denen 
ein großer Teil unter ihren Augen entftanden war, 
batte fie dann bald alles um fidh her vergeilen. Die 
Thür war noch einmal geöffnet worden und Bbatte, 
in den Sälen nachhallend, ſich wieder geſchloſſen. 
Hanna hörte auch in einiger Entfernung eine leiſe 
geführte Unterhaltung, die dann näher kam. Sie 
widerſtand der Verſuchung nicht, den Lobreden, die 
dem Verſtorbenen galten, ihr Ohr zu leihen. 

„Ah! ‚Wrad im Sturm‘ und bie ‚Allegorie‘! 
Sch fah beide bereits früher bei Neinert. Sie find 
aljo body wieder in den Befig der Tochter gelangt! 
Es wundert mid eigentlid. Das war eine böle 
Gefchichte für den aikmeller von Dammin. Der 
bat zahlen müflen.” 

„War etwas damit?” 

„Und ob! Ih weiß die Gejjichte von Reinert. 
Bei dem Rittmeifter hing es an einem Haar. Schon 
jolte der Staatsanwaltichaft Anzeige eritattet werden. 
Es handelte fi um einen unredhtmäßigen Verkauf 
ber Bilder, von ben ber Erlös in jeine Tajche ge: 
floffen war. Die Sade beruht auch jedenfalls auf 
Wahrheit. Die beiden Gemälde find mit einhundert: 
undfünfzigtaufend Mark von Herrn von Dammin 
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zurüdgelauft worden — der damalige Befiger bat 
fih natürlich die Notlage des Rittmeifters zu nuße 
gemacht.” 

Die Unterhaltung war nicht laut geführt worden, 
aber doch jedes einzelne Wort bei der lautlofen Stille 
ringsum verftändlih. Hanna ftand einige Augenblide 
wie verfteinert — geifterbleih und unfähig, nur ein 
Glied zu rühren. Unmwillfürlic) wanderten ihre ©e- 
banken zu jener furdtbaren mit dem Ontel geführten 
Unterhaltung zurüd. Shre Sinne wollten fi ver: 
wirren, aber etwas drängte fi doch aus dem Chaos 
ihrer Gedanken hervor. Sie konnte nit jchweigend 
einen Menjchen verurteilen laflen, ber für fie der 
Ssnbegriff ehrenhafter Männlichkeit war. Mit feitem 
Schritt trat jie aus der Abteilung hervor. 

„Um Berzeihung, meine Herren. ch bin bier, 
gegen meinen Willen, Zeugin von Äußerungen ge 
worden, bie ich nicht unmiderlegt laflen kann, weil 
fie dem Sadverhalt wiberipreden. Sch bin Hanna 
Harber, die Tochter des Künftlere. Als folde muß 
ich jede Verdäckhtigung meines Coufins zurüdmeilen. 
Wenn Herr Neinert Ahnen derartige Mitteilungen 
gemadht hat, jo beweift dies nur, daß er durdhaus 
faljch unterrichtet war. Sie werden hoffentlich chren: 
rührige Dinge nicht weiter verbreiten, ich aber will 
gehen, Herrn Reinert eine volllommene Aufklärung 
zu geben.” 

Sie madte den Herren eine bochmütige Ber: 
beugung, um dann fogleich fih zu entfernen, ebe 
diejelben fich zu einer Entgegnung oder Entihuldigung 
aufgerafit. Wenige Augenblide |päter befand fie fi 
in der heißen Sonnenglut auf der Straße. 

Hanna war wie beiläubt. Den Wagen hatte 
fie auf einen fpäteren Zeitpunft beftellt, und jo mußte 
fie den Weg nah Haufe zu Fuß antreten. Nur 
zögernd begann fie ihre Wanderung. Sie war in 
diefer Gegend von Berlin orientiert, aber fie machte 
den Eindrud von Unentiäloffenheit.e Und unent- 
fchlojien war fie au. Sie dadte im erften Augen- 
blid, fich jogleih zu dem Kunfthändler Reinert zu 
begeben, gab aber diejen Gedanken doch bald auf. 
Dafür trat ein anderer an feine Stelle. Wenn fie 
zu Helmuth ging! Ein heißes Not flieg in ibr 
Gefiht und auch dieje dee war ebenfo jchnell wieder 
verworfen als fie in ihr aufgetaucht war. 

Dann mintte fie einer langfam der nädjiten 
Halteftelle zufahrenden Drojchle und befahl, dem 
Kutiher Straße und Hausnummer angebend, fie 
nad der Wohnung Hans von Dammins zu fahren. 
Das war ein Ausweg. Unzmeifelhaft konnte er ihr 
eine ebenjo genaue Auskunft über den Sadhverhalt 
geben als Hellmuth, er mußte gleichfalls über ben- 
jelben unterrichtet fein. 

Sinzwilchen aber wurbe fie wieder von lebhajter 
Unrube beimgejudt. Hans von Dammin und feine 
Gattin hatten eine Sommerreije geplant und in diejen 
Tagen Berlin zu verlaffen gedadht. So war es nicht 
unmöglih, daß fie den Nittmeifter nicht einmal an- 
treffen würde. Sie war in hohem Grade erfreut 
als fie, ausfleigend, die von ihm bewohnte Etage 
nod nicht in einen Rubezuftand verjeßt jah, ber auf 
eine Abmejenheit der Herrichaft j&hließen ließ. Dem 
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Kuticher befahl fie, zu warten, und jlüpfte dann 
in das Haus und die breiten Treppenflufen hinan. 
Atemlos langte fie oben an. 

Sie wurde von Elja mit lebhafter Freude 
empfangen und in den mit unübertroffenem Luxus 
eingerichteten Salon gefühlt. Hanna mit ihrem 
Ihliten Sinn würde die Einrihtung, diefe Ver: 
Ihmwendung von feidengefüttertem Plüfch, bedrüdend 
gefunden haben, wenn ihr Zeit geblieben wäre, fidh 
niit einem Umblid zu befallen. So fragte fie gleich 
nad Hans, mit dem fie notgedrungen auf einige 
Augenblide ſprechen müſſe. 


In Hannas ganzem Auftreten glaubte Elſa eine 
nervöſe Haſt zu bemerken, die dem Weſen des jungen 
Mädchens durchaus fremd war. So fühlte ſie ihre 
Neugierde erregt, um ſo mehr, als die Bewunderung 
ihres Gatten, welche dieſer ſeiner ſchönen Couſine 
entgegenbrachte, wiederholt ihre Eiferſucht erregt. 
Hans von Dammin hatte auch bereis Hannas 
Stimme gehört, und betrat in demfelben Augenblid 
den Salon, als das junge Mädchen eben den Wunjch, 
ihn zu jehen, ausgeiproden. 

Sie ging ihm mit ungewohnter LXebhaftigkeit 
entgegen, „Herr von Dammin — ih mödte um 
eine Auskunft bitten, die auch Sie mir jedenfalls - 
geben können. &$ betrifft die beiden Gemälde ‚Wrad 
im Sturm‘ und die ‚Allegorie‘.” 

Sn ihrer Aufregung bemerkte fie ein leichtes 
Zujammenjdhreden des Nittmeifters um jo weniger, 
als er fi} fofort wieder gefaßt hatte und, halb zu 
ihr, halb zu Elia gewendet, lächelnd entgegnete: 

„Is ftehe gern zur Verfügung, Coufine Hanna. 
Bitte, Ela — nur einige Augenblide. In wenigen 
Minuten will ih Dir unferen lieben Bejuch wieder 
überlafjen.” 


Elja folgte fichtli ungern der indirelten Auf: 
forderung ihres Gatten. Sinywifchen hatte Hans von 
Dammin fih vollitändig gefaßt und führte Hanna 
an einen Si. 

„Womit kann ih dienen?” fragte er, als fie 
ſich erſchöpft niederließ. „Ich werde nicht gern an 
eine höchft unliebfame Affaire erinnert.” 

Sie teilte ihm kurz den Inhalt der Äußerung 
mit, von welcher fie Zeugin in der Ausftellung ge: 
worden war. Nunmehr konnte es ihr nicht verborgen 
bleiben, daß ihre Mitteilung ihn förmlich erjchredte. 
Er hatte fi verfärbt und jeine Züge erichienen vor: 
übergehend wie verzerrt. Noch ehe fie aber dieje 
Benerkung fi ganz Har gemadt, entgegnete er jchon, 
und feine Stimme verriet nicht8 von irgend einer 
Erregung: 

„Die Sache ift im höchften Grabe fatal, Coufine, 
aber — was lönnen wir thun?” 

„Danah wollte ih Sie fragen, Herr von 
Dammin. Sie werden nicht Luft haben, fich dabei 
zu beruhigen. Jh bin der Äußerung zwar jofort 
mit aller Entichiedenheit entgegengetreten, doch dürfte 
damit nicht allzuviel gewonnen fein. E& Handelt 
id um eine Jndiskvetion des Reinert und möglicher: 
weile um Mitteilungen von Mund zu Mund. Shre 
Ehre wird in jchwerer Weile angegriffen.” 
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„Die meine do wohl kaum, Coufine,” gab er 
mit eigentümlich Elingender Stimme zurüd. | 

Aber fie hatte fein Ohr für den Klang von 
Unficherbeit, jondern nur für die Worte, Die ent: 
jegliden Worte. Was bedeuteten fie? 

„Sie wollen nit jagen, daß — Hellmuth —” 

Sie vollendete nit. Die Worte hatten fi 
nur mühjam über ihre Zippen gerungen. Hans von 
Dammin aber jahb das fchöne Geficht mit einer 
geifterbleihen Bläfje fich überziehen, bie Lippen fi) 
bläulih färben. Der Feigheit gejellte glühenbe 
Eiferfuht ih zu. Wie ein Bligftrahl war es in 
feine Seele gefallen und hatte eine unheimlide Vor: 
ftelung, die eines Tages Raum in ihr gewonnen, 
abermals grell beleuchtet. 

„Ich babe fein Vermögen gehabt, Hanna. Was 
ich bejeflen, ift im Laufe der Jahre daraufgegangen, 
das Geld bat für mi nie großen Wert gehabt, 
Wenn man aljo von einer Summe Geldes jprad), 
mit welder die beiden in Rebe fiehenden Gemälbe 
wieber bezahlt worden find, jo können die gemachten 
Äußerungen nur auf Helmuth fih bezogen haben. 
Meiner Anfiht nah bleibt uns nichts übrig, als die 
Leute reden zu laflen. E8& giebt Dinge, die am 
beften unerörtert bleiben, und zu diejen gehört dieje 
dumme Gemälde efchichte.” 

Hanna fagte nichts, aber fie machte ven Eindrud 
als ob fie völlig gebrochen fei. Dann begannen ihre 
Wangen fih indeflen plöglih wieder zu färben und 
der halb erlofchene Blid! belebte fih. Sie erhob fidh 
und ftand feit auf ihren Füßen, obgleich ihr noch 
vor einem Augenblid gewejen war, als ob ihre Sinne 
zu jchwinden gedrodt. 

„Nein, der Anfiht bin ich nicht,“ jagte fie und 
ihre Stimme hatte einen ganz harten, rauhen Klang. 
Sie übte eine bejondere Wirkung auf den Rittmeifter 
aus. „Ih werde nicht zugeben, daß falihe Gerüchte 
über einen Menichen in Umlauf gejeßt werben, den 
ich beſonders hochſchätze und —“ 

Sie brach jäh ab, ihre Wangen brannten noch 
dunkler. Tiefaufatmend aber fuhr fie unmittelbar 
darauf fort: 

„Hier iſt von irgend einer Seite ein Unrecht 
geſchehen, ſoviel iſt mir ja klar geworden, aber es 
leidet ein Unſchuldiger für dasſelbe, und das werde 
ich nicht zugeben. Ich will ſofort zu dem Kunſt⸗ 
händler Reinert gehen und Aufklärung verlangen.“ 

Aud der Rittmeifter atmete jegt tief auf. Die ent: 
jlofjene Haltung und Sprade des jungen Mädchens 
batte ihn fichtlih erichredt, und feine Züge zeigten 
abermals einen verftörten Ausdrud. Erft ihre leßten 
Worte ließen ihn einen jähen Schreden überwinden. 

„Entiäuldigen Sie einen Augenblid, Coufine. 
%h möchte Jhnen den Beweis holen, daß meine 
Worte nicht jo ins Leere hineingeiprochen find. Hier 
fann wirklich nichts mehr geichehen, wir müjlen die 
böchft fatale Geihichte Ichweigend ertragen.“ 

Der NRittmeifter hatte den Salon verlalien, und 
Hanna war allein. Mbermals . drohte der auf: 
flammende Mut zu verlöjchen und es duntelte vor 
ihren Augen. Sie ftüßte ihre Hand feit auf den 
Tiich, neben weldhem fie fand, wie um filh aufrecht 


Roman von F. Klind-Lütetsburg. 





254 


zu. erhalten, und in ihren Augen war ein troftlofer 
Ausdrud. 

Aber nein — und bundertmal nein. Auf 
Helmuth von Dammin fonnte nit der Schatten 
eines Verbachtes fallen, daß. er jemals wiflentlich 
eine unrechte Handlung begangen. Sie vergegen- 
wärtigte fich jede Begegnung mit ihm und von neuem 
begann ber Mut zu erftarfen. 

Hans von Dammin kam mit einer Zeitung zu: 
rüd. Er bielt dem jungen Mädchen bas Blatt ent- 
gegen und deutete auf eine |hwarz umrandete Anzeige. 

Der Kunfthändler Reinert war am vorbergehen- 
den Nachmittag geitorben. | 

„Das tft Ichlimm,” fagte Hanna ernit. „Unter 
biefen Umftänden ericheint mir die Klarlegung ber 
Angelegenheit erjhwert, weil fie nun entweder nur 
dur) Sie oder Hellmuth erfolgen fann. Hier müflen 
ale Rüdfichten beifeite gefhoben und der Schulbige 
muß zur Verantwortung gezogen werden. Zu viel 
ftehbt auf dem Spiel: Hellmuths Ehre.“ 

Hans von Dammin ‚begwang nur mit Mühe bie 

innere Wut. Seine Lippen unnfpielte ein bämifches 
Lächeln. 
„Sind Sie jo jehr überzeugt, daß Sie mit 
einem Aufrühren diefer glüdlich abgethanen Sache 
Hellmuth einen jo befonderen Dienft erweilen werben?” 
fragte er höhnend. 

„Sprechen wir nicht mehr darüber, Herr von 
Dammin. Ach bedauere, Sie in diejer Angelegenheit 
bemüht zu haben.” 

Sie madte ihm eine förmlidde VBerbeugung und 
Ihidte fih an, den Salon zu verlaflen. Er aber 
vertrat ihr den Weg. 

„Hanna — Sie find mir böje?” fragte er mit 
veränderter Stimme. „Mein Gott, fehlt Ihnen denn 
jo ganz und gar die Fähigkeit, fi) in meine Lage, 
in die Lage eines Bruders verjegen zu lönnen, der 
den anderen gern in Schuß nehmen möchte? Denken 
Sie ih nit das Schlimmite, ein Srrtum, eine 
falfche Anfiht fönnte Helmuth beftimmt haben, etwas 
zu thun, das filh nicht bat rechtfertigen lafıen.” 

„Ab!” Es war ein Seufzer der Erleichterung, 
welcher jih über ihre Lippen ftahl. 

„Laflen Sie mich einmal ganz offen fein, Hanna. 
Hellmuth — Sie müflen bo auf Dammin gelegentlich 
davon gehört haben — liebt das Geld jehr, er neigt 
zum — Geiz. Wer mag willen, was ihn geleitet — 
vielleicht gar Sorge um Shre Zulunfl. Wenn Sie 
ME Entiuldigung juhen, werden Sie fie au 
nden.” 

Sie fehüttelte beinahe heftig mit dem Kopfe. 
Jedes Wort, das Hans von Dammin fprad, wirkte 
verlegend. Sie bedauerte, hierhergelonmen zu’ fein. 
Warum folgte fie nicht doch der eriten Regung ihres 
Herzens und ging zu ihm, ber offen und ehrlich jede 
Frage beantwortet haben würde? In einem joldden 
Falle durfte fie fih von Heinliher Rüdfiht nicht be- 
berrichen laffen. „Hellmuth braucht keine Entihulbi- 
gung,” fagte fie, fich höher aufrichtend. „I will 
gehen, Herr von Dammin. Wollen Sie bie Güte 
haben und mir die Wohnung Yhres Bruders an= 
geben?” 
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Er blidte fie fragend, verwundert an. „Sie 
wollen nicht jagen, daß Sie beabfihtigen, in bie 
Wohnung eines unverheirateten Dffiziers zu geben, 
Hanna?” 

„Su nehme feinen Anftand,” gab fie kalt zurüd. 
„Unfere verwandtichaftlichen Beziehungen können einen 
derartigen Schritt nicht auffällig machen.“ 

„Sie werben nicht von mir erwarten, daß id) 
Sie in einer Unbejonnenbeit, die zu allerlei Unan: 
nehmlichkeiten für Sie führen mürde, unterftüge, 
Coufine. Geflatten Sie mir, Sie nad Haufe zu 
begleiten.” 

„IH danlte Jhnen, Herr von Dammin. Bitte, 
haben Sie die Güte, mi Shrer Frau Gemahlin zu 
empfehlen.” | 

. Sie hatte nun doch mit einer Verbeugung das 
Zimmer verlafien, und er wagte, das Nutloje eines 
derartigen Unterfangens erlennend, nicht, ihr zu folgen. 
Mit übereinandergejhhlagenen Armen und finfter zu: 
jammengezogenen Brauen ftand er noch an berielben 
Stelle, als das Rollen eines Wagens ihn aufmerkjam 
machte, daß Hanna bereits das Haus verlaflen hatte. 

Der Nittmeifter befand fih in erfichtlicher Auf: 
regung. Schlimme Leidenihaften, Neid und Eifer: 
judt, die, verbunden mit dem Wunjche, einem etwa 
auf ihn fallenden Verdacht von vornherein zu wehren, 
batten ihn zu Äußerungen verleitet, die böje 
Früchte tragen konnten. Wenn fie ihren Vorfag zur 
Ausführung bradte und von Helmuth eine Auf: 
Härung verlangte! 

Ein fpöttifches Lächeln umipielte feinen Mund 
und er gab jeine finnende Stellung auf. Ab, bah! 
Sie würde eine folde nidht von ihm erlangen. Hell: 
mutb hatte ihm fein Ehrenwort gegeben, volllommenes 
Schweigen über die Angelegenheit zu beobadyten und 
e3 war außer allem Zweifel, daß er es halten würbe. 
Shlimmften Falles aber — den einzigen Mund, ber 
in diefer Sache hätte Auskunft geben fünnen, jhloß 
zu diefer Stunde ewiges Schweigen. Das Schidjal 
geitaltete fi für ihn günftig, und er durfte zum 
mindeften verfihert jein, daß niemand imftande fein 
würde, ihm eine Schuld zu bemweilen. 
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Hanna hatte fich direkt nach Haufe fahren Laflen, 
da fie kaum Ausficht gehabt haben würde, Hellmuth 
zu biejer Zeit anzutreffen. Sie war aber entichlofien, 
am Nachmittag zu geben. 

Daheim angelangt, meldete ihr der Diener, daß 
der Herr Nittmeifter von Dammin feit beinahe einer 
halben Stunde das Kommen bes gnädigen Fräuleins 
erwarte. 

Wie Sonnenjhein ergoß es fich über ihr liebes 
Gefiht und in ihren Augen leuchtete es freudig auf. 
Ale ihre Belorgniffe, ihre Herzensangft fchien mit 
einem Male von ihr genommen. So batte er fie 
nicht ganz vergeflen. 

Er fand in der Mitte des Salons, fie erwartenb. 
Als fie eintrat, ging er ihr ein paar Schritte ent: 
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gegen, aber dann blieb er wieder ftehen, und fie 
machte die Wahrnehmung, daß er jehr finiter und 
bleich ausſah. 

„Herr Rittmeiſter, wie freundlich von Ihnen, 
daß Sie Ihrer Verwandten ſich doch noch erinnern. 
Ich habe ſo lange vergebens auf Sie gewartet.“ 

Sie hatte ihm ihre Hand geboten, ihn zu be— 
willlommen. Zögernd nahm er ſie in die ſeine, hielt 
ſie dann aber einige Augenblicke feſt umſchloſſen, 
wobei ſein Blick mit warmem, innigem Ausdruck dem 
ihren begegnete. 

„Ich bin nicht darum hier, Fräulein Harder. 
Erinnern brauche ich mich Ihrer nicht, ich bin ſehr 
oft bei Ihnen und gedenke mit Vergnügen der flüch— 
tigen Gelegenheiten, bei welchen es mir vergönnt 
war, Ihnen nahe zu ſein.“ 

Seine Stimme klang unſicher, und indem er ſie 
nach dem Sofa führte, fühlte ſie, daß ſeine Hand 
eiſig kalt war und zitterte. 

„Heute wollte ich Ihnen danken,“ fügte er dann 
unvermittelt und wie einem raſchen Entſchluß folgend 
hinzu. 

Sie blickte fragend zu ihm auf. In ihren 
Augen ſpiegelte ſich das unendliche Glücksbewußtſein 
wieder, von welchem ſie ergriffen war. 

„Hanna, ih war heute morgen in der Aus: 
Nelurg und Zeuge SZhrer warmen Verteidigung. 
Wie hat das wohl gethan!” 

Sie blidte ihn erftaunt an. Dann jagte fie: 

„Das war ein fehr glüdlider Zufall, Hellmuth. 
Ich braude Shnen aljfo nicht mehr zu jagen, wie 
dort geiprochen ift?” 

„Nein,“ entgegnete er finfter. „Wollten Sie 


es ihun?” 

„Sa. Ih dachte Ihon daran, Sie in hrer 
Wohnung aufzujuhen. Die Befürdtung, Sie zu 
diefer Stunde nicht anzutreffen, ließ mich meine Ab: 
fiht auf den Nachmittag verjchieben.” 

„Sie würden zu mir gelommen jein?” 

„Gewiß,” lautete die unbefangene Entgegnung. 
„IH mußte mit SZhnen über das Gehörte jpreden. 
Sie werben nicht länger aus irgend einem Grunde 
zögern, über jene Angelegenheit Klarheit zu ver: 
breiten. € ift eine Notwendigkeit, die Sie zwingt, 
NRüdjihten auf einen Elenden fahren zu lafjen.” 

Er blidte finfter brütend vor fi} nieder, während 
ihre Augen mit weichem, bittendem Ausdrud auf ihm 
rubten, ald wollten fie ihn für ihre energijch ge: 
Iprohenen Worte um Berzeihung bitten. 

„Da ift nichts zu maden, Hanna,” Jagte er 
endlich mit einem tiefen Atemzug müde. 

Nichts zu mahen? Sie war erjchroden. 

„Aber es muß etwas zu machen fein, Hellmuth. 
Sie dürfen fi) nicht opfern!“ 

„Wer jagt Ihnen, daß ich mich opfere?“ 

„Meine Vernunft.” 

„Warum nit hr Herz, Hanna?” 

Weldde Frage! Er war empört über fich felber, 
daß er fie getban. Und dodh! Es war ihm un: 
möglich gewejen, dem heißen, ftürmifhen Verlangen, 
das in ihm gärte, Wiberftand zu leiften. Er mußte 
willen, ob die wahnfinnige, feiner ganzen fühlen, 
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befonnenen Natur mwiderftrebende Leidenihaft, von 
welcher er fi ergriffen fühlte, allein ihn beberrichte. 

Sn ihrem lieblichen Geficht zeigte fi ein jähes 
Erjpreden, aber kein beunruhigendes. Yhre Wangen 
waren wie in rofige Glut getaudt und dann dehnte 
fie fi bis unter das Haar und über ben Naden aus. 

„Ihre Vernunft konnte Sie nicht jo Ipreden 
laflen, wie Sie gethban. Shre Vernunft hätte jenen 
Ehrabichneidern recht geben müllen,“ fuhr er fort. 
„Hanna, Tönnte e8 möglich fein, daß eine Stimme 
in Ihrem Herzen für mich Ipricht?” 

Er hatte ihre beiden Hände ergriffen und indem 
er ihr in das holbe errötende Geficht, in die Tlaren 
Augen blidte, da fam eine jubelnde Überzeugung 
über ihn. Hanna aber? D, Gott, war es nicht zu: 
viel bes Glüdes? Nach der langen Zeit des Zweifels, 
ber Bekümmernis, während welcher fie nur immer 
das Verlangen gehabt, ihn zu fehen, ihn mit feiner 
angenehm Elingenden Stimme fprehen zu hören, und 
nicht einmal gewagt, mehr zu hoffen, nun bieje fich 
ihr ftürmifch aufbrängende Überzeugung, baß er fie 
liebe. Sie war förmlich überwältigt und jenfte den 
Blid zu Boden, aber in dem letfen Drud ihrer 
Hände gab die heiß begehrte Antwort fi zu er: 
fennen. 

„Hanna — e8 wäre möglih?“ fuhr er auf: 
atmend mit verhaltener Leibenfchaft fort. „ch habe 
mi nicht getäufht als ich damals am Branden: 
burger Thore in Shrem mir begegnenden Blid mehr 
zu fehen glaubte ala die Freude, einen Belannten 
wiederzujehen, und alle Träume, die baran fi ge: 
knüpft, follten fi verwirklichen können? Faf wäre 
es zuviel des Slüdes, denn — Hanna, ich habe Sie 
jehr Lieb, feit langer Zeit, vielleicht jeitdern ich zum 
erften Male in SZhre Augen blidte. Ych babe immer 
hr liebes Gefiht vor Augen gehabt, obwohl id 
redli bemüht gemwejen bin, eine Leidenichaft zu 
befämpfen, die mid, wie ich glaubte, nur elend 
machen würde.” 

Nun erhob fie den Blid, fie jah ihn beftürzt an. 

„Weil ich befürchtete, nicht demjelben Gefühl, 
das mich beherrjähte, bei Ihnen zu begegnen,” fuhr 
er fort. „Und dann fam noch jo mandes andere 
dazu, das mich nicht zu dem Glauben fommen laflen 
wollte, daß mir ein jo großes Glüd vorbehalten fein 
fönne Darum wich ih Ahnen aus. Sch fürdhtete 
die Gefahr SYhrer Nähe, und daß diefe Furcht feine 
unbegründete war, babe ich geliehen. Alle meine 
Borläte befiegte ein freudiger Blid aus Shren Augen.“ 

Nun war ein beinahe heiliger Ernft aus ihrem 
Gefidt geihmunden, eine leichte Bläffe, die plöglich 
darin fih bemerkbar gemacht, wieder gewichen und 
wie Eonnenglanz ergoß es fi über ihr Gefiht und 
machte e8 dur den Zauber des Glüdes noch ein- 
mal fo jchön. 

„Wie gut, daß Sie gelommen find, Hellmuth,“ 
fagte Hanna mit Snnigkeit. „Nun ift alles gut. 
Sie werden den Weg finden, der aller Unruhe ein 
Ende madt.” 

Khre Worte erinnerten ihn an das, was ihn 
bergeführtt. „Sa, Hanna, ich weiß, daß unfer Weg 


nicht frei und eben ift. Slaubte ich früher, daß nur 
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gewille Verhältniffe unfer Zufammengehen dur das 

Leben hindern würben, jo weiß ich jeit heute, daß etwas 
zwifhen ung far werben muß, ehe ich daran denken 
fann, mir das hödfte Glüd, was einem Menjchen 
zu teil werden fanıı, zu fihern. Nicht der Schatten 
eines Zmweifels darf in Ahrer Seele Raum haben.” 

Sie fah ihm lächelnd in das Gefiht. An ihren 
Augen leuchtete e8. „In meiner Seele hat fein 
Zweifel Raum, Hellmuth. Es giebt nichts in der 
Welt, das mein Vertrauen erjchüttern kann, aber ich 
werde fehr glüdlih jein, wenn Sie den Menichen 
und vor allem Onkel Dagobert ihre Ungerechtigleit 
Mar machen wollen.” 

„Es wird nicht Ichwer werden, Sanna, mich von 
einem Verdacht zu reinigen, der niemals durch Menſchen 
auf mic) geworfen werden kann, die mich und meinen 
Lebensweg fennen. Vielleicht noch heute werden Sie 
Nachricht haben, und wenn Herr Harder zurüd-: 
gekommen ift, dann laflen Sie es mich willen.“ 

Erft jeßt legte er feinen Arm um ihren Xeib 
und hielt fie einen Augenblid an feiner Brufl. Mit 
einem innigen Ruß berührten jeine Lippen die ihren. 

Und dann war fie allein mit ihrem Glüd, ihrer 
Seligleit, die fie faum zu fallen vermodte. Was 
fie feither nur zaghaft fich geitanden, war ihr jeßt 
zur beglüdenden Gewißheit geworden. Sie liebte 
Helmuth von Dammin. Auch über den Zeitpunft, 
an welchem bieje Liebe in ihrem Herzen fich geregt, 
war fie unterrichtet. An jenem bunllen, Rürmijchen 
Herbftabend, als er fo tief unglüdlich ihr gegenüber: 
geitanden, hatte fie zuerft ein warmes Gefühl in fi) 
auflodern gefühlt, den Wunfch, ihm zu helfen. Und 
von bem Tage an gebadhte fie feiner, ihrer Xiebe 
faum bewußt, aber jchmerzlich durch den Gedanken 
berührt, daß. fie ihm niemals etwas werde jein 
fönnen und eiferfüchtig auf jenes Mädchen, für deren 
Empfang man auf Dammin Vorbereitungen getroffen. 
Sie war unzufrieden mit fich jelbit und fand nicht 
Gedanken genug, fih zu tabeln, aber als fie gehört, 
daß die Verlobten fich getrennt, da hatte fie etwas 
wie Beruhigung gefühlt und fein Bedauern in ihr 
fih geregt. 

Während Hanna ihren beglüdenden Gedanten 
fih überlaffen, war Helmuth in feine Wohnung zu: 
rüdgelehrt. Wie eine große Ruhe war es über ihn 
gekommen, eine freubige Überzeugung, daß das Leben 
fi nun do noch zu einem beglüdenden geftalten 
werde, nachdem er bereits auf alles Verzicht geleiftet. 
Wie hatte er gelämpft, eine Leidenfchaft zu befiegen, 
bie er eine® Tages eine finnloje genannt, weil fie 
ihn unbegründet gebünft und unvermittelt ihn er: 
griffen. Erft allmählich gelangte er zu der Gewiß- 
beit, daß das Gefühl, welches ihn für Hanna Harder 
beberrfchte, nur wahre Liebe fein könne. Es batte 
nichts mit ber Zuneigung gemein, bie er für Kamilla 
von Reventlom empfunden. Diefe glaubte er um 
Eigenfhaften willen zu lieben, die er immer bod- 
geihägt. Die Frage, warum fein Herz; Hanna 
fih zugewendet, würde er nicht haben beantworten 
fönnen. 

Als feine Beziehungen zu Kamilla fi gelöft, 
war e8 Mar in ihm gemorden und wie von einer 
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Zaft befreit, hatte er aufgeatmet. Es war ihm ge: 
wejen, als ob er einer großen Gefahr entronnen jei. 
Aber mit keinem Gedanken war ihm die Möglichkeit 
nahe gerüdt, nun feine Sand nad dem geliebten 
Mädchen auszuftreden, und vielleicht hätte er in den 
Gründen, welde ihn davon zurüdgehalten, die Größe 
feiner Liebe erfennen lönnen. 

Dann hatte an jenem fonnigen Frühlings: 
tage ihr Blid ihn geiroffen und was ihm der: 
jelbe verraten, erfüllte ihn mit namenlojer Freude. 
Das Verlangen, Hanna wiederzufehen, hatte ftürmijch 
in ihm fich geregt, war aber mannhaft von ihm unter: 
drüdt worden. Nicht allein der Gedanfe an eine 
Wiederbegegnung mit Dagobert Harder hatte ihn 
zurüdgebalten, fih ihr zu nähern, jonbern mandherlei 
andere Dinge, bie feiner Meinung nad zwildhen 
ihn und fie fi gedrängt. Er hörte von dem Reid: 
tum, mit weldem ber „Ameritaner” feine Nichte 
umgeben, Sanna war zum Gegenftand einer allge: 
meinen Bewunderung geworden, die nicht weniger 
ihrer PBerjon als dem großen Vermögen galt, das fie 
Ion jeßt, noch mehr aber in Zulunft’zu einem ber 
reihften Mädchen maden würde. | 

Der Gedanke hatte Hellmuth bebrüdt, jo wenig er 
jemals Vermögen als ein Hindernis für die Wahl 
feiner Gattin angejehen. Wie ehemals, ale er felbft 
noch ein wohlhabender Mann geweilen, VBermögene: 
Iofigleit eines Mädchens, in befien Befiß er fein 
Slüd zu finden erwartet, ihn nicht hätte abhalten 
fönnen, dem Zuge bes Herzens zu folgen, jo würbe 
er nit daran gedadht haben, fih dur die Be- 
werbung um ein reiches Mädchen gebemütigt zu 
fühlen. Hellmuth von Dammin war feines Wertes 
fich wohl bewußt. Hanna gegenüber dünfte ihn feine 
Lage verändert. Er Hatte fein Vermögen verloren, 
feine Ausfihten für die Zukunft waren andere ge: 
worden. Gegenwärtig befaß er nur feine Gage und 
jeder Tag konnte jeine militärifhe Laufbahn zum 
Abichluß bringen. Der Vater war alt und fein 
Tod würde den Augenblid herbeiführen, in welchem 
er ein neues Leben, als Beliger von Dammin, be: 
ginnen mußte. Ein folder Taufh entipradh zwar 
feinen Wünfchen, aber er konnte fi doch nicht ver: 
beblen, daß ein forgenfreies Leben auf dem VBefigtum 
feiner Vorfahren feiner nicht warten mwerbe. Wie 
war ed möglid, unter bdiefen Umftänden daran zu 
denlen, das Schidjal Hannas mit dem feinen zu 
verfnüpfen? 

Die gerühtsmeife verbreitete Mitteilung, daß 
Hanna Harder nur unter gewiljen Bedingungen Erbin 
eines großen Vermögens jein würde, hatte etwas 
Tröftlihes für ihn gehabt, und feit dem Tage, an 
weldem er zuerit davon gehört, war fie ihm um 
vieles näbergerüdt. Nichtsdeftomeniger unterblieb 
auch dann noch jede Annäherung. E83 gab mandherlei 
Gründe, die er noch gewaltfam feftzuhalten fuchte, 
als er fie längft nicht mehr mit feinen vernünftigen 
Lebensanihauungen in Einklang zu bringen vermodt. 

Ein einziger Augenblid batte dann aud alle 
mübjelig errichteten Schranten niebergerifien. Als er 
am Morgen in der Ausftellung geweien war, hatte 
eine Ahnung ihm verraten, baß die Geliebte mit ihm 
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in einem Raume weile. Bon großer Unruhe ergriffen, 
erwog er die Unmöglichkeit, eine Begegnung mit ihr 
zu vermeiden, aber unmwillfürlich hatte er fie hinaus: 
zuihieben verfudt. Dann hörte er andere Befucher, 
und die Gemißheit, nicht mehr mit ihr allein zu fein, 
gab ihm erft die gänzlich verlorene Fafjung zurüd. 

hm war gleihfalle fein Wort von dem ent: 
gangen, was beide Männer, deren Stimmen ihm 
fremd gemwejen, miteinander geiproden. Er hatte 
einen Augenblid wie gelähmt geftanden und es dann 
beiß in fih aufquellen gefühlt, das Verlangen, ben 
Berleumbdern, die mit jeiner PBerjon fich beichäftigten, 
gegenüber zu treten und fie fiir die ausgelprochene 
Beleidigung zur Verantwortung zu ziehen, wie e8 
fih gebührte.e Da plögli hatte er von einem 
Schwädhezuftand fih ergriffen bemerlt, der ihn ge- 
jwungen, an ber Feniterbant eine Stüge fih zu 
ſuchen. Was konnte er thbun? Er war wehrlos 
niedriger  Berleumdbungsfuht preisgegeben. Ein 
Wort aus feinem Munde und der Würfel war ge- 
fallen, da8 Rab ins Rollen gebradt. 

Und darauf Hannas Stimme. Noch im gegen- 
wärtigen Augenblid war es ihm wie in einem Traum. 
Wie hohmütig und ftolz hatte fie feine Verteidigung 
ergriffen, und war doch zurüdgebebt vor einer Xüge, 
welche gewiß niemals ihre Lippen entweiht. Er hatte 
ein Gefühl gehabt, als mülje er aufjauchzen in Syubel 
und ihr Inieend für die Worte danken, mit welchen 
fie für ihn eingetreten war. 

Und alle Ereignifje diefes Tages ließ er noch 
einmal an feinem inneren Auge vorüberziehen, und 
e8 was als ob fie imftande jeien, auch den leßten 
Net von Bitterkeit, der fi im Laufe der Zeit durd 
mandherlei Ungerechtigfeiten, melde er erfahren, in 
feinem Herzen angejammelt, binwegzuijhwenmen. 
Sogar feine Abneigung gegen den Bruder machte einer 
milderen Auffaflung Plag und er fonnte fich eines 
Gefühle von Mitleid mit dem Bebauernsmwerten, ber 
jo wenig verflanden, wahres Glüd von trügerifchen 
Srrlihtern zu untericheiden, nicht erwehren. Die 
großmütige Natur regte fih in Helmuth. Es würde 
Hans nit leicht werden, Hanna und Dagobert 
Harder fih ale Schuldigen zu nennen, aber doc 
der Forderung als einer berechtigten fich fügen, weil 
das Glüd des Bruders davon abhängig war. 

Gegen vier Uhr begab er fih in Hans’ Wohnung. 
Er traf ihn nicht zu Haufe, wenigftens erklärte der 
Diener, daß der Herr Rittmeilter nicht anmwefend fei 
und vielleiht erft jpät ober gar nicht zurüdtehren 
werde. Unjihlülfig ftand Helmuth noch da, als eine 
Seitenthür fi öffnete und Elja heraustrat. Eo 
wenig beide fih auch zu einander hingezogen fühlten, 
batten fie doch Stets die Formen des gefelligen und 
verwandtichaftliden Verkehrs einander gegenüber be: 
obaditet. Die junge Frau begrüßte auch jegt den 
Schwager beinahe mit Herzlichkeit. 

„Wie liebenswürdig von Ahnen, Hellmuth! 
Hans wird fih freuen, Sie noch vor ber Abreife zu 
jehben. Wir gedadhten in diefen Tagen zu reifen und 
dann wäre mein Mann wohl noch einmal zu Shnen 
gefommen. Nun aber bat es ben plößlich wie ein 
Fieber erfaßt. Wir wollen noch mit dem Nachtzuge 
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fort. Die Kinder haben wir fchon vor einer Stunde 
mit der Bonne nah Dammin gefhidt, da find fie 
am beften aufgehoben. Bitte, fommen Sie.“ 

„Hans ift zu Haufe?” fragte Hellmuth aufatmend. 
„Der Diener —” | 

„Run natürlih,” unterbrah ihn Frau Elia 
lachend. „Der bat noch dies und jenes zu bejorgen. 
Er will nur nicht mehr durch fremde Leute geftört fein.” 

Bei biefen Worten hatte fie ion die legte 
Thür auf dem Korridor geöffnet, und Hans erjhien 
am Fenfter des im altdeutihen Stil eingerichteten 
Herrenzimmers. 

Die beiden Brüder ftanden einander gegenüber. 
Ein Blid auf Hans überzeugte Helmuth, daß der: 
jelbe feineswegs Freude über fein Kommen empfand. 
Es war ihm fogar gemwejen, ale babe Frau Elja 
ein wenig freundlicher Blid getroffen, als fie ihn 
angemeldet. Es Loftete Hans auch erfihtlih Mühe, 
dem Bruder freundlich zu begegnen. 

„Du findeft mid ftart beichäftigt, Hellmuth. 
Meine Frau hat es Dir wohl jhon gejagt. Da giebt’s 
noch allerlei Zeugs in Ordnung zu bringen, woran 
man gar nicht gedadt. Du erlaubft wohl, daß ich 
fortfahre. Sep’ Di doc.” 

Er hatte fih dem mächtigen Diplomatentijd 
wieder zugewendet, auf mweldem eine Anzahl Brief: 
Ihaften ausgebreitet lagen, und jchien in einer unter: 
brodyenen Beihäftigung fortfahren zu wollen. 

„I will Dih nicht lange aufhalten, Hans. 
Mich führt eine ernfte und Dir vielleicht nicht ganz 
angenehme Angelegenheit ber,“ rntgegnete Hellmuth 
ruhig. „Es ift mir jelbft peinlih, darauf zurüdzu- 
tommen, aber angefichts der Verhältnifje bleibt mir 
nichts übrig, ale mit Dir von jener — Unbejonnenbeit 
zu jprechen, die für mich jehr jchwere Folgen gehabt, 
wie Du zugeben wirft.” 

Hans hatte fich jeßt rajch herumgedreht, und er 
hielt es nicht der Mühe wert, eine Verdrießlichkeit 
zu verbergen, in welde die Worte des Bruders ihn 
verſetzt. 

„Das bildeſt Du Dir doch nur ein,“ ſagte er 
gereizt. „So viel ich Dich kenne, verbrauchſt Du 
noch nicht einmal Deine Gage. Du vermißt alſo 
vorläufig das Geld nicht. Daß ich es Dir aber 
ſpäter zurückgeben werde, kannſt Du Dir doch beinahe 
denken. Ich bin nicht der Mann, der dem Bruder 
ſein Geld wegnimmt. Ewig kann doch der alte 
Döminghaus nicht leben. Sieh ihn nur an, wie der 
in der letzten Zeit zuſammengeklappt iſt. Vielleicht 
in ein paar Monaten — man ſpricht ja nicht gerne 
darüber, aber — wer kann's wiſſen?“ 

„Nicht wegen der Geldangelegenheit bin ich 
hier,“ gab Hellmuth froſtig zurück. Er ſühlte ſich 
durch die Sprache des Bruders aufs peinlichſte be— 
rührt. 

„Ah! Hat Dein Kommen mit Fräulein Harder 
etwas zu thun?” 

„Indirekt — ja.“ Hellmuth war überrajdt. 

„Dann halte mich mit der Gefchichte nicht länger 
auf. Sch babe mich Ichon genug darüber geärgert. 
Hoffentlih dentft Du nit daran, Dein gegebenes 
Wort zu breden.” 
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„Rein — aber —" 

Helmuth von Dammin konnte eines beflommenen 
Gefühle fih nicht erwehren. | 

„Run — aber? Warum muß mir doch alles 
vergällt werden? Die Gefchichte it für mich abgethan, 
ih will nichts mehr von ihr willen. Wenn der alte 
Döminghaus tot ift und ih die Erbichaft angetreten 
babe, befommft Du Dein Geld mit Zins und Zinjes- 
zins zurüd. Dann find wir quitt. Eher kann ich 
nichts thun.“ 

„Ich wiederhole Dir, daß ich nicht wegen der 
Geldangelegenheit hier bin, und denke, Du kannſt 
doch etwas für mich thun. Geftatte mir einen 
Augenblick.“ 

Er teilte Hans den dieſem bereits bekannten 
Vorgang in der Ausſtellung mit. Mit verdroſſener 
Miene folgte derſelbe den Mitteilungen. 

„Laß doch die Leute ſchwatzen,“ ſagte er dann 
ungeduldig. 

„Das ſagſt Du. Es iſt ſehr ſchlimm, daß ich 
mich dabei beruhigen mußte, weil ein Wort von mir 
Dich in Gefahr gebracht haben würde.“ 

„Mich? Nein, Hellmuth. Du biſt im Irrtum. 
Jede Rückſicht, die Du in dieſer Angelegenheit be— 
obachteſt, kommt ausſchließlich Dir zu gute.“ 

„Ich verſtehe Dich nicht.“ 

Er Du, daß Neinert geftorben ift?“ 

m‘ a.“ 

„Er war ber einzige Zeuge.” 

Die Worte übten eine förmlich verblüffende 
Wirkung auf Hellmuth aus. 

„sh weiß nicht, was fein Tod mit unferer 
Sade zu thun bat,” jagte er dann, fich zu einer 
NRuhe zwingend, die ihm längft nicht mehr zu Ge⸗ 
bote ftand. „Um kurz zu fein: Sch habe mich mit 
Hanna Harber verlobt.“ 

Hans von Dammin taumelte zurüd wie vor 
etwas Furdtbarem. Sein Gefiht war erdfahl ge: 
worden, jeine Züge verzerrten fih. Mit halb er: 
loſchenem Blick ſtarrte er auf Hellmuth. 

„Mein Gott, Hans, was ift Dir? Du bift 
nit wohl.” Ä 

Helmuth war dem Bruder um einen Schritt 
näber getreten, jab fih aber mit einer abmwehrenben 
Bewegung zurüdgewiejen. Noh war es nur ein 
gurgelnder Laut, der über die blutlofen Lippen bes 
fihtlich völlig faflungslojen Mannes fam, aber dann — 

Sn Hans von Dammins Augen loderte der Haß, 
finnlofe Wut prägte fich in feinen Zügen aus. „Hin: 
weg — von mir!” fließ er zwilchen den feit aufeins 
andergepreßten Zähnen hervor. „Laß mich in Ruhe! 
Aha! Alfo darum die Auflöjung der Verlobung! 
Mieder ein Beweis, wie Du mit Deinem nichtswür: 
digen Gleihmut und Deiner kühlen Berehnung die 
Verhältniffe Dir untertban mad. Du — und — 
Hanna Harder! ft es möglih? Das kann nicht 
fein. Und do — ich habe es geahnt — fo mußte 
es kommen.” 

Die Worte waren feuchend, atemlos bervorge- 
ftoßen, in glühendem Haß richtete er feine Augen 
auf Hellmuth, der erihroden zurüdgewihen war. 

„3a — es ilt fo,” fuhr er mit beiferer Stimme 
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fort, „ich jebe ganz Mar. Darum war Dir Dein 
Geld nihts. Die Erbin konnte e8 Dir bundertfacdh 
erjegen.. Was wilft Du nod von mir? Did an 
meiner Obnmadt meiden?” 

„Sch verfiehe Dich nicht, Hans. Deine Auße: 
rungen find die eines Mahnfinnigen. Was kannit 
Du gegen meine Verbindung mit Sanna Harder 
haben? Du erleidet doch wahrlich feinen Schaden 
dadurch,“ nahm Hellmuth endlih das Wort. „Bei 
rubiger Überlegung muß Dir ein folder Ausgang 
jogar willlommen fein.“ 

„Damit Ihr gemeinfam des Elenden fpottet, 
beflen leichteres Blut ihn hinderte, zu einem berzlofen 
Egoiften berabzufinten, und der in einer bunllen 
Stunde ber Berfuhung unterlegen ift.” 

Mit einem Male war der Zorn verraudt, von 
weldem Hellmuth ergriffen gewejen und an Stelle 
desfelben trat das Mitleid. Dem Himmel fei Dant, 
noch war nicht jedes beflere Gefühl in dem Bruder 
eritorben. i 

„Du bift ungeredt, Hans, wie Du Dich immer 
gezeigt, wo e8 mid zu beurteilen gegolten. Wir 
Brüder bilden jchroffe Gegenfäße und von Deinem 
Standpunkt aus magft Du gegründete Urjache haben, 
nich zu verdammen. Jh will Deiner Meinung über 
meine Perfon nicht entgegenzutreten verfuchen, aber 
Du Soft mich meinen Weg geben lafien. Nie habe 
ih Dir Vorwürfe gemadht, noch weniger aber mit 
anderen Deine Fehler beiproden. Bis zur Stunde 
weiß Hanna nichts von jenem unglüdlihen Vorfall 
und weil ich nicht mit ihr darüber zu fprechen be: 
abjichtige, darum bin ich bier. FH gab Dir mein 
Ehrenwort, über die Sadhe zu jhmweigen. Du darfit 
von mir annehmen, daß ich es halten werde.” 

Hans von Dammin zudte zufammen, das Blut 
fehrte in das fahle, verzerrte Gefiht zurüd. Syn dem 
Blid, den er jeßt auf Hellmuth richtete, war etwas 
unheimlich Lauerndes. 

„Und — was willſt Du von mir?“ 

„An — Deine — Bruderliebe appellieren.“ 

Er hatte das Wort „Ehre“ gebrauchen wollen, 
verſprach ſich aber keinen Erfolg davon. 

„Zu welchem Zweck?“ 

„Hans, meine Braut iſt Zeugin einer Unter— 
redung geweſen, die ſehr geeignet war, mich in ein 
falſches Licht zu ſtellen. Entſinne Dich der Stunde, 
in welcher ich Dir die Zuſicherung gab, Dich vor den 
Folgen Deiner That zu retten. Ich habe Deinet— 
wegen viel auf mich genommen. Zeige mir, daß 
Du nicht willſt, daß ich ferner unter Deiner Schuld 
leide. Ich will nicht viel von Dir. Nur in den 
Augen Hannas und Dagobert Harders will ich von 
jedem Verdacht gereinigt daſtehen.“ 

Hans entgegnete nichts. Er war jedem Worte 
des Bruders mit der größten Aufmerkſamkeit gefolgt, 
und ſie hatten ihn plötzlich von dem ohnmächtigen 
Grimm befreit, der ihn zu erſticken gedroht. In 
ſeinen Augen glühte triumphierende Freude. Er 
glaubte klar zu ſehen. Dagobert Harder mißtraute 
dem Verlobten ſeiner Nichte und nur darum ver— 
langte Hellmuth von ihm ſeinen Beiſtand. Er ſollte 
ſich ſchuldig bekennen. Hohn umſpielte ſeinen Mund. 
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„Sprich deutlicher. ch Tann Deine Abfichten 
nicht erraten,” fagte er mit beiferer Stimme. 

Helmuth glaubte in diefem Augenblid fchon 
nicht mehr an einen Erfolg. E& wurde ihm jchwer, 
auszufpreden, was ihn hergeführt hatte, und es 
mußte erfi das Verlangen hinzukommen, dieſer pein— 
liden Situation ein Ende zu maden, um ihn zu 
bewegen, das, was ihm jo jelbftverftändlih und na: 
türlich erihienen war, in Worte zu Heiden. 

„Du fol Hanna und Dagobert Harder ben 
Sadjverhalt Har legen, ihnen fagen, baß ich von 
jenem furchtbaren Handel nichts gewußt.” 

Den Worten folgte tiefes Schweigen, das erft 
nad einigen Minuten von Hans unterbrochen wurde. 

„Du kannft nicht erwarten, daß ich mir Deinen 
Vorſchlag überhaupt nur überlege. Die Sade ift und 
bleibt tot — abgethan für immer. Willft Du ehrlos 
handeln und Dein mir gegebenes Wort brechen, jo magſt 
Du das mit Dir jelbft abmaden. Ych warne Dich aber, 
meinen Namen in Gefahr zu bringen, Du mürbeft 
auf die rüdfichtslofefte Gegenwehr zu rechnen haben 
und müßteft unterliegen. Eo närrifch ift unfere heutige 
Welt nicht, daß fie Dir glauben würde, Du hätteft 
Dein Bermögen dabingegeben, um die Chre bes 
Bruders zu retten. Was Du gethan haft — für 
mid — wird der Welt nur zum Beweile Deiner 
eigenen Schuld dienen. Reinert aber? — Er thut 
den Mund nicht mehr zu einem Zeugnis auf.“ 

Und wieder war es fill in dem Raume, man 
börte nichts als ſchnelle Atemzüge. 

„Hans, waren Deine Worte Dir ernit?” 

„Heiliger Ernft. Ih müßte nicht bei Sinnen 
fein, wollte ich anders |prehen. Was ich gelagt habe, 
babei bleibt’s. Berlange nicht von mir, daß ich be- 
bilflich fein fol, Dir eine Märtyrertrone aufs Haupt 
zu drüden und mich als einen gemeinen Berbreder 
binzuftelen, während Du doh nur Deine gemwinn: 
Jüchtigen Sntereflen vertreten.” 

Wenige Minuten Später verließ Hellmuth von 
Dammin die Wohnung feines Bruders. Nicht ein 
weiteres Wort war mehr über feine Lippen gefommen. 
E83 wäre vergeblides Mühen geweſen, den Berſuch 
zu machen, bei Hans eine Sinnesänderung bewirken 
zu wollen. 

Ein Fröfteln beihlid) Hellmuth als er die breiten 
Treppenftufen binabidhritt. Er täujchte fich nicht über 
die Folgen diefer Unterredung. Sie hatte über fein 
und Hannas Schidjal entichieden. 

Kein Gedante hatte ihn auf einen foldhen Aus: 
gang vorbereitet. Das Glüd, das jo plöglich vor 
ihm fi aufgethan, ließ au) ihn, den ernten Grübler, 
einmal die Dinge im roligen Lichte jchauen und es 
war doch nur das trügeriihe Morgenrot eines regen: 
ſchweren Herbſttages geweſen. 

Nicht einen Augenblick dachte er daran, eine 
zweite Begegnung mit Hanna herbeizuführen. Ein— 
mal in ſeinem Leben war er unmittelbar einem ſtür— 
miſchen Drange ſeines Herzens gefolgt und dadurch 
in einen Konflikt geraten, den auszugleichen ihm 
ſchwer genug fallen, wenn nicht gar unmöglich ge— 
macht werden würde. Sein Traum von Glück war 
einer elenden Wirklichkeit gewichen, und Hanna? 





265 Die Herren von Dammin. 
Hhrer Worte fidh erinnernd, die fie am Morgen 
zu ihm geiprodden, verfinfterten fich feine Züge nur 
noch mehr. 

„Ich werde den Weg finden, der aller Unrubde 
ein Ende macht,” murmelte er, indem er mit großen 
Schritten fein Zimmer durdfreuste. 

Zwei Dinge ftanden ihm babei vor Augen, in: 
dem er jo badte. Er wollte an Hanna fchreiben 
und ihr mitteilen, daß er niemals imftande jein werde, 
ihr jein gegebenes Wort einzulöfen und fie um Ber: 
zeihung dafür bitten, daß er fi hatte bHinreißen 
lallen, ihr Worte zu jagen, bie unausgeiprochen 
bätten bleiben müfjen, dann aber — fein Abjchiebe- 
gelud einreichen. 

Die Stunde, wo er nah Dammin zurüdtehren 
mußte, war gefommen — früher als er gedadt. Er 
tonnte unter den gegebenen Umfländen nicht mehr 
im Dienft bleiben. Nicht allein, weil e8 Menjchen 
gab, die, in Unkenntnis über feine Perjon, feinen 
Namen mit einem Shmakhoullen Verdacht zu bejubeln 
wagen durften, ohne daß er in der Lage fein würbe, 
fih zu verteidigen, jondern au weil ihm die Be: 
rufsfreubigfeit verloren gegangen war. E& gab aber 
nod einen Grund, der ihn aus den alten Berhält- 
nijlen hinmwegtrieb, das Gefühl einer Schwäche, bie 
er fürchtete. Er wollte Hanna nicht mehr begegnen — 
nie mehr. Da war e8 gewiß am beften, Länder: 
ftreden zmwilhen fih und ihr zu legen, als ber Ge- 
fahr fih auszufegen, ihr einmal unerwartet gegen: 
überzuftehen. indem er jo badte, umipielte ein 
bittere Lächeln feinen Mund. Er war ein Feigling 
geworden. Die Liebe zu einem jchönen Mädchen 
batte ihn zum Weibe gemadt. 

Der Morgen war längft angebrocdhen. Das voll 
dur die offenen Fenfter eindringende Tageslicht 
hatte den Schein der Zampe überwunden als Hell: 
muth von jeinem Sig am Schreibtifch ih erhob. Es 
war etwas ruhiger in ihm geworden, nachdem er Die 
Ihmierige Aufgabe gelöft, aber das Gefühl einer 
großen Leere machte fich peinigend bei ihm geltend. 

Er jah nad der Uhr. Ihm blieb noch etwa 
eine Stunde Zeit, ehe er in den Dienft mußte. An 
Schlafen würde er nicht denken Tönnen, er fühlte 
aber auch feine Spur von Mübdigleit. So Hlleibete 
er fih um und erwartete dann am Fenfter ftehend 
den Zeitpuntt, der ihn an feine Tagesbeichäftigung rief. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Die nähften Tage vergingen, ohne daß irgend 
etwas die Sleichförmignkeit des jommerlichen Garnijon: 
lebens unterbrah. Die Bewilligung des erbetenen 
Urlaubs ging nicht jo fchnell ein, lald er erwartet 
und gehofft, doch hatte er bereits alle Vorbereitungen 
für feine Abreife getroffen. Der Vater war von feiner 
Abficht, ih in das Privatleben zurüdziehen und vor: 
ausfichtlich noch im Laufe der Woche nah Dammin 
fommen zu wollen, unterrichtet, und fo konnte jeder 
Augenblid ihm die Beruhigung bringen, nach welcher 
ihn ungeduldig verlangte. | 
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Am fünften Tage lam ein Brief von Hanna 
Harder. Seine Hand zitterte ala er ihn zögernd 
zwijhen den Fingern bielt.e Die Schrift war ihm 
befannt, nicht weniger die Form des Schreibens. 
Lebendig trat ihm jener Abend vor bie Seele, an 
welchem fie ihm die Zeilen an Dagobert Harber über: 
geben, die er gebraudt, um ein Unglüd, das den 
unfeligen Bruder vernichtet, aber auch den Vater töb-: 
li getroffen haben würde, zu verhüten, unb von 
einem grimmigen Zorn erfaßt, fühlte er es wie Neue 
in fih auffteigen, daß er nicht der Stimme, bie ihm 
zugeflüftert, den Schuldigen feiner mohlverbienten 
Strafe zu überlafien, Gehör gegeben. Was war burd) 
da8 gebrachte Opfer erreicht? 

E3 durdhichauerte ihn fröftelnd, indem er fich ben 
entjeglihen Augenblid vergegenwärtigte, in welchem 
er jchweigend Zeuge der ihm mwiderfahrenen Be: 
Ihimpfung hatte werben wüſſen. 

Dann erbrad) er langiam ben Brief. Während 
er las erhellten fich feine Züge nicht, feine Brauen 
hatten fich vielmehr dichter über der Nafe zufammen- 
gezogen. Hhr Schreiben überraichte ihn kaum, und 
das war das fchlimmfte. Sie gab ihm fein Wort 
nicht zurüd. 

„Kann ber Schleier, der über jene Angelegenheit 
ih ausbreitet, nicht gelüftet werden, jo ift das 
gewiß fjehr beflagenswert für uns, Hellmuth, ins» 
bejondere für Sie, aber ih weiß nicht, welchen 
Einfluß dies auf unfere Zulunft haben Tönnte? 
Es wird vielleicht Schwer halten, Dntel Dagobert 
glei für unjere Abficht, einander für das Leben 
anzugehören, zu gewinnen und ihn zu überzeugen, 
daß ein blindes Vorurteil ihn ungerecht fein läßt, 
aber ich bin überzeugt, er wird bei feinem großen 
Geredhtigkeitsgefühl früher oder fpäter zu der Er: 
tenntnis fommen, daß nur feine Abneigung gegen 
einen Namen, mit welchem für ihn jehr traurige 
Erinnerungen verknüpft find, ihn Sie faljch beurteilen 
ließ. Schreiben Sie mir einftweilen nicht mehr 
in ber Angelegenheit, Helmutt. Wir brauchen 
beide Zeit, uns zurechtzufinden. Ermarten Sie in: 
deflen nicht, daß ich jemals meinen Sinn ändere. 
Sie haben mir Zhr Wort gegeben und ich halte 
e8 jo lange feft, bi® Sie mir erklären, daß Sie 
mi getäufcht haben, als Sie mich Shrer Liebe 
verficherten.” 

Hanna hatte noch manches andere gejchrieben, 
aber nichts, das nur einen Augenblid ihm die Mög: 
lichleit nahe legte, daß fie zu einem NAuseinander: 
gehen vielleicht dennoch ihre Zuftimmung geben werde. 
Seine Befürdtung, den felbft geichaffenen Konflikt nicht 
aus dem Wege räumen zu lönnen, hatte eine feftere 
Geftalt angenommen als er erwartet, denn jo wenig 
er noch daran denken tonnte, den Befit ber Geliebten 
fih zu fihern, jo überzeugt war er aud, daß Hanna 
Harder an dem, was fie ihm gejchrieben, fefthalten 
würde. 

Noh einmal machte er den Verfud, ihre Ge 
finnung zu erfhüttern, indem er ihr die Hoffnungs: 
lofigleit der Verwirklichung des Glüdes, das zu groß 
gemwefen fein würde, um es erreichen zu können, vor 
Augen führte. Er glaubte fie auf die Pflichten auf: 
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merkſam machen zu müſſen, die ſie dem Onkel gegen— 
über habe. 

„Ich halte Dir mein Wort, Hellmuth. In 
einigen Jahren kann ich über mich ſelbſt beſtimmen. 
Laß nicht durch eine thörichte Empfindlichkeit — 
denn nur um eine ſolche handelt es ſich bei Dir 
— ein Glück ſcheitern, das eines Tages alle, die 
nn find, zu dauernder Freundfhaft vereinigen 
wird. 

Wenn Du diefe Zeilen erhältft, bin ich mit 
dem Onlel auf dem Wege nad) ber Schweiz. Wir 
werden am Genfer:See bleiben. Lebe wohl! 

Sn unwandelbarer Treue 
Hanna Harder.” 

Helmuth von Dammin ftand lange in tiefes 
Sinnen verloren. Hannas Zeilen hatten ihn beglüdt, 
aber jeinen Schmerz um etwas DBerlorenes nur ges 
fteigert und Hoffnung regte fich in feinem Herzen keine. 
Berubigend wirkte nur das Bemwußtlein, daß fie ihm 
fern gerüdt war und bei ihrer Heimkehr ihn nicht 
mehr in Berlin antreffen würbe. 

Kaum acht Tage Ipäter verließ auch er die Haupt: 
ftadt, um nad Dammin überzufiedeln. Er mußte, 
daß er nicht mehr nach Berlin zurüdkehren mürbe 
und durfte darauf rechnen, fein Abichiedsgefud be: 
willigt zu fehen, ebe fein Urlaub zu Ende gegangen war. 

Hellmuth fab fih von dem Vater und der Mutter 
mit mehr SHerzlichleit empfangen, als er erwartet. 
Der alte Herr war feit einigen Wochen wieder leidend 
und feiner Meinung nad nicht mehr imftande, ben 
Anforderungen zu genügen, bie man an ihn, als den 
Herrn, ftellte. WVielleiht gab fein Törperliches Leiden 
nicht zu Bedenken Veranlaflung, aber jchon die Be: 
fürdtung, daß er etwas verfehen könne, erregte ihn 
und verjegte ihn in einen Zuſtand von Nervofität, 
ber danıı binnen Furzem wirklich beängftigend ge: 
worden war. 

Sp wirkte Hellmuths Kommen erlöjend. Frau 
Barbara glaubte freilid die Bemerkung zu machen, 
daß nicht nur das Ausfehen bes Sohnes unmwilltürlich 
zu der Frage drängte, ob nicht feine Gefundheit jehr 
zu wünjchen übrig lafje, fondern er madte ihr aud 
ben Eindrud, als ftehe er jeelifch unter einem Drud, 
ber jein ganzes Welen verändert. Da war nichts 
von der früheren Fefligkeit und dem rubigen Gleich: 
mut, ber ihn ausgezeichnet, zu bemerken. Er zeigte 
fih zerftreut und wechlelnden Stimmungen unter: 
worfen. 

Wenige Wochen aber reichten aus, eine wohl: 
thuende Veränderung an ihm zu bewirten. Mit 
großem Eifer widmete er fich feiner neuen Lebens: 
aufgabe, und die Arbeit, welche er in überreichen 
Make vorfand, wurbe ihm eine freundliche Tröfterin 
und begann _die Wunden zu vernarben, die noch vor 
furzer Zeit ihm den beftigften Schmerz bereitet. Der 
neue Wirfungsfreis befriedigte ihn volllommen, ob- 
gleih auch jelbft diefe Befriedigung ihn an einen 
Verluft erinnerte, ben er niemals würbe überwinden 
können. 

Zwiſchen Herrn Luchs und ſeinem jüngſten Sohne 


begann ſich bald ein freundlicheres Verhältnis her⸗ 


zuſtellen. War der erſtere Hellmuth auch anfangs 
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mit einer Art von Scheu ausgewichen, ſo führten 
doch die Umſtände alsbald eine Annäherung herbei. 
Hellmuth war des Rates, der Unterweiſung bedürftig, 
die er bei den reichen Erfahrungen des Vaters hier 
finden konnte. Schon dadurch mußte dem alten Herrn 
alsbald das peinigende Gefühl abhanden kommen, daß 
er ſortan nur noch auf Dammin geduldet ſein werde. 
Rückſichtsvoller als geſchehen konnte der Ritt⸗ 
meiſter nicht wohl ſeine Anweſenheit geſtalten. Auf 
ſeine Bitte hatte Frau Barbara ihm die Fremden⸗ 
zimmer für ſeinen perſönlichen Gebrauch herrichten 
laſſen, und weder ſie noch ihr Gatte ſahen ſich in 
irgend einer Weiſe geſtört oder in ihren Gewohnheiten 
beeinträchtigt. Alles war unverändert geblieben, nur 
in der Bewirtſchaftung des Gutes machte ein energiſcher 
und umſichtiger Wille ſich bemerkbar, der vor allem 
von Herrn Luchs angenehm empfunden wurde. 
Während Hellmuth indeſſen nicht nur Flur und 
Wald, ſondern jeden Winkel des Hauſes ſeiner Auf— 
merkſamkeit wert hielt, hatte er den Pavillon ängſtlich 
gemieden, als eine Erinnerung, die nur zu ſehr ge— 
eignet war, ihn wieder aus dem Gleichgewicht zu 
bringen. Die Schwäche reizte ihn, doch gelang es 
ihm nicht, fie zu überwinden. Er ging in einem 


weiten Bogen um das Kleine Haus herum, in welchem 


wohl zuerft eine Ahnung von der Allgewalt einer 
großen Liebe fih ihm aufyedrängt. 

Ein Übermaß an Arbeit, hervorgerufen durd 
anhaltende Trodenheit, weldhe ein rajch aufeinanber- 
folgendes Reifen der verj&hiedenen Feldfrüchte zur 
Folge hatte, war ein wirkjames Mittel, Hellmuths 
Gedanken von dem großen Schmerz abzulenken, ben 
er niemals würde überwinden können. Die Ernte 
zwang jogar hin und wieder zu einem perjönlichen 
Eingreifen und todmüde von ungewohnten Anftren- 
gungen, fant der NRittmeifter abends auf jein 
Lager nieder, um mit dem früheften durch das laute 
Treiben auf dem Hofe, das auch ihn zur Arbeit rief, 
wieder aufgeichredt zu werden. 


Zwiſchen der Weizen: und Haferernte fiel eine 
Regenzeit, in welder ihm fein Unglüd wieder näher: 
gerüdt erihien. Er war an das Haus gebannt und 
wenn er zufällig an das Fenfter trat, dem nieber: 
ftrömenden Regen zuzufhauen, dann wanderte au 
fein Blid unmwillürlih zu dem Pavillon hinüber, 
beflen Dah und Giebel zwifchen dem Grün hervor 
—— wurde. Mit leiſem Grauen gedachte er des 

inters. 


In dieſe Zeit fiel auch noch ein Ereignis, das 
nur zu ſehr angethan war, den mühſam gedämpften 
Schmerz wieder in ſeiner ganzen Größe aufleben zu 
laſſen. Der Kommerzienrat Döminghaus war un— 
erwartet in Karlsbad geſtorben. Die Todesanzeige 
traf gleichzeitig mit einem an den Rittmeiſter Hell⸗ 
muth von Dammin gerichteten und von Berlin 
nachgeſandten Brief ein, in welchem Hans dem 
Bruder die Mitteilung machte, daß die zwiſchen ihnen 
ſchwebende Angelegenheit nunmehr ſofort ihre Er: 
ledigung finden werde. Indem Hellmuth den Brief 
las, fühlte er von einem ohnmächtigen Zorn ſich 
ergriffen. Jede Zeile verriet ihm die Vorſicht, mit 
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welder der Schreiber einer ihn möglicherweife Tom: 
promittierenden Äußerung aus bem Wege ging. 

Seitdem waren fünf Wochen vergangen. Durch 
die Zeitungen hatte man von bem glänzenden Be: 
gräbnis und dem großen Nachlaß bes Berftorbenen 
erfahren, von Hans war feine Nachricht wieder ein» 
getroffen, nur die Kinder waren zurüdgerufen worben. 
Zwilden Herrn 2uhs und Hellmuth wurde Hans’ 
Name nicht erwähnt, aber der erftere lebte doch der 
frohen Hoffnung, daß nunmehr ber ältefte Sohn bas 
ihm einft gegebene Ehrenwort einlöfen, und Dammin 
wieder bes alten Wohlftandes fi erfreuen werbe, 
während ber legtere etwas wie Furdht und Grauen 
empfand, wenn er den Augenblid fich vergegenmärtigte, 
in weldem Hans, feiner Verpflichtungen fih zu ent- 
ledigen, auf Damnıin eintreffen würbe. 

Er jollte nit mehr lebend nah Dammin 
fommen. 

Es war in ben erjten Tagen des Ditober, als 
Hellmuth, welcher allein noch im Haufe wadıte, durch 
das wütende Gebell der beiden Hofhunde aufmerkſam 
gemacht, das Fenfter öffnete, um vielleicht zu fehen, 
ob irgend etwas Ungemwöhnliches den Tieren Anlaß 
zu ihrer Ungeberdigleit gegeben. Der Himmel war 
fternenllar und fo gewahrte Hellmuth ganz deutlich 
am Bitter einen Dann, der jcheinbar nach dem Ein: 
gang Judhte. 

„Wer da?” rief er in die Nacht hinaus. 

„Depeiche,” lautete die Antwort. 

„Sebulden Sie fi einige Minuten.” 

„Bon Berlin,” murmelte der Rittmeifter, indem 
er das Zimmer verließ. Was würde fie Schlimmes 
bringen? 

Er war anfangs nicht gerade beunruhigt geweien, 
nur von Bitterkeit erfüllt, aber er wurde es, ohne 
daß er eine Erklärung dafür zu geben wußte, indem 
er mit beichleunigten Schritten jeßt dem Eingang 
fi näherte. Seine Hand zitterte, als er die Depefche 
in Empfang nahm und dem Boten ein Trinfgeld 
aushändigte. 

Sn fein Zimmer zurüdgelehrt, fchlug er das 
Blatt auseinander. Sin demfelben Augenblid bebedte 
Leichenbläfle fein Gefiht — er taumelte zurüd, ein 
unartitulierter Laut rang fi von feinen Lippen. 

Hans von Dammin war tot. 

Helmuth fand eine Weile regungslos, feine 
Gedanken hatten fich verwirrt, er wußte nicht, wo 
aufhören und wo enden. Was war gejhehen? Der 
Bruder war nicht frank gemwejen, und die Depefche 
von Dagobert Harder unterzeichnet. Er fühlte fich 
von einer unbeilvollen Ahnung ergriffen, für welche 
er doch Feine Erklärung zu finden wußte. 

Was war zu thbun? Dagobert Harder forderte 
Hellmuths Kommen. Der Verftorbene befinde fidh 
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zur Stunde noch in der Harderihen Wohnung und. 


man wolle mit ber Überführung der Leiche bis zum 
Eintreffen bes Bruders warten. 9 

Noch immer ftand Hellmuth ratlos. Der Gedanke 
an den Bater ließ ihn alles andere vergeflen. Und 


do durfte er nicht zögern, biefem Mitteilung zu 
machen, benn es war felbftverftändlid, daß er un: 
verweilt ber an ihn ergangenen Aufforderung Folge 
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geben mußte. Niemand aber als er würde ben 
alten Manır mit gleiher Schonung auf das furdt- 
bare Ereignis vorbereiten können. 

So mußte er fi fallen, fich beruhigen. Syebe 
Schwäche konnte dem Vater gefährlih werden und 
diefer Gebdante befähigte ihn enblih, die erfte An- 
ordnung für feine fofortige Abreife zu treffen. Er 
wedte den Diener und beauftragte ihn, dem Kuticher 
feinen Befehl zum Anfpannen zu überbringen und 
dann einige für die Nele notwendige Gegenftände 
einzupaden. Darauf begab er fih in das Schlaf: 
zimmer des alten Herrn. Er konnte doch nicht jeder 
Aufregung besfelben wehren. Sein eigenes Ausjehen 
firafte feiner Verfiherung, daß es fi hoffentlich 
nicht um etwas Bejorgniserregendes handele, Lügen, 
aber Herr Yuchs zeigte fi trogdem mertwürdig gefaßt. 

„Sa, gebe, Hellmuth, ich denke, es ift jchlimm 
mit ihm,” fagte er, nachdem er das erfte Erjchreden 
überwunden. „Bergiß, dab er Dir mande böfe 
Stunde bereitet und nicht immer wie ein Bruder an 
Dir gehandelt hat. Stehe ihm in feiner legten Stunde 
bei, wenn — Du — nidt zu jpät kommen folltef. 
Ich will die Mutter weden laflen.” 

Kaum eine halbe Stunde Ipäter fuhr Hellmuth 
in die Nacht hinaus. Er mußte fi nach der fünf 
Stunden weit entfernten Stadt fahren lafien, um 
einen Anflug an den Schnellzug zu erlangen. 

Hunderterlei Fragen ftürmten auf ihn ein und 
er war nit in der Lage, eine einzige derjelben zu 
beantworten. Er hatte nur die Überzeugung von 
etwas Schredlihem. Der Gedantle, daß Hans einen 
Selbftmord begangen haben könne, drängte fidh ihm 
auf, aber — alles Sprach dagegen, und nidt zum 
geringften jene Feigbeit, die ihn einft gehindert, einem 
entehrenden Dafein ein Ende zu machen. Aber aud 
ber Iimftand, baß er im Harderihen Haufe feinen 
Tod gefunden. 

An Sich felbft dachte Helmuth) von Dammin 
nicht. Flüdtig war nur einen Moment die Vor: 
ftelung in ihm wach geworden, baß nun für ihn 
eine letzte ſchwache Hoffnung begraben fjei, die Doch 
nod in ber Tiefe feines Herzens Raum gefunden. 
Er fhhämte fih der natürliden Regung und das 
Blut ftieg ihm heiß in das Gefiht. Wie konnte er 
in einer foldden Stunde mit der eigenen Berjon fi) 
beſchäftigen? 

In Berlin angelangt, verfügte er ſich ſogleich 
in die Harderſche Wohnung. Er ſah ſich erwartet. 
Der Diener führte ihn unangemeldet in das Arbeits: 
zimmer des Hausherrn, der ihm ſchon an ber Schwelle 
entgegenkam. 

„Ich bedaure, Herr Rittmeiſter, daß ein ſo be⸗ 
trübender Fall uns wieder zuſammenführt. Sie 
haben meine Depeſche verſtanden?“ 

„Mein Bruder iſt tot,“ entgegnete Hellmuth, 
die Frage beantwortend. 

„Ja, Herr Rittmeiſter, er war es ſchon, als ich 
die Depeſche abſchickte.“ 

„Ich habe es vermutet. Er war nicht krank? 

„Richt körperlich. Das Ereignis dürfte auf einen 
Streil mit ſeiner Gattin zurückzuführen ſein. Iſt es 
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Ihr Wunſch, über die Einzelheiten des Borfalles 
glei unterrichtet zu werden?” 

„3 bitte darum, Herr Harder.” 

„Sie jehen jhhledht aus, Herr Nittmeifter. Ge 
flatten Sie mir, Shnen eine Erfriihung anzubieten?” 

Hellmuth bewegte verneinend ben Kopf. Es 
hatte etwas außerorbentlih Weiches in den Worten 
Dagobert Harders gelegen, das ihn mwohlthuend be: 
rübrte. 

„Wir waren am Genfer See, Herr Rittmeifter, 
wie meine Nichte SZhnen brieflih mitgeteilt haben 
will. Auch Ahr Herr Bruder mit feiner Gemahlin 
hatte bafelbft einen mehrwöcentlihden Aufenthalt 
genommen. Lafien Sie mid nod erwähnen, daß 
id anfangs bemüht gewefen bin, dem Herrn 
von Dammin auszjumweihen, bann aber, um eine 
Störung herbeizuführen, mid ben gejellihaftlichen 
Anordnungen gefügt habe. Wir trafen uns ge: 
legentli) in Gegenwart anderer, wedjelten aud 
wohl einmal ein paar gleichgültige Worte. Eine 
weitere Annäherung hat nicht ftattgefunden, obwohl 
meine Nidhte, vielleiht aus Gründen, die mir be: 
greiflih find, bemüht war, freundihaftlichere Be: 
ziehungen berzuftellen. 

„Der Tod des Herrn Döminghaus zwang 
den Herrn NRittmeifter und feine Gemahlin, ihren 
Aufenthalt abzufürzen. Er bat fi von meiner 
Nihte und mir in einem kaum fünf Minuten 
bauernden Bejuch verabfchiebet. Dabei ift mir auf- 
gefallen, daß Frau von Dammin den Gatten nicht 
begleitete, wie ich auch während der legten Tage, 
die der Abreile des Paares vorhergingen, bemerft 
zu haben glaubte, daß Jhre Frau Schwägerin fi 
mit Dftentation von meiner Nichte zurüdgezogen, 
in einer Weile, die audh anderen auffällig ge: 
worden war. 

„Wiedergefehen haben weder meine Nichte nod) 
ih den Rittmeifter bis zum geitrigen Abend, gehört 
allerdings mandherlei, das auf eine Störung feiner 
geiftigen Funktionen jchließen ließ. Ob irgend etwas da: 
von auf Wahrheit beruht, weiß ich nit. Mir hat Herr 
von Dammin einen völlig normalen, allerdings auf: 
geregten Eindrud gemadt, der jehr wohl in einer 
ftürmifchen ehelihen Scene hatte begründet fein 
fönnen. Daß eine folhe dem Drama vorberge- 
gangen, ift außer Frage. 

„Meine Nichte und ich befanden ung nad dem 
Abenbeflen im Mufilzimmer und fie blätterte in den 
Noten, ein Lied bervorzufuhen. Plöglih wurde die 
Thür aufgerillen, Frau von Dammin flürzte herein, 
das Haar feflellos über den Naden niederhängend, 
in ber .hoch erhobenen Hand einen Brief baltend, 
den fie meiner Nichte mit dem Lachen einer Wahn: 
finnigen zuwarf. 

„oda, fieh, was für ein Schurke er if. Er 
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bat Dih beftohlen, Deine Gemälde verfauft. Ohne 
feinen Bruder fäße er im Zuchthaufe, und mit diefem 
Elenden willſt Du folettieren?‘ 

„Da bligte es au jchon auf — ein Knall —* 

„Do mein Gott!” Tam es leije über die Lippen 
Hellmutbs. 

„Der Rittmeifter lag in feinem Blute. Kaum 
fünf Minuten fpäter war er eine Leiche.” 

Eine Paufe trat ein. Hellmuth von Dammin 
war volfländig überwältigt von dem Gebörten. 
Nah einer Weile fragte Dagobert Harber: 

„Ras beflimmen Sie bezüglich des Verbleibens 
der Leibe? Frau von Dammin will nit, daß fie 
in ihre Wohnung gebradt wird, weil fie fi vor 
bem Toten fürchte. Wollen Sie, daß das Begräbnis 
hier ftatifindet ?” 

„Der Vater wird wünjchen, baß die Leiche nach 
Dammin überführt werde und auch ich möchte fie 
dorthin gebradt fjehen. Herr Harder, laflen Sie 
mich Ihnen mein Bebauern ausipredden, baf biefes 
chredlicde Ereignis in hrem Haufe ftattgefunden.” 

Er wagte leine Frage nad) Hanna. 

„Es wird mir eine Beruhigung fein, Ahnen 
die fchwere Aufgabe zu erleichtern, die SJhnen jeßt 
zufallen dürfte,” entgegnete Dagobert Harder mit 
Herzlichleit. „Verfügen Sie über mein Haus und 
meine Perfon. Ih möchte Shnen zeigen, baß ich 
ein Unrecht gut zu maden bemüht bin.” 

Bereit8 am folgenden XTage wurde Hans 
von Dammins Leibe in die Heimat überführt. 
Dagobert Harder begleitete Helmuth. Beide Männer 
batten den Beichluß gefaßt, dem Vater bie ver: 
I&hiedenen Alte eines Dramas nach Kräften zu ver: 
ſchleiern, und der alte Herr ließ fich gern täufchen. 

„sh weiß nicht alles,” fagte er rubig, „aber 
viel. Das Teftament des alten Döminghaus hat 
ihn zu Grunde gerichtet. Seine Ehre bat nicht ge: 
litten, daß er jozujfagen unter Kuratel gejtellt worben 
ift.e Und nun hätte noch alles gut werden Fönnen.“ 

Dagobert Harder aber fagte zum Abichieb zu 
Hellmuth: 

„Wenn Sie das Trübe, das Sie erfahren, erft 
ein wenig überwunden haben, dann kommen Sie zu 
uns, Hellmuth. Hanna erwartet Sie mit Sehnfudht 
und auh mid) verlangt, gut zu maden, was ich 
Ihnen wifjentlich Böjes zugefügt. Ohne den Brief 
des Kunfthändlers Neinert an Shren Bruder, der 
dur irgend einen Zufall in Frau Elfas Hände ge: 
raten jein mag, würde noch viel Wafler ins Meer 
geflojlen fein, ehe ich Zhnen die Gerechtigkeit hätte 
widerfahren laflen, die fi mir bei Ihrem bloßen 
Anblid aufgedrängt. m übrigen würden Sie als 
Sieger hervorgegangen fein, leider wäre meiner 
Nichte die Wahl zmwilhen Ahnen und mir nicht 
Ihmwer geworden.” 


de. 
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Lenzesſtimmung. 
Blütenduft und Lenzesſonne, 
Luſtig⸗heitrer Finkenſchlag, 
Linde Luft und blauer Himmel, 
Dunkelgrüner Buchenhag ... 


Froher Schritt und Liebeswonne, 
Zweier Herzen ſel'ger Schlag ... 
Reiches Hoffen, ſüßes Träumen ... 
Glückgeprieſ'ner Lenzestag! 
Jiſheſm Shoof. 


Anſere Vogeſſtube. 
Bon Agnes Harder. 


SH muß noch fehr Kein gemweien jein. Wielleiht war 
ich fech8 Sahre alt. Aber das fühlte ich damals nicht, denn 
id) war ja bie ältefie und die andern waren viel Fleiner und 
jünger al id). Wenn ich in ber Vogelfiube ftand, jo Eonnte 
ic gerade nur in da3 unterfte Bauer hineinfehen. Ein bider, 
etwas fchwerfälliger Kernbeißer bewohnte e8, von mir Nußs 
nader genannt. Jedesmal, wenn er mit feinem großen 
Schnabel dem Gitter zu nahe fam, fuhr ich eridhroden zurüd, 
ein Beweis, daß fit Selbfibewußtfein früher entwidelt 
al Mut. 

Da die Vogelftube für einige Jahre den Inhalt meines 
Rebens bildete, fo fehe ich nicht ein, warum alles, was mit 
ihr zufammenhing, nit für den Inhalt eines Aufjages 
genügen fol. 

Sie war das Stedenpferb meines Vaterd. SGeder Mann 
— ic) fchreibe das Wort abfidjtlid) geirennt — hat ein Steden- 
pferd. Sch weiß nicht, ob nad) dem Sieg unferer Emancipation 
wir auch die Erlaubnis für einen Privatmarftall befommen 
werden. Borläufig ift jede Zrau noch eine Seindin des bes 
fagten männlihen Stedenpferdes, das fie abfolut nit zur 
Battung ber Haustiere zu rechnen gewillt ift. Meine Mutter 
machte feine Ausnahme, und fo war mein Vater mit feinen 
Vögeln in ein unbenugtes Zimmer gezogen, da& nad) Süden 
lag und einen eigenen Eingang hatte. Gleichzeitig beichlag- 
nahmte er einen leeren Holzftall und errichtete in ihm feine 
Werkftätte. Derm obgleich in feinem Beruf uralten Samilien- 
traditionen folgend, war er in allen Dingen, die fein Steden- 
pferd angingen, self made man in de8 Worte weitgehenditer 
Bedeutung. Er bielt e3 für vollftändig unter jeiner Würde, 
ein Bogelbauer zu faufen. Nach einer von ihm erfundenen 
Methode Eonftruterte er fie alle jelbft. Die Wände wurden 
aus Draht über Nägelrahmen geflodhten, die verbindenden 
Hölzer hön grün angeftrigen, um den Gefangenen, Die 
dadurh an Bäume erinnert werben follten, jene Täufchung 
zu erleichtern, der fih Maria im Garten zu Fotheringhay 
hingab. Die zarteften Rüdfichten wurden genommen. Lidht- 
fheue Tierchen befamen eine Art von bufchigem Didicht, 
indem ein Teil be8 Käfige mit grüner Glanzleinwand 
überzogen murbe. 


Zerner entftanden in ber großen Werfftatt die Fallen 
und Leimruten. Einen Vogel faufen kann jeder. Den echten 
Liebhaber erinnert ba an den heimliden Einkauf bes 
Sonntagkjägerd in einer Wildprethbandlung. Man ift nur 
Herr über die Natur, wenn man fie_auß eigener $traft über- 
wältigt. So lernte ich fhon als Kindjdie beiden Begriffe 
„in eine Fale geraten“ und „auf den Leim geben“. Ich 
lernte, wie harmlos da8 Net unter einem unfceinbaren 
Bretichen verborgen fein kann, wie ungefährlich fo ein au% 
Weiden geflochtenes KKäftchen ausfieht — unb wie body nicht 
das Keinfte Storn von dem verlodenden ZTijchlein ded’ Dich 
genommen werben kann, ohne baß ber Dedel zufällt. Ich 
lernte, daß e83 mit einem „gefundenen Ssreflen“ immer feine 
Gefahr hat, und baß fauer verdientes Brot vielleicht nicht 
am beften fchmedt, aber am gefünbeften ift. Won ben Leim: 
ruten kann ich fchweigen. Sie wurden nur für Gimpel auf: 
geftellt, und felbft bamald z0g ich fie nicht in ben Kreis 
meiner Vergleiche. 


Natürlich jagten wir auf eigenem Gebiet. Ein großer 
Garten gab ung, was wir brauchten. Obgleid) mir nod 
heute faum ein beimifcher Vogel entgeht, fcheint ed mir 
doh, als fei Wald und Vufc leerer geworden. Doc) das 
liegt wohl an meinen Augen. Glaubt man bod jpäter aud), 
am Himmel ftünden nicht mehr fo viel Sterne ala einft. 
Wir waren auch nicht unmäßig. Einige Exemplare von 
iever Gattung genügten und. Auf bochedle Naturen, bie 
nur in ber Sreiheit leben können, auf Baditelzen und 
Lerchen, verzichteten wir. Sa, felbft vor dem Genie ber 
Nachtigall Hatten wir Neipelt. So oft bie nengterige Primas 
donna aud) in unfere Fallen kam, immer fchidten wir fie 
wieder in ihr Erlenhaus an Bad. Auch die Größe legte 
uns einige Schwierigkeiten auf. Zmar räumten wir ben 
erwähnten Holzftall eine Zeitlang einem Habicht ein. Aber 
er war ein mürrifcher Gefel. E& war fein Vergnügen, ihm 
feine tägliche Nation Pferdefleiich zu bringen. Ginmal biß 
er bei der Gelegenheit feinen Bändiger in ben Fuß. Es 
war feine Tobfünde. Einige Wochen banad) hing er mit 
ausgefpannten Flügeln von der Dede unferes Fremden 
zimmerd herab. Offnete man die Thür, fo fing er an, fid 
zu drehen, unb feine gelben Glasaugen itarrten beutegierig 
in das jchlidhte Zimmer. Damals hatte ih ein tiefes Mits 
feid mit jedem Gaft, deffen Koffer in bdiefen für mid fo 
unheimlichen Raum getragen wurde. „Beiud) fein“ verlor 
für einige Zeit allen Reiz für mid. 


Dagegen war die ogelftube felbit mein fiebiter 
Aufenthalt. An den Wänden hing ein Bauer über dem 
anderen. In jedem hüpfte es hin und her, und fülte bie 
Sonne den Iuftigen Naum, fo gab e8 ein wahrhaft über= 
wältigendes Naturkonzert. In einer Ede ftand eine Steh» 
leiter, denn die oberen Bauer waren nidt nur außer dem 
Bereich meines Armes, und Die verjdhiedenen Kaften mit 
den Sutterborräten. Auch fie waren aus der eigenen Werf= 
Statt hervorgegangen, gleihmäßig Schwarz Tadiert, jo daß 
fie wie Sinderfärge ausfahen, unb höchſt ſinnvoll in ver⸗ 


ſchiedene Fächer eingeteilt, ja, bei einigen waren ſo ſchwierige 
Vorrichtungen angewendet, daß man von 
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hätte ſprechen können, hätte e8 fi) anftatt der Hirfelörner 
um Goldftüde gehandelt. 

Sc pflegte dann auf einem ber Särge Pla zu nehmen 
und meiner Privatlapelle zuzuhören. Heute mwundere ich 
mich immer wieder, daß faft niemand unfere einheintifche 
Vogelwelt kennt. E8 giebt viele fehr gebildete Leute, benen 
alles, was in den Zweigen umherhüpft „ein Rotkehlchen“ 
heißt, die jede ber fo verfchiedbenen ausdrudspollen Vogel: 
ftimmen „einem Buchfinten“ zufchreiben. Die meiften wiflen 
eben nicht, wie unendlich viel in Wald und Feld zu lernen 
ift, wie viel bewußter man bie Heimat liebt, wenn man 
nidt nur auf bem Atlas Beicheid weiß, jondern auch in 
Buih und Heden. Unbewußte Naturfchwelgerei, all bieje 
entzüdten Ausrufe auf Bergen und Ausfichtspuntten thun 
es nicht Es iſt wunderbar, wie viele Menjchen mit guten 
Släfern nichts fehen, während man fid) boch Yyacettenaugen 
wünjden möchte, wie die der Fliege, um nad) allen Eeiten 
zugleich auslugen zu fünnen. 

Ich Ternte unendlih viel in ber Vogelfiube.. Da war 
der Seibenfhmwanz, ber immer Shmukig war und übel rod), 
ob man ihm aud da8 größte Waflergefäß in den Käfig 
ftellte, da die ganze Meifengefelfchaft, die tagsüber an ben 
Schnüren mit Kürbisternen die Iuftigften Seiltänzerkünfte 
betrieb und doch jo ungefellig ivar, daß immer wieder einer 
ber Iuftigen Sumpane mit aufgehadiem Schädel tot im 
Baucr lag, der chrbare pfeifende Donpfaff und der Iodere 
Zeiſig. Da war das unermüdlidhe Fintenweibdhen, das 
immer wieber ein nutlofes (Ft legte, ber flinfe Sleiber, ber 
ſagenreiche Kreuzſchnabel. Ich beobadjtete fie alle, und bis 
zu meiner Cinfegnung fand ich e8 ganz nalürlih, daß bie 
Männchen foviel fhöner waren als die Weibchen und fo 
entichieden die erfte Geige fpielten. Seder Tebte in diefer 
Bogelftadt für fih. Nur das Krankenhaus war gemeinfam. 
Belonders im Winter war e8 ftark befuht. Goldamntern, 
Hanbenlerdhen und Sperlinge Eonnten fid) darin unentgeltlic) 
pflegen, wenn ihnen in ihren Beruf ein Unfall zugeftoßen 


war. Die Anftalt war Eonfeffionslog. Projelyten wurden 
nit gemadt. Nach Eonftatierter Genejung erhielten fie dic 
Freiheit. 


Nach den Grundſätzen der Unabhängigkeit, die Bauer 
und Kleinkinderſärge predigten, wurde auch bei der Fütterung 
verfahren. Zwar konnten wir Hanf und Hirſe nicht ſelbſt 
bauen, da Stangenbohnen und Erbſen vorgingen. Dafür 
ſorgten wir für Wegerich und Vogelfraut und fanımelten 
Wintervorräte wie fleißige Eichhörnchen, Kürbiskerne, Buch⸗ 
eckern und Ebereſchen. Am meiſten Mühe aber machten uns 
die Inſelten- und Würmerfreffer. 

Wenn der Frühling kam, ſchwäruten wir aus. Jeder 
Stein wurde umgedreht und die Käfer und Larven abgeleſen. 
Wer weiß, welche Schätze ein Stein birgt! Ein Brett aber, 
das im Hof oder Garten an einer Übergangsſtelle liegt, hat 
bis auf den heutigen Tag einen geheimnisvollen Reiz für 
mich behalten. Zwei von uns faßten es an und drehten es 
mit Kraftanſtrengung um. Der Umriß zeichnete ſich ab, tief 
in den weichen Boden gedrückt. Einige Regenwürmer lagen 
in maleriſchen Windungen darunter. Sie zu ſammeln, ehe 
ſie ſich in ihre Löcher zurückzogen, war eben der Hauptwitz. 
Oft wurden tollkühne Wetten angeſtellt, auf Anzahl und 
Dicke der Würmer bezüglich. Leichtſinnig ſtellte man ſeinen 
Anteil an der nächſten Obſtverteilung aufs Spiel. Das 
waren eben für uns die Bretter, die unſere Welt bedeuteten. 
Beſonders | war bie Verproviantierung mit 
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Mehlwürmern. Bor dem Städtchen lag ein großes Mühlen: 

etablifjement, das einen zur Zeit leeren Speicher befaß. liber 
biefen befamen wir Herriherredyte. Sin den großen, leeren 
Mehlkäſten ſaßen alle Fugen vol der appetitlicden, gelben 
Würmer. Wenn wir und auf die Spitzehen hoben, konnten 
wir hineinfehen. Doh dann Hing ber Dedel des Kaltenz 
über uns und erinnerte uı3 an dad Märchen, in dem er 
zufält und der abgeichlagene Stinberfopf zu den Apfeln rollt. 
lm ähnliches Unglüd zu verhüten, fehte man uns ganz in 
bie Kiften hinein, bie für ung reine Holzhäufer waren, und 
ließ uns unfer Fcld abgrafen. Vollgeftaubt, aber jelig 
fehrten wir von einer folden Erpedition nach Haufe zurüd. 

Als dic Quelle verfiegt war, Fam mein Vater auf den 
glorreihen Gedanken einer PBrivatmehlwurmzudt. Ein großer 
Thontopf, den ich fchre gut ala biöherigen Behälter ein- 
geniachter Sohannisbeeren fannte, wurbe meiner Mutter 
unter nichtigen Vorwänden entzogen. Sn ihn wurden bie 
Mehlwürmer, ihre Larven und die nötige Kleie untergebracht. 
Weiße Gaje ergab den Tedel. Diefer Bruttopf gli für 
mich dem verfchleierten Wilde ber Zfi3, oder dem öffentlichen 
Grabe der Peittoten aus Bulmwers Nienzi, oder einem anderen 
grauenhaftzanziehenden, myftiichen Geheimnis. Er verkörperte 
die Verjüngungsflraft der Natur, das ewige Gefet ber Wiebers 
geburt, des Stoffwechjels, oder wie man e& fonft ausbrüden 
mag. Starb nämlich einer der Vögel, denen diefe Würmer 
zur Nahrung dienten, fo erhielten wir ihn nicht zur feier- 
lihen Beerdigung im Garten, mit vorgebundener jhmwarzer 
Schürze, VBlehmufif, dem Singen eines Weihnacht3liedes 
und Pflanzen von abgeriffenen Blumen — nein, nad) einer 
Methode, die id mit der heutigen Weuerbeitattung vers 
gleichen möchte, wurde der Heine Tote einfad, in den Mehls 
wurmtopf befördert. Bei gelegentlicher Zählung — €8 war 
ein vorzüglidy organilierter Staat und die Zahl der Würmer 
und Larven ftet3 genau angegeben — enifernte mein Vater 
dann ein abgefreffenes Stclett. Diefen Bolkszählungen 
wohnte ich nur einmal bei. Mein befchränkter Unterthanens 
verftand fah ihren Nugen nicht ein, und fpäter entfernte ich 
mich fo weit ich Eonnte. 

Diefe Mehlwurmzucht follte überhaupt zum Untergang 
ber ganzen Vogelftube führen. Der Herb jeber Revolution 
ift bekanntlich die untere Kaffe, die eigentlih vollftändig 
zufrieden fein Fann, die obere zu ernähren. Sch glaube, Die 
Mehlwürner wehrten fi aud nicht weiter gegen biefes 
Naturgefeg. Aber mein Vater liebäugelte mit befagter vierter 
Klaſſe und hatte jich da8 Ziel gefegt, ihr unterirdifches Leben 
zu verfhönern. Im Gegenjag zu graufamen Mahregeln 
gegen frühes Heiraten und dementiprechendes YZunehmen bes 
PBroletariates, wollte er den Mehlwürmern den Vermehrungss 
prozeß erleichtern, und da er viel von erhöhter Zimmter- 
temperatur hoffte, jo nahı er den Johannisbeertopf in das 
Schlafzimmer und ftellte ihn unter fein Bett. 

Er hatte nicht mit den wachlamıen Augen ber forgenden 
Hausfrau geredynet. Die Entdedung war furdibar. Nicht 
nur war der Topf feinem eigentlidyen Beruf für immer ent: 
fremdet, aud) die neue Art von Leichenverbrennung fand 
ungeteiltes Mißfallen. Topf und Inhalt verſchwanden für 
immer. Das Schlafzimmer wurde desinfiziert, friſch geſtrichen 
und tapeziert, und ſämtlichen Inſektenfreſſern die Freiheit 
gegeben. 

Es war der Anfang vom Ende. Als kurze Zeit darauf 
der Wohnort gewechſelt wurde, mußte die Vogelſtube ſo wie 
ſo aufgelöſt werden. Die meiſten Vögel wurden mitſamt 
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der Bauer an fühlende Zremde verichentt. Dein Vater jelbft 
erhielt eine hübfche Voltere aus Draht für eine erwählte 
Gejellihaft von einen halben Dugend. Die zogen mit nad) 
der neuen Stabt und erhielten einen beicheidenen Play neben 
feinem Schreibtiih. Unter der Voliere ftanb ber Iekte, ge: 
heimnisvollſte Kinderſarg. 

Aber auf der Volière ruhte kein Segen. Sicher hatten 
ſich die Tierchen in den ſelbſtgefertigten Käfigen behaglicher 
befunden. Im Lauf der Jahre verringerte ſich ihre Zahl. 
Am längſten hielt ſich ein Dompfaffweibchen. In ſeinem 
grauen Federkleid mit dem ſchwarzen Sammetkäppchen trauerte 
es einſam bis an ſein Ende. 

Die ſchöne, leere Volièere reizte nun meine Mutter 
ihrerſeits zu Exrperimenten. Heimlich verſchrieb ſie ein Paar 
Wellenſittiche oder Inſeparables. Nachdem dieſe zuerſt ihrem 
Namen Schande machten, indem eins tot, das andere aber 


ſehr lebendig und liebedurſtig eintraf, fand ſich für das Ein- 


ſame ein neuer Gefährte. Aber die Teilnahme der Familie 
erweckten die Fremdlinge nicht, vielleicht, weil wir unſer 
Herz nichts Undeutſchem dauernd zuwenden können. Wie 
die langweiligen Geſellen, die nichts konnten, als ſich zärt⸗ 
lich aneinanderſchmiegen, verſchwanden, habe ich vergeſſen. 
Die Volière ſtand noch lange Jahre auf einer Boden⸗ 
kammer. Beim letzten Umzug erbat ſie ſich der Packer. 
„Wozu?“ 
„Ja, ſehen Sie, ich will heiraten, und da denke ich —“ 
Was er dachte, habe ich nie erfahren. Er nahm das 
Altenteil der einſamen Dompfäffin triumphierend in ſeine 
junge Ehe, und damit ſchwand auch die letzte Erinnerung 
an unſere Vogelſtube. 


Llias. 


Ich ſchreite hin auf ödem Heidegrund: 

Vom harten Stein ſind meine Füße wund. 
Mein Feuerblick, der ſtrahlend oft geflammt, 
Verglüht wohl bald, zu blöder Ruh' verdammt. 
Mein Donnerwort, das Grauſen oft geweckt, 
Bald flieht die Zeit, da es den Frevler ſchreckt. 
Ich that, Jehovah, was Dein Mund gebot: 
Für Erdenluſt war meine Seele tot. 

Des Mitleids Thräne hab' ich nie geweint; 
In Sünderhaſſe war mein Herz verſteint. 

Ein Racheengel, zog ich durch das Land; 

Nur Geißel war ich in des Höchſten Hand. 
Nie hat in Furcht mein feſter Mut gebebt; 
Drum laß mich ſterben, Herr, wie ich gelebt 
Und, ungebeugt von ſchnöder Altersqual, 
Zerſchmett're mich mit Deinem Wetterſtrahl! 


Vaul Anunad. 


sin Sonntagmorgen. 
Bon Weriha Holzberger. 

Die helle Frühlingsſonne wirft ſtrahlende Lichter auf 
die im herrlichſten Blütenſchmucke daſtehenden Bäume unſeres 
Gartens. Der kleine Bach hinter demſelben rauſcht über 
das niedere Mühlenwehr und die Glocken rufen die Beter 
in das Gotteſhaus, denn es iſt Sonntagmorgen. 
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Wir, meine Ültefte und ich, fitzen auf der offenen Veranda 
unſeres Hauſes und laſſen uns unſer Frühſtück mit allem Be⸗ 
hagen munden. Der Duft der Syringen und Maiblumen 
miſcht ſich mit dem feinen Aroma des Kaffees — kurz es iſt 
mir ſo behaglich zu Mute, wie es einem nur an einem 
wonnigen Matmorgen fein kann. Wäre mein guter Mann 
bei mir, mein Glüd wäre volllommen. Aber er weilt in 
Ems, um jeinen böjen Satarıh mit Stränchenbrunnen 
binunterzufpülen. 

„Mütterdien, nocd ein Täßchen oder ein Brötchen ge- 
fällig?“ tönt’3 zärtlich in meine Träumerei hinein. Sch nide 
nur, und offenen Wuges erblide ich bie Geftalt meines Tieben 
Mannes, wie er vol Sehnfucht die Arme mir entgegenbreitet. 

„Mütterhen, ih möchte Dir fo gern etwas jagen!“ — 

Ich ſchaue mir meine adtzehnjährige Thea an. Wie 
friſch und ſchmuck fieht fie in bem rofa Batiftfleibchen heute 
and, wie fteht die Farbe fo gut zu ihrem zarten Teint, ihren 
Ihwarzen, welligen Haaren und ben blauen Augen! Sa, fie 
iſt allerliebft und mein Mutterherz darf wohl ftol3 und 
freudig fein im Anblide diefes Tieben Kindes. 

Zehn Jahre war e8 unfer einziges, Tiebevermöhntes — 
dann kam noch der fo lange und fchmerzlicdh erfehnte Stamm: 
balter. 

Thea3 Augen jehen mid) fo berzbewegt, fo bittend an. 

„Nun, wa8 haft Du denn anf dem Herzen? Beichte 
Deine Wünfche!“ 

Und wie ich fie fo freundlicy anfmunternd anblide, fpringt 
fie auf, fällt mir um ben Hals und flüftert in mein Ohr: 

„Geftern abend, als wir zufammen auß ber Gejang- 
probe heimfehrten, hat mid, Doktor Werner gefragt, ob id) 
feine Srau werden wolle —“ 

„Und Du?%* frage ich ganz beftürzt, und ich fühle, wie 
e3 nıir heiß und kalt durch die Adern rinnt. 

„3? — ich habe ‚ja‘ gefagt, denn, Mütterchen, ich Habe 
thn ja fo lieb, fo unmenjchlich lieb, wie nichts auf der Welt!“ 

Der Echreden ift mir in alle Glieder gefahren und ich 
muß mich in dem Stuhle zurüdichnen. Mein Kind ficht 
mich voll heißer Erwartung an, aber mir fchnürt es faft Die 
Kehle zu, und erft nah einer Welle kann ich meiner Ent- 
rüftung Worte geben. 

„Und Du meinft nun, daß wir, Vater und ich, fo sans 
facon dem Manne unfer Samwort geben follen? Empörend 
ıft e&& von Doltor Werner, dem Menichen, ber nichts hat, 
fol ein Kind wie Dich zu bethören! Was denkt er denn? 
Wovon will er mit Dir leben? Er weiß, dab wir feine 
vermögenden Leute find, und Doh —“ 

„Sieh, Mütterhen, das ift e8 ja gerade, was mich jo 


beglüdt, daß Heinz mich num meiner felbft wegen nimmt! 


Und Du — rede Dih dach nicht in ſolchen Zorn über ihn 
hinein, Du Haft ihn doc auch immer gern gehabt, und nun 
fprihft Du fo von Ihm?” 

„sa, ala Menih habe ich abjolut nichts gegen ihn — 
wohl aber gegen ihn al8 den Mann meiner Tochter, denn in 
Sahren noch hat er Feine Ausficht, Dich ernähren zu können!“ 

„Doch, Mütterhen, Heinz fol die Braris an den hiefigen 
Tabrifen haben, und nad) und nah wirdb’3 ihm fchon ge- 
lingen, au in bie befieren Samilien zu kommen. Der 
Sanitätsrat ift alt und ftumpf und bie beiden andern Ärzte 
viel beichäftigt. Und dann, fagt Heinz,” fährt Thea über 
und über errötend fort, „bringt man einem verheirateten 
Urzte viel mehr Vertrauen entgegen!" — 

„Nun, das muß ich jagen, Ihr habt Euch ja fon ganz 








279 


nette Luftſchlöſſer erbaut, ſchade nur, daß der Grundſftein ſo 
wackelig und unſicher iſt!“ rufe ich ärgerlich. Ich bin empört, 
daß der Doktor ſolche Pläne vor meinem Kinde entwickelt 
hat, ohne nur im mindeſten die Gewißheit zu haben, daß 
wir Alten unſere Einwilligung geben. 

„Ich weiß es ja, Mütterchen, daß ich kein Leben voll 
Glanz und Freude an Heinz' Seite haben werde, denn unſere 
Stadt iſt klein und Reichtum wird uns hier nie werden! 
Vater ſagte noch neulich: er begriffe nicht, daß ſolch ein 
talentvoller, tüchtiger Mann wie Doktor Werner ſich in ſo 
einem kleinen Orte niederließe, da ihm in einer Großſtadt 
doch ſo viel mehr Gelegenheit geboten würde,. ſich auszuzeichnen 
und viel zu verdienen! — Aber wer war's denn, der vorigen 
Sommer, als wir Heinz auf Borkum kennen lernten, ſagte: 
ih gebe meine Tochter nur einem Manne in unferm Heimat: 
ftäbthen! Warft Du es nicht, Mutter? Und war’& nicht ein 
großes Opfer, das Heinz mir brachte, al8 er fi hier nieder: 
ließ, wo Du nun Deine Kinder behalten kannfı?“ 

„Sa, ja, ba8 ift ja alles gut und fhön! — Aber id 
bleibe doch bei dem, was id eben gelagt babe — und am 
beften ifı’3, Du jchreibft dem Doktor ab, noch ift’8 Zeit!” 
SH wage aber babei mein Kind nicht anzufehen, denn id) 
fühle mich fhulbbewußt. Warum war id} fo freundlih und 
entgegenftommenb bem Marne gegenüber! Konnte id aber 
ahnen, daß er mein Beites, mein Kind wollte? 

Theas Augen haben fi mit Thränen gefüllt, die 
langjam über ihre Wangen rollen. Mir thut ihr Schmerz 
in der Seele weh. Aber muB ich ald Mutter nicht ruhig 
und praftifh die Sade erwägen? Warum überrumpeln jie 
mid jo! — Doktor Werner ift ja ein prädtiger Menih und 
ih muß mir geftehen, daß er in feiner Männlidjteit mein 
Kind glüdlidh mahen kann. Aber ein junger Arzt ohne 
Praris ift ein Nichts in den Augen einer, für das Wohl 
ihres Kindes bejorgten Mutter. 

„Mütterdhen,“ fängt Thea fchludjzend an, „was joll 
denn werden? Heinz will heute kommen — “ 

„Audy das nodh! Nun, wir weilen ihn einfah ab! Es 
ift am beften, er betritt unfere Schwelle nicht eher, bi8 Vater 
da ift, ih kann und will die Verantwortung für Tein Wohl 
und Wehe nicht auf mich nehmen!” 

„D, wie hart, wie graufam Du bift, die fonft die Güte 
jelbft — und ber arme Heinz, nun fo abgemwiejen zu werden!” 

„Heinz, und Heinz und immer Heinz!“ rufe ih ganz 
böje, denn ich zürne dem blindverliebten Kinde wirklid, und 
nicht wenig regt fih die Eiferjucht in meinem Herzen, die 
mir böfe Worte auf bie Lippen treibt. 

„Wenn Eud) Kindern mal ein Wunid nicht erfüllt wird, 
feidb Ihr glei außer Euh, und boh muß ich Dir Deinen 
MWunfd) verweigern. Der Eoktor kommt nit in mein 
Haus! — e8 fei denn, ich bitte ihn felbjt darum! na, und 
das wird, des kannt Du ficher fein, fürs erfte nicht geichehen !* 

„Sft das wirklich Dein leute Wort?“ 

„ssal* 

Schludygend fpringt Thea auf, läuft wie gejagt auf ihr 
Zimmer, und id höre wie fie ben Sclüffel im Schlofie 
umdreht. 

Mein Bott, was ift aus meinem Kinde geworben? Ich 
erkenne das liebe, fügfame Mäbchen kaum wieder! Da hat 
man nun feine Kinder in [Viebe und Treue erzogen, und 
nun fommt ein Fremder, nimmt ber Tochter ganzes Sein 
und Reien gefangen, macht fie rebelliich, daß fie nicht mehr 

glaubt. Wie jehr betrübt mich das! — 
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Aber, war ich am Ende nicht zu heftig? Habe ich mich, an⸗ 
ſtatt ruhig und abwägend das Glück meines Kindes]J zu 
prũfen, nicht zu unüberlegtem Handeln hinreißen laſſen? 

Wo iſt meine heitere, ſorglos glückliche Stimmung? 
Der Tag iſt noch ſo ſchön. ſo blühend und prächtig wie eben, 
aber ich ſehe vor aller Erregtheit das Blütenmeer vor mir 
grau und neblig. 

Da kommen flinke Füße angeſprungen, die meinem 
wilden Jungen angehören. Stürmiſch wirft ſich Kurt an 
meine Bruſt und ſein roſiger Mund ſucht den meinen. 

„Morgen, Mutſch! Wo iſt Thea? Wo meine Butter⸗ 
brote? 

„Hier, Kurt, iſt alles, komme nur,“ und ich bediene 
den achtjährigen „Paſcha“, der friſch und geſund mich mit 
ſeines Vaters Augen anblickt. 

Während er mit prächtigem Appetite die Butterbrote 
verſchwinden läßt, findet er zwiſchendurch Zeit, mit den 
Beinen baumelnd, mir allerlei Dummheiten vorzuſchwatzen. 
So gern ich aber auch hinhören möchte, immer ſteht mir 
Thea und ihre Liebesgeſchichte vor den Gedanken. Darum 
nicke oder ſchüttele ich nur ab und an recht zerſtreut den 
Kopf, ſo daß Kurt endlich ungeduldig wird. 

„Mutſch, dreimal habe ich Dich ſchon gefragt, ob ich 
zum Juppchen darf und Du ſagſt nichts! Biſt Du krank? 
Oder warum antworteſt Du nicht? Nicht wahr, ich darf 
zum Jupp?“ 

„Na—, meinetwegen gehe, aber Du weißt, der Vater hat 
den Verkehr mit dem Stropp nicht gern, denn der heckt nach 
dümmere Streiche aus als Du. Was wollt Ihr denn an— 
fangen?“ 

„Jupps Vater iſt in Köln, da wollen wir heute vor— 
mittag, wo keine Gäſte da ſind, mal kegeln!“ 

„Sei aber vorſichtig!“ rufe ich noch — und dahin 
ſpringt unſer Stammhalter. 

Felds ſind unſere Nachbarn, ſie haben ein Reſtaurant 
mit Gartenwirtſchaft. Joſef, ihr jüngſter, iſt ein wilder 
Burſche, aber mit unſerm Kurt ein Heiz und eine Seele. 
Die beiden ſind unzertrennlich, ſo oft es ſchon Schläge ge⸗ 
geben über alle die gemeinſam ausgeführten Streiche, ſo oft 
auch Kurt der Verkehr verboten wurde — es hilft alles 
nichts — ſie hängen wie die Kletten aneinander. 


Ich nehme ein Buch, um meine Gedanken zu zerſtreuen, 
meine Augen aber gleiten über die Zeilen hin, ohne daß ich 
den Sinn des Geleſenen in mich aufnehme. Immer und 
immer ſind meine Gedanken bei dem Liebespaare. Ach, um 
alle meine Gedanken an meinem Thun und Laſſen zu be—⸗ 
ſeitigen, iſt es am beſten, ich ſchreibe meinem Gatten, ſchütte 
ihm mein Herz aus und hole mir Rat und Hilfe. Und 
damit ſpringe ich auf und ſetze mich im Wohnzimmer an 
den Schreibtiſch. 

Mehr als eine Stunde iſt verfloſſen und Seite um Seite 
habe ich mit meinem Herzenserguſſe gefüllt. Ganz vertieft 
bin ich, ſo daß ich erſchreckt zuſammenfahre, als Marie, das 
Zweitmädchen, plötzlich an meiner Seite ſteht und mit leiſer 
Stimme meldet, daß Herr Doktor Werner mich zu ſprechen 
wünſche. 

„Sagen Sie dem Herrn Doltor, daß ich nicht ganz 
wohl ſei und bedaure, ihn heute nicht empfangen zu können!“ 
ſage ich, meine zitternde Stimme zur Ruhe zwingend. 

Marie ſieht mich verdutzt an, denn ich ſehe ia geſund 
aus, und der Doktor, der uns ſo oft beſucht, wurde ſonſt 
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ftet8 angenommen. Aber wohlgeihult wie das Mädchen tft, 
wenbet e3 fi und hufcht lautlos hinaus. 

Mein Herz Elopft hörbar, und immer wieder fteigt mir 
bie Frage auf, ob ich denn auch ridhtig handle, dag Lebens- 
glüd meines Kindes nicht leihtfinnig aufs Spiel fee? 

Da ift Marie wieder neben mir. 

„Der Herr Doktor bedauert jehr, daß Frau Notar nicht 
wohl tft und bittet freundlichit, jeine ärztliche Hilfe ans 
nehmen zu wollen!“ 

Na, das ift doch ftark, folhe Aufdringlichfeit! Ich 
fühle, wie mir die Erregung in die Kehle fteigt. 

„Sagen Sie dem Herrn Doltor, daß ich unjeren Haus 
arzt, ben Hermm Sanitätzrat, erwarte und barum verzichten 
müffe, ihn zu fehen!“ 

Während Marie die Thür zum Korridor öffnet, fallt 
mein Bli in den neben mir befindlichen Spiegel, und id 
fehe den Doktor wie er eben einen Brief, den ihm unſere 
alte Lena überreicht, Tächelnd betradytet. Ein Moment nur 
ift e8, in dem ich daß alle wahrnehme, aber ich weiß, daß 
Thea ihm gefchrieben und natürlid haarklein alles berichtet 
bat. Wie wird der Doktor nun wohl Wut fchnauben! 
Mochte er, ich muß Vernunft und Überlegung für die Ber: 
liebten haben. Sa, warum habe id Werner denn nidt 
empfangen und in Nube alles mit ihm überlegt? Nein, 
nein, e8 ift beffer fo, ich bin fonft nicht fiher, daß ich mid) 
in meiner Gutmütigfeit am Ende breit Schlagen laffe — und 
ih will mich nicht befiegen lafjen, will die Verantwortung, 
gehandelt zu haben ohne meined Mannes Wiffen, nicht 
tragen. Weiß ich dody nicht im geringften wie mein Mann 
über die Sade dentt! -—- Damit fpreche ich mid zur Ruhe — 
und wieder gleitet meine Feder über das Papier. 


Welches eigentümliche Geräuich fchredt mid) da plößlid) 
empor? Was fchleiht denn fo fhwerfällig über die Veranda? 
Was feufzt und feucht zum Sotterbarmen? Da, ein dDumpfer 
Tal! Entſetzt Springe ih auf und fehe meinen Jungen, 
meinen eben nod fo frifchen, heiteren Kurt lang ausgefiredt 
im Zimmer am Boden liegen! Ein Schrei voll Angft und 
Entfegen hat im Nu alle Haußbewohner um mid ver⸗ 
fanmelt. Wir heben Kurt auf, reiben feine Schläfen mit 
Eau de Cologne, laflen ihn Eifig aufatmen, jo daß endlich 
jeine Lebensgeijter wiederfehren. Aber mein munterer, rot= 
badiger junge, wie fieht er fo entiegli aus! Kreidebleich, 
die Augen hohl im Kopfe, der Blid malt und glanzlog — 
fo liegt er mir im Ilrme. 

„Laufen Sie fhnel zum Sanitätsrat, Marie, und wenn 
er nicht da tft, zu Doltor Müller oder Doktor Evers! Und 
Sie, Lena, holen Sie mir fchnell einen Löffel, am Ende hat 
Kurt wieder einen Diphtheritisanfall.” 

Während Marie davonläuft, wa8 das Zeug hält, und 
Zena den Löffel beforgt, Iragen Thea und ih den Jungen 
auf die Veranda. So fehr er id) jonft dagegen fträubt, fid 
in den Hals fehen zu lafien, fo gutwiliig bietet er Heute 
den Anblid dar, den Mund weit aufreißend. 

Richtig, Herr Gott! Tie Mandeln find feuerrot und 
nicht nur weiblich belegt wie bei ähnlidyen Anfällen, nein, 
Ihon braun ift der Belag! Ich zittere am ganzen Leibe vor 
Aufregung, und Thea muß mir hilfreihe Hand leiften, um 
ben Inhalationsapparat in Ordnung zu bringen. 

Wir jegen Kurt auf einen Stuhl, und ob er jih noch 
fo apathiich verhält, er muß die feuchten Dünfte einatmen. 
Sein Haupt aber finft zurüd, fein Antlig wirb immer fahler, 
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erfcheint fogar faft grün. Er verbreht die Augen, und id 
dente nicht anderd, als ihn jeden Augenblid tot daliegen 
zu fehen. Nein, biefe Herzendangft! 

Und Marie mit dem Doktor noch immer nicht zu jehen! 
Lena rennt fopflos hin und ber, und Thea und ich weinen 
um bie Wette. 

U, hätte ich den Jungen nicht zu elds gelaffen! 
Was wird nur mein guter Mann jagen, wenn er fein Rind 
tot findet! Nur nicht das, großer Gott! 

Da endlih kommt Marie — aber allein. 

„Wo ift denn der Doktor?“ jchreie ich ihr in Todes- 
angit entgegen. 

„Der Herr Sanitätärat liegt am Rheumatismug zu Bette, 
Doktor Müller ift über Land und Doktor Ever8 auf VBefucd 
berreift!” Eeucht Marie atemlos hervor und wilcht fih ben 
Schweiß von dem rotglühenden Geficht. 

dh bin der Verzweiflung nahe und finfe fchluchzend 
auf einen Stuhl. Thea umfängt mid) liebevoll und zögernd 
meint fie: 

„Möchteft Du nicht Doktor Werner rufen laflen? Cr 
ift beflimmt zu Haufe und kann im Nu bier fein!“ 

Alles, was Heute früh mit Doktor Werner gefchehen, 
babe ih im Augenblic vergeflen, nur daß er ein Arzt, ein 
Netter und Helfer ift, fteht mir vor Augen. 

„Natürlich, rufen Sie Doktor Werner, Marie, aber 
fchnell, fonjt kommt er zu fpät!“ 

MWindesgleid; iagt Marie davon, und in faum fünf 
Minuten ift fie zurüd. 

„Der Herr Doktor bedauert fehr, er fei zu fommen ver- 
hindert!” lautet der niederfchmetternde Beicheid. 

„Sa, mein Gott, warum will er denn nicht fommen?“ 
rufe ich verzweifelt. 

„Mütterhen, e8 bleibt Dir nichts anderes übrig, Du 
mußt Doktor Werner felbft zu kommen bitten, und bann 
wird er aud fommen und unjeren füßen Kurt reiten!“ 

Ya, ja, das it das Richtige! Der Doltor zümt mir — 
fo muß ich ihn felbft holen. 

Einen Augenblid bemäcdhtigt fi) meiner der Ürger über 
den eigenfinnigen Mann — aber meine Mutterlicbe fiegt 
über alles! So ftülpe ich fchnell meinen Gartenhut auf und 
jage, Marie Hinter mir, die paar Häufer weit zu dem 
Arzte Hin. 

Wie ich die Treppe zu feiner Wohnung hinaufgefonmen, 
wie er mir lächelnd entgegengetreten, den Hut ſchon in der 
Hand, um mir auf ein paar flehentlich ausgeftoßene Worte 
zu folgen — alles diefes jehe id nur noch wie in einen 
Nebelichleier gehüllt. 

Meine fchlotternden iniee wollen mid) faum noch aufrecht 
halten, und bereitwillig lege id meine Hand in den Arm 
des Doftors, den er mir darbietet. 

Thea begrüßt uns errötend! Kurt figt noch immer ba, 
aber er kann vor Ermattung den Mund nicht mehr offen 
halten und jintt freidebleid vom Siuhle. 

„Doktor, retten Sie mein Sind, fordern Sie alles, alles 
von mir, nur retten Sie Kurt!“ rufe ich verzweifelt. 

Cr beugt fi) über den Stnaben, fett das Sind, defien 
Glieder fchlaff herabhängen, auf feinen Schoß, beiradjtet und 
unterfucht ed. Geipannt und angfterfült ftarre id) den Arzt 
an. Was wird er jagen? -- Aber was ift das? Doktor 
MWernerd Antlig, das eben no in ernften Falten lag, wird 
heller und heller, dann lächelt er mich an. 

„Seien Sie ganz außer Sorge, rau Notar, der Junge 
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hat weder die Diphtheritis, noch ift er fonft am Tode. Aber 


er hat einen ftarfen Raucdhjammer!” 

„Rauhjammer?“ wiederholen Thea und ich erjtaunt. 
Ich Halte den Doktor für nit ganz Flug. 

„Sa, oder, wenn Sie wollen, eine Nikotinvergiftung. 
Haben Sie Cognac im Haufe? Dann bitte, Fräulein Then, 
holen Sie Ihren Brüderhen ein Eleines Gla® vol. Der 
Patient wird darauf ein paar Stunden fchlafen und dann 
fo munter wie ein Fiih im Wajjer fein!” . 

Sc) ftehe nocd) immer wie verfteinert da, der libergang 
bon der gräßlichen Angſt zu dieſer Beruhigung ift gar 
zu grell. 

Nadydem der Doktor Kurt den Cognac eingeflößt hat, 
beuge ich mich über ihn und frage eindringlid): 

„Haft Du wirklich geraudt?” Er nidt matt. 

„Wo! Bei Telds?“ Wieder ein Niden. 

„Wer gab Dir, um Gottes willen, Cigarren?” 

Er murmelt ein paar Worte, aus denen wir nur da3 
Wort „Stummel“ heraushören. 

„Himmliiher Vater, er hat Cigarrenftummel geraucht!” 
rufe ih doll Schander und Entfegen. 

Der Doktor aber lat hell auf. 

„Daher das ELoloffale Elend! Mber nun fchnell zu 
Bette!“ Er nimmt den fchweren Scnaben auf ben Arm, um 
ihn die Treppe hinauf ins Schlafzimmer zu tragen. 

Kaum ruht der Junge entkleidet in den Kiffen, fo fallen 
thm auch Schon die Augen zu. Tiefe, gleihmäßige Atem- 
züge verkünden, daß ein gelunder Schlaf ihn umfängt. 

Ein Viertelftündchen fiße ich no an dem Lager meines 
indes, um meine heute fo maltraitierten Nerven ein wenig 
zur Ruhe zu bringen, dann muß ich body hinab, um Doftor 
Werner zu dantfen. 

MWeld) ein Anblik wird mir ba! 

Der Doktor hält Thea umfchlungen, ihr Köpfchen ruht 
an jeiner Schulter und dicht aneinandergefchmiegt ftehen 
beide ba. 

Wie mid) der Loltor erblicdt, eilt er mir entgegen, 
beugt fih über meine Hand, und lähelnd zu mir aufblidend, 
meint er: 

„Nicht wahr, Sie find nicht böfe, daß ich mir mein 
Honorar gleih nehme?“ und dabei drüdt er Thea zärtlich 
an ſich. 

cd blide unfhlüjfig von einem zum andern. 

„Sa, was joll id) denn fagen?” rufe ih. „Sch kann 
dod) ohne meinen Mann nicht handeln! Warten Sie doc 
defien Antwort erjt ab!“ 

„Das ift nicht mehr nötig,“ ruft er vergnügt, und bietet 
mir ein Papier dar. 

„Sotte® Segen mit Ihnen und Thea!” [efe ich, und 
ein Stein fällt mir vom Herzen. 

„Das tft die Antwort auf meine Anfrage nad) Em,“ 
fest Werner erläuternd und jchelmifh Tächelnd Hinzu. 

„So, alio den Vater haben Sie wenigftend gefragt, ehe 
Sie dem Siinde von Liebe fpradıen?“ 

„sa,“ nit er, „und nun bitte ich die Mutter, mir ihr 
Herzeneftud jchenten zu wollen! Ich will e8 treu umd innig 
hüten wie das Teuerjte auf Erden!” 

Iheas Arme jhlingen fih um meinen Naden, und ber 
Lolktor ftrecft nıir feine Hand entgegen. 

„Nun, dann mag Gottes und der Eltern Segen auf 
End) ruben, jegt und immerdar, und,“ fee ich Lädyelnd hinzu, 
um die Nührung, die uns alle umfängt, zu mildern, „möge 
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dad erite Honorar viele, viele glänzende nad fid) ziehen, 
damit Ihr vor Not und Sorgen immer geihüst fein möget!" 


Sprüche. 
Des Dichters beſte Feile iſt die Zeit, 
Denn — wie ſie Hohes ſtürzt und Rauhes glättet, 
Unendliches in ihrem Strome bettet, 
Webt dem Gedanken ſie das Feierkleid. 


x 


Wir könnten oft den Weg zu unferer Heilung finden, 
Wollt Menihenfurht ung nidt an Hergebractes binden. 


- Wer vom Leben fih beherrfchen läßt, 
Bringt die arme Seele nie zur Ruh’. 
Pad’ die Zügel, Ienfe ruhig feit 
Und mit Gott beherrich” da8 Leben Du! 


* 


Erheben kann uns die Empfindung nur, 
Wenn opferfreudig wir dem „Ich“ entſagen 
Und, folgend einer edlen Seele Spur, 
Nicht was ſie giebt — nein, was ſie wünſcht, nur fragen. 
* 
Laß Dich bilden, wenn die Feile 
Gottes Geiſt an Dich gelegt, 
Murre nicht, wenn — Dir zum Heile — 
Leid Dein Innerſtes erregt — — 
Wie des Baumes heilſam Quillen 
Man aus feinen Wunden mißt, 
Kannit Du and’rer Schmerzen ftillen, 
Wenn Du jelbit verwundet bift. 
* 
Die Jugend tft die Zeit des Überfluffes, 
Wohl denen, die für Wintertage paren, 
Und ih als Probe echten Glücksgenuſſes 
Erinnerung im Seelenfdrein verwahren. 
* 


Wie die tiefen Waſſerfluten recht zu ſchwimmen uns erſt lehren, 
Kann die Fülle tiefen Leides uns erſt innerlich bekehren. 


x 


Den Wert der Früchte fannit Du erft ermefjen, 
Wenn Sonn’ und Regenzeit fie hat gereift. 


Die echten Säfte muß die Zeit erprefjen, 
Wenn Sinn und Geift nicht mehr ins Weite jchweift. 


* 


Menn Ärger und Kummer und Fleinlihe Sorgen 
Bedrüden Dein Welen — fo heute, jo morgen — 
DO — falte die Hände und bete um Gtärfe, 
Allein find wir nidjts! Gott fördert die Werke. 
Gin jeder fönnt’ in feinem Streije 
Das allerhöchſte Glück genießen — 
Verſtänd' er nur nach rechter Weiſe 
Der Blumen Wert, die ihm entſprießen. 


J. v. Oberbofen. 
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Vermiſchtes. 


Ein Tag aus den Seben des Papftes. Jeden Morgen 
um fech8 Uhr tritt der erfte Kammerdiener in da® Zimmer 
be8 Papftes, um Seine Heiligfeit zu weden und bie 
Befehle entgegenzunehmen. Das Schlafzimmer ift ver: 
hältnismäßig flein, die Wände und die Draperien find 
gelb. Ein fchwerer Vorhang von berfelben Farbe teilt 
dad Gemad) in zwei Hälften, hinter den Vorhang befindet 
fit) das Bett bes Papftes und ein Betpult. Während er auf: 
fteht und fich anfleidet, wird der Altar in feiner kleinen Privat- 
fapelle für die Meffe vorbereitet, die er vor feiner nädhften 
Umgebung celebriert. Hin und wieder lieft er aud) die 
Meſſe in dem Oratorium, einer andern Heinen Kapelle. 
Sech3 große MWadjöferzen erleuchten da8 prächtige Bild der 
Geburt Ehrifti von Nomanelli, welches über dem Altar hängt. 

Wenn der Papit im Oratorium Meije lieft, erhalten 
einige Mitglieder des hohen römischen Adel® oder ausge: 
zeichnete Freunde die Erlaubnis, dem fehr furzen Gottes» 
dienfte beizumohnen; er währt höchitens eine halbe Stunde. 
Obgleich der Papft bei diefer Gelegenheit, wie wohl felbft- 
verjtändlid), feine Vorftelungen entgegennimmt, ift e& doc) 
die einzige, fi) dem heiligen Vater zu nähern, und die Er: 
laubnis dazu wird jehr geludt. 

Der PBapit ipricht die Tateinifhen Worte der Mielje jehr 
deutlich auS, aber man hört, daß ihm das Atmen fchwer 
wird. Auch macht e8 ihm Mühe, die Stufen des NAltars 
hinauf und hinab zu fteigen, und er wird dabei von zwei 


Dienern unterftügt, aber während des Gottesdienftes hält er - 


fi aufrecht und fein Gefidht ift belebt. 

Sofort nad) dem Gottesdienft nimmt ber Papft fein 
jehr einfaches Frühftüd, Milchlaffe mit feinem Weißbrot. 
Während der Mahlzeit öffnet er Briefe und Telegramme, 
empfängt jeine PBrivatiefretäre und begiebt fih dann an 
feine Arbeit. Mit großer Sorgfalt und Überlegung jegt er 
jeine Hirtenbriefe und midtige politiihe Dokumente auf. 
Nadıdem er jorgfältig alles durchgelefen, wa3 er früher über 
den Gegenitand, den er eben behandelt, geichrieben hat, be 
ginnt er Notizen auf große Blätter Bapier zu fchreiben; 
die Notizen find nur furz, denn das Schreiben wird ihm 
ihwer, mar jagt jogar, feine Hand fei durch eine fünftliche 
Vorrichtung geitügt — fie dienen nur alö Fingerzeige und 
werden jpäter ausgearbeitet. Wenn er die Notizen beendet 
bat, nimmt er Eleinere Bogen, auf denen er die Notizen 
ausarbeitet; er nummeriert fie dann forgfältig und vere 
Ihließt fie in eine Schublade, deren Sclüffel er ftet8 bei 
fih trägt. Wenn er ed an ber Zeit hält, da Dokument 
zu veröffentlichen, fo läßt er e& einen feiner Geheimfekretäre 
nad Diktat von den feinen Bogen jchreiben. 

Der Sekretär arbeitet e3 ftilgereht aus und unterbreitet 
e3 dem PBapfte zur Durdficht. Die Schriftftücke find italienisch 
abgefaßt und wenn die Form oder diefer und jener Aus 
drud Leo XII. nicht gefallen, müfjen fie fo oft umgearbeitet 
werden, biß fie jeine Billigung haben. Dann wird e8 ins 
Lateinifche überfegt; und da der Papft ftolz darauf tft, daß 
er diefe Sprache ausgezeichnet jchreibt, jo ift e8 mehr eine 
Umarbeitung alß eine Überfegung. 

Um ein Viertel nach zehn beginnen die Audienzen, 
weldje der PBapit gewährt, in einem bejonderen Zimmer. 
E33 ift mit rotfeidenem Damaft betleidet, der mit 
dem päpftlihen Wappen geziert ift._ Dasjelbe Material 
findet fi) in allen Zimmern des Batifan und ftammt aus 
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der Zeit Gregor XIV. Kein einzige Bild befindet fich 
in dem Zimmer, von Möbeln nır ein Seflel für den PBapft 
und ein Tiih, auf dem die WBittichriften und Audienz⸗ 
geſuche liegen. 

Die Vorzimmer gewähren ein belebtes Bild; Die ver- 
Ichtedenen Uniformen der Offiziere, die Hoffleider der Edel: 
leute und die Linreen ber verichiedenen höheren und niederen 
Diener find jehr maleriih. Die Zeremonie der Einführung 
für einen Kardinal ift diefelbe wie die für einen Gejandten. 

Der Kardinal, den Hut in der Hand und von einem 
Diener gefolgt, der die in rotes Tuch gehüllten Papiere 
trägt, tritt in die Halle des Konftantin — fo nenannt von 
dem großen resfobilde, dem Kampf an der Milpifchen 
Brüde — mo die Nobelgardiften Wache fiehen; an ber 
Thür fteht ein anderer Diener, der mit einer Verbeugung 
gegen den Kardinal die Papiere von dem erften Diener 
nimmt; er geht dann vor dem Karbinal her in ein drittes 
VBorzimmer, wo ein dritter LZafai Seine Eminenz in den 
Thronfaal führt. Hier wird er von einem päpftlichen Stammers 
diener empfangen und in das Zimmer geführt, welches neben 
dem liegt, wortn der Papft empfängt, um hier zu warten 
bi3 er in die Gegenwart be3 Hauptes der fatholifchen Kirche 
geführt wird. 

eo XI. ift jedes unnüge Geihwäß und jeder Klatich 
verhaßt und fehr wohl hüten fich die, welche die Ehre einer 
befondern Audienz haben, von dem zu jprechen, wa8 fie im 
Batilan fehen und hören. 

Anders ift e3 bei den allgemeinen Aubdienzen, zu denen 
alle Befucher von Rom, Satholiten und Nichtkatholifen, 
Zutritt zu erlangen verfuchen. Hier betritt Seine Heilig- 
keit das Zimmer, in welchem die Bejucher verfammelt find; 
fie Enien im Halbfreife und der PBapft geht langiam umher, 
feine Hand zum Kuß reichend und einige italteniicdhe Worte 
an jeden richtend. 

Wenn der leßte Befucher gegangen ift, werden die Vor: 
bereitungen für einen Spaziergang in dem herrlichen Garten 
des Vatikan gemadt. Die Garden bilden Spalier und die 
Sänfte, umgeben von rotgefleideten LZafaien, eriheint an 
der äußeren Thür. Der Hut, der rote Mantel und der 
Stod des Bapftes werden auf einen Sit bereit gelcgt. 

Eine Klingel tönt; bann öffnet fih die Thür zu ben 
inneren Gemädern und der PBapft ericheint; er fieht fich 
freundlihd um und macht eine Bemerkung über das Wetter 
oder irgend etiwaß anderes, Naheliegendes, während er auf 
den Ausgang zugeht, und giebt den Garden und den anderen 
Anmwejenden feinen Segen. Er nimmt in der Sänfte Plag, 
einige Lafaien und mehrere Nobelgardiiten umgeben fie. 
Dann verläßt er fie, um einen Ffurzen Spaziergang zu 
machen, wobei er nie verfäumt, etwa erblühte, jeltene oder 
bejonder8 jchöne Blumen zu befihtigen und dem Ober: 
gärtner einige freundliche Worte darüber zu jagen. 

Das Mittagbrot nimmt der Papft allein; es ift ebenjo 
einfach al® das Frühftüd. 3 beftcht gewöhnlich aus einem 
Zeller Suppe, Braten, Weißbrot, Obit und einem Glajfe 
leihten Weines. 

Das einzige Vergnügen, da3 fid) der Papft geitattet, ift 
dag Schadipiel Er ift ein außerordentlid guter Spicler 
und es tft jehr jelten, daß er die Partie verliert. Ein 
Priefter in Nom — Pater Giclla — ift der Gegner Seiner 
Heiligfeit beim Schad); er jpielt mitt ihn feit nunmehr zwei- 
unddreißig Jahren. 

Nah der Schachpartie beginnt die Arbeit wieder und 
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wird bi8 Sonnenuntergang fortgefegt. Einige wichtige Be= | die ebenfalls nur mit einem Auge begabt find. Dergleichen 
fucher erfcheinen jegt und bleiben bis halb zehn, der Zeit | einäugige Geihöpfe kommen zuweilen aud im Bienenftod 
bes Abendgebeted. Dann erft werden bie Zeitungen deö | vor. Der Bienenzücter Hans in Gnadenfrei fandte fürzlich 
Tages beiproden. Der Privatiekretär Tieft fie vor, aber | an den Snfeltenktundigen R. Dittrich Bienen, deren beide 
weldhe Anfichten über die Ereigniffe des Tages laut werden, | Augen zu einem einzigen großen fichelförmigen Auge ver- 
erfährt niemand, denn der Sekretär fchmweigt darüber wie | jchmolzen waren, ohne daß jedody eine Einjchnärung in der 
das Grab. Mitte des Kopfes die Verfchmelzung andeutete, wie die bei 
Set Folgt das einfache Abendejlen und alle ziehen fih | den zufammenftoßenden Augen der Yal if. Der Kopf war 

zur Nuhe zurüd; doc der heilige Vater arbeitet nody und | etwas länger als gewöhnlid und gänzlich ohne Nebenaugen. 
die Einwohner von Nom können oft fehr fpät Licht in feinem | Ter genannte Bienenzüchter hatte diefe fonderbare Mib« 
Arbeitszimmer fehen, das ihnen fagt, daß Leo XIII. no | bildung wiederholt auf feinem Bienenftande bemerft. Eins 
an ber Arbeit ift zum Beiten ber ihm anpertrauten Stiche. | mal fam fie an mehreren Hundert Stüd der Bewohner eines 
| Aus Tit-Bits. einzigen Stodes vor, fo daß er fi veranlaßt fühlte, Die 

Eine Probe des Hupplikenfifis. In der Sektion des | Königin derjelben zu töten. Das Verhalten der mißges 
lauenburgiihen Geicjichtövereing in Schwarzenbet hielt | bildeten Eremplare war fellfam. Hatten fie fi bis fünfzig 
Dr. Helwig au8 Rageburg fürzlih einen Vortrag, in | Gentimeter in die Luft erhoben, jo fielen fie Eraftlos zu 
weldem er aud) eine Probe bes vor 200 Sahren üb: | Boden. Sie wiederholten das Spiel, ohne jemalß eine be= 
lihen Supplifenftil8 zum beften gab. Diefe hat nad)» | deutendere Höhe zu erreichen. Steine diefer Bienen fand fidh 
ftehenden Wortlaut: „Wohlehrenfefter, nroßadhtbarer und | zuräd in den Stod. Eine von ihnen, wieder in denfelben- 
wohlfürnehmer befonders hochzuehrender Herr Stornfchreiber. | gelegt, hüpfte twie wahnfinnig umher. Diefelbe wurde fcyeu 
Des Herrn gute Gefundheit und glüdliches Wohlergehen zu | von ihren Mitinjaffen gemieden, aber nicht, wie andere miß- 
vernehmen, ift mir allemal erfreulihd. Mit wenigen thut | gebildeten Formen, getötet. Dittrich hält e3 für unmwahre 
meinem hochverehrten Herrn hiermit dienftlic berichtigen, | Icheinlidh, daß die erwähnte Unficherheit des Fluges nur dem 
wie daß id) vernommen, daß unter dem October Hufenihag | Tehlen der Stimmaugen zuzufchreiben fei; er glaubt eher an 
mir aud; zugleich zwei Thaler mit angefeßt worden. Wie | einen Defekt des Gehirns denken zu müflen Nacd, den Ver: 
wohl ich nun fchuldig meines gnädigften Herrn Begehren | Juden von NReaumur und Schönfeld dürfte aber das Fehlen 
fowohl aud defjelben Beamten Befehl gehorfamlid zu | der Stirnaugen als hinreichend ericdyeinen, um den unficheren 
pariren, fo thut doch dem Herrn hiermit hinterbringen, daß | Flug zu erklären. Neanmur blendete die Seitenaugen von 
ih, wie aud) meinen Vorweſer, niemahlen mit Hufenichaß | Bienen dur einen Anftrid von Farbe; jchenkte er nun ben 
beihwert worden, abfonber8 wenn durd) dag ganze Land | Bienen die Freiheit, fo Ihwangen fie fi bligichnel in die 
alle VBenfionarien mit Viehihag haben geben wmüflen, jo | Luft und verichwanden. Blendete er aber die Stirnaugen 
habe id) alddann das meinige nod) gar gerne geihan. Bitte | don Bienen, je erhoben fich dieje troß ihrer großen Facetten- 
demnad) meinen großgeehrten Herrn hiermit dienftpflichtig, | augen nit in die ”uft, fondern flogen nur in der Nähe 
er wolle e8 doch bei dem, wie ed allemal gehalten worden, | an den Pflanzen herum, weil ihr Gefichtöfeld ein unbe- 
günftig bemenden Iaffen in Betradytung, daß ich doch in | grenztes geworden war. — Der eben geichilderte Tall bon 
diefem Haufe ganz nahrlos und von dem Kriege gar nichts | Einäugigfeit bei Vienen fteht iibrigend nicht als neu und 
zu genießen habe, aljo daß mir davon meine jchuldige Benfion | einzig in der Bienenfunde da. Co befchreibt auch der 
auszugeben ohnedem immer jchwerer wird. Sch wollte heute | franzöliihe Entomologe 9. Yucus eine einäugige Honigbiene. 
jelber fein zu dem Herrn gekommen, wenn nit hohe Noth- | Die beiden Seitenaugen waren zu einem einzigen Auge ber- 
wendigfeit mir verhindert hätte. linterdeffen hoffe ich, der | einige und die Stirnaugen fehlten. Gr nannte folde 


Herr wird in diefem gebührlichen Begehren mir jeine Gunft | Bienen Gyllopen. Th. 
wiederfahren laffen, verpflite mich dagegen in allen vors | — — — —— 
fallenden Gelegenheiten mit meiner Wenigfeit dem Herrn 

an die Hand zu gehen und befehle ihnen hiermit nädit Inhalt der Vo. 30. 
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Hiftorifher Roman 
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Karl Berkom. 
(Fortjegung.) 


Die BZurüdweifung, die Navarro von Andrea 
erfahren, war nicht geeignet, ihn feinen Gefangenen 
geneigter zu machen und jein Groll äußerte fi in 
al jenen Keinlihen Duälereien, mit welchen niebrige 
Naturen fi jo wohl zu rächen verftehen. 

Die Ynfpizterungen der Zimmer wurben häufiger 
und auf Zeiten verlegt, weldye ben Gefangenen läftig 
jein mußten, die Spaziergänge ihnen unterfagt, die 
fie in dem Garten bes 'Edhloffes machen wollten. 
Auh in der bisherigen Verpflegung traten Ynbe: 
rungen ein; jchon äußerte Navarro die Abficht, den 
portugiefiihen Koch des Prinzen zu entfernen, ba, 
wie er behauptete, die für den Unterhalt ber Ge: 
fangenen ausgeletten Mittel nicht hinreichend feien, 
jo viele Ausgaben zu beftreiten. 

Der Wideritand des Gouverneurs verhinberte 
ihn zu der Verwirklichung biefes Planes zu fchreiten. 
Oberſt Nublender bielt fih fireng an bie Bor: 
Ihriften des Erzberzogs, dem Snfanten die ihm ge: 
bübrenden Ehren zu erweilen, unb bob bamit ver- 
Ihtedene Anordnungen auf, die Navarro zum Nachteil 
Dom Duartes erließ. 

Die Bevöllerung von Paflau zeigte überbies 
eine jo lebhafte Anteilnahme an dem XLofe bes 
Prinzen, daß ber Geheimſchreiber es mit der Klug- 
heit unvereinbar halten mußte, in den Kundgebungen 
feines Hafles zu weit zu gehen. Die Zeit mußte 
fommen, da die legten Bebenfen bei dem SKaifer 
fallen mwürben und er den geopferten Freund wehr: 
los in die Hände jeiner Verfolger liefern mülle. 
Täglih gingen bes Geheimfchreibers Berichte nad) 
Regensburg, über des nfanten Thun und Laflen 
zu berichten, und Don Mello die Notwendigkeit Klar: 
zulegen, ihn wieder aus einer Stadt zu entfernen, 
bie ihm jo viel Wohlwollen, fo viel unverhohlenes 
Mitleid entgegenbringe. 

Niemand Tönne willen, wohin biejes Mitleid 


Reman-Beitung 1896. ftf. 31. 


enblich führe und ob nicht die Anhänger des Sn- 
fanten einen neuen Fludtplan erfinnen würden, ber 
bei der Stimmung der Einmwohnerjchaft die Möglich 
feit des Gelingens für fich habe. 

Don Melo fah in kurzem feiner Abberufung 
von Regensburg entgegen, um die Verwaltung ber 
Ipanijgen Niederlande zu übernehmen, eine Aus: 
zeihnung, welde ihm in Anbetracht feiner eifrigen 
Bemühungen bei der Verhaftung Dom Duartes ver: 
liehen war. hm mußte daran liegen, jeine lebhaft 
von der Kaiferin gerühmten Berdienfte in Ddiejer 
Sade nit dur) ein Entweihen des Prinzen wieber 
einzubüßen und fomit der verheißenen Belohnung 
verluftig zu gehen. Die Vorftellungen feines Ber: 
bünbeten leuchteten ipm volllommen ein, Duarte durfte 
um feinen Preis längere Zeit in Tafau bleiben. 

Auch er war überzeugt, daß bie Auslieferung 
des Sinfanten an Spanien außer Zweifel ftehe und 
daß es nur eines gefchidten Unterhändlers bei ‘Ser: 
dinand II. bebürfe, um biejelbe in kürzefter Frift 
zu erreichen. 

Sein Nachfolger am Failerlidhen Hofe war der 
Marcdhefe de Caftel:Robrigo, der in. wenigen Wochen 
in der NReichsftadt erwartet wurde. Er baßte ihn; 
bie Feindichaft beider griff in entlegene Zeiten zurüd, 
boch ftärler als fie war das ehrgeizige Verlangen, 
zu einer Macdtitellung zu kommen, wie jeine Her: 
funft, feine eigentlihen Gaben fie ihm nie verihafft 
hätten. Der Untergang Duartes mußte ihm bie Staffel 
der Erhebung werben und zu diefem Zwede wollte 
er jelbft die Hand zu einer Verjöhnung mit dem 
Marcheje bieten. 

Caftel-Rodbrigo machte keine Schwierigkeiten. Er 
war über bie Stimmung am Hofe zu Madrid genau 
unterrichtet, er wußte, daß auf Gunft und Gnaden 
ber am meilten zu rechnen babe, der fih als er: 
bitterter Feind des portugiefiihen Könige befenne, 
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delen Thron, geitügt durch das Vertrauen eines 


ganzen Volkes, fih mehr und mehr befeftigte. 

Sn einer Unterredung, welche die beiden Ge- 
fandten unmittelbar nad bes Marchefe Ankunft mit: 
einander Hatten, kamen fie dahin überein, fein Mittel 
unverfuht zu laflen, die Auslieferung des Infanten 
bei dem SKaifer zu erwirlten. Man tonnte fich zu- 
nächſt damit begnügen, ihn den fpanifchen Beligungen 
in Stalien näher zu bringen, um feine Ipätere llber- 
führung fo jchnell als möglich zu bewerfftelligen. Se 
weiter er dem kaiferlihden Hofhalte entrüdt jet, um 
jo leichter werde er bei denen in Bergefienheit ge- 
raten, die zumweilen no ein Wort der Füriprache 
bei Ferdinand ihm mwidmeten. 

Schon traten bieje Fürlprecher vereinzelter auf 
als zuvor. Erzherzog Leopold Wilhelm hatte Regeng: 
burg verlaflen, um fich wieder in das Feld zu be- 
geben, die Gejandten der fremden Mächte, welche 
fih für den Prinzen verwendet, hatten nad) der 
erften abichlägigen Antwort feinen zweiten Verjud) 
für ihn gemadt. Timotheo Pimentel war ver: 
Ihollen; man flüfterte fih zu, daß er in einem 
Klofter Alyl gefunden. Den tapferen Hauptmann 
von Cueva aber fand man eines Morgens tot in 
feinem Bette; es ging das Gerücht, daß er auf 
höheren Befehl im Gefängnille erbrofjelt worden jei, 
weil man fich gei'heut, ihn unter öffentliche Anklage 
zu ftellen. 

Duarte erfuhr mit tiefem Schmerze von dem 
Ende des Mannes, der ihm in langen Sahren ein 
bewährter Freund und teurer Waffengenofje gemweien. 

„Mir fagt ein dunkles Ahnen, baß mein Ende 
dem jeinen dereinft nicht ungleich fein werde,” ſprach 
er zu Leonhard, der ihm die Trauerktunde jchonend 
mitgeteilt. „Er ging dahin, ein Opfer feiner Treue, 
ein tapferer, unerfchrodener Soldat, der feine Fahne 
nur mit feinem Leben läßt. Groß ift das Helden: 
tum in offenem Felde, das taufend Zungen preifen, 
Doh größer no ift foldhes, dem im Leben kein 
Lohn, im Tode Fein Lorbeer wintte, weil es dem 
Unglüd und dem zum Berderben Beftimmten fi 
weihte.“ 

Leonhard vermochte nichts zu erwidern. Er 
fühlte, daß des Prinzen Befürchtung kein leeres 
Wahngebilde ſei. 

Er verſchwieg ihm auch, mit welch hämiſcher Freude 
ihm Navarro die Nachricht überbracht hatte. Ein 
geheimer Mord war nicht ſelten in einer Zeit, die 
den Vernichtungskampf ſchon ſeit Jahrzehnten lehrte 
und ſchonungslos den aus dem Wege räumte, der 
einem der Machthaber unbequem und läſtig wurde. 

„Der Tod Cuevas ruft mir von neuem die 
Sorge um Euer Schickſal wach,“ fuhr der Infant 
fort. „Was wird aus Euch, wenn ich ſterbe, die 
Ihr ſchutzlos der Willkür unſerer Tyrannen ver: 
fallen ſeid? Es wird das beſte ſein, Euch zu ent: 
laſſen, damit Ihr fern von mir in Freiheit Euch 
ein beſſeres Los ſchaffen könnt.“ 

„Mein teurer Herr,“ ſprach Leonhard, „wir 
würden ja doch nicht gehen, wenn Ihr uns nicht 
ausdrücklich von Euch wieſet. Laſſet uns bei Euch 
bleiben, wie bisher. Welches Glück könnte uns auf 


Erden wahrhaft froh machen, wenn wir Euch einſam 
und elend, nur umringt von Feinden wüßten.“ 

„Du, Leonhard, vor allen anderen hätteſt den 
Anſpruch, Dich aus Deiner Gefangenſchaft hinaus— 
zuſehnen, denn Du haſt Pflichten, nicht nur gegen 
mich, ſondern gegen Deine Gattin, die Du nicht 
zwiſchen engen Mauern verwelken laſſen kannſt.“ 

„Andreas ſtarker Geiſt weiß ſich mit wunder: 
barem Geſchicke in alles zu fügen, was einer anderen 
Frau unerträglich wäre. Sie würde keine Änderung 
begehren, die nit au ih wünjdhe.“ 

„Wem Gott wohl will, dem giebt er auf 
fummervollem Pfade jolch ein liebend Herz,” fagte 
Duarte gedantenvoll, „Du bift, wenn jchon glei) mir 
ein Gefangener, der reichite von uns.” 

„IH weiß es, gnäbdigfter Herr, und mein Gebet 
zu Gott geht täglih dahin, daß er Andrea einfl ver- 
gelte, was fie für mich opfert.” 

„Sa Tab fie lange nicht,” bemerkte der Infant, 
„au in den Garten fommt fie nicht, um fi ein 
wenig in der freien Luft zu ergehen.” 

„Don Navarro verbot e8 uns, als wir vor 
einigen Tagen binabgehen wollten. Andrea verläßt 
unfer Zimmer kaum nod.” 

„Du Sagteft, er jei ein Freund ihrer Eltern; 


was fann ihn veranlaflen, ihr jo ungütig zu be: 


gegnen?” 

„Ih finde einen Grund, als feine uns allen 
zur Genüge belannte Tüde. Er bat Gefallen am 
Bölen, weiter nichts.“ 

„Es ift dies eine Seite des Charakters, für 
die uns anderen das BVerftänbnis fehlt,“ entgegnete 
der Prinz, „und wohl uns, daß es uns nicht ver: 
lieben ward. Der Freubenftrahl im Auge des be- 
glüdten Menjchen ift unjerem eigenen Herzen Sonnen: 
ichein. Wie möchte ich ihn für die Schmerzensthräne 
hergeben, die ihm ein Web erpreßte, als deilen Ur: 
beber er mich nennen muß?“ 

„Die Welt wäre nicht jo trübe, das Leben 
nicht jo leiderfüllt, wenn ale Menichen, ober nur die 
größere Hälfte, aljo dächten,” ermwiderte Leonhard. 
„Sie wird fo bleiben, wie fie zu unjerer Qual von 
je gemwefen, jo lange ihre Bewohner von ihrer Seele 
Eigennug, von Haß, von Neid und Graujamleit fi) 
leiten lafjen.” | 

„Cd wühlt in Dir die Bitterleit des Selbft: 
erlebten, das Du nicht überwinden Tannft. Gott 
gab der Menjchheit die Verfündigung feines heiligen 
Wortes, dem fie gebunden ift, nachzuftreben. Der: 
traueft Du fo wenig der Macht des Glaubens, den 
Geboten unferer Religion, um zu zweifeln, daß es 
ihnen beiden gelinge, die böfen und verberblichen 
Triebe im Snnern bes Menfchen niederzubalten, 
vielleicht ganz auszurotten?” 

„3b darf nur Eurer Hoheit Beilpiel mir vor 
die Augen rufen, um daran zu zweifeln,” war bie 
fhneidende Antwort. „Sind es nicht gerade die 
Menichen, deren Glaubenseifer außer Frage fteht, 
die Eu, dem gütigiten, dem beiten, bdiejes Mar: 
tyrium auferlegten? Sie trugen Gottes Namen auf 
den Lippen, als fie den Verrat an Euch beichloflen, 
und beuchelten fi vor, daß, was fie Schmähliches 
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begingen, Gottes Wille fei. Und wenn troß alledem 


Gemwiflensbifje fih in ihnen repten, bie fie für ihren 
Frevel peinigten, jo warfen fie fih vor dem Altar 
nieder und ein gefälliger Priefter legte ihnen aber: 
mals das Gotteswort nad jeinem Gutdünfen aus, 
das ihnen mit dem Zorn des Höchjften hätte drohen 
ee der feiner ewigen Geredtigfeit nicht fpotten 
äßt.“ 

„Du ſprichſt ſo wie die Ketzer ſprechen,“ be⸗ 
merkte Duarte, „Dein Eifer für mich reißt Dich hin.“ 

„Könnte ich vorausſetzen, daß die, welche wir 
Ketzer heißen, durch ihre Religion weiſer und beſſer 
werden als wir, ich würde ſie hochachten oder zu 
ihnen übergehen,“ ſagte Leonhard. „Ich habe ſie 
jedoch während meiner Kriegszeit ebenſo genau 
kennen gelernt als meine Glaubensbrüder. Auch 
ihnen galt das Gebot Gottes geringe, wenn es ſich 
darum handelte, ihr eigen Heil zu fördern, und 
keiner von ihnen zog in den Kampf, die bedrohte 
Lehre zu verteidigen, ſondern ſich ein Stück von des 
Nachbars Hab und Gut abzureißen und ſeinen Beſitz 
damit zu mehren.“ 

„Wollte Gott, Du urteilteſt zu hart,“ erwiderte 
der Infant, „doch diesmal vermag ich Deiner Mei— 
nung kaum zu widerſprechen. Auch mir iſt es wäh— 
rend meines Kriegslebens in deutſchen Landen zur 
Klarheit geworden, die große Sache trat zurück vor 
dem Hader, der Ländergier der einzelnen.“ 

„Sie war bereits vergeſſen, als die erſte Schlacht 
geſchlagen war, und ein jeder, der fortan an dem 
Kampfe teilnahm, hoffte, das Deutſche Reich werde, 
durch innere Zwietracht zerriſſen, zur bequemen Beute 
werden.“ 

„Du hatteſt dieſe Gedanken nicht, als Du unter 
mir dienteſt.“ 

„Nein, gnädiger Herr. Sie wurden in der 
Einſamkeit des Kerkers in mir wach, bevor ich zu 
Euch nach Leipheim kam. Mein Leben lag völlig 
verändert vor mir; kaum wußte ich, ob nicht ein 
naher, ruhmloſer Tod die kurze Laufbahn beſchließen 
würde, die mir beſchieden geweſen. Die Thaten 
dieſer Erde begannen in ihren ſtrahlenden Farben 
mir zu erblaſſen und mit ihnen die Beweggründe, 
die ſie veranlaßten. Ich ſah ſie, wie ſie wirklich 
waren, nicht mehr ehrfurchtgebietend, wie ſie mir 
vordem erſchienen, fondern in ihrer grellen Unver: 
bülltheit, die bie Seele ſchaudern macht. Ob ih 
Dabei gewann, ob ich verlor, will ich nicht unter: 
ſuchen.“ 

„Du gingeſt den Weg, Leonhard, den wir alle 
zu durchwandern haben, wenn uns der Schleier 
zerriſſen wird, den unſerer Jugend Traumgebilde 
um die Wirklichkeit geſponnen. Iſt es der Drang, 
der Allgemeinheit zu nützen, iſt es die Hoffart 
unſeres Herzens nur, die uns hinaustreibt, einer 
Höhe entgegen, die wir, wie ſelten nur! erreichen? 
Wir wähnen ſtets Größeres leiſten zu dürfen, als 
uns beſchieden, und ein Windhauch wirft unſere 
ſtolzen Pläne um, auf den Platz uns zu weiſen, den 
Gott für uns beſtimmte.“ 

„Kann es der Wille Gottes ſein, daß Euer 
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reiches Leben ſich in unwürdiger Haft verzehre? 
Eure Hoheit wäre die Zierde eines Thrones geweſen.“ 

Duarte bewegte abwehrend die Hand, als wolle 
er das Bild verſcheuchen, das Leonhards Worte ihm 
hervorriefen. 

„Ich ſtrebe nach keiner Krone,“ ſagte er ruhig. 
„Der Welt in Demut zu dienen iſt beſſer wohl, als 
ſie beherrſchen. Es wäre mein alleiniges Ziel, wenn 
je ſich meines Kerkers Mauern wieder öffneten. — Und 
nun nimm Deinen Platz am Tiſche ein und fieh die 
Briefe durch, die eingegangen, ich werde inzwiſchen 
an meinen Bruder ſchreiben, Dich und Deine Frau 
ſeiner Fürſorge empfehlen, wenn es mir verſagt ſein 
ſollte, Euer Los zu ſichern. Der Brief darf jedoch 
nicht durch die Hände Navarros, noch eines unſerer 
anderen Wächter gehen.“ 

„Man kann ihn vielleicht Baron Rumſtall, oder 
einem der ſonſtigen Beſucher Eurer Hoheit heimlich 
übergeben.“ 

„Es müßte mit großer Vorſicht geſchehen, da 
ich nie mit einem derſelben allein bin. Haſt Du 
nichts von Taquet gehört?“ 

„Taquet glaube ich im Gewande eines reiſenden 
Händlers unlängſt am Gitter des Gartens geſehen 
zu haben. Andrea beſtätigte mir, daß er es ſei, doch 
war es unmöglich, ihn zu ſprechen, da Navarro in 
der Nähe ſich befand. Er wird wiederkommen, deſſen 
bin ich gewiß. Möge uns die Gelegenheit dann 
günfliger ſein!“ 


Zwanzigſtes Kapitel. 


In einem reich ausgeſtatteten Gemache ſeines 
Hauſes zu Graz lag auf einem Ruhebette der Frei— 
herr von Guilerin, die würzige Abendluft atmend, 
die durch die weitgeöffneten Thüren aus dem Garten 
zu ihm hereindrang. 

Er fah gealtert und müde aus; feine Gefichts- 
farbe hatte einen gelblihen Schein angenommen und 
um feinen Mund lagerte jener verdroflene Zug, den 
ein mit Unmut und Ungeduld getragenes Zeiben 
dem Menichen aufprägt. 

Auf dem kunftooll geichnigten Ebenholztifchchen 
neben ihm befanden fich verjchiedene Briefe, die er von 
Beit zu Zeit von ihrem Plage nahm, um fie von 
neuem zu lejen, obgleich er den Inhalt bereits kannte. 
Seine Mienen waren jedesmal fichtlicher verfinftert, 
wenn er fie wieder auf den Tiich legte. 

Aus dem Garten tönte anfangs leife, dann 
innmer voller und deutlicher der Klang einer Frauen- 
ftimme, die eine einfache Volksweife jang; unwillfürlich 
erhob der Freiherr laufhend den Kopf, doch feine 
Züge behielten den gleichen verdrofienen Ausdrud); 
fie erhellten fich auch nicht, als einige Minuten |päter 
ein leichter Schritt die Stufen der Terrafie hinauflam 
und feine junge Gemahlin vor ihm ftand. 

„Sr Dein Spaziergang fon zu Ende, Paula?“ 
redete er fie gleichgültig an. „Du bit ja faum eine 
halbe Stunde im Garten gewejen.“ 

„Ih fürhtete, Zhr würdet mich vermiflen,” ant- 
wortete fie, „da Zhr Euch leitender als fonft fühltet.” 
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„Es geht mir nicht Ihlimmer als gewöhnlich. 
Mas mich verdrießt ift einzig, DaB ih nit ab- 
reifen kann.“ 

„Die friihe Landluft zu Leipheim würde Eud 
fiherlich von Nupen fein,“ jagte Paula, „aber Doktor 
Rodwendus bat fi zu wiederholten Malen gegen 
die weite Reife erklärt, die Eurem Zuftande gefahr: 
Dringend fein könnte.” \ 

„Er if ein Narr und ein Echhwäter dazu,” 
entgegnete der Baron mürriih. „Ih bin nicht 
willens, ihm zu gehorchen.” 

„Shut e8 doch lieber, mein Gemahl,“ jprad) 
Paula mit ihrer gewohnten Sanftmut. „Eine furze 
Zeit bes Ausharrens fan genügen, Euch herzuftellen, 
daß hr die Reife unternehmen könntet.” 

Der Baron fah fie Scharf an. „Du bliebeft 
offenbar gerne in Graz? Aft es nicht fo?“ 

„Warum follte ich nicht, Heribert? Unjer Haus 
ift ebenio jchön wie in Leipheim, Eure Blutsfreunde 
haben mich gütig empfangen. Meine Mutter und 
die Schweftern jehe ich froh und heiter; was fehlte 
mir, um ebenfalls zufrieden bier zu jein?” 

Es Hang, troß der ruhig geiprodhenen Worte, 
wie leile Wehmut durd ihre Stimme, die ihrem 
Gatten nicht entging. 

„SH glaubte, daß Du mehr Sehnjudht nad 
Deiner Heimat empfinden würdelt,“ bemerlte er Talt. 

„Die Heimat der Frau ift dort, wo ihre Pflichten 
find und diefe gehören Euch.” 

Er zudte die Achjeln. Es war zwilchen ihnen 
beim alten geblieben. Sie gab ihm nichts als ihre 
Pflicht; er fühlte es wohl und biefe Überzeugung 
war es, die ihn zuweilen mit einer Art Haß gegen 
fein junges Weib erfüllte, das er im nädlten Augen: 
blide mit töblicher Leidenjchaft an fich zu reißen ver: 
judt war. 


„br habt Briefe erhalten, mein Gemahl,“ unter: 
brah Paula feinen Gedantengang. „Darf ih fie 
Eud vorlejen?” 

Er legte feine Hand auf die Papiere neben ihm. 
„Richt von nöten,” fagte er kurz, „ich las fie bereits.“ 
„WBünichet hr, dag ich fie beantworte?“ 

„Rein !” 

Sn dem Beltreben, die Briefe zu ordnen, ent: 
glitten fie feiner Hand und fielen auf den Teppich 
nieder. Paula büdte fich, fie aufzuheben; er machte 
eine baflig abwehrende Bewegung. 

„Lafle alles liegen,” befahl er, „Qalentin mag 
die Briefe aufheben.” 

Sie jahb ihn ftaunend an. „Was ift Eud, 
Heribert? Habe ih einen Fehler begangen, der Euch 
erzürnte? hr geftattetet mir ſonſt, Euch kleine 
Dienfte zn leiften.” 

„Made Dir Leine Sorge,“ antwortete er. „Ach 
jagte Dir zuvor, was mid unwirfh werben läßt. 
Mit einem Kranken muß man eben Gebulb haben.” 

Er hatte wie abwejend geiproden; jein Blid 
bajtete auf den noch immer auf dem Teppich liegenden 
Briefen und unwilllürlih folgte Paulas Auge dem 
jeinen. Eines der Blätter hatte fi im Fallen aus- 
eing gen, ein Wort, ein einziges nur, 
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leuchtete ihr daraus entgegen, aber es war genügend, 
das Blut aus ihren Wangen zu ſcheuchen. 

Paſſau! Der Name des Ortes, wo er weilte, 
deſſen ſie in heißem Schmerze gedachte, ſtand über 
dem Anfange des Briefes. Er kam von dort, er 
mußte Nachricht über ihn enthalten. Sie wußte, 
daß ihr Gatte Verbindungen überall beſaß, die ihn 
von allen wichtigen Vorgängen in Kenntnis ſetzen; 
ſeine Mißſtimmung ſprach es deutlicher als alle 
Worte aus, daß ihm eine Mitteilung geworden, die 
ihn ungewöhnlich erregte. 

Wenn ſie Duarte beträfe! Warum ſagte er es 
ihr nicht? War eine günſtige Wendung in ſeinem 
Schickſal eingetreten, die er ihr verbergen wollte? 
Er hatte ihr nicht ohne den Beigeſchmack höhniſcher 
Schadenfreude vor Monaten von ſeiner Verhaftung 
erzählt und der erſchreckten Frau die Möglichkeit 
hingeſtellt, daß Schlimmeres noch als die Entziehung 
der Freiheit dem Prinzen beſchieden ſein könne. Nun 
wußte ſie ſeit langer Zeit nur, daß er in Paſſau ſei. 
Ihr Herz erbebte bei dem Gedanken, daß Duarte 
eine Gefahr bedrohe, die ſie nicht erfahren ſolle. 

„Ich könnte Dich jetzt fragen, ob Du Dich nicht 
wohl befindeſt,“ ließ ſich die Stimme des Barons 
vernehmen. „Du ſiehſt blaß aus.“ 

„Die Hitze hat mich müde gemacht,“ erwiderte 
Paula, „wenn Ihr es erlaubt, möchte ich in mein 
Zimmer gehen.“ 

„Rufe Valentin zuvor und vergiß nicht, daß 
Du mir noch aus dem Machhiavelli zu leſen haſt.“ 

Er peinigte ſie, aber er konnte nicht anders. 
Seit er jenen Brief aus Paſſau empfangen, ſtand 
rieſengroß das Geſpenſt vor ihm, daß er ſie verlieren 
würde, deren Seele nie ſein eigen geweſen, — ver— 
lieren an den andern, den ſie, ihr ſelbſt vielleicht 
noch unbewußt, in jenen Tagen liebte, da er, der 
Krüppel, der Abſtoßende, um ſie geworben, und den 
ſie zen jegt lieben würde, weil fie ihn unglüdlich 
wußte. 

Nie ſprach ſie ſeinen Namen aus, aber er las 
es in ihren Zügen, daß ſie an ihn dachte, wenn ſie, 
wie in Zerſtreuung, ihm, dem Gatten, die geforderten 
Dienſte leiſtete, wenn ſie in fiebernder Spannung 
jede Nachricht entgegennahm, die aus Regensburg 
oder Paſſau zu ihr gelangte; er ſah die ſtumme 
Angſt in ihrem Auge, die unterdrückte Sehnſucht in 
dem Blicke, der in die Ferne ſchweifte, der Richtung 
nach, wo er zwiſchen Kerkermauern weilte. 

Paula war in ihr Zimmer gegangen und hatte 
ſich in einen der tiefen Lehnſeſſel geworfen, die un— 
weit des Fenſters ſtanden. Ihr Kopf ſchmerzte, die 
Stille um ſie her that ihr wohl; wer aber löſte den 
Druck von ihrer Seele, wer nahm die quälenden 
Gedanken von ihr, die ihr unaufhörlich zuflüſterten, 
daß etwas neues Schreckliches für ihn ſich vorbereite? 

Sie beſaß niemand, den ſie hätte fragen, niemand, 
dem ſie ſich hätte anvertrauen können. Ihre Mutter 
war ihr innerlich eine Fremde, ihr Gatte hatte nicht 
einmal den Verſuch gemacht, ihr Freund zu werden. 
Wie widerſpruchsvoll doch das Leben war! Die 
Menſchen, die Gott durch die heiligſten Bande ver—⸗ 
einigt hatte, ſtanden ſich in kalter Ablehnung, arg: 
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wöhniih gegenüber, verjtedten Feinden gleich, die 
auf des Gegners Fährte fchleichen, die Anjchläge zu 
entdeden, die man wider fie geiponnen, aus jedem 
Wort, aus jeder barmlolen Handlung das Gift 
Ihöpfend, welches ihre Waffen tränten jol. 

Wie anders hatte fie fich in ihrer Jugend Jonnigen 
Träumen die Vereinigung zweier Wejen vorgeitellt, 
bie beftimmt, einander zu gehören für ein ganzes langes 
Leben! Die Liebesfähigkeit des eigenen Herzens mußte 
im täglichen Geben und Empfangen wadjen, bis fie 
bes andern Sein mit unlösliden Banden umjchlofien, 
der Seele innerites Empfinden offen und ohne Faljch 
vor feinen Bliden liegen, der für jede Regung bes: 
jelben Duldung und Verfländnis fand. Wie mußten 
alle Opfer, alle Pflichten befeligend fein, die man 
ihm darbringen durfte, wie füllte feine Gegenwart 
das Haus mit Sonnenjhein, wie floflen bie Tage 
und Stunden jo fchnell dahin im Sorgen für ihn, 
im Beieinanderjein mit ibm, — dem geliebteften 
Menſchen! 

Das ſinnende junge Weib drückte die Hände 
gegen die brennenden Schläfen. Vorüber, vorüber; 
es waren Träume nur geweſen, die ihr ſolche Bilder 
vorgezaubert; des Erdengeborenen Dafein war zum 
Kampfe, nicht zum Glüde beftimmt, die Pfabe, die 
fein Fuß zu durhwandern hatte, führten durch der 
Wüfte brennenden Sand, und wohl ihm, menn es 
ihm gelang, die endliche Rubeftatt im Schatten der 
mit bangem Sehnen geluchten Daje zu finden. 

Und fandeft Du fie nicht, die Dein verlangend 
Auge jo oft vergebens zu eripähen meinte, was ift 
Dein 208, unjeliges Gejhöpf? Wird Dich der Weg, 
den Du mit jhwindenden Kräften zu verfolgen ftrebft, 
in die Srre führen, wirft Du zufammenbreden unter 
Deiner Lalt, die Deinen Schultern zu fchwer ge 
worden? Der Stern verlant in Naht, der Dir fo 
leuchtend aufgegangen, auch Deine Nacht bricht ein 
und flatt des neuen Morgens wartet Deiner bie 
Vernichtung. — 

Ein leifes Geräufh ließ fih in dem Gemade 
vernehmen. Paula öffnete bie halbgeichlofienen 
Lider; Marcella ftand vor ihr, einen Becher und 
einen filbernen Krug in den Händen. 

„Du bilt es, meine Marcella,” fagte die Ebel- 
frau, fih etwas erbebend. „Warteteft Du jchon 
lange bier?” 

„Ih Ihlih vor einigen Minuten ganz leije 
herein,” erwiberte das Mädchen. „Mir wurde angft, 
daß Zhr krank feiet, weil Zhr mich nicht gerufen.“ 

„3 Ichlief wohl oder träumte jchwer,” Iprad 
Paula, „jest aber ift mir beiler und ich will nehmen, 
was Du mir bereitet haft.” 

„Es ilt ein wenig Limonenjaft, mit Wein und 
Wafler verjegt,“ jagte Marcella, den Becher füllend. 
„Bei der großen Hite, wie heute, thut e8 gar gut.” 

Baula tauchte ihre Lippen in das gebotene Ge: 
tränft, „Du weißt es, meinen Geihmad zu treffen,” 
lächelte fie gütig, „nun fee Dich zu mir, bis der 
Freiherr mich zu fich befiehlt, und plaudere, mein 
geihwägig Schwälblein, wie Du es gerne thuft.“ 

Marcela 308 fidh ein niedriges Volfter herbei 
und ließ fih zu ben Füßen ihrer Herrin nieder. 
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Shrem leichten Sinne war e8 jehr bald geglüdt, 
ih in die Stellung zu finden, die fie in dem frei- 
berrlihden Haufe als eine Art Chrenfräulein der 
jungen Gemahlin des Barons belleidete. Sie betete 
ihre Gebieterin an, die ihr in der Ausübung jeder 
weibliden Tugend wie ein Wejen böberer Art er: 
Ihien, und ihre ftets ungetrübte Fröhlichleit Hatte 
ihr jogar die Gunft des Hausherren erworben, befjen 
Mißmut fie zuweilen zu zerftreuen verftand. 

Heute jedoch ſchien ihr der rofige Mund ver: 
Ihlofien, ihre blauen Augen jchweiften von Zeit zu 
Zeit unruhig zu Paula hinüber, der das ungewohnte 
Schweigen endli auffiel. 

„Haft Du mir nichts zu berichten, Kleine?” 
forihte fie. „Wie geht es dem Täubchen, das geftern 
den Flügel brah und das Du fo jorgiam pflegit? 
Haben Bincentia und Armgard ihre Aufgaben ge- 
lernt, damit ich fie jpäter abhören kann? Du ftehft 
aus, als ob Du etwas auf dem Herzen babeft und 
Di nicht getrauteft, e8 mir zu jagen.” 

Marcella tniete neben dem Seflel Paulas nieder 
und jchlang ihre Hände feit zufammen. „Wergebt 
mir, edle Frau,” flüfterte fie. „Es war nicht meine 
Abficht; ich erfuhr es dur ein Ungefähr. Valentin 
war bei dem gnäbdigen Herren und führte ihn auf 
die Terrafie hinaus, die Briefe lagen auf dem Xiiche, 
als ich hereinlam, da las ih fie. Es war gewiß 
nicht recht, aber ich Fonnte nicht anders, denn 
Leonhard ift ja doch mein Bruder.” 

Paulas Herz begann ftürmifh zu Klopfen. 
„Rein, e8 war nicht recht,” jagte fie, „wie duriteft 
Du Briefe Iefen, die an meinen Gemahl gerichtet 
waren?“ 

„IH wußte dur den Boten, ber fie brachte, 
daß zwei aus Paffau kamen; dort ift ja Leonhard 
und —“ fie flodte verwirrt. 

„Und was erfuhreft Du über Deinen Bruder?“ 
fragte Paula, faum no fähig, ihre Unruhe zu be 
meiftern. 

„Der Bote hatte Schon ein Wort darüber fallen 
alien,“ ermwiderte Marcela. „Ih wollte es nun 
genau willen und in den Briefen ftand es, daß ber 
Prinz bierherlommt.” 

Mit einem leifen Aufichrei fant Paula in die 
Kiffen des Seflels zurüd,; Marcella beugte fich be: 
ſorgt über fie. 

„Ih habe Euch erjchredt, teure Frau,“ flüfterte 
fie, ihre falten Hände zärtlich Tüllend. „Ihr aber 
folltet es willen, ehe e8 von anderer Seite Euch zu⸗ 
fommt. Man will Seine Hoheit nicht länger in 
Paflau lafien, fondern ihn in wenigen Tagen nad) 
Graz bringen, aus weldem Grunde, weiß id nidt.” 

Paula z0g langjam ihre Hand aus ber ihres 
Gefelihaftsfräuleins. Mit tiefer Beihämung empfand 
fie, wie fehr fie fi ihr gegenüber verraten hatte. 

„Der Baron war leidend, als ich ihn vorhin 
iprah,” fagte fie. „Er teilte mir nichts mit. Was 
lafeft Du außerdem in dem Briefe, da Du doch ſo 
neugierig warſt? Iſt Deines Bruders Erwähnung 
geſchehen?“ 

Marcella war zu ſchlau, um nicht zu erraten, 
daß nicht ihm die Frage galt. „Es wurde nur 
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flüchtig feiner wie des übrigen Gefolges gedadt,“ 
antwortete fie unbefangen. „Es jcheint, als wolle 
man die Diener des Prinzen von ihm trennen und 
was fol dann aus Leonhard und Andrea werben?” 
„Solange ih auf Erben lebe, wird ihnen nie 
eine Heimat fehlen,“ Iprach Paula. „Was kann man 
nur mit diefer neuen Graufamleit bezweden?” 

„D, die böfen Menichhen, welche den gütigen 
Herrn verfolgen, haben etwas vor, das noch nicht 
Har ift, oder fie gönnen es ihm nit, daß er in 
Baflau wohlgefinnte Menichen fand. Ych weiß durd) 
einen Brief Leonhards, daß alle Edelleute aus der 
Stadt zu ihm kamen, ihre Ehrfurcht ihm zu bezeigen, 
und daß die Bürger und das Boll am Gitterthor 
ftanden, wenn er im Schloßhofe fih erging, um ihn 
zu begrüßen. Die Kinder warfen ihm Blumen zu 
und aus vielen Käufern wurden ihm und feinem 
Gefolge Früchte und Speilen zugefchidt, da fich bie 
Kunde verbreitet hatte, daß man ihn Ichlecht verſorge.“ 

„Möge Gott es jedem einzelnen lohnen, was 
er an den ungeredht Gepeinigten thut,” fagte Paula, 
ihr Tuch gegen die Augen drüdend. „Unerforichlich 
find feine Wege und wir können in Ergebung nur 
erwarten, welches ihr Ausgang ei.” 

An die Thür murde leife geflopft; Marcella 
ging nachzujehen, wer draußen jei. 
diener des Barons ftand vor ihr, die Herrin zu 
ihrem Gemahl zu entbieten. 

Marcella eilte zu ihr. „&eht jegt nicht,“ bat 
fie. „Valentin mag jagen, daß hr Trant feiet.” 

Paula machte eine verneinende Bewegung. „Cs 
ift befler, wenn ich gehordhe,” erwiderte fie matt, 
und langjamen Schrittes verließ fie das Zimmer, 
um fih zu ihrem Gatten zu begeben. 

„Ihr ließet Eu Zeit, Paula, um wiederzu: 
fommen,“ jpradh Herr von Guilerin. „Faft glaubte 
ih, hr babet vergejlen, daß Ahr mir vorlejen 
wolltet.” 

„als ih vorhin aus dem Garten fam,” er: 
widerte Paula, „war e8 Euch zu Ichnell, Heribert. 
Sch Eonnte nicht vermuten, daß Jhr mich jeßt früher 
berbeimüniden würdet.“ 

„Das will heißen, ich plage Euch mit meinen 
Raunen, daß Zhr nie willen fönnt, was hr zu 
tbun habt.” 

„SH babe dies nicht behauptet.” 

„Aber jedenfalls gedadht und es war Eu nidt 
unlieb, einen Grund zu haben, länger fern zu bleiben.“ 

„Wie erfinderiich Shr feid, mein Gemahl, Euch 
jelbit zu quälen!“ 

Sie Hatte wohl recht, doc er überwand ſich 
nicht, ihr dies zuzugeben. 

„Ein Kranker ift allen überläftig und was für 
ihn getan wird, geichteht häufig mit Unluft und 
MWiderwillen; weshalb follte ih davon eine Aus: 
nahme bilden?” 

„Ihr irrt Euh mit folder Meinung,” ent: 
gegnete fie ruhig. „Ein XLeidender bat doppelten 
Anſpruch auf unjere Liebe und gerne wird fie ihm 
geweiht, wenn wir ihn dadurdh vergeflen machen, 
was er erduldet. Mein Vater war durch mehrere 
Sahre frank und abhängig von der Hilfe anderer. 
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ch Tann mich nicht entfinnen, daß wir ihn darum 
weniger geliebt hätten, daß wir nicht alle von Herzen 
gern die Mühen und Sorgen für ihn weiter ge- 
tragen.” 

„Das war Euer Vater,“ fagte Heribert von 
Guilerin in börbarer Bitterkeit, „ich zweifle nicht 
daran, daß Shr ihn liebtet.” 

„SH hatte Urladhde dazu,“ Iprahd Paula mit 
ihimmernden Augen. „Mein Vater war mir die 
Verkörperung alles Edlen, alles Hohen auf Erden. 
SH Fan nicht anders, als mit Freude und Stolz 
mich erinnern, daß ich feine Tochter war.” 

Db fie aud feiner mit der gleichen Wärme ge: 
denfen würde, wenn er von ihr gegangen war? 
Herr Heribert zweifelte daran. Was hätte er ge 
geben, in diejen meerestiefen Augen einmal einen 
Strahl der innigen Zärtlichkeit aufbligen zu ſehen! 

Sie blieben Ffalt für ihn; fie würden feine 
Thräne haben, wenn ber Tod ihn abgerufen, bald 
würbe er vergeflen jein, und um bie junge, Tchöne, 
reihe Witwe fih die Schar der Freier drängen. 
Die Vorftelung war fchon jegt genügend, ihm Bein 
zu ermweden, aber nein, fie würbe ihm fo bald feinen 
Nachfolger geben mögen. Ahr Herz war bei ihm, 
über deſſen Haupte das Verderben feine jchwarzen 
Flügel jhlug, näher und näher es umtreijend, bis 
es ihn aus der Reihe ber Lebenden geitrichen. 

Es war eigentlich eine Thorheit, eiferfüchtig auf 
ihn zu jein, der jo fichtbar feinem Verhängnis jchon 
verfallen war und ber niemals der hre werden 
fonnte, aber er mißgönnte ihm das Mitleid jogar, das 
Paula an feinem Geihid hegen Tonnte und das fi 
fteigern mußte, wenn er in ihren Gefichtsfreis fam. 

Ob fie e8 denn ahnte, daß er in furzer Frift 
bier fein würde? Die Frauen hatten eine jeltiame 
Gabe, alles viel früher zu entdeden, ald man e8 
ihnen mitteilte. Und was fie wohl dabei empfinden 
mochte? In einer Anwandlung rachſüchtiger Bosheit 
nahm er fih vor, bei der nädhften Gelegenheit fie 
von der neuen Entiheidung über Dom Duarte in 
Kenntnis zu feßen; die Art, wie fie die Nachricht 
auffaßte, mußte ihm ihr innerftes Fühlen tundgeben. 

„Rehmt das Buch und lefet,” gebot er. 

Paula jhlug die Seite auf, an welder fie auf: 
gehört Hatte und begann mit ihrer weichen Tlaren 
Stimme zu lefen. Es ermüdete fie beute mehr 
als gewöhnlich; fie 309 es jedoh dem Geipräde mit 
ihrem Gatten vor, das fich meift unerquidlid für 
beide geitaltete. Kaum kannte fie es anders, jeit 
fie mit ihm vermählt war und mit nie ermüdender 
Geduld hatte fie bisher die Ausbrüde jeiner üblen 
Stimmungen, bie taufend Heinen Gehäjfigfeiten er: 
tragen, die ber verbitterte, in feinen Erwartungen 
enttäufhte Dann fie erleiden ließ. Seit furzem 
wurden fie ihr quälenber als jonft, — war es, weil 
ihrer Seele, durch den verborgenen Kummer bedrüdt, 
das Gleichgewicht fehlte, daß den Härten bes anderen 
bie unbewußte Überlegenheit eines geflärten Geiftes 
entgegenzujegen vermag? 

Der kranke Körper fühlt die leijefte Berührung 
von außen ber, als einen jchmerzenden Schlag, die 
franfe Seele jedes raube Wort und jeden böfen 
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Blid gleich einer neuen Wunde. Das Troftverlangen, 
das unausgeſprochen ſtets wieder zurückgedrängt wird, 
weil wir dem andern es nicht eingeſtehen wollen, 
daß wir troftbebürftig find, wandelt fi in jenes 
nagende Web, das tropfenweijle unferes Herzens Blut 
verzehrt. Raum meinen wir den warmen Schlag 
noch zu verjpüren, der es in reicher Liebe der ganzen 
Menjchheit entgegentrieb,; was es fortan nur nod) 
bewegt, es ift ber niminermübe Gedanke eines grenzen 
Iojen Xeibes. 

Paula hatte faft eine Stunde gelefen, als fie 
dur den Eintritt ihrer Mutter und ihrer Schweitern 
unterbrochen wurbe, welde fih nah dem Ergehen 
bes sreiherrn zu erkundigen kamen. 

Frau von Auconers YAusfehen trug das Ge: 
präge fihtliher Befriedigung; fie genoß in vollen 
Zügen bie Vorteile ihrer veränderten Verhältnifie, 
hatte Beziehungen mit jämtlihen adligen Ge- 
ihlechtern von Graz angefnüpft und lebte in wechjel- 
reicher, froher Gejelligkeit von neuem auf. 

Die Eleinen Mädchen waren etwas gejeßter ge: 
worden, feit fie die Klofterfchule bei den Urjulinerinnen 
bejuchten; nur madten fie fein Geheimnis daraus, 
daß ihnen ihr ungebundenes Leben zu Xeipheim 
beiler behagt habe. An ihrer Paula hingen fie nad 
wie vor in Findlicher Liebe; fie war die Vertraute 
aller ihrer Fleinen Leiden und Freuden, die gütige 
Tee, die alle ihre Wünſche erfüllte Bor dem 
mürriihen Schwager Hatten fie eine gewifle Scheu 
und ftellten jet, da fie mit dem äußeren Zeben 
mehr in Berührung famen, Betrachtungen darüber 
an, daß fie an feiner Stelle einen jungen Juftigen 
Schwager lieber gejehen hätten, der mit ihnen dur 
den Garten jagen und allerlei Kurzmweil treiben Eonnte. 

Sn zaghafter Zurüdhaltung begrüßten fie den 
Kranken auf dem NRuhebette und jegten fi dann 
Ihmeigend und ehrbar nebeneinander auf eine 
Bolfterbant, unweit ihrer älteren Schwefter, welche 
ber Mutter den Plat neben ihrem Gatten einge: 
räumt batte. 

Herr Heribert und feine Schwiegermutter waren 
vortrefflide Freunde. Die Edelfrau wußte, daß fie 
ihm jchmeicheln müfle, um feiner reigebigteit ftets 
fiher zu fein und er ließ fih ihr mütterlich Wejen 
gern gefallen, das ihm zu erlegen fuchte, was jein 
Ihönes faltes Weib ihm verweigerte. 

Sie begann auch heute damit, daß fie ihm bie 
jeidene Dede, die ihm entglitten, höher beraufzog, 
ein Kiffen ihm unter den Kopf job und aus ihrem 
Seitentäfchlein ein Kıyftalbühschen mit einer ftart: 
duftenden Flüffigfeit 308. 

„Das babe ich mir vorhin von dem Mailänder 
Pharmaceuten für Euch geben lajlen,“ bemerfte fie 
dabei. „Es ift ein Ballam, der in Santa Novella 
zu Florenz verfertigt wird und der Euren Schmerzen 
Linderung fIchaffen jol. Es geht Euch nit gut 
gegenwärtig, Herr Sohn; ich jah es gleih, Yhr aber 
jeid jo tapfer, e8 vor andern, auch vor Euren nädjiten 
Angehörigen nie zu zeigen.” 

„Welchen Zwed hätte es, gnädige Mutter, meine 
Umgebung mit dem eigenen Zeiden zn plagen?” ent: 
gegnete der Freiherr. „Ih weiß, dab ih es in 
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Geduld ertragen muß und verjchließe jede Klage 
darüber in mein inneres.“ 

Geduld war freilich die lekte ber Eigenjchaften, 
welder Herr Heribert fih hätte rühmen dürfen. 
Frau von Yuconers janft lächelndes Antlig würde 
jedooh Taum gemagt haben, auch nur ben leijeften 
Zweifel an feiner Rede auszudrüden. 

„IH babe Euch oftmals bewundert,“ Lilpelte 
fie, „und mödte Euch jedem von uns als ein 
herrliches Vorbild eines Helden auf dem Kreuzes: 
wege darftellen.. Wie erhebend wirkt ein derartiges 
Beiipiel auf jegliches Gemüt, wie danfe ich dem 
Herren, daß er meiner Tochter einen jo würdigen 
Gatten gegeben hat. Möge fie dies allezeit erfennen!” 

- Sie öffnete die Kryftallbüchfe, um Herrn Heribert 
den Geruch des Baljams atmen zu lalien. 

„Der Pharmaceut,” fuhr fie fort, „hatte viel 
Schönes und Seltenes aus meiner Heimat, das mir 
die Sehnjucht nach bem Lande meiner Väter wachrief. 
Faft hätte ih ihm einige golbdurdwirkte Stoffe und 
wertvolle Kleinodien abgefauft, die ihm mit anderen 
Maren zugelandt worden, aber das Geld, das 
hr mir gabet, ift zu Ende und id würde mid 
Iheuen, Eure Großmut von neuem in Anjprudh zu 
nehmen.” 

„Des jeid ohne Bedenken, gnädige Mutter,“ 
jprah der Freiherr, „Ahr mögt Eu bei Eurem 
Seimatgenofjien auswählen, was Euch wohlgefällt. 
Er wird von mir Zahlung erhalten.” 

„IH jagte es immer, Yhr feib der gütigfte der 
Menihen,” rief Frau Petronilha erfreut. „Bei Eud) 
bat man nur zu danken.” 

Paula begann das Baulelipiel läftig zu werden; 
ihr lauterer Sinn fträubte fich gegen die Berechnung, 
die fie aus den Worten ihrer Mutter hörte. 

„Wo bradtet Zhr den Nachmittag zu?” mijchte 
fie fih plöglid in das Geipräd. „Ih Elopfte an 
Eure Thür, doch Fhr waret nicht daheim.” 

„IH bejudte Frau von Stubenberg,” war bie 
Antwort, „und erfuhr dort eine Nachricht, die mich 
höchlich überraſchte.“ 

„Frau von Stubenberg iſt von allen Dingen, 
die ſich in der Stadt zutragen, ſtets genau unter⸗ 
richtet,“ meinte Herr Heribert ſpöttiſch. „Ich zweifle 
nicht, daß ſie auch heute viel Unterhaltendes wußte.“ 

„Nicht was fie, ſondern was ihr Gemahl mir 
mitteilte, hat mich zu lebhaft beſchäftigt, um es Euch 
verſchweigen zu können,“ ſagte Frau Petronilha. 
„Es betrifft einen Mann, den wir alle kennen, den 
Prinzen von Braganza, Euern einſtigen Gaſt zu 
Leipheim.“ 

„Ah, Ihr hörtet, daß man ihn hierher zu 
bringen beabſichtige,“ warf der Baron wie gleich— 
gültig hin. „Ich erfuhr es durch Briefe, die ich 
heute von Paſſau empfing. Was weiter?“ 

Er ſprach zu ſeiner Schwiegermutter, ſein Blick 
aber wandte ſich zu Paula, die unbeweglich neben 
ihren Schweſtern ſaß. 

„Herr von Stubenberg wird ihm als kaiſerlicher 
Kommiſſarius entgegenreiſen,“ erwiderte Frau von 
Juconer auf ſeine Worte. „Er madte eine An: 
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deutung, als ob man Geheimnisvolles mit dem Prinzen 
vorhabe, das noch nicht offenbar jei.” 

„Sraf Thurn jchrieb mir, daß die Rede gebe, 
man wolle ihn nad Spanien bringen,” fagte Herr 
Heribert troden. „Es war von vornherein die Abficht.“ 

Die weitgeöffneten, entjegten Augen feiner Gattin 
befteten fih auf ihn. Ein wilder Triumph durd: 
zudte feine Bruft; e8 war ihm ein unjäglidhes Ver: 
gnügen, daß fie litt. 

„Sch begreife jolch ein Vorgehen kaum,“ ſprach 
Frau von uconer nachdenllid. „Was Tann es 
Spanien für einen Vorteil bringen, Dom Duarte in 
der Gewalt zu haben?” 

„Die Genugthuung, fih an einem “Feinde 
rähen zu Flünnen, indem man ein Mitglied feines 
Hauses firaft, ift Vorteil jederzeit,” entgegnete der 
Kranke. „König Philipp wird es gleichfalls jo ver- 
ftehen und um feinen Preis den Bruder Dom %oao8 
wieder hergeben, wenn er ihn einmal bat.“ 

„Aber der Prinz hat eigentlich nichts begangen.“ 

„Das kommt hierbei nicht in Betracht; Joao 
mag den Dorn in feiner neuen Krone immerhin ein 
wenig ſpüren, daß fein Bruber für ihn büßen muß; 
der König befigt eben fein anderes Mittel, an ihn 
zu gelangen.” 

„Dom Duarte hätte fi dem Kaijer nicht ftellen 
jollen,” fagte bie Ebelfrau, die fich erinnerte, daß fie 
für den jchönen, ritterlihen Mann zu Leipheim eine 
file Bewunderung gehegt hatte. 

„Es war eine Thorheit, daß er es that, und 
ein Leichtfinn dazu.” 

„Nein, mein Gemahl,” ließ fih Paulas Stimme 
vernehmen, „es war bas großherzige Vertrauen in 
die Reblichkeit deflen, den er Freund genannt.” 

„Seid Ihr noch da, Paula?” fragte Herr 
von Guilerin nadhläjlig. „Ihr habt ja immer eine 
bejondere Auffaflung der Dinge; jo auch jebt.” 

„Ih Tann mir nit denken,” antwortete fie, 
„daß meine Auffaflung in biefem Falle von ber aller 
rechtſchaffenen Menſchen abweichen würde.” 

„Wollt Ihr damit ſagen, daß der Kaiſer nicht 
rechtſchaffen ſei, da er den Prinzen verhaften ließ?“ 

„Ich überlaſſe Euch diesmal die Auffaſſung 
meiner Worte, die Ihr nach Belieben deuten mögt,“ 
entgegnete Paula kalt. 

„Es iſt günſtig, daß Ihr von Regensburg weit 
genug entfernt ſeid, um nicht gehört zu werden.“ 

„Ich würde auch dort kein Geheimnis aus 
meiner Meinung machen.“ 

„Das Recht muß ich Euch beſtreiten. Die Freifrau 
von Guilerin darf ihre Gedanken nicht beliebig zum 
Ausdrucke bringen.“ 

„Nein, das darfſt Du nidt, mein Kind,” be 
flätigte Frau von Juconer, die einem Ymilte vor: 
beugen wollte, der zwilchen den Gatten fo häufig 
war. „Du mußt Bedadht auf die Stellung Deines 
edlen Gemahls nehmen, auch wenn Deine Jugend 
Dih zu einem rafhen Worte hinreißen möchte.” 

Paula Tchwieg; um ihre Lippen pielte ein 
bitteres Lächeln. - 

„Dem Prinzen geichieht ja nichts libles,” ver: 
feßte Herr Heribert. „Er {ft unfrei, Jonft nichts.“ 
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„Shr empfindet es mit Kummer, daß Yhr un: 
frei durch Eure Krankheit jeid,” Fonnte Paula fich 
nicht enthalten zu jagen. „Bedeutet ber Verluft der 
Freiheit nichts für einen jungen, thatkräftigen Mann?“ 

„Wie Euch fein Schidjal nahe geht!” jprach ihr 
Gatte boshaft. „Ahr könnt den einfligen Ritter 
nicht vergeſſen.“ 

„Ih müßte es erit lernen, unempfindlich gegen 
Menfchenleid zu werden, wenn id Dom Duarte nicht 
bemitletbete; ich hoffe, daß mir dieje Kenntnis er: 
part bleibe.” 

PVincentia zupfte ihre Schweiter am Kleide. 
„Kommt Herr Eduard ber?“ fragte fie halblaut. 
„Dann fehen wir ihn bald wieder.” 

„Ihr ſehet ihn nicht, meine Kleine,” erwibderte 
Paula mit unterdrüdtem Schmerze, „denn er tft ge 
fangen.” 

„Wir gehen zu ihm in fein Gefängnis,“ rief 
Armgard. z 

„Das werdet hr bleiben laflen,” berriähte ihr 
Schwager fie an. 

Das Kind jchmiegte fih erihredt an Paula, 
die den Arm um fie jchlang, als wolle fie fie vor 
dem Unmwillen des Sreiherrn jchügen. 

„Erlaubt Shr, mein Gemahl, daß id Die 
Kinder in ihr Zimmer bringe?“ fragte fi. „Es ift 
Ipät und fie könnten Euch beläftigen.“ 

„hut, wie e8 Euch beliebt; Eure Mutter ift 
ja bei mir.” 

Die junge Freifrau ging mit den Kindern hin- 
aus. Sie mußte auf dem Korribor einige Setunden 
ftehen «bleiben, um Atem zu fchöpfen. Die Dual 
ber legten Stunden drohte fie zu überwältigen; fie 
preßte beide Hänbe auf das Herz. 

Die Kinder zogen fie gewaltiam weiter. „Komm 
mit,” flüfterten fie, „daß er nichts hört,” fie deu⸗ 
teten auf die Thür, hinter welder Herr Heribert 
ih befand, „wir fpreden wieder von Herrn 
Eduard, wie in Leipheim, als er mit uns ging, und 
wir befuchen ihn doch, wenn er berfommt, und thun 
ihm alles Liebe an.” 

Paula tüßte die Kleinen und ließ fi von ihnen 
in ihr Zimmer führen. 

Sie Hleibete, wie in vergangenen Tagen, die 
Schweftern aus und faltete ihnen die Händchen zum 
Gebete. 

„Bittet für ihn, der Euch ftets gütig war,” 
fagte fie, „bittet, daß ihn Gott aus feiner Not er: 
löje, und bittet auch für mid.” 


Einundzmwanzigftes Kapitel. 


Am dritten Yuli des Sabhres 1641 langte Dom 
Duarte in Graz an. Zwölf Dragoner unter dem 
Befehle des Hauptmanns Nikolaus Capelli umgaben 
den Wagen, der von Don Mello eigens zu diefer Reife 
nah Pafjau gejandt worden. Schon räumte man 
den Spaniern gemwifle Rechte ein, über feine Perſon 
wie über die Art feiner Gefangenhaltung zu ver: 
fügen; unmerflih ging die Gewalt über den Sn: 
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fanten in die Hände jener, deren Streben e8 von 
Anbeninn gewelen, ihn zu verderben. 

Sn Palau war fein Aufenthalt durch Die 
Gunft des Erzberzogs erträglih gemacht worden. 
Die allgemeine Teilnahme aber, die ihm von ber 
ganzen Bevölkerung entgegengebradtt wurde, mißfiel 
jeinen Bedrüdern zu jehr, um nicht auf eine Ände- 
rung zu dringen. War man erjt in Graz, jo lag 
Stalien nicht mehr fern und dorthin würde feiner 
feiner Anhänger fih wagen, ihm Troft ober Rettung 
zu bringen. 

Herr von Stubenberg hatte Navarro fein eigenes 
Haus ale Wohnung für ben Prinzen angeboten. 
Der Geheimfchreiber jchlug es aus und wählte ein 
geringeres Haus in der Nahbarfchaft des erfteren, 
beflen Räume für das Gefolge kaum ausreichende 
Unterkunft boten. 

Navarro erklärte daher dem gejangene: Füriten 
furz, daß die Zahl feiner Diener eingejehränft werden 
müfle, da weder die Größe des Haujes, noch die 
ibm bemilligten Gelder für den bisherigen Hofhalt 
genügend jeien. 

„Ihr habt das nämlide mir Ihon in Palau 
gejagt,” erwiderte Duarte, „und ich ftellte es meinen 
Dienern frei, mi zu verlaflen. Die Getreuen 
weigerten fich es zu thun, obgleich es mich jchmerzt, 
daß fie neben der Gefangenihaft aud noch Ent: 
behrung teilen follen. Sit es jedoch nur der Mangel 
an den nötigen Mitteln, der es Euch wünſchenswert 
madt, weniger Gefolge bei mir zu jehen, jo fragt 
bei Seiner Majeftät an, ob es mir geftattet werde, 
die Silbergeräte zu verlaufen, die in meinem Befige 
find. €8 befinden fih wertvolle Stüde darunter und 
der Erlös daraus würde für Monate hinreichen.” 

„Ih machte bereits einen derartigen Vorjchlag 
nad Regensburg,” Ipradd Navarro, „wurde indefjen 
aus der Hoffanzlei abjhlägig beichieden und mir 
bedeutet, mich in anderer Weije zu bebelfen, was 
nur auf dem Eurer Hoheit angegebenen Wege ftatt- 
finden fann. Es könnte zum Beifpiel der Koch ent: 
lafien werden, befien Arbeit ein biefiger Gafthof mit 
Leichtigkeit übernehmen würde.” 

„Mein guter Perez,“ jagte Duarte. „Es wird 
ihm Schwer anlommen zu gehen, aber er Elagte jchon 
jeit einiger Zeit darüber, daß ihm die Vorräte zur 
Herftelung der Speilen nicht rechtzeitig, noch in 
braudhbarem Zuftande. verabfolgt würden. Zum 
Glüd bin ih als Kriegsmann nicht an Tafelfreuden 
gewöhnt und fanıı mich mit der einfadhften Koft be- 
gnügen.” 

„Die Gattin des Sefretärs Eurer Hoheit ift 
ferner zu beflimmen, fih ein anderes Obdach zu 
fuchen,” fuhr Navarro fort. „Sie war aus Mitleid 
nur von mir unter Eurem Gefolge geduldet.” 

„IH möchte Euer Mitleid auch ferner für fie 
anrufen, Don Navarro,” jpradh der Brinz. „hr 
willet, Daß ich für mid) nichts begehre, fo lafjet mich 
wenigftens für jene mich verwenden.” 

Navarro zudte die Achleln. „Es ift gegen die 
Vorichriften, nah welden ich handeln muß; Dod) 
werde ich Eurer Hoheit Bitte eingeben? fein. Eine 
weitere Verfügung babe ich noch mitzuteilen, welche 
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die Abberufung des Beichtvaters Eurer Fürftlichen 
mn =. Taifols, anbetrifft.“ 

Prinz fuhr empor. „Wie, meinen Beidht: 
vater wol hr mir nehmen?“ rief er erregt. „Es 
fann nicht fein! Yan alles wil ich mich ohne 
Murren finden, nur biefen Freund und Arzt der 
Seele lafjet mir.” 

„Eure Hoheit wird einen anderen erhalten,” 
entgegnete fein Kerkermeiſter unerſchüttert. „Über 
Pater Taifol if vom Bifchof bereits entſchieden 
worden, der eine Pfarrei in Franken ihm zugedacht.“ 

Duarte wandte ſich ſchweigend ab. Er bedurfte 
all ſeiner Selbſtbeherrſchung, um ſeinem Peiniger 
nicht die Bitterkeit zu zeigen, die ihn zu überwältigen 
drohte. Er wußte, daß es von keinem Nutzen ſei, 
daß er ſein Los und das ſeiner Getreuen nur ver— 
ſchlimmere, wenn ſeine Standhaftigkeit ihn ver: 
ließe, und daß der Stolz, der ihn bisher aufrecht 
erhalten, ber einzige Schild gegen die Angriffe feiner 
Feinde jet. 

Nicht mit Unrecht fagte ein Zeitgenojje von dem 
fürftliden Märtyrer, „daß er ber Palme gleiche, die 
nah Sturm und Wetter berrliher ihr Haupt er- 
bebt; jo trägt au Dich die göttlihe Gnade, er: 
erhabener Prinz, um über Deine Verfolger zu 
triumpbieren!” 

Navarro empfand mit innerem Mißbehagen die 
fittlide Größe und Überlegenheit feines Gefangenen 
und fie dienten dazu, jeinen Haß gegen ihn zu 
mehren. Das Bemwußtfein, einen anderen wifjentlich 
geihädigt zu haben, wedt in verderbten Gemütern 
weder Neue nod) Bedauern; die Gebuld, der Hoc 
finn des Gefchädigten ift gegen ihn eine Anklage 
mehr, weil fie in erbrüdender Weile einen Gegenſatz 
zu der Niedrigleit beflen bildet, der die Hand zu 
jeinem Untergange bietet. 

Sm Spiegel eines großen reinen Welens erkennt 
der Menich fein eigenes Selbit; das Zerrbild, welches 
ihm entgegenblidt, mahnt ihn an das, was er verlor und 
was er dem anderen uneingeftanden tödlich neibet. Kein 
Haß ift unauslöfchlicher, als der des Gefallenen gegen 
den, der ohne Makel vor ihm fteht, — es ilt die 
bimmelflürmende Empörung Lucifers gegen ihn, der 
ihn aus feinem Reiche fließ und dem Vertriebenen 
als ewigen Stadel die Sehnjuht nah dem verlorenen 
Baradiefe in die Bruft legte. 


* 8 
* 


Andrea batte die Tage jeit der Abreife von 
Paflau in unrubiger Sorge verlebt. Der Kämmerer, 
Dom Luiz Pereira, hatte ihr mitgeteilt, daB man 
das Gefolge Don Duartes zu vermindern beabfichlige, 
und fie ahnte, daß Navarro audy ihr Bleiben nicht 
mehr geftatten würde. Mit ängitliden Bemühen 
war fie einem Zufammentreffen mit ihm ausgemwichen;; 
nie verließ fie ihr Zimmer ohne die Begleitung ihres 
Gatten, wenn fie, um etwas friiche Luft zu jchöpfen, 
in den Garten ging, und war Xeonhard bei feinem 
Herrn beicdhäftigt, begab fie fih zu Pater Taifol 
oder einem der übrigen Mitgefangenen. Navarro 
entging ihre Vorficht nicht; er machte feinen Verjuch, 
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fih ihr zu nahen, und fchon Hofite fie, für immer 
von feiner zubringlichen Aufmerkjamteit befreit zu jein. 

Auh auf der Neile nah Graz hatte er ihr 
feine jonderlihe Beachtung geichenlt und nur dafür 
gejorgt, daß fie diefe nicht zu Pferde, jondern auf 
einem der Wagen madte, die das Gepäd des Prinzen 
trugen. Um fo heftiger erfchraf fie, als er einige 
Stunden nah ihrer Ankunft ungemelbet in das 
Zimmer drang, in weldem fie einige Saden für 
ihre Gefährten ausbeflerte.e Shre geiidten und 
fleißigen Hände erwiejen fich bei vielen Gelegenheiten 
als ebenjo hilfreich wie nüglid. 

„Sb finde Eu nach langer Zeit einmal allein, 
Frau Andrea,“ begann Navarıo. „Wo ift Euer 
Mann, der in ben letten Monaten Euch nie aus den 
Augen ließ?” 

„Sr hilft Dom Magalhaes das Zimmer Seiner 
Hoheit etwas bequemer einzurihten, muß aber jo: 
gleich zur Stelle fein, wenn Zhr ihn jprechen wollt.“ 

„Ss eilt nit,“ erwiderte Navarro, „mein Be: 
Juh gilt Euch, eine Mitteilung Euch zu maden, die 
Eudh unlieb fein wird.” 

Ein Schatten flog über ihr Angefiht. „Ich bin 
an Trauerbotidaiten feit langer Zeit gewöhnt,” ent: 
gegnete fie, „und muß es mit Faflung tragen, 
wenn mid eine neue erreicht.” 

„Daran jeid hr felbft jchuld, mein fchönes 
Kind. Wir alle haben unfer Schidjal in der eigenen 
Hand und unjere fehlerhafte Wahl ift es, die e8 zu 
einem unglüdlichen geftaltet.“ 

„Slaubt doch das nit, Don Navarıv. Wir 
ftehen nur in jeltenen Fällen über unjerem Schidial, 
das durch die Verfeitung der mannigfaltigften Um: 
ftände in feine Bahn gelenkt wird.“ 

„Damit wollt Yhr Euer ſelbſtgewähltes Mip: 
geſchic vor Euch nur entſchuldigen. Sagt mir, ob 
Ihr die Änderung nicht in Eurer Gewalt hattet?“ 

Andrea nahm ihre Näharbeit wieder zur Hand. 
„Wenn Shr es mir dod eriparen molltet, Eure 
Be über unabänderli Gejchehenes zu wieder: 

olen.“ 

„Ihr dauert mich; das iſt alles, was ich darauf 
erwidern kann. Ihr dauert mich noch mehr, da ich 
Euch ankündigen muß, daß Ihr dieſes Haus zu ver: 
laſſen habt.“ 

Die Nadel entſank ihrer Hand. „Dieſes Haus 
verlaſſen?“ wiederholte ſie. „Und weshalb?“ 

„Aus ſehr einfachem Grunde,“ antwortete er, 
„Ihr habt kein Recht, hier zu ſein und dankt es nur 
meiner übergroßen Nachſicht und Milde, daß ich 
gegen Eure Anweſenheit nichts einwendete.“ 

„Ich vergaß dies nie,“ ſagte Andrea. „Aber 
weshalb wollt Ihr jetzt weniger gütig ſein und mich 
von meinem Manne trennen?“ 

„Jegliche Güte fetzt eine Gegenleiſtung voraus, 
holdſelige Frau; habt Ihr dies niemals vernommen? 
Ihr ſeid wenig gütig gegen mich geweſen.“ 

Andrea errötete. „Don Navarro,“ entgegnete 
ſie ernſt, „Ihr kanntet meiner Eltern Haus, Ihr 
kanntet die Sitten, die dort herrſchten. Auch an 
dieſem Platze, auf welchem Ihr mich zur Stunde 
ſehet, bin ich Aloys Hekkings Tochter, die Achtung 
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und Ehrerbietung von jedem Manne zu fordern be— 
rechtigt iſt, der ihr naht.“ 

„Die von Eud) gerühmte Sitte Eures Eltern- 
baufes habt Zhr durh Eure Flut mit Leonharb 
KRozcielsfi zu arg verlegt, um fie als Schußwehr 
für Eu) gebrauchen zu dürfen,“ antwortete er ironildh. 
„Euer bober Ton war vor einem jahre vielleicht 
noh am Orte, jeht nicht mehr.“ 

Es war das erite Mal in ihrem Leben, daß 
Andrea eine offene Beleidigung in das Angeficht ge 
ichleudert wurde, das erfte Mal, daß fie die Über: 
madt der Roheit über die eigene Schuglofigkeit 
empfand. 

„Ss glaubte, Don Navarro jei zu ritterlic, 
um für eine mwobhlverdiente Zurüdweijung NRade an 
einem Meibe zu üben,“ jagte fie mit blutlojen Lippen. 

„Die Ritterlichkeit ift jehr oft in diefer Welt eine 
Thorbeit, wenn man ein Ziel vor Augen fieht, das 
man aud ohne fie erreihen fann,”“ erwibderte er. 
„IH für meine Perfon werde fie nie anwenden, fo: 
fern ih dadurd Edhaden hätte. Doch laflet uns 
niht um Worte ftreiten, jondern zur Sache kommen. 
‘hr möchtet bierbleiben ; ift es nicht jo?” 

„Es ift Euch zur Genüge befannt, daß es mein 
Wunſch iſt.“ 

„Nun, damit Ihr erkennet, daß ich nicht un: 
verſöhnlich ſei, will ich es weiter geſtatten, allerdings 
nur unter einer Bedingung.“ 

„Welche?“ fragte Andrea ſchroff, während eine 
ſchrediiche Ahnung in ihr aufſtieg. 

„Daß Ihr nicht mehr ſo ſpröde gegen mich ſeid, 
wie bisher. Ihr müſſet einſehen, daß dies eine leicht 
erfüllbare Bedingung iſt.“ 

„Ihr ſeid ein Elender, den ich verachte,“ brauſte 
die junge Frau auf, „ich werde Leonhard herbeirufen, 
Euch zur Rechenſchaft zu ziehen.“ 

„Das wäre ſehr unklug, meine reizende Ge— 
fangene, Ihr hättet damit Eures Mannes Urteil ge— 
ſprochen. Habt Ihr vergeſſen, daß Ihr alle, auch 
Euer Prinz, in meiner Gewalt Euch befindet? Die 
geringſte Auflehnung gegen mich kann Eurem Manne 
teuer zu ſtehen kommen.“ 

Der Blick, der ihn aus Andreas Augen traf, 
machte ihn verſtummen; es kam ihm für die Dauer 
einer Sekunde zum Bewußtſein, daß er nicht weiter 
gehen dürfe. 

„Shr habt demnah die Abfiht, an meinem 
Manne zu ftrafen, was Euch gegen mich aufbringt?” 
fragte Andrea in jchneidendem Hohne. 

„Es Steht bei Euch, ob ich es thue.” 

„Und weigere ich mich, werdet Yhr mich zwingen, 
mir ein anberes Obdad zu Juden?“ 

„Sb muß auf meiner Bedingung bebarren.” 

Ss berrichte einige Minuten tödliches Schweigen 
zwilhen ihnen, dann rang es fih von Andreas 
Lippen mit einer Stimme, die jeglichen Klang ver: 
loren: „So ziehe ich e& vor, in diefer Stunde nod 
zu geben.” 

Er halte eine derartige Entiheidung nicht er- 
wartet; mit einer Art Betroffenheit jchaute er auf 
das fchöne Weib, das unbeweglih, flarr in feinem 
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Schhmerze, aber aub unnabbar in diefem, vor 


ihm ftand. 

Er wandte fih zur Thür. „Belinnt Euch,” 
jagte er rauh. „Ein enticheidend Wort ift im Troße 
rajch geiproden. Es wird Euch reuen; verlafjet Cu 
darauf.“ 

Andrea jant, als Navarro gegangen war, wie 
gelähmt auf den Holzigemel zurüd, der ihr zum 
Sige gedient hatte. Der Elel über das, was fie 
erlebt, drohte fie zu erftiden, er drängte faft das 
brennende Web zurüd, mit dem fie der Trennung 
von ihrem Gatten gedachte. Es ftürmte dur ihren 
Geift, — Leonhards Schidjal, das feines Herrn, an 
dem er mit jo viel Liebe bing, und daß es jener 
Mann fei, der ihr Verderben befiegeln fönne. Taquet 
batte ihr angeraten, feines Wohlwollens fich zu ver: 
fihern, — fie jehauderte. Er hatte wohl nit ge 
ahnt, mit welhem Preije fie es erfaufen jolle. 

Hinweg, hinweg von bier; die Mauern fchienen 
fie zu erdrüden, die Die Shmad) mit angehört, welche 
der FSredhe ihr angelhan, der helle Tag düntte ihr 
graufam und erbarmungelos, weil feine Sonne fi 
der unermeflenen Erdenqual nicht abwandte, die ihre 
Strahlen allerorten trafen. Sn fieberiiher Haft 
padte fie ihre wenigen Habjeligfeiten zufammen. So 
bitter war das Scheiben einmal on geweſen, als 
fie, von den Eltern veıftoßen, aus der Heimat 309, 
aber damals war er mit ihr gegangen, für den fie 
gelitten, und feinen Liebesworten war e8 nach und 
nad gelungen, ihre Thränen verfiegen zu machen. 
Heute ging fie allein in die Welt hinaus, die eine 
Stätte für ein vertriebenes, einfames Weib nicht be: 
figen würbe. 

Und Leonhard? Was follte fie ihm jagen? Er 
durfte den wahren Grund nicht einmal erfahren, der 
fie zum Sceiden zwang. Er war aufbraufend und 
bitig; die Beleidigung, die man feinem Weibe zu- 
gefügt, konnte ihn um alle Befinnung bringen, ihn 
herausfordern, fie an Navarro zu rädhen. Allgütiger 
Gott, nur das, nur das niht! Der tüdiiche Spanier 
war zu allem fähig. Sie durfte fich nicht verraten, 
nicht die geringfte Anklage laut werden lafien, um 
jener willen, die für fie die Strafe zu erdulden hatten. 

Leonhard trat in das Zimmer, als fie reife: 
fertig war. „Andrea, was bedeutet das? Wohin 
wilft Du?” rief er. 

Sie nahm all ihren Mut zufammen, ihm jegt 
zu jagen, was ihm einen vernichtenden Schmerz be- 
reiten mußte. 

„Ih bin zu der Erfenntnis gelangt, daß ich 
doch. wohl hier nicht bleiben kann,” fagte fie unficher, 
„und daß es befler jei, wir trennen uns für einige 
Zeit, bis des Prinzen Befreiung erfolgt ift.” 

„Was ift geichehen, diefen Entihluß in Dir 
auffommen zu Iaflen?” forte er erihredt. „Hat 
Navarro Dir Dein ferneres Bleiben verboten? Der 
Nihtswürbige! Er plante jhon feit lange eine neue 
Bosheit und weiß nur zu gut, wo er uns am 
Ihärfften treffen Tann.” 

„Rein, nein!” 

Er blidte fie durchdringend an; eine dunlle 
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Blutwelle jhoß über fein Gefiht. „Ich traf Navarro 
vorhin im Hausgange. War er bei Dir?“ 

„Isa, eine kurze Zeit.” 

„Du verbirgt mir etwas. Schon einmal jah 
ih Dich, wie heute, als Du mit ihm gejprodhen. Er 
wird dod nit — ich wage kaum e8 auszudenten, 
— in unziemliher Weile fih Dir genaht haben?” 

„Wie Tannft Du foldhes glauben?” 

Seine Hände ballten fi, feine Augen nahmen 
einen wilden Ausdrud an. „Sch Tenne feine 
Schonung,” ftieß er hervor, „wenn man Dich an- 
zutaflen wagte! Mit diefen Händen will ih ihn er: 
würgen, gleichviel, was darauf aus mir wird.” 

Bor jeinem erichredenden Anblid wich fie zurüd. 
„Sei ruhig, Leonhard,” mahnte fie, „erinnere Dich, 
dab Du fein Recht haft, wider jenen Mann aufzu- 
treten, daß Ichon ein Verdadjt, unvorfichtig gegen ihn 
geäußert, Dir und dem Prinzen bie höcdhte Gefahr 
bringen fann.” 

Dem Prinzen! Die Mahnung war genügend, 
ihn zu fih jelbft zurüdzuführen. Er jenkte den Kopf. 

„Antworte mir auf Deine Ehre, ob ih mid 
mit meinem Argmwohn täufche,” Ipra er, etwas 
gefaßter. 

E83 arbeitete in ihr; die erfte Xüge ihres Lebens 
wollte nicht über ihre Lippen; fein Blid, der finftere 
und unbeilverfündende, rubte gebietend auf ihr und 
„ja” ang es dur) den Raum, laut und vernehmlich, 
wie der Mut der Verzweiflung nur zu jprechen lehrt. 

„So wilft Du fort, weil Dir die Beichwer zu 
groß, die Dir Dein jegiges Leben auferlegt?” fragte 
er. „Ah, ih Tann Dir feinen Vorwurf daraus 
maden. Du bift den Opfern und Dranglalen nicht 
gewadhlen, die das 2o8 des GSefangenen begleiten.“ 

Andrea fchwieg. Wie gerne hätte fie ihm ge- 
jagt, daß fie mit ungebeugtem Sinne alles, alles 
tragen wolle, um bei ihm zu jein, doch. war es viel: 
leicht beiler, ihn in dem Glauben zu lafien, daß bie 
Bürde ihr zu drüdend jei, die fie auf fi genommen. 

„Do, mein Geliebter, zürne nicht,” murmelte fie 
abgewandt. „Lafle mid von Dir geben und Gott 
bitten, daß er uns unter einem glüdlicheren Sterne 
wieder vereine.” 

Er drüdte jeine Hand vor die Augen. „X 
halte Dich nicht zurüd, Andrea,” Iprach er mit eigen: 
tümlih bebedter Stimme, „wenn Du freiwillig, 
nicht Durch den Befehl unferes Kerfermeifters ge— 
zwungen, mich verlajlen will. Ich weiß, daß ih 
vor einem Sahre Ihon ftart genug hätte bleiben 
müſſen und nicht Dein reiches, hoffnungsvolles Leben 
an mein zerilörtes fetten burftee Du haft Die 
Bitternis, der wir entgegengingen, in Deiner Un: 
erfahrenheit damals unterfhäßt, das neue Unglüd, 
das mit unferem Herrn zugleih uns traf, konnten 
wir freilih nicht vorausjehen. Es ift zuviel für 
Di; ih jehe es ein. Dir wird vielleicht nod 
Befleres zu teil, wenn Du Did von mir losjagft; 
möge Dir die Trennung leiter werden, als mir. 
Mehr als alles in der Welt, mehr als bie Hoffnung 
meiner Seligleit habe ich Dich geliebt.” 

„Leonhard!“ 

Der Name lam wie unterbrüdtes Schludhyen aus 
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ihrer Bruſt, ſie madhte eine Bewegung, als wolle 
ſie ſich in ſeine Arme ſtürzen, im nächſten Augen: 
blicke zuckte ſie zurück. Es durfte nicht ſein. Nur 
nicht noch einmal einer Schwäche nachgeben, die ſie 
um die qualvoll errungene Beherrſchung brachte, ſie 
würde, in Thränen aufgelöſt, ihm alles, alles einge— 
ſtehen müſſen, wenn ſie jetzt dem Drange ihres 
Herzens folgte. 

„Ich möchte Dir danken,“ fuhr er fort, „aber 
ich weiß, daß alle meine Worte für mein Empfinden 
mir arm erſcheinen müßten. — Möge denn der Gott, 
der unſere Bahnen lenkt, in ſeinen Schutz Dich nehmen 
und Dir glücklichere Tage ſchenken, als ſie Dir an 
meiner Seite werden konnten.“ 

„Ich war glücklich, Leonhard, o, ſo ſehr,“ 
ſtammelte ſie, während Thränen langſam und ſchwer 
über ihre Wangen rannen. 

„Du wirſt vergeſſen, daß Du es zu ſein glaubteſt, 
und dieſes kurze Jahr wird Dir wie ein Traum er— 
ſcheinen, der laſtend auf Dir lag. Ich begreife Dich 
auch darin und ſo lebe wohl!“ 

„Willſt Du mir Deine Hand nicht noch einmal 
reichen?“ fragte ſie ſchmerzlich. 

„Es iſt beſſer, wenn ich es nicht thue,“ erwiderte er. 
„Vielleicht ließe ich die Deine nicht mehr los, vielleicht 
— wäre ich verſucht, Dich unter meinen Küſſen zu 
töten, um Dich nicht an die Welt verlieren zu 
müſſen, nach der Du zurückverlangſt. Ich forſche 
nicht einmal, wohin Du gehſt, damit ich nie mehr 
in Dein Leben einzugreifen fähig ſei. Es ſoll kein 
Band Dich fortan mit der Vergangenheit verbinden.“ 

Sie antwortete nicht. Was hätte ſie ſagen 
ſollen? Sie wagte ihm kaum zu zeigen, wie un— 
ſäglich ſie unter ſeinen Worten litt. Stumm nahm 
ſie ihr Bündel in die Hand und verließ zögernd das 
Gemach. 

Er ſah ihre Geſtalt ſich entfernen, er hörte 
den Riegel in das Schloß fallen, — dann aber ſah 
und hörte er nichts mehr; mit einem halberſtickten 
Aufſchrei brach er auf dem Boden ſeines ärmlichen 
Zimmers zuſammen. 


Andrea war langſam, faſt ohne zu wiſſen, wohin 
ihr Weg führte, zu dem Ausgange des Hauſes ge— 
ſchritten, wo ihr der die Dragoner befehligende 
Kapitän Nikolaus Capelli entgegentrat. 

„Wohin wollt Ihr, Frau von Koscielski?“ redete 
er ſie an. „Habt Ihr Erlaubnis, auszugehen?“ 

„Nein,“ antwortete ſie, „ich gehe für immer fort.“ 

„Wie ſoll ich Euch verſtehen?“ 

„Fragt Don Navarro und ſagt ihm zugleich, 
daß ich ſeinem Gebote gehorchte.“ 

„Ah ſo, er will es nicht mehr,“ ſprach der 
Kapitän, — es mir denken, er murrt ſchon ſeit 
Paſſau, daß der Hofhalt Seiner Hoheit viel zu groß 
ſei. Nun ſo lebt wohl und laſſet auf ein beſſeres 
Wiederſehen uns hoffen.“ 

Er ließ ihr die Pforte öffnen; Andrea ſtand auf 
der Straße der fremden Stadt. Wohin ſollte ſie ſich 
wenden? Sie hatte in dem Seelenkampfe der letzten 





Stunde fi flüchtig ine: hop Paula Guilerin in in 
Graz fi befände, aber fie heute fih, von neuem 
bilfsbedürftig und bittend vor ihr zu erjcheinen. 

Geldmittel bejaß fie nidt, um in einem Gaft: 
bofe fih ein Obdach zu verihaffen, und die ihren 
Eltern befreundeten oder anverwandten Käufer 
würben fi) weigern, die verftoßene Tochter aufzu: 
nehmen. 

Am Ausgange der Straße bemerkte fie ein 
großes, einzeln ftehendes Haus, das dem Anjcheine 
nah ein Klofter war. Einer der Borübergehenden 
erwiderte ihr auf ihre Anfrage, daß es von den Ur: 
julinerinnen bewohnt jei und daß die frommen 
Schweltern gar mildthätig und barmberzig jeien. Sie 
entihloß fih, bei ihnen vorzuipreden; troß ihres 
Männerklleides, das fie, um Aufjehen zu vermeiden, 
im Gefängnifje beibehalten, würden fie fie einlaflen, 
wenn fie von ihrer Not vernahmen. 

Sie hatte den eijernen Klopfer an ber Außen 
thür noch nicht berührt, als die Flügel derjelben auf: 
Iprangen und eine Anzahl Eleiner Mädchen, geführt 
von einigen LZaienihweftern, in das Freie Ichritten. 
Es waren die Töchter adliger Häujer, welde die 
Klofterfchule bejuchten und nad beendigtem Inter: 
richt heimgeleitet wurden. An der Ede der Straße 
wartete ein junges Mädchen in bürgerlicher Tracht 
auf den berannahenden Zug; Andrea erkannte ihres 
Gatten Schwefter, Marcella, auf die aus der Schar 
der Kinder zwei kleine Mädchen zuliefen. 

Sie begrüßte fie freundlich, die Kinder jpradhen 
baftig zu ihr und fie warf den Blid nad der Rich: 
tung, wo Andrea ftand, aber jhon war dieje in das 
Thor getreten, die jchwere Pforte drehte jich Inarrend 
zu, ehe Marcella fie erreichen fonnte. 

Aufgeregt, von ungemiljer Sorge erfüllt, fam fie 
zu ihrer Herrin. 

„Die Kinder behaupten, Andrea, meines Bruders 
Frau, vor dem Utfulinerflofter gejehen zu haben,” 
lagte fie. „Was fann das bedeuten? Und jollten 
die Kleinen fich nicht getäujcht haben?” 

„Nein, nein, fie war es,” riefen Vincentia und 
Armgard gleichzeitig. „Wir haben fie erkannt, wenn 
fie au als Mann verkleidet war. Und fie jah blaß 
aus, ganz anders, als auf ihrer Hochzeit, wo es jo 
hübjh war und wir noch nicht in die Schule mußten.“ 

„Sie begleitete doch ihren Gatten bisher,” jprad) 
Paula nahdenklih. „Wie fommt fie in das Klofter? 
ch möchte zu den Schweitern, nachfragen, ob fie 
wirklich dort ift.“ 

„Bir wollen mit, Paula,“ riefen die Kinder, 
„wir wollen Andrea wieder haben.” 

„Heute nicht, meine Lieblinge,” wehrte Paula 
ab. „Wir holen fie, wenn e8 angeht, zu ung.“ 

„Das ift Schön,“ jubelten die Schweitern, „dann 
Ipielt fie mit uns und erzählt uns Märchen, wie 
daheim. Aber,” fügte PVincentia ängjftlic Hinzu, 
„wird es Dein Mann auch erlauben? Er war heut 
wieder bös und zankte ung, weil wir Lärm machten.“ 

„Er ift krank,” begütigte Paula, „darum ftört 
ihn jedes Geräufh. Ihr müßt ein anderes Mal 
vorfichtiger fein. Er wird es gern geitatten, daß 
Andrea unfer Gaft ift.” — 








313 Schuldlos geopfert. 
Die Gattin Leonhards Hatte fih der Abtiffin der 
Ursulinerinnen entdedt und von ihr die Erlaubnis 
erhalten, einige Zeit im Klofter bleiben zu dürfen. 
Paula, die noh an dem nämlidhen Tage nad ihr 
zu fragen kam, traf fie, in die Tracht der Laien- 
ſchweſtern gekieidet, in einer der Zellen an, die zur 
Aufnahme von Gäſten beſtimmt waren, ſich jedoch in 
ihrer Schmuckloſigkeit kaum von dem Gefängniſſe 
unterſchieden, das ſie verlaſſen. 

„Du biſt es dennoch,“ rief die junge Freifrau, 
ihr entgegeneilend. „Meine Schweſtern haben ſich 
Deiner zu wohl erinnert, um Dich jogleich wiederzu: 
erfennen. D pri, Liebe, was bringt Dich ber, die 
ih bei Deinem Gatten wähnte?” 

„Du Tolft es willen, Du allein,“ ermiberte 
Andrea, „ich glaubte, feine Macht der Welt fei ftarf 
genug, von Leonhard mich Icheiden zu können, die 
Macht des Böjen aber ift die ftärkfte von allen und 
ihr mußte auch ich weichen.” 

Sie teilte ihr in kurzen Worten den Grund mit, 

der fie von ihrem Gatten getrieben. Auch Paulas 
Wangen waren, gleich den ihren, in Zorn und Scham 
erglübt, als fie geenbet hatte. 
„Arme Andrea,” fagte fie, „nein, Du fonnteft 
nicht bleiben, wo Di Dein Herz und Deine Pflicht 
mit den teuerftien Banden bielten. Und Du thateft 
wohl, es. Leonhard nicht einzugeltehen, was ihn mit 
gerechtem Hafle gegen den Schänblichen erfüllen mußte, 
der feines Amtes Gewalt jo jchmadhvoll miß: 
braucht.” 

„Mir it das Herz faft gebrochen, als ich Xeon: 
bard in den Glauben verfegen mußte, mir würden 
die gebradjten Opfer zu jchwer,” Ipradh Andrea, „er 
wird fein Weib für ſchwach und mwantelmütig halten, 
das dennoch jein Leben freudig für ihn gäbe.” 


„Er wird dereinft in beileren Tagen, die Gottes 
Gnade Eudy gewähren wolle, fih überzeugen, daß 
Deine vermeintlihde Schwäche einen um jo größeren 
Heldenmut in fih Schloß,” verjuchte Baula zu tröften, 
„und bis das Schidjal Euh wieder vereint, wirb 
mein Haus Deine Heimat fein. Du findeft Deines 
Gatten Schweiter bei mir, mit der Du von ihm 
plaudern fannit, wenn Dich die Sehnjudt nad ihm 
verzehrt. Marcela ift ein liebes und verftändiges 
Mädchen geworden, deilen gute Eigenihaften unter 
den gänzlich veränderten Berhältnifien fich trefflich 
entwideln, fie wird Dir näher treten, als zuvor, 
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Dir Freundin werden. Die furchtbare Erfahrung 
ihrer Jugend hat ſie innerlich gereift.“ 

„Es fehlten ihr in ihrem früheren Leben die 
ſittlichen Vorbilder, die ſie zur Nachahmung hätten 
ſpornen ſollen,“ bemerkte Andrea. „Jetzt hat ſie 
Dich! Kann ich erſtaunen, daß ſie gewandelt iſt?“ 


Paula ſchüttelte leicht das Haupt. „Ich bin ein 
fehlerhaft Geſchöpf, wie viele andere,“ entgegnete ſie, 
„und habe dies nie deutlicher empfunden als jetzt. 
Wir ſtreben dem entgegen, was uns als gut und recht 
erſcheint und jede neue Wendung, die uns unſer 
Leben bringt, ſtößt uns in Anvollkommenheit, ja, in 
Verſuchung zurück.“ 

Ein feines Rot breitete ſich abermals über ihre 
Wangen, als ſie mit Überwindung die Frage an die 
Gefährtin richtete, die ihr ſeit ihrem Wiederſehen auf 
den Lippen ſchwebte: „Du ſagteſt mir bisher von dem 
Gebieter Deines Gatten nichts. Wie trägt er ſein 
Geſchick, das ungewiſſer iſt als je?“ 

Andrea berichtete, was ſie ſeit ihrem Eintreffen 
in Regensburg, als Mitgefangene ihres Mannes, er⸗ 
lebt; ſie ſchilderte in warmen Farben die Geduld und 
Ergebung des Prinzen, die Güte und Sorge, die ihn 
trotz des eigenen Leidens für die Seinen erfüllte, ſie 
entwarf eine ausführliche Beſchreibung des Verfahrens, 
das man ſeitens ſeiner Feinde gegen ihn eingeſchlagen, 
der vergeblichen Verſuche ſeiner Anhänger, ihn zu 
befreien oder für ihn zu wirken und der niedrigen 
Quälereien, denen er ſeitens ſeines Kerkermeiſters 
ausgeſetzt war. 

Es konnte ihr nicht entgehen, daß ihre Hörerin 
von der Erzählung tief bewegt wurde, ein trauriges 
Geheimnis, das ihr in Leipheim noch verborgen ge⸗ 
weſen, ſchien ſich ihr zu enthüllen; betroffen hielt 
ſie endlich inne. 

„Ich hätte Dir nicht alles ſagen ſollen,“ ſchloß 
ſie, „diejenigen leiden zu ſehen, die wir ſchätzen, 
ohne ihnen helſen zu können, iſt bitterer, als der 
eigene Schmerz.“ 

„Nein, nein, ich danke Dir, daß Du mir rück— 
haltlos mitteilteſt, was Du erfuhreſt,“ entgegnete 
Paula mit Anſtrengung, „doch laſſe es genug für 
heute ſein. Ich muß heim, des Barons Erlaubnis 
einholen, Dich bei mir aufnehmen zu dürfen. Wir 
en a Geipräh fort, wenn Du mein lieber 
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Erites Kapitel, 


Auf dem Gutshofe von Meltien erjholl das 
Mittagsläuten. Tiber den gepflafterten Hof und aus 
den Ställen famen Burfchen und Mägde herbei, um 
in dem Geiteneingang bes Herrenhauſes zu ver: 
Ihwinden, wo im Erdgefhoß die Leutefüche mit an: 
grenzender Gefindeflube fih befand. Laden und 
Scherzworte erflangen, und gejunder Appetit leuchtete 
von den frifchen, jungen Gelichtern. Zulegt ftümperten 
auh noh ein paar alte Mütterdhen berzu, die 
im SHerrichaftsgarten gejätet hatten, und die nun 
müblam und vorfichtig die wenigen Stufen, die in 
das Haus führten, binunterkletterten. 


Sn demjelben Augenblide erihienen auf der. 


jonnigen Rampe der PVorbertreppe zwei Lliebliche 
Mädchengeftalten; wer aljo dort die beiden Alten 
und bier die friihe Jugend jah, dem drängte fidh 
unmilltürlih der Gedanke an ben jugendfrifhen Lenz 
auf, der bhervortritt, wenn der alterggraue Winter 
verihmwindet. Und Lenz und Yugend und Frohlinn 
jhien alles um diefe beiden ber zu atmen. Über 
ihren Köpfen flatterten bie Inojpenden Ranten des 
wilden Wein mit ihrem zarten Rot und Hellgrün, 
rings um fie fpielte die Maienfonne in allerlei 
nedifchen LXichtern, und Frühlingsodem umfächelte 
die jungen Gefichter. 

„Alfo heute nahmittag fommt fie an?” fragte 
die Größere, NRubigere von beiden, deren jchwere 
hellblbonde Zöpfe ſich kaum unter dem einfadhen 
braunen Filzhütchen bargen, das ſie trug. Ein 
gelbliches Jäckchen und ein bordeauxrotes Kaſchmir⸗ 
kleid machten ihren weiteren und nicht ſehr geſchmack— 
vollen Anzug aus. 

Die andere nickte und wies mit der Hand ſeit— 
wärts nach dem Hofe, wo ein blankgeputzter Wagen 
des Einſpannens harrte. „UUm fünf Uhr! Da 
ſteht ſchon der Wagen, der ſie von der Bahn holt. 
Ach, es iſt zu himmliſch! Sie war meine beſte 
Freundin in der Penſion, und ich freue mich ganz 
ſchrecklich, ſie wiederzuſehen!“ Dabei ſtrahlte ihr 
liebliches Geſichtchen freudig auf, und der leichte 
Wind trieb auf ihrem unbedeckten Köpfchen allerlei 
kleine krauſe braune Locken empor, die über ihre Stirn 
huſchten und ihr feines Geſicht neckiſch umſtanden ... 
„Aber unſere engliſchen und Zeichenſtunden gehen fort, 
Anni,“ fügte ſie eifrig hinzu, als ſie ſah, daß die 
Freundin ein etwas nachdenkliches Gefiht machte, 
u Du veriprihft mir, regelmäßig zu fommen!” 

Ein leihtes Not Hujchte über das Geficht der 
Angeredeten. „Du bift immer fo lieb, Fee,” ſagte 


fie, „und ich danke Dir berzlih, aber — thuft Du 
e8 auh nit etwa nur mir zu Gefallen? Ach, 
ih benfe es mir zu reizend, Beſuch zu haben von 
einer gleichaltrigen Sreundin; ich habe es mir immer 
jo jehr gewünicht — aber ich habe ja feine Penfions- 
freundinnen, und Verwandte in meinem Alter, jo viel 
ih weiß, aud) nicht.” 

Felicitas fügte fie. „Du haft mich, Anni, und 
ih komme mit Adele gleih zu Euch hinüber.” 

„Belicitas! Felicitas!” erihol es jegt mit Ipiger 
Stimme in fremdartiger Betonung aus dem Innern 
des Haufes zu den beiden Freundinnen hinaus. 

„DMiß Burnett!” madte Fee mit jchalkhaftem 
Kihern; „wenn fie mich hier ohne Hut fähe! — Ich 
komme ſchon, Miß Burnett . . .. Alfo auf Wieder: 
jehen, Anni, und grüß’ Tante Cordula!” und damit 
huſchte fie geſchwind zurück in das Haus. 

Anni lief die Stufen der Freitreppe hinab, und 
bald ſchritt ſie rüſtig zwiſchen den maigrünen Feldern 
und knoſpenden Hecken entlang dem kleine Städtchen 
Wintershauſen zu, das die dem Gute Meltien zunächft 
gelegene Ortſchaft bildete. Wie ſie ſo in der Frühlings— 
landſchaft einherſchritt, da wich allmählich der nach— 
denkliche, faſt traurige Zug aus dem Geſichte des 
jungen Mädchens, und als endlich die erſten Häuſer des 
niedlichen Landſtädtchens zwiſchen dem zarten Grün 
ſeiner Obſtgärten auftauchten, da war's, wie wenn 
all die Maienwonne, durch die ſie gewandert, nun 
auch in ihr Herz gedrungen ſei und darinnen ſinge 
und klinge und zu den Augen wieder hinausdrängen 
wolle. Man ſah erſt jetzt, wie hübſch das junge 
Mädchen war. Die blaſſen Wangen hatten ſich ge⸗ 
rötet, aus den großen, ein wenig melancholiſchen 
Augen ſprühte Ingendluſt und Lenzesfreude, und die 
roſigen Lippen, deren eigentümlich tiefe Mundwinkel 
dem ganzen Geſicht einen beſonderen, pikanten Reiz 
verliehen, ſchienen, halbgeöffnet, Sonne und Frühlings: 
duft fürmlid einzufaugen. 

Anni Auguftin war die Nichte: der Frau Kreis: 
yhyfilus Schulte, die feit dreißig Jahren in Winters: 
haufen lebte, nämlich von dem Augenblide an, da 
fie als zwanzigjährige junge Frau an der Seite ihres 
Mannes bier eingezogen war. Vor vier Yahren war 
nun allerdings der bedeutend ältere Kreisphyfilus 
geftorben; aber der volle Glanz der Ehrerbietung, 
welde der Frau eines braven Mannes zufam, ber 
länger als ein Vierteljahrhundert das leibliche Wohl 
und Wehe der guten Wintershaufener in Händen ge: 
halten, umgab feine Witwe noch heute. Frau 
Cordula hatte auch ein bejonderes Talent, Diele 
Aureole um ihr Haupt feflzubannen, einerjeits indem 
fie durch wirklide, aufrichtige Herzensgüte nach wie 
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vor half und beiftand, wie und wo fie nur Tonnte, 


anberjeits indem fie niemals, und zumal bei feiner 
offiziellen Gelegenheit verfehlte, fich als Frau Kreis: 
phyfilus zur Geltung zu bringen, wobei ihr nodh be: 
fonders der Umftand zu ftatten fam, daß der Nach: 
folger ihres Mannes eine ehr kränklide Frau hatte, 
die jeder Gejelligkeit fern blieb. 

Die lebhafte Feine Dame mit dem gemütlichen 
Embonpoint und der Kleinen }piten Nafe jaß jebt 
am Fenfter und ftridte. Man hätte beinahe jagen 
fönnen, daß in jenen beiden Außerlichleiten der 
Charakter Tante Corbulas fi darftellte: die be- 
baglihe Fülle deutete auf das gutmütige, weiche, 
nachgiebige Element in ihr, während die Kleine jpite 
Nafe ganz befonders bie „Frau Kreisphyfilus” zu 
betonen ſchien. 

Terjelbe Heine anregende Zwielpalt wie in ihrem 
Äußern befland bei der Frau Phyfilus in ihrem 
Namen. Sie war eine geborene Müller, und jept 
hieß fie Schulte — e8 war gerade, als habe das 
Schichſal fih nicht entjchließen können, fie aud) nur 
dem Namen nad aus der Sphäre des Herfömmlichen 
und ein wenig Epießbürgerlichen hinauszurüden — 


jo Sehr erihien fie wie das Prototyp diejer Kreile 


im barmlojeften und liebenswürdigften Sinne. Dazu 
nabın fi nun ihr hodytönender Vorname ein wenig 
fremdartig aus; allein Tante Cordula jelbft eradhtete 
ihn als äußerft paflend für fi, mar ftol, darauf, 
ihn zu führen, und erging fih ihm zuliebe oft in 
äußerft gewählten Ausprüden und Sasgbildungen. 

Kinder hatte das Schulteihe Ehepaar niemals 
gehabt, und jo hatten fie denn vor nunmehr zwölf 
Sahren das verwailte Töchterhen von Frau Cordulas 
einziger Schwefter, die FLleine jünfiährige Anni 
Augufiin, an Kindes Statt angenommen. 

Nun war Anni fiebzehn jahre alt, und vorige 
Ditern war fie fonfirmiert worden. Ja, aus Kindern 
werden LXeute, und der alte Paftor Webelind, der 
fie eingefegnet hatte, lag nun aud jdhon drüben 
unterm Kichhofsgras! Frau Cordula feufzte . . 
So ging eins nah dem andern hinüber von dem 
alten, ehrwürdigen Stamm ber Wintershaufener, und 
ein junges Geichleht wuhs um fie ber auf. 

Es war im vorigen Herbit gewelen, da war der 
neue Herr Pfarrer gelommen, ein junger, unver: 
beirateter Mann, mit einem alten Wirtjchaftsfräulein. 
Ein netter Mann, der Herr Pfarrer, und ein hübjcher 
Mann. Er predigte au jo Schön, Jo recht lebhaft 
und eindringli, wie e8 der alte Herr Paftor jchon 
lange nicht mehr getonnt, und bei ben Armen und 
Kranken feiner Gemeinde jollte er ja jozufagen aus: 
und eingehen. Wirklich ein jehr netter Mann. Und 
daß er nicht verheiratet war — nun, da8 konnte ja mit 
der Zeit anders werden! Natürlich brauchte er eine 
ebenfo nette, junge Frau, hübih und wohlergogen — 
blond mußte fie fein, ba er fhwarz war — und am 
befien wäre es natürlich, fie ftammte aus Winters: 
haufen, da eine Paftorsfrau die Verhältnife in ber 
Gemeinde ihres Mannes ebenfo gut fennen muß wie 
er felbft ... . 

„Buten Tag, Tanthen, da bin ich wieder!” rief 
in diefem Augenblid eine friihde Stimme, und ihre 


Nichte Anni trat in das Zimmer. Frau Cordula 
fuhr enıpor und errötete wie ein ertappter Verbrecher. 

„Wie Du mich erjchredt haft, Kind!” fagte fie 
aufftehend; „ih dachte nicht, daß es fchon jo Ipät 
wäre — nun, dba muß ich nur fchnell nad bem Efien 
eben ... .” und damit wirbelte fie hinaus. 

Anni legte unterdeflen Hut und Jade ab und 
räumte ihre Büder fort; dann fette fie fih an das 
Senfter, das nach dem Seitengärtchen binausfab, und 
blidte träumeriih auf die frühlingsfeuchten Beete. 
Auf ihrem Gefiht lag’s wie ein Teujches Entzüden, 
ein jüß-Jhämiges Freuen. Sie jah nicht die zarten 
Frühlingsfinder, die ihre Köpfchen überall aus dem 
Boden ftedten, nicht die Vögelchen, die zirpend und 
piepend dazwilchen bin und ber hujchten — ihr Auge 
ah noch immer bie jchlanfe, jugendlihe Männergeftalt 
mit dem Elugen dunklen Kopf, die fie vorhin fchon 
von weiten in dem Pfarrgarten, den fie paflieren 
mußte, eripäht hatte; fie jah noch feinen freundlich: 
ernften Gruß und fühlte ihr eigenes glühendes Er: 
töten, als fie denfelben erwidert. Und dazu hatte 
der erfte Flieder gebuftet, und die Sonne hatte ge: 
ladt .... Ad, wie war es Doch jo herrlich in der 
Welt, wie gar jo wunderbar und [hön! Sie begriff 
gar nicht, wie noch jo kurz vorher ein Gefühl des 
Vereinfamtjeins Hatte über fie fommen tönnen, als 
Tee Wallerfiedt von dem Bejuh ihrer Freundin ge: 
\prohen hatte. Es war das ein Gefühl, wie es bie 
junge Waife öfters überlam, bas fie fi aber nicht 
zu erklären vermodte, und für das fie fih undantbar 
und lieblos jchalt. Hatte fie doch alles, was fie 
verlangen durfte: Tante Cordula, die fo lieb und 
gut zu ihr war wie eine Mutter, und die nur für 
fie lebte und dachte; dann Fee Wallerftedt und die 
andern Freundinnen — ja, wirklich, ihr fehlte nichts, 
gar nichts . . . Wie hübſch fein Gruß war, fo 
freundlih und dod fo reipeftvol, ala wenn fie, 
Anni, eine vornehme Dame gewelen wäre, und wie 
hübjh er war, und wie gut fein Name zu ihn paßte: 
Sobannes bieß er, fie hatte es in einem Buche ge: 
lejen, das er ihr geliehen hatte, es war jo recht ein 
Name für eines Geiftlihen: Zohannes — Johannes ... 

„Run, liebes Töchterhen, was gab’s denn Neues 
in Meltien?“ erſcholl da plöglich die Stimme der Frau 
Kreisphyfifus, die joeben mit der bampfenden Suppen: 
terrine bereintrat, und nun war ed an Anni, zu: 
fammenzufahren und zu erröten. Aber fie faßte fi 
Ihnell, Iprang herzu, um ber Tante zu helfen, und 
gleih darauf plauderten Tante und Nichte jo harmlos 
von dem erwarteten Bejuh in Meltien, als ob fie 
alle beide die ganze Zeit über an nichts anderes 
gedacht hätten. 


Zmeites Kapitel 


Zwei Tage Später jaßen Tante Cordula und 
ihre Nichte des Morgens in jehr vergnügter Stimmung 
beim Frühlaffe. Am heutigen Abend jollte in der 
Aula der höheren Bürgerichule die Generalprobe ftatt- 
finden für das leßte Konzert des Wintershaufener Ge: 
jangvereins „Euterpe“, und Frau Rektor Grujemann 
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batte jagen lafen, man möge fi doch einrichten, zu 
einem Butterbrötchen bazubleiben. Hierauf freuten fich 
jowohl Tante wie Nichte. Frau Kreisphyfitus Jah 
ih Ihon im Geifte ihrem alten Wbhiftgegner, dem 
Bürgermeifter Herrmann, einen Robber nad dem 
andern abgewinnen und beleltierte fich bereits eben: 
jo befriedigt, wenn aud vorläufig ebenjo platonijch 
an dem geradezu unerreichbaren Heringsjalat, den 
Frau Grufemann bei joldhen Gelegenheiten zu be: 
reiten pflegte. 

Anni dagegen war mit ihren Gedanken auf 
idealerer Fährte. Sie date an ihn, defjen weiche, 
Hangvolle Baritonflimme fie immer hinter fich hörte, 
und die fie unter allen Stimmen der Welt unter: 
Ihieden hätte; fie wußte, wie oft ihr Klang fie jchon 
verwirrt und ihr jo recht Elar zum Bemwußtlein gebracht 
hatte, was fie allerdings immer gefühlt, nämlich, daß 
fie abfolut fein mufifalifches Talent befige. Allein 
die Möglichkeit, dem Gejangverein nicht anzugehören, 
war total ausgejchloflen, und jo hatte fich denn Anni 
il und — in fritiihden Momenten auh ftumm — 
in ihr mufitvereinliches Schidjal ergeben. Und merl: 
würdig heldenhaft trug fie’s jeit einiger Zeit, ja, wer 
fie recht beobachtete, hätte bemerken können, daß fie 
mit einem gewifjen neroöfen Eifer dafür jorgte, daß 
feine Probe verfäumt ward. 

Sp hatten Tante und Nichte eine jede ihre 
eigenen angenehmen ®edanten, und eben wollte Anni 
ihrer Tante die zweite Tafe Kaffee eingießen, da 
faben fie beide den alten Briefträger Seydel über 
den Damm daberfommen mit Schritten, die eine 
bejondere Wichtigkeit zu befunden jchienen. Die 
Hausthür öffnete fih mit Iautem Klingeln, einen 
Moment fpäter Elopfte es, und der alte Vater Seydel 
ftand im Zimmer. 

„Sin Brief an die Frau Phyfitus!” fagte er 
mit Betonung, langte jehr bedädhtig in feine Mappe 
und bolte daraus ein größeres Schreiben hervor, das 
er der Aoreflatin mit wichtiger Miene entgegendielt. 

Briefe waren nichts allsu Häufiges in dem 
kleinen Haushalte Tante Cordulas. Shre Mädchen: 
freundfchaften waren im Laufe der Jahre — 
Verwandte beſaß ſie nur wenige oder doch keine 
näheren, und in dem guten Wintershauſen mit ſeinen 
dreitauſend Einwohnern war der „Stadtbrief“ ein 
völlig unbekannter Begriff. Darum ſprang denn 
auch die kleine Dame ſofort lebhaft empor, nahm 
dem alten Poſtboten den Brief eilig aus der Hand 
und flog damit ans Fenſter. Allein ſie warf ihn 
gleich wieder auf die Kommode — „Meine Brille 
— meine Brille ...“ rief ſie ungeduldig und rannte 
aufgeregt hin und her, um dieſes notwendige Requiſit 
an den unwahrſcheinlichſten Plätzen zu ſuchen. Dabei 
ſtieß ſie auf den alten Seydel, der noch immer ba: 
ſtand mit der harmloſen Neugierde eines alten 
Faktotums, und, ſich plötzlich auf die Frau Kreis— 
phyſikus befinnend, entließ fie ihn mit den herab— 
laſſenden Worten: „Ich danke Ihnen, lieber Seydel 
— guten Morgen!“ 

„'Morgen, Frau Kreisphyſikus,“ ſagte auch 
Seydel und trollte ſich. 

Unterdeſſen hatte Anni den Brief aufgegriffen 
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und ſtieß einen leichten Schrei aus. „Aus Ame— 
rika, Tante!“ rief ſie atemlos, „ſieh doch die 
Marke, und hier iſt der Stempel, ganz deutlich: 
New York!” 

Tante Cordula riß ihr mit zitternden Händen 
den Brief wieder fort — fie Hatte mittlerweile bie 
Brille in ihrer Tajche gefunden — und betrachtete 
geipannt das Gouvert. 

„Wahr und wahrhaftig aus New York! Se ja, 
was kann das fein! Er ift am Ende gar nidt für 
mi... . aber bier flieht e8 doch ganz deutlih: Frau 
Cordula Schulte — das bin ih, wenn aud die 
Frau Kreispbyfilus fehlt... . du lieber Himmel, 
wer tennt denn in Amerifa meinen Vornamen — 
mein Gott, mein Gott, was fann es fein!“ 

„Wenn wir ihn aufmadten,“ wagte bier Anni 
vorzujchlagen. 

Frau Cordula raffte fih zufammen. 

„Natürlich,“ jagte fie würdevol, „natürlich 
werde ich ihn aufmahen — Herr des Himmels, 
jegt fällt mir ein, von wem er jein fann, nein, fein 
muß — er muß von meinem Bruder Frig fein, der 
ja feit fünfundzmanzig Yabren in Amerika if, aber 
— ad, Anni, mir zittern die Kniee, gieb mir einen 
Stuhl, Kind — Herrjemineh, wir dadten alle, er 


| wäre längit tot und begraben, denn er bat jeit zehn 


Sahren nichts mehr von fih hören laflen; ja, je, 
es find zehn Jahre, denn als Du zwei Sahre bei 
uns warft, fam der lebte Brief, der uns den Tod 
feiner Frau anzeigte — Du lieber Gott, was mag 
er Ichreiben . . .!” 

Statt aller Antwort reichte ihr Anni jegt eine 
Schere Hin, und mehanilh öffnete Tante Cordula 
das Schreiben. Dann bejah fie erft noch einmal 
jehr eingehend da$ Couvert von beiden Seiten, um 
dann endlich den Brief jelber zu lejen. Sie that 
dies jehr langjam und genau, und doch fchien es, 
als ob fie ihren Augen nicht traue ob des Gelefenen. 
Ihr Geſicht drüdte eine immer größere Yallungs: 
lofigleit aus, und als fie den furzen Brief beendet 
hatte, janf fie wie erftarrt in den Seijel zurüd, Die 
Hand mit dem Bogen fiel jchlaff in ihren Schoß, 
und nur die Worte: „Anni, Anni, fie fommt!“ 
entrangen fih ihren zitternden Lippen. 

Ängftlih griff Anni nah dem Brief; er war 
nipt lang, und ihre Augen überflogen ihn mit 
Windeseile. 

„Xiebe Schweiter!” — fo fland da — „Es 
ift zwar etwas lange ber, daß ih nit an Dich 
gejchrieben habe, aber ich lebe noch und fege das: 
jelbe von Dir voraus. Den Tod Deines Mannes 
las ich zufällig in einer deutichen Zeitung, und es 
that mir Herzlich leid für Di — well, es ift nun 
nicht zu ändern. 

Der Zwed meines heutigen Schreibens ift 
diefer: Ih muß für ein Jahr oder jo nach Bra: 
filien geben, un meine Gejdhäfte dafelbit perjönlich 
wahrzunehmen; da aber die dortigen Verhältnifie 
augenblidlih ja niht die angenehmften find, fo 
fheue ich mich, meine einzige Tochter Mary, wie 
ih jonft gewohnt bin, mit auf bie Reife zu nehmen. 
ch bitte Dich daher, diejelbe bei Dir aufzunehmen, 
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bie ich fie wieder abholen fann. She is a good 
girl, you know, und natürlich werde ih Dich da- 
für entichädigen. 

Da es zu Ipät ift, eine Antwort von Dir 
abzuwarten und id Deiner Güte gewiß bin, fo 
reift Mary mit diefem Briefe zugleih nah Europa 
ab und wird wohl bald nach demjelben bei Euch 
eintreffen. SJmmerhin find ein bis zwei Tage auf 
die Zollabfertigung und jo weiter in Hamburg zu 
rechnen. — 

Diele Grüße und haltet Eu munter. 

Dein alter Bruder Fred.” 
an Cordula hatte fich mittlerweile ein wenig 
erholt. 

„Was fagft Du dazu?!” fragte fie verzweiflungs: 
vol, indem fie Anni dur die Brillengläfer berz: 
brechend anſah. 

Anni ſeufzte tief auf. 

„Sie iſt meine Couſine, nicht wahr?“ fragte 
ſie gedrückt. 

Es war, als ob dieſe Frage das gutmütige 
Element in Tante Cordula, das der erſte Schreck lahm 
gelegt, wieder wach rief. 

„Hm, ja,“ räuſperte ſie ſich ein wenig beſchämt, 
„ja, Deine rechte Couſine allerdings und — ja, meine 
rechte Nichte, ganz ebenſo nahe wie Du — meines 
Bruders Kind! Man kann ihr nicht abſchreiben — 
ſie iſt meines Bruders Kind!“ 

Und als ob ſie ſich mit der wiederholten Kon— 
ſtatierung dieſer Thatſache einen ordentlichen mora⸗ 
liſchen Ruck gegeben habe, ſtand Tante Cordula 
plötzlich energiſch auf. „Ich kann ſie nicht von 
meiner Thür weiſen!“ ſchloß ſie pathetiſch. 

Anni errötete. 

Das Eang, als ob Tante Cordula fi vor ihr 
entfehuldigen wolle wegen biefes Bejuches, oder — 
glaubte fie gar, daß fie, Anni, diejer neuen Coufine 
die liebevolle Aufnahme im Haufe der Tante miß: 
gönne! 

„Gewiß nit, Tante!” jagte fie daher Jehr eifrig, 
„es — es iſt ja auch ſehr hübſch, daß ſie kommt; erſt 
neulich, als Fee Wallerſtedt mir von dem Beſuch ihrer 
Penſionsfreundin erzählte, wünſchte ich mir ein 
Gleiches — es iſt gerade wie eine Antwort darauf! 
Sie iſt ja auch eine ſo nahe Verwandte, ſie wird 
ſich gewiß ſehr leicht an uns anſchließen und hier 
eingewöhnen.“ 

„Natürlich!“ ſagte die Frau Kreisphyſikus mit 
Betonung, und die kleine ſpitze Naſe hatte für einen 
Augenblick wieder das Übergewicht über das gut— 
mütige Embonpoint, „natürlich wird ſie das, dies 
erwarte ich mit Sicherheit von ihr! Und im übrigen 
iſt ſie ja meines Bruders Kind, ſozuſagen mein 
eigenes Blut, ih kann ſie keinenfalls ſo jung und 
ſchutzlos in die Welt hinausſtoßen ... Mein Gott, 
mein Gott, wenn ich denke, daß Du ſo über den 
Ocean ſegeln ſollteſt, Uber den ganzen, großen Ocean! 
Ich finde es unverantwortlich von Fritz! So ein 
junges, unerfahrenes Ding ... Mary iſt achtzehn 
Jahre alt — ſie iſt immer gerade ein Jahr und 
zwölf Tage älter als Du, ich erinnere mich ganz 
genau — du liebe Zeit, wie ſich das arme Ding 
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wohl abgeängſtigt hat! Und nun ſo mutterſeelen⸗ 
allein in dem großen ‚Babel‘, dem Hamburg — wenn 
ihr nur nichts Schredliches paffiert! Sie kanı ja 
überfahren werden, oder fich verirren, ober in bie 
Hände von Betrügern fallen — beflohlen wird fie 
jedenfall — und dann dies rohe Volf der Matrofen, 
die ja wohl die Hauptbevölferung von Hamburg aus: 
maden... Nein, nein, es ift ja gar nicht auszu: 
benfen, wie Frit jo gefühllos jein konnte, fie ift Doch 
feine Einzige!” 

Tante Cordula, die fi mitterweile in einem 
geradezu apopleftiihen Zuftand bineingeredet Hatte, 
that einen tiefen Atemzug, jo daß Anni nun aud 
einen Satz einſchieben konnte. 

„Die Amerikaner ſollen aber ihre Kinder von 
vornherein ziemlich ſelbſtändig erziehen, Tantchen,“ 
meinte ſie beſänftigend; allein ſie hatte damit keinen 
beſonderen Erfolg. 

„Selbſtändig! was heißt felbſtändig!“ rief Tante 
Cordula, ſich weiter ereifernd, „was hat der Große 
Ocean mit der Selbſtändigkeit zu thun, oder die 
Taſchendiebe oder die Matroſenhorden! Ja, wenn 
es ſich darum handelte, ſich allein ein Kleid zu 
kaufen oder — ich will auch nicht ſagen — vielleicht 
mal allein zum Geſangverein zu gehen — paſſend 
finde ich das zwar auch nicht — aber der Große 
Ocean, liebes Kind, der Große oder Stille Ocean!“ 

„IH glaube, Tantchen, es iſt der Atlantiſche,“ 
wagte Anni ſchüchtern einzuwenden. 

„Ach, meinetwegen das Nördliche Eismeer!“ 
fuhr die Frau Kreisphyfitus auf, mit einer Ent- 
rüftung, die ganz täufchend den Slrger verbarg, den 
fie über ihren Schniger empfand; und danıı machte 
fie es wie alle rauen, wenn fie nicht mehr weiter 
wiffen, fie 309g die Eumme: „ebenfalls wird fie 
aljo fommen, und wir müllen fchleunigft das Fremben- 
zimmer oben einridten. Lauf nur jchnell zu Dörte 
herum, daß fie morgen helfen kommt, ſonſt merben 
wir nicht fertig.“ 

„Werden wir denn heute abend Iroßdem zur 
Pro — zu Grujemanns gehen?” fragte Anni mit 
angenommener Ruhe, aber zitterndem Herzen. 

„au, pm — hm — id, ih weiß es noch nicht; 
geh nur erft, geh!” jagte Tante Corbula, die in der 
That felbft einen Augenblid Ichwankte, was hier zu 
thun jei. inerfeits fürdtete fie, nicht fertig zu 
werden, falle ihre Nichte, was ja immerhin nicht 
unmözlich war, jhon morgen eintreffen jollte; ander: 
feits Eonnte fie unmöglid dulden, daß bie große 
Neuigkeit fih in Wintershaufen ohne ihr Zuthun 
verbreitete. Welch einen Nimbus würde es ihr geben, 
wenn fie erzählen fonnte, daß fie Bejuch befäme aus 
Amerila, und daß diejer Beluch eine leibliche Nichte 
von ihr, und ihres Bruders Kind ei... Nein, das 
Staunen durfte fie fih nicht entgehen laflen, fie 
mußte bie erfte fein, die es verlündete.... „Sch habe 
es mir überlegt,“ Tagte fie daher zu Anni, als biefe 
gleih darauf zurüdtam, „wir werden heute abend 
allerdings die Probe beiuchen, denn,“ jeßte fie würbe- 
vol hinzu, „man muß fi von den Ereigniffen nicht 
jo aus dem Geleife werfen lafjen.“ 

Und es war recht gut, daß die alte Dame ihre 
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Haltung jegt wieder fo mufterhaft beherrſchte, denn 
die alte Dörte Bodftedt, dic jeßt reipeltvoll auf 
GStrümpfen in das Zimmer trat, nahm bie erfchütternbde 
Nachricht mit einem geradezu verblüffenden Phlegma 
auf. E8 verjehlug nichts, daß die Frau Kreisphyfikus 
fih feierlih in den großen Korbftuhl gejegt hatte 
und, das ausländijche Couvert in der Hand, bie alte 
Hilfsfrau durch die Brille von ihrem roten Kopftuch 
bis zu den blauen Wollftrümpfen mit jehr einbrude- 
vollen Bliden maß: Da ftand die Alte und jchlug 
weder bie Hände zufammen, noch fchrie fie auf, noch 
befundete fie fonft irgenpweldhe Zeichen von Auf: 
regung, von einem Obhnmachtsanfall gar nicht zu 
reden, obgleich die Frau Phyfitus mit Rüdficht dar: 
auf ſchon die Hoffmannstropfen bereitgeftelt hatte 
und ein Schädhtelhen Pfeffermünzbonbons in ber 
Taſche drehte. Es war geradezu beleidigend. 

„Aus Amerika, gute Dörte, hören Sie niht — 
aus Amerika!” Frau Cordula glaubte für diefe An: 
gelegenheit das Plattdeutiche verjchmähen zu müflen. 

„Jä, Fru Fiſikuſſen, ick hür' dat wol — ut 
Amerika! Ick wunner man blot, dat dor ok mal 
wat herkümmt — ick hew' ſüs ümmer blot hürt, dat 
ſei dorhen möten, wenn ſei ſick hier nich ſchickt 
hebben.“ 

„Dörte Bodſtedten, es iſt die Rde von meinem 
Bruder und ſeiner Tochter!“ verwies Tante Cordula. 

„Nee, nee, Fru Fiſikus,“ begütigte die Alte, „ick 
meen' jä ok man ſo! Awer, dar's all ſo, as dat 
Ledder is; ut dat een Stück ward en Staatsſchoh, 
ut dat anner blot en Tüffel, hier ward dat ja nu 
woll en Staatsſchoh ſin.“ 

Die Frau Kreisphyſikus war beſänftigt. „Wir 
müſſen oben das Fremdenzimmer herrichten, liebe 
Dörte,“ ſagte ſie, „morgen früh kann damit be— 
gonnen werden, heute — hm — heute haben wir etwas 
anderes vor ... Awer, ick ſegg, Dörien, bet Middag 
möt dat prat ſin.“ 

„Jä, Fru Fiſikus,“ ſagte die Alte, und ſelbſt 
das Unerhörte, daß die Frau Kreisphyſikus ein 
Zimmer in einem Vormittag reinmaden ließ, ver: 
mochte nicht, fie aus ihrer empörenden Ruhe zu 
bringen, „id bew dat jo ümmer feggt: wat möt, 
dat möt!” 


Drittes Kapitel. 


Die Aula der Wintershaufener höheren Bürger: 
I&hule gehörte zu denjenigen Dingen diejfer Welt, bie 
deshalb für imponierend gelten, weil das Gegenteil 
nicht wohl anginge. In ihr wurde Katfers Geburts: 
tag gefeiert mit begeifterter Rede und patriotijchen 
Liedern; bier wurden zu den Semeftern die abgehen: 
den Schüler entlaffen mit Abgangszeugniflen und 
rührenden Anjpraden, und bier war auch vor einigen 
Monaten das fünfzigjährige Beftehen der reipeftablen 
Bildungsanftalt feftlich und würdig begangen worben. 
Die Atmofphäre folch feierlicher Alte Ichmehte denn aud) 
ungreifbar, aber ebenfjo unleug * nft biefes 
Raumes. Man wußte nicht, denen, 
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ftaubigen Befchaffenbeit diejer Luft jelbft, die auch 
im Sommer feinem jrifjhen Haudhe wid, lag es an 
den Zambrequins von roter Pappe, die anftatt ber 
Borhänge an den Fenftern prangten, oder an den 
\hmalen, ungejtridenen Dielen des Fußbodens, oder 
an dem unheimlih aufdringliden Klang, ben Die 
Stinnmen annahmen, jobald der Saal nicht recht ge: 
fült war, oder lag e3 an al diefen Dingen mitein: 
ander, furzum, diefe Aula war für die Winters: 
baujener Bürger ein wenig das unter den Räumen, 
was eine Nefpektsperfon unter den Menichen ift: 
man wurde mit ihr nicht recht warm. Den Männern 
war ed immer, als wenn von den hellgrau ge: 
ftridenen Wänden die lateinifchen Citate bes erften 
Oberlehrers zurüdtönten und ihnen in die un: 
Haffiihen Ohren gellten, und die Mütter dachten 
bier ftetsS mit ftilem Seufzer an das einftige ober 
demnädflige Abgangszeugnis von Karlchen oder 
Srigchen oder Paulden, und wandten troftbedürftig ihre 
Augen von dem ftrengen Konterfei des eriten Rektors, 
das in [hwarzem Rahmen an einer Seitenwand des 
Saales Hing, zu den milden Zügen bes greifen 
Kailers Wilhelm, defien Gipsbüfte auf einem Sodel 
an der Kathederwand thronte, einen flaubigen Xorbeer: 
franz Thief auf dem geduldigen Haupte. 

Aber heute mußte man biejen Saal benußen, 
da im Reflourcenjaal zum „Goldenen Lamm“, wo 
jonft dergleichen Vereinigungen ftattfanden, der „Ber: 
ein zur Beförderung des Fremdenverfehrs in Winters: 
baujen” tagte. 

Ald Tante Cordula mit ihrer Nichte eintrat, 
war der Saal bereits halb gefüllt. Mit großer 
Würde jchritt die Frau Phylikus, die ihr Duntel: 
grünes mit der Sammettaille angelegt hatte, auf 
eine Gruppe älterer Damen zu, bie unter den roten 
Lambrequins ftanden, während Annis Blide unmwill:. 
türlich fofort nach dem Podium jchweiften. Sa, da 
ftand er Ihon und Iprad) lebhaft mit dem lateinifchen 
Oberlehrer, der über eine gewaltige Baßftimme ver: 
fügte, auf die er jehr ftolz war, und die ihn zu einem 
der unentbehrlichiten Mitglieder der „Euterpe” machte. 

Errötend eilte Anni an ihren Plat. Es war 
ihr unbehaglih, fo frei über einen leeren Raum zu 
Iopreiten, und man fah dies an ihren linfifchen Be: 
wegungen. Sie Jah aber jehr niedlich aus in ihrem 
hellblauen Kaſchmirkleidchen, und ſelbſt Die Schleife von 
billigem Atlasband in ihrem blonden Haar und die 
einknöpfigen weißen Glacéhandſchuhe vermochten dem 
jugendlichen Liebreiz ihrer Erſcheinung keinen weſent— 
lichen Eintrag zu thun. Sie war entſchieden die 
Hübſcheſte von all den jungen Mädchen, unter 
denen ſie jetzt ſtand, und die ſich alle mehr oder 
weniger freundſchaftlich um ſie drängten, um ſie zu 
begrüßen, und doch waren auch da viele allerliebſte 
friſche Geſichter. Überhaupt unterſchied ſich der 
Wintershauſener Geſangverein „Euterpe“ von an- 
deren, zumal großſtädtiſchen Geſangvereinen dadurch, 
daß das „ſpäte Mädchen“ in ihm faſt gänzlich fehlte, 
und nur im zweiten Alt wurden einige Geſichter 
höheren Semeſters ſichtbar. 

Anni Auguſtin ſtand aufgeregt unter ihren Ge— 
fährtinnen. Sie konnte ſich nicht dazu entſchließen, 
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die große Neuigkeit zu erzählen, und doch jah fie, 
daß ihre Tante dort drüben bereits mit vollem 
Dampf im Zuge war. Da ftürmte die Heine dide 
Frau des Haffiihen Oberlehrers mit bochrotem Kopf 
auf das Podium. 

„Mann,” rief fie Schon von weiten; „Mann, 
höre dod — Phyfiluffens kriegen Bejuch, und denfe 
Dir: aus Amerila!” 

„Aus Amerila?!” wiederholte ein Chor von 
Stimmen in Sopran und Alt, und von allen Seiten 
ah die arme Anni fih umdrängt und ftaunend an: 
gegafft. 

„Guten Abend, Fräulein Auguſtin,“ ſagte da 
eine hübſche Baritonſtimme, und der junge Paſtor 
Nöldechen, der durch die ſenſationelle Neuigkeit in 
ſeinem Geſpräch mit dem Oberlehrer geſtört worden 
war, begrüßte die Nichte der Frau Kreisphyſikus mit 
einer kleinen Verbeugung, die Anni mit einem 
linkiſchen Tanzſtundenknicks erwiderte. Aber ſie hatte 
keine Zeit, verlegen zu werden. 

„Was iſt das mit dem Beſuch, Anni?“ rief die 
AÄlteſte des Apothekers zum „Roten Pelikan“, „Ihr 
kriegt Beſuch aus Amerika?!“ 

„Ja, meine Couſine Mary, die Tochter von 
Tante Cordulas einzigem Bruder,“ erwiderte Anni, 
der die Situation ſchrecklich war. 

„Mary heißt ſie?“ — „Wirklich aus Amerika iſt 
ſie?“ — „Spricht ſie denn deutſch oder bloß ameri— 
kaniſch?“ — „Himmel, wie ſie wohl ausſehen mag!“ — 
„Sie iſt gewiß furchtbar reich — das ſind ja alle 
Amerikaner!“ — „Freuſt Du Dich, Anni?“ ſo wirbelten 
Fragen und Ausrufe um ſie herum, ohne daß ſie 
imſtande geweſen wäre, eine davon zu beantworten, 
und ſie war wie erlöſt, als der „Dirigent“ des Ver— 
eins, der Turn-, Zeichen- und Geſanglehrer Fiefherz, 
mit dem Taktſtock aufklopfte und die Probe begann. 
Freilich mußte Herr Fiefherz diesmal die Aufforde— 
rung gegen alle Gewohnheit mehrere Male wieder— 
holen und zuletzt gar mit einem energiſchen „Ich 
muß doch ſehr bitten, meine Damen!“ unterſtützen, 
und auch dann wollte die Sache zuerſt abſolut nicht 
in den rechten Zug kommen. | 

Es war aber do auch etwas zu Sintereflantes : 
eine echte, richtige Amerikanerin in Wintershaujen 
und no dazu eine Berwandte alt eingefeffener Bürger ! 

Kaum mar die Probe beendet, jo flogen die 
Köpfe wieder zufammen, man drängte aus der Elaffifch: 
beengenden Aula binaus in die gaftlide Wohnung 
der Rektorsleute, und nun waren Frau Cordula und 
ihre Nichte die Mittelpuntte zweier Gruppen, bie nicht 
genug von dem feltiamen Ereignis hören konnten. 
Aber felliam, eine nach der anderen löfte fich von der 
„Sruppe Anni” los, um fih „denen um Tante Cor: 
dula“ zuzugefelen, denn erjtere war einfilbig und 
abwehrend, behauptete, jelbjt weiter nichts zu willen 
als die Thatfahe und mwunderte fih, was Tante 
Cordula dori drüben auf dein Sofa in der guten 
Stube der Frau Grujemann mohl alles über das 
Ereignis zu erzählen wılle. Mit einem etwas ver: 
wirtten Ausdrud in den großen blauen Augen ah 
fie, an den Schreibtiih des Herrn Neltors gelehnt, 
wo fie allein zurüdgeblieben war, zu ber lebhaften 
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alten Dame hinüber, ale die Stimme des jungen 
Predigers fie auficheuchte. 

„Das ift ja ein fabelhaftes Ereignis für unfere 
Wintershaufener,” jagte er lächelnd. 

Anni. lähelte au ein wenig, aber fie hätte 
lieber weinen mögen. Sie fühlte fich jo abgeftoßen 
von alledem und Hätte doch nicht fagen können, 
warum; ihre Seele empfand wieder einmal, wie 
ihon fo oft, unklar und bedrüdend das Kleinliche 
ihrer Umgebung, während ihre Beicheidenheit ihr 
zugleich das Recht, fo zu empfinden, abiprad, und 
das bildete den tiefinnerften Konflift diefer jungen 
Seele; fie fühlte ihn, aber fie konnte ihn nicht ein- 
mal als folden EHar erlennen und beflimmen, und 
nur ber jeltjame Zug von melandolifhem Ernit, der 
ki jo oft über ihre jungen Züge lagerte, ſprach 
avon. 

„Es wird für Sie vielleicht eine ganz angenehme 
Unterbredung fein in der Einförmigfeit des biefigen 
Lebens,” fagte er ermutigend. 

Anni bob den Kopf. „Gewiß, o gewiß,” Tagte 
fie rafh, „ich freue mid ja auch jehr!” Aber nod 
während fie Iprach, durchgudte fie ein jeltfam neues, 
blißartiges Empfinden... Wie würde fie fein, Diefe 
fremde Couline, und — wie würde er fie finden! 
Eine „Unterbredung in der Einförmigfeit des biefigen 
Lebens” Hatte er gelagt — wie ein plößliches Er: 
leuchten flog es dur ihre Bruft ... . mein Gott 
ia, wie Eleinlid und engberzig mußten ibm alle 
dDiefe Leute und Verhältnifje erjcheinen, die fie jchon 
bedrüdten, ohne daß fie jemals andere kennen ge: 
lernt außer in Büchern und in ihrem Verkehr auf 
dem Sutshofe von Meltien! Wie war es möglich, 
daß er Genüge fand in diefem engen Rahmen! 
Sicherlih‘ freute er fih auf diefen friihen Zuwachs 
aus ber Welt draußen, auf diefe Soufine Mary, 
die gewiß alles mögliche zu erzählen wußte von 
ihrer Reife, von einem anderen Erbteil und feinen 
eigentümlichen Sitten und Menihen ... Anni feufzte. 

„Wie lange mird fie bierbleiben?” fragte der 
Paflor, während fie zujammen zu der Gejelljhaft 
zurüdichritten, wo eben der Heringsjalat cirkulierte. 

„Sb glaube, ein SYahr oder jo,“ erwiderte 
Anni, „ihr Vater holt fie wieder ab.“ 

Der junge Pfarrer ftand ftill und beftete feine 
Augen mit einem weihen Ausdrud von Mitleid und 
Herzlichkeit zugleih auf Annis blajjes und erregtes 
Gefihthen. „ZH Hoffe,” jagte er warm, „baß 
Khnen bieje fremde Coufine feinerlei Kummer mit: 
bringt, Fräulein Anni.” 

Sn Annie Augen jchoflen unwilllürlih die 
Thränen, aber ihr Gelihthen ftrahlte auf. Das 
war es, was fie gebraucht hatte, gerade jett, gerade 
von ihm gebraudt hatte — nun war alles gut, nun 
wollte fie fih auch gar nicht mehr fürdten .. . 

„Ich — 0 ih danke Jhnen,” ftammelte fie leife 
mit glüdjeligem Lächeln. 

An diefem Abend nahm fi Anni Auguftin 
vor, alles zu thun, was in ihrer Madt ftünde, um 
ihrer GCoufine Mary den Aufenthalt in Winters: 
haufen angenehm zu machen, und fie jchalt fidh Herz: 


(08, daß das Überrafchende und Plögliche ber ganzen 
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Sade fie zuerft fo jehr in Anfprud genommen babe. 
War doh Mary mutterlos wie fie, und fland fie 
bob augenblidlih faft noch einfamer da als Anni; 
fiherli würde fie eines vertrauten und freundicait- 
lichen Anſchluſſes an die deutſche Goufine innig be: 
dürftig ſein, und an ihr ſollte es nicht liegen, wenn 
ſie ihn nicht fand. So ſchlief ſie ein. 


Viertes Kapitel. 


An einem Reinmachetage pflegte die Frau 
Phyſikus aufzuſtehen mit Geſühlen, wie ſie etwa 
denen eines Feldherrn bei bevorſtehender Schlacht 
zu vergleichen wären. Neben einer friſch⸗-fröhlichen 
Unternehmungsluſt, die aus ihren Augen blitzte, be⸗ 
ſtand die Grundſtimmung ihrer Seele an ſolchen 
Tagen aus einer Art aggreſſiven Zornes, der zwar 
hauptſächlich auf der lokalpatriotiſchen Liebe zu ihrem 
Heim beruhte, ſich auch im Grunde ausſchließlich 
gegen die Summe ihrer Feinde, als da ſind Staub, 
Flecken, Löcher, Spinngewebe und Unordnung jeder 
Art, richtete, der aber doch auch hin und wieder die 
bedauernswerten Adjutanten Anni und Dörte mit 
ſeiner rührigen Energie nicht ganz verſchonte. Es 
war, als wenn die kleine determinierte Naſe dann 
vollſtändig das Ubergewicht gewann über das gemüt: 
volle Embonpoint, und nichts konnte die lebhafte 
Feſtſtimmung der kleinen Dame paſſender illuſtrieren 
als ein altes giftgrünes Kleid, das die ſparſame 
Hausfrau nun ſchon ſeit Jahren für dieſen Sonder: 
zweck getreulich immer wieder aufhob. Dieſes Kleid 
hatte an und für ſich ſchon etwas Streitſüchtiges an 
ſich, und dazu kam noch die merkwürdige Thatſache, 
daß an den Tagen, wo Schrubber und Scheuer— 
lappen herrſchten, Tante Cordulas Morgenhäubchen 
immer einen verwegenen Ruck nach der linken Seite 
zu nahm, was ihrer ganzen Erſcheinung noch be—⸗ 
ſonders den Stempel des Thatendurſtigen aufdrückte. 

Seit ſechs Uhr früh war man oben in dem 
luftigen und geräumigen Fremdenzimmer bereits an 
der Arbeit. Anni hatte, auf der Tritileiter ſtehend, 
die Gardinen abgenommen und ſie zum Fenſter hin— 
aus ausgeſchüttelt; ſie trug ein helles Kattunkleidchen 
und eine weiße Latzſchürze, uud das reiche blonde 
Haar ſchützte ein hellbuntes Tuch vor dem Staube. 
Dörtens bedächtiges Haupt war zu gleichem Zweck 
in ein rotbunt gewürfeltes großes Jahrmarktstuch 
gehüllt, das wie eine Feuerkugel durch den aufge— 
wirbelten Staub leuchtete. Während Anni mit den 
Gardinen hantierte, hatte ſie ſich der Betten be— 
mächtigt, und mit markerſchütterndem Klatſchen fielen 
die Schläge ihrer ſehnigen Arme, die den Ausklopfer 
ſchwangen, auf Tante Cordulas ſtattliche Federbetten. 
Dieſes Fremdenbett war der beſondere Stolz der 
alten Dame; ſie hatte die einzelnen Stücke nach und 
nach ſelbſt angefertigt: die Inletts waren in Meltien 
gewebt, die Federn hatte ſie eigenhändig, mit Dörte 
zuſammen, geriſſen und die Bezüge ſelber genäht. 
Es war aber auch ein Staat, das ſchwere Unterbett, 


das Dörte kaum allein zu regieren vermochte, die 
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weichen daunigen Kopfkiſſen, denen man es anſah, 
daß das Haupt des Schläfers völlig darin verſank, 
und das nicht zu ſparſam gefüllte Oberbett, das ſich 
rund und ſchwellend über dem Ganzen wölbte! 


Dörte war auf dieſen Bettſtand, den ſie hatte 
entſtehen ſehen und anſertigen helfen, ebenſo ſtolz 
wie die Frau Phyſikus ſelbſt, und ſie trug jedes 
ausgeklopfte Stück mit einer gewiſſen pietätvollen 
Zärtlichkeit in die Kammer nebenan, wo ſie die 
ganze ſchwellende Pracht auf zwei Tiſchplatten vor 
der Fenſterluke an die Luft breitete. 

Eben als Dörte ſich nun auch an das Sofa 
machen wollte, erſchien Tante Cordula in der Thür. 
Wie ein Stoßvogel ſchoß ſie auf die Alte zu und 
riß ihr den Ausklopfer aus der Hand. „Aber Sie 
wiſſen doch, Dörte, daß ich dieſes Sofa immer ſelbſt 
ausklopfe!“ rief ſie zornig, und dann bearbeitete 
ſie das ächzende alte Möbel mit dem Klopfer, bis ſie 
braunrot im Geſicht war. Dies war das Sofa „des 
Herrn Phyſikus“ und wurde daher noch immer mit 
einer gemwiflen Pietät behandelt; es war ein jchwer: 
täliges altes Ding aus Mahagoni mit didem ver: 
Ichnörfeltem Piebeftal, echter, folider Roßhaarfüllung 
und einem großblumigen Bezug in undefinierbaren 


Farben. Es ftand zmwilchen den beiden Fenftern und 


jah jo aus, ala ob es gejonnen jei, hier bis in un: 
ausdenkliche Zeiten hinein jeinen Standpunft zu be- 
baupten. Aber heut mußte es doch einer höheren 
Energie weihen. Qante Cordula batte fidh vorge: 
nommen, daß die Sade, troß der furzen Seit, 
gründlihd gemadht werden folle und alle Eden 
„mitgenommen“ würden, und jo beitand fie denn 
barauf, daß das Sofa abgerüdt werde. Nun, der 
Klügere giebt nah, mit einem lauten Mrach lölte 
das folide alte Möbel fi von der Stelle und folgte 
geduldig den halb jchiebenden, halb tragenden jechs 
Armen ein Stüddhen in das Zimmer hinein; bier 
wurde e8 auch auf feiner Rüdjeite einer gründlichen 
Reinigung unterzogen und dann mit alten ver: 
waſchenen Gardinen bebedt, die von allen Seiten 
lang binunterhingen und ihm ein ganz geheimni®: 
volles Ausjehen gaben. 

Tante Cordula ftand da, beide Hände in die vollen 
Seiten geltemmt, und blidte triumpbhierend drein, 
aber Anni fannte ihre Tante zu genau, um nicht zu 
willen, daß ein errungener Sieg diejelbe nur nod 
ehrgeiziger machte, und fie hielt nad dem Gefidhte- 
ausdrud der energiichen Meinen Dame dafür, daß es 
jegt jedenfalls friedlicher zugehen würde, wenn fie 
mit Dörte allein bliebe. 

„ziebes Tantchen, möchtet Du uns nicht etwas 
Butterbrot fchneiden, es hat eben jchon neun ge: 
Ihlagen,” jagte fie harmlos und erreidhte damit 
richtig ihren Zwed., 

„Was! jchon neun! Du Semineh, wo blimt de 
Tid!” rief die Tante entjegt und wirbelte hinaus 
zur großen Erleichterung der Zurüdbleibenden, die 
fih nun jchleunigfi an das Abfegen von Dede und 
Wänden machten, weil fie aus Erfahrung mußten, 
daß damit das Gefährlichfte überwunden war. Syın 
Staub war Tante Cordula am feindjeligiten, jowie 
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es an das Nafje ging, milderte fi ihre Stimmung 
regelmäßig um ein Erkledliches. 

Ale die Mittagsftunde Tchlug, firablte das 
Zimmer, das die überjeeilhe Coufine aufnehmen 
jollte, in tadellojer Sauberkeit. Die Fenfler, von 
frifhen, fchneeweißen Gardinen umbhangen, bligten in 
der Sonne; über dem ftattlichen Bett lag fchügend eine 
roja und weiße Spreitdede und auf derfelben prangte 
eine Taihe mit dem MWunjde: „Gute Naht!” in 
roter Stidbaummolle; den fchweren runden Tiich vor 
dem Sofa dedte eine rot und jchwarze Wolldede, 
deren fchadhafte Stellen unter der großen gebäfelten 
Dede, die ihn überzog, völlig verihwanden, und 
das Sofa des Herrn Phyfilus, das man mit ver: 
einten Kräften wieder an feinen Pla zurüdbefördert 
hatte, wies dort, wo ehrwürbige Pomadenreſte dem 
lonft unfehlbaren Fledwafler Tante Cordulas fieg: 
reich widerftanden hatten, zierlihde Schußdeden von 
Waftelltoff auf, die Anni zum lebten Weihnachten 
für ihre Tante mit Holbeintechnit bededt, und bie 
diefe nur jehr ungern dus den vollen Schüben ihrer 
umfangreihen alten Kommode an das Licht ge 
bracht hatte. 

Als die Tante nach gemonnener Schladt fried: 
lid ihr Niderhen machte, ging Anni noch einmal 
hinauf. Site hatte in ihrer Schürze alle Blumen 
gejammelt, die heute in dem Kleinen Gärten ihre 
Knoſpen erſchloſſen hatten, und mit liebevollem Zart: 
finn jhmüdte fie damit das Zimmer ihrer neuen 
Hausgenoffin und — Freundin .. .? Anni atmete 
tief auf — würde ihre Eoufine Mary das werben?! 
A, fie hoffte und wünjchte es fo fehr, und es war 
ja bob audh kaum anders möglih! Zwei junge 
Menichenkinder gleihen YBluts und gleihen Alters, 
wie jollten fie einander nicht verftehen, ihre Seelen 
nicht zujammentlingen in gleicher Zuft — in gleichem 
Leid... . Anni errötete heftin. Ach, fie würde nun 
jemand haben, zu dem fie von ihm predhen Tonnte, 
von ihm und — und ihrer Liebe... . fie wagte 
das Wort faum auszudenfen, aber lächelnd und von 
neuem errötend drüdte fie ein Sträußchen Frühlings: 
blüten an die Lippen, das ihre Hände foeben zu: 
fammengefügt. Es maren alltäglihe Blümchen, 
Beilhden und Maiblumen, dazwiſchen ein wenig 
Grün, aber e8 war auffallend, wie zierlicd und ge: 
fällig Anni das Sträußchen georbnet hatte. Sie 
ftelte es auf den Wafchtifch unter den Eleinen vier: 
edigen Spiegel, der darüber hing, und den fie eigen: 
bändig jo blank gepugt hatte, als feine Natur es 
nur immer zuließ, fahb fih nod einmal in dem 
hellen, fauberen Zimmer um und ging dann, be: 
friedigt von ihrer Umfchau, binunter, um ben Kaffee 
zu bereiten. 

Um fünf Uhr kam ein Zug in Wintershaufen 
an, der die Erwartete bringen fonnte, und Tante 
Cordula hatte beichloffen, daß fie mit Anni um biefe 
Beit an den Bahnhof gehen wolle. Mit ftolz er: 
hobenem Haupte jchritt fie denn auch zur beftimmten 
Stunde mit ihrer Nichte durch die Straßen der lleinen 
Stadt auf die Chauffee hinaus, die zum Bahnhof 
führt; fie hatte ihr gutes jchwarzes Rafchmirtuch um: 
gebunden und den Hut mit den braunen Sammet: 
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blumen aufgelegt, den fie fonft nur bei feftlichen 
Gelegenheiten trug, und fie war davon überzeugt, 
die Blide bewundernder Neugier, die ihr überall 
folgten, vollauf zu verdienen. 

Auf dem Marktplatz ſtand das Dienftmädchen 
von Bürgermeifters an der Pumpe mit dem lleinen 
Laufmädden aus dem Pfarrhaufe; als fie der beiden 
Damen anfihtig wurde, ftieß fie jene in die Geite. 

„Kiel,“ fagte jie wichtig, „fiel, dor geibt be 
Fru Fiftluflen un halt de Amerikanerin vun de 
Bahn af.” 

Das Leine Laufmädcdhen rig Mund und Augen 
groß auf. „Wat! ’ne Afferilanerin! Herrjemineh, 
Stine, dat find dor jä all’ Smarte, de Herr 
PVafter heit dat verleden Sündag in de Milltons- 
ftunn vertellt, un nu kfümmt dat hierher, fo’n jwartet 
Undiert! Nee, nee, id jegg of! Aber min Mobder 
hätt dat ümmer ſeggt: Trine, jeggt fei, Trine, Du 
mötjt nah de Stabt, dor fannite wat erlewen!“ 

Aber was immer das Schidjal den guten Winters: 
baufener aufbehalten hatte, heute jollten fie es jeden: 
falls noch nicht erfahren, ob die Fremde Ichwarz oder 
weiß oder fupferfarben war, denn nach dreiviertel 
Stunden jah man bie Frau Kreisphyfilus mit ihrer 
Nichte Anni allein vom Bahnhof zurüdtommen, und 
die alte Dörte, die in der Thür geftanden halte, um 
eventuell jofort zum Bäder zu laufen und Kudjen zu 
holen, ging refigniert in das Haus zurüd und mur: 
melte: „Wör dit Mal bar dor 'n Uhl jeten.” 


Fünftes Kapitel. 


Am nädlten Nachmittage begannen Tante und 
Nichte ihre Wanderung von neuem. E& war ja aud 
nicht gut möglich gewefen, daß die Coufine jchon am 
Tage vorher eintreffen konnte, hatte Tante Cordula 
gemeint, indem fie würdevoll ihr Tuch wieder in die 
richtigen SKniffe gelegt, die Hutbänder aufgerollt und 
dann alles miteinander verjchloflen hatte. Es war 
ja nur, daß man auf jeden Fall nicht unfreundlidh 
ericheinen wollte. Und fo hatte denn am folgenden 
Tage Anni ihren Blumen oben frifches Wafler ge: 
geben, und Tante Cordula hatte Tuch und Hut von 
neuem bervorgeholt. Allein e8 war wiederum ein 
vergebliher Weg gewelen, und auf dein Rüdmwege war 
e8 außerorbentlih til zwiihen Tante und Nichte 
hergegangen. 

Und wieder ein Tag ging ins Yand und wieder 
einer. Anni batte bereits einmal ihr Willlommen: 
firäußchen durch ein frifches erjegt und fragte fid 
eben, ob fie nicht ein drittes holen müfle,; Tante 
Cordulas Stimmung aber hatte allmählich etwas von 
dem eines gereizten Xömwen an ih. Zwar war fie 
bisher no täglih mit Anni nah dem Bahnhofe 
binausgewandert, allein das gute jhwarze Tu) und 
der Hut mit den Sammetblumen waren jeit geftern 
durch die alltäglichen Kleidungsitüde erfegt, und die 
Heine determinierte Nafe redte fi immer geärgerter 
und fampfcsluftiger in die Luft. Sebt war nun ber 
fünfte Tag herangebroden, feitbem der aufregende 
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Brief die Ruhe des Kleinen Haushalts verfcheucht, 
und Tante Cordulas Mißitimmung hatte ihren Höhe: 
puntt erreicht. 

„Ih möchte willen, wie lange diejes Fräulein 
Mury uns noh am Narrenjeile berumzuführen ge- 
denft!” jagte fie ärgerlich, indem fie feuerrot und 
übereifrig mit dem Staubtuh in der Fremdenftube 
berumbantierte, während Anni die Fenfter von neuem 
abrieb, „alles wird wieder Ihmupig, ehe fie da ift, 
man tönnte wahrhaftig gerade noch einmal rein 
maden!... Aber eins jage ih Dir, Anni, nad) 
dem Bahnhofe wird nun nit mehr gegangen, die 
Leute lachen ja Ichon Hinter einem drein! Wenn fie 
jet fommt, mag fie allein fehen, wie fie fidh zu: 
rechtfrägt!“ 

Und ſo blieb man denn auch in der That zu 
Hauſe. Allein Anni litt Folterqualen dabei und 
wäre lieber ein volles Jahr tagtäglich nach dem 
Bahnhof gewandert, als daß fie dies noch oft er: 
duldet hätte. 

Die Tante jaß gerade aufgerichtet, mit ponceau: 
rotem Geiiht am Fenfter und ftridte, daß die 
Nadeln Flappten, aber fowie irgend ein Geräujch fich 
hören ließ oder ein Schatten auf bas Fenfter fiel, 
flog ihr Kopf wie eleftrifiert nad ber Straßenfeite 
herum. Gejprocdhen wurde faft gar nicht zwijchen 
beiden, denn auf Fragen und Bemerkungen Annis, 
wenn fie nicht auf die fremde Coufine Bezug hatten, 
antwortete die Frau Phyfifus entweder gar nicht oder 
völlig zerfireut, und fie felbit herrichte nur ab und 
zu ihre Nichte mit Furzen, abgerifenen Sägen an: 

„Kocht das Kaffeewafler draußen? -— Haft Du 
auch die filbernen Theelöffel hingelegt? — Still! mir 
war eben, als fäme da was! — Und daß Dörte nur 
ja keine altbadenen Maulfchellen on die legten 
waren fo zähe wie Xeder! — Sag mal, ift die Ubr 
nicht ftehen geblieben, mir fam es eben” jo vor. 

Sn diefem Stile ging es bereits anberthalb 
Stunden, ehe der Zug von Hamburg überhaupt in 
Wintershaufen fein konnte, doch Ihien Tante Cordula 
dur) irgend eine merkwürdige Gedankenverbindung, 
der es hoffnungslos märe nachzugehen, es dennoch 
nicht für ausgeichloffen zu halten, daß ihre Nichte 
Mary Shon vor dem Zuge antommen könne. Unter 
diefen Umftänden begrüßte Anni es wie eine Er- 
löjung, als furz vor fünf Uhr Fee Wallerftedt mit 
ihrer Freundin und Miß Burnett auf das Haus zu: 
geichritten famen. Anni war eines Vormittags in 
Meltien gewelen, um das große Ereignis zu verfün- 
den, und recht herzlich ſatt geweint hatte fie fich dabei 
an der Bruft ihrer lieben lieben ee. Sie hätte ja 
felber nicht fagen Fönnen, warum ihr ſo ſchwer und 
bedrüdt ums Herz war, aber e8 war nun einmal fo: 
jo recht innig und frohherzig freuen fonnte fie fi 
auf die Ankunft der fremden Coufine nicht, und 
Felicitas mar es auch nicht gelungen, fie völlig zu 
tröften. 

„Ad, ee,” hatte Anni jchluchzend ermibdert, 
„Du weißt nicht, wie mir ift! Sch habe fo ein Ge: 
fühl, als würde mir diefe neue Coufine ein unlag- 
bares Herzeleid anthun,” und Felicitas hatte fie 
traurig angejeben und hatte zulegt mit ihr geweint, 
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wenn fie au nit wußte warum. a freilid — 
jo wie mit ihrer Freundin Adele von Blottnig würde 
es wohl jchwerlich fein können; fie Fannten fich ja 
Ihon fo lange, und die Dele mar noch ganz das 
liebe, tolle, Iuftige lid wie in der Penfion. Mit 
brandrotem Haar, unzähligen Sommeriprofjen und 
Heinen hellblauen Schmweinsaugen, häßlich sans phrase, 
aber ein famos fideler Kerl‘, wie Fees jüngere Brüder 
einſtimmig erklärten. 

In dieſem Augenblick aber kamen die drei Mel— 
tiener Damen Anni ſamt und ſonders wie himmliſche 
Engel vor, obwohl auch die kleine magere Miß mit 
dem fahlblonden Haar, den hervortretenden Augen 
und großen Bonjour-Zähnen auf einen derartigen 
Vergleich keinerlei Anſpruch erheben konnte. 

„Ja, ſie ſind ſerr rückſichtslos, dieſe Amerrikane— 
rinnen,“ erklärte ſie mit Genugthuung in ihrem 
mangelhaften Deutſch, und man ſah es ihr an, wie 
ihre engliſche Korrektheit ſich auf die Kluft etwas zu 
gute that, die ihrer Anſicht nach zwiſchen Englände— 
rinnen und Amerikanerinnen beſtand. Anni ſank das 
Herz bei dieſer Außerung, Tante Cordulas Ingrimm 
erfuhr natürlich durch ſie gleichfalls keine Abſchwächung, 
und ſo ſchien die feindſelige Stimmung gegen die 
fremde Couſine ſchier ins Bedrohliche hineinwachſen 


zu wollen, als Fee Wallerſtedt begütigend meinte, 


man dürfe ſie auch nicht zu früh verdammen, es ſei 
doch immerhin ſehr möglich, daß ſie durch Krankheit 
oder irgend einen Unglücksfall am Kommen wie am 
Schreiben gehindert ſei. 

„Wir wollen hoffen ßo!“ ſagte die Engländerin 
liebevoll und erhob ſich, um zu gehen. 

Jedenfalls hatte dieſer Beſuch den Vorteil gehabt, 
die Zeit, welche die Ecwartete vom Bahnhofe her 
hätte gebrauchen können, verſtreichen zu laſſen, und 
ſo räumte denn Anni ſtillſchweigend und ſeufzend zum 
fünften Male das gute Kaffeeſerobice ab und verſchloß 
die ſilberne Zuckerdoſe mit der vergoldeten Zange in 
den Glasſchrank in der beſten Stube. 

Schwer ſchlich die Zeit dahin, Tante und Nichte 
waren beide nicht zum Sprechen aufgelegt, und als 
es dunkelte und man ſich mit der Lampe an den 
Tiſch ſetzte, griff Anni ſchleunigſt nach dem Roman 
aus der Leihbibliothek und begann vorzuleſen. Aber 
eintönig und immer eintöniger wurde ihre Stimme 
und immer zerſtreuter Tante Cordulas Geſicht. Schon 
hatte es die ſiebente Stunde vom Turm geſchlagen, 
und Anni wollte nur noch das angefangene Kapitel 
beendigen, um dann das Abendbrot aufzutragen — 
da plötzlich fuhren Tante und Nichte wie elektriſiert 
in die Höhe! 

Auf der ſtillen Straße waren ſchwere Männer— 
tritte hörbar geworden, eine helle Stimme hatte etwas 
gefragt, die Männer hatten geantwortet, die Haus— 
thürglocke ſchrilllt auf, und mit lautem Gepolter 
wurde etwas Schweres auf die Flieſen des Haus— 
flurs niedergelaſſen. 

Tante Cordula war tödlich erſchrocken. „Mein 
Gott, mein Gott...” ftammelte fie nur, unfähig 
fih zu erheben. Aber Anni war jchon aufgelprungen. 

„Das ift fie!” rief fie atemlos, riß die Thür 
auf und blidte in den Flur. 
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Da ftanden auf der fchmalen Hausdiele drei 
Männer mit abgezogenen Müten und milchten fi 
den Schweiß von der Stirn, vor ihnen drei Koffer, 
die fie hatten zu Boden gleiten laflen, und bie wie 
eine Barrifade den Weg veriperrten. Aus dem Hinter: 
orunde aber, nahe der Thür, tönte eine frifche 
Stimme: 

„Well, da bin ich!” 

Anni jah bei dem unficheren Licht der Tleinen 
Dielenlampe nichts als ein helles Filzhütchen und 
ein Baar große dunkle Augen. 

„Mary?!“ rief fie aus und verjuchte, fih durch 
die Gepäckſtücke hindurchzuwinden, doch ſchon ſtand 
eine hellgekleidete, geſchmeidige Geſtalt neben ihr, 
Anni fühlte ihre Hand ergriffen und hörte wieder die 
friſche Stimme: 

„Ja, Mary! Und Du biſt Anni, nicht wahr? 
Pa hat mir ſchon geſagt von Dir, aber wo iſt meine 
Tante?“ 

Anni zog die Couſine in das Zimmer. „Tantchen, 
Tante Cordula, hier iſt Mary —“ 

Aber Couſine Mary half ſich ſelber. Wie ein 
Wirbelwind war ſie an Anni vorbeigeflogen, hatte 
die kleine dicke Dame ſtürmiſch umhalſt und ihr ein 
paar herzhafte Küſſe auf die Wangen gedrückt. 

„Und Du biſt Tante Cordula,“ ſagte ſie dabei 
in derſelben lebhaften, ſprudelnden Manier, „Du biſt 
Pas Schweſter ...!“ 

Die letzten Worte wurden mit einer ſolchen 
Herzlichkeit betont, daß Tante Cordulas gutes Herz 
ſie im Nu all den ausgeſtandenen Arger vergeſſen ließ. 

„Die bin ich, mein liebes Kind,“ ſagte ſie innig 
und ihre Stimme klang ordentlich gerührt, „und Du 
ſollſt nun mein liebes Töchterchen ſein, ganz wie — 
wie Anni ...“ 

Die letzten Worte freilich kamen ſchon wieder 
etwas weniger ſanguiniſch heraus, denn die elegante 
und zierliche Geſtalt, die ſich da eben aus dem ſeiden— 
gefütterten Koſtümjäckchen von hellem Loden heraus— 
ſchälte, hatte ſo wenig Ähnlichkeit mit dem ſoliden 

ußeren von Anni oder Tante Cordula ſelber, daß 
es ihr ſchwer wurde, eine ſo nahe Verwandte in 
dieſem beweglichen Geſchöpfchen erkennen zu ſollen. 

„Tantchen,“ ſagte in dieſem Augenblick Anni, 
„was ſoll mit den Koffern werden, die Männer warten.“ 

„O natürlich, die Koffer,“ lachte Mary, „es war 
ſchwer, ſo viele Männer aufzutreiben, die ſie her— 
brachten, ſie müſſen ſie gleich auf das Zimmer bringen.“ 

Dies ſchien angeſichts ihrer erſchreckenden Größen— 
verhältniſſe entſchieden der richtigſte Vorſchlag zu ſein, 
und ſo ging denn der ganze Zug nach oben, Anni 
mit einem Leuchter voran, die Männer hinterdrein 
und zum Schluß Tante Cordula und Mary, die die 
Träger nach gethaner Arbeit mit einem Geldſtückablohnte, 
das ſie außerordentlich zu beſriedigen ſchien — das 
waren drei entſchiedene Parteigänger, die ſich „die 
Amerikanerin“ damit bereits in Wintershauſen er— 
worben hatte. 

Oben bei dem flackernden Licht ſtanden nun die 
drei Damen vor den ungefügen Gepäckſtücken, Anni 
mit naivem Staunen, Tante Cordula mit entſchiedener 
Mißbilligung, Mary mit völlig harmloſem Geſicht. 
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„Ih denke nicht, daß ich heute noch viel aus: 
paden werde,” jagte fie munter in ihrem frembdartig 
betonten, aber geläufigen Deutih, „es ift fhon ein 
wenig Ipät.”“ 

Dies lenkte Tante Cordulas Aufmerkjamteit einft- 
weilen von den Ärgernis erregenden Koffern ab; nur 
einen Blid nod) warf fie auf das rotumfäumte Stüd 
Ihmwarz.n Wahstuhs, das in einem Winfel bes 
Zimmers als Unterlage für den erwarteten Schloß: 
forb mäßiger Dimenfionen hatte dienen follen, dann 
lagte fie: „Ya, mit welhem Zuge bift Du denn 
eigentlih angelommen? Der Hamburger Schnellzug 
mußte Schon vor zwei Stunden bier fein.” 

„Wir hatten unterwegs eine Stunde Aufenthalt,“ 
war die Antwort, „weil ein Güterzug entgleift war, 
und dann habe ich hier auf der Station etwas ge: 
geilen, während man mir die Männer fuchte.” 

Tante Cordula Ichnappte nad Luft. „Hier auf 
dem Bahnıhofe! Auf dem Wintershaufener Bahnhof! 
Das hättet Du nicht thun follen!” fagte fie mit 
einem Entjegen, das Mary allerdings ganz falich 
deutete, 

„Nein, Du baft recht,” Tachte fie, „es war gar 
nicht gut.” 

Die Frau Kreisphyfilus hatte ein Gefühl wie 
= Henne, der die ausgebrüteten Entlein ins Wafler 
gehen. 

„Da8 — das meine ih nit... .” fagte fie 
japjend, „aber eg — es paßt fich nicht, daß junge 
Mädchen auf Bahnhöfen etwas efjen!” 

Mary fah fie ganz erfhroden und mit großen 
Augen an; fie fonnte augenscheinlich nicht im ent: 
fernteften begreifen, warum es fi für ein junges 
Mädchen weniger als für andere Leute fchide, etwas 
zu efjen, wenn fie hungrig find, aber der Ton von 
Tante Gordulas Stimme war do augenjcheinlich 
mißbilligend gemwelen. 

„> —!" fagte fie daher nur mit einer Art be: 
dauernder Berfländnislofigkeit, aber der barmlofe 
Vokal, der in ihrem Munde zu einem merkwürdigen 
Zmwilhending von A—o wurde, Hang Tante Cordula 
entjchieden irritierend in den Ohren. 

C3 war daber geradezu erlöjend, als Anni jegt 
freundlich fagte: „Wollen wir nicht wieder hinunter 
geben?” und, ohne eine Antwort abzuwarten, bie 
Hand ihrer Coufine ergriff und mit ihr bie Treppe 
binabeilte. Bald darauf jaß man denn au zu dreien 
friedlid um den einladenden Theetiih, während 
draußen die jchnell herbeigerufene Dörte Eierfuchen 
buk, die der fremden Goufine wundervoll jehmedten. 

Dies verlöhnte Tante Cordula einigermaßen mit 
dem Ymbiß auf der Station, und bei näherem Nach: 
denfen war es ihr fogar recht angenehm, daß der 
Aufzug mit den drei Ungetümen von Koffern wenigftens 
nicht bei hellem XQage ftattgefunden hatte. So be: 
tradhtete fie denn ihre überfeeilhe Nichte bald mit 
ungetrübtem Wohlmollen, zumal fie nicht umhin fonnte, 
das friihe und außerordentlich natürliche Welen ber: 
felben fjehr anziehend zu finden. Eine hnlichkeit 
mit ihrem Bruder zu entdeden, bemühte fi Tante 
Cordula allerdings vergebens, nur das Tede Näschen 
ftammte entjchieden aus der Familie Müller — Miller 
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hatte fich übrigens der Bruder drüben umgetauft — 
aber die Ihmwarzen Loden, die im Naden zulammen: 
gerafft waren, und die bunfeln, langbewimperten 
Augen waren wohl ein Erbteil ihrer verftorbenen 
Mutter. Das hellgraue Lodenkoſtüm umſchloß, tailor- 
made, knapp ihre feine Taille, und der Rock ließ 
bei jeder Bewegung ſeidenes Futter rauſchen; an 
Schmuck trug ſie nur eine winzig kleine Nadel am 
Kragenſchluß und an den feinen, ſchlanken Händen 
drei Ringe mit Brillantſteinen, die bei jeder ihrer 
Bewegungen in dem hellen Licht der Hängelampe 
aufſtrahlten. 

Anni betrachtete die Couſine mit unverhohlener 
Bewunderung; fie hatte fie fi ganz anders vor: 
geftellt, Tange nicht fo einfach und natürlich in ihrem 
MWelen und doch wieder anderjeits bei weitem nicht 
jo fein und elegant. Ahr Schönheitsgefühl fühlte 
ih mädtig angezogen dur das Harmonifche und 
bei aller Einfachheit Doch jo VBornehme ihrer Ericheinung, 
und fie vergaß in ihrer Bewunderung zunädft, daß 
fie vielleicht weniger Selbftändigfeit und mehr Be- 
bürfnis nach Troft und Anjchmiegen nach der langen, 
einfamen Reife bei ihr erwartet hatte. Davon war 
freilich nicht viel zu fpüren; Mary fchien fehr ver: 
gnügt zu fein, und Sentimentalität war ihr fiherlich 
ein fremder Begriff. 

„Wir haben Dich Schon feit fünf Tagen erwartet, 
liebe Mary,” jagte jet Tante Cordula, und Anni 
hörte deutlich den Nacdhhall all des verflofjenen Ärgers 
dur) ihre Stimme Hlingen. Einigermaßen ängftlich 
blidte fie auf Mary, doch diefe hatte nichts Feind— 
jeliges bemerft. 

„D,” Tagte fie wieder, und wieder unternahm 
der Vokal zuerft einen börbaren Abfteher nach dem 
a, „das thut mir fehr leid, es ift wahr, ich hätte 
telegraphieren können.” 

Mas — telegraphieren? Das war nah Tante 
Cordulas bisherigen Anfichten nur eine angemeflene 
Verlebrsart für Eifenbahnunfälle, Todesanzeigen und 
Schredensnadhridten aller Art, allenfalls bediente 
man fi) ihrer bei Gelegenheit von Hochzeiten, aber 
lonft — im gewöhnlichen Keben — „Telegraphieren!” 
lagte fie erjlaunt, „warum denn das? Du bättelt 
ja jchreiben können.” 

„> ja,” jagte Mary und nahm noch einige 
PVreißelbeeren zu ihrem Gierkucdhen. 

„Wurdeit Du In lange aufgehalten wegen des 
Zols?” fagte Anni freundlich. 

„O nein, das war in einem Tage fertig; aber 
ih wollte mir Hamburg gern anjehen, weil Pa da 
viel Geihhäfte hat, und ich Fannte die Stabt noch 
gar nicht.“ 

Tante Cordula verging Ichon wieder die Luft. 
„Und da — da haft Du Dir ganz allein dieje fürdhter: 
lihe Stadt angejehen, mutterjeelenallein?” 

„O,“ jagte Mary Tächelnd, „ich habe die Stadt 
\ehr bübjch gefunden, Tanty, und zufällig traf ich 
auch einen Freund aus Bofton, ber mich begleitet hat.” 

„Der Vater einer Freundin von Dir?” ſagte 
Tante Cordula weniger in fragendem als in voraus: 
jeendem Tone. 

Mary lachte. „O dear, no,“ jagte fie beluftigt, 
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„er iſt ein ganz junger Mann, erſt achtzehn Jahre 
alt und ift in Hamburg als Clerk auf dem Comptoir 
von Reimers « Löſſl.“ 

Tante Cordula entſank beinahe die Gabel, und 
mit großen runden Augen ſtarrte ſie entſetzt zu ihres 
Bruders Tochter hinüber. Dieſe aber ſaß ſo voll—⸗ 
kommen heiter und harmlos da, daß die alte Dame 
es abſolut unmöglich fand, irgend etwas zu ſagen, 
was zu der Situation gepaßt hätte. Wieder überkam 
ſie das klägliche Gefühl einer Henne, die junge Ent— 
lein hüten ſoll, und mit einem geradezu troſtheiſchenden 
Blick wandte ſie ihre Augen von dem dunkeln, be— 
weglichen Köpfchen der einen Nichte zu Annis ruhigem 
blondem Haupt, das ſo heimatlich und ſo deutſch⸗ver— 
traut daneben ausſah. Tante Cordula ſeufzte. 


Sechſtes Kapitel. 


Am anderen Morgen, als Tante Cordula und 
ihre Nichten eben noch friedlich zuſammen ihr Früh— 
ſtück im Wohnzimmer beendigten, befand ſich Dörte 
Bodſtedten in dem Logierzimmer des fremden Gaſtes. 
Aber nichts von der ſonſtigen zielbewußten Energie 
der braven Alten war in dieſem Augenblick an ihr 
zu ſpüren, ſondern wer ſie ſo geſehen hätte, der würde 
ſicherlich geglaubt haben, ſie ſtehe Modell für eine 
ins Modern-Proletarierhafte überſetzte Studie von 
Lots Weib, nachdem dieſelbe nämlich zur Salzſäule 
geworden war. Völlig ſtarr ſtand ſie da, in der Mitte 
des Zimmers, zwiſchen dem ungefügen Koffertrio, und 
blickte hinüber nach dem Sofa des Herrn Phyſikus. 

Hatte man je ſo etwas erlebt! War eine ſolche 
doppelte Entweihung überhaupt denkbar! Dörte 
Bodſtedten war nicht leicht aus der Faſſung zu bringen, 
das hatte ſie bei Gelegenheit des amerikaniſchen Briefes 
bewieſen, aber was zu viel iſt, iſt zu viel! Dort 
auf dem alten ehrwürdigen Sofa türmte ſich's empor 
— all die bauſchige, ſchwellende Pracht von Tante 
Cordulas ſtatiöſem Fremdenbett! Ganz unten lag, 
augenſcheinlich zuerſt fortgeworfen, das quellende Zu— 
deck, zu den Seiten lugten kläglichausſehende Zipfel 
der feinen ſchönen Daunenkopfkiſſen hervor, und über 
dem Ganzen reckte ſich, rot und dräuend, das ſchwere 
Unterbett zu einem förmlichen Turme empor. War 
es möglich! Das konnte man verachten! Das Be— 
grübeln dieſer Thatſache wirkte augenſcheinlich ver: 
wirrend auf Dörtens Denkapparat, denn ſie fuhr wie 
aus einem Traume empor, als jetzt Annis Stimme 
von nebenan ihren Namen rief. Schwerfällig ging 
die Alte auf die Thür zu, die die Zimmer der beiden 
Couſinen miteinander verband, öffnete ſie und ſagte 
mit hoffnungsloſer Stimme: 

„Kamt Se mal rin, Fıölen! 
tiefen S’ fid dit mal an!” 

Annis Blid flog nach dem Daunenberg auf dem 
Sofu, und aud fie ftugte einen Augenblid; dann 
faßte fie fich Ichnell und fagte: „Wir wollen die 
Betten fortihaffen, Dörte, und — und es Tante erft 
in einigen Tagen fagen.” 

Allein e8 war bereits zu jpät. Anni hatte nod) 
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nicht ganz ausgelprochen, ald Tante Cordulas ftattliche 
Geftalt bereits im Thürrahmen erihien. Niemand 
lagte etwas — fie fah jelbf. 

„Dürten!” rief fie mit dem Tone eines Unter: 
juchungsrichters, der zu einem Berbredher Ipricht, 
„pürten, wat fall dit bedüden?!” Dann aber, als 
fie die Alte und Anni jchweigend und Fopficüttelnd 
neben dem Bette ftehen jah, trat fie ebenfalls hinzu. 
Da war, über das ganze Yager gebreitet, ein großes 
Lalen von feinflem weißem Leber, defjen einen Zipfel 
Dörten eben prüfend zwilchen zwei Fingern rieb, am 
Ropfende bes Bettes lag ein Kleines vierediges Kiffen 
mit Roßhaarfüllung und einem feinen Zeinenbezug, 
den rings ein gefticdter Volant umjäumte, und als 
Zuded Ihien eine große engliiche Wolldede gedient 
zu haben, die weit über das Zußende des Bettes zu- 
rüdgelchlagen war. 

Tante Cordula war e8, bie zuerit wieder Worte 
fand. „Dürten!” rief fie empört aus, „Dürten, wat 
is dit?!” 

Mit dem aggreifiven Ton ihrer Arbeitgeberin 
Ihien auch wieder Leben in die alte Hilfsfrau zu 
fommen. „Ya, Fru Filikuflen,” fagte fie mit einer 
Aufregung, die man fonft gar nit an ihr gewohnt 
war, „tannid dat weiten! ’'n Bedd is bat jedenfalls 
nid!” Damit wandte fie fich kurz ab und begann mit 
Bewegungen, die ihren inneren Proteit zur Genüge 
ausdrüdten, das übrige Zimmer aufzuräumen. 

„Es wird in Amerila jo Mode fein,“ magte 
Anni für die fremde Coufine einzutreten, aber da 
fam fie jchön an. 

„Mode! Was Mode!” rief Tante Cordula 
wütend, „wir find hier in Deutichland, und da richtet 
man fi nad) der hiejigen Mode, was gehen mid) 
bier in Wintershaufen die Gewohnheiten von allerlei 
wilden Völkerichaften an!” Und, als ob fich alles 
dazu verichworen hätte, die Frau Kreisphyfilus in 
Born an verjegen, ertönte in diefem Augenblid von 
unten das alte verftimmte „Xafelförmige” aus der 
guten Stube mit einer höchft erftaunlichen Melodie 
zu ihnen herauf. Das bradte das Faß zum Über: 
laufen, was wußte $rau Cordula von den Lodungen 
des Yankee-Doodle! 

Mit bochrotem Kopf und kurzem Atem jaufte 
fie aus der Thür, und Anni fonnte weiter nichts 
thbun als mit Dörtens Hilfe möglichit rajch die ver: 
Ihmäbten Betten aus dem Wege räumen und ein 
furzes Stoßgebet für den Frieden des Haufes zum 
Himmel enden. 

Mittlerweile war die Frau Phyfilus dur) das 
Wohnzimmer gefegt, hatte die Thür nad) der guten 
Stube aufgeriffien und war auf die ahnungsloje Nichte 
losgefahren. Erjchredt ließ diele die Hände von ben 
Taften gleiten, welden Moment Tante Cordula Jo: 
fort benugte, um den Dedel des nftruments zuzu- 
Ihlagen und den Schlüflel energiih herumzudrehen. 

„Es ift hier nicht Sitte, Schon des Morgens in 
aller Herrgottsfrühe zum Qanz aufzufpielen, liebe 
Marie!” bradte fie dabei mühlam hervor, und, 
ohne darauf zu achten, daß Mary, tief verlegt und 
maßlos erftaunt, aufgelprungen war und fie unter 
heißem Erröten verftändnislos anftarrte, fuhr fie fort: 
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„Und — und wenn Dir bas Belt nicht paßte, jo 
— fo bedauere ich das unendlich, aber dann hätte mir 
Frig das vorher jchreiben müfjen — auf alle möglichen 
und unmögliden ausländiihen Lagerflätten fann ich 
bier in Wintershaujen nicht eingerichtet fein . . .!” 

Dabei bantierte die aufgeregte Meine Dame mit 
dem MWifchtuh wütend zwilchen ihren Nippesfachen 
umber und jhlug jegt mit außerordentlich energiſchem 
Klatiden den Staub zum Fenfter hinaus. 

Sett begriff Mary den eigentlichen Grund diejes 
unverhältnismäßigen HZornes, und ihr gutes Herz 
brachte fie fofort auf den richtigen Weg. Ahr Vater 
hatte ihr bereits gejagt, daß fie die gute Tante wohl 
bie und da etwas Heinlih und jonderbar finden 
würde, das Täme jo von dem Leben in ber Keinen 
Stadt und dem engen Gefichtöfreis, fein Töchterchen 
möge dann nur freundlich nachgeben oder einlenten 
und jedenfalls immer verfichert fein, daß die Tante 
es dennod im Grunde herzensgut meine. So fagte 
fie fih denn, daß fie hier ficherlich, ohne e8 zu wollen 
oder zu ahnen, ben beutihen Hausfrauenftolz Tante 
Sordulas aufs empfindlichfte verlegt habe, und fchnell 
verzieb fie die eigene Kränfung und war zur Be: 
gütigung bereit. 

„D je — das Bett, aunty dear,“ fagte fie, ohne 
die Klavieraffaire zu erwähnen, „gewiß, ich hätte es 
Dir geftern abend jagen jollen, aber ich habe wirt: 
ih gar nicht daran gedacht. Sei mir nicht böje, 
Tanthhen; ich dente, Deine Betten find gewiß etwas 
ehr Schönes und — und Angenehmes, wenn man 
daran gewöhnt ift, aber fiehft Du, id — ich würde 
gar nicht darin Schlafen fönnen .. .“ Und als Tante 
Cordula immer noch jchwieg, wenngleich ihre Be: 
wegungen fih unter Marys liebenswürdigem Ton 
merflih herabjtimmten, fügte fie mit einem kleinen 
Ihaltyaften Lachen hinzu: „Was meinjt Du, Tante 
Cordula, wir wollen einmal tauchen für eine Nacht, 
ih Ichlafe in Deinen koftbaren Federbetten und Du 
— in meiner Betteinrihtung . . „2“ 

Die Frau Phyfitus fuhr auf — was, fie, eine 
folibe, ehrbare deutihe Hausfrau in einem derartigen 
„Zrödel” jchlafen? „Bilt Du von Sinnen, Kind!” 
rief fie aus, „ich glaube, ich wäre morgen früh troß 
des Maimonats erfroren!“ 

Seht late Mary. „Und ih erfiidt! Das 
gäbe zwei Tote für die arme Anni zu begraben — 
da wollen wir doch lieber beide bei der alten Ge: 
wohnbeit bleiben, nicht wahr, Tanthen? Und nun 
gieb mir einen Ruß und jei gut!” 

E3 muß eingeftanden werden, daß die Frau 
Kreisphyfilus fih in diefem Augenblide eigentlich 
ganz gründlid vor ihrer jungen Nichte jchämte. 
Hatte diefelbe nicht viel mehr Selbftüberwindung, 
Herzenefreundlichleit und — Klugheit gezeigt als 
fie? Was wäre wohl aus biefem Streit geworden, 
wenn ihres Brubers Kind ihr die Ungerechtigkeit 
und Heftigfeit ihres Benehmens mit gleiher Münze 
heimgezahlt hätte?! Tante Cordula räufperte fid 
verlegen, freute fih, daß Mary hinausgeeilt war, 
und jchüttelte den Staub diesmal recht zahm zum 
Fenfter hinaus. Und recht hatte die Kleine außer: 
dem. Was würde fie, Frau Cordula, wohl jagen, 
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wenn man ihr den ungelehrten Fall zumuten würde, 
und jchließlich hatte fie nicht einmal Mühe von ber 
Affaire, da bie überjeeifhe Nichte ihre ganze Bett- 
einrichtung ja fir und fertig mit fih führte... 
Tante Cordula nahm fi vor, fortan mehr Selbft: 
beherrfhung zu bemweilen, und fie Jollte noch am 
jelben Tage Gelegenheit finden, biejfen Borfaß zu 
bethätigen. 

Als Anni gegen Mittag in das Zimmer ihrer 
Coufine trat, um diejelbe zum Efjen zu rufen, fanb 
fie Mary zwilchen einem wilden Chaos von Sachen 
vor, die diejelbe den voluminöfen Koffern entnommen 
hatte. Auf Bett und Sofa, über Tiih und Stühlen 
breiteten fich Kleider, MWälhe, Mäntel, Hüte und 
elegante Xoilettenftüde jegliher Art. Anni ftand 
ganz verblüfft in der Thür fill — To viel prächtige 
Saden alle für eine Berfon, es fam ihr vor wie 
eine Feenausftattung, und mit einer Art von ehr: 
fürdtigem Staunen betrachtete fie die koſtbaren 
Kleider und Morgenröde, die feine geftidte MWälche, 
die Mäntel und Umbhänge aller Größen und Facons. 
Diefer Handkoffer fchien mindeftens fechs Hüte zu 
enthalten, und dort quoll aus einem eleganten Kaften 
von gepreßtem Leder eine wahre Flut von Hand: 
\huhen hervor ... . 

„D, die vielen fchönen Sachen!” rief fie un: 
willfürlih aus. 

Mary machte ein brollig verzweifeltes Geficht. 
„a,“ Tagte fie halblahend, „was joll ich mit ihnen 
thun, bier ift fein Schrank für mich, nicht wahr?” 

Anni wurde heiß und rot. Dort in der Ede 
das balbrunde Brett mit dem jauberen Kattunvor: 
bang war zur Aufnahme der einfacheren Kleidungs: 
fiüde beftimmt gewejen, und „bie beiten Sachen“ 
tonnte Mary ja mit in Tante Cordulas großen 
zweithürigen Schrank hängen, der auch Annis beiden 
guten Kleider beherbergte, und in den fich die Staat®- 
gewänder der Frau Phylilus zu Lebzeiten ihres 
Mannes frieblid mit defjen Röden und Hofen ge: 
teilt hatten. 

„Ein Schrant . . „2“ ftotterte Anni fehr ver: 
legen, „nein, ich babe leider auch Teinen, ben ich 
Dir abtreten könnte — aber freilih, für all die 
Ihönen Sachen müßteft Du wohl einen haben.“ 

Mary jah der Coufine die Verlegenheit an und 
fam ihr freundlich zu Hilfe „OD natürlih,” Tagte 
fie heiter, „hr konntet nicht wifjen, wieviel ich mit: 
bradhte, aber das ift ja keine große Sade, bier ift 
gewiß eine Möbelhandlung, da kaufe ih mir nod 
heute einen Schrant.” 

Diefe Ausfiht erregte in Anni den dringenden 
Wunih, daß es jchon „morgen“ fein möge, und 
Ihmweren Herzens ging fie mit der Coufine hinunter 
zum Eflen. 

Allein zu ihrem Eritaunen (wie natürlich zu 
ihrer großen Crleichterung) nahm Tante Cordula, 
eingedent ihres eben gefaßten Entjchluffes, Die 
Schranlaffaire mit großer Ruhe auf und veriprad 
jogar, felbft mitzugehen, um den Einlauf zu be: 
jorgen. Wenn ihr die ganze Sache peinlich war, jo 
Ihludte fie das mwenigftens tapfer hinunter. 

Nah dem Mittagelien half Anni zunächlt ber 
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Coufine die Wäfche und andere Kleineren Gegenflände 
in die Schubfächer ber großen, bequemen Kommode 
einräumen, Morgenkleider und Frifiermantel wan— 
berten hinter den Vorhang, und ba erihien dann 
das Chaos bald bis auf die Kleider gelichtet, Die 
man vorläufig jorgfältig aufhing oder ausbreitete. 

Man trank frühzeitig Kaffee und machte fich 
dann auf den Weg. Mary trug ein einfarbig rotes 
Kleid von feiner Wolle, deffen modiihe Ärmel nur 
bis an den Ellenbogen reichten; bis dahin aber 
zogen fih wieder lange SHandichuhe von feinem 
dänilchen Leder, und ein einfacher jhwarzer Doppel: 
fragen Jowie ein jchwarzer Hut mit ebenjoldhen 
Federn vervollftändigten ihren Anzug. 

Tante Eordulas jolide Seele wand fi zwar 
ein wenig beim Anblid des roten Kleides, aber man 
fonnte nicht Jagen, daß es unfein ausjah, und fie 
hatte fich ja auch vorgenommen, duldfam zu fein. 

Sp gingen fie denn daher, Tante Cordula in 
ber Mitte, ihr zur Rechten und zur Linten je eine 
jugendlihe Menichenblüte, beide aus einem Stamm, 
und do — wie verjchieden geartet! 

Tante Cordula und Anni waren fih vollauf 
bewußt, baß jett aus jedem Haufe jedes bisponible 
Augenpaar ihnen nahichaute, und während eritere 
mit einem gemwillen Troß ihre Meine Naje in die 
Höhe redte, wäre Anni am liebfien völlig in fich 
zulammengelrochen. Mary war die einzige, die harmlos 
daherging.. Man begegnete einigen Belannten, bie 
man grüßte, worauf dieje regelmäßig hinter den 
drei Damen ftillftanden; in der Apothete jtürzte der 
blonde PBrovifor, der fie vom Hintergrunde des 
Ladens aus eripäht hatte, jo jählings ans Fenfter, 
daß er dem Lehrling den Mörjer aus der Hand 
ftieß und eine Anzahl leerer Selterwaflerflaihen um: 
riß, und ein etwaiger NReifender, der nad) den zahl: 
reichen ftich öffnenden Fenftern hätte urteilen wollen, 
würde fiherlich in fein Notizbuch geichrieben haben: 
„Die Bürger von Wintershaufen befigen alle einen 
außerordentlich lebhaften Drang nach friiher Luft.” 

Anni litt Folterqualen, allein das Schwerite 
war ihr noch aufbehalten. Als man über den 
Markt ging, !am von der anderen Seite ein Herr 
gegangen, der augenjcheinlich der Bürgermeifterei zu: 
ftrebte — e8 war der junge Baftor Nöldehen. An 
ein Ausweihen war nicht zu denten — er grüßte, 
die Damen banlten. Anni war glühend rot ge: 
worben, und ihre Verbeugnng wurde das non plus 
ultra von Uingeihid. Dtary hatte den jungen Pre: 
Diger mit einer gewijlen Neugierde angefehen. 

„Wer war das?” fragte fie, als fie außer 
Hörweite waren. Man jagte es ihr. Mary 
ladhte. „D, er fieht gar nicht aus wie ein Prediger,“ 
lagte fie. 

„Das ift kein Lob!” meinte Tante Cordula ein 
wenig fteif. 

„D —" madhte Mary wieder in ihrem rat: 
fojeften Ton — „ich meinte nichts Böfes.” 

Aber dann war man vor dem KHauje des 
Tijchlermeifters angelommen, und das Gelprädh war 
zu Ende. 

Meiiter Merten war nicht wenig eritaunt, daß 
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jemand jo ganz ohne befondere Veranlafjung, bloß 
weil er ihn brauchte, einen großen Schrank faufen 
wollte; er rüdte ganz verlegen an feiner Müte und 
ab wortlos zu, wie Mary in dem etwas düfteren 
Hinterzimmer, das als „Lager“ diente, hödhft jelb- 
ftändig zwilhen den eng aufeinandergedbrängten 
Saden, die nad friihdem Holz rohen, umberftieg. 
Einen ganz ungemeljenen Refipekt aber nötigte „die 
Amerikanerin” ihm ab, als fie nach kurzem Überblid 
frifh und fröhlich ben größten Schrank ausfuchte, 
der vorhanden war, und die dafür geforderten achtzig 
Mart mit einer Miene auf den Tiih legte, als 
wenn bies Ereignis ganz und gar nichts Abjonber- 
liches für fie hätte. 

Tante Cordula kam fich bei dem ganzen Handel 
außergewöhnlid dumm vor. Ein abiheulihes Ge- 
fühl, jo überflüffig wie möglich zu fein, faß ihr in 
der Kehle, und — fie modte wollen oder nit — 
eine Meine Breiche jchlug es doch in ihre guten Vor: 
läge von heute morgen, fie mußte mit der Sprache 
heraus, fie wäre jonjt daran erftidt. 

„ziebe Mary,” jagte fie, als fie wieder auf 
dem Heimmwege waren, „wäre e8 nicht beiler, wenn 
ih Dein Geld für Dich in Verwahrung nähme?” 

Mary jah fie mit großen Augen an. „D —“ 
fagte fie erflaunt und fügte dann nad) einer Pauſe 
ungläubig hinzu: „Iſt es denn oben in meiner 
Stube nicht ſicher?“ 

Tante Cordula ärgerte ſich, ſie wurde ganz rot. 
„O natürlich, das ſchon!“ ſagte ſie in beleidigtem 
Ton, „in meinem Hauſe kommt nichts fort! Aber 
ich dachte, es wäre Deinem Vater vielleicht lieber, 
wenn — ahem — ich meine — mußt Du ihm denn 
nicht Rechenſchaft ablegen davon, wo Du mit dem 
vielen Gelde bleibſt?“ 

Mary lachte beluftigt. „O dear no,“ fagte fie, 
„was geht das Pa an, was ich mit meinem Gelbe 
made! Er bat e8 mir gegeben — mas ich damit 
thue, iſt nicht ſein Geſchäft — none of his business, 
you know.“ 

Anni ſah, wie Tante Cordula würgte, und ihr 
Herz klopfte aus Furcht vor dem, was da kommen 
mochte; aber Tante Cordula zwang's und ſchwieg. 
Eins jedoch begann ihr bereits jetzt am erſten Tage 
von Marys Anweſenheit klar zu werden, nämlich daß 
die innige Weſensverbrüderung der Nationen, wovon 
ſie jetzt manchmal in modernen Romanen las, in den 
nächſten anderthalb Jahren wohl ſchwerlich ſchon zu 
ſtande kommen würde. 


Siebentes Kapitel. 


Der Abend brachte neue Überrafgungen, doch 
vorläufig eine ſolche angenehmer Art. 

Als Anni eben im Wohnzimmer das Abendbrot 
herrichtete, kam Mary von oben herunter, ſtrahlenden 
Geſichts, einen großen Karton in den Armen, ein 
kleines Etui in der Hand. 

„Dies hat mir Pa für Euch mitgegeben,“ ſagte 
ſie fröhlich — „hier für Dich, Tante Cordula, und 
— da für Anni ...“ 
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jorgiam auf Tante Cordulas Kniee niedergelaflen, 
das Feine Etui wanderte in Annis Hände. 

Mit verlegenem Erröten nahm Anni das Ge: 
Ichent entgegen, doch als dann auf einen Drud ihres 
Fingers das Etui aufiprang und jeinen Inhalt 
zeigte, da ftieß fie einen hellen, echt jugendlichen 
FSreudenruf aus. „Ach, Tante Cordula — Jieh doc) 
— für mid, denke Dir, für mich diejes entzüdende 
Armband!” Und triumphierend bielt fie der Tante 
einen zierliden Goldreifen entgegen, den oben eine 
Reihe echter Perlenihmüdt e. 

Aber auh Tante Cordula hatte ihren Karton 
geöffnet. Sie hielt in der Nedten ein elegantes 
Mantelet aus gepreßtem Sammet, und vor ihr in 
dem SKaften lag eine Robe von granatfarbenem 
Seidenrips, wie fie fih in ihren kühnften Bhantafien 
feine hatte träumen laflen. Ganz Ipradhlos ftand fie 
da und flarrte abwechlelnd auf diefe Wunderbdinge, 
die ihr gehören jollten, und auf das koftbare Arm- 
band, das ihre Nichte Anni eben probeweile um den 
vollen weißen Arm legte. 

Nur einen Augenblid war Mary geblieben, um 
die Wirkung ihrer Gaben zu belaufen — als Anni 
ih jegt nach ihr ummwandte, war fie verjchwunden, 
und in Ermangelung eines jugendliden Partners 
faßte Anni die alte Dörte, die eben eintrat, um die 
Schulter und drehte fih mit ihr im Kreife — an 
etwas mußte fie ihre Freude auslaflen. Nun kam 
au Bewegung in Tante Cordula. 

„Anni, Kind,” rief fie, „lei doch nicht jo aus: 
gelaflen, Du bift do nun ein erwachlenes Mädchen, 
bilf mir lieber einmal, das Mantelet (fie Iprad) das 
Wort franzöfiih aus) umlegen . . .” Und dann 
ftand die Frau Kreisphyfitus Schulte da in Sammet 
und Spiten und redte die kleine ftandesbewußte 
Naje und ftredte bie Kleine rundlihe Figur und 
imponierte fich vor dem goldumrahmten Spiegel der 
guten Stube ganz gemaltig. Darauf hielt fie fich 
den fchweren Seibenftoff in vorfichtigen Falten „zu 
Geliht”, empfand bereits im voraus die MWonnen 
des Augenblids, wo fie fih zum eriten Mal in 
dieſen wunbervollen Saden dem erftaunten Volt von 
Wintershaufen zeigen würde, und dieje Wendung 
ihrer Gedanten gab ben foftbaren Gefchenten ihres 
Bruders erft die legte und eigentliche Würze. 

Das Abendbrot verlief unter jo bewanbten Um: 
ftänden jeher munter, und um die Schlafenszeit 
ftiegen bie beiden Goufinen vergnüglich plaudernd zu 
ihren Zimmern empor. 

Hier war nun die zweite Überrafhung für Anni 
allein aufbebalten. Sie Hatte eben ihr prachtvolles 
Haar ausgeftrählt und für die Nacht in einen langen 
dien Zopf geflochten, da vernahm fie in dem Zimmer 
ihrer Coufine, deilen Thür nur angelehnt war, ein 
\onderbarese Schlagen und Klatihen, und, nichts 
Gutes ahnend, öffnete fie die Thür und blidte hinein. 
Da ftand Mary in einem reizenden weißen, fpißen:- 
bejegten Neglige und bielt einen höchft jonderbaren 
Gegenftand in ben bocherhobenen Händen. Diejer 
Gegenftand war grau, weich und elaftiih und ent: 
widelte fi unter Schütteln und Schlagen allmählich 
die Mary 
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wie etwas äußerft Natürlies und Harmlojes auf 
den Boden nieberjegte. Seht trat Anni vollends 
in das Zimmer. 

„Was baft Du denn da?” fragte fie. eritaunt. 

„D, nur meine Badewanne,” war die Antwort, 
„babt hr nicht folde bier! Wir haben fie in 
Amerika überall, fie find befonders bequem auf 
Reifen, weil fie fi ganz Klein zufammenrollen lafjen. 
SH babe jeden Morgen darin.“ 

Annis eben no jo glüdlihde Stimmung fant 
wiederum auf den Angftpunft herab und als nun 
gar die fremde Coufine ganz harmlos und jelbit: 
verftändlich begann, alles Wafler, das fich in Krügen, 
und Karaffen in bem Zimmer vorfand, in die Gummi: 
wanne zu entleeren, dba überjah ihr geiftiges Auge 
bereits im voraus mit wahrem Entjegen die Wirkung 
biefes neuen Begebniffes auf Tante Cordula und 
Dörte. Schon allein die Empörung und Veradtung 
der leßteren, gegenüber einer Badewanne von Gummi, 
war etwas, bem fie fih abjolut nicht gewachlen fühlte. 
Srgend etwas mußte geichehen, aber was?! Plöglich 
fanı ihr ein lichter Gedanke. 

„Weißt Du was, Mary,” fagte fie freundlich, 
„ich glaube, Tante Cordula würde, das beißt, eigent: 
ih aud Dörte — ich meine Tante Cordula — e8 
wäre vielleicht befjer, wenn fie von diefer Gewohnheit 
erft Ipäter erführe . . .” 

Mary hatte foeben den legten Krug an feinen 
Blab zurüdgeftellt, beitürzt fehrte fie ih um. „OD —” 
fagte fie gedehnt und der außerordentlich intenftve 
Zug nah dem a bewies, wie erjchroden fie war, 
aber Schon fuhr Anni rafch fort: 

„Ratürlich tannt Du deswegen Deiner Gemohn: 
heit nicht untreu werden, aber weißt Du — mir 
wollen die Wanne des Vlorgens immer ausgießen, 
ehe jemand herauflommt, willit Du?“ 

Marys Geficht erhellte fih merllih. „OD gewiß,” 
fagte fie erleichtert, „aber fie werden uns jehen unten!” 

„Nein,“ jagte Anni, „mir ift etwas eingefallen, 
wie wir das vermeiden fünnen. Hier neben Deinem 
immer ift eine Bobenlargmer, und gleich unter der 
Ihrägen Fenfterlufe läuft die Regenrinne entlang — 
bahinein gießen wir das Waller, und die Wanne 
bleibt au in der Kammer zum Trodnen!“ Ä 

Mary lachte hell auf. „Du bilt ja ein furdt: 
bar praftifches girl,“ rief fie jubelnd und flog ihrer 
Goufine um den Hals, „Du könntelt wahrhaftig beinahe 
eine Amerilanerin jein!“ 

Anni war Tlug genug, das Kompliment zu 
nehmen, wie e& gemeint war, und das kleine Ge- 
heimnis, das bie beiden Coufinen fortan miteinander 
hüteten, biente jedenfall mit dazu, fie in jugendlich- 
fröhlider Weife einander näher zu bringen. — 

Unterbefjen lag Tante Cordula unten in ihrem 
hohen Feberbett grübelnd wad). 

Ya, gewiß, was ihr Bruder über Mary ge: 
ichrieben, war richtig: fie war „a good girl,“ 
(Tante Cordula hatte fi) das von Anni überjegen 
lafien), aber im Grunde war fie doc) das, was man 
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ohne Übertreibung wohl geradezu ein wenig verwahr— 
loſt nennen konnte. Man merkte eben, daß das 
arme Ding ohne Mutter aufgewachſen war; Fritz 
war kein Vorwurf zu machen, er konnte neben ſeinen 
Geſchäften ſich natürlich nicht allzuviel mit der Er⸗ 
ziehung eines kleinen Mädchens abgeben. Aber dies 
Herumſtreichen eines achtzehnjährigen Mädchens in 
einer großen Hafenſtadt, allein oder in Begleitung 
eines ebenſo jugendlichen Herrn (man wußte nicht, 
was ſchlimmer war), dieſes ungenierte Eſſen in 
öffentlichen Reſtaurants, das unpaſſende Geklimper 
am frühen Morgen und das kindiſche Herumwirt— 
ſchaften mit dem ſauerverdienten Gelde ihres Vaters, 
das alles machte doch auf ehrbare und ſolide Leute 
durchaus einen Eindruck von Verwahrloſung, deſſen 
ſich die Frau Phyſikus an ihrer leiblichen Nichte doppelt 
ſchämen zu müſſen glaubte. Wie dankbar würde 
Fritz ihr ſein, wenn ſie hier nachträglich noch etwas 
zu beſſern und aufzuhelfen ſuchte, und das beſchloß 
ſie denn auch von morgen an redlich und ſyſtematiſch 
zu thun. Ja, im ſyſtematiſchen Vorgehen, da lag 
das große Geheimnis aller Pädagogik, das hatte ſie 
von dem klaſſiſchen Oberlehrer wohl hundertmal 
gehört, und über die Art ihres Syſtems konnte hier 
kein Zweifel obwalten. Welches Gebiet konnte bei 


einem jungen Mädchen wohl anders in Frage kommen 


ale das hHauswirtfchaftlihe? Hier mußte Frau 
Cordula anjegen, wenn fie mit ihren Erziehungsbe: 
ftrebungen etwas erreichen wollte, und gleich morgen 
follte der erite Vorftoß gemacht werben. 

„Liebes Kind,” fagte fie beim Frühlaffee am 
andern Tage zu der ahnungslofen Mary, „Du 
mußt nun doc daran denken, Deine Zeit nütlich 
und regelmäßig einzuteilen; ich dente, e8 wird ganz 
gut fein, wenn Du Dih aud ein wenig im Häus: 
lihen bejchäftigft. Dörte ift heute bei Bürgermeifters 
zur Wälhe — da fönntelt Du uns gleich ein wenig 
in der Küche helfen.” 

Mary jprang jofort bereitwillig auf. „Gemwiß, 
Tante Cordula, jehr gern,” rief fie, „bas wird ein 
ordentlicher Spaß werden, Anni muß mir eine große, 
große deutihe Schürze leihen!” 

Dieje Auffaffung war nun zwar nit ganz 
nah Tante Gordulas Geihmad, aber fie Fonnte 
nicht alles auf einmal erwarten; vorläufig war bie 
bewiejene Bereitwilligteit des Erziehungsobjefts ſchon 
an fich recht wertwoll, und die Frau Phyfilus mahnte 
jich jelber zur Geduld mit den philofophiichen Worten: 
„Immer fyflematiih, Liebe Cordula, langlam und 
ſyſtematiſch!“ 

Gleich darauf ſtanden die drei Damen in der 
freundlichen und geräumigen Küche. 

„Jetzt könnt Ihr beide erſt das Geſchirr ab— 
waſchen,“ ordnete Tante Cordula an, „ich hacke unter: 
deſſen das Fleiſch zu Mittag... Mary wäſcht ab, 
und Du trockneſt,“ fügte ſie hinzu, indem ſie Anni 
das Handtuch zuwarf und Mary vor die dampſende 
Aufwaſchwanne ſchob. 


(Fortſetzung folgt.) 


— —— ⏑ — 
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E83 giebt Menfchen, bie nie Frieden finden, weil c3 ihnen 
an Gelegenheit zum Stampfe fehlt! 


* 


Das Zartgefühl hört ba auf, wo die Überlegung an- 
fängt! 
%* 
Viele Leute meinen ihre Mängel dadurd) verbeden zu 
fönnen, daß fie — ftolz darauf jind! 
* 


Das ift begeichnend für unjere Zeit, dab man fo vieles 
thun darf, was nicht erlaubt ift umd daß fo vieles erlaubt 
it, was man nicht thun darf! 


* 


Manche Eltern glauben dadurdh eine genigende Liebe 
zu ihren stindern zu bethätigen, daß fie fich über fie freuen, 
wenn fie brav find, und fich über fie ärgern, wenn jie es 
nicht find! 

% 

„Er ift ein pedantifcher, balsftarriger, philiftröjer, be= 
ihränkter Menjch,” heißt e8 oft von dem Lebenden. 

„Er war fo gewiffenhaft, treu, gebiegen unb giütig,“ 
jagt man nad) feinem Tode! 


ber die Sinführung des SHaushaltungs- 
unterrihfs an den Dolksfdulen. 


Bon einer Bolfgjdhullehrerin. 


Wie Profeflor Euler, der fi befanntlih um die Zu— 
laffung und Ausbildung weiblicher Turnlehrer große Ver⸗ 
bienfte erworben, dennoch einmal zum Abichieb zu jeinen 
Schülerinnen bemerkte: „Ich bin ein grundfäglicher Gegner 
der Turnlehrerinnen —*, allerdings mit dem Zufag, daß 
er die Yyrau überhaupt nicht ala für öffentliches Wirfen be= 
ftimmt anfehe, jo fünnte aud die Schreiberin diefer Zeilen 
füglih beginnen: „Sch bin eine grundjäglicde Gegnerin 
alles defjen, was fjih Ichulgemäßes Erlernen weiblicher 
Haushaltungskunſt nennt;“ ſchon einmal hat fie fih an 
diefer Stelle dahin außgeiprohen. Wenn da8 Folgende 
fie nun doch als Fürfprecherin desjelben hinftellt, jo fol das 
fein Widerfpruh zu den genannten Grundfägen fein, bie 
nody heute diejelben geblieben, nur ein Zugeitändnis an 
die lauten Forderungen der Zeit und ein Perfuch der 
Mahnung, diefen Forderungen Gehör zu verleihen. Es 
ift neuerdings jo viel für die Cinführung der Hauß- 
baltungsfunde als Iehrplanmäßiger Ilinterrichtögegenftand 
in die Schule geichrieben worden, daß man meinen jollte, 
e3 wäre nit nur nihtd mehr zu jagen, vielmehr die ver- 
ichiedenen Schulleiter hälten von Rechts wegen nicht3 Eiligeres 
zu thun, alß bei der betreffenden Negierung den Konſens 
zur Einführung beiagten Iinterrichtözweige® einzuholen. 
Dem ift aber dburdauß nit fo — im Gegenteil, die 
meiften von ihnen verhalten fih nidt nur fühl, fondern ab- 
Iehnend der Angelegenheit gegenüber. Sie haben ja nicht 
unreht, wenn fie jagen: „Biel und etwas Beſonderes 
lernen die Mädchen in der Schule dod) nicht kochen.” Nun, 
ba8 Haben die Mädchen der armen und ärmften Schidjten 
ja gerade nicht nötig (denn nur fie Eommen bier in Betradit), 
ihnen genügt e3, wenn fie fürs erfte eine einfache Suppe, 
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ein einfaches Gemüfe und dergleihen Shmadhaft und billig 
au bereiten verftehen, wenn fie alle dazu nötigen Hanbgriffe 
fid) aneignien, und vor allem, wenn fie begreifen Iernen, daß 
in einem Haushalt nichts umfommen barf noch umzu: 
fonımen braudht. Wie fehr Iettere Einfidht ihnen not thut, 
da8 zu beobadten haben die Volfsfchullehrer am meiften 
Gelegenheit, wenn fie fehen, wie von den Mädchen mit dem 
Brot umgegangen wird. Man follte da oft meinen, fie 
hätten feine Ahnung, daß Brotverdienen Mühe Eoftet, fo 
achtlos wird Die edle Gottesgabe da oft in den Schmutz ge⸗ 
worfen und mit Füßen getreten — budftäblid. — 

Ta die Mädchen bie notwenbdigften Vorkenntnifje zur 
Führung eines einfachen Haushalts fi fchon während der 
Schulzeit aneignen müfjen, ift fo felbftverftändlich wie mög: 
lih , denn gewöhnlich geht eine ganze Zahl gleich nad) der 
Konfirmation in die Fabriken oder anderem Verdienft nad, 
der die Beichäftigung im Haushalt nicht geftattet. Und ges 
wöhnlid aud) heiraten die Mädchen diefer Stände gerade 
ziemlih früh und zum größten Teil. Was für eine Art 
Hanzfrauen fie nım abgeben, hält nicht fchwer, einzufehen. 
Ta fie vom Kochen nichts verftehen, wird mittags 
ein Topf jehr fragwürdigen Staffees bereitet und eine tüdj- 
tige Schnitte Brot dazu verzehrt. Wurft zum Srühftüd 
und zu allen übrigen Mahlzeiten muß, obwohl ungleid) 
teurer, mit etwas Wletich zubereitete Stoft erfegen. Der 
Mann, unbefriedigt, nimmt zum Wirtshaus die Zuflucht; 
die Stinder, infolge de3 vielen Broteffens, wadjfen zu fränf: 
Iihen, jfrophulöfen Geihöpfen auf. Die oft nicht gar fo 
geringe Einnahme de Mannes geht, da die Frau nicht 
zu wirtihaften verfteht, allzu fchnell drauf — natürlich) 
ift alle andere daran ſchuld, nur nicht fie felbft; Uns 
zufriedenheit und Neid ift gleih zur Stelle und jo ber 
Haß gegen die angeblich Beflergeftellten und damit der 
jozialiftiich-anardiftifchen Anihauung Thor und Thür ge: 
öffnet. Sie Elingt vielleicht etwas merkwürdig, die Forde— 
rung: „Schafft den Arbeitern beifere Hausfrauen, jo werden 
fie befiere Staatsbürger fein und die gefürdtete Sozial: 
demofratie wird viel Anhänger verlieren!“, aber fie hat dod) 
gewiß viel Beredtigtes. 

Aber nun — wie fol man bag machen? 

Laßt die Arbeiterfranen doch felbft ihre Töchter er: 
ziehen! — Das aber können fie einfach nicht immer, erftens 
weil fie’3 felten verftehen, und zweitens, meil fie meifteng 
feine Zeit haben. So bleibt, weil das Haus nicht helfen 
fann oder will, die ganze Erziehungslaft meift der armen 
Schule überlaffen, die nun fehen muß, wie fie fich damit 
zuredtfindet. Sie wird wohl oder übel fid; wohl auch nod 
dazu verftehen nüflen, die praftifche Vorbildung der Mädchen 
für ihren fpäteren Haußfrauenberuf in die Hand zu nehneen, 
d. h. Haußhaltunggunterriht zu treiben. nd zwar thun 
fie da, beionder8 was das Kochen beirifft, innerhalb ber 
feftgeiesten Sculftunden obligatoriih, und vormittags. 
Denn nahmittagd fehlt häufig eine ganze Zahl, weil fie 
zu Haufe jüngere Gejdhmwilter zu beauffidhtigen oder jonft 
irgend etwad zu helfen haben. — ch meinte, befonders 
das Kochen — denn ich gehe in meiner Auffafjung des Be⸗ 
griffe etwas weiter und fage: „Zur Haushaltung gehört 
nit Kochen allein, fondern alles, was zur Inftandhaltung 
eine® Haußweiend gehört. Bor allen Dingen muß nod 
jehr viel zur Hebung und Förderung eines gründlichen 
Handarbeitäunterrihts geichehen! „MWie?* wird man 
fragen, „e8 jollen ja doch jett überall geprüfte Handarbeits- 
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angejehen werben. Ein Sindergarten muß aud) cinen 
hübfchen Garten mit allerlei Blumen, Xieren und Vögeln 
haben. Tas ift es auch: die Liebe zur Natur trifft man zu 
wenig bei den „modernen“ Stindern. Dazu fönnte der 
Kindergarten wieder anhelfen und die Schule hätte e8 dann 
auf fefte Begründung abzufehen. Dann müßte fie aber aud) 
die ganzen PBenjen des erjten Schuljahres ftreihen! Dice 
Schule jollte e8 aufgeben, nır den VBerftand zu bilden und 
auf eine gute Gefinnung den Hauptwert Iegen. Die Ent- 
fremdung von der Natur und dem Nächften darf nicht weiter: 
ſchreiten! 

Als Mittelpunkt und Hauptſache ſtelle man darum den 
heimatkundlichen Anſchauungsunterricht in die Unterklaſſe 
und gehe hinaus in den Schulgarten und dann vor die 
Stadt oder das Dorf und baue die innere Welt des Rindes 
auf. Das darf aber nicht heute Mode und übers Jahr 
vorüber ſein — auch in der Pädagogik giebt es Moden 
genug. Alſo vor allem: Anſchauen der Natur! Dann 
wird das Kind nicht unnütz beſchwert und erſtarkt in ſeinem 
Geiſte natürlicher als an den formalen Fächern. Die geiſtig 
zurückgebliebenen Kinder kann man da auch viel leichter 
lebendig machen, als an dem ewigen in — in, — ein Hölzchen 
und ein Hölzchen — 2 Hölzchen. Leſen, Schreiben und 
Rechnen würden außerdem dabei nicht zu kurz kommen; 
denn ehe man leſen lernen ſoll, muß man ſprechen können, 
und ehe man ſchreibt, muß man „malen“, und ehe man rechnet, 
muß man zählen und das übt und bereitet unſer analytiſch— 
ſynthetiſcher Anſchauungsunterricht vor, der außerdem Gemüt 
und Willen ſittigend beeinflußt und Anlaß zu manchen Ges 
ſchichten, mancher Fabel giebt. Aber ſolange man noch 
glaubt, Religion werde nur durch Katechismuslernen ent— 
wickelt, wird es nicht beſſer werden, und da befinden wir 
uns leider im Zeichen des Krebſes. Ein Kind, welches keine 
Blume, keine Farbe, kein beſſeres Hausgerät kennt, kann nie 
und nimmer das elementarſte Gebetchen verſtehen. Ich fragte 
cinen: „Was beteſt Du am Abend?“ — „Liſi — Blut,“ 
war die Antwort. Das ſollte die Kennzeichnung des Gebetes 
ſein: „Das Blut Jeſu Chriſti“ u. ſ. w. Vorerſt muß ein 
Kind die Dinge auffaſſen lernen, dann ihre einfachen Be— 
ziehungen zu anderen und zu ſich, es muß erſt bewußte 
Erfahrungen machen, ehe es über diejenigen anderer Perſonen 
Betrachtungen anſtellt. 

Das JZeichnen thun die Kinder doch auch jo gern und 
iſt etwas ſo Natürliches und Anregendes! Gehe aber, mein 
Leſer, einmal in eine ſonſt gute Schule und laſſe Dir von 
einem Yjährigen Schüler meinethalben eine Gans zeichnen; 
ſie wird ſchlecht ausfallen. Vielleicht aber kann Dir der 
Junge die verwunderlichſten Dinge erzählen von dieſem 
Vogel, ſintemal man heute mehr „ſchwätzt“ als man kann. 
Viele Erwachſene können ja auch, obwohl ſie leſen gelernt 
haben, weder ſprechen noch leſen, obwohl ſie rechnen können, 
nicht „bis drei zählen“. — 

Weil das alles ſo iſt, ſind auch die erſten Schulwochen 
Marterwochen. Mag auch der Lehrer noch ſo liebreich, noch 
ſo freundlich ſein, endlich muß er „doch einmal einen Anfang 
maden“. Wie oft müßte er aber noch mit dem Kleinen in 
defjien Haus gehen und ihm die Dinge zeigen und ihn das 
Anſchauen derjelben lehren! Auf dem Dorfe lägen ja für 
da3 crite Schuljahr in Hinjiht auf die Gleichartigfeit der 
feither gewonnenen Anfhhauungen die Tinge leichter, wenn 
eben diefe Schulen nicht meift einllaffig, nicht in erfter Linie 
Lernichulen wären und nad) heutigen Begriffen fein müjfen. 
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Die Anſichten der deutſchen Lehrerſchaft ſind natürlich ganz 
andere als wie ſie in unſeren Einrichtungen zur Geltung 
kommen und decken ſich im weſentlichen mit obiger Darlegung. 
Die Eltern aber müſſen endlich aud) anfangen über der- 
gleichen nachzudenken, dann werden die Marterwochen vorüber 
ſein für immer. 


Dies und das über dies und das. 
Von Eduard 5chmldt. 


Genuß und Pflicht. 


Magſt am Wegrand mal verweilen, 
Dich am Vogelſang erquicken, 
Magſt ein wenig abſeits eilen, 
Eine Blume Dir zu pflücken. 
Aber wolle ja beachten, 
Daß Du dort nicht ſtehſt und träumſt, 
Und in heiterem Betrachten 
Schließlich Weg und Ziel verſäumſt! 


* 


In den Augen der Welt erſcheint oft als Feigheit, was 
in Wirklichkeit Zartgefühl iſt! 


— 


O wollt die brave Frau nicht ſchelten, 

Daß ſie im Hauſe „ſpielt den Herrn!“ 

Laßt ſie ihr Unglück nicht entgelten: 

Sie thut's — aus Pflicht und thut's nicht gern! 
* 


Was heißt die Welt verachten, weil 
Sie uns verkannt hat? — Nun: 
Um einen kleinen ſchuld'gen Teil 
Unzähl'gen unrecht thun! 


Ihr müßt mich nicht ewig quälen und plagen, 
Wird doch ein Birnbaum nie Apfel tragen! 


Philoſophen. 
Die kurze Erfahrung, welche ſie 
Im Lauf des Lebens profitiert, 
Die wird im Buch der Philoſophie 
Als eine Notwendigkeit fixiert; 
Und wenn es dann einmal ganz anders geht, 
Dann — „hat ſich die Welt ans den Angeln gedreht!“ 


* 


Immer grübeln, immer denken, 
Stets den Geiſt aufs letzte lenken 
Heißt ſein Herz dem Teufel ſchenken! 


Auch die heiterſte Philoſophie hat zur Stammmutter 
das Leid. 
A 
Gar viel, was uns das Leben lehrt, 
Wird kaum gelernt auch ſchon vergeſſen; 
Die Welterfahrung hat's indeſſen 
Auch ſo für Lebenszeit vermehrt! 


% 


— — — — — — — 
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E83 giebt Menidhen, die nie Trieden finden, weil es ihren 
an Gelegenheit zum Ktampfe fehlt! 


%* 


Das Zartgefühl Hört da auf, wo die Überlegung an 
fängt! 
Viele Leute meinen ihre Mängel dadurdy verbeden zu 
fönnen, daß fie — ftolz darauf find! 
* 


Das ift bezeichnend für unfere Zeit, daß man fo vieles 
tun darf, was nicht erlaubt ift und daß fo vieles erlaubt 
ift, was man nicht thun darf! 


* 


Manche Eltern glauben dadurh eine genügende Liebe 
zu ihren stindern zu bethätigen, daß fie fich über fie freuen, 
wenn fie brav find, umd fich über fie ärgern, wenn fie es 
nit find! 

* 

„Er ift ein pedantifcher, halsftarriger, philiftröjer, be— 
Ihräntter Menfch,* heibt e8 oft von dem Lebenden. 

„Er war jo gewifjenhaft, treu, gebiegen und gütig,“ 
jagt man nad) feinem Tode! 


ber die Sinführung des Ssaushaltungs- 
unterrihfs an den Dolksfhulen. 


Von einer Voltsjchullehrerim. 


Wie Profeſſor Euler, der fih befanntlid um die Yu: 
laffung und Ausbildung weiblicher Turniehrer große Vers 
bienfte erworben, dennoh einmal zum Abfchied zu jeinen 
Schülerinnen bemerkte: „Ich bin ein grundfäglicher Gegner 
der Turnlehrerinnen —*, allerdings mit dem Zufaß, daß 
er die Tyrau überhaupt nicht als für öffentliches Wirfen be: 
ftimmt anfehe, jo fünnte aud) die Schreiberin diefer Zeilen 
fügli beginnen: „Ih bin eine grumdfäglide Gegnerin 
alles beffen, was ſich ſchulgemäßes Erlernen weiblicher 
Haushaltungskunft nennt; Thon einmal hat fie fih an 
biefer Stelle dahin außgeiprohen. Wenn da8 Folgende 
fie nun doc als Fürfprecherin desjelben hinftellt, jo fol da3 
fein Widerfprud) zu den genannten Grundfägen fein, bie 
nod) heute diejelben geblieben, nur ein Zugeitändnis an 
die lauten Forderungen der Zeit und ein Verfuh der 
Mahnung, diefen Forderungen Gehör zu verleihen. Es 
ift neuerdings jo viel für die Cinführung der Haus: 
haltungsfunde als lehrplanmäßiger Unterrichtsgegenftand 
in die Schule geichrieben worden, daß man meinen follte, 
e8 wäre nicht nur nichts mehr zu jagen, vielmehr die ver- 
ichiedenen Schulleiter hälten von Necht8 wegen nicht3 Eiligeres 
zu thun, al8 bei ber betreffenden Negierung den Konſens 
zur Einführung beiagten Iinterriht33weige® einzuholen. 
Dem ift aber dburdaus nidt fo — im Gegenteil, Die 
meisten von ihnen verhalten fih nicht nur Fühl, fondern ab- 
Iehnend der Angelegenheit gegenüber. Sie haben ja nicht 
unreht, wenn fie jagen: „Biel und etwas Beſonderes 
lernen die Mädchen in ber Schule doch nicht kochen.“ Nun, 
da8 haben die Mädchen der armen und ärmften Scidjten 
ja gerade nicht nötig (denn nur fie fommen hier in Betracht), 
ihnen genügt e8, wenn fie fürs erjte eine einfache Suppe, 
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ein einfaches Gemüfe und dergleichen fchmadhaft und billig 
au bereiten verftehen, wenn fie alle dazu nötigen Handgriffe 
fid) aneignen, und vor allem, wenn fie begreifen lernen, daß 
in einem Haushalt nichts umfommen darf noch umzu=- 
fonımen braucht. Wie fehr Iektere Einfidht ihnen not thut, 
da8 zu beobadhten haben die Volfsfchullehrer am meiften 
Gelegenheit, wenn fie fehen, wie von den Mädchen mit dem 
Brot umgegangen wird. Man follte da oft meinen, fie 
hätten feine Ahnung, daß Brotverdienen Mühe koftet, fo 
ahtlo® wird die edle Gottesgabe da oft in den Schmub ge- 
worfen und mit Füßen getreten — budftäblid. — 

Tag die Mädchen bie notwenbigften Vorkenntniffe zur 
Führung eines einfahen Haushalts fich fon während der 
Schulzeit aneignen müfien, ift fo felbftverftändlich wie mög- 
lid) , denn gewöhnlich geht eine ganze Zahl gleich nach der 
Konfirmation in die Fabriken oder anderem Verbienft nad), 
der die Beichäftigung im Haushalt nicht geftattet. Und ges 
wöhnlihd audy heiraten die Mädchen diefer Stände gerade 
ztemlih früh und zum größten Teil. Wa3 für eine Art 
Hausfrauen fie nun abgeben, hält nicht fchwer, einzufehen. 
Ta fie dom Kochen nidts verftehen, wird mittags 
ein Topf fehr fragmwürdigen Kaffees bereitet und eine tücd): 
tige Schnitte Brot dazu verzehrt. Wurft zum Yrühftüd 
und zu alen übrigen Mahlzeiten muß, obmohl ungleich 
teurer, mit etwas Fleiſch zubereitete Koſt erfeken. Der 
Mann, unbefriedigt, nimmt zum Wirtshaus die Zuflucht; 
die Stinder, infolge bes vielen Brotefjeng, wacdjfen zu fränt: 
lihen, ffrophulöien Geihöpfen auf. Die oft nicht gar fo 
geringe Einnahme bed Mannes geht, da die Frau nidht 
zu mwirtichaften verfteht, alzu fchnell drauf — natürlich 
ift ale andere daran fhuld, nur nicht fie felbft; Une 
zufriedenheit und Neid tft gleich zur Stelle und fo ber 
Haß gegen bie angeblid) Beflergeftellten und damit der 
jozialiftiich-anardiftiichen Anihauung Thor und Thür ge- 
öffnet. Sie Eingt vielleiht etwas merkwürdig, die Forde- 
rung: „Schafit den Arbeitern befjere Hausfrauen, fo werden 
fie befjere Staatsbürger fein und die gefürdtete Sozial: 
demofratie wird viel Anhänger verlieren!“, aber fie hat doc) 
gewiß viel Berechtigtes. 

Aber nun — wie foll man ba8 madhen? 

Laßt die Arbeiterfrauen doc jelbft ihre Töchter er: 
ziehen! — Das aber fünnen fie einfach nicht immer, erftens 
weil fie’3 felten verftehen, und zweitens, weil fie meiften® 
feine Zeit haben. So bleibt, weil das Haus nidyt helfen 
fann oder will, die ganze Erziehungslaft meift der armen 
Schule überlafien, die nım fehen muß, wie fie fi damit 
zuredhtfindet. Sie wird wohl oder übel fid) wohl aud) noch 
dazu verftehen miüfjen, die praftiiche Vorbildung der Mädchen 
für ihren jpäteren Hausfrauenberuf in die Hand zu nehmen, 
d. 5. Haushaltungsunterriht zu treiben. And zwar thun 
fie da8, bejonder8 was das Kochen beirifft, innerhalb ber 
feftgefegten Schulftunden obligatoriih, und vormittags. 
Denn nahmittags fehlt häufig eine ganze Zahl, weil fie 
zu Haufe jingere Geihjwilter zu beauffidhtigen oder fonft 
irgend etwas zu helfen haben. — Sch meinte, befonderg 
das Kochen — denn ich gehe in meiner Auffaffung bes Ve- 
griffs etwad weiter und jage: „Zur Haußhaltung gehört 
nidt Kochen allein, fondern alles, was zur Inftanbhaltung 
eined Hauswejend gehört. Bor allen Dingen muß nod 
fehr viel zur Hebung und Förderung eines gründlichen 
Hanbarbeitsunterrichts gefchehen! „Wie?* wird man 
fragen, „es jollen ja dod) jet überall geprüfte Handarbeit3- 
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lehrerinnen angeſtellt werden!“ — Sehr wohl; meiſt ge— 


ſchieht dies auch. Aber auch die tüchtigſte Handarbeits⸗ 
lehrerin hat nicht mehr als zwei Arme mit zehn Fingern, 
zwei Augen und einen Mund und last, not least — nur 
zwei Füße — wie fie e8 dba machen fol, bei wöchentlich 
zweimal eine Stunde, bon ber no die Paufen abgehen 
neben der Zeit, die bag Ein- und Auspaden der Arbeiten 
beaniprudt, in Slajjen von burhfchnittlich jechzig Kindern 
einen gründlichen und theoretiichen Iinterridht zu erteilen 
und das Ziel in feftgefegter Zeit zu erreihen — da8 wifien 
die Götter! Selbſt wenn fie die Arbeiten eines jeden 
Kindes in der Stunde einmal anjehen wollte, fo dürfte fie 
noch lange nicht eine Minute barauf verwenden. Wo 
da das Zeigen, das Verbefjern, die mündliche Beſprechung 
nod Zeit finden fol, ift unerklärbar. In der Volksſchule 
genügen zwei SHandarbeitäfiunden möcentlih auf feinen 
Fall, befonder3 in den Oberllajien, oder aber, eö müßten 
denn die Klafien geteilt werden, damit jede Schülerin, aud 
die unbegabte, zu ihrem Necdte kfommen fannı, oder aud) zwei 
Lehrerinnen zugleid; beichäftigt fein. 

Woher nun die Zeit zu den Mehrftunden, bie für 
Haußhaltungefunde und eine größere Handarbeitsftundens 
zahl im Etundenplan entjtehen müflen, nehmen — denn 
über ein feftgefeßtes Maß darf ja bo nicht der „Über: 
bürbungsfrage* wegen binaußgegangen werden! 


Der übrige, ohnehin ihon aufs fnappfte bemefjene . 


Unterrichtsftoff darf doch nicht noch mehr eingeichräntt 
werden! — Ob nun eine Stunde mwödentlih mehr wirk- 
li eine „Überbürbung“ der Stinber bedeutet, fei bahin- 
geftelt. Bon den Geichihts-, Geographie, Reden: und 
Deutichitunden darf jelbftverftändlich Leine entbehrt werden. 
Naturlehre, reip. Naturgefhichte wird in den erfien beiden 
Slaffen, wo der Haushaltungsunterriht eintritt, mit diefem 
verbunden — allerdings follte nicht fo viel Theoretiiches, 
als e8 in einigen Schulen dabei der Fall ift, getrieben 
werden, dern von den chemijchen Beitanbteilen der Nahrungz2- 
ftoffe verftehen diefe Mädchen doch nicht viel, wenn man lid) 
noh fo jehr mit ihnen müht. Wielleiht aber ginge von 
den zwei Zeichenftunden eine zu enibehren, wa ja zwar 
Shabe wäre, aber tüchtige Kenntnis in einfachen Hand: 
arbeiten ift den Volfgihülerinnen immerhin notwendiger 
al& da8 Zufammenftellen und Entwerfen funftpoller Ornu= 
mente. Auf einem Gebiet aber könnte wohl unbejdadet 
der geiftigen und aud) der jittlichen Bildung der Unterrichß- 
ftoff etwas weniger ausgedehnt und die Zeit für denjelben 
um eine Stunde pro Woche gekürzt werden — ich fage dies 
jelbft auf die Gefahr Hin, von meinen Kollegen als eine 
arge Stegerin betrachtet zu werden — Im Religionsunter- 
riht! Die Menge auswendig gelernter Bibelerzählungen, 
Sprüdhe und Sirchenlieber macht ja doc nicht die religtöfe 
Gefinnung aus und erzieht nicht einmal zur rechten Kirch: 
lichkeit — und eine Bekämpfung be3 Socialismus dur 
eine auf mehr ober weniger immer mechanijche Weile einge: 
wöhnte Neligiofität ift, wie gefagt, weit weniger außficht?- 
vol al8 durch die Erziehung der Frauen unferes Volles 
zu praftiichen, fparfamen, ordentlichen Hausfrauen! — 

Genug, die Zeit für den Haushaltungsunterricdht wird, 
wenn geiucdht, fih Ichon finden Iafien. 

Wer aber foll ihn erteilen? Naturgemäß nur weiblidje 
Lehrkräfte. Auf den Seminaren Tann jchwerlid) auch noch 
auf eine Vorbildbung für diejen neuen Zmeig große Nüd- 
fiht genommen werden — fo fällt er von jelbit in die Nu- 
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brik der „techniſchen“ Fächer und würde aljo aud) in die 
Hand der „techniichen Lehrerinnen“ gelegt werden müfien. 
Das Hat aucd jehr vieles für fib. inerjeil3 beginnt die 
techniiche Lehrerin gewöhnlich ihre Ausbildung ipäter als 
die wiflenichaftliche, die meift gleih von ber Schule aufs 
Seminar gebt, um möglidhit früh „fertig”" zu fein. Gie 
weilt daher wenigftens einige Sahre nod im elterlichen 
Haufe und Hat durd eigenes Arbeiten im Haushalt Ge: 
legenpheit, in bie praftifche Führung desfelben bereits einigen 
Cinblid zu thun, fo daß ihr fpäter Hauptfädlid nur noch 
die theoretifhe und methodiihe Vorbereitung not thut. 
Leider beftchen erft wenige Anftalten refp. Kurfe für biefe 
Vorbereitung, und die Prüfungen, die anı Schluß derjelben 
abgelegt werden, haben meift nur eine örtlihe oder pro- 
vinzielle Unterritäberehtigung zur Folge. Mandje Ans 
ftalten, wie 3. B. die Caffeler, ftelen auch etwas reichliche 
Anforderungen an die Zeit und bamit an ben Geldbeutel 
der Kandidatinnen. Gewiß mwirb aber im Laufe der Zus 
funft irgend ein Mittel gefunden werden, Lehrerinnen für 
Haushaltungskunde ohne allzu große Opfer für diefelben 
ausbilden zu Fönnen, benn fie müflen ja ohnehin nod 
andere „technifche* Unterrichtöberehtigungen aufzumeijen 
haben. Für die armen „Hanbdarbeite- und Turnlehrerinnen“, 
die heutzutage meift vergeblih nad) Stellen ſich umſehen 
müflen, da die ftäbtiiihen Behörden meift Beute fuchen, die 
alles und nod) etwaß verftehen, würde fi) bei Einführung 
des Haushaltungaunterridyts eine neue Chance, ihren Beruf 
ausüben zu dürfen, eröffnen, wenn fie fi diefem als 
drittem „Sache“ widmen und fo den Magijtraten vielleicht 
anftelungäbefähigter erfcheinen. Diejer Gelihtäpunft darf 
allerdings nit al8 ein maßgebender Grund für die Ein 
führung des Haudhaltungsunterrichts in die Volksſchule ange: 
fehen werden — diefer Grund darf und foll einzig und 
allein „da® Wohl des Volkes" fein. Für dag Wohl bes 
Bolke® aber thut, wie oben gejagt, nichts jo not, als 
„praftiiche, Iparfame, umfichtige Hausfrauen“. An denen 
mangelt!’3 ihm nur no allzu fehr und darum fage ich mit 
Hunderten und Taujenden von Gefinnungsgenofien: „Helft 
diefem Mangel auf, damit das deutiche Voll wieder ba3 
werde, wag «8 jein fol — kräftig, gelund, freudig und 
willensftark, treu feiner Pflicht, fich jelbft und dem Water: 
lanbde, fähig, zu miderftehen den Einflüfterungen des Neibes 
und der Lüge und den Stürmen fommender Tage!“ 


Glück. 


Hab das Glück am Arm gefaßt 
„Warum willſt enteilen? 

Biſt mir ein gar lieber Gaſt, 
Bitt Dich, zu verweilen!“ 


Sah's mich an mit ſtrengem Blick, 
Blieb ein Weilchen ſtehen, 
Sprach: „Ihr wißt ja mit dem Glück 
Gar nicht umzugehen.“ 
Karl Banfelow. 
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Dermifhte Anzeigen. 


Billige Bräute. Luftipiel von Sriedridh ©. Krauß. 
(Wien, Karl Graejer.) 

Eine auf dem altjlaviihen Brauche bed Brautfaufes 
aufgebaute, ganz unterhaltende bramatijche Arbeit de ala 
Forfher über flavifche Volkskunde wohlbefannten Verfafler2. 
Auch bier ift ber Ethnograph ftärfer als der Dichter. Für 
beutfhe Bühnen iſt das Quftipiel ſchon durch die Häufung 
der zungenbrecheriſchen ſlaviſchen Wörter unmöglich. Ein 
noch ſehr gelindes Beiſpiel ſind die beiden Schlußverſe: 


Alläch rachman. Noch eine billige Braut, 
Und Beg auf Scebrenit ift Alcalay. 
K. St. 

FKteder und Bilder vom deutfgen Meer. Gelammelt 
und herausgegeben von Rudolf Edart. (Breslau, bei 
©. Scottländer.) M 

E3 ift die zweite Auflage, die mir borliegt, — ein Bes 
weiß, dab das vom Berfaffer angewandte Verfahren Beifall 
gefunden hat. Wir haben ja auch nachgerabe ber allgemein 
gehaltenen Anthologien genug, und ift e8 ficher zu bes 
grüßen, wenn jolhe Sammlungen jett jo gehalten werden, 
baß gezeigt wird, wie die verichiedenen Dichter denjelben 
Vorwurf behandelt haben. Sn ber NReclam»Bibliothef find 
einige derartige Bändchen erjchienen, und Rudolf Edart hat 
außer der vorliegenden nod zwei ähnlide Sammlungen 
(Deutihe Ströme und beutide Städte) veranftaltet. 

Aber alle diefe Anthologien haben den einen großen 
Tehler, dab fi die Sammler die Eadje zu leicht gemadit, 
fie nit von einem höheren Geichtapunlt aus angefaßt 
haben, fo daß trog des gemeinfamen Grundtons ber Dich: 
tungen ba8 Ganze feinen einheitlihen Eindbrud macht, und 
den Gegenftand auch nicht annähernd erjchöpft. 

Gerade in der vorliegenden Sammlung wäre e8 jehr 
intereffant geweien, bie gefhihtlihe Entwidelung der 
beutichen Meeresdihtung zu verfolgen. Schon unfere ältefte 
Litteratur hat mandye fhöne Schilderung bes Meeres; (zum 
Beifptel die in Iebhafter Kraft gehalterre Darftelung bes 
Sturmes im altfähfiihen Heltand); in ber mittelhochdentichen 
Kunftepit wird fie dann formelbafter, erliiht vollftändig, 
wie alle Belebung der Natur, im 15. biß 17. Jahrhundert, 
und erwacht erft wieder unter dem Einfluß der Rouffeaufchen 
Naturphilofophie. Friebrih Leopold von Stolberg ift einer 
ber eriten, wenn nicht ber erfte, der wieder bag jturmbewegte 
Meer zum Gegenftand feiner Dichtung mad; die Romantif 
aber ift e8, die daß Meer beieelt, in ihm bag Abbild bes 
Menihenlebens findet. 

Bon bem allen Läbt fih in Edart3 Buche nidhts 
finden, fo gern aud auzugeben jet, daß er fleißig Um 
hau gehalten hat in jeder Litteratur. Daß ihm babei 
Goethes „Meerezftille", das Schubert fo geheimnispol zu 
bertonen wußte, entging, tft um fo befremdlicher, ba jest 
der Name Goethe überhaupt fehlt. Ebenfo durften bie 
Meerlieder Clemens Brentanos nicht fehlen, bie jedenfalls 
zu den Perlen ber gejamten Art gehören. 

Auh die Einteilung des Stoffes ift zu äußerlid. 8 
ift Doch fomifh, zum WVeijpiel Heines „Das Meer erglängte 
weit hinaus“ in ber Mbteilung „Tag und Nacht“ zu 
finden, do nur weil der zweite Verd „Im legten Abend- 
feine“ heißt. Überhaupt gehören jene jehr zahlreichen 
Sieber, in denen ber Dichter zur Berfinnbildung oder zur 
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Staffage feines Innenlebend Bilder vom Meere wählt, nicht 
zur Schilderung bes Meeres, fondern zu einer — jekt 
fehlenden — Abteilung: : Da8 Meer ein Spiegel der 
Menichenfeele, oder dergleichen. 

Aber diefe Ausftellungen follen nit Tadel, fondern 
Grmunterung zu angeftrengterer Arbeit für eine Neuauflage 
fein. Sch halte gerade diefen Gegenftand für befonders 
günftig zu einer berartigen Sammlung. Auch enthält da8 
Buch auch jest einen fo großen Schak bes Schönen, zeigt 
ben unvergleihlihen Reichtum, bie einzigartige Stärle bes 
beutihen Empfindungslebens in fo hohem Dlaße, daß feine 
Lektüre fehr anregend und befriedigend wirken muB. Da 
find Heine® herrliche Lieder, ftart wie Sturmestofen und 
weih wie ber Wellen heimlichftes Naunen; Leutholds 
fhmerzgefüllte Weijen Elagen ba8 Meer als bas Vernichtende 
an. Mit Lräftigen Strihen zeihnet Martin Greif farbig 
geihaute Bilder. 9. Chr. Anderin, Gerod und viele 
andere fehen ber eigenen Seele Unermeßlichleit, den 
unfaßbaren Gedanken der Gottheit in ber Unendlich 
feit ber Tluten. Ber gelehrte Avenarius ift hier bin- 
geriffener und bhinreißender Scönheitsfhwärmer und in 
ergreifenben Accorben fingt er ein Lieb von ber „Heimats 
ftätte ber SHeimatlofen“. Köftlih ift Karl Buſſes Bödlin 
abgelaufchtes „Meeresidyll*; voll begeifterter Liebe Karl 
Woermanns Lieber. Und nod viele, viele andere find mit 
willfommenen Gaben vertreten. — 8. St. 

„Rimm mis mitt — Gieb mi weite!“ Was «8 
it! — Ein Sranz von Liedern! — Für wen? — Tür die. 
Hohen und Nieden! — Wo fommft Du her, giebi’3 dod) 
ptel der andern? — Werner von Königsberg hieß mid 
wandern! — Das Titelblatt diefes im Berlage von 
Geisler und ILe, Htrihberg in Schlefien, erfchienenen 
Sranzes von Liedern bietet außer dem vorftebenden Trage: 
und Antwortipiel no da8 folgende: Woher nahmft Du 
den Mut? SKannit Du rühmen Dich viel denn des Neuen? 
— Wenn die Abficht nur gut, laß auch Altes Dich niemals 
gernen. — Sagt dad niht fo mander Begleiter! — 
Lied mid und dann — gieb mic weiter! „Lies mich!“ 
Das Heißt, ganze 233 Seiten Gedihte! „Und dann 
gieb mi meiterr!“ Kann man ed wagen? Dient 
da eigenartige Titelblatt und die anfpredhende Aus⸗ 
ftattung be3 Bandes nad altdentiher Art nicht, mie jo 
häufig, am Ende nur dazu, um über den Inhalt Hinmweg- 
zutäufhen? Bei ben erjten Gedichten glaubte ich fchon, 
daß ih meine Befürdtung bemwahrheiten dürfte, je weiter 
id aber laß, befto lieber wurde mir dag Büchlein. Tiefes 
natürliche8 Empfinden, fchlihte Ausdrudsform und durch 
dba8 Leben gereifter Humor begegnen dem Leier faft überall. 
Dazu befigt der Dichter die angenehme Gabe, feffelnd zu 
ihildern und, ohne aufdringli zu werben, uns in feine 
Stimmung bineinzuziehen. Sch Habe den Wunjdh erfüllt: 
ih babe die Lieder gelejen und gern gebe ich fie hiermit 
weiter. v. 9. 

Edlemgau-Movcelken von Wilhelm Zenjen. (Weimar 
1895, Verlag von Emil Felber) Kaum dürfte ein fo 
romantijcher Dichtergeift, wie derjenige Jenſens, ein fchöneres 
Teld zu Ichaffensfreudiger Thätigkeit finden, als bie poefie- 
reiche, jchleierumimobene Vergangenheit bes alten Germanen- 
boltes, MWährend der Dichter fih dem mwonnigen Heize 
hingab, den die reichgejegnete Natur des herrlichen Chiems 
gaues auf ihn aufübte, tauchten vor feiner allzeit thätigen 
Phantafie jene Bilder auf, in welden die Geihichte diejes 
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Landftriches por feinem geiftigen Auge borüberzog. Brei 
berielben aus verfchiebenen Zeitperioden hat er in den 
„ChiemgausNtonellen” zufammengefaßt. Des Dichter cha⸗ 
raftertitiihe Eigenfchaften treten in ihnen beutlich herbor. 
Mit der ihm eigenen Weitichweifigkeit holt er liebevoll aus 
ber ihn umgebenden Natur märdenhafte Stimmungen her» 
vor, die den wirfjamen Hintergrund für die in diefe Natur 
hineingezeichneten und mit ihr berwobenen Geftalten ab 
geben, und gießt über da8 Ganze den Hauch poetiiher No 
mantit aus. Wer ein Tsreund folder Naturfhilderungen 
und folder Romantik ift, wird namentlich bie erfte ber brei 
Novellen: „Die Gloden von Greimbarting“, gern lejen. 

v. 9. 
Bande des Bluls von Georg Bormann. (Berlin 
1895, Verlag von Gebrüder Paetel.) Im jehr breit hin- 
fließenber Erzählung jchildert ber Berfafjer die Konflikte, 
die zwilchen Vater und Sohn dadurch entitehen, daß erfterer 
über der agb nad materiellen Gütern fi den Seclenleben 
feine® Sohnes volllommen entfremdet. Die Bande des 
DBlut3 fcheinen zerriffen und erft in der legten Stunde 
brüdt er fein Sind wieder an fein Herz. Der Verfaffer er: 
zählt fehr viel, ohne indefjen dem LXeier das, was er er- 
zählt, vor Augen zu führen. Baher vermag die Erzählung, 
welche, beiläufig gefagt, nicht fehr feifelnd ift, auch nicht zu 
erwärmen. Wir fehen und fühlen nicht die handelnden Ber: 

fonen, wir hören nur von ihnen. b. 9. 
Sch kann der Bitte des Verleger, 3. Amlaufis NBerke 
(Ad. Zemme in Eberswalde) zu einem heiteren „Teuilleton- 
Artikel zu verarbeiten*, nicht nadhfommen, nit nur, weil 
ber Raum unferer Beilage dafür zu knapp iſt, fondern be- 
fonder8, weil e8 mir widerftrebt, mich über die — in ihrer 
Unbeholfenheit ja koſtbaren — Verjuche eine fehr naiben, 
aber ernft wollenden Mannes Iuftig zu mahen. %. U. ift 
einer jener biederen Männer, wie wir ihnen in mandhen 
Provinz: Wochenblätichen begegnen, denen man „außer ihrer 
Dichterei nichts übles nachſagen kann“. Höchſtens noch, 
daß ſie durch das ironiſche Lob „Gebildeter“ dazu verleitet 
werden, ſich für gottbegnadete Genies zu halten. Der 
Stadtpoet von Eberswalde hat es darin beſonders weit ge⸗ 
bracht. Wenn es dem luſtigen Kauz, der ſich das Ver⸗ 
gnügen machte, die Gedichte herauszugeben und zu kommen⸗ 
tieren, darauf ankam, dem ſiebzigjährigen „Poeten“, der 
auch „zu viel bei Zeus im Himmel weilte“, eine irdiſche 
Spende zuzuwenden, hätte er wohl auch andere Mittel finden 

können. K. St. 


Bildnis. 


Drei Dinge haft Du bewahrt 
Aus der Zeit Deines Glüdes: 


Die hochaufftrebende, 

Sternenfordernde Sünglingdgeftalt, 

Die ungebrochen von der Wucht des Leides, 

Das cherned Schidjal Dir auferlegt. 

Und e8 hebt fid) Dein Haupt zu fonnigen Höhen, 
Als Fönnteft Du nod hoffen — 

Du Tiefverzagter! — 


— — — — — — — — — — u — 


Und die Glut, die TDir einmal im Herzen geflamnit 
„om lang vergangener, in jeliger Zeit, 
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In Deinen Augen ließ fie einen Schein, 
Einen tiefen, leuchtenden Schein, 

Gleihwie der Schimmer eined Sterns 

Zange nod) bleibt, wenn diefer verlöfchte. 

Ach wie groß war die Glut Deines Herzens, 
Daß noch jekt ihr Leuchten fo wunderbar ijt! 
Oder blieb unter der Afche ein Glimmen 

Und Eönnte noch einmal zur Ylamme eritarfen, 
Du Einfamgewordner? — 


Und Deine Stimme, fie hat einen ſeltſamen lang, 
Lebendurchzittert, tiefgründig und voll, 
Als bebte dahinter ein wogendes Träumen, 
ALS könnte fie wieder nah langem Berftummen 
Weinen und Hagen, lachen und jubeln 
Und könnte noch einmal von LXiebe reden, 
Die Du jo lang dod, jo lang jchon begraben, 
Du ſchmerzgebrochener, ſchweigſamer Mann! — 
Drei Dinge haft Du bewahrt 
Aus jener Zeit, 
Aus der Zeit Deine Glüdes. 
&. v. Auerswald. 


Vermiſchtes. 


— Es iſt bemerkenswert, daß die königlichen Herr: 
ſchaften faſt ſämtlich früh, ſogar ſehr früh aufſtehen. Unſer 
Kaiſer beginnt feine Arbeiten gewöhnlih um fünf Uhr früh, 
während die Könige von Italien, Dänemark und Schweden 
eine Stunde fpäter beginnen. Die Königin-NRegentin bon 
Spanien ift fhon früh um fieben angefleidet und nimmt 
die Vorträge der Deinifter oft ihon vor dem Yrübftüd 
entgegen. Die Königin von England gönnt fi bei 
ihrem hohen Alter eine etwa8 längere Morgenrube, doc 
fteht auch fie zu einer Stunde auf, die in England als 
eine jehr frühe gilt, zwilchen adıt und neun. Derjenige 
aber, welcher die früheite Stunde wählte, ift der Erlaijer 
Dom Pedro von Brafilien gemwelen, welcher, wenn er Europa 
befuchte , ftet8 um drei Uhr morgen? aufftanb und feine 
Freunde fehr häufig eine oder zwei Stunden darauf bes 
fuchte. Au8 „Spare Moments“. 

Fente, die dr Yermögen verfäwendetn. Man lieft 
fo oft von der feltfamen Art, wie Geizhälje ihre Schäte 
veriteden, und von der Art, wie fie leben und zufammen- 
Scharren, baß e8 ben beutichen Lefern vielleicht nicht gang uns 
intereffant ift, zu hören, wie ercentrifche Engländer Vermögen 
bergeuden, deren Zinien fo bebeutend find, daß das Ein- 
fommen eines Sahres bei uns ein großes Vermögen genannt 
werden Fanıt. 

Der verftorbene Mr. Abington Baird war .einer ber 
größten Verjchwender der Neuzeit und feine Anjtrengungen, 
jein riefiges Vermögen zu verfchwenden, welches fich auf über 
250 000 £ jährliches Einfonmen belief, waren fo mannig: 
faltig und zeigten einen foldyen Erfindungsgeift, daß er fein 
Süd hätte machen können, . hätte er ihn in anderer Weiſe 
angewendet. Er warf fein Geld nad links und rechts und 
wenn er noch einige Sahre länger gelebt hätte, tft e& wahr» 
fcheinlich, daB er erreiht hätte, was fein Ziel zu fein fchien,. 
eine Verforgung im Armenhaufe. YJhm war-e8 nichts, Ge: 
ihente im Werte von 15000 bis 20000 £ zu maden, und 
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eined Tages bezahlte er 17000 £ für ein Diamantenhals> 
band, welches er einer Tame jeiner Bekanntichaft fchentte. 


Eine der vielfahen Arten, Geld zum Teniter hinauszu— 
werfen, war die, daß er von den foftbariten Weinen nur ein 
Glas trank, die übrige Flafhe aber mwegzugießen befahl. 
Eine Tages fiel ihm ein, daß fein Geld doch zu lang- 
fam ausgegeben würde, und um ed jchneller Iodzumwerden, 
faufte er ein Theater im Weſtend, melches er durd, adıt 
Wochen verwaltete, und wirklich erlebte er die Freube, 5600 £ 
daran zu verlieren. Eined anderen Tages warf er einen 
Ning im Werte von 250 £ von der Waterloo-Brüde in die 
Themje, er wollte jehen, ob er nicht vielleiht don einem 
Fiih aufgeihnappt und dann in bemjelben gefunden werden 
würde. Noch ein anderes Mal kaufte er eine Yacht im Werte 
bon 34000 £, welche er einem Freunde fchentte, benn Groß- 
mut und Freigebigfeit waren feine herporftechenden Tugenden. 
Er war ein großer Freund bes VBorens, und mander „Gang“ 
ift in feinem Palais in Mayfair gemacht worden. Seine 
Belanntichaften unter den Borern von PBrofeifion Eofteten 
ihm durdhfchnittlich 1500 £ die Woche. Er ftarb im Alter 
von 32 Jahren, ein enttäufchter Mann, denn e8 war ihm 
nit gelungen, fih völlig zu ruinieren. 


Mr. Ernit Benfon, befannt zur Zeit des Jubiläums der 
Königin, hatte mehr Erfolg als der legtgenannte Herr, da er 
e3 fertig brachte, ein Vermögen von 250 000 £ binnen zwei 
Sahren vollftändig durchzubringen. Obgleich noch jehr jung, 
zeigte er bo fchon ein auffallendes Talent zur Verjchwen- 
dung im großen Stil. Karten und Pferde waren feine 
Leidenfchaft und er fpielte fo leidenichaftlich, daB er einmal 
für zehn Minuten lang, jede Minute 1000 £ verlor. Daß 
feine Berlufte bei Pferberennen nicht gering waren, läßt fich 
wohl denten. Er bedauert e8 jest, mit biefem Hang zur 
Berihmwendung geboren worben zu fein. 


Der verftorbene Marquis von Ailesbury war ebenjo er- 
folgreih, nur dauerte e8 bei ihm länger, da fein Einkommen 
ein jehr großes war, 60 000 £ ba8 Jahr. Er Ieht jegt bon 
der Mildthätigkeit feines früheren Agenten. Er war ein 
höchft exrcentrifher Menih, dem e3 Vergnügen machte, in dem 
mit Schellen und Stnöpfen berzierten Koftüm eines Tytich- 
händlers in cinem Eleinen Ejelwagen Piccadilly hinauf und 
hinunter zu fahren. Ehe er in ben Belig feiner Einkünfte 
fam, hatte er Schulden in der Höhe von 200 000 £ fon= 
trahiert, trogdem, daß er fich jeden Morgen einen Ched von 
1000 £ jchrieb, am Abend aber gewöhnlih ohne einen 
Pfennig Geld war. Wenn er etwa faufte, fragte er nie 
nad) dem SBreife, er mwünichte e8 und erfüllte fich diejen 
Wunſch; wenn er fih nad) dem Belige eines Kriegsichiffes 
gefehnt hätte, würde er wahrjceinli ohne Zögern fi eines 
beitelt Haben, ohne Rüdfiht auf dic Stoften. Man darf da= 
ber nicht überrajcht fein, das fein Geld nad) fieben Jahren 
durhgebradht war, man muß fi nur wundern, daß c& fo 
lange dauerte. ’ 

Ein anderer Herr auß der hohen Ariftofratie tft jeßt der 
Stallmeiiter jeines früheren Kuticdyerd. Der Ichtere gewann, 
als er bei einem Nennen auf ein Pferd jeines Herrn wettete, 
eine beträdhtlihe Summe, für die er fih ein Fuhrgeſchäft 
faufte, welches außerordentlih gut geht. 

Aus Tit-Bits. 
Zarbariſche BYerorduung. Ein merkwürbiger Befehl 
des Kurfürſten Chriftian von Sadien, datiert vom 
15. Sannar 1589 auß Dresden an die Landeöbehörben, 
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iluftriert, wie barbariih man in ben früheren Zeiten Ver: 
gehen gegen das Jagdgeleg zu ftrafen pflegte. In der 
eigenhändig vom Kurfürften unterzeichneten Verordnung 
heißt e8: „Nachdem unfere Untertdanen, auch die von Abel, 
Schäfer, Hirten und andere, ihre Rüden und Hunde nicht 
immer wie verordnet, an Zeinen führen, ftarke löppel, fünf 
Viertelellen lang, ihnen zwifchen die forberen Beine bangen, 
und fie in Höfen an Ketten feite halten, fondern ledig unb 
ungeflöppelt herumlaufen laffen, damit aber das edle Wild- 
pret moleftiret und die Wildbahn geihädiget wird, fo jollen 
die Schöffer allerwegen in den Nepteren Acht haben nnd mo 
ein Hund im Felde ohne Klöppel und Leine befunden wird, 
benjelben abführen und einen Vorberfuß ablöfen laffen und 
ben Befiter des Hundes mit einer Buße bon zwei Gulden 
belegen.“ Th. 


Angebeugt. 
Von Hans Biermann. 


Laffe den Hammer nur immer faufen, 

Dunkle Not, 

Laffe die Bälge des Elend nur braufen 
Zwilchen die Feuer grell und rot; 

Schlägt aud die Slamme zum Himmel empor, 
Schlägft Du mein Leben aud in den Grund, 
Höhnendes Lachen gellt in Dein Ohr 
Spottend aus meinem Mund. 


Teurige Ströme bon Jugend und Mut 
Sagen od) immer 

Schäumend durh alle Adern das Blut, 
Zeigen mir Sonnenihimmer, 

Db fhon in Nebel und Dunft verjunfen, 
Was ich einit jauchzend und freudetrunfen 
Nannte mein eigen in guier Zeit, 

Ehe mein Leben dem Elend geweiht. 


Fallen und Steigen tft menfchliches 208, 
Eins folgt dem andern, 

Und die Gemwißheit laß ich nicht los, 

Daß mir dereinit gleich andern, 

Wenn uns gelommen die rechte Stunde, 
Wicder das Glüd reicht die Hände zum Bunde, 
Daß ich bereinft noch froh und frei 

Kämpfer auf Höhen des Lebens fet. 


Laie den Hammer nur immer faujen, 
Duntle Not, 

Zafje die Bälge des Elends nur brauien 
Zwilhen die Feuer grell und rot; 

Immer nur fefter maht mid Dein Schlag, 
Härter und zäher, ald Schwedens Stahl; 
Hord nur! Sch fpotte bei jeglihem Schlag 
Zachend des Tajein3 Dual. 





Briefkaflen. 

Alter Seemann. Warmes Gefühl; Form nicht tabel- 
108; aber ih werde bie drei legten Gedichte bringen. — 
Herm Dr. ®. in Br. Beften Tank für Ihre Mitteilung. — 
Frau ElifeM. inH. Da Sie die Angabe Ihrer Wohnung 
vergefien haben, kann id Ihnen den Brief deg ©. dv. W. 
nicht zurüdienden. Bitte aljo um fie. — Fıl. 9. St. in®. 
Shnen muß e8 Sehr gut gehen, weil Sie fo unmenidhlid 
traurige Gedichte machen. In der „Räuberbraut“ Iafjien Sie 
fch8 Menfhen durd Mord umlommen; in „Gebrodene 
Treue“ morbet „er“ „Tie* und dann fi; und im dritten Ge- 
Dichte fteht der Vater an ben Gräbern der Gattin und „aller“ 
Kinder. Und babei ift die Spradje zerhadt, die Verszeilen 
zerrifien; der Satbau wird gefnidt; die Reime find gequält 
und die Poefie gemordet. Man könnte glauben, daß E©ie 
fih ftatt einer Poetit der „peinlichen Halögeridtsordnung“ 
bedient hätten, um da8 Dichten zu lernen. Bejänftigen Sie 
zuerft Shre Mordluft, ehe Sie neue Verjuche fchreiben! — 
Fıl. A. TH. in M. Alfo ganz offen: Sie haben nicht die 
Heinfte Spur von Begabung. — stud. jur. M. in 2. Die 
„Slegien” find tadellos gebaut, die antiken Maße ganz mit 
den deutichen Betonungsgejegen in Einklang gebracht; dabei die 
Anfhauung lebhaft, die Stimmung fein. Aber der Stoff ift 
mir doch zu jehr entkleidet; bejonders in der 2. und 3. Str. 
Anderes wird mir willfommen jein. — Frl. Carla 5. in 
Br. Shre Sendung hat mir etwas zu viel zugemutet. Sie 
beligen ein reiches Innenleben, aber die iraft, e8 zu ge= 
ftalten, ift ungenügend. Sprache und Yorm können vor 
einem ftrengeren Urteil nicht beftehen. — Srl. E. 5. 8. in 
A. Noh durhaus anfüngerhaft. — Herrn Friedrih 9. 
in 2. No immer nicht fiher genug im Ausdrud, Ihwantend 
im Bilde: „Mittagsfonne brennt... vor“; „Wellen fummen“; 
„E8 fpülen die Wellen“ (wa3?); „Wünfhe* zu empfindfam. 
Ein Mann, der fingt: „Sch wollt’, ich wäre eine Blume“, 
ift noch Eein rechter Mann. — Frau ©. ©. Gie follen fid 
nicht weiter beunruhigen. Ich bin badurd) weder böje ge= 
worben, noch fühle ich mich irgendwie beleidigt. — Herrn 
stud. phil. M. Br. in J. 1. Drei Gebidte auf einfeitig 
beichriebenen Blättern. 2. Proja-Arbeiten ſenden Sie vor⸗ 
läufig gar nit, am wenigften aber Erzählungen. Vor 
15—18 Dronaten könnte ich nichts bringen, da zu viel An« 
genommene vorliegt. — Frl. E. Sc. in Ch. In Yorm 
und Ausdrud nod ganz unferlig. — Elifabeth in Hans 
noder. Mein Urteil wird durh die neue Sendung be- 
ftätigt. Sie haben im Herzen einen Iyriihen Grundton; 
aber Sorm und Ausdrud find nicht durchgebildet. Senden 
Sie ein andermal nicht mehr al8 brei Gedichte auf einfeitig 
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beihriebenen Blättern. — Herrn 5. E. in 9. Wir können 
Shnen den Beitritt zur „Penfionganftalt deutſcher Journa⸗ 
liften und Scriftiteller” warm empfehlen. E38 ift ein burd: 
aus ehrlich begründetes und ebenjo verwaltetes Uinternehmen, 
das unferem Stande von größtem Nugen werben wird. In 
zwei Sahren find über 200,000 ME. angefammelt worden, 





-die Teilnahme unter den Berufsgenoffen mwädjlt, die Zur 


wendungen haben fich von allen Seiten her gefteigert. Melden 
Sie fih in Münden, Mar Sofephitr. 1.0 an. Sch made 
alle unjere Mitarbeiter mit Ihnen auf die Anftalt aufmerkiam, 
aud folhe, die vorausfihtlid nicht in die Lage kommen 
werden im, Alter Not zu leiden. Dieje follten fich Durch den 
Etandesgeijt gedrängt fühlen, ala „unterftügende Mitglieder“ 
beizutreten. — Frau M. Cd. ind. Ich Eonnte leider in 
Ihrer Angelegenheit gar nidht® in Erfahrung bringen Gin 
jolher Verein ift weder im Adrepbucdh zu finden, nod ver: 
modte man mir fonjtiwo Auskunft zu geben. Sollte nicht 
ein Irrtum auf Ihrer Seite vorliegen? — Herrn u. Frau 
Dr. ®. in M. Ein folder Brief bebeutet niemals eine 
Störung. Das Herzlihe Vertrauen meiner Leier hat mid 
oft gefräftigt, wenn ich mid müde fühlte Auch Ihnen 
beiden herzliden Dank! — Frau Th. ©. in. Nein — 
Herrn DO. Th. in R. Leipzig, 1851 bei Brodhaus. — Herrn 
Dr. 9. M. in Berlin. Auf meine Anfrage hat der Ver: 


leger der „Sugend“, Dr. Georg Hirth, mich benadrichtigt, 


daß der Zeichner des Umihlags von Heft 12 nidıt einen 
Augenblid an Menzel oder Windthorft gedbadht habe, als er 
den alten Mann zwifchen den laufenden jungen Mädchen 
geftaltete. Mir ift diefe in Berlin verbreitete Auffafjung ein 
fah unverftändlid, da bei tieferem Denken auch nicht die 
Heinjte Beziehung nachzumeiien ift. — Frau verw. D.R. 
Kr. in Cd. Sie müffen ji an den Kultusminifter wenden; 
wenn Sie Shre Lage darlegen und die Zeugnijje Ihres 
Sohnes einreichen, tft die Sale durchaus nicht ausfichtslos. 
Sh wünihe Shnen alles Gute. 


(Schluß des Brieffaftens: 22. April. Das Unerwähnte 
war durhaus unbrauchbar.) 


Dnhalt der Wo. 31. 


Schuldlo8 geopfert. Hiftoriiher Roman von Karl 
Berkow. Fort. — Tante Gordulag Nichten. Eine 
barmloje Nationalitäten Geihichte von Ina von Binzer — 
Beiblatt: Der Baum im Eidgang. Bon Theodor ftenneberg. 
— Die Marterwodren. Bon Val. Traudt. — Dies und 
ba8 über dies und das. Bon Eduard Schmidt. — Über 
die Einführung des Haushaltungsunterrihts an den Volts- 
fhulen. — Glüd. Bon Karl Banfelowm. — Vermiſchte 
Anzeigen. — Bildnis. Von. v. Auerswald. — Vermilchtes. 
— Ungebeugt. Bon Han? Biermann. — Brieflaften. 








WE A Zur Beachtung! “Tu 


Alle unverlangt an die Leitung oder den Verlag des Blattes eingelendeten Manujfripte — größere 
Romane ausgenommen — werden nur zurüdgelendet, wenn ein mit ber Adrefje verjehener, freigemachter 
Umſchlag einliegt. Irgendwelche Bürgichaft für Zurüdjendung wird nicht geleiftet, Gedichte werben überhaupt 


nicht zurüdgejenbet. 


Leitung und Verlag der Roman-Beilung. 


Berantwortlider Leiter: Dtto von Leirner In Berlin. — Berlag von Dtts Janke in Berlin. — Drud ber Berliner Buchbruderei » Aktien» Gejellfhaft 
(GSegerinnen » Schule bed Lettes Bereind). 
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Roman-Zeitfung. 


Erjcheint wödjentlih zum Preife von 35 M vierteljährlih. Alle Buchhandlungen und Boft- 
Durd) alle Buchhandlungen auh in Monatöheften zu 
Der Jahrgang läuft von Oftober zu Oftober. 


Ne 32. 
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Hiftoriicher Roman 


von 


Karl Berkow. 
(Fortfegung.) 


Zweiundzwanzigftes Kapitel. 


Herr von Guilerin nahm PBaulas Bitte in be: 
trefi Andreas mit jehr geringem Wohlwollen ent: 
gegen. 

„Ihr wifjet, wie ich über Eure Freundin denfe,“ 
antwortete er, „und daß ich Ichon im vergangenen 
Jahre mi nicht für ihr vorgeblich Heldentum zu 
begeiftern vermochte. Sebt hat fie ihrer Abenteuerei 
bie Krone aufgelegt, in Männertradt mit dem Ge: 
fangenentroß zu ziehen, und ba fie nicht weiter weiß, 
jolen wir fie beichirmen.” 

„Euer Urteil über die bellagenswerte Frau, bie 
doh nur ihre Pflicht gethan, als fie zu ihrem Gatten 
ging, ift Fein mildes,“ fagte Paula fichtlich verlegt. 
„Auch ſeid Ihr im Srrtum, wenn S$hr meint, daß 
fie bei uns um Obdach gebeten. Sch felbft ging zu 
den Urfulinerinnen, fie aufzufuden, da es mir am 
Herzen lag, über ihr Ergehen etwas zu hören.” 

„Mein beutiges Urteil kann Euch unmöglich be: 
fremden,“ war die kalte Entgegnung, „denn es ift 
Euch befannt, daß ich es niemals zu ändern pflege, 
bejonders dort nicht, wo es einen verbienten Tadel 
betrifft. Eine pflichtvergefjene Tochter bat feinen 
Anipruh auf meine Achtung, denn was fie für ihren 
Gatten thut, rechne ich ihr nur geringe an. Shre 
- vielgeprielenen Opfer wurden ihr von der Zeiden- 
ſchaft vorgeſchrieben.“ 

„Ich kann darüber mit Euch nicht ſtreiten, doch 
finde ich es erklärlich, daß man Großes für einen 
mit Leidenſchaft geliebten Mann zu leiſten vermag.“ 

Er warf ihr einen böſen Blick zu. „Ich traue 
Euch ähnliches zu, denn Ihr ſeid ſchwärmeriſch genug 
veranlagt, um grenzenloſe Thorheiten zu begehen. 
Nur gut, daß Euch keine Gelegenheit dazu werden 
kann, und ſchade, daß Ihr Eure überſchwenglichen 
rip nicht dorthin lenkt, wohin fie eigentlich ge: 

ren.” — 


Romanz=zellung 1896. Lief. 33, 


Der gleihe Vorwurf ftets! Paula hatte ihn 
jegt öfter zu bören, als je zuvor und es begann fidh 
in ihr faft eine Art Mitleid für den Mann zu regen, 
der unter feiner verwundeten Eigenliebe, feiner ge- 
beimen Eiferfuht auf alles, was ihr teuer zu jein 
ſchien, fo jehr litt. 

„Wollet mir denn Eure endgültige Enticheidung 
geben, ob ich Andrea zu mir nehmen darf,” \pradı 
fie nach einer kurzen Paule. 

„Unler Haus ift voll,” ermwiberte er mürriich. 
„Shut es denn not, noch mehr dariı zu jeben, als 
Ihon vorhanden find? Eure Schweftern bringen Un: 
ruhe genug mit fih, Eurer Mutter Zimmer wird 
tagsüber von Gäften nicht leer.” 

„Shr äußert oftmals den Wunjch nad Unter: 
haltung und Zerftreuung,” fagte Paula, „meine 
Mutter glaubt in Eurem Sinne zu handeln, wenn 
fie die abligen Gejchlechter ber Stabt zum Beluche 
en und SHr nehmt gern an ihren Gelpräcden 
teil.* 


„Run, ja doch, wenn es eben meine Gejundheit 
geftattet, die der Ruhe bedarf.” 

„Ein einziges Wort an meine Mutter würde 
genügen, ihren zu lebhaften Vertehr einzujchränten; 
fie ift fiets bereit, Eure Wünjdhe zu erfüllen “ 

„Mehr als Ahr allerdings; das ift wahr.” 

„Ich kann mich nicht erinnern, Eu) ungehor: 
ſam geweſen zu ſein.“ 

Sie war es nicht, aber e8 war ja nicht ihr Ge- 
borfam allein, was er verlangte. 

„Und wenn es Euch jo jehr zumider ift, Andrea 
in Eurer Nähe zu willen, jo werde ich ihr anraten, 
bei den Urjulinerinnen zu bleiben, die fie mit Ziebe 
aufgenommen haben. ch entjage meiner Bitte, da 
fie Euren Unmwillen erregt.” 

„hr jolt feinen neuen Anlaß haben, Euch über 
meine Härte zu beklagen,” jprad) er gereizt. „Eure 
Duldermiene würde mir in jedem Augenblide ver: 
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raten, daß Yhr mich in Eurem Inneren einen Ty: 
rannen jcheltet. Holt Eure Freundin zu Euch, aber 
jorgte, daß ich fie nicht zu jehen brauche.” 

„Auch bei den täglichen Mahlzeiten nicht?” fragte 
Baula. 

„Aud dann nit. Ich bin ein franter Mann 
und will nicht, daß meine Unbehilflichleit von rem: 
ben bejpöttelt wird.” 

„Cine folde Gaftfreundichaft ift einer Beleibi- 
gung gleich zu achten,” ermwiderte die Freifrau. „Eine 
Beripottung Eures Gebredhens hättet Ahr von nie: 
mand zu befürdten, am wenigften von einer Frau 
aus edlem Haufe, wie e8 Andrea it. Sch ziehe es 
für meine Freundin vor, auf Eure Großmut zu ver: 
zichten, da ich mich nicht entichließen Tönnte, fie zu 
meinen Dienerinnen an den Til zu ſetzen.“ 

Er jab, daß fie mit Thränen fämpite. Warum, 
warum nur fonnte er fich nicht beberriden, warum 
nur trieb es ihn, fie flets von neuem berauszufordern 
und feinen Grol an ihrer unerfchütterlichen Sanft- 
mut zu fteigern® 

„Sebt mir den Becher dort,” fagte er in ver: 


ändertem Tone, „Balentin bradte mir vorhin Eis: 


wafler. ch vergaß. e8 zu trinken.” 

Sie richtete jein Haupt empor und führte den 
Becher an feine Lippen. 

Er ergriff ihre Hand, als fie fi wieder auf 
ihren Plab zurüdbegeben wollte. „Nimm es nicht 
allzu herbe mit mir, Paula,” jpradh er, „die Worte 
fommen mir zuweilen wider Willen über die Lippen; 
das Leiden, das mich faft ein halbes Leben peinigt, 
ließ mih Ihon lange die Welt baflen, an deren 
Freuden ich feinen Anteil mehr haben jollte. So 
bridt es denn oftmals hervor, was vielleiht nur die 
Auflehnung gegen das mir bejchiedene Kreuz if.“ 

Paula ließ ihre Hand in der feinen; die Er: 
innerung an einen anderen durdhyudte ihren Geilt, der 
gleichfalls ein unverfchuldetes Kreuz zu tragen hatte und 
von dejjen Seelengröße unter dem ihm Auferlegten 
man ihr heute gejprocdhen. Wie jo verjchieden fich die 
Kraft des Leidens in den Menichen fundgab, oder war 
fie fähig, mit der Laft des Schmerzes zu wachen, um 
jene Märtyrer vor uns erftehen zu laflen, vor denen 
wir in Ehrfurdt uns zu beugen gezwungen Jind? 

Heribert von Guilerin war nicht beftimmt, ein 
folder zu werden, aber dennoch Klang ihre Stimme 
von Mitgefühl beivegt, ihre Augen ruhten mit güte- 
vollem Ausdrude auf feinem verfallenen Angefichte, 
als fie zu ihm fprah: „Ein jchweres Förperliches 
Leiden, wie das Eure, Heribert, ift wohl geeignet, 
mißgeftimmt zu maden, weil. e8 an allem Eud 
hindern muß, was Euch erfreuen lönnte. Die Un: 
thätigkeit ift einem Manne bitterer zu ertragen, als 
jelbft Eörperlihe Schmerzen und Euer reger Geilt 
muß dies mit Unbehagen empfinden. Berlieret den 
Mut nit, der allein in der Prüfung aufrecht er- 
hält; auch) Euch kann noch Beilerung, vielleicht völlige 
Genejung werden und haltet hr an diejer Hoffnung 
feft, werdet hr wieder froher in das Leben bliden.” 


„Ich danke Dir für diefe Worte,“ ermibderte 
er, ihre Hand küflend. „Aber,“ fügte er, von neuem 
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Miptrauen ergriffen, raid Hinzu, „wünjcheft Du denn, 
daß ih noch lange lebte?” 

„Heribert!“ 

Die Frage war geeignet, die weichere Stimmung 
zu zeritören, welche unter jeinen vorigen Worten fie 
ergriffen. Sie fühlte, daß es niemals anders zwilchen 
ihnen werden fünne, als bisher, weil ihnen beiden 
das Vertrauen mangelte, das allein die Brüde gegen: 
jeitiger Achtung bildet und auch zwei widerftrebende 
Geifter in inniger Freundichaft verbinden fann. 

„br rietet mir vor wenigen Minuten, manche 
Eurer Worte zu überhören,” jprach fie gehalten, „ich 
will aud Eure legten nicht gehört haben, auf die ich 
feine Erwiderung finde.” 

„Du bift ein ftolges Weib,“ jagte er, nicht ohne 
MWohlgefallen, „und das Ichäte ih an Dir. Wie 
Deine Lippen jih zur Bitte nur fchwer bequemen, 
jo würde au Dein Herz einem jündigen Gedanken 
feinen Eingang gönnen, weil Du dann vor Dir felbft 
zu verlieren fürchteteft, was Dich über andere erhebt. 
Ich glaube nicht, was ich zuvor ausjpradh; vergieb 
mir, wenn ih Di gefränftt.” 

„Es tft bereits gejchehen, mein Gemahl.” 

„Und ift e8 Dir eine Freude, die Du ungern 
miſſen würdeſt, To hole Hellings Tochter in unfer 
Haus. Ych will nicht länger etwas damwiber haben.” 

„Ih dante Euch, Heribert, doch wird es mir 
und ihr genügen, wenn hr mir geftattet, fie bier 
und da bei den Urjulinerinnen zu befuden. hr 
babt redt, wenn hr meinet, daß die Gegenwart 
einer völlig Fremden Euch Zwang auferlegen könne.“ 

Sie fürdtete die Ausbrüche feiner üblen Laune 
für den aufgedrungenen Gaft, die fidh zu —— 
Anſpielungen geſtalten konnten. Die Erlaubnis, 
vorübergehender, weicher Stimmung erteilt, — 
ihn ſchon morgen wieder gereuen. 

„Wie es Euch gefällt,“ erwiderte er achſelzuckend. 
„Ihr ſeid ja ſonſt nicht ſo ſchnell zu überzeugen. 
Mir iſt es auch angenehmer ſo.“ 

Paula ſchwieg. Nein, es war beſſer, Andrea 
nicht bei ſich aufzunehmen. Eine zufällige Erinnerung 
an Dom Duarte würde ſich bei manchen Gelegen— 
heiten nicht vermeiden laſſen, und ſie erzitterte bei 
dem Gedanken daran. Es würden andere Mittel 
ſich bieten, der Freundin hilfreich zu ſein; ſie ſollte 
nicht die Gaſtfreundſchaft ihrer Hauſes mit Bitternis 
und Demütigung erkaufen. 

Ihr kam es in den Sinn, daß die Gemahlin 
des Herrn von Stubenberg öfters den Wunfch ge: 
äußert hätte, eine jüngere Gefährtin um fi zu haben. 
Zu ihr wollte fie fich begeben und ihre Teilnahme 
für Andrea zu weden juchen. 

Es war ihr erft am folgenden Nachmittage 
möglih, ihren Borfat auszuführen. Herr von 
Gutilerin Ihien ihrer feine Minute entbehren zu 
tönnen; erit, als er gegen Abend in Schlummer 
ſank und ihre Mutter den Platz neben ihm einge— 
nommen, wagte ſie ſich hinweg, um einen kurzen 
Beſuch in dem befreundeten Haufe zu machen. 

Marcela war in ihrer Begleitung; die Sitte 
verbot den Frauen vornehmer Geſchlechter, ohne 
Schutz über die Straße zu gehen. Paula gedachte 
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oftmals der vergangenen Zeit, da fie allein und 
unbeijchirmt über das von fremdem SKriegsvolt über: 
Ihwemmte Land gegangen, den Bauern in Krantbeits- 
“not beizuftehen und dafür Lebensmittel zu empfangen, 
die zuweilen daheim jchon jehnjüchtig erwartet wurden. 
Es hatte niemand eine Gefahr darin für die Yung- 
frau gejehen, auch fie jelbft nicht, die jo tapfer für 
die Shren forgte. War es nicht dennoch eine glüd: 
lihe Zeit, troß aller Entbehrung, alles Kampfes um 
bas tägliche Brot gewelen? 

Jegt war fie eine reiche und gefeierte Frau, der 
ihre einftige Armut wie ein ferner Traum erichien. 
Aber ihr Herz hatte den frohen Schlag verlernt, mit 
dem e8 damals jeden neuen Morgen begrüßte. 

Marcela berührte leife ihren Arm, die Auf: 
merkſamkeit der Herrin auf ein unſcheinbares Haus 
in ihrer Nähe zu lenken, an deſſen Fenſter Hand— 
werker Eiſenſtangen zu legen bemüht waren. 

„Dort iſt das Gefängnis, edle Frau,“ flüſterte 
ſie, „ich hörte es heut in der Frühe, als ich für 
Euch zur Stadt ging. Sie ſind dabei, es zu ver— 
gittern, denn ſie meinen immer, es würde dem hohen 
Herrn geholfen werden.“ 

Paula blickte zu den niedrigen Fenſtern empor. 
Dort alſo! In jenen Räumen weilte er, an den ſie 
mit ſoviel Trauer dachte und den der grauſame Hohn 
des Schickſals ihr nahe geführt, die abgrundtiefe Kluft 
ihr deutlicher zu zeigen, die ſie von ihm ſchied. 

Das Haus ſah düſter und unwohnlich aus; 
die weitgeöffneten Fenſter, an welchen die Arbeiter 
beſchäftigt waren, ließen die kahlen, getünchten Wände 
drinnen, die plumpen Geräte ſehen. Von den Ge— 
fangenen war niemand zu entdeden. Auf dem Bor: 
plate ftanden mehrere Dragoner, offenbar die Wächter 
des Prinzen; die Thür war durch eine eijerne Kette 
veriperrt. 

Paula jchritt weiter; jener ftechende Schmerz, 
der ihr den Atem raubte, fam wieder, die Gegen: 
ftände um fie jchienen zu verichwimmen; fie jah 
nichts mehr, als drüben die gähnenden Senfter: 


Öffnungen, bie wie die leeren Augen eines. Ge: 
ftorbenen fie anftarrten. Marcella legte den Arm 
um fie. 


„Der Boden ift uneben hier,” jagte fie leihthin, 
„gebt wohl acht, teure Frau, daß Yhr nicht gleitet. 
Der geitrige Regen hat alles jhlüpfrig gemadt. Wir 
geben befier durch die Seitengafje; der Weg ift näher, 
als über den Ring.” 

Die von Marcela bezeichnete Galle war ftill 
und menjchenler. Paula begann fich zu erholen; 
fie hatte jogar für die Plaudereien ihrer Begleiterin 
ein Lächeln, als fie an dem Haufe des Baron 
Stubenberg angelangt. 

Seine Gemahlin war nit daheim; ihr ältefter 
Sohn begrüßte die Freifrau und ihr Ehrenfräulein 
und lud beide zu kurzem Verweilen in dem Garten 
hinter dem Haufe ein, um die Rüdkehr feiner Mutter 
zu erwarten. 

Taula nahm feine Einladung an, um in den 
Ihattigen Laubgängen etwas auszuruhen. Mit ficht- 
liher Freude trat der junge Ritter an die Seite 
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Marcelas, den Damen das Geleit in den Garten 
zu geben. 

„Ihr Ichenktet uns lange Zeit nicht die Aug: 
jeihnung Eures Bejuches, edle Frau,” Iprah er 
dabei, „audh von dem Sanlt Sohannisfefte bieltet 
hr Eud) fern, das wir vor dem Thore feierten.” 

„Mein Gemahl,” erwiderte Baula, „ift zu leidend, 
um an Feltlichkeiten teilzunehmen und ohne ihn wollte 
ih nicht auf die Wieje gehen.“ 

„Meine Eltern wären bocherfreut gewejen, Euch 
unter ihre Obhut zu nehmen,” jagte der Süngling, 
„und ich hätte von Eu die Erlaubnis erbeten, 
Sungfrau Marcela zum Tanze zu führen.” 

„I, Herr Eberhard,” rief das Ihöne Mädchen, 
„ih Tann gar nicht tanzen. Syhr hättet wenig Ehre 
mit mir eingelegt.“ 

„hr nicht tanzen?” meinte er ungläubig. „Das 
fann ih Euch nicht glauben; Yhr tanzet ja immer, 
wenn hr geht.” 

„Verwöhnt das Kind nicht durdy Jolche Reden,“ 
meinte Paula jherzend, „fie hat überdies die Wahr: 
beit geiprodhen. Das Tanzen wird in unjerem Haufe 
nicht geübt.“ 

„sh würde es Euch lehren, AJungfrau,” er: 
widerte Herr Eberhard. „Aber jeht einmal, da 
fonımen unfere zahmen Rebe, Eud; zu begrüßen, 
und wie fie zutraulid fih an Euch ſchmiegen!“ 

Marcella lieblofte mit Ausrufen des Entzüdens 
die zierlihden Tiere und ließ fih von Eberhard ihr 
Häuschen und ihren Futterplaß zeigen. 

„Habt Zhr die Tiere gern?” fragte er. 

O, ſehr gern,” antwortete fie, „wenn ich es 
fönnte, würde ich mir alle Arten halten, die ich auf: 
treiben könnte.” 

„Dann mühlet Shr nody meine Tauben, meine 
Hafen, meine Hunde und meine Eule fehen,“ rief 
er lebhaft. „Aber wo ift Stau von Guilerin ge= 
blieben?” 

„Sie war ermüdet und wollte ein wenig ruhen. 
Cs ift befler, wir lafien fie einige Minuten allein. 
Sie liebt es nicht zu jpredhen, wenn fie, wie jeßt, 
etwas erichöpft fich fühlt.” 

Herrn Eberhard jchien diejer Umftand ganz ge 
legen zu kommen. Er führte feinen anmutigen Gajt 
zu feinen Lieblingen, an nn Sreude über die ver: 
fhiedenen Tiere fih ergögend. 

Paula war währenddefjen tiefer in den Garten 
gegangen, der fich bis zu der benachbarten Straße 
eritredte. Die Bäume bogen ihre MWipfel über ihr 
zufammen, fie jchritt in der halben Dämmerung 
faft wie im heimatlichen Walde dahin. Herr von 
Stubenberg hatte vielleiht abfichtlih Ddiefen Xeil 
feines Gartens etwas vermwildern laflen; das Gras 
war auf den jchmaler werdenden Pfaden üppig 
emporgefchoflen, Ginfter und Brombeergefträuch 
mwucherte zwiihen fünftlih aufgetürmten Steinen. 

Dort Ichien das Ende des Gartens zu fein; 
eine hohe Hede trennte ihn von dem bes nächiten 
Beligers. Paula haute hinüber; der zweite Garten 
war ausjhließlich zu Nubzweden angelegt, nur bier 
am äußerften Teile befanden fi einige Objtbäume, 
unter welden man Bänle angebracht hatte. 
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Auf einer berfelben, das Angefiht ihr ab- 
gewendet, jaß ein Mann, den Kopf in die Hand 
geftügt. Das lange, blonde Haar fiel über jeine 
Sdäultern, jeine Kleidung war die eines Edel: 
mannes, doch an feiner Seite fehlte das Schwert. 

Ein Ausruf, halb des Schredens, entglitt Paulas 
Lippen; ihr Herz begann faft hörbar zu jchlagen, — 
und jet erhob der Fremde das gejentte Haupt, jeßt 
hatte er fie auch erblidt, die fafjungslos fih an das 
Gefträuh vor ihr klammerte. 

Sie fanden fich gegenüber, nur durch bie Hede 
getrennt, bie bie. beiden Gärten jchied, und doch ein- 
ander ferne, als ob fich Länder und Meere zwilchen 
ihnen debnten. 

„Paula!“ 

„Duarte!“ 

Es war das einzige, was ſie zu ſprechen ver⸗ 
mochten und es erſchien beiden, als ob der geliebte 
Name alles enthielte, was ſie ſich zu ſagen hätten. 
Ihre Augen ruhten ineinander, ihre Hände hatten 
ſich gfunden. Die Welt um ſie her war für bie 
Dauer einiger Sekunden vergeſſen und verſunken, 
um ſie allein mit ihrer Liebe und mit ihrem Leid 
zu laſſen. 

„Ich klagte heute morgen das Schickſal an, das 


mir aus meinem Leben alles raubt, was mir teuer 


iſt,“ brach Duarte endlich das Schweigen. „Ich 
hatte unrecht mit meinem Grolle, denn ich ſehe Euch 
wieder, die ich für immer mir entrückt wähnte.“ 

„Der Zufall führte mich in den Garten des 
Stubenbergſchen Hauſes,“ erwiderte ſie. „Ich konnte 
nicht ahnen, daß Ihr in der Nähe Eure Wohnung 
hättet.“ 

„Meine Wohnung,“ lächelte er ſchmerzlich, „mein 
Gefängnis wollt Ihr ſagen, das ſich in jenem Hauſe 
dort befindet.” 

„D laflet mich das harte Wort nicht hören, bas 
mi daran erinnert, wie graufam man fih an Eud) 
verfündigte,” bat Paula mit thränenverjchleiertem 
Auge. 

„Shr könnt es nit mehr von meiner Perfon 
trennen, denn ich werde ein Gefangener bis an das 
Ende meines Lebens jein.” 

„Rein, nein, hr werdet es nicht. Gott ift 
barmberzig; er wird unjer Flehen für Euch erhören.” 

„Bittet auch Ihr für mi?” fragte er weid). 

Sie wandte den Blid von ihm. „Könnt hr 
zweifeln?” murmelte fie verwirrt. „Alle meine Ge: 
danken an Euch find ebenjo viele Gebete zu Gott.“ 

Er bebedte ihre Hand mit Küffen. „Sch werbe 
hoffen, jolange ich gewiß bin, daß Eure Bitten für 
mid zum Himmel fteigen,“ jagte er. 

Das Ichmerzensreihe, das bejeligende Wort 
Ichmwebte zmilchen ihnen; er wagte e8 nicht auszu: 
Iprehen. Sie war eines anderen Weib; fie würde 
ihn mit den großen, wunderbaren Augen erichredt 
und vorwurfsvoll anjchauen; fie würde ihm entfliehen, 
um nie mehr zurüdzulehren. 

„Zumeilen, wenn ein gütiger Traum mid in 
die Vergangenheit trug, glaubte ih an Eurer Seite 
über bie $luren zu geben und Eure Stimme zu 
vernehmen,” jprach er nach einer Paufe. „Ich fah 
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Eu in dem Schein der Abendjonne, wie hr zum 
erfien Male vor mich tratet, ein Engel bes Friedens 
und bes Troftes, der hr allen jeid, die auf Erden 
leiden, und ich erwachte mit einem Seufzer, daß es 
nur ein Traum gewefen.” 

„Sin Sahr nur liegt dazwilchen,” entgegnete fie, 
„und wir waren beide damals nod) frei.” 

„Ein Sahr nur,“ jagte er, „und doch lange 
genug, zwei Menichenleben in ihr Verhängnis zu 
reißen; mir ift es, als ob eine Ewigkeit das Einft 
von dem Heute trenne.” 

Aud fie empfand fo; es führte Feine Brüde 
jemals wieder in jenes Einft zurüd, 

An der Thür des Haufes am Eingange des 
Gartens tauchten die Geftalten zweier Dragoner auf. 

„Man fuht Euch,” flüfterte Paula ängftlich. 

Er warf einen Blid nach der Richtung, wo die 
Wächter fihtbar wurden. „Sie kommen nicht bier: 
ber, aber es ift eine Mahnung für mid, in das 
Haus zurüdzulehren. Ich hatte längere Erlaubnis, 
im Garten zu bleiben, weil die Handwerter noch in 
den Zimmern beichäftigt find.” 

Sie wußte, womit; ein jchwerer Atemzug bob 
ihre Brufl. Er bemerkte es. 

„zrauert niht um mid,“ jagte er halblaut, 
„ih fühle in diefem Augenblide nicht, daß ich ein 
Gefangener bin, den Tyrannenwilllür noch tiefer 
erniedrigen kann. ch jehe nur Euch und wollt hr 
mir eine Gnade gewähren, jagt, daß ih Euch öfters 
jehen werde.” 

„Es ift unmöglich, daß ich Euch wieder begegne,” 
Iprach fie unfider, „ih kann nur felten mein Haus 
verlafien; Baron Guilerin fieht e8 ungern, wenn 
ih ausgehe.” 

„Ich will genügfam fein, Baula,” fuhr er 
Dringenber fort. „Stubenberg bot mir jeinen Garten 
zur Benutzung an, nachdem man es ihm verweigerte, 
mi in fein Haus zu nehmen. ch werde täglich 
eine Stunde mid in diefem Teile des Gartens er: 
gehen dürfen und ich will dankbar es als einen 
Sonnenftrahl in der Duntelheit meines Dajeins 
empfinden, wenn ich von fern nur Eure Stimme 
höre, die zu anderen fpricht, Euer Gewand durch die 
Bäume jchimmern jehe und Eure Nähe als Die 
meines jchügenden Engels fühle. hr weigert dem 
Bettler am Wege eine Gabe nit; ift dies denn 
mehr als Bettlersgabe für mi, dem man alles 
raubte?“ 

Der Schritt der Wächter Tamm näher; jie hatten 
ihren Gefangenen bereits vermißt; Paulas Herz 309 
ſich krampfhaft zuſammen. Hatte er nicht recht? 
Sein 208 war härter, als das des Bettler an der 
Straße, ber wenigftens nit bem böjen Willen 
Fremder unterworfen war. Der Schmerz um ihn 
drängte jedes andere Gefihl zurüd. Sie erinnerte 
ih nur no, daß ein Unglüdlider, ein Berfolgter 
zu ihr Iprad) und daß fie freudig fterben würde, ihn 
zu retten. 

Hatte der Windhaud die Worte zu ihm getragen, 
famen fie von ihr, die er wie eine Himmels: 
botihaft vernahm?: „Sch werde Frau von Stuben: 
berg von Zeit zu Zeit bejuchen und Euch wiederjehen.” 
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Sie bereute jofort das Berjprechen, zu weldem 
grenzenlojes Mitleid fie getrieben, als fie das Aufs 
ftrablen feiner Züge jab. 

„Dank, Dank Eu!” 

„Lebt wohl!“ 

Sie ftieß es haftig, wie beihämt hervor ud 
ohne fih noch einmal umzumwenden, eilte fie davon, 
den Baumgang entlang, den fie gelommen. 

Lahende Stimmen ertönten in einiger Ent- 
fernung; es mußten Eberhard und Marcella fein, 
bie von ihren Befuhen in den Ställen zurüdtkehrten. 
Mit ihnen zugleich erihhien die Baronin Stubenberg, 
weldhe Paula bereits erwartete. 

„Eure liebe Anwejenheit in meinem Garten 
warb mir dur Euer Fräulein verraten,” fagte fie, 
die junge Frau herzlich begrüßend. „Nun laflet 
ung auf dem Wltan ein wenig plaudern; mein 
Mann wird ebenfalls jogleich bier fein und bes jeltenen 
Gaftes hocherfreut werben.“ 

Paula antwortete der böfilhden Rebe in gleich 
artiger Weile; fie hatte jchnell fih in die Formen 
einer ihr bisher fremden Welt gefunden und ihre 
fanfte Anmut hatte ihr die Zuneigung der neuen 
Freunde gewonnen, wie ihre treue Pflichterfüllung 
an dem franten Gatten ihr bie Achtung aller erwarb. 

Auch der Hausberr zählte zu den eifrigen Be- 
wunderern ber erniten bolden Frau; er nahm den 
Sefjel ihr zur Seite ein und beftrebte fih, burd 
allerlei Scherze ein Lächeln auf ihr Antlit zu zaubern. 
Moarcela und jein Sohn vergnügten fich in einer 
Ede des Altans mit den jungen Jagdhunden Eber— 
bards; ihre Fröhlichleit veranlaßte die Mutter des 
 Sünglinge, mehrmals einen bejorgten Bli zu ihnen 
binüberzumerfen. 


Die Unterhaltung wandte fih in natürlicher 


Folge dem legten Ereignifje in der Stadt, der An- 
funft des Prinzen von Braganza, zu. Herr von 
Stubenberg jprach jeine wärmfte Teilnahme für ihn 
aus und wurde darin von feiner Gemahlin beflärkt, 
die e8 bedauerte, den gefangenen Fürlten nicht als 
Saft in ihrem Haufe beherbergen zu können. 

„SH babe Navarro jchon unterwegs bemerklich 
gemacht,“ jagte der Baron, „daß ich jeine Art, einen 
föniglihen Prinzen zu behandeln, mißbillige. Er 
antwortete mir, daß er geheime Befehle vom Kaiſer 
babe und daß er im Bergleihe zu andern Auffehern 
no milde fei. Sch hatte nicht übel Luft, ihn einen 
Schurken zu nennen, unterließ es aber, weil ich 
fürdtete, Dom Duartes Lage damit nicht zu beflern.” 

„Daran tbatet Yhr auch weile, Lorenz,“ be: 
merkte die Baronin, „Navarro ift mir nicht als ber 
Mann geichildert, der mit fich reden läßt und fönnte 
Eu einen üblen Dienft dafür bei dem Kaifer leiften. 
Sudt Lieber auf gütlihem Wege etwas für den 
Prinzen zu erreihen, das ihm den Aufenthalt er- 
träglicher geftaltet.“ 

„In Paflau durfte er die Gbelleute bei fidh 
empfangen,” jprah Herr von Stubenberg, „das 
fönnte man auch bier durchfeßen.” 

„Dan könnte noch mehr,“ fiel bie Hausfrau 
ein. „Sagt Navarro, daß Zhr in Eurer Eigenfchaft 
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als kaiſerlicher Kommiſſar ihn zu Gaſte laden wolltet. 
Dagegen kann niemand Einſpruch erheben.“ 

„Der Schreiber wird ihn nicht zu uns gehen 
laſſen.“ 

„So mag er und Kapitän Capelli ihn begleiten,“ 
entſchied die Baronin ſorglos. „Ich werde ihm den 
ee maden, wenn er Eudh das nächte Mal 

eſucht.“ 

„Du biſt in der Wahl Deiner Mittel nicht 
ſchwierig,“ lachte der Gatte, „man müßte von ver— 
ſchiedenen einflußreichen Seiten den Herrn Ge— 
heimſchreiber beſtürmen. — Iſt Euer Gemahl 
nicht ein Freund des Prinzen, edle Frau?“ wandte 
er ſich an Paula, die in regſter Spannung dem Ge: 
ſpräche folgte. „Dom Duarte war ja auf Eurem 
Schloſſe lange Zeit ſein Gaſt.“ 

„Der Prinz war mit ſeinem Regiment zu 
Leipheim einquartiert,“ antwortete Paula befangen. 
„Ob er Herrn von Guilerin näher ſtand, weiß ich 
nicht zu ſagen, da wir bald nach unſerer Vermählung 
hierher kamen.“ 

„Es nähme mich wunder, wenn es nicht ſo 
wäre,“ meinte der Baron. „Mich hat der hohe 
Herr ganz und gar erobert, obgleich ich ihn nur 
wenige Tage und noch dazu unter den widrigſten 
Verhältniſſen gekannt habe.“ 

Paula fand plötzlich, daß Herr von Stubenberg 
ein ſehr liebenswürdiger Mann ſei. 

„Vielleicht würde Euer Wort meinen Gemahl 
beſtimmen, ſich für den Prinzen zu verwenden,“ ſagte 
ſie lebhafter, als ſie bisher geſprochen. „Er kennt 
Don Navarro von Wien her, aber ſeine Krankheit 
raubte ihm vieles von der Anteilnahme, die er ſonſt 
an den Ereigniſſen um ihn hegte.“ 

„Nun, wie dem auch ſei,“ verſetzte Frau von 
Stubenberg, „wir werden mit unſerm Plane nicht 
zögern. Schon nächſten Sonntag ladet Ihr den 
Prinzen zu uns, Lorenz; Frau von Juconer ſchenkt 
uns ebenfalls ihren Beſuch und die Baronin ſingt 
uns einige ihrer herzigen Lieder.“ | 

„Das will ich gerne, wenn es Euch erfreut,” 
erwiderte Baula, deren Bruft ein warmer Strom 
des Glüdes durchflutete, daß er fie hören jolle. 

Marcela und Eberhard Tamen jett herbei. 
Man fprad von den legten Feftlichleiten, der Ge- 
undbeit der Heinen Schweftern, ihrer Fortichritte im 
Lernen, der beabfichtigten Heimreile des Barons, 
Paula erinnerte fich des eigentlichen Zmwedes ihres 
Beluches, für Andrea zu wirken, und jchilderte Frau 
von Stubenberg die augenblidlide Xage derjelben. 

Die Edelfrau nahm freundlichen Anteil an dem 
Geihide der Heimatlofen und veriprah mit Nat 
und That ihr beizuftehen. Paula jhied von dem 
gaftlichen Haufe froheren Herzens, als jeit langer 
Zeit; fie ließ fih auf dem Heimmege von Marcella 
erzählen, wie ritterlid Herr Eberhard um fie bemüht 
gewejen und marnte jcherzend ihre Schußbefohlene, 
feinen glatten Worten zu fehr zu trauen. 

„Die jungen Kavaliere meinen es nicht immer, 
wie fie e8 jagen,” fügte fie hinzu. „Hüte Dein 
Herz, daß es nicht einen zu ftolgen Wahn pflege.” 

Marcellas eben noch heiter lachende Züge über- 
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flog ein Schatten. „D fürchtet nichts,” fagte fie, 
„\o hoch hinauf würde id mein Auge nimmer 
heben. Herr Eberhard wird mein jo wenig be: 
gehren, wie es Balthafar von Töret that, und befler, 
wenn er es nicht thut. Sch weiß gar wohl noch, 
was bdiefer mir beteuerte und wie er zu mir |prady, 
als ich im Elend war, und ebenjo weiß ich, was 
zur jelben Zeit ein anderer für mich that, ben id) 
zuvor geringer geachtet halte, und daß ih an ihn 
gedenten werde, folange ich lebe, wenn er aud) 
mich vergäße und eine Beflere als ich in fein Haus 
führen wollte.” 

„So halt Du ihn jett lieb, den Achaz, mit 
dem Du veriprocdhen warft, wie Du mir einft ſagteſt?“ 
entgegnete Paula. „Wäreft Du zu diefer Erkenntnis 
jrüher gekommen, Du ftönnteft wohl jchon feine 
glüdlihe Hausfrau fein.” 

„Ih war von Hoffart und von Eitelkeit ver: 
blendet und wußte nicht zu jchäßen, daß ih einem 
das Befte und Liebite auf der Welt jei, für das er 
alles wagen mochte. Sett weiß ich es beiler und 
verlange nach feinem der vornehmen Kavaliere mehr, 
bie doch nur glauben würben, daß fie fih zu einem 
Mädchen, wie ich es bin, tief herablaflen, wenn fie 
mit ihr tändeln und nachher es maden, wie ber 
von Törek that. Mit Heren Eberhard lade ich 
gern, aber an den Acdhaz reicht er mir nicht heran 
und jo gar lieb, wie der mich hatte, wird mid nie 
ein anderer mögen.” 

Sshre hellen Augen fchimmerten von Thränen, 
Paula legte begütigend ihre Hand auf die Des 
Mädchens. 

„Sei getroft, meine DMarcella, und bleibe Deinem 
Ahaz treu, wie Du es feit Eurer Trennung ge 
wejen. Ein waderer Mann wie er vergißt nicht, 
was ihm jo teuer war. Er kommt dereinft zu Dir 
zurüd und bat er Dich feiner wert gefunden, wird 
meine Hand wohl fchnel das SKränzlein flechten 
müflen, das diejes blonde SKraushaar an einem 
Ehrentage Ihmüden fol.” 


Dreiundzwanzigftes Kapitel. 


Don Navarro hatte, wiemwohl mit einigem 
MWiderftreben, dem Wuniche des kaiferlichen Kommifjars 
nachgeben und Dom Duarte geftatten müflen, das 
Stubenbergihe Haus zu bejucdhen. 
zwei Offiziere begleiteten ihn, Dragoner bewadhten 
die Ausgänge des Gartens, troß des Proteſtes 
Lorenz von Stubenbergs, der dem Prinzen biefe 
Mapregel eripart willen wollte. 

Doh an bem ehernen Willen des Geheim- 
Ihreibers jcheiterte jein mwohlmollendes Bemühen; er 
fonnte nichts weiter für den gefangenen Fürften 
thbun, als durd) die Ehrerbietung, die er mit den 
Seinen ihm darbradite, durch Kleine zarte Aufmerk: 
lamteiten die Kränktungen ihn vergeflen machen, bie 
jein Kerlermeifter abfiytlih ihm zufügte, und ihm 
die Stunden in feinem Haufe jo angenehm als 
möglich geftalten. 
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Duarte begann jehr bald den Tagen, die ihn 
in das Nachbarhaus führten, mit Ungeduld ent: 
gegenzubarren. Hier war es, wo er Paula wieder: 
leben durfte, die zumeilen in dem erlejenen Tleinen 
Kreile erichien, den Herr von Stubenberg um feinen 
hoben Gaft verjammelte. 

Er vermied es,. mehr als die notwendigfien 
Reden mit ihr zu taufhen, um fie nicht der Be: 
obadtung der übrigen auszujeßen; das Geheimnis 
ihrer Seelen hatte kein Recht, fih an das Tageslicht 
zu wagen; es verbarg fich Iheu den DBliden der 
Welt, deren raube Hand fich trennend zwilchen fie 
legen konnte. Und es genügte ihm, die Erjehnte 
aus der Ferne anzubliden, die Worte zu vernehmen, 
die fie zu andern Ipradh, und ihrem Gejange zu laufchen. 

Sie jang für ihn; er fühlte es. Die Stimme, 
die dort jubelte und Magte, glich jener nicht mehr, 
die ihn in fo Fühl gemeflener Weije kurz zuvor be- 
grüßt. Die füßen Töne, die fich Schmeichelnd hold 
an fein Herz legten, verrieten ihm, was ftolz ihr 
Mund ihm bisher verjchmwiegen. Die Wände um fie 
fhienen fih zu weiten, die Menfchen fchemengleich 
ihren Bliden zu entichwinden; vor ihnen raufchte der 
jommerlihe Wald und fie gingen Hand in Hand 
in endloje Ferne, allein auf weiter Erde, der Drüdenden 
Tefleln frei, einem neuen Lebensmorgen entgegen. 

Dann aber jchwieg das Lied, der Beifall der 
Hörer riß ihn aus dem beraufhenden Zraume. Er 
lab fih in dem Brunfgemade des fremden Palaftes, 
ein Gefangener, den der Befehl feines Kerfermeiflers 
augenblidlih in fein ödes Zimmer zurüdiheuchen 
fonnte. Dort an der Wand lehnte Navarro und 
vor der Thür des Haujes ftanden feine Wächter. 

Zwei Wochen maren jeit feiner Ankunft ver: 
gangen; fchon glaubte er fein Dafein nur noch nad) 
den Tagen zählen zu Ffönnen, die fie dur ihre 
Gegenwart erhbelte.e Was war das Ungemad jeiner 
boffnungslofen Haft gegen diefe Stunde voller Sonnen- 
Ihein? Er hatte Frau von uconer gebeten, ihm 
zumeilen die Kinder zu jchiden und fie hatte gern 
Darein gemwilligt. Wincentia und Armgard fanden 
fat täglich Zeit, zu ihrem einftigen Freunde zu 
Ihlüpfen, und ihre Lindliche Fröhlichkeit riß auch 
ihn häufig aus der Schwermut, die jeinen Geift 
mehr und mehr beherrihte. Er wurde, wie vordem 
in Reipheim, der Gefährte ihrer Spiele und wenn 
ale drei ermüdet vom Umberjagen auf der Bant 
unter den Birnbäumen Pla genommen, erzählten 
fie ihm, wovon fie am Tiebften Ipraden, — von 
ihrer Paula. 

Heute waren fie jpäter als jonft gelommen; er 
hatte bereits auf ihrem Bejuch verzichtet, als ihre 
trippelnden Schritthen in dem Vorplage ertönten 
und fein Kammerbiener fie bereinführte. 

„Wo bliebet hr jo lange, meine Stleinen?” 
fragte er, fie in die Arme nehmend. „Ach warte 
feit einer Stunde Eurer.” 

„Wir jollten nicht zu Dir,“ berichtete Vincentia 
wichtig. „Herr Heribert will es nicht haben.” 

„Warum nicht?” fragte Duarte. „Sit er bös 
auf Euch?“ 

„Ah, der ift immer bös,” jagte Armgard. 
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„Er jchalt Heute bei Tiich auf uns alle und Paula 
aß nit und meinte wieder, als fie mit uns 
allein war.” 

Die Brauen Duartes zogen fich zufammen. Gie 
leiden zu wiflen, ohne ihr beiftehen zu können, be: 
reitete ihm Bein. 

„Was batte Euer Schwager für Urladde, Euch 
zu fchelten?“ 

„Sar feine,” lachte Vincentia. „Er fagte nur, 
daß er nicht haben wolle, wenn wir immer bei Dir 
wären, und als wir ihm antworteten, wir hätten 
Dih fo lieb, da wurde er ganz gelb im Gefichte, 
weil er Dich nicht leiden mag.“ 

„Das bildet Ahr Euch ein, Ihr Schwagmäulcden.” 

„Nein, nein,” rief Armgard eifrig, „die Mutter 
meinte darauf, es jei nicht freundlich, Dir die geringe 
Kurzweil zu nehmen, da Du den ganzen langen 
Tag in dem garftigen Haufe hier zubringen müßtelt. 
Er aber jagte, das ginge ihn nichts an; er fet aud 
gezwungen, in feinem Haufe zu bleiben und Kranl: 
beit wäre noch johlimmer als Gefangenjchaft.” 

„Es ift eine Schidung jo jchmwer, wie die andere,“ 
erwiderte Duarte. „Was Iprah Paula darauf?“ 

„Paula gab der Mutter vet. Sie nannte es 
undriftlih, nur an fi zu denken und für das Leid 
anderer fein Mitgefühl zu haben.” 

„Und dann?” forfhte der Prinz, als bie 
Kleinen innebielten. 

„Dann,“ jagte Vincentio, „warf Herr Heribert 
feinen Teller zu Boden, daß er in taujend Stüde 
ging und bie Mutter befahl der Marcella, uns hinaus: 
zuführen. Wir hörten noch draußen, wie er zantte.” 


„Ih bellage, daB es meinetwegen gejcheben. 


mußte,” jprad) Duarte. 

Die Heinen Blondlöpfe Ichmiegten fih an ihn. 
„Ad, lafle ihn doch gehen, den häßlihen Griefegram, 
wir hören nit auf ihn und fommen doc zu Dir, 
wenn wir wollen.” 

„Er wird Paula das Leben no mehr er: 
Ihweren,” fjagte Duarte mehr zu fich jelbit, als zu 
den Kindern. 

Armgard blidte ernfthaft zu ihm auf. „Warum 
mußte er denn Paula heiraten?” fragte fie. „Und 
warum ift fie feine Frau?” 

Er neigte fich zu der kindlichen Forſcherin hinab. 
„Sie wurde e8,” antwortete er, „damit Du und Bin: 
centia diefe Sammetrödkhen tragen Tönntet, auf die 
hr jo flolz feid, damit Yhr in jeidenen Bettchen 
Ihlefen und an mohlbejegter Tafel eflen dürftet. 
Merkt das genau, meine Kleinen; jede der Perlen, 
die Eure Gemwänder zieren, ijt mit einer Thräne 
Eurer Schweiter erlauft.” 

Die Kinder chwiegen; mit ängftliher Scheu 
betrachteten fie ihre reichgeftidten Kleidchen, die ihnen 
plöglich weniger jehön Dünften, weil fie Paula Thränen 
gefoftet haben follten. 

„Es wird die Zeit kommen,” |prad) Duarte mild, 
„da Shr der lieben Schwefter, die fih für Eud) 
opferte, vergelten Tönnt, was fie für Euch gethan. 
Noh nahmt Fhr unbewußt, was fie Eud) reich ge: 
geben, einft aber wird es Eure Liebe fein, die das 
Empfangene taujendfältig zurüdzahlt. Auch jest Ihon 
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wird Eure Zärtlichkeit ihr Zroft und Aufheiterung in 
den Stunden der Traurigkeit fein, die ihr die wech 
jelnden Stimmungen Eures Tranten Schwagers be: 
reiten.“ | 

„D, wenn fie mit uns I|pielt, lacht fie auch noch 
mandes Mal,” meinte Vincentia. „Nur muß Herr 
Heribert nicht Dabei fein. Weißt Du, es wäre hübfcher, 
wenn mir einen anderen Schwager hätten und am 
liebften möchten wir Dih als Paulas Mann haben.“ 

Er antwortete nicht; er jete die Kinder auf den 
Boden und fchlug ihnen vor, in den Garten hinab: 
zugeben. Der Gürtel Armgards hatte fi bei den 
lebhaften Bewegungen der Kleinen verfchoben. Ein 
Ihmales Blatt Papier ward fichtbar, das mit einer 
Nadel an ber Sinnenjeite befeftigt war. 

„Was trägit Du da?” fragte der Prinz, bie 
Nabel Iöfend. 

„Das hat mir Paula angeftedt,“ erwiberte fie, 
„Ne Ichrieb zuvor darauf und jagte mir, ich möge 
es nicht verlieren.“ 

Seine Hand hatte das Papier bereits geöffnet. 
Es enthielt in italieniiher Sprache die kurze Mit—⸗ 
teilung an ihn, daß ihr Gatte ihr die ferneren Bejuche 
des Stubenbergichen Haufes unterjagt habe, fie daher 
au am morgenden Abend nicht mehr, wie es be 
ſchloſſen war, dort fein werde. 

Den Zeilen war fein Gruß, fein wärmeres Wort 
binzugefügt; es berührte ihn jchmerzlih, obwohl er 
e8 begriff, daß fie nicht anders fchreiben fünne. Die 
Gefahr beftand ja immerhin, daß das Blatt verloren 
geben, daß ein Unberufener es finden möge, aud 
wenn ihr feujcher Stolz fich herbeigelafjen hätte, ihm 
eines jener Zugefländnille zu machen, die er erjehnte. 

Er ging an feinen Tiih, einige Worte unter 
die erhaltene Botichaft zu fchreiben, die er an ihren 
vorigen Pla im Gürtel Armgards verbarg. 

„Sieb adıt, daß Du das Blatt Deiner Schwelter 
unverjehrt wiederbringft,“ bemerkte er und begleitete 
die Kinder in den Gemüfegarten, um in gewohnter 
Weile mit ihnen zu pielen. 

Paula ließ Vincentia und Armgard eine Stunde 
Ipäter durch Marcella heimholen; ihr erfter Blid, als 
fie die Kleinen begrüßte, fiel auf das Papier, das 
Armgard im Gürtel trug. Mit zitternder Hand 309 
fie e8 hervor — nein, nein, fie täujchte fih nicht; 
es war an jeinen Beftimmungsort gelangt, die feiten 
Scriftzüge, die darunter ftanden, mußten von ihm 
kommen. 

Aber ſie hatte nicht Zeit zu leſen, was er ihr 
ſchrieb; da tönte ſchon wieder die ſilberne Glocke, die 
ſie an das Lager ihres Gemahls rief; ſie eilte zu ihm 
zurück, um nicht nutzlos ſeinen Zorn zu erregen. 

Herr von Guilerin ſchien ſich zu einem Grund— 
ſatze zu machen, ſeine junge Gattin keine Minute 
mehr aus den Augen zu laſſen. Er war erfinderiſch 
in Wünſchen aller Art, die ihre Anweſenheit erheiſchten, 
und geſtattete ihr kaum noch die Stunde der Erholung, 
die ſie im Freien zuzubringen pflegte. 

Die Furcht, ſie an den gehaßten anderen zu 
verlieren, raubte ihm die Ruhe ſeiner Tage, den 
Schlaf ſeiner Nächte; was galt ihm die Miene ſtolzer 
Verachtung, mit der Paula den Anſchuldigungen ſeiner 
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gereizten Eiferfucht begegnete? Er kannte die Frauen; 
er wußte, welder täujhenden Verftellung die Mehr: 
zahl von ihnen fähig war, wenn es fih um eine 
Jündige Leidenjchaft handelte; er hatte in vergan: 
genen Sahren oftmals der betrogenen Männer ge: 
jpottet, die, ahnungslos der eigenen Kächerlichkeit, die 
Treue ihrer Gattinnen priejen. 

Es war freilich unter jenen Frauen feine Paula 
gewejen, deren Leben fledenlos jeit Jahren vor ihm 
gelegen, aber welches Weibes Tugend hatte jemals 
ftand gehalten, wenn fie den Geliebten in Unglüd 
und Berfolgung wußte?! Wie rühmte Paula Andreas 
Geelenftärfe, die fich zu jo hohem Wagemute gefteigert 
hatte. Gewiß, fie beneidete im jtillen die Freundin, 
die dort handeln durfte, wo fie liebte. Db fie Mittel 
und Wege finden würde, mit Duarte zu verkehren, 
auch, troß jeines Verbotes, die ferneren Einladungen 
Marias von Stubenberg anzunehmen? Seine Hände 
ballten fih, wenn er der Möglichkeit gedachte. Er 
würde e8 zu hindern willen, fie jollte eine Gefangene 
jein, wie er — wie er. 

Die befländigen Aufregungen, die er fich felbft 
geihaffen, fonnten nicht anders, als jhädlich auf 
jeine ohnehin erjehütterte Gefundheit wirken. Fieber: 
anfälle wechielten mit Atmungsnot und Krämpfen, 
der Arzt erklärte feinen Zuftand für bedenklih und 
bereitete Frau von Auconer darauf vor, daß irgend 
ein unvorbergejehenes Ereignis eine jhlimme Wen- 
dung herbeiführen Fönne. 

Die Edelfrau verichwieg ihrer Tochter dieje Mit: 
teilung. Sie und Paula teilten fi in die immer 
Ichwieriger werdende Pflege des eigenwilligen Kranfen, 
der außer jeiner Gattin und jeiner Schwiegermutter 
niemand um fich jehen wollte. 

Nach Vincentia und Armgard fragte er nicht 
mehr; die Kinder waren ihm durd) ihre Lebendig: 
feit jtets läftig gewejen. Er wußte nicht, wo fie ihre 
Zeit verbradten und daß fie häufig ihren ge= 
fangenen Freund befuchten, der dur fie von allen 
Vorgängen in dem freiherrlihen Haufe unterrichtet 
wurde. 

Es war nah einem jolden Bejudhe, daß eines 
Abends Armgard fih in das Kranfenzimmer ftahl, 
um die Schweiter zu jehen. Paula war, von der 
Anftrengung der Nachtwadhen erihöpft, in ihrem 
Gefjel in einen leijen Schlummer gejunfen; Herr 
Heribert lag, rubelos fih hin und ber bemwegend, in 
jeinem Bette. Die Schmerzen, weldje ihn peinigten, 
waren flärker als jonjt; es war jchwer für ihn, eine 
pafiende Körperlage zu finden. 

Das Kind wollte fich leife wieder zurüdziehen, 
als es die Schweiter jchlafend fand; Herr Heribert 
winfte die Kleine heran; in einer Art gnädiger 
Laune befahl er ihr, fi neben ihn zu jegen. 

Armgard gehorchte zügernd; fie wußte, daß fie 
jegt, ohne fich zu rühren, eine ungewifje Zeit neben 
dem despotiiden Schwager ausharren mülje, gleich: 
viel, ob ihr dies unbequem war. Fait eine Biertel: 
ftunde hielt fie geduldig aus, dann verjuchte fie 
vorfihtig von ihrem Schemel hinabzufteigen, Herr 
Heribert hatte die Augen gejchloflen, er würde ihr 
Entweihen nicht gewahren. 


Sie irrte fi; er fehlug die Augen auf. „Bleib 
bier,“ zijchte er ihr gedämpft zu, um Paula nicht 
zu weden. 

Erijhroden wollte Armgard ihren Sig wieder 
erklettern; in der Haft ihrer Bewegungen blieb fie 
mit ihrem Kleidhen an einem Knaufe des Bettes 
hängen und follerte auf den perfiihen Teppich, ber 
den Boden bededte. 

Das Geräujh des Falles hatte Paula aus dem 
Schlafe erwaden lafien; bejorgt eilte fie herbei, um 
das Kind aufzuheben. 

Armgard hatte feinen Schaden genommen; nur 
ihr Kleidchen zeigte einen Riß und aus ihrem Gürtel 
war ein gefaltetes Papier geglitten, das neben dem 
Bette des Barons lag. Paulas Hand griff Haftig 
danach. 

„Was haſt Du da?“ tönte ihres Gatten Stimme 
an ihr Ohr. 

Sie preßte unwillkürlich das Blatt feſter an ſich. 

„Haſt Du nicht gehört?“ rief der Freiherr ſtrenge. 
augenblicklich den Brief oder was es ſonſt 
iſt, her.“ 

Sie legte das Papier vor ihn auf das Bett. 
Ihre Wangen waren bleich geworden; in ihren Augen 
jedoch blitzte furchtloſe Entſchloſſenheit. 

Herr von Guilerin ſchlug das Blatt ausein— 
ander. Es enthielt von einer ihm unbekannten Hand— 
ſchrift einige Verſe in italieniſcher Sprache. 

„O qual ti deggio dar, dama gentile, 

O di musa, o di grazia e nome e vauto? 

Gia mortal pregio al tuo valore & vile, 

Che sembri al volta grazia e musa al canto. 


Te dico alle sirene altro simile, 

Perch& porti cantando morte e pianto, 

Ch’un vitale morir dai con lo stile, 

Vita col guardo, morte col canto. 

Alla bellezza sei madre d’amore 

E nel girar degli occhi resplendenti, 

Stupido ognun’ t'ammira e dice intanto 

Venere al volto sei, palade al core. 

A te dunque, Paula, ognun s’inchina, 

Che hai nella mente e nel leggiadro volto 

Ogni sapere, ogni bel pregio accolto, 

Onde sei fra mortal opra divina.“ *) 

Herr Heribert hatte die Verje zweimal gelejen, 
dann reichte er jeiner Gemahlin das Blatt. 

„Kennft Du diefe Schrift?” fragte er kurz. 

„3a,“ lautete die feite Antwort. 

„Es ift aljo nicht das erfte Mal, daß Du der: 
gleihen empfängjt?“ 

„Wenn hr die Dichtung meint, jo ift es die 
erfte. Doh wenn hr mich verhören wollt, jo ge 
ftattet zuvor, daß ich meine Schweiter entferne.” 

Sie führte das Kind bis an die Thür. „Oeh 
zu Vincentia, mein Liebling,” jagte fie, „ich komme 
bald zu Euch.” 

„Bon wem find diefe Verſe?“ ſprach der Frei— 
berr, als fie wieder an fein Lager trat. 

*) Diefed Gediht an Baula Guilerin, das in jeiner 
Form faum den Ausländer verrät, jondern dem Stalieniich 
de3 Siebzehnten Jahrhunderts entipricht, befindet fi im 
Manujfripte, von Duartes Hand geichrieben, noch erhalten. 
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„Bon dem Prinzen von Braganza.” 
Seine Augen fehienen fie durhbohren zu wollen. 
„Du geitehlt demnah, daß Du ihm das NRedt ge: 
geben, dieje verwegene Sprache an Dich zu richten?“ 
loderte er auf. „Du giebit e8 zu, dab Du mit. ihm 
geheime Briefe wechlelit?” 

„Darin irrt Ihr Euch. ZH Tieß ihn unlängit 
wifen, daß ich der Aufforderung der Frau von 
Stubenberg nicht folgen könne, und erhielt von ihm 
eine Zeile der Antwort. Auf dies allein bat fich 
mein Briefwechjel beichräntt.” 

„Ih verlange von Dir, mir feinen Brief zu 
zeigen.“ 

Paula jhritt zu einem Perlmutterfchrein, der in 
der Ede angebracht war, und entnahm demjelben das 
Blatt, welches ihre Botihaft an Duarte enthielt. 
Seine Antwort ftand darunter; e8 war der Ausiprud) 
des großen Dichters, der ihm einft in Baulas Schrift 
begegnet, als er die Bibliothet des Schlofles zu Xeip: 
beim befichtigt hatte. 

„Nessun maggior dolore, che ricordarsi del 
tempo felice nella miseria.“ 

Der Baron wendete das Blatt nach allen Seiten. 
Es war nichts weiter daran zu entdeden, als bie 
wenigen Worte. 

„Hart Du fonft feine Botjchaft erhalten?” 

„Nein, mein Gemahl.“ 

„Was bewog Dich, dem Prinzen dieje Nachricht 
zu geben?“ 

„Die Vorausjegung, daß ihm mein Fernbleiben 
eine Enttäufhung bereiten würde.“ 

„Die zärtlihe Belorgnis war überflüffig. Cs 
ziemt fich für Did nit, an fremde Männer foviel 
Anteil zu verihwenden.” 

„Dom Duarte ifl mir fein Fremder, fowie er 
Eu‘ fein folder fein dürfte. SZett zumal bat er 
vollen Anipru darauf, daß die ihm gütig begegnen, 
welhen auch er in vergangenen Tagen Freundichaft 
erwies. Es ift begreiflih, daß es ihm wohlthuend 
fein muß, die wenigen zuweilen um fich zu jebhen, 
die fein unverjhuldet Schidjal beflagen. ch habe 
deshalb Euer Verbot mit Schmerz empfunden.” 

„Du konnteft daran denken, zu Quftbarkeiten zu 
gehen, während ich, Dein Gatte, Tranf bin,” rief er 
erzürnt. 

„Shr wurdet erft nachher in erheblihdem Maße 
kränker. est Täme mir der Gedanke nicht mehr, 
meinen Bla an Eurem Lager zu verlaflen, wie ich 
es auch thatjächlich jeit Wochen nicht gethan.” 

„Du wacht bei mir und denlit an den andern, 
der fih erfühnt, Di in glühenden Gejängen zu 
feiern. Er muß es genau willen, wie weit er gehen 
darf, um folde Worte an Dich richten zu können.“ 

„Die VBerje enthalten nichts, was Eud) in Eurer 
Ehre Eränten könnte. Syn folder Weile einer Frau 
zu buldigen, ward jeit Jahrhunderten jedem Ritter 
erlaubt.” 

„Und eine derartige Anbetung ift Deinem Herzen 
wohlgefälig. Vollende Deine Offenheit und befenne 
es, daß Du ihn liebft.” 

„Ja,“ lagte Baula Talt und flolz. 

„Du wagit das mir, Deinem vermählten Gatten, 
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zu geltehen, dem Du Liebe und Treue geichworen,” 


feuchte er. 

„Shr mwußtet, daß ich meiner Mutter gehorchte, 
als ih Eure Werbung annahm,” erwiberte fie ernft. 
„Ih ließ Euch über mein Empfinden nicht im Zweifel. 
Die Treue, auf die Khr Anfpruch erheben konntet, 
babe ich nie verlegt; ob ih Grund befaß, Euch zu 
lieben, möge Eurem eigenen Ermefjen anheimgeftellt 
bleiben.” 

„3%& ah Deinen Abjcheu gegen mich; ich ahnte, 
was in Pir vorging, fo ftaune nicht, wenn ih Dir 
oftmals ein raubes Wort zu hören gab, wenn id 
den Groll nicht zu meiftern vermochte, der mid er: 
faßte, jo oft ich mich überzeugte, daß Du mir nie 
ganz gehören würdet. Was Du mir gabft, es waren 
Almojen des Reichtums, der Dir innewohnt und den 
Du für einen anderen bewahrteft.“ 

Sein Atem ging mühfem und flodend; erfchöpft 
lant er in die Kiffen zurüd; das abgemagerte An: 
gefiht nahm einen greifenhaften Ausdrud an; Baula 
beugte fi erichredt über ihn. 

„Laflet und das Geipräh enden, Heribert,“ 
ipradh fie eindringlid. „Es erregt Euch nuglos und 
beflert unjer Verhältnis nicht.“ 

Er zwang mit gewaltiamer Anftrengung feine 
Schwäde hinab. „Es wäre Dir nicht unlieb, in 
\olher Art meinen ferneren Fragen zu entgehen,“ 
fagte er ironiih. „Du bift mir noch ein leßte® Ge: 
ſtändnis ſchuldig.“ 

„Ich bin bereit, Euch jede Auskunft zu geben 
und fürchte Euer Verlangen nicht.“ 

„Wie oft ſaheſt Du den Prinzen von Braganza, 
ſeit er hier iſt?“ 

„Ich traf ihn zufällig einmal im Garten des 
Stubenbergſchen Palaſtes und zu dreien Malen in 
größerem Kreiſe bei der Baronin ſelbſt.“ 

„Iſt dies alles, Paula?“ fragte er mit Nach— 
druck. „Bei dem Gotte, der Dich hört, Du haft mir 
nichts zu verbergen?“ 

Ihre Augen begegneten den ſeinen, ohne mit 
den Wimpern zu zucken. „Es iſt alles, mein Gemahl,“ 
ſagte ſie feſt. „Ich verſchwieg cuch nichts.“ 

Er nickte mit dem Kopfe. „Ich glaube Dir, 
denn ich weiß, daß Paula Juconerin zu ſtolz zur 
Lüge iſt, daß ſie den Mut ‚ud befäße, eine be: 
gangene Sünde zu befennen.” 

„SH würde mich veradhten, wenn ich anders zu 
handeln fähig wäre,” antwortete fie. 

Der Kranke ſchwieg einige Minuten; dann be— 
bewegte er die Glocke, die den Kammerdiener 
herbeirief. 

„Nimm die Papiere dort,“ befahl er, als 
Valentin erſchien, „und lege ſie in einen Umſchlag, 
den Du mit meinem Siegel verſchließeſt.“ 

Der Kammerdiener that, wie ihm geheißen. 
— befiehlt Eure Gnaden, daß damit geſchehen 
ſo au 

„zrage fie in das Gefängnis Seiner Hoheit, 
des Prinzen von Braganza, und übergieb fie jeinem 
Sefretär mit dem Zufate, daß fie duch ein Ver: 
jehen an mich gelommen, ich mich daher verpflichtet 
fühlte, fie ihrem Eigner wieder zuzuftellen.” 
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Der Diener entfernte ſich, den Auftrag aus— 
zuführen. 

„Du ſagſt mir nichts, Paula?“ wandte der 
Freiherr ſich an ſeine Gattin, die ſtumm am Fenſter 
ſtand. „Nicht einmal einen Vorwurf, daß ich Dir 
die Blätter raubte, die Dir ebenſoviele koſtbare 
Erinnerungen bedeuten?“ 

„Nein, mein Gemahl,“ ſprach ſie mit ruhiger 
Würde, „was Ihr in dieſem Augenblicke thatet, war, 
— welchem Beweggrunde es entſprang, Euer 

echt.“ | 


%* xx 
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In der Nacht, die dieſem Tage folgte, herrſchte 
in dem freiherrlichen Hauſe eine außergewöhnliche 
Unruhe. Die Dienerſchaft eilte hin und her, die 
Arzte kamen und gingen, Baron Guilerin lag in 
an Sieberpbantafien; man fürdhtete für jein 

eben. 

Paula jaß an feinem Bette und legte Fühlende 
Tücher auf feine Stirn. Er erkannte fie nicht mehr, 
obgleih er ihren Namen beitändig rief; zumeilen 
wurde er unter der Berührung ihrer Hand ruhiger, 
um dann plößlich wieder mit einem Aufichrei empor: 
zufahren und mit verflörten Mienen zu fragen, wo 
fie ſei. 

Dann neigte fie fich über ihn, mit janfter Stimme 
ihm zu jagen, daß fie an feiner Seite, daß fie nicht 
von ihm gehen wolle, wenn er es nicht Jelbft ver: 
lange. Er jah fie zweifelnd an und jchüttelte 
den Kopf. 

„Du bift nit Paula,“ murmelte er, „fie haben 
eine andere bergefandt, um mich zu täujden, und 
Paula ift bei ihm.” 

Es war ber Gedanke, der ihn nicht verließ, das 
Schredgeipenit, das ihn gemartert hatte, jeit er um 
die Anmefenheit jeines Nebenbuhlers wußte. Erſt 
in biefen leßten, bangen Tagen wurde es Paula 
ar, was ihr Gatte unter den Qualen feiner Eifer: 
jucht gelitten haben müfle, die ihn zu ihrem einiger 
gemadt und das für ihn erwadhende Gefühl jedesmal 
in feinem Seime erflidt hatten. 

Drei Tage waren endlos lang vorüberge: 
ſchlichen; Paulas Kräfte begannen unter der auf: 
treibenden Pflege nadzulafien. Sie barrte mit 
beroifher Überwindung aus; e8 war die einzige 
Genugthuung, die fie ihm geben konnte, der ver: 
gebens um ihre Zuneigung geworben. Ihre Mutter 
judte fie zu überreden, ihr für die heutige Nacht 
den Pla am SKrantenlager zu lallen. Sie lehnte 
es ab; ihr Gatte konnte erwachen und eine Erregung 
würde feine Grenzen fennen, wenn er fie nicht fände. 

Schon feit mehreren Stunden hatte er in einer 
ftilen Betäubung gelegen, doch nad einer joldhen 
pflegten die Fieberträume um jo heftiger wieberzu: 
tehren. Paula fürdhtete fein Erwachen ebenjo fehr, 
wie fie der Zuftand beängftigte, in welchem fie ihn 
jegt vor fi ab. 

Sie hatte Walentin zur Ruhe geididt, ein 
zweiter Diener barrte im Vorzimmer ihrer Befehle, 
falls der Arzt geholt werben folltee Sn dem Ge: 
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made des Stranten berrichte tiefe Stille. Eine ver- 
büllte Zampe warf ihren matten Schein auf die 
Gegenftände rings umher; gegen die geidhloflenen 
Fenfter ftieß der Wind und peitichte die Ranken 
wilden Weines, welde die Mauern des Haujes um: 
fleideten, gegen die Scheiben. 

Bon der Turmuhr im Innern der Stadt tönten 
elf Schläge; Paula erhob fidh leife und milhte den 
Trant, den der Arzt dem Kranken verordnet hatte 
zu nehmen. Schlief er noch immer? 

Fat war es ihr, als ob er fih langlam regte; 
fie näherte fi auf den Fußipigen dem Bette; der 
Freiherr lag mit weitgeöffneten Augen in den Kiflen, 
zum erfien Male wieder mit Elarem Bewußtein um 
ſich ſchauend. 

Sie legte ihre weiche Hand auf ſeine Stirn. 

„Ihr wachet, Heribert,“ ſagte ſie halblaut, „iſt 
Euch jetzt beſſer?“ 

„Beſſer als ſeit langer Zeit,“ antwortete er, 
„iſt die Nacht bald vorüber?“ 

„Eine Stunde fehlt noch bis Mitternacht.“ 

Er ſtarrte einige Minuten vor ſich hin. „Setze 
Dich zu mir, Paula,“ gebot er, „ich möchte mit Dir 
reden.“ 

Sie nahm den Seſſel an ſeinem Bette ein. 
„Ihr ſolltet bis zum Morgen warten, wenn Ihr mir 
etwas ſagen wollet,“ erwiderte ſie, „das Sprechen 
muß Euch anſtrengen.“ 

„Ich habe keine Zeit mehr, den Morgen zu er: 
warten,“ ſprach der Kranke, „ſo ſei es jetzt, da ich 
noch Kräfte genug beſitze, zu Dir zu reden. Reiche 
mir den Trank dort; meine Lippen brennen.“ 

Sie füllte einen der ſilbernen Becher, die auf 
dem Tiſche ſtanden, und bot ihn dem Freiherrn. Er 
leerte ihn faſt bis zur Neige und gab ihr dann 
einen Wink, ſich wieder zu ſetzen. 

„Mir träumte in den letzten Tagen beſtändig, 
Du ſeieſt fern,“ ſagte er. „Doch wenn ich halb er⸗ 
wachte, ſah ich Dich neben mir. Hatte ich mich ge— 
täuſcht? Warſt Du es wirklich?“ 

„Ich war bei Euch, Heribert,“ antwortete ſie, 
„und habe nur, um ein wenig zu ruhen, auf halbe 
Stunden meinen Platz verlaſſen, obgleich Ihr in 
Euren Fieberträumen ſtets eine andere ſtatt meiner 
zu ſehen meintet.“ 

„Ich machte Dir viel Mühe und Plage, aber 
ſie iſt in geringer Zeit zu Ende. Ich ſterbe und 
Du biſt von mir befreit, der Dir kein Glück zu geben 
verſtand.“ 

Sie erwiderte nichts. 

„Du wirſt meinen Tod nicht zu beklagen haben,“ 
fuhr er fort, „denn man bemweint nır, was man ver: 
mißt und ich habe feinen Aniprud, von Dir vermibt 
zu werden. Bielleiht wird Dir in Ipäten Jahren 
einft die Erinnerung fommen: Da war ein alter 
Mann, der troß all feiner reichen Güter von Des 
Lebens Freuden ausgeichloffen war, weil unheilbares 
Siehtum ihn feit feiner frühen Jugend an das 
enge Kranlenzimmer feflelte. Das Gold, das er um 
jih fireute, erwarb ihm Gefährten, aber feine Freunde, 
weil es für niemand eine Kurzmweil it, die trüben 
Etunden eines Schmerzgeplagten zu erheitern. Die 
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Frauen, bie fih ihm nabten, trieb zumeilen wohl 
das Mitleid, aber häufiger noch Berechnung und 
Eigennug zu ihm. Da jahb er in dem Niedergange 
feines Lebens eine noch, die ihm höher und herrlicher 
dünkte als alle, die er bisher gelfannt und deren 
ganzes Sein dem Streben geweiht jchien, die Tröfterin 
der vielen zu werden, die nach Troft jeufzen. Er 
tab ihren fledenlofen Wandel, ihr opfermutiges Thun, 
die tiefe Tiebesfülle ihres Wejens, und in des altern: 
den Mannes Herzen erwacdhte ein thörichtes Sehnen, 
das feiner Sabre Spottete und in dem unbezwing- 
baren ‚Qerlangen gipfelte, jenes holdfelige Gefchöpf 
jein eigen nennen zu dürfen, aus dem Reichtum 
ihres Herzens das Glück ſchöplen zu können, das er 
nie gekannt.“ — 

„Ich gab mich feinem unmögliden Wahne bin,“ ” 
fügte er nach einer Baufe hinzu, „als ich bei Deiner 
Mutter um Di warb, aber dennoch nenne ich bie 
Hoffnung eine Thorbeit, die mid damals erfüllte. 
Ich hatte auf die Unberührtheit Deines Herzens ge: 
rechnet, das Mitleid und Dankbarkeit für ihn er: 
wärmen konnten, der Di aus Armut und Demiti: 
gung zu einer ungeahnten Höhe erhob. Ych mußte 
es zu bald ertennen, daß ich mich geirrt und daß 
Dein Herz bereits gewählt hatte, ehe Deine Lippen 
mir das bindende Wort gegeben.“ 

„Ih leugne es nicht, Heribert,” Iprah Paula, 
„daß ich genau zu ber Zeit, da meine Mutter mich 
Cu angelobte, den ftarlen Eindrud empfand, den 
eines anderen Mannes Welen auf mich übte. Ach 
war in klöſterlicher Abgeſchiedenheit emporgewachſen; 
nichts kannte ich, als jenen engen Kreis, der mich 
umgab und der mein Tagewerk umſchloß. Aus 
einer fremden Welt kam er zu mir und ſie erſchien 
mir plötzlich einem ungeahnten Wunderlande gleich, 
an deſſen Pforte ich ſtaunend ſtand und das mein 
Fuß niemals betreten würde. Wie durfte ich glauben, 
daß je ſeine Hand mich dahin führen jolle, der un: 
erreihbar über mir fi meinen Bliden zeigte? Sch 
war nicht jo vermefien, vom Schidjal ein Wunder 
zu erwarten; ich wußte, daß es nur ein Traum fei, 
in dem ich lebte und daß er früher oder fpäter 
zerrinnen müfle, fjowie er jelbft, ber ihn hervorge: 
rufen, in furzem wieder aus meinem Dajein fchwinben 
würde, als hätte ich ihn nie gelannt. Dentet nid, 
mein Gemahl, daß ich nicht mit mir gelämpft, baß 
ih mir nicht die Rechte vorgehalten, die Ihr auch 
an das Stnnenleben Eures Meibes hattet, doch fieg: 
reiher wäre mein Kampf gewejen, wenn Yhr Geduld 
und Nadhficht mit der Unerfahrenen geübt hättet, die 
man Euch als Eigentum überliefert hatte.” 

„sh war Dir fein gütiger Gatte, ich verhbeble 
e8 nicht,” entgegnete er düfter. „Nie konnte ich es 
überwinden, daß zwilchen Dir und mir das Bild 
des andern ftand, dem Deiner Jugend erftes Auf: 
glühen gehörte. Ich jah Dein Auge ihn in leerer 
Ferne fuchen, wenn Du an meiner Seite faßelt, ih 
\ah Deine Wange fih färben, wenn fein Name zu: 
fällig genannt wurde, und ich lernte ihn zu haflen, 
weil ip ihm mißgönnte, was Du ihm gabeft, um 
e8 mir zu verjagen. &8 trieb mid, Dich zu peinigen 
oft, oft wider meinen Willen. Vergieb es mir um 
alles defien, was ih um Did litt.“ 
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Eie faßte feine Hand. „Ich bege feinen Groll 
gegen Eu, denn es war nicht Euer Selbfl, was 
mir zuweilen wehe that. E& war der Dämon Eures 
Argwohns, der von Euch Befig genommen und Euch 
antrieb, einem Grolle Ausdrud zu geben, der mit 
einem Schatten kämpfte, bis diejer von neuem Geftalt 
gewonnen hatte. Die Wunde jchließt fich nicht, die 
man mit raubher Hand berührt, und Euer Vertrauen 
zu mir war nicht groß genug, um zu glauben, daß 
ih Eure Ehre nicht verlegen würde,” 

„Der Mann, den Du geliebt, trat von neuem 
in Deines Lebens Kreis, und die Verbältniffe, unter 
welden es geihah, waren außerordentlich genug, um 
auch einen ftärteren Willen, ald den Deinen, zu be: 
zwingen. Sch zweifle nicht an Dir, doch es ift Zeit, 
daß ih von Dir gehe, um ihm Pla zu maden.” 

Sie trodnete mit ihrem QTuhe feine Stirn. 
„Richt jo, Heribert,” fagte fie mild, „nicht Tolche 
Worte, bie den Stachel fiet® von neuem in Eure 
Bruft drüden! Mie oft in dem verfloflenen Sabre 
erfehnte ih es, in Eu den Freund zu finden, 
dbeilen meine Eeele in ihrer Bereiniamung bedurfte. 
Dann aber feuchte mich Euer berbes Wort bin- 
weg, mit dem hr rügtet, was Eud) wie eine Ber: 
fehlung an Eudy jelbit erichien.“ 

„Ber Freund, ben Du verlangteit, fonnte ich 
Dir nit fein, da ih Dich liebte und Gleiches von 
Dir forderte. Das Schidfal war mir jchuldig ge: 
blieben, was es andern freigebig in den Schoß warf. 
Sn Dir erblidte ich die leßte Blüte meines er: 
lLöfchenden Lebens. Ach hätte mich erinnern müflen, 
daß es ein Wagnis fei, Dih an mid fetten zu 
wollen und daß die Natur ihre ewigen Gelege nicht 
verleugnen läßt.” 

Die Lampe fladerte empor wie im Berlölchen; 
gegen die Fenfter Ichlug der Regen und der Nadht: 
wind jchüttelte die Kronen der Bäume. Die Flügel 
des Todesengels jchienen dur das dämmrige Ge 
madh zu raujchen. 

„Du wirft nun frei, Paula,” fuhr der todfrante 
Mann fort, „und Deine Liebe wird feine Sünde mehr 
fein, aber glüdlih wirft Du nicht durd fie. Seht 
an der Schwelle jenes anderen Xebens, in weldem 
Erdenwünfche untergehen, fann es mid wie Mitleid 
mit Dir ergreiien, wenn ich des YXeidensweges ge 
dene, dem Du entgegengehft. Unter Taufenden hat 
Dih der Schöpfer mit den jeltenften Gaben be: 
gnadigt, unter Taufenden wird das Kreuz das jchwerite 
fein, das fein unerforihlid Wollen auf Deine 
Säultern legte.” 

„Der e8 mir gejandt, wird mir die Kraft ver: 
leihen, e8 zu tragen,” antwortete fie, „und ih will 
es auf mich nehmen, freudig, ohne Klage, wenn e& 
mir dadurch gelänge, einen andern zu retten.” 

„Es gelingt Dir nicht,“ jprad er, „mir jagt 
meine Ahnung, daß es keine Rettung für ihn giebt, 
der dem unerbittlichen Verhängnis bereits verfallen. 
Sieht Du nit den Schatten dort näher und näher 
Ichreiten? So gebt das Verderben feinen Gang und 
auch Deine Bitten, Deine Thränen halten es nicht auf.” 

Er deutete mit der Hand in den Hintergrund des 
Zimmers, unwilfürlih \haute Paula fih um. 

„Das Fieber lehrt Euch wieder, Heribert,“ jagte 
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fie beruhigend, „verjuht zu fchlafen. Ich wache 
für Eud.” 

„Du wirft in bängeren Nächten auch für ihn 
waden,“ murmelte er vor fi hin. „Wenn ich jemals 
Vergeltung forderte, fie würde mir durch Deinen 
Schmerz zu teil. Halte ein, Allewiger, Towie ich ihr 
verzieh. Y war es, der an ihr gefehlt, als ich fie 
für mi begehrte, und ich habe meine Thorbeit 
büßen müfjen.” 

Seine Worte wurden unverftändlider, Erinne- 
rungen aus feinem früheren Leben wechlelten mit un: 
Haren Vifionen. Paula ließ ihre Mutter weden 
und den Arzt benadrichtigen. Doktor Rodwendus 
beftand darauf, die völlig ermattete junge Frau für 
eine Stunde zu entfernen. Der Krane jchien zu 
Ihlummern, Paula ließ fi widerftandelos von der 
Mutter in das Nebenzimmer führen. 

„Rufet mid, wenn er nad) mir verlangt,“ 
jagte fie, als Frau von uconer fie auf ein Ruhe⸗ 
lager bettete. 

Der Morgen dämmerte herauf, als Paula er- 
wachte. Erichroden fprang fie auf, um wieder in 
das Krankenzimmer zu gehen. An der Thür trat 
ihre Mutter ihr entgegen. 

„Ich wollte Di foeben rufen,” fagte fie 
füfternd, „do es ift zu fpät; er ift im Schlafe 
ſchmerzlos verſchieden.“ 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Es waren einige Wochen vergangen; der 
Sommer begann ſich zu neigen, die Felder ſtanden 
leer, von den Linden im Garten des Guilerinſchen 
Hauſes fielen die erſten Blätter. Paula hatte die 
Zeit ſeit dem Tode ihres Gemahls in tiefer Zurüd: 
gezogenheit verlebt und nur einmal ihr Haus ver— 
laſſen, um Andrea aus dem Kloſter zu ſich zu holen. 
Mir ſagte die Äbtiſſin,“ ſprach fie zu ihr, 
„daß Du des ſchweſterlichen Beiſtandes in kurzem 
bedürfen würdeſt. So laſſe mich denn an der Stelle 
ſein, wo Deine Mutter und Dein Gatte ſtehen 
müßten, damit Dein Kind nicht von fremden Armen 
‚in fremder Welt empfangen werde.“ 

Über Andreas Wangen rollten ſchwere Thränen. 
„Ein heimatloſes Geſchöpf, das vielleicht niemals 
ſeines Vaters Antlitz ſchauen wird,“ ſagte ſie vor 
ſich hin. 

Paula blickte ſie mitleidig an. „Wußte Leon—⸗ 
hard darum, als Du ihn verließeſt?“ 

„Nein, ich wußte es ſelbſt nicht.“ 

Die Freifrau ſchlang die Arme um ſie. „Weine 
nicht,“ tröſtete ſie, „Du biſt fortan immer bei mir, 
Dein Kind wird das meine, mein Haus Eure 
Heimat ſein, bis Gottes Gnade Dich wieder mit 
Deinem Gatten vereint. Ach, es kann ja nicht 
anders ſein. Der Himmel muß endlich unſere Ge⸗ 
bete erhören und ihnen die Freiheit ſchenken, um die 
wir Leid tragen.“ 

Andrea trocknete ihre Thränen. „Ich muß Dir 
eine Mitteilung machen,“ ſagte ſie etwas gefaßter, 
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„die auch für Dich von Wert ſein kann. Geſtern 
fandte mich die ÄAbtiſſin mit einer Laienſchweſter in 
die Stadt, um mehreren Kranken Stärkungsmittel 
zu bringen. Auf dem Rüdwege jprad mid ein 
Bettler an. Yh erkannte ihn Jogleid. Es war 
Taquet, von dem ih Dir erzählte, der fich für des 
Prinzen Freiheit bei Richelieu verwenden wollte.“ 

„Der Kardinal ift auf Portugals Seite,” er: 
widerte Paula, „it jein Bemühen ihm gelungen?“ 

„Er konnte mir nichts Näheres darüber Tagen, 
weil die Zaienfchwefter zugegen war. Doc weiß ich, 
wo er fih aufhält, und willft Du ihn fprecen, 
läffet Du ihm wohl eine Botjchaft zulommen, damit 
er fih bei Dir einfinde.” 

„Es fol geichehen,“ antwortete Baula nacdhdent- 
(ih, „er wird den Prinzen jelbft jehen wollen. Wie 
wäre das zu ermöglichen?” 

„Daran ift leider nicht zu denken; die Gefahr 
für beide wäre zu groß. Taquet zählte bisher 
auf mich, ſeine Aufträge zu vermitteln, do ift 
der Weg dazu mir abgejchnitten. Siehft Du den 
Prinzen nicht?” 

„Ich ſah ihn lange nicht, weil meines Mannes 
Krankheit mich binderte, Maria Stubenberg zu be 
fuden, und aud für die nädften Wochen ziemt es 
mir, als Witwe mich in mein Haus zu verjchließen.” 

„Die gebieteriihe Notwendigkeit hebt zuweilen 
die gewohnte Sitte auf, und fie muß es, wenn ber 
Dienft für einen anderen uns ruft. Gebenfe deflen, 
teure Paula, und lafje Dein Herz nicht von der 
Forderung der hohlen Welt unterjochen.“ 

„Ss wird dies nie geichehen, Andrea, jei dejjen 
gewiß, denn es hängen Menjchenleben an der Ent- 
Iheidung, die uns jener Bote bringt, und von 
jeinen Worten will ih auch mein Handeln abhängig 
machen.” 

Frau von Suconer wurde die Zurüdgezogen: 
beit bald läftig, in melcder ihre Tage jebt ver: 
floffen. Hr Schwiegerfohn war von ihr nicht in 
dem Maße geliebt worden, um feinen Berluft als 
einen Schmerz zu empfinden. Cr batte ihr als 
Mittel gedient, ihre anfpruchsvollen Wünjche zu be: 
friedigen, und im Grunde ihres Herzens war fie 
zufrieden, daß ihre Tochter jebt die unumjchräntte 
Gebieterin über feine Reichtümer geworden. 

Außer Leipheim waren Paula noch drei andere 
Güter und mehrere Häufer zugefallen; für diejen 
großen Belt durfte fie die freudlojen Ehemonate 
ohne Klage in den Kauf nehmen. Das Geld war 
eben do die Hauptfadhe in der Welt, um fich das 
Dafein angenehm zu geftalten; ihre Tochter mußte 
fih mit Recht für die neidenswertefte Frau der Erde 
halten. Wenn fih ihre Gejundheit erit etwas ge- 
träftigt hatte, die durch die Aufregungen der legten 
Zeit gelitten, jo würde ihr Frohlinn wiederfehren 
und fie lernen, ihr Leben zu genießen, wie ihre 
Mutter e3 that. 

Einen neuen Eidam wünfchte fi Frau von Su: 
coner nicht jo jchnel. Man fonnte nicyt willen, ob 
er fi ihr gegenüber jo gefügig zeigte, wie ber ver- 





‚ftorbene Baron, deilen Schwächen fie jo wohl zu 
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Unter dem VBorgeben, ihre Zocdhter ein wenig 


zerftreuen zu wollen, begann fie ihren zahlreichen 
Freundeskreis wieder um fich zu verfammeln, und 
auh Paula wurde in natürlicher Folge veranlaßt, 
aus ihrer Abgejchiedenheit zumeilen herauszutreten. 

„Wir haben Euh mit tiefem Bedauern ver: 
mißt,“ Iprah Frau von Stubenberg zu ihr, als fie 
zum erften Male fie wieder bejuchte, „und nicht wir 
allein, Baula. Der Prinz fragte öfters nah Euch 
und nahm an Eurer Sorge, Eurem Kummer teil.” 

„Sshr Eonntet begreifen, Maria,” antwortete 
Paula, „weshalb ih nicht fam; ich hoffe, daß wir 
von jet an wieder der alten Freundfchaft pflegen. 
hr jagtet mir nit, wie e8 dem Prinzen in den 
legten Wochen erging.“ 

„Er trägt, wie immer, mit bewunderungsmwürdiger 
Ergebung jein Geihid und ift für jede geringe Er: 
leihterung dankbar, die mein Mann und ih ihm 
verihaften. Wir haben unlängft von unferem 
Garten zu dem jeinen eine Verbindung berftellen 
laflen, um es ihm zu ermögliden, unferen Garten 
zu jeinen Spaziergängen zu benugen. Wenn es 
Euch gefällt, gehen wir hinab; es muß die Stunde 
jein, da er zu fommen pflegt, und es wird ihn 
fiherlih freuen, Euch zu jehen.” 

„Meine Mutter wollte mid von hier abholen,” 
lagte Paula befangen, „fie müßte jchon bier fein.“ 

„IH gebe einem meiner Diener den Auftrag, fie 
zu uns zu führen,” erwiderte Maria Stubenberg leicht: 
bin. „Wir find im Garten aufzufinden.” 

Sie fhhritten langiam hinab. Die Hausfrau 
lentte Paulas Aufmerkjamteit auf einige jeltene 
Blumen, die noch blühten, auf verihiedene Ver: 
Ihönerungen, die fie in der BZmilchenzeit in ihrem 
Garten hatte anbringen laffen. Die Freifrau hörte 
halben Ohres zu. War das feine Geltalt nicht, die 
dort unten am Ende des Laubganges plöglidh auf: 
tauchte? Ihr Atem ging jchneller. Er war es nicht; 
es war der Sohn des Haufes, Herr Eberhard, der, 
von feinen Hunden begleitet, vor ihnen erjchien. 

„Saheit Du Dom Duarte nicht?” redete jeine 
Mutter ihn an. 

„Sr Tommt fveben von jeinem Haufe ber,” 
antwortete der Süngling. „Ih wollte nicht mehr 
mit ihm Ipreden, da Göb und Taubenheim mid) 
zum Ausritte erwarten.“ 

Er verabjchiedete fich und verließ den Garten, 
die Edelfrauen gingen weiter, um wenige Minuten 
Ipäter dem Gefangenen gegenüberzuftehen, der dur) 
die Hedenpjorte eingetreten war. 

Maria Stubenberg vermochte der helle Freuden: 
glanz nicht zu entgehen, der fi über feine Züge 
breitete, als er ihrer Begleiterin anfichtig wurde. 

„Ich bringe Euch heute eine ungeahnte und 
dafür um jo holdere Überrafhung, Prinz,” fagte fie 
harmlos lädelnd. „Frau von Guilerin fchenkt mir 
nach langer Zeit einmal ihre Gegenwart. So freue 
ih mid), daß der Zufall Euch Gelegenheit giebt, fie 
gleihfalls zu begrüßen.” 

Duarte richtete einige förmliche Worte an Paula 
und wandte fih dann in feinem Geipräde falt nur 
an die Hausfrau, alltägliche Dinge mit ihr erörternd 
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und dabei in der Geliebten Antlig ſchauend, die ge⸗ 


ſenkten Blickes neben ihm ging. 

Wie ſchön ſie war! Das dunkle, hochreichende 
Gewand, die ſchwarze Witwenhaube ſchienen eigens 
dazu gemacht, die weichen Formen, die durchſichtige 
Bläſſe ihrer Züge zu heben, deren Anblick er ſo lange 
entbehrt hatte. Er konnte endlich der Verſuchung 
nicht mehr widerſtehen, zu ihr zu ſprechen, nur um 
den Klang der ſüßen Stimme wieder zu vernehmen. 

„Eure kleinen Schweſtern waren ſeit einigen 
Tagen nicht bei mir, edle Frau,“ ſagte er. „Ich hoffe, 
daß ſie meiner nicht vergeſſen haben.“ 

„Nicht das, Hoheit,“ antwortete Paula, „die 
Kinder hatten, um bei Euch zu ſein, ihre Arbeiten 
verſäumt und ich mußte darauf dringen, daß ſie dies 
nachholten.“ 

„So bin ich ſchuld an der Verſäumnis?“ 
ſcherzte er. „Vergebt es mir. Die Stunden gehen 
langſam dahin; leicht möglich, daß ich ſie länger 
zurückhielt, als ich ſollte. Ihr werdet ihnen von 
nun an verbieten, bei mir zu ſein.“ 

„Ich würde einen ſchweren Stand den Kleinen 
gegenüber haben, wenn ich ſo hartherzig ſein wollte,“ 
erwiderte ſie lächelnd. „Sie ſprechen ſchon am frühen 
Morgen davon, wann ſie Euch beſuchen dürfen.“ 

Ein Diener kam den Gang herabgeeilt, Maria 
von Stubenberg zu benachrichtigen, daß Frau 
von Juconer ihrer warte. Die Baronin kehrte in 
das Haus zurück. 

„Wir holen Euch, Paula, wenn Eure Mutter 
heimzukehren wünſcht,“ ſagte ſie, als Paula Miene 
machte, ſie zu begleiten. „Euch, mein Prinz, hoffen 
wir morgen abend bei uns zu ſehen.“ 

Das graue Sammetgewand war zwiſchen den 
Bäumen verſchwunden; Duarte ergriff der Geliebten 
Hände, als er ſich mit ihr allein ſah, und drückte ſie 
an feine Bruſt. 

„Endlich,“ flüſterte er, fie heißen Blickes be—⸗ 
trachtend. 

Sie verſuchte ängſtlich, ſich zu befreien. „Laſſet 
mich, laſſet mich,“ bat ſie zitternd. 

„Nie mehr,“ entgegnete er, „wenn es in meiner 
Macht ſtände. Wie ich dieſen Augenblick erſehnte, 
der Dich mir für kurze Minuten ſchenkt, ſo wird 
mein Herz fortan kein anderes Sehnen mehr kennen, 
als Dich ganz mein eigen zu heißen. Paula, ſtolzes 
Weib, wende Dich nicht ab; in Deinen Augen ſteht 
geſchrieben, was mir Deine Lippen auch noch heute 
grauſam verſchweigen wollen und was ich ja dennoch 
lange ſchon weiß: Du liebſt mich.“ 

„Unausſprechlich,“ hauchte ſie und in Scham er⸗ 
glühend barg ſie ihr Antlitz an ſeiner Schulter. 

„Geliebteſte!“ 

Seine Arme ſchlangen ſich feſter um ſie; ſie 
richtete langſam ihr Haupt empor; er fah ihr Auge 
in Thränen ſchimmernd das ſeine ſuchen; ſeine 
Lippen neigten ſich auf die ihren. 

Sie drängte ihn endlich ſanft von ſich. „Ich 
habe Dir eine Botſchaft auszurichten,“ ſagte ſie. 

„O, laſſe uns von nichts jetzt ſprechen, das uns 
in die Wirklichkeit zurückruft,“ wehrte er ab. „Die 
Welt liegt hinter uns; ich ſehe und höre nur Dich.“ 
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Er 308 fie zu einem der bemooften Steinlige, 
die im Schatten der Bäume ftanben. 

„Benn meine Mutter und die Baronin wieder: 
fämen,” erinnerte fie. 

„Hrau Maria wird nicht fommen,” entgegnete 
er, „fie ahnt es längft, wie ih mich) nad) Dir ſehnte 
und wird uns Dieje kurze Freiheit gönnen, in der ich 
abermals ein Gefangener — der Deine, bin.” 

Seine Hand ftreifte die Florhaube von ihrem 
Haare; fie fuchte ihn vergebens zu hindern. 

„IH Tann den Witwenfchleier nicht auf Deinem 
Haupte fehen,“ Iprah er, „er mahnt mid) daran, 
daß Du einem anderen gebörteft und ich möchte Dich 
haben, wie Du in Leipheim mir erichienen, damals; 
ale ih Dih zu lieben begann und Du mid mit 
Deiner berben Unnahbarleit immer wieder von Dir 
iheuchteft. Wie oft in jenen Tagen Tämpfte ich mit 
dem Verlangen, Dih in dem Ffleinen Haufe auf- 
juhen zu dürfen, das Deine Wohnung war. Dann 
aber fahb ih Dein Auge fragend, flaunend. auf 
den Eindringling gebeftet und ich Hatte nicht den 
Mut, meinen Vorjag auszuführen. Weißt Du wohl, 
wie graufam Du Dich zeigteft, wie Du meine Ent: 
Jagung mir Ihwer gemacht?” 

Sie lächelte zu ihm empor. „Durfte ich anders 


fein, geliebter, ungeflümer Mann? ch hatte jene. 


tiefe Scheu vor Dir, die ung mit warnender Stimme 
zuflüftert, daß wir vor der Wendung unjeres Scid- 
ſals ſtehen. Ich wid Dir aus, weil ich es fühlte, 
wie teuer mir jeder Augenblid in Deiner Näbe 
wurde. Was konnte ih Dir fein, der vielleicht nur, 
um einen müßigen Tag zu lürzen, mit dem un: 
wiſſenden Landmädchen plauderte? Dein Weg jchien 
fih in glanzvoller Höhe zu verlieren, ich würde in 
der Dunkelheit zurüdbleiben, in der fich mein Dajein 
abipann. 3b gab mir Mühe, nit an Di zu 
denfen, und erft als ich die Braut des anderen ge: 
worden, ward es mir Kar, daß ich beitändig Dein 
gedacht.“ 

„Ich wurde eine geringe Zeit irre an Dir, als 
ich von Deinem Verlöbnis hörte,“ erwiderte er, „ich 
konnte es mit dem hehren Zauber Deines Weſens 
nicht vereinen, daß Du nach Rang und Reichtum 
verlangt habeſt, noch war es mir möglich, das keuſche 
Heiligenbild, zu dem ich aufgeſehen, an der Seite 
jenes traurigen Greiſes mir vorzuſtellen. Da ſah ich 
Dich an Deinem Feſte, ich las in Deinen bleichen 
Zügen, was Dein Mund mir nie geſtanden hätte, 
und ſeit jener Stunde mußte ich Dich doppelt lieben 
um des ſtillen Heldentumes willen, mit dem Du 
Dein Opfer auf Dich nahmeſt.“ 

Sie ſchaute in die flammenden, blauen Augen, 
die verzehrend auf ihr ruhten, und lauſchte wie 
traumverloren den Worten, die zu ihr dieſe fremde 
und doch ſo berauſchende Sprache redeten. War dies 
noch Leben, war ſie noch auf dieſer Erde, der müh— 
ſeligen, leiderfüllten, und war es möglich, daß ein 
ſterblich Herz ſoviel an Glück zu faſſen vermochte, 
ohne daran zu brechen? 

„Wie oft, wie oft,“ fuhr er erregt fort, „klagte 
ih mid an, daß ich es jenem geſtattet hatte, Dich 
mir zu rauben, daß ich zu feige war, die Bedenken 


zu überwinden, die mich von Dir fern hielten. Sie 


ſind zerſtoben jetzt, zerflattert vor der ſtärkeren Macht 
des Verhängniſſes, das mich aus meiner Bahn zu 
reißen kam. Das Unglück auch hat ſein geheiligt 
Recht, Paula. Mit dieſem Rechte fordere ich Dich 
mir vom Schickſal, mit dieſem Rechte biſt Du mein.“ 

Er hielt die zitternde, erglühende Frau an 
ſeinem Herzen und küßte ihre Augen, ihre Lippen, 
ihr Haar. Sie lehnte wie betäubt in ſeinen Armen 
und duldete widerſtandslos ſeine Liebkoſungen. Ihr 
war es, als müſſe es nach dieſer Stunde ein Wieder— 
erwachen nur in ferner Ewigkeit geben. 

Die Sonne warf im Scheiden ihre goldenen 
Lichter durch das Blätterdach und kühler Wind ſtrich 
durch den Garten; eine Glocke läutete im nahen 
Kloſter die Veſper ein. 

Duarte ſchrak empor; es war die Zeit, da er 
in fein Gefängnis zurückkehren mußte; Navarro würde 
ſeine Wächter ſenden, ihn zu ſuchen. 

Auch Paula war zuſammengezuckt; der Traum 
zerriß, ein ſchneidend Schwert, legte die kalte Wirklich: 
keit ſich wieder zwiſchen ſie. 

„Wir müſſen ſcheiden,“ ſprach Duarte dumpf. 

Sie gingen langſam dem Ausgange des Gar—⸗ 
tens zu. 

„Wann ſehen wir uns wieder?“ fragte er. 

„Rufe mich und ich komme,“ antwortete Paula. 

„Ich laſſe Dir durch Deine Schweſtern einige 
Zeilen übermitteln,“ ſagte der Prinz, „wir werden, 
wie ich hoffe, in dem Austauſche deſſen, was wir 
ſchriftlich uns mitzuteilen haben, nicht mehr be—⸗ 
hindert ſein.“ 

„Ich gab mit bitterem Kummer die wenigen 
Blätter her, die mir Dein Gedenken brachten,“ ſprach 
Paula. „Willſt Du die Verſe mir nicht zurückſenden, 
die ich kaum geleſen dem Baron ausliefern mußte?“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Du wirſt ein anderes 
Gedicht erhalten, jenes nicht mehr, das ſeine Hand 
berührte.“ 

„Biſt Du des Toten noch eiferſüchtig, der mein 
Gatte war?“ 

Er preßte krampfhaft ihre Hand. „Ich bin es 
noch; ich werde es immer ſein, denn er durfte Dich 
beſitzen.“ 

„Auch er litt ſchwer, Geliebter, denn er wußte, 
daß mein Herz Dir gehörte.“ 

„Er konnte nicht mehr leiden, als ich, wenn ich 
mir vorſtellte, daß er zu jeder Stunde über Dich ge— 
bieten konnte, daß ſeine knöcherne Hand ſich nach Dir 
ausſtreckte, ſeine Augen Deine Schönheit ſahen.“ 

Sie legte ihre ſchlanken Finger begütigend auf 
ſeinen Arm. „Nichts mehr davon, Teurer,“ ſagte ſie 
leiſe, „die Feſſel iſt gelöſt und ich bin Dein.“ 

Die Hecke, welche beide Gärten ſchied, zeigte ſich 
vor ihnen; zwiſchen den Gemüſefeldern drüben ſahen 
ſie die Dragoner auf und nieder gehen, die den 
Prinzen erwarteten. 

„Ich habe Dir noch die Mitteilung zu machen, 
die Du vorhin nicht hören wollteſt,“ ſprach Paula, 
„heute in der Frühe war ein fremder Mann bei mir, 
der ſich Françcois Taquet nannte und von Paris kam, 
wo er ſich bei dem Kardinal für Dich verwendet hat. 
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Er hofft, daß der Einfluß Frankreichs mächtig genug 
fein wird, um Deine Befreiung zu erwirlen, aud 
rät er Dir, an den beiligen Vater Dich zu wenden, 
um durch ihn den Kaijer zu beitimmen.“ 

„sh will es thun,” ermwiderte Duarte, „der 
heilige Vater war mir ftetsS mohlgeneigt. Vielleicht 
daß er fih meiner Bitte günjtig zeigt.” 

„Zaquet ift voller Eifer und voller Mut für 
Deine Sade,” bemerkte Baula. „Er bat unzählige 
Pläne entworfen, die er zu verwirklichen hofft, um 
Dir beizuftehen, und er weiß, daß er an mir feine 
getreuefte Bundesgenoffin fand. Gieb Deine Auf: 
träge mir für ihn, jowie die Briefe, die Du ohne 
Wiſſen Deiner Hüter befördert haben willft. Die 
Antwortichreiben werden auf demjelben Wege zu Dir 
zurüdgelangen.” 
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Duarte atmete tief auf. „Möge es ihm gelingen, 
was er erftrebt,” fagte er. „Die Freiheit düntte mir 
niemals lodender als jett, da fie mi mit Dir ver: 
einen jol. — Und jegt leb wohl, Du Gnabdenbilb 
an meinem Wege; es wird ar meinem öden Tage 
fortan nur noch eine einzige Stunde geben — die, 
welche Dich wieder zu mir führt.” 

Er ließ fie zögernd aus feinen Armen; e8 war 
feine Zeit mehr zu verlieren. Navarro erfchien unter 
der Thür des Haujes drüben, Duarte jchritt durch 
die Pforte des Stubenbergihen Gartens ihm ent: 
gegen, Paula wandte fih mit einem tiefen Seufzer 
ab, um in das Haus zu gehen. 





(ortjegung folgt.) 
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Stau Cordula redete jih ein, das fie diefe An- 
ordnung treffe, lediglich weil fie zu Marys Troden: 
talent noch weniger Zutrauen babe als zu ihrem 
Genie fürs Aufwalchen, allein tief im innerften 
Buſen jpielte wohl fo ein bißchen Parteinahme für 
die deutfhe Nichte mit, die nur alzufehr geneigt 
Ihien, fi der neuen Coufine unterzuordnen. Da 
wollte die Frau Phyfitus denn doch gleich „einen 
Stiden norfteden”, ihrer Schweiter Kind war nicht 
Ihlehter als ihres Bruders Tochter, und fo wid 
denn gleich ihre erfte Handlung Ihon einigermaßen 
von den eben erft aufgeltellten Prinzipien ab. Aber 
die Strafe folgte auch auf dem Fuße... „Inad“ jagte 
e8 binter ihr, als fie ji eben ihrem Fleijhbrett zu: 
wenden wollte — das erfle Glas war geiprungen. 
Ärgerli wandte fie ih um. 

„Das Wafler ift zu heiß!” jagte Mary Eäglich 
und bielt ihre Fingeripigen in die Höhe. 

„3 bewahre, liebes Kind, das muß jo fein, 
fonft laflen fih die Sachen nicht abtrodnen und bie 
Gläjer werden niemals blank, aber freilich, man muß 
ordentlich zufaflen und nicht zimperlich jein —” und 
damit ergriff fie ein zweites Glas, fuhr todesmutig 
damit in das dampfende MWafler und drebte es mit 
einer geradezu verblüffenden Geichwindigkeit darin 
herum — es blieb heil. 

Mary feufzte. „Sch glaube, ich werde das 
nie lernen,” fagte fie Heinlaut und griff mit dem 
entihuldbaren Beitreben, weitere Scherben zu ver: 
meiden, zuerft nach den derberen Taflen, bis das 
MWafler mehr abgekühlt fein würde. Vorher ftreifte 
fie ihre Ringe ab und legte fie auf den Tijch, doch 
Tante Cordula, die dort eben angefangen hatte, das 
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Fleiih für die YVuletten zu baden, wobei jämtliche 
Gegenftände auf dem Tiiche tanzten, nahm fie fort 
und braäte fie auf einem Wandbrett in Sicherheit. 

„Trägft Du diefe koftbaren Ringe täglicy?” fragte 
fie ein wenig Ipiß. 

„Die Ringe?” 
freilich.” 

„Dann find es wohl Andenken von “Deiner 
jeligen Mutter?“ 

„Nur der fleinfte von ihnen; Frebdy gab ihn 
mir zu meinem fünfzehnten Geburtstag.” 

„Freddy — wer iſt Freddy?” 

Mary lachte. „O, Freddy, das iſt Pa, ich 
nenne ihn oft ſo, weißt Du, wir ſind ſo gute 
Kameraden.“ 

Tante Cordula ſagte nichts dazu, aber man 
gewann die Überzeugung, daß die Buletten ſehr 
feingehackt auf den Tiſch kommen würden. 

„Und die andern beiden — haſt Du Dir die 
gekauft?“ fragte ſie nach einer Weile. 

„O dear no, den einen gab mir Bas Kompagnon, 
old Mr. Brown, und den dritten befam ich jett, als 
ih berüberging, von Didy Nemwfon.“ 

„At das ein Herr oder eine Dame?” 

Mary lachte hell auf über die dee, dab Didy 
Nemfon eine Dame jein Jolle. 

„O no,“ jagte fie amüfiert, „Didy it eine Ab: 
fürzung von Richard, er ift ein junger Mann, der 
früher Pas Clert war, jett ift er beteiligt an feines 
Ontels Geichäftl. Er ift mein beiter Freund in 
New York.” 

Es war nur gut, daß Mary in diefem Augen: 
blid das Geficht ihrer Tante nicht fehen konnte, fie 


madte Mary erftaunt, „ja 
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hätte vielleiht vor Schred neues Unheil zwiſchen 


dem Geſchirr angerichtet. Allein mit einer Selbſt— 
beherrſchung ohnegleichen ließ Frau Cordula auch 
diesmal ihre Aufregung nur an dem Hackefleiſch aus, 
derart, daß Marys Antwort auf die Frage ihrer 
Couſine, ob ſie auch viele Freundinnen drüben habe, 
vollſtändig in dem Getöſe unterging. Und das war 
gut, denn dieſe Antwort war geradezu fürchterlich in 
ihrem Freimut. 

„O ja, Freundinnen — man muß ſie haben, 
weißt Du, aber boys ſind intereſſanter, nicht wahr, das 
Leben ift nicht amitjant ohne flirting — ‚Courmaden‘, 
glaube ich, jagt Ihr in deutſch,“ ſchloß fie lachend. 


Achtes Kapitel. 


Am Nahmittage rief Anni die Coufine frühzeitig 
zum Kaffee hinunter: man wollte nadyher einen Belud) 
in Meltien machen. 

„Es ift Bejuch unten,“ jagte fie. 

„Ein junger Herr?” 

„Nein, eine alte Dame.” 

„D —" madte Mary enttäujcht, „belommt Ihr 
nie Veſuch von jungen Herren?” 

Anni errötete. „Nur felten,” jagte fie verlegen. 

„Das ift langweilig,” erklärte Mary freimütig, 
und es war leicht zu jehen, wie geringfügig in der 
That das Sinterefie war, das fie für den vorzufinden- 
den Befuch begte. 

Um jo gejpannter wartete diejer jelbit in der 
PVerjon des Fräulein Fanny Jungnidel auf den Ein: 
tritt der beiden Coufinen. Bis jegt hatte noch feiner 
der Honoratioren von Wintershaujen die Fremde in 
der Nähe gejehen, und Fräulein Fanny nahm es 
immer für ihr gutes Necht, jede Neuigkeit und jedes 
intereffante Begebnis in der guten Stadt zuerit und 
aus birektefter Duelle zu erfahren oder zu ftudieren. 
Sie war die Schweiter des Bürgermeilters, und fie 
verforgte durdy die Heine Leihbibliothef, die fie hielt, 
die Bürger ihrer Vaterfiadt mit geiltiger Nahrung — 
weiterer Berehtigungsgründe für ihre Anjprücde be: 
durfte es ficherlih nicht. 

Anni trat ein, binter ihr Mary, jchlant, zierlich, 
ein wenig gelangweilt ausfehend, in ihrem roten 
Kleide. 

„How d’you do?“ jagte fie, indem fie der Dame 
flüchtig die Hand reichte, und es ließ fich jchwer 
lagen, ob fie aus Berjehen oder aus Zaune Die 
englifche Anrede gebraucht hatte. 

„Buten Tag, liebes Fräulein,” erwiderte Fräu- 
lein Fanny langjam und ein wenig erftaunt; dabei 
beftete fie ihre großen runden, vorquellenden Augen 
mit unverhohlener Neugier auf das junge Mädchen. 

Mary fand fie unausftehlih und mwunderte fidh, 
. warum ihre Tante diefer langen, dürren, geichmad: 
Iojen Berfon mit jo viel Zuvortommenheit begegnete. 
Man mußte nur diefe Haarfrifur jehen! Das eng: 
anliegende braune Haar war zu beiden Seiten jo 
glatt wie Parkett an dem langen, fchmalen Kopf 
beruntergeftrihen, um die Obren mölbte es fidh in 
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einer dürftigen Rundung und 309 ih dann in zwei 


mehr ale fümmerlihen Strähnhen nad dem Hinter: 
fopf, wo zwischen Scharf fihtbaren Scheiteln ein winzig 
feiner Haarknoten mühlam jein Dajein friftete. Mary 
dachte, fie hätte nie etwas Häßlicheres gejehen, fie 
wandte fih zu Anni, mit der fie auf engliih zu 
plaudern begann. 

Aber Fräulein Fanny war entiäloflen, fich mit 
Mary zu unterhalten, und Fräulein Fanny jeste ftets 
ihre Entichlüfle durch. 

„Sie find vorgeftern angelommen, nit wahr, 
liebes Sräulein?” fragte fie mit nicht zu überhören- 
der Stimme. 

Mary wandte fih halb nah ihr um. „Ya,“ 
lagte fie Iatonifch. 

„Haben Sie viele Stürme erlebt unterwegs? zu 

Es ſah aus, als ob Mary laut berausladen 
würde, aber fie bezwang fih und fagte nur adjfel- 
zudend: „OD nein, es ift feine Jahreszeit für Stürme.” 

„Haben Sie fih jehr geängitigt?” inquirierte 
Fräulein Fanny weiter. 

Mary made ein jehr erftauntes Gefidt. „Wielo?” 
lagte fie und maß die dbürre Geftalt des Fräuleins 
von oben bis unten. 

Sept legte fi Tante Cordula ins Mittel; ihr 
wurde bereits heiß und falt bei der Art, wie ihre 
Nichte diefe wichtige Perjönlichleit behandelte. „Fräu= 
lein Jungnidel meint, liebes Kind, es könne doc) 
immerhin auf Schiffen allerhand Unglüd pafiieren,” 
fagte fie mit einer Betonung, die fehr deutlich zur 
Höflichkeit mahnte. 

„Gewiß, liebe Frau Kreisphyfitus,” jagte Fräu- 
lein Jungnidel, „auch das! Aber joeben dadıte ich 
bauptjählih daran, wie peinlih e8 doc für ein 
junges Mädchen fein muß, fo ganz allein unter 
allerlei fremden Menichen, bejonders Herren zu Jein! 
Nein, wenn ich mir dente, daß ich jo etwas unter: 
nehmen jolte .. .! Waren denn wenigftens einige 
ältere Damen auf dem Schiff, liebes Fräulein ?“ 

Mary dachte, daß „liebes Fräulein” wohl die 
ihauberhartefte Anrede jei, die fie je gehört hätte — 
fein Amerikaner. würde jemal® „dear Miss“ jagen, 
und außerdem fand fie die vielen zudringlidhen ragen 
diefer häßlichen alten PBerjon im höchiten Grade ein» 
fältige.. Was follte jie mit den „älteren Damen“ 
anfangen, was gingen fie fie an! Gie hatte jich on 
board föftlich amüfiert mit dem anderen jungen luftigen 
Bolt — um die Alten hatte fie fih in dem glüdlichen 
Egoismus ihrer achtzehn Jahre bligwenig gefümmert. 

„D ja, genug,“ Jagte fie daher kurz und ohne 
ein Hehl daraus zu maden, wie widermärtig ihr Dies 
Ausfragen war. 

Tante Cordula jaß wie auf Kohlen, ihr Gelicht 
glühte. „Nehmen Sie nicht noch ein Stüdchen Butter: 
fuchen, liebes Fräulein Fanny?“ fuchte fie die Auf: 
merkjamleit bes alten FSräuleins von ihrer Nichte 
abzulenten. 

„Dante, ich bin jo frei,” entgegnete Fräulein 
Stungnidel altmodilch, ohne fich jedoch dabei aus ihrem 
Kurje hinausfteuern zu laflen. Während fie den 
Kuchen in die Tafje ftippte, prägte fie fi mit den 
Bliden jede Kleinigkeit an Marys äußerer Erſcheinung 
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„Ras Sie für fchöne Ringe haben!“ fagte fie 
jegt und wies bewunbernd auf Marys Linfe, die 
eben das legte Stüdchen Kuchen neben ihrer Tafle 
zerbrödelte — dod) kaum war das Wort ihrem Munde 
entfloben, als fie au Schon heftig erichroden zu: 
jammenfuhr — die Frau Kreisphyfifus fchien einen 
Erftidungsanfall zu befommen. Ein gludjender Ton, 
ein gurgelnder Laut, und dann ein Huften und ein 
Blutandrang nah dem Kopf, daß Tante Cordulas 
legter Augenblid gelommen zu fein jdien! Die 
beiden Coufinen jprangen gleichzeitig auf, und Mary 
reichte der Tante jchnell ein Glas Wailer, das Anni 
eingegoflen hatte. 

„Arme, gute Tante,” fagte fie dabei und Elopfte 
der Tante, die fih langlam erholte, liebevoll den 
Rüden, oyne jedoch zu ahnen, baß fie jelbft die in- 
direfte Urfache diefes Anfalls war. 

Und do war e8 jo Mie, wenn Fräulein 
Sungnidel nun aud nad) der Herkunft dieler un: 
jeligen Ringe gefragt hätte, und der alte Mr. Brown 
(wer glaubte es, daß er alt war!) und — Pidy 
Newſon wären dabei zum Borichein gelommen . . . 
ah, e8 war ja gar nicht auszubenten, was das für 
Folgen für den Ruf ihrer Nichte in Wintershaufen 
hätte haben Fönnen! XQante Cordula hätte wohl 
jelber nicht anzugeben gewußt, wie weit diejer jo jehr 
zeitgemäße Anfall ihrem Schred, mwieweit er bem 
Spnftintte weiblicher Klugheit zuzufchreiben war — 
jedenfalls fand fie ihn probat und merkte fih das 
für künftige Fälle. 

Bon den Ringen war nit mehr die Rebe, 
aber als Fräulein Fanny SYungnidel bald darauf 
fortging, fland es bei ihr feit, daß „diefe Ameri: 
tanerin” ein unausftehliches, hochmütiges und jchnip- 
pilches Ding jei, das auf den Geldjad ihres Vaters 
proge und mit ihrer engliihen Herkunft Tofettiere, 
während fie doh au „nur eine ganz gewöhnliche 
Deutiche“ jei, die zufällig in Amerika geboren war. 

So hatte fih denn Mary in diefer edlen Pa- 
triotin die erfte Feindin in Wintershaufen gemadt. 

Eine PBiertelftunde fpäter wanderte Tante Cor: 
dula mit ihren Nichten auf der Chaufiee entlang dem 
Meltiener Gutshofe zu; Frau Wallerftedt batte ge: 
beten, von einer fürmliden Pifite mit der fremden 
Nichte abzufehen und ihnen lieber gleih den Abend 
zu fchenfen, man mürde die Damen dann mit dem 
Halbwagen wieder zur Stabt fahren. 

Demgemäß hatte denn Anni ihr gutes jchwarzes 
Kajchmirkleid angezogen, das fie erft zu Weihnachten 
von der Tante erhalten hatte und von dem ganz 
Wintershaufen behauptete, daß e8 einen Glanz „wie 
Seide” habe. Dazu trug fie einen Sattellragen aus 
cremefarbener Spadtelipige, den vorn eine Kleine 
roja Schleife belebte.e Anni hatte diefen Anzug bie- 
ber für etwas ganz bejonderes Schönes gehalten, 
fie war ftols auf ihn und batte diefe Sachen ftets 
mit einer faft ehrfürdtigen Schonung behandelt, aber 
als fie fih vorhin zufällig neben ihrer Coufine in 
deren großem Spiegel erblidt hatte, den Meifter 
Merten auch noch hatte liefern müflen, da war fie fich 
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mit einem Male über alle Maßen geſchmacklos und 
ſimpel vorgekommen. Der Eindruck war ſo plötzlich 
geweſen und der Abſtand, der ſich ihr gezeigt, ſo 
groß, daß Anni ganz nachdenklich darüber geworden 
war. Es war nicht Neid, was ſich in ihr regte, 
dazu war ihr Herz zu rein, ihr Sinn zu harmlos, 
aber unwillkürlich ſuchte ſie ſich klar darüber zu 
werden, worin dieſer große Unterſchied lag. Daß ſie 
nicht häßlich war, wußte fie mit dem Inſtinkt des 
Weibes, der untrüglich iſt; ein unparteiiſcher Richter 
hätte ſogar ſagen müſſen, daß ihr zartes Geſicht mit 
dem ruhigen Ausdruck und den großen, tiefſinnigen 
Augen eigentlich viel feiner wirkte als die bewegliche, 
ein klein wenig ſoubrettenhafte Schönheit ihrer Couſine, 
aber dennoch — wenn man das Ganze zuſammenfaßte, 
ſo erſchien ſie plump und geſchmacklos neben jener. 
Anni fühlte dies ſelbſt, und es wurde ihr auch plötzlich 
klar, woran das lag. Bei Mary erſchien jedes Stück, 
was fie anzog, als ſo ſelbſtverſtändlich zu ihr gehörig, 
daß man gar nicht darauf kam, es könne irgend etwas 
anders daran ſein, es paßte alles zu ihrem Geſicht, 
ihrer Figur, ihren Bewegungen, zu ihrem ganzen 
Weſen überhaupt. Das war es: jedes weibliche 
Wefen follte fid — innerhalb der herrichenden Mode — 
feinem eigenften Welen gemäß Eleiden, dann entfteht 
der barmoniihe Eindrud, der dem Auge jo wohl 
tut... Anni hatte aber bei der Auswahl ihrer 
Kleidungsftüde niemals eine Stimme gehabt, und 
vielleiht war e8 deshalb, daß fie fich oft jo wenig 
bebaglih in denjelben fühlte. Anni Auguftin war 
in der Tiefe ihres. Wejens eine Künftlernatur, allein 
wie und wo bhätie fie die bisher bethätigen, wie fie 
auch nur aus fich berausbilden folen! Das Leben 
in der Kleinen Stadt und den engen Verhältnifien bot 
ihr nichts, daran fich ihre junge Seele erheben konnte, 
es fehlte ihrem Dafein die Sonne, in deren Licht und 
Wärme die unjheinbare Puppe fih zum farben: 
prädtigen Schmetterlinge hätte entfalten können. 
Zwar bewies Anni ihren angeborenen Geihmad in: 
ftinktiv an jeder Tleinen Arbeit, die ihre Hände voll: 
braditen, an jedem Sträußdhen, das fie zujammen: 
fügte, jeder Handarbeit, die fie fertigte, jeder Skizze, 
die ihr Stift Ihuf... ja, an diefen bejonders! Sie 
waren ihre einzige, wirkliche Freude, die Zeichenjtun- 
den in Meltien, an denen fie jeit ihrer Einjegnung 
teilnehmen durfte, und mit glühendem Eifer hatte fie 
gearbeitet, feitdem man ganz fürzlih aud zu den 
erftien Verfuchen in Waflerfarben übergegangen war. 
Aber was au bier an Kleinen Perlen an die Ober: 
flähe trieb — die Hauptjade lag wie beitaubt und 
mit dem Schutte der Alltäglichleit bededt in ihrer 
Bruſt; e8 waren ungehobene Schäge, deren Reichtum 
fie felber zwar dbumpf und unklar empfand, die fie 
aber nicht zu beglüden vermocdten, da e8 eben an 
der tundigführenden Hand fehlte, bie fie hätte an 
das Licht bringen Tünnen. Mib Burnett war eine 
gute Zeichnerin und verftiand audh mit Farben um: 
zugeben, aber fie war feine große, weite Natur, feine 
Künftlernatur, die das Handwerk zu bejeelen gewußt 
hätte! Da war der Punkt, wo Anni allein war. 
Sie befaß die echte, große, unerjättlide Schönbeits: 
fuht eines Künftlergemüts, jene das ganze Wejen 
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durchtränfende Sehnjudt, die das Schöne überall 
wünjdht und juht und fieht, jet es in der Natur, 
an ben Werfen der Kunft, in dem eigenen Heim, 
an Kleidung und Umgebung, ja in Sprade und 
Umgangsformen. Und an alledem bat fie gehungert 
und gedürftet bis auf diefen Tag und hatte es nicht 
einmal gewußt, daß fie hungerte und dürftete. Sie 
hatte nur das Unharmonifhe an und um fih empfun: 
den mit einer Art Schwermut, die fie felbit fih nicht 
zu erllären vermodte, und wollte jih ihr Urteil 
einmal in beftimmterer Geftalt gegen ihre tägliche 
Umgebung und die Atmofjphäre, in der fie lebte, 
richten, jo hatte fie fih immer die Berechtigung zu 
loldem Empfinden abgeiprochen. 

Nun war Mary gelommen, und wie ein friiher 
Hauch von Freiheit und Lebensfriihe und Welten: 
weite war e3 mit ihrem Erjcheinen über Anni dahin: 
geftrömt. Sie hätte es nicht in beftimmte Worte 
fafien fönnen, was es jo recht eigentlih war, das 
in Marys Wefen diefe Wirkung auf fie ausübte, ja, 
in ihrer Gegenwart jchien fie jogar eher bedrüdt als 
gehoben. Aber e8 war auch vielleicht gar nicht fo 
jehr ihre Perfon, als vielmehr das Ungreifbare, aber 
Beitimmende, Wirfende, das, was fie fo gemadt 
haben mußte, wie fie war, was Anni hinter ihr 
fühlte und juchte . . . leife, ganz leife begann in 
ihrer Seele der MWunfch fih zu regen, jene andere 
Melt, jenes Leben, jene Weiten, jene Freiheit au 
einmal vor fi zu haben und dann zu fehen, mas 
man darin werden könne . . .!” Wie fie fih wohl 
da draußen in ber großen Welt bewegen würde... 
Anni erjchraf doch ein wenig bei dem Gedanten — 
fie war ja fo unendlich weit entfernt von ber jelbit: 
frohen Zuverfiht, mit der fih Mary in den ihr 
gänzlich fremden Berhältniffen bewegte! Sie blidte 
auf die Coufine — wie hübjh und elegant fie wieder 
ausſah, und mit welder ungezierten Natürlichkeit fie 
alle ihre foftbaren Sachen trug! Über ein Unter: 
Heid von fehwerer fhwarzer Seide fiel ein Über: 
wurf von ebenfolhdem Tül, der mit jeidenen Blumen 
geftidt und rei mit Spigen garniert war. An den 
Säumen 309 fih unter dem mildernden Hauch bes 
zarten Tüllgewebes orangefarbenes Seidenbanb hin, 
flatterte an den Armeln und bildete am Halsichlup 
in banbbreitem Moirt, ben jchwarze Spigen auf 
das richtige Leuchtmaß berabftimmten, eine mächtige 
modifche Krawatte, die unbejchreiblich Lleidjam war. 
Alles war flatternd, zierlich, dDuftig an diefer Fleinen 
Perfon und doh auch alles gejhmadvoll und ge: 
biegen. Anni war ji mit einem Male unerträglich 
neben ihr vorgelommen in ihrem jchwarzen Kafchmir: 
Heide, und heimlich batte fie wenigitens bie roja 
Scleife noch jchnell wieder abgelöft, deren billiges 
Atlasband ihr plöglich geradezu beleidigend erjchien. 
Khr Schönheitsfinn, einmal gewedt, begann fid), 
ganz natürli und et mäddenhaft, zunädft an der 
eigenen Toilette zu reiben, fie hatte ein Gefühl, als 
wenn ihr nach langer Blindheit die Augen jehend 
würden, und laut und immer lauter pochte in ihrer 
Seele die Frage an: „Wa! mag ed da draußen 
wohl alles für große, Ichöne, herrlide Dinge zu 
jehen geben, wenn — ja wenn man nur erft fehen 
gelernt hatte!” 
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Anni ging träumend neben Tante und Coufine 
einher, aber die unbeftimmte Sehnfudht, die bisher 
ihmwer und traumhaft in ihrer Seele gelegen, be- 
gann jegt feitere Geftalt anzunehmen. 

An dem Meltiener Grenzwege kamen ihnen 
Felicitas und ihre Freundin Adele entgegen, und 
fröhlihd langten die vier jungen Mädchen unter 
Tante Cordulas Fittihen im Herrenhaufe an. Tee 
MWaleritedt fand Mary „entzüdend“ und flüfterte 
dies ihrer Freundin Anni enthufiafliih zu, während 
Tante Cordula diejelbe bei Frau Wallerftedt 
vorjtellte. Feed Vater und ein junger Eleve, Herr 
von Leihdorf, wurden erft jpäter erwartet, ba fie 
bis zum Einbruh der Dunkelheit in der Wirtichaft 
zu thun batten. 

„Und Herr PBaftor Nöldehen fommt auch noch 
heraus,“ plauberte Felicitas, „jo daß wir wundervoll 
mufizieren lönnen — find Sie au mufikalifch, 
Mip Miller?” wandte fie fih freundlid an Mary, 
der dadurd das Erröten entging, das Fees erfte Be- 
merlung auf Annis bleihem Gefihtchen hervorge⸗ 
rufen hatte. 

„Rennen Sie es .mufilaliih‘, wenn man Mufif 
ehr liebt und viele, viele Gejangitunden gehabt 
bat?” jagte Mary brollig. 

Fee lachte. „ft das beides bei Shnen der Fall? 
Dann legen wir fofort Beihlag auf Shre Mit- 
wirkung bei unferen Haustonzerten!” jagte fie liebens: 
würdig. 

„D, ih thue gern, was ich kann,” erwiderte 
Mary, „aber — fingen Sie aud, Miß Wallerftedt?” 
fügte fie Hinzu, während fie bemweglih über bie 
Schwelle des Mufilzimmers trat, wo ein prächtiger 
Flügel jtand. 

„Nein, mein Feld ift das Klavier; dort mein 
Bruder Kuno (fie zeigte auf einen langen, fhüchternen 
Süngling von fechzehn Jahren, der Mary unver- 
wandt anftarrte) |pielt Cello, und einen Geiger haben 
wir aud in Herrn von Leihdorf. Paftor Nöldechen 
fingt, aber an einer weibliden Singftimme hat es 
uns bisher immer gefehlt — nun können wir ja 
denn ein wundervolles Programm aufftellen!” jchloß 
fie fröhlich. 

„Und wir machen die begeifterten Zuhörer, nicht 
war, Fräulein Auguftin?” jagte Fräulein von Blott: 
nig luflig. 

Anni lächelte zuftimmend, aber im Grunde ihres 
Herzens empfand fie etwas mie einen leifen Schmerz... 
Mary würde mit ihm zufammen mufizieren, fie, Anni, 
würde wohl gar beider Etimmen ineinander Elingen 
hören .in harmonischen Accorden — würden da nicht 
gar zu leicht auch die Seelen fih zulammenfinden 
zu einem gleihen, jympathiihen Klang?! Zum 
eriten Male bedauerte Anni ernftlih, daß die Natur ihr 
die mufilalifche Veranlagung jo gänzlich verfagt hatte. 

Man kehrte in den Salon zurüd, und eine 
jüße Speife wurde umbergereiht, wobei man in 
zwanglojen Gruppen ftand oder jaß und plauderte. 

Tante Cordula Hatte zuerft mit einer wahren 
Todesangft jedes Wort und jede Bewegung Marys 
mit Auge und Ohr verfolgt, aber allmählich begann 
fie fih zu beruhigen. Mary bemegte fi) zwar frei 
und ohne Verlegenheit, aber Ton, Haltung und 
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Sprade waren burhaus paflend und abjolut nicht 
bejorgniserregend. Es war, als wenn ihre ganze 
Verjönlichkeit fih Hier in den großen eleganten 
Räumen und zwifchen den hier verfammelten Menden 
harmonilher einpaßte und nicht jo viel Gelegenheit 
fände, fi in Gegenjat zu ihrer Umgebung zu feßen, 
wie drunten in Wintershaujen. Freilid — Waller: 
ftebts, die jo viel reiten, die luftige Offizierstochter 
aus ber Nefidenz und die engliide Miß, die jchon 
in Indien gewejen war, da® waren auch andere 
Denihen als zum Beilpiel Fräulein Sanrııy Yung: 
nidel, die Tante Cordula im Grunde ihrer Seele 
felber verabfcheute. Sie atmete alfo auf und ließ fi 
aus dem äußerft angreifenden Zuftand einer ängftlid: 


wadhjamen Nervofität in eine jehr wohlthätige Aus: | 


ipannung fallen. 

Die hereinbrehende Dunkelheit brachte Die 
Herren. Der Gutsbefiter Wallerfiett war ein 
ihöner, kräftiger Herr in mittleren Sahren mit 
einem woblmwollenden Geliht und braunem, wohlge: 
pflegtem Vollbart; Herr von Leihdorf ließ in Er- 
Iheinung und Auftreten den ehemaligen Offizier 
erfennen. Der Hausherr jchüttelte Mary herzhaft 
die Hand. „Na, wie gefällt’s uns denn in Winters: 
haufen?” fragte er jovial, „nicht ganz jo groß wie 
New York, was?” 

Mary lachte. „Es fehlen einige Straßen,” er: 
wiberte fie in gleidem Ton, und damit war die 
Freundichaft zwiichen ihnen beiben garantiert. Mary 
erklärte Felicitas nachher, ihr Vater jei der famofeſte 
alte Gentleman von der Welt — ihren eigenen 
Vater natürlich ausgenommen. 

Dann ließ Herr von Leſchdorf ſich vorſtellen. 
„Gnädiges Fräulein ſind erſt wenige Tage in 
Wintershauſen?“ fragte er mit etwas ſchnarrender 
Stimme. 

Mary lachte. „Wie oft ich dieſe Frage wohl 
noch werde beantworten müſſen!“ ſagte ſie mit 
komiſchem Entſetzen. 

Der junge Volontär lächelte auch. „Hm ja, 
allerdings,“ ſagte er, „aber geben Sie zu, es iſt 
ſchwer, eine andere Einleitung zu finden für ein 
Geſpräch zwiſchen zwei Menſchen, die ſich zum erſten 

al ſehen.“ 

„Gewiß — aber iſt es eine Einleitung? Was 
könnte man zum Beiſpiel daran anſchließen?“ 

„Nun, man könnte dann etwa weiter fragen, 
wie es Ihnen hier gefiele,“ ſcherzte Herr von 
Leſchdorf. 

„Das kann man ja auch ohne dieſe Einleitung, 
nicht wahr? Und eigentlich noch beſſer als nach ihr, 
denn wenn ich eben erſt erklärt habe, daß ich nicht 
länger als zwei Tage hier bin, ſo kann ich doch un⸗ 
möglid) im nädjlten Augenblid Ihon willen, wie es 
mir bier gefällt.” 

Sie ſprach neckiſch und gar nicht wie die anderen 
Wintershauſener Damen; aber auch die deutſchen 
Damen der Geſeliſchaflekreiſe, in denen er aufge— 
wachſen war, würden bei einem erſten Geſpräch nicht 
dieſen munteren, faſt kameradſchaftlichen Ton ange⸗ 
ihlagen haben, der troßdem nichts eigentlih Pro- 
vozierendes hatte. Herr von Xefchborf fand fie 
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originell und graziös, wenngleich ſie neben Felicitas 
Wallerſtedt in ſeinen Augen freilich nicht aufkam. 

„Oho,“ lachte er, „Sie wollen ſich aus der 
Affaire ziehen, mein Fräulein, und nicht eingeſtehen, 
daß Sie ſich vor dieſem Jahr deutſcher Kleinſtädterei, 
das Ihnen bevorſteht, im Grunde fürchterlich grauen!“ 

„Ich — o nein, Sie irren ſich, Miſter von 
Leihborf,“ jagte Mary lebhaft, „ich vente es fanın über: 
all jolly fein, wenn die Menjchen wollen. Aber wer 
ift der Oentleman, der da eben gelommen ift?“ 

„Kennen Sie ihn no nit? Das Äft ber 
Paſtor Nöldehen aus Wintershaufen.” 

„D ja, wirklich, wir jahen ihn den andern Tag 
auf der Straße . . .” 

Mary fah intereifiert hinüber nad) der Gruppe, 
wo der junge PBaftor foeben die Damen des Haufes, 
Tante Cordula und Anni begrüßte, und Herr von 
Leſchdorf benutzte ihre Zeritreutheit, um fich Felicitas 
zuzuwenden. Mary fah ihm nur flüchtig nad; er 
war liebenswürdig und luflig und nicht häßlich, 
aber feine etwas gar zu lange Figur und das bei: 
nahe weiße Schnurrbärthen zu dem rotblonden Haar 
gefielen ihr doch bei weitem nicht jo gut wie bie 
ebenmäßige Geftalt und der ernfte dunfle Kopf des 
jungen Geiftlihden. Wie hHübih mußte es fein, Dies 
Gefiht lächeln zu fehen! Mary verfolgte ihn mit 
einer ihr felbft faft unbewußte Spannung . . . Seht 
trat er auf Anni zu und reichte ihr die Hand, und 
wahrhaftig, da ging es über fein Gefidht wie ein 
warmes, fjonniges Leuchten, das ihn ungemein gut 
Heibete zu den ernften Augen! Marys Blide flogen 
zu Anni hinüber — wie rot diefe wurde, als fie 
zaghbaft einen Augenblid ihre Hand in bie feine 
legte, wie lintiih fie lächelte und wie einfilbig fie 
zu antworten fhien — bdieje Deutihen Mädchen hatten 
doh merkwürdige Angewohnbeiten! Ungeduldig be: 
obachtete Mary den Neuangelommenen, er jhien nicht 
die geringfte Eile zu haben, fih ihr vorftellen zu 
laſſen. Endlich brachte Fees Vater ihn zu ihr 
hinüber. 

„Herr Paſtor Nöldechen — Miß Miller,“ ſtellte 
er vor, die beiden dann ſich ſelbſt überlaſſend. Der 
junge Prediger verbeugte ſich gemeſſen, ſein Geſicht 
drückte nicht die geringſte Neugierde oder Be— 
wunderung aus, Mary ärgerte ſich — auch fie wollte 
ihn lächeln fehen! 

„D bitte, fragen Sie nicht, wie Lange ih ſchon 
in Wintershaufen bin!” rief fie mit einer brolligen 
Angftimiene, als fie jah, daß er die Lippen zu einer 
Anrede öffnen wollte. 

Aber das Lächeln kam nicht. „Ich wüßte nicht, 
warum ih Sie etwas fragen follte, was ich fchon 
weiß,” jagte er troden. 

Mary fah ihn ein wenig verblüfft an. „Aber 
alle thbun es jonft!” fagte fie, beftrebt, den beiteren 
Ton, den fie angeichlagen, feitzubalten. 

„Das dürfte der legte Grund für mid fein, es 
au zu thun,” war bie Antwort, bei der es kaum 
merflid) um bie ernten bärtigen Lippen des jungen 
Baftors zudte. Aber ein Lächeln war das nicht, 
mit dem fonnigen Aufftrablen von vorhin hatte es 
nicht die geringfte Ahnlichleit, es Tag vielmehr wie 
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ein Spott darin, der Mary zugleich ärgerte und 
anzog. 

„So werden Sie mich ſicher auch nicht fragen, wie 
es mir in Deutſchland gefällt?“ ſagte ſie und legte 
das Kopfchen neckiſch auf die Seite. 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich Sie durch dieſe Frage doch nur zu einem 
übereilten Urteil veranlaſſen würde.“ 

Merkwürdig, es war dasſelbe, was ſie vorhin 
ſelbſt zu Herrn von Leſchdorf geäußert hatte, aber 
hier, aus einem anderen Munde, ärgerte es ſie. 
Überhaupt hatte biefer junge PBaftor eine jo jchroffe, 
zurückweiſende Art, mit ihr zu Iprechen, wie es bem 
vermöhnten Mädchen noch nie begegnet war. &8 ver- 
legte fie, und fie war fi nit bewußt, womit fie 
es verdient Hatte, unb doc wiederum 309 es fie 
jeltfam an und veranlaßte fie, das Geipräh nod 
feftzubalten. 

„So will ih Sie fragen, wie es Shnen bier 
gefällt, Sie müflen es Schon willen, Mifter Nöldechen,“ 
jagte fie ein Elein wenig troßig und fehadenfroh. 

Er jhien es nicht zu merken, daß fie ihn in 
Verlegenheit bringen wollte, und erwibderte ohne 
Zögern: „Ih fühle mich glüdlich Hier.“ 

War es Wirklichkeit, daß feine ernflen blauen 
Augen bei diefen Worten, wenn au nur ganz 
Hüdtig, zu Anni Auguftin binüberjchweiften, die fidh 
in einem Fenfterwintel jehr eifrig mit Kuno unter: 
hielt — jollte der Kleinen blonden Coufine wirklich 
bereits gelungen jein, was fie, Mary, anfdeinend 
ion in der eriten Stunde verfahren Hatte?! Aber 
fie würde e8 Doch durchlegen, auch diejen rauben, 
wiberfpenftigen Ritter an ihren Triumphmwagen zu 
ipannen, ihr hatte bisher noch niemand widerftanden, 
den fie hatte erobern wollen, unb biejer [hroffe Ernft 
reiste ganz bejonders dazu, ihn zu befiegen. 

Man ging zu Tiiche. 

Mary jaß dem jungen PBaftor jchräg gegenüber 
und fah, wie er jofort eifrig mit Anni, die neben 
ibm jaß, zu Ipreden begann, während feine linte 
Nachbarin Dele Blottnig mit Kuno über ein Reit: 
abenteuer vom vorhergehenden Tage verhandelte. 

Mary borhte geipannt hinüber, während fie 
jelber lebhaft iprah. Es war die Rebe drüben von 
einem Buch, das der Paftor an Anni geliehen hatte, 
ein Bub mit einem furdtbar gelehrt Flingenden 
Titel, bei dem fih Mary nit allzuviel Gefcheites 
zu denten vermochte: „Das Naturgelet in der Geiftes- 
welt” lautete er, wie fie aus einer Antwort an Fräu: 
lein von Blottnig entnahm. Was doch bie Deutichen 
für eine jonderbare Nation waren! Wenn junge 
Leute zufammen kamen, um fi zu amüfieren, jo 
verfauerten fie fich den Augenblid durdy Geipräche 
über tiefernite „pbilofophiide” Fragen — nein, ba 
ging es daheim doch luftiger zu, und jenes ernfte, 
ftile deutihe Mädchen, ihre Coufine Anni, mwürbe 
dort drüben, „jenjeit des großen Teiches“, wenig Ge- 
fallen erregen. Aber was half dieje ideelle Genug: 
thuung — man war in Deutihland, und die Gegen: 
wart hatte reht. Da jaß ber weitaus interefiantefte 
Herr der ganzen Tiichgejellichaft und jchien fie, Mary, 
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gar nicht zu beachten, widmete filh aber mit großem 
Eifer und einer Art ritterlicder Ebhrerbietung völlig 
der Unterhaltung ihrer Coufine Anni. Zu ihr Iprad 
er freundlich, eingehend, rüdjihtsvoll, und wenn aud 
Mary auf ein jo ernftes Geipräcd lieber verzichtete, 
jo empfand fie doch anderjeits, daß Anni damit eine 
Ehre wiberfuhr, die er ihr, Mary, ficherlich nicht 
angethan haben würde. Doppelt eifrig wandte fie 
fih daher ihrem eigenen Nahbarn, Herrn von Leicdhs 
dorf, zu, ben fie fat ausfchließli und mit einer 
folden Lebhaftigkeit in Anipruh nahm, daß Tante 
Cordulas jchöne Behaglichkeit wiederum zu wanten 
begann. 

Aber es ging gut. Wollte es einmal ein wenig 
gar zu laut hergeben auf ber „amerifaniichen Tijch: 
feite“, jo lentten Srau Walleritebt oder Felicitas die 
Sache ftets mit bemundernswürdigem Takt wieder in 
ein rubigeres Fahrwafler und rettelen die Situation. 

Paftor Nöldechen hörte und beobachtete; er wollte 
wiflen, von welder Sinnesart diefe fremde Coufine 
war, bie für ein volles Zahr Annis engfte Gefährtin 
fein würde. Er hatte Annis Zagen und Fürdhten ehr 
wohl begriffen, ja, feine größere Weltfenntnis hatte 
ihm dies Gefühl berechtigter erjcheinen lafien, als 
Anni jelbft wohl ahbnte, und bier war nun biejes 
fremde Mädchen, beilen Welen und Sein bei ber 
täglihden Gemeinihaft body immerhin nicht ganz ohne 
Einfluß auf Anni bleiben Fonnte... Sie mißfiel 
ihm durdaus! 

Paſtor Nöldehen, als der Sohn eines hodan- 
gefehenen Superintendenten, hatte fid) immer in der 
guten Gejellihaft bewegt und Hatte feine fjehr be: 
ſtimmten Anjhauungen über das, was eine junge 
Dame fein fole. Er kannte nur zwei Arten, die er 
gut hieß, entweder die ruhig fihere, vornehme Welt: 
dame oder bie ftille, bejcheidene deutiche Hausfrau — 
was dazwilchen oder daneben lag, war ihm uniym- 
patbiih, und er gab fi darum aud feine weitere 
Mühe, e8 zu verjtehen. Wie jehr er damit, troß jeiner 
fonftigen geiftigen Reife und Klarheit, einjeitig und 
ungerecht vor, fiel ihm nicht ein. Er fand Marys 
Wefen ebenjo verjhhieden von dem der Winters- 
haufener Mäbchenwelt oder von den Damen feines 
früheren Umgangsfreiles wie der Lieutenant LXeich- 
dorf, aber er befaß nicht wie diejer Leichtblütigkeit 
genug, um fie nun aud fo gelten zu laflen, wie fie 
eben war. Freilih, Herr von Leichdorf hatte nicht 
entfernt dasjelbe Sntereije daran wie er, der fie ftetig 
um das Mädchen willen mußte, das er liebte, auch) 
fam dazu eine weit ernftere, gemwiflermaßen jchwer: 
fälligere Richtung feines ganzen Erziehungsganges 
und eine natürliche Herbigfeit des Charalfters, die ihn 
weit unduldfamer machten als e8 ber liebensmwürbige 
frühere Gardelieutenant war. 

Sohannes Nöldechen hatte den jungen Abeligen 
immer jehr gern gemocht bisher, aber heute verftand 
er ihn nicht, jchien er doch thatjächlich Gefallen zu 
finden an diefer „Amerikanerin“, da er fich völlig 
von ihr einjpinnen ließ und mit ihr Blödfinn jchwapte 
bis zur Unmöglichkeit. Nun, was immer Herr von 
Leihdorf thun und denken modte mit Bezug auf 
Mi Mary Miller, er fand fie unerträgli und würbe 
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es fih aud, Ion in Annis Sntereffe, nicht nehmen 
lajien, fie frei zu tadeln und zurechtzumeilen, wo 
es ihm nötig jchien. 

Nah dem Abendbrot wurde mufiziert. Felicitas 
begann mit einem S$mpromptu von Schubert, das jie 
mit wundervollem Anjihlag und großem Berftändnis 
jpielte. Wie die verkörperte Muje der Mufik jaß fie 
vor dem Flügel mit ihrem zarten, lieblichen Geficht 
und dem braunen Zodenhaar, bas fie, wie ihr ganzes 
Wejen überhaupt, ihrer Mutter jo ähnlich machte. 
Unverwandt hingen die Blide ihres jungen Haus: 
genofjien an ihren Zügen, während fie jpielte. Sa, 
das war doch ganz etwas Anderes, als dieje Feine 
quedfilberne Amerikanerin! Freilich war Mary hübjch 
und drollig und unterhaltend, auch unverdorben und 
harmlos, aber Felicitas Wallenftedt war mehr. Ein 
deutihes Mädchen, war fie jeinem eigenen beutjchen 
Empfinden gemäßer und mohlthuender; fie war eine 
echt weiblihe Natur mit jener natürliden Anmut 
und ungejudhten Bornehmheit, wie fie eben nur bie 
reinfte Weiblichkeit aus dem Sinnern heraus zu ge 
ftalten vermag. Mocte man fich neden mit jener — 
lieben, das empfand Hans von Leichdorf jet Elarer 
als je — lieben würde er immer nur dieje! 1lnd fo 
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deite Erihütterung hervor, während Paltor Nöldechens 
Gedanken fich immer wieder in ärgerlicher, aufregen: 
der Weile mit ihr beichäftigten. 

Als Felicitas geendet hatte, jang Mary eine 
italieniſche Arie. 

Shre Stimme war hoch und ein Elein wenig Icharf, 
aber fie Hang rein und war jehr gut geihult, und 
jo war der lebhafte Beifall, den ihr die Mufilver: 
tändigen am Schlufje zollten, keineswegs unverdient. 

Annis Herz jhlug in ängftlicher Bellommenpeit, 
wie fonnte fie je mit all den glänzenden Eigenjchaften 
ihrer Coufine mwetteifern! Sie blidte hinüber nad 
der Fenfterniihe drüben, wo Paftor Nötdehen ftand, 
e3 jhien Anni falt unmöglich, ihre Coufine nicht zu 
bewundern, aber er jah völlig unbemwegt drein und 
hatte fein Wort und Fein Zeichen des Beifalls für 
Mary bereit. 

Auh Marys Blid war hinübergeflogen zu dem 
einzigen unter ihren Zuhörern, der mit jeinem Lobe 
fargte, und doc lag ihr an diefem ganz bejonders. 
Sie griff nah einem Album deuticher Volkslieder, 
das fie zwilden den Noten gefunden. 

„Run will ich noch ein deutiches Lied fingen, 
wenn Sie jo freundlih jein wollen, Miß Waller: 
ftedt,” jagte fie mit einem Eleinen liebenswürdigen, 
triumphierenden Lächeln, und dann jang fie: 

„An eined Wächleins ande 
Gar lieblich anzujehn, 

Da ftand an grüner Halde 

Ein Blümchen Taujendfchön. 
Da fam der junge Jäger: 
‚Gott grüß Did, Tauiendichön 
Sag an, Du Holdes Blümchen, 
Wilft Du nit mit mir gehn?‘ 
Da blidt und nidt e& leile — 
‚Dein eigen will ich fein!‘ 

Ad, nur an treuem Herzen, 
Da ift man nicht allein!“ :;: 
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Sie fang es friih und graziös, Doch mehr fofett 
als innig, und zumal die legte Strophe gelang ihr 
im Ausdrud jchleht. Aber man nahm es allgemein 
al3 ein Kompliment ihrerjeits an das Deutjichtum 
und überjchüttete fie mit Beifall: 

„Brava, brava, Kleine Miß!” rief Herr Waller: 
ftedbt und jchlug eifrig in die Hände. 

„Sanz famos, gnädiges Fräulein!” jagte Herr 
von Leichdorf. 

„Beben Sie adt, Mi Miller, wenn Dies 
ruhbar wird, jo wird man Sie in Wintershaujen 
jofort für die Euterpe einfangen,” lachte Fräulein 
von Blottniß. 

„Bas ift Euterpe?” jagte Mary lebhaft. 

„Was? Sie haben no nichts von der Euterpe 
gehört!“ jcherzte der Hausherr, „und doch geht da 
übermorgen das legte große Winterfonzert mit nad: 
folgendem Tanz in Scene, von dem ficher noch die 
Ipäteften Urenfel in Wintershaufen reden werben! 
Fragen Sie nur Jhre Coufine, die ift ja aktiv be 
teiligt, und Herr Paftor Nöldehen ift ein ganz 
bejonders großer Sänger vor dem Herrn!” 

Mary flog zu dem jungen Paftor hinüber, ber 
eben mit Kuno jprad. 

„Bas ift das mit der Euterpe, Mifter Nöldechen ? 
Mifter Wallerjtedt Shit mich, Sie zu fragen,” fügte 
fie hinzu, als er fich einigermaßen erftaunt zu ihr 
wandte. 

„Die „Euterpe‘ ift ein Gejangverein in Winters: 
haufen, der alljährlich einige Konzerte giebt.” 

„Aber man tanzt auch, nicht wahr?” 

„Darüber erfahren Sie das Nähere bejjer von 
Shrem Fräulein Coufine, die ja auch zu unjeren Mit: 
gliedern zählt,“ erwiderte er ein wenig ironildh. 

Mary that, als merkte fie nicht, wie er fie 
Ihon wieder zurüdwies. „OD, da werde ich fie heute 
abend über alles ausfragen,” fagte fie vergnügt. 
Dann fügte fie ein wenig ernfter und ihn gejpannt 
betradtend hinzu: „Sie jehen, Mifter Nöldechen, ich 
ag Doch etwas von Deutjchland: ich finge deutjche 

ieder.“ 

„Das letztere habe ich gehört.“ 

„Und wie gefiel es Ihnen?“ 

„Singen Sie lieber italieniſche Arien.“ 

Mary ſchürzte ärgerlich die Lippen. „O, ich 
verſtehe wohl deutſche Lieder nicht zu ſingen, nicht 
wahr?“ ſagte ſie ſpöttiſch. 

„Nein.“ 

Wie ungezogen dieſer deutſche Prediger war! 
Aber er ſollte es büßen. „Kann es denn Anni?“ 
fragte ſie weiter. 

„Fräulein Auguſtin würde es können, wenn 
ihre muſikaliſchen Fähigkeiten ausreichten.“ 

„Sie haben wohl Anni ſehr gern?“ 

Jetzt hatte ſie ſich gerächt — der junge Paſtor 
war dunkelrot geworden; aber ſeine Antwort war 
dennoch ruhig und wurde in einem kühl abwehrenden 
Ton gegeben. „Ich ſchätze an Fräulein Auguſtin 
das echt weibliche Weſen ſehr hoch,“ ſagte er. 

Mary lächelte ſchon wieder ein wenig übermütig. 
„Ich bin ihr nicht ſehr ähnlich, nicht wahr?“ fragte 
ſie, indem ſie in ihrer neckiſchen Weiſe den Kopf 
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auf die Seite legte und ihn mit ihren jchönen 
dunklen Augen ichalthaft anjah. 

Aber dieje Art war e3 gerade, die ihn in 
Harniih bradte. „Sie find Gegenſätze!“ ſagte er 
ungezogen und ließ fie ftehen. 

Mary bif fih auf die Lippen; dann ballte jie 
die Eleine energilhe Rechte in den Spigen ihres 
Kleides und: „ch werde ihn Doch noch zwingen!” 
murmelte fie zwilchen den weißen Zähnen. 


Neuntes Kapitel. 


An dem Tage, der diefem Debüt Marys in 
ihrem neuen Geleljchaftstreiie folgte, ging es jehr 
Hi zu in Frau Cordbulas Heim. Tante fowohl wie 
Nichten hatten mit ihren eigenen Gedanken zu thun, 
und jedes freute fi) über das andere, daß es ihn 
diefer Beichäftigung ziemlich ungeftört überließ. 

Das brennendfte Bedürfnis, allein zu fein und, 
wie ber Deutihe jo Schön jagt: „zu fich jelbit zu 
tommen”, batte Anni; mar do in den wenigen 
legten Tagen . gar vieles gejchehen oder in ihr auf: 
geftanden, das fie verarbeiten mußte. 

Und heute warb ihr dazu die jchönfte Gelegen- 
beit. Sie hatte fich geflern in Meltien verpflichtet, 
jegt wieder regelmäßig zu den WMalftunden zu 
fommen und von Tante Cordula über Erwarten 
leicht die Erlaubnis dazu erhalten. Freilih war es 
eigentlich Fee geweien, bie ihr dielelbe abgejchmeichelt 
hatte, denn Anni hatte fich geicheut, dieje Bitte an 
die Tante zu richten, da Marys Anwejenheit immer: 
bin die Arbeit im Haufe vermehrte und fie fih außer: 
dem eines Gefühle der Unruhe nicht ermwehren 
fonnte, wenn fie die beiden allein zufammen mußte. 
Aber die Tante hatte für den Vormittag einen 
Ausgang vorgehabt, und Anni war heute früh 
überhaupt nicht in der Stimmung, fi das Leben 
Ihwer zu machen. 

Wie fie jo auf der fonnenbeftrahlten Chaufjee 
baberfchritt, ihrem Ziele zu, Mappe und Maltaiten in 
ber Hand, von Maienwonne umgeben, begleitet von 
Vogelfang und Frühlingsduft, da hatte fie ein Ge- 
fühl, als ob eine ganz neue, herrliche Welt fingend 
und EHingend vor ihrem geifligen Auge emporftiege, 
und ihre Bruft jhien kaum fallen zu fünnen, mas 
alles darin gärte und nad Ausdrud und Geitaltung 
rang. Ein Leben fo reich, jo ausgefüllt, fo Jchönbeit: 
gejättigt und jo beglüdend, wie fie es in einzelnen 
idealen Büchern gelefen, wie fie es in heißen, wirren 
Nächten in fladernden Bildern hatte vorüberziehen 
jehben — e8 Ihwamm jet vor den Augen ihrer 
trunfenen Phantafie in glutvollen Farben. 

Sa, fie war erwacht aus dem bleiernen, uner: 
quidlihen Seelenfchlaf, in den die Eintönigkeit ihres 
Dafeins fie ganz und gar eingelullt hatte, fie fühlte 
es nun, e8 gab ein „Draußen“, und in dielem 
Draußen da herrichte Xeben und Licht und Freiheit 
und Streben, und das „Selam” in biejer neuen 
berrlihen Welt, das Wunderfchlüfjelein „Thue Dich 
auf”, das auch dem Armften Einlaß jchaffen Eonnte, 
das hieß — die Kunft! 
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Anni ftand tief aufatmend ftill, die Griffe von 
Mappe und KRaften jchnitten ihr in die Hand, jo feit 
hatte fie fie umflammert ... ja, die Kunft! Würde 
fie ihre dienen dürfen — war fie eine würbige 
Priefterin an ihrem behren Altar, waren fie au 
für fie erreichbar, die Kränze, nad denen ihre Seele 
unbewußt griff! Wohl jtanden diele Fragen lachte 
auf in des jungen Mädchens Seele, aber es war, als 
tönten fie nur unklar und von ferne an ihr br, 
fie horchte nicht bin auf ihr Flüflern — ihr erihien 
an diefem Maienmorgen plößlich allee möglich, alles 
erreichbar! 

D bu heilige, Tegensreiche, befruchtende Jugend: 
begeifterung! Nie kehrit du To befeligend wieder, }o 
beraujchend, fo gewaltig treibend! Nie ift man des 
Gipfels jo ficher, als wenn man unten am Berge 
flieht, nie fühlt man fo gewiß bereits den Lorbeer 
um bie Stirn, als wenn man lieber fterben als 
dDiefer Hoffnung Ausdrud geben würde! 

Mas wußte Annis Seele jebt, in ihrem eriten 
jubelnden Aufihwung, von den bitteren Mübfalen 
des Künftlerlebens, was von feiner Arbeit, feinen 
Enttäufhungen, jeinen feeliihen Qualen und Er: 
Ihöpfungen! hr war zu Mute wie einer Lerche, 
die fchmetternd emporfteigt, hinauf in die Lüfte, in 
das Himmelsblau, zur Eonnennähe! Was für 
Flügel fie trugen — was kümmerte e8 fie — genug, 
daß fie flog! Ä 

Es war merkwürdig, daß fie heute jo intenfiv 
an all dies dachte, an jene Welt, die fie ahnte jeit 
Marys Kommen, an das, was fie bisher noch nie: 
mals ihre Kunft zu nennen gewagt. Gab es dod 
ein anderes, das ihr hätte weit näher am Herzen 
liegen jollen, und das in der That am geftrigen 
Abend eine große Frage hineingebrannt hatte in 
ihre Seele mit feurigem Finger ... . 

Mit den erflen Häufern von Meltien trat es 
vor ihr geiftiges Auge, und in all die fingende und 
Elingende Begeifterung in ihrer Bruft, in die jauchzende 
Sonnenftimmung ihrer Seele fiel’3 plöglich wie ein 
Ihwerer Schatten. War es nicht feltfam, daß das: 
jelbe Mädchen ihn auf ihren Weg warf, die zugleich 
der Anftoß geworden war zu dem neuen Licht, das 
über ihren ‘Pfad fiel? 

Tiefer no als ihre Liebe zur Kunjt, wenn 
auh weniger leidenjchaftlih bisher, war in Annis 
Seele die Liebe zu Kohannes Nöldehhen eingewurzelt. 
Sie hatte es bis dahin felber nicht gewußt, wie ftart 
dies Gefühl war, fie hatte es erjt gemerft an bem 
Schmerze, den fie jegt wiederholt um ihn empfunden. 
In kindlichſcheuer Träumerei, in einer Art demute: 
voller Verehrung hatte bis jetzt ihr Denken und 
Sinnen an ihm gehangen, zitternd vor Freude bei 
jedem Beweis von Herzlichkeit ſeinerſeits und in dem 
Gefühl, als werde ihr damit etwas ganz Unver— 
dientes, unfaßbar Herrliches zu teil. Wie kam es 
denn, daß ſie nun plötzlich bebte bei dem Gedanken 
an den Verluſt eines Gutes, zu deſſen Beſitzz ſie ſich 
bisher gar nicht einmal berechtigt gefühlt hatte, daß 
ſie Gefühle des Grolles gegen dieſe fremde Couſine 
nicht zu unterdrücken vermochte, die ſo lachend und 
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felbfiverftändlih griff nah dem, was fie nidt ein: 
mal in Gedanlten gewagt hatte, fich zuzueignen? 

Es war feltfiam — aud bier wirkte Marys 
Ericheinen wedend, Härend auf Annie Empfinden, 
wenn biejfe felbft fih auch Feine Hare Nechenjchaft 
darüber gab, und in diejer ihrer Herzensangelegen: 
beit abfolut nicht imftande war, die eigene Seele jo 
bewußt zu beobadten wie nad anderen Richtungen 
bin. Nur daß ihr plöglid ein Gefühl fam, als 
ftände fie vor einem Blütenbaum, der bisher unbe: 
firitten ihr eigen gemejen, und den fie jegt ſchien 
verteidigen zu jollen gegen eine fede Eleine, Diamanten: 
funtelnde Hand, die fih danad ausjtredte — würde 
fie dazu imftande jein?.... Aus ber ftolgen Slarus- 
leele wurde wieder ein ängftlicd) zitterndes Mädchen: 
berz, und fie, die joeben noch fiegesgewiß nach den 
böchften Kronen für ihr Haupt gegriffen, ftand zagend 
fill, wo es fih um eine Myrte handelte. Ad, wie 
rang fihh’s doch mit Böttern fo leiht! ... Anni 
lächelte bitter. Sowie fie fih der Wirklichkeit gegen: 
über jah, überfam fie wieder das jchwere Gefühl des 
Gebundenen, Erbärmlihen und Gebrüdten, aus dem 
freilichten Sonnenjcein der Phantafie ftürzte fie herab 
in die Sorgenjchatten der Gegenwart — die Slarus: 
flügel waren geihmolzen! — 

Unterdeflen war Tante Cordula zu einer Situng 
des Wintershaufener Frauenvereing gemwandert, 100 
über die Unterftügung einer armen Wöchnerin ver: 
bandelt werden follte, deren Mann fürzlich auf ber 
Bahn verunglüdt war. 

Die Frau Kreisphyfilus hatte auf ihrem Wege 
au jo ihre eigenen Gedanken, und aud zu diefen 
hatte Mary ben Anftoß gegeben. Es war Tante 
Cordulas Iharfem Blid nicht entgangen, daß Maıy 
fih mit befonderer Beflilfenheit um die Aufmerkjam: 
feit des jungen ‘Predigers beworben hatte, und wenn 
e8 ihr audh ganz undenkbar erjhien, daß ein Jo 
erniter Mann wie Paftor Nöldehen fih von bem 
übermütigen Ding einfangen laflen follte, jo jtellte 
diefe fremde Coufine die ftile deutiche Anni über: 
haupt zu jehr in den Schatten! Diejes freie, be- 
weglide Gebaren, das ebenlo harmlos wie jelbft: 
verftändlich eine Beachtung forderte, die darum aud 
ebenjo jelbftverftändlich gewährt wurde, war jhon an 
id) ganz dazu geichaffen, andere Mädchen neben ihr 
zurüdtreten zu laflen, aber ihre Grazie, ihre Talente, 
ihr allerliebftes lachendes Gefihthen und ihre ge 
Ihmadvollen Toiletten dienten vollends dazu, Anni 
mit ihrer fiilen, fcheuen Art neben ihrer Eoufine 
verblafien zu maden und in den Hintergrund zu 
ſchieben. 

Gewiß, Tante Cordula gönnte der Tochter ihres 
Bruders alles Gute — aber Mary beſaß dies ja 
auch in vollem Maße und in jeder Weiſe, und von 
einer ſo innigen und tiefen Zuneigung, wie ſie die 
alte Dame für ihrer Schweſter Kind empfand, das 
ſie hatte aufwachſen ſehen und mit dem ihr ganzes 
Herz verwachſen war, von einem ſolchen Gefühl 
konnte Mary gegenüber nalürlich nicht die Rede 
ſein. Tante Cordula war in pathetiſchen Momenten 
ſogar geneigt, den Fall zu vergleichen mit der Ge— 
ſchichte von dem reichen Manne, der dem armen 
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noch ſein einziges Schaf nahm, und ſie zermarterte 
ihr Gehirn, was hier zu Annis Gunſten wohl ge⸗ 
ſchehen könne. 

Viel war da nicht zu machen, denn die Naturen 
ließen ſich nicht umkrempeln, auch hätte ſie „trotz 
alledem und alledem“ Annis Weſen um alles in der 
Welt nicht gegen Marys Betragen eingetauſcht ſehen 
mögen; aber an einem Punkte war doch vielleicht 
zu beſſern, und da würde Mary gewiß ſelber mit 
raten und helfen können, das war die Toilette. 
Wenn Anni beſſer herausgeputzt wäre, jo würde fie 
gewiß ebenfalls mehr beachtet werden, und ſicherlich 
war ſie, Tante Cordula, es ihrer deutſchen Nichte 
ſchuldig, dafür zu ſorgen, daß ſie von der Couſine 
nicht gar ſo arg abſtach und überſtrahlt wurde. Wie 
ſchade, daß der Bruder nicht auch für Anni lieber 
eine moderne Robe geſchickt hatte — was ſollte ſie 
mit dem koſtbaren Armband, das gar nicht zu ihren 
einfachen Toiletten paßte! Für den morgigen 
Konzertabend war es nun zu ſpät, aber bei der 
nächſten Gelegenheit wollte Tante Cordula Anni 
ihrer überſeeiſchen Couſine ebenbürtig an die Seite 
ſtellen! — 

Am harmloſeſten ſah es in Marys eigener 
Seele aus, und ſie ermaß nicht im entfernteſten, 
was für Kämpſe und Stürme ſie hervorgerufen hatte. 

Während Dörte unten in der Küche ihres Amtes 
waltete, war fie auf ihr Zimmer geeilt, um ihre 
Toilette für den KKonzertabend zu inipizieren. Lachend 
Ihien die Maienjonne herein zu dem meitgeöffneten 
Tenfterflügel, fröhlich trällernd hantierte Mary zwifchen 
ihren Saden umher. Sie wollte ein Kleid tragen 
von rofa Seidenktrepp und Erifablüten im dunklen 
Haar. Shre geihidten Hände bogen in hakber Ber: 
ftreuung an dem feinen Kränzchen, während ein 
Lädheln in ihren Wangengrübden jpielte... . Er 
würde au da fein, bdiefer ungezogene, interefjante, 
ichroffe, bildhübfche junge Pfarrer, und fie war fehr 
neugierig, wie er fich zu ihr benehmen würde. Gewiß 
würde er wieder abweifend und hochfahrend fein, 
aber es follte fie nicht kümmern — verlegte er fie 
durch jein Ichroffes Wejen, jo empfand fie dadurch, 
daß fie imftande war, ihn fo zu reizen, eine gemifie 
Macht über ihn. Wie unfreundli er ihr geflern 
abend wieder geantwortet hatte, als fie von dem 
Wagen aus, der die drei Damen nad Wintershaufen 
zurüdbringen follte, ihm zugerufen hatte, doch aud) 
einzufteigen, es fei Pla genug vorhanden, man 
werde zufammenrüden. 

„Ste find zu gültig, mein Fräulein,“ batte er 
mit pöttiider Härte gejagt, „aber ich ziehe es vor, 
zu Fuß zu geben,” und dann hatte er nod) einmal 
den Hut gelüftet, und fie waren abgefahren ohne 
ihn. Und dann hatte Tante Cordula ihr ärgerlich 
verwiejen, was fie ihr „unpallendes Benehmen“ 
nannte, und Mary hatte fich vergeblid bemüht, 
herauszufinden, worin das in diefem alle be- 
ftanden babe. 

Die Erinnerung daran trübte auch heute ihre 
TSröhlichkeitt nicht im geringiten mehr, und als fie 
ihre Sachen geordnet hatte, jette fie fich hin und fchrieb 
einen langen Brief an „Dear old Freddy“, in 
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weldem fie der ficheren Hoffnung Ausbrud gab, daß 
fie eine wunderhübjhe Zeit in Wintershaufen ver: 
leben werde. 


Zehntes Kapitel. 


Die Thür zwifhen den Zimmern der beiden 
Goufinen ftand offen. Aus Annis Stube drang ein 
intenfiver Geruh von Mandeljeife und marmem 
Wafler hinüber zu Mary, wo die Luft mit Veilchen- 
Duft und dem aromatischen Hauch von engliihdem Walch: 
falz geihmwängert war. Mary konnte Manbeljeife 
nicht ausftehen, aber ihre Gutmütigfeit ließ fie 
Ihweigen; fie jchlüpfte in ihre Negligejade von 
weißem Slanell und öffnete leije einen Feniterflügel. 

„Laß jeben, wie Du Dich frifierft, Anni,” rief 
fie dann ihrer Coufine zu. 

Anni ladte. „DD, ih bin erft eben mit der 
großen Wälche fertig,“ rief fie Iuftig, „und über: 
haupt frifieren? Sch bin jo haarfträubend ungelchidt 
in allen diejen Dingen, daß ich im ganzen Leben 
wohl feine andere Frifur fertigbringen werde, als 
meine alten Böpfe.” 

Sie ftand auf der Schwelle in einem jteif ge: 
ftärkten, weißen Unterrod, der bis zur halben Höbe 
mit altmodifcher Handftiderei bededt war; das Haar 
hatte fie, um es nicht zu benegen, in einem hoben 
Knoten emporgeneftelt, oben fiel das Hemd zwanglos 
ein wenig von den weißen Schultern. 

Mary jah fie einen Augenblid ganz verblüfft 
an. „DO, wie bübih Du bift, Anni!“ rief fie dann 
impulfivo und Ichlug in die Hände wie ein Kind, 
„was für wundervolle Arme Du haft, und dann — 
da haft Du ja eine neue Frifur, wie Du fie Dir gar 
nicht beffer wünjchen fannft; biejer griechiiche Knoten 
madt Did — ganz ganz — wie jagt man 
doh — ganz Haffiich ausfehen! Selbft der jhauder: 
bafte Rod da kann Dich nicht verderben . . .” 

Anni war ganz rot geworden bei Marys Lob, 
fie war nicht baran gewöhnt, daß man ihr jehöne 
Dinge fagte, aber unwilltürlih wandte fie den Kopf 
und blidte in Marys großen Spiegel. Ya, wirtlid — 
fie war jelbft ganz überrafht, mie gut fie auslah, 
wie rein das Profil, wie edel ber Übergang des 
Kopfes zum Halje erihien, nun, da der dide Haar: 
wulft im Naden nicht mehr ftörte..... aber mit einer jo 
„Phantaftiichen” Frifur in der Wintershaufener Gejell: 
Ihaft auftreten — unmögli! Und ausgejchnitten — 
Anni war ihr Lebtag noch nicht ausgejchnitten ge 
gangen, fie hätte fih „tot geihämt”, fi To mit 
völlig nadten Armen jehen zu laſſen! Da fie alfo 
nicht recht wußte, was fie zu diejen beiden Dingen 
jagen ſollte, jo hielt fie jih an das dritte. 

„D Mary, Du mußt nichts gegen den Rod 
lagen, er ftammt nod) von meiner feligen Mutter,“ 
fagte fie vorwurfgvoll. 

Mary late. „Himmel, Anni, nur von Deiner 
Mutter! Ich dachte, er fäme aus der Are, und 
fiher Fönnteft Du ihn gut in einem Laden für 
Altertümer verkaufen!” 
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„Haft Du denn feine Sadyen mehr von Deiner 
Mutter?” jagte Anni ein wenig verlept. 

„O dear no, wie follte ich dazu fommen, und 
was follte ich damit chun? Mother ftarb, als id 
drei Sabre alt war, und heute bin ich achtzehn, wie 
fann man Kleider und Saden fünfzehn Jahre lang 
aufheben?!“ 

Anni jah die Coufine groß an, in XTante 
Cordulas Hausftand gab es Sachen, die fünfzig 
Sabre und darüber alt waren. 

„Aber man hebt doch aus Pietät die Saden 
ber Berftorbenen auf,“ fagte fie, „ala Erinnerung!” 

„Sa, aber wo hebt man fie auf? ch glaube, 
nit immer an pietätvolen Plägen — auf dem 
Boden oder in der Rumpelfammer; und dann, id 
erinnere Mother ja gar nicht, jo — was für einen 
Zmwed fönnte es haben?” 

Anni fa auf dem ehrwürdigen Sofa des Herrn 
Phyfitus, ftügte den Kopf in die Hand und jah 
mehaniih zu, wie Mary die entzüdendften Kleinen 
Pariſer Schuhe über ihre jchwarzieidenen Strümpfe 
zog. Sie war bier bei einem Thema angelangt, 
was fie Jhon lange einmal mit Mary batte ver: 
handeln wollen, war jene doch mutterlos wie fie, 
und das deutihe Mädchen jehnte fih dbanadh, in der 
fremden Coufine dielelben Töne wehmütiger Sehn- 
fucht anklingen zu hören, die ihr eigenes Herz fo oft 
burcdhgogen. Troß der vielen Beweile von Liebe und 
Güte, die Tante Cordula ihr täglich gab, hatte Anni 
nie umbin gefonnt zu denten, wie e8 doch noch jo 
ganz, ganz anders fein müfje mit dem eigenen trauten 
Mütterlein! Was fie jegt alles ftil und zaghaft in 
der Bruft verihlog — fie war fiher, einer Mutter 
hätte fie’s anvertraut, ihr hätte fie das ganze heiße, 
wirre Herz ausfhütten können, den Kopf an ihre 
Bruft gejchmiegt, in die teuren Hände weinend, den 
jo eng verwandten PBuljen laufhend! Ob Mary 
nicht dasjelbe empfand? Anni hatte ein jo förmliches 
Verlangen danah, die Goufine einmal wei, ja 
traurig zu jehen, es war ihr, als könne erft, wenn 
fie einmal fo recht berzbredend zufammen gemeint 
hätten, eine ordenliche Freundbjchaft zwilchen ihnen 
befteben. 

„Ia,” jagte fie langjam, „ich befinne mich auf 
mein Mütterhen ja au nicht mehr, aber ih babe 
nie aufgehört, mich nad ihr zu jehnen, jo lange ich 
denken kann.” 

„D ja, Sieht Du, das ift, weil Du niemand 
batteft — ich hatte Freddy.” 

„Ah, ein Vater kann niemals eine Mutter er: 
jeßen,” jagte Anni raid, „benle do nur, wenn 
man frank ift!“ 

„Well, ich hatte ben — das — mie jagt man 
dod — typhoid Fieber, als ich fehzehn Jahre alt 
war, und Freddy bat drei Arzte genommen und 
Tag und Nadt eine nurse — ’jo, was konnte 
er mehr thun? Meine Freundin, Edith Watlon, 
war au Ffranf mit mir zugleih, und ihre Mutter 
war fehr nahe, fie umgubringen, meil fie jo viel 
fragte und immer weinte an ihrem Bett. Und ale 
Edie trogdem wieder gejundb wurde, weil fie eine fo 
gute Natur hatte, obgleich e8 viel länger dauerte als 


409 


bei mir, da war Mrs. Watlon jo elend. wie ein 
skeleton — well, was hatten fie davon?“ 

Anni war entjeßl. „Aber Mary!” fagte fie 
empört, „fie that e8 doch aus Liebe!“ 

Doh Mary war nit einzufhüchtern. „Well,“ 
lagte fie gelafjen, indem fic vor dem Spiegel den 
Heinen Kranz von Eriken in ihrem Haar befeftigte, 
„well, ich denke, wenn einer tot ift, macht e8 feinen 
Unterfchied für ihn, ob er von Liebe oder von Haf 
umgebradt ift; es ift meine Meinung, daß, für 
Kranke zu pflegen, find am beiten Leute, die es ge: 
lernt haben und e8 gewohnt find.“ 

Gegen den Schlußla war im Grunde nicht 
allzuviel zu fagen; Anni ftand auf und jchüttelte 
lächelnd den Kopf. „Ahr jeib doc da drüben eine 
ganz anders geartete Menichenjorte wie wir bier,” 
jagte fie halb jcherzend, aber doch mit unmwillfürlichem 
Seufzen, „aber,“ fügte fie dann munterer Hinzu, 
„wenigfitens bei Deinen Bällen und Gejellichaften 
baft Du do eine Mutter fiherlich vermigt?” 

Mary fuhr herum. „O dear me!“ rief fie 
mit großer LXebhaftigkeit und Betonung, „no, nichts 
weniger als das! Sm Gegenteil — ich bente, jowie 
young folks fi amüfieren wollen, find Mütter 
immer im Mege. Sebt fol man ein Tuh um: 
binden, und dann fol man nicht trinfen, und immer, 
wenn ed am hübjcelten ift, fol man nad Haufe 
gehen — ih habe die armen Mädchen immer be- 
mitleidet und war jo froh, nur Freddy zu baben; 
er ift immer luftig und immer mit mir zufrieden, 
und jchließlid — für geplagte Schuhbänber und jo 
was ift ja die Frau in ber Garderobe da — no, 
ich denke, Pas find viel nötiger im Leben ald Mas — 
who ’ld make the money above all, you know — 
wer würde das Geld verdienen! No, no, dear old 
Freddy lebe body!“ 

Sie late bel auf und trieb Anni an, fi 
fertig zu maden. 

Mit einem dumpfen Gefühl von Nieder: 
geichlagenheit ging Anni in ihr Zimmer zurüd und 
Heidete fih mehaniih an; ihre Gedanken waren 
nicht bei dem, was fie that. Sie grübelte über das 
jeltiame Gefühlsleben ihrer Coufine nad) und dachte, 
wie jo fehr verjhieden e8 doch von dem ihrigen fei, 
von dem ihrigen und audh von dem aller anderen 
jungen Mäbchen, die fie kannte. Freilid — nod 
nie hatte fie etwas bewußt Unfreundliches von Mary 
erfahren, nie auch fie etwas Abftoßendes ober gar 
Brutales thun fehen, und doch wehte es fie oftmals 
an wie mit einem froftigen Haud. Es war ſeltſam — 
Mary war do gutmütig und liebenswürdig, in 
ihrer Weile jogar berzlih, und do, und doh — 
e8 gab ein Etwas, was ihr fehlte, das Anni nicht 
zu benennen gewußt hätte, das Mary aber in ihren 
Augen erft zu einem jozufagen vollfühlenden Menichen 
gemadht haben würde. Set eben wieder — Anni 
fonnte es ja nicht leugnen, daß da jehr viel „ge: 
ſunder Menfchenverftand” in manchem gemwejen war, 
was Mary gelagt hatte, anderes hatte ben Vorteil 
fomifcher Eleiner Wahrheiten für fi) gehabt — aber 
fonnte alles, was fie anführte, jemals imftande fein, 
ein Kind darüber zu tröften, daß es ohne feine Mutter 
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aufgewadhjen war! Eine Mutter! Dem beutfchen 
Mädchen war es unmöglid, fid) etwas Synnigeres, 
Heiligeres zu denten als das Verhältnis eines Kindes 
zu der, die e8 geboren, und nun gar ein Mädchen, 
das ohne dies Föftliche Gut des allzeit offenen Mutter: 
berzens heranwachlen mußte, war ihr immer, wie fie 
jelbft, bemitleidenswert erjchienen. So oft fie fi 
auch undankbar und lieblos gegen die Tante jchalt, 
die die Waife jo gütig an ihr Herz und in ihr Haus 
genommen, das Gefühl war da und wollte nicht 
weichen, e8 war eine Gefühleforderung, die bes Be: 
weijes der Erfahrung für fie nicht bedurfte, um ihr 
zu jagen: Du entbehrit hier ein Wunderbares, Un: 
erflärbares und Ungreifbares, ein Etwas, das fid 
nicht in einzelne Fälle und Borlommnifje zerpflüden 
läßt, das aber wie ein Segen und ein Frieden über 
dem ganzen Leben eines Menjchen liegen muß — 
Empfand PDlary nichts davon? Wäre Anni gelehrter 
gewefen, fte hätte jegt wohl für fich philofophifche Be- 
tradhtungen angeflelt über die „SSmponberabilien“, 
die den verschiedenen Bölkern und Nationen bier 
diefen, dort einen anderen Wefensftempel aufbrüden, 
den wir Nationaldaralter nennen — jo aber ver: 
mochte fie noch nicht, ihrer deutihen Empfindfamteit 
auch mit ebenjo gutdeutiher Philojophenhaftigkeit 
einen beiljamen Eleinen Rud zu geben, jondern mehr 
als je erichien ihr das Leben fchwer und die Menichen 
ein Rätjel. — 

Eine halbe Stunde fpäter befanden fich beibe 
Coufinen nebit der Tante Kreisphyfilus in dem 
bellerleuchteten Saal zum „Goldenen Lamm“. 

Es bedurfte wahrlich einer fo großen Harınlofig: 
feit, wie fie Mary befaß, und daneben aud) der 
ganzen fröglihen Selbitzuverficht ihres Welens, um 
dies ihr erfte8 Auftreten unter den Wintershaufener 
Honoratioren mit Orazie zu überwinden. War doc 
in dem ganzen großen Saal nidt ein einziges Augen: 
paar, die beiden Kellner mit den blanfen Frads in: 
begriffen, das fi nicht bei dem Eintritt der Damen 
auf Marys Perjon gerichtet hätte! 

Das war fie alfo, dieje „Amerifanerin”, der 
man auf der Straße nun bereits vier verjchiedene 
Toiletten nachgerechnet hatte, die aber niemand außer 
Fräulein SJungnidel und den Meltiener Herrichaften 
bisher in der Nähe geiehen — fo jah fie aljo aus —! 

Hinter der ftattlihen Frau Kreisphyfifus, Die 
in Shmwarzer Seidenrobe und lila Fliederhaube, mit 
ponceaufarbenem Geficht und einem undefinierbaren 
Ausdrud in den Saal raujchte, neben Anni Auguftin, 
die, wie man eiligft nebenbei feftitellte, ihr befanntes 
Weißes (diesmal mit den blauen Schleifen) trug, kam 
ein zierliches Eleines Geichöpf hereingejchwebt, Leicht, 
feingliebrig, wie eine Iuftige, duftige roja Wolfe, 
einen Kranz von Crilablüten in dem dunklen Haar, 
um die Schultern ein lojes, weißes Spigengeriejel — 
das war fie, Miß Mary Miller, Tante Cordulas 
Nichte aus Amerika! 

Bon dem Podium herab, wo fi) die Mitglieder 
ber „Euterpe” drängten (im Hintergrunde die obligaten 
Ihwarzen Frads und weißen Halsbinden, davor ein 
bewegliches Durcheinander von Weiß, Noja und Hell: 
blau), von den Bänken aus, welche die Mütter und 
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Tanten einnahmen, und von den Wänden her, an 
benen fid) die nicht fingenden Herren berumzogen — 
von überall flogen die Blide nach der Thür, melde 
die drei Damen einließ. 

Aber Mary bemerkte dies alles gar nicht, oder 
wollte e8 nicht bemerken; lächelnd neigte fie den Kopf, 
als Herr von Leihdorf vom andern Ende des Eaales 
berübergrüßte, völlig unbefangen nahm fie neben der 
Tante unter den Zuhörern Plaf. Wie eine zwilchen 
dem Ginfter verlorene Rofe faß fie da unter all den 
alten und mittelalterliden Damen, die fie mit un: 
verhohlener Neugierde betrachteten, und harmlos Jührte 
fie jelbft ab und zu eine langgeftielte Lorgnette ans 
Auge, um fih ruhig im Saale umzufchauen. 

Unmerflich ftreiften ihre Blide dabei das Podium 
und juchten unter den Herren, die dort ftanden — 
ja, da war er und jah mit unbewegtem, gleichgültigem 
Gefiht in den Saal hinein. Es war nicht jo weit, 
daß er nicht hätte grüßen fünnen, wenn er fie be 
merkt hätte, aber jein Blid jchien nur oberflächlich 
über die Verfammlung BHingejchweift zu fein, und 
jegt wandte er fich feinen Noten zu. 

Aber Mary irrte fih, wenn fie meinte, Sohannes 
Nöldehen habe fie nicht geleben; er hatte die drei 
Damen, die durh Annis Schuld ein wenig ver: 
ipätet eintrafen, ebenjo gut bereintreten eben wie 
alle andern, und jelbft wenn ihm ihr Kommen ent: 
gangen wäre, jo würde ihn das Getufchel und Ge: 
flüfter unter den jungen Mädchen vor ihm do auf: 
merliam gemacht haben. 

„Himmel, fie ift ja reizend!” brach die Apothefers: 
tochter enthufiaftiih aus, „morgen lade ich fie mir mit 
Anni ein!” 

„Seht doch das entzüdende Kleid!” hauchte die 
etwas ätheriſche Alteſte des Rektor Gruſemann. 

„So eins kauſ' ich mir auch!“ erklärte des 
reichen Krämers einzige Tochter Elvira, indem ſie 
einen großen, viereckigen Bonbon mit der Se in 
die andere Ede ihres Mundes hob. 

„Bub, dagegen fommft Du doch nicht auf, meine 
Befte,“ bämpfte Die Apotheferstochter, Die gemohnheits: 
mäßig ungezogen war gegen die einzige, die ihr als 
„gute Partie” in Wintershaufen etwa Konkurrenz 
maden fonnte, „jelbft Anni fieht ja neben der ganz 
‚Ichüttrig‘ aus, und die ift Doch noch ein langes Ende 
hübjcher als Du!” 


Die andern lacdhten, erftens weil es unter ihnen 
no von der Schule her Mode war, über die Derb: 
beiten zu lachen, bie Apothefers Kläre vorbrachte, 
und dann audh, weil man wußte, daß bie reiche 
Elvira gar zu gern aus ihrer Kleinen, diden, roten 
RPerfon eine fo große jchlanfe und Ihmude Er- 
j&einung gemadt hätte, wie die mit ihr zugleich 
fonfirmierte Anni Auguftin war. Aber dann ver- 
ftummten bie Bemerkungen, denn Anni jelbit nahm 
jegt ihren Plag unter den Gefährtinnen ein. 


Johannes Nölbehen hätte nicht übel Luft ge: 






habt, den Mäbels 2 u londers mit einem 
firengen Wort Die E appermäuler zu ftopfen, 
jo ärgerte ee fi — — , wie er es bei 
ſich ſelbſt we —* ſo Beſonderes 
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an dieſem fremden Mädchen, daß ſelbſt der ſonſt ſo 
raſch bereite Neid von Altersgenoſſinnen nicht nur 
nicht zu Worte kam, ſondern nur laute Bewunderung 
ſich kundgab! 

Er ſah hinüber — und es drängte ſich ihm 
plötzlich auf, was es war, ohne daß er es wollte und 
merkte ... Es war biefe völlige Abwejenheit einer 
bewußten Überlegenheit, diefe wahrhaft liebenswürbige 
Natürlichkeit und Harmlofigkeit in Haltung und Miene, 
die das junge Mädchen zur Schau trug, welche eine 
bösmwillige Kritif fozufagen von vornherein unmöglid 
machte. Sin Marys Geficht lag nicht die Spur eines 
Bemußtfeins davon, daß fie hier der Mittelpunkt 
des allgemeinen Synterefjes war, fie jah vergnügt und 
neugierig aus, wie ein Kind, das fich auf eine be: 
ginnende PBorftelung freut, und nidhts in ihrem 
ganzen Wejen deutete darauf bin, daß fie mit Be- 
mwußtjein oder in dem Gefühl gefättigter Eitelkeit 
den Triumph genoß, die Schönfte im ganzen Saale 
zu fein — Sohannes ftocdte in feinem Gedanken— 
gange — die Schönfte im Saal — war fie e8? 
Und was war denn Anni neben ihr, deren reine 
Züge er bisher immer mit foldem Entzüden be: 
trachtet hatte?! 

Der junge Prediger runzelte die Stirn und 
preßte die Lippen aufeinander, er hätte die Apothefers- 
tochter baffen können für ihre Nußerung, daß Anni, 
jeine Anni, gegen die freinde Coufine einfad „hüttrig“ 
ausſähe, aber er ärgerte ſich viel weniger über das 
Wort, als darüber, daß ſie etwas ausgeſprochen 
hatte, was ihm ſelbſt aufgefallen war. Es war 
wahr! Anni ſah heut unſäglich unbedeutend aus 
neben dieſer reizenden Verwandten — ſpießbürger⸗ 
lich, linkiſch, faſt plump. Mit welch einer Armen— 
ſündermiene war ſie eingetreten hinter der ſtrahlen— 
den Couſine, wie trippelnd war ihr Gang, wie ſcheu 
und unſchön ihre Haltung geweſen, wie geradezu 
peinigend ungeſchickt und verlegen wand ſie die 
Notenblätter in den weißbehandſchuhten Händen! 
Es war zum erſten Mal, daß Johannes dieſe 
Mängel an Anni Auguſtin entdeckte — traten ſie 
nur ſo ſehr hervor im Gegenſatz zu der leichten und 
graziöſen Erſcheinung Marys, oder war er es, der 
bisher blind dafür geweſen war? Johannes empfand 
ein unbeſchreiblich unbehagliches Gefühl bei dieſen 
Gedanken, und er war froh, als der Taktſtock des 
Herrn Fiefherz ihn durch das Zeichen zum Beginn 
des Konzerts zunächſt davon erlöſte. 

Sicherlich hatte man niemals ſo lebhaft wie 
heute den Augenblick herbeigeſehnt, wo die hehre 
Euterpe ihrer leichtgeſchürzten Schweſter Terpſichore 
das Scepter abtreten würde, und kaum war der letzte 
Accord des letzten Liedes verklungen, und Herr Fief: 
herz hatte über den raufchenden Beifall mit diverfen 
tiefen Büdlingen quittiert, als die jungen Mädchen 
ih auh Ihon an dem einen Ende, die tanzenbe 
Herrenwelt an dem andern Ende des rajch geräumten 
Saales zufammenballten. Oben, fait unter der Dede, 


‚in einem Behälter, der wie ein mäßig großer Vogel: 


käfig ausſah, kratzten drei Muſikanten „ſtimmend“ 
an ihren Inſtrumenten herum, und die Mütter 
flüchteten auf die erhöhten Seitenbäſnkedes Saales, 





413 


die Herr von Leſchdorf höchſt reipeftwidrig ben 
„Drachenfels“ benannt hatte. 

Mary ſtand in dem Kreiſe der jungen Damen, 
die ſie halb ſcheu, halb neugierig umdrängten, ſchüttelte 
alle Hände in der Runde und machte etwa zwei Dutzend 
neuer Bekanntſchaften in fünf Minuten. Die Chor— 
und Motettenmuſik hatte ſie nicht ſonderlich inter— 
eſſiert, und ſie war froh, daß ſie nicht mehr ſo ſteif 
neben Tante Cordula unter all den alten Tanten 
zu ſitzen brauchte; ihr ganzes Weſen ſprühte Leben, 
und ſie brachte es ohne Zwang fertig, den Winters- 
hauſener Damen allerlei Freundliches zu ſagen. 
Jetzt ſah ſie zu den Herren hinüber, die der 
Mehrzahl nach augenſcheinlich abwechſelnd Anfälle 
von Thatendurſt und Hoffnungslofer Verlegenheit be- 
famen, an ihren größtenteils bereits durchgeſchwitzten 
Handfehuhen zerrten oder merfwürdige Verrentungen 
mit ben Beinen vollführten. Mary konnte es fich 
gar nicht erklären, weshalb in aller Welt jämtliche 
„girls“ büben und fämtlide „boys“ drüben ftanden 
wie in zwei feindlichen Zagern, dergleichen hatte fie 
noch nie gelehen, doch mußte e8 wohl irgend eine 
bejondere Bewandtnis damit haben. 

„Was machen alle diejfe Herren da drüben?” 
gab fie ihrem Erftaunen zu Herrn von Xeichdorf 
Ausdrud, der eben auf fie zugeidhritten fam, und 
bei deilen Annäherung die ganze Mädchengruppe 
wie die Küfen im Regen enger zujammendrängten. 

„Sie belauern fi gegenjeitig, wer von ihnen 
die Courage haben wird, mit Ihnen den Ball zu 
eröffnen,“ fagte Herr von LXeichborf mit ironifchem 
Lächeln. 

Mary lachte trillernd auf. „Indeed!“ rief fie 
amüſiert. 

„Aber wir wollen die Armſten erlöſen, nicht 
wahr, Miß Miller — wollen Sie ſich mir anver— 
trauen?“ er verbeugte ſich ritterlich, und: 

„O gewiß,“ ſagte Mary, und dann flogen ſie 
miteinander dahin nach den erſten Walzerklängen, 
die ſoeben kreiſchend aus dem Vogelkorb an der 
Saaldecke herabtönten. 

In dieſem Augenblick war Tante Cordula wirk— 
lich ſtolz auf ihre ausländiſche Nichte. Gab es ein 
ſchöneres Paar im ganzen Saal? Dieſer hochgewachſene, 
vornehme junge Edelmann und Marys bewegliche, 
gazellenhafte Grazie — es war in der That ein 
wunderhübſcher Anblick, und Tante Cordulas zärt— 
liches Herz wand ſich förmlich, als nun Anni mit 
dem zappeligen kleinen Fiefherz, der niemals in den 
richtigen Takt kam, durch den Saal ſtümpern mußte ... 

Auch Johannes Nöldechen ſah die beiden Paare 
an ſich vorübertanzen und gewaährte den Unterſchied; 
ſein Zorn gegen Mary wurde dadurch plötzlich wieder 
von neuem angeſtachelt, und als ſie nun gar, leicht 
wie eine Flocke in den Armen ihres Partners hängend, 
ihm im Vorübergleiten grüßend zulächelte, da redete 
er ſich ein, nie etwas ſo Unweibliches und Auf— 
dringliches geſehen zu haben wie dieſes junge 
Mädchen. Obwohl er ſonſt an dieſen Vereinsabenden, 
da ſie in geſchloſſener Geſellſchaft ſtattfanden, hin 
und wieder ſich unter die Tanzenden gemiſcht hatte, 
beſchloß er, dies heute nicht zu thun, um nicht ge— 


Tante Cordulas Nichten. Von Ina von Binzer. 


414 


zwungen zu ſein, auch dies fremde Mädchen in ſeinen 
Armen zu halten, das ihm, ſo meinte er, mit jeder 
Minute unſympathiſcher, ja unleidlicher wurde. Allein 
im Begriff, nach Hauſe zu gehen, wurde er mit 
lautem Proteſt von dem Bürgermeiſter und Reklor 
Gruſemann feſtgehalten, und wohl oder übel befand 
er ſich bald darauf mit dieſen Edlen in einem Neben— 
zimmer zu einem regelrechten „Dauerfjfat” feftge: 
Ichmiedet. 

MWährenddellen feierte Mary im Saal drinnen 
einen unbeftrittenen Triumph. Nachdem einmal bas 
Eis gebrochen war, beftürmten die Herren die reizgende 
Sremde um eine Tour Polla oder Galopp oder 
Nheinländer, jo daß Mary Taum zu Atem Tam. 
Alles, was jung war, war abjolut entzüdt von ihr; 
die Mädchen beichloffen jfamt und jonderse — 
natürlich jede heimlich für fich allein — zum nädften 
Kränzchen in einem rola Kreppkleide und mit Erifa- 
blüten im Haar zu erfcheinen, und unter den Herren 
war-nicht ein einziger, der fich nicht bis über beibe 
Ohren in die reizende Feine Amerifanerin verliebt 
hätte. Nur bei den Müttern gab’s hie und da 
jaure Mienen. Die dide Frau des MWeinhändlers 
Gädemeyer verfolgte mit immer drobender hervor: 
quellenden Äugelchen ben reihen Mühlenbefigersfohn 
aus dem nahen. Bauerndorf Groß-Meltien, den man 
Ihon jo gut wie fiher zu haben glaubte, und der 
jet plößlih nur noch Aug und Ohr für diefes frembe 
junge Mäbchen zu haben Ihien, und Frau Rektor Grufe: 
mann war zu ihrer innerften Empörung feit davon 
überzeugt, Daß der jüngfte unverbeiratete Lehrer, der 
bisher doch unverfennbar, und wie e8 fi auch wohl 
gehörte, ihrem Dorhen den Hof gemacht, num dort 
drüben an jener Säule augenidheinlid‘ ein jchwär- 
merijches Liebesgebicht auf die Gefeierte verfaßte..... 

„Damenpolla — Damenpolla!” verkündete jebt 
krähend das fadenfcheinige Stimmen des Herrn 
Tiefherz, den man in Crmangelung eines andern 
Opferbereiten zum Zanzorbner gemacht hatte. | 

„Damenpolla — was ift das?” jagte Mary, an 
Anni berantretend, die fih Erampfhaft Mühe gab, 
vergnügt zu erjcheinen. 

„D, tennt Ihr das nit? Damenwahl beim 
Auffordern,“ fagte Anni, „die Damen engagieren 
jegt die Herren, anftatt umgefehrt.“ 

„O how jolly!* rief Mary entzüdt, „das tft 
eine gute bee!” und lebhaft juchend fchweiften fo- 
fort ihre Augen im Saale umber, um ihn zu ent: 
deden, den fie auf diefe Weile nun doch zwingen 
fonnte, mit ihr zu tanzen. Sie jah ihn nicht, aber 
ba trat Herr von Leichdorf foeben aus dem Herren: 
zimmer berein. 

„D, Herr von Xeichdorf, wo it Mifter Nölbechen, 
er muß mit mir tanzen!” jagte Mary raſch. 

„Bravo, gnädiges Fräulein, das ift recht, holen 
Sie ihn nur fort von den Philiftern, da drinnen 
figt er beim elenden Stat — ich werde mir erlauben, 
Sie hinzuführen.” 

Einen Augenblid jpäter ftand Mary in dem 
mit bichtem Tabalsqualm angefüllten Zimmer vor 
dem jungen Pfarrer. Sie legte das Köpfchen auf 
die Seite und lächelte ihn Halb jchelmiich, halb num 
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boch etwas verlegen an. „Mifter Nöldechen,” jagte fie, 
und ihre Stinnme Hang ein ganz Fleinwenig befangen, 
„dies nennt man Damenpolla, und id bitte Sie 
zum Tanz . . .” errötend ftand fie vor ihm, der im 
erften Augenblid ber Verblüffung noch nicht auf: 
geitanden war und zuerft gar nicht zu begreifen fchien, 
um was es fich eigentlich handelte. 

Herr von Leihdorf late. „Ya, ja, mein lieber 
Nöldehen, nun hilft es nichts, nun müflen Sie ’raus, 
nur feine Müdigkeit vorgefchüßt, alter Freund; immer 
vorwärts, Miß Miller thut ein gutes Werk, ich werbe 
folange Ihre Partie bier übernehmen.” 

Sobannes war bereits aufgeltanden, fein Zug 
in jeinem Geficht regte fih; er madhte Mary eine 
tiefe Verbeugung und jagte kalt: „Sch nehme 
niemals am Tanze teil, aber ich fan mir denfen, 
daß Sie dies nicht wußten!” Dann bot er ihr den 
Arm und führte fie nah dem Sanleingang, ohne 
ihr jedoh ein einziges weiteres Wort zu gönnen. 
Ganz Ioje, unartig Ioje hielt er ihren Arm in dem 
feinen, faum meıflih Dirigierte er ihren Weg. 
Mary war das Weinen nahe, fie bedauerte jeßt, ihn 
gezwungen zu haben; für fo unarlig hatte fie ihn 
nicht gehalten. 

Der Saal war voll von Paaren, es war fchwer 
durchzukommen, und unwillkürlich drückte jetzt Johannes 
Marys Arm feſter in den ſeinen. Die junge Fremde 
ſah ihn ſcheu von der Seite an; da lag noch der 
gleiche abweiſende Zug auf ſeinem Geſicht wie vor⸗ 
hin, ja, er ſchien noch ſtärker ausgeprägt und ſprach 
geradezu Abneigung, beinahe Widerwillen aus. 
was mochte dieſer Paſtor Nöldechen nur gegen ſie 
haben? 

Johannes ſtrebte augenſcheinlich danach, Mary 
auf dem kürzeſten Wege auf der andern Seite des 
Saales bei ihrer Tante ſicher wieder abzuliefern; allein 
die tanzenden Paare hielten ſie oft auf oder drängten 
ſie wieder zurück. Johannes wurde es ſiedendheiß in 
dieſen wenigen Minuten; er war innerlich wütend. 
Jetzt hatte ſie es doch über ihn gewonnen, daß ihr 
Arm in dem feinigen lag und er fie führen mußte, 
diejes unleibliche, fede, fremde Ding . . . er fah fie 
gar nicht an, aber wie ein ftummer Schmeidhler ftieg 
der feine Duft aus ihrem Lodenhaar zu ihm 
empor, ganz, ganz fachte wob das Parfüm ihrer 
bräunlichen, fammetartigen Haut fi um feine Sinne, 
faft unmerflih drang ihre nahe junge Lebenswärme 
ihm in das eigene Blut. Johannes war's als ob 
ihn jchwindelte, mit einem plögliden Nud ließ er 
Mary ftehen, verbeugte fih und entfernte fich fchnell; 
er war blaß geworden, und die Falten auf feiner 
Stirn gruben fi tiefer. Ohne wieder an Herrn 
von LXeichdorf ober feine verlaflenen Statpartie zu 
denten, ging er in die Garderobe, ließ fich jeine Sachen 
geben und eilte ins Freie, er glaubte erftiden zu 
müflen in ben bidhtgefülten Räumen! In Hirn 
und Herz wirbelte e8 ihm von allerlei Gedanken 
und Gefühlen, denen er vergeblich zu wehren trachtete, 
die er nit Mar zu fihten verftand. Zorn gegen 
fih jelbft, daß er feine Abneigung nicht befler zu 
beherrihen vermodt, Born gegen Ani, baß fie es 
nicht verftand, ihre ei er Coufine 
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Bon na von Binzer. 


gegenüber energilcher zu betonen, und vor allen 
Dingen Zorn gegen diefe Mary, daß — ja, was 
war es denn eigentlidh, das er gegen fie hatte, was 
batte fie ihm denn zuleide gethban, ihm oder aud 
Anni? Dbder irgend jemandem bier? 

Sohannes Nöldehen ging ärgerlih in feinem 
Zimmer auf und ab; jeßt wo er feiner Abneigung 
Gründe unterzulegen juchte, fand er nicht jo redt, 
weflen er fie anflagen follte! Sa, es erhoben fidh 
jogar Stimmen in ihm, bie fie energijch verteibigten. 
Konnte fie dafür, daß fie alle diefe guten Beinen 
Spießbürgerinnen von Wintershaufen überftrahlte mit 
ihrer weltgewandten Grazie und Liebenswürbdigfeit; 
war e8 ihre Schuld, wenn audh Anni dürftig neben 
ihr erfdien? Und war fie wirktlih „aufbringli“ 
und „unweiblih” gewejen gegen ihn oder irgend 
einen andern? War nicht vielmehr dieje frohe Harm- 
Iofigfeit, diefer natürliche, offene Ton ein Zeichen 
von reiner, unverborbener Sinnesart? 

Ohne Refultat in biefen Grübeleien warf fich 
der junge Sittenridhter endlich auf das Belt, um die 
ganze Nacht hindurch zu träumen von roja Wollen 
und zitternden Crifablüten, von großen fragenden 
Augen und finnverwirrendem Duft. 


Elfites Kapitel. 


Auch Anni hatte in der Nacht, die diejer Feftlich- 
feit folgte, wenig geichlafen. Sie fühlte fi fo be: 
Ihmwert von ihrem Dafein und von der ganzen Welt, 
ihr war, als wäre das Leben überhaupt nicht lebens: 
wert. Sie verftand fich felbft nicht mehr. War fie 
einen Tag voll jubelnder Zuverficht, voll hochfliegender 
Zufunftsträume, jo Bing fih am nädjften die Be: 
Ichränfiheit ihres Lebenskreijes, Das Enge, Kleinliche 
ihres ganzen Dafeins wie Blei an ihre Seele. Sie 
fiel von einem Ertrem ins andere, und beides ent: 
Iprang jeltfamermweije aus ein und berfelben Wurzel: 
dem Eintreten ihrer Coufine Mary in ihr Leben. 

Wie anders eridien ihr feitdem fo vieles in 
diefem Leben, als fie es früher angefhaut, und bod) 
waren erft wenige Wochen feit Marys Ankunft ver: 
offen! Anni fagte fih nidt, daß alle diefe Ge: 
danten und Empfindungen, die fie jegt beftürmten, 
bereits ſtumm in ihrer Seele gelegen hatten jeit 
Sahren, und daß es eben nur eines Anftoßes be: 
durft hatte, um fie zu Tage zu fördern und ihnen 
Leben einzuflößen. Aber felbfi wenn fie fi) Dies 
gejagt hätte, fo hätte es ihr wenig geholfen. Dies 
eben erwacdte Xeben ihrer Gedanlenwelt war wie 
das Leben der Natur im April, bald frühlingsjubelnd, 
bald herbftesbang, unftät und mwirr. Die Zuverficht, 
das jubelnde Srühlingsmehen Tam meift nur über 
fie, wenn fie allein, ganz allein mit fich felber war 
— in Marys Gegenwart aber, und zumal wenn 
Johannes ebenfalls zugegen war, überfiel fie jeelifch 
und körperlich jenes Gefühl bleierner Schwere, das 
in ihrer Seele öde Hoffnungslofigkeit, in ihrem Be- 
tragen ängftlihe Schwerfälligfeit erzeugte. Anni 
fühlte es, wie linfiih fie fih ausnahm neben der 
anmnutigen, lebensjihern Coufine, und dies Bewußt: 
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fein madte fie nur noch verlegener und ungefcidter, 
zumal wenn fie fi von Sohannes beobadjtet wußte. 
Wie modte er Über Mary denken? Noch Hatte er 
Anni gegenüber ihrer gar nit erwähnt, weder im 
Guten noh im Böjen, aber das gerade war für 
Anni eine Dual. 

Und Mary jelbfi — mas für ein feltfjames Ge: 


Beiblatt der Deutihen Nomanz:Zeitung. 





fchöpf mar fie doch, jo viel fertiger als irgend ein | 


anderes junges Mädchen aus Annis Belanntichaft 
und do für ihre Begriffe auch wieder fo voll felt: 
jamer Widerfprühe . . . Als die Goufinen fi nad 
dem Konzertabend zur Ruhe begeben und bie Lichter 


gelöjht hatten, da war es plöglich noch einmal beim | 


| 
| 
| 
| 


Schimmer des Mondlihts in Annis Zimmer ge: | 
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huſcht, ein zierliches Figürhen mit nadten Füßen 
und im Ipigenbelegten Nachtlleibchen. „Anni,“ hatte 
e8 geflüftert, „Tante Cordula fagte vorhin zu der 
Bürgermeifterin etwas von der armen Frau des 
Bahnarbeiters, die nun ihre vier Stinder ganz allein 
ernähren müfle — arme Frau, poor mother. Sie 
lagten, Du gingelt morgen hin — willit Du ihr dies 
mitnehmen?” und hinaus war fie geweien, ver: 
Ihwunden wie eine Elfe im Mondenzauber, und 
Anni hatte etwas Echweres, Goldglänzendes in ihrer 
Hand gefühlt . . . Seltijames Mädchen, das jo leicht: 
berzig die eigene Mutter entbehrte, und Hier jo 
warmbherzig ein armes, unglüdliches DMutterberz zu 
erleichtern fuchte! Konnte nıan ihr gram jein? 


(Fortfeßung folgt.) 
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Das lebte Lied. 


Nun leg ih nieder 
Mein irdiih Thun, 
Ind meine Lieber, 
Sie fhweigen nım. 


3d Hab gelingen, 
So lang, io lang, 
Nun ift verflungen 
Der legte Klang. 


Bon Lenz ımd Leben 
Und Liebeapein; 
Bon Blütenweben 
Und Sonnenfdein. 


Das Jugendprangen, 
Es ſchwand dahin; 
Die roten Wangen, 
Der leichte Sinn. 


Mein Haupt ſinlt nieder 
Zum letzten Ruhn; — 
Und meine Lieder, 

Sie ſchweigen nun. 


Requiem. 
Ton 38. Jeppe. 

&3 giebt nichts Unerbilllidheres® al® die Zeit. ES ift 
die alte Qual der Menjchen, daß fie Die Zukunft nicht wiffen. 
Auch die Erinnerung fchmerzt, jelbft die fchöne. Wer im 
Glüd fit, denft nicht an dad Vergangene. 

Gr fam aus dem Stonzert. Ein junger Meifter Hatte 
fein Requiem aufgeführt. Was mußte der Qugendfeifche, 
der nun beim Seft faß, vom Tod! 

Er, der Ginjane, wußte davon. Er war Arzt. Er 
hatte an ZTotenbetten geftanden und erihütternde Vorgänge 
erlebt, die in der Erinnerung oft wie Schauer feine Seele 
durchriejelten. Dan war der Tod zu ihm jelbft gekommen, 
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er hatte ihn gefühlt an Weib und Kind. Sadte anflopfend 
fam er, aber er fam, näher und näher, unabweisbar, mit 
Ihredliher Sicherheit, — er hatte den Tod ftudiert aus 
Büchern, nun fah er de Todes Leben, — e3 ftimmte — «8 
ftiimmte nit — ber Tod war zu fürdterlid). 

Viel hatte er gearbeitet, die Nächte hindurch gelernt, 
gedadt, geforiht. Er war ftolz auf feine Sunft gewejen. 
E83 ift recht, vom Bilde des Todes zu jagen: e3 grinft. Der 
Tod Höhnt Über die reifjte und ficherfte Kunft ber Menichen. 

Der Tod hat feine Boerfiee Wenn der Sturm ber fi 
freuzenden, wirren Schmerzen vorüber ijt, dann fühlt man 
fie. Sie fann ba8 lebende Herz töten, das um Die Toten 
Hagt. Aber fie ift auh Shön — entieglih fchön. 

Gr fühlte fie, biefe Poefie. Das Requiem Halte fie ges 
wect, trog des jugendlichen Meifterß, der nun fein Toten- 
lied beim Seft feierte. Aus der Mufif war e8 gekommen 
wie der Scharfe Geruh von Fichtenkränzen und Theerojen 
und Wachökerzen, wie jcheues Flüftern und Aufichluchzen, 
wie das dumpfe Hämmern auf den Sarg, in dem nichts war 
als tote, tote Liebe. 

Und während er dahinichritt durdy den Dezemberfturm, 
im fprühenden Naß, in dem blendenden, ftarren Scheine des 
ele£trijchen Lichtes, da war jein Herz ganz voll vom Requiem. 

Requiem — Ruhe. 

E3 lag in ihm wie Schnielz, da Harte hatte fi auf: 
gelöjt. In diefem neuen Leben, dag ihn erfriihte wie Taus 
wafjer im Lenz, war Ruhe, munderbare, immer ruhiger 
werdende Ruhe. 

Und über der Nuhe fing ein Wogen an, fo janft und 
deutlih, al3 wenn fid) auß der Aiche der Yeuervogel mit 
ſäuſelndem Fittig hebt. 

Und er fühlte Töne, füße, warme Töne. Sie jpannen 
fih um die zarteften Gedanten, die er je gehabt, wie Herbft- 
füden um welfe® Laub. — Ghn bdurdiglühte eine Teije, 
wonnige Erinnerung an Lenz und Sugend, brennend und 
leuchtend zugleid). 

Seltener ward da3 eleftriihe Licht, Dunkler und ftiller 
die Straße. Eine Mietsdrojhke kam flappernd vorüber, an 
den Häufern hin raujchte der Wind. 

Er durdjlebte die Voefie des Todes, und fie war fo 
ftarf, fie drängte ihn in da8 Yeben zurüd. 
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Muſik, — liebe, göttliche Muſik! 

Er entzündete daheim die Kerzen am Flügel. Wie 
über einen ſchwarzen Schrein fiel ihr Schimmer. Da drinnen 
auch Requiem, Ruhe, lange ſchon, aber nun glitten die 
Hände, die auch ſo lange müde gelegen, über die Taſten. 


Sein Leben rann unter ſeinen Händen, — noch einmal 
wie Traumbilder zog's vorüber, die Lieder ſeiner Mutter 
und ſeiner Knabenzeit, die luſtigen Weiſen der Studenten⸗ 
tage, der ſelige Liebeslenz und das Eijapopeija an der 
Wiege, und dann die düſter wogenden Töne des Requiems — 
das alles — und er ſtarrte in die zuckenden Flammen der 
Kerzen — allein! — 

Da kamen die Thränen, und durch die Seele brauſte 
der Gewitterſturm der Verzweiflung. Und dann Ruhe, 
wieder dieſe köſtliche Ruhe nach dem Genuſſe des Requiems, 
Ruhelied den Toten! Aber über das Grab hin wogt das 
Leben weiter. — Ruhelied auch den Lebenden — Schmerz- 
ruhe — das iſt der göttliche Zauber der Muſik, ihr himm— 
liſche Segen. — — — — — — — — — 
Und ſie riß ihn vom Tode in das Leben zurück. 


Des Geigers Dod. 


(Nach einer Begebenheit.) 


Der Geiger tritt auf, man jubelt ihm zu 
Wie ftetö, wo er immer fich zeige; 

Er jtreicht die bunfeln Loden zurüd, 
Dann nimmt er Bogen und Geige. 


Und Töne wie auß anderer Welt 
Den Saiten zaubrifd) entquellen; 
Die Hörer ergreift e8 wunderbar, 
Die Herzen beben und fchwellen. 


Nun fäufelt die Weile lieblich [ind 

Mie des MWeftes fchmeichelnd SKojen, 
Dann brauft fie wie der empörte Strom, 
Wie des MWafjerfturzes Tojen. 

Gleich Nachtigallenlauten nun tönt's, 
Die ſüßverlangend locken; 

Nun klingt es, düſtrer Schwermut voll, 
Wie Klage der Sterbeglocken. 


Noch einmal auflodert die Lebensluſt 
In himmelanſtürmenden Tönen: 
Ein ſiegend Jauchzen, ein Schlußaccord, 
Das Ganze würdig zu krönen. 
Da bricht, der die Klänge hervorgelockt, 
Entzwei bricht mitten der Bogen; 
Der Meiſter betrachtet ihn ernſt und trüb, 
Nicht achtend des Beifalls Wogen. 
Die Rechte preßt er plötzlich aufs Herz 
Und ſinkt erbleichend nieder; 
Ein tiefer Seufzer, dann ſchließt ſich ſein Aug', 
Und — nimmer öffnet er's wieder! 
Der Jubel verſtummt, ſtill wird's im Kreis, 
Die Wangen jäh ſich entfärben — — 
O ſeliger Tod, ſo ſchmerzlos ſchnell 
Nach ſchöner That zu ſterben! 
Wilheſm Idel. 
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Hedankenfplitter über Muſik. 


Mie alles in der Welt, im Neiche des Körperlichen fo= 
wohl al8 des Geiftigen, jo ift aud) die Kunft dem großen 


‚Sefete der Entwidelung unterworfen, und zwar jede ohne 


Ausnahme. Berfteht man unter Sunft diejenige Blüte, 
weldye nit aus bem Grunde des Lebensbedürfniffes 
aufmuhs, jondern einem geiftigen Triebe entiprang, jo ift 
wohl die Mufif die ältefte der Künfte, denn fie ift offenbar 
parallel mit der Spradye gegangen, hat aljo die längfte 
Entwidelmgsreihe durchlaufen. Wenn man fi einen Bu= 
ftand dentt — und benfen muß — in weldjem der einfadje 
Naturmenfc feinen Gefühlen in Tönen ohne irgend eine 
Ihriftlice Bezeichnung derjelben für Zeitdauer, für Höhe 
und Tiefe Ausdruck gegeben bat, und dieſen Zuſtand ver⸗ 
gleiht mit denjenigen Bedingungen, unter melden ein 
heutige Tonwerf, 3. B. von %. Brahms, zur Ausführung 
und zum Gehör gelangt — ein kaum entiwirrbares Gemenge 
von Stridien, Kreuzen und Stöpfen — fo hat man e3 fhwarz 
auf weiß, weldie Veränderungen .diefe Kunft auf ihrem 
langen Wege von den eriten Negungen bes Tongefühls an 
biß zu den fomphonifchen, bisweilen aud antiphonifchen 
Entladungen eincd modernen Tongewitter muß durdhgemact 
haben. Und doch hat e8 aud) hier feinen Sprung in ber 
Entwidelung gegeben, fondern da8 geiftige Bedürfnis rückte 
langjam vorwärts, um dann an einer erreidten Station 
für längere Zeit gleichſam auszuruhen. Es fcheint nun 
aber wirklich, als ob dieſe Ruheperioden mit jedem Jahr: 
hundert kürzer würden, und das Bedürfnis nach Neuem 
ſich raſcher einſtellte als ehedem. Woran liegt das? Iſt 
unſere Gehöreinrichtung — und zwar accelerando — eine 
andere geworden? Entſpricht dieſes oder jenes Intervall, 
dieſer oder jener Accord, ent'pricht eine Tonfolge, die uns 
früher wohlthuend anmutete, unſerem Gefühl nicht mehr? 
In keiner Kunſt ſind die Urſachen des Wohlgefallens ſo 
ſchwer zu ergründen als in der Muſik. Sie iſt die ſub—⸗ 
jektivſte aller Künſte, weil unſer Urteil hier keinen Maßſtab 
hat an den Dingen der Außenwelt, wie dies bei den anderen 
Künſten der Fall iſt. Der Maler und der Bildhauer nehmen 
ihre Gegenſtände und Formen aus der Natur, der Dichter 
arbeitet mit einem Darſtellungsmittel — Sprache — das 
allerdings ſymboliſch, aber ſeit Menſchengedenken von jeder⸗ 
mann gebraucht iſt, und worüber keine Meinungsverſchieden⸗ 
heit beſtehen kann. Der Muſiker aber hat in der Natur 
kein Vorbild, das er nachahmen kann, und ſein „General⸗ 
baß“ kann ihm höchſtens ſagen, was er nicht thun darf, 
nicht aber, was er thun ſoll, iſt alſo kaum die allernot⸗ 
dürftigſte Formenlehre, keine Syntax und noch viel weniger 
eine Stiliſtik. So viel uns bekannt, wird jetzt angenommen, 
daß das Wohlgefallen am muſikaliſch Schönen auf ſtreng 
mathematiſchen Geſetzen (Verhältniſſen) beruhe, und daß, 
je ſtrenger dieſe Geſetze, bewußt oder unbewußt, vom 
Komponiſten durchgeführt werden, die Kompoſition um ſo 
vollfommener fe. So ba3 „Ave verum“ von Mozart. 
Wie fommt e8 nun aber, daß da8 genannte Stück nach mehr 
als Hundert Jahren no ganz den gleichen unwiberftehlichen 
Zauber auf und ausübt wie zur YJeil, dba e8 geichaffen 
wurde, wenn wirklid, wie man uns einreden will, unfer 
mufikaliiches Empfinden für gewilfe Accorde und Tonfolgen 
ein anderes geworben ift? Die jo und fo vielen Empfindungs- 
nerven minimalfter Dimenfion, welde die Phyfiologen und 
Phyjiker in unjırem Gehörapparat vorgefunden haben, und 
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bon welhen unfer Wohlgefühl und fein Gegenteil bei der 
Tonwahrnehmung bedingt ift, werben fich fjeit Anfang biefes 
Jahrhunderts wohl kaum in ihrer Beichaffenheit geändert 
haben — in bdiefer verhältnismäßig Furzen Zeit ift für eine 
Darwinihe „Entwidelungephafe* nod Fein Naum — aber 
geändert, ftark geändert hat fich der mufitaltihe Gefhmad; 
ob freiwillig oder gezwungen, ob bem eigenen Trieb oder 
der Mode gehordjend, darf freilih gefragt werben. Und 
jofort darf auch behauptet werben — ohne baß damit eine 
Boreingenommenheit gegen biefe oder jene Richtung bezeuat 
wäre — daß gerade die großen und für groß geltenden 
Komponiften der Neuzeit bewußt und unbewußt ihr möglidjites 
getban haben, den herrfhenden, an ben alten Muftern er: 
zogenen Geihmad umzugeftalten; dazı mußten aber neue 
Mittel geichaffen werben, und wenn fih anfänglich die Ge- 
Ihmadenerven dagegen fträubten, fo hieß e8: „Und folgft 
Du nit willig, fo brauch’ ich Gewalt.“ Wenn bie Oratel- 
ftimmen aus dem Allerheiligften des Mufiftempels heraus 
fi) immer und immer in diefen Ton vernehmen ließen, jo 
war e3 fein Wunder, wenn fdjließlid da8 Publikum ſich 
dem Banne fügte, denn „jene mußten e8 ja befler wifjen“ 
und was fie für fhön und wohlgefällig auögaben, mußte 
dody aud) den Laien gefallen! — CE ift ja wahr, ad) 
Beethoven galt feinen Zeitgenofjen für einen Neuerer, aud 
ihm erwuchfen unter den Fingern Tonfiguren, die ein eigen 
tümliches, ungewohntes Ausfehen hatten, über die man ben 
Kopf fchüttelte, jogar geradezu fpottete — heutzutage hat 
fi) alle Welt, wenigftens alle, was Ohren bat für Mufit, 
an jene Figuren gewöhnt und findet ſie ſchön — aber bie 
Ausweihungen, die fid) der Heros erlaubt hat, nehmen fid) 
denn doch noch jungfräulih verfhämt aus gegen bie mag: 
halfigen Purzelbäume, welhe die Modernen von einer 
Tonart in die andere, fogar in einem und demfelben Tafte 
Ihlagen, von diefer ruh: und raftlojen Jagd nah Kontraften, 
Diffonanzen und den äußerften Linien auf fontrapunttifchem 
Gebiete, weldhe dasfelbe gegen die jenfeits’ haufenden Wilderer 
abfteden! Bei diejen Streuz: und Querfprüngen von ben 
Prählen der „Sreuze* zu denen bed „b“ kann das gefunbde 
Gefühl eines urfprüngliden Zuhörer unmöglich zu einem 
Genuß fommen — denn diefer erblüht nur auf dem linters 
grund einer ruhigen Seelenftimnmung — wo er gleihwohl 
fi) einzuftellen fcheint, ift e8 eben Schein und Selbfttäufchung ; 
man genießt auf Ordre und den Herren Stomponiften zu 
Gefallen; die mufifaliidy gebildeten Zuhörer Fönnen fid) 
wenigftens mit dem „Verftändnis* zufrieden geben; denn 
da8 erflärende Tertbuh mit feiner „Ginleitung“ jagt 
ihnen [hwarz auf weiß, wa8 der Komponiſt alles gewollt, 
und mit welden Harmonifchen oder melodifdhen Mitteln er 
es vollbracht hat — aljo Wollen und Vollbringen, in 
jedem Takte und jeder Figur mathematiich nachgemielen! 
und fomit das mufifaliide „Verftändnis* zur voten 
Dlüte aufgebrohen! Liegt vollends noch ein weihevoller 
religiöfer Text zu Grunde, dann ift — die Selbfttäufchung 
vollkommen. Uns aber fceint immer und immer wieder in 
ber Mufit vor allem der Sprudy angebradit: „Was fein 
Beritand der Verftändigen fieht, da8 ahnet in Unfhuld 
ein findlih Gemüt“ — das meinte und fühlte aud) Schopens 
bauer in feiner muftiih Elingenden Verherrlihung der Mufit, 
und das dürften ſich auch „die muſikaliſchen Kritiker“, die 
alles wiſſen und das Gefühl mit dem Taktſtock meſſen 
wollen, geſagt ſein laſſen. 3. Mäßfig. 
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Im Konzert. 


Die Geige fang — wie warb mir wunderbar 
Zu Mut, ala ih im Saale Did) erblidte! 

Du laufchteft weltentrüdt; Dein gold’nes Haar, 
Dein Antlig bald in Träume mid verftridte. 


3d) glaubte miih auf hohem Berg allein, 
Allein mit Dir, den Abgrund nur zur Seite — 
Die Firnen glänzten weiß im Sonnenfcein, 
Die Wollen zogen jhimmernd in die Weite. 


Dein Köpfchen ruhte fanft an meiner Bruft; 
Ich fühlte Deines Herzens leifes Schlagen 

Und fragte: „Haft Du wirklih Schon gewußt, 
Was id) nun endlich wagte Dir zu fagen?* 


Du Tädelteft. — Ein graues Wölthen wand 
Sein Duftgewebe un die Bergesipige; 

Der ganze Gipfel bald in Nebel ftand, 

faum jah die Sonne nod durd eine Nike. — 


Wir blidten lange, lange bimmelwärts, 

Vergefjen var dag wirre Weltgeiriebe — — 

Tie Geige fang, doch lauter fang mein Herz 

Das hohe Lied der Sehnfudyt md der Liche. 
Fudwig. 


Neue Büder. 


Weriber und feine Belt. Zur Goethe: Litteratur von 
oh. Wilh. Appel. Vierte verbeflerte und vermehrte 
Auflage. (Oldenburg 1896. Schulzefhe Hofbudhhandlung.) 

Über vierzig Jahre find feit dem Erfcheinen der erften 
Auflage diefed Bucyes vergangen. Sebe folgende ift für den 
Verf Gegenftand forgfältiger Überarbeitung gemejer; in 
allen Literaturen hat er nadgeforiht, die Wirkungen von 
„Werther Leiden“ zu verfolgen, Nahahmungen, Satiren, | 
Überfegungen u. j. w. nacjzumweifen. Das binne Büchlein 
der erften Auflage ift jegt ein ftattlicher Band von 367 Seiten 
geworden, der wohl fo ziemlih alles umfdließt, was fid) 
anf Entjtehung und Wirkung diefes Romans bezieht. Wenn 
nun auch der Hauptvorteil der Arbeit dem Forſcher zufällt, 
fo ift do die Darftelung eine folhe, daß jeder Bebildete 
das Wert mit Teilnahme lejen fann und daraus Anregungen 
und Belehrung fchöpfen wird. E8 fei unjeren LZejern warm 
empfohlen. Die Ausftatiung ift vortrefflidh. L. 

Geſchichte der Isländiſchen Dichtung der Reuzeit. 
1800 - 1900. Von AM. phil. Carl Küchler. (Leipzig 1896, 
Hermann Haacke, früher Maukes Verlag.) 

Die Arbeit verdient warme Anerkennung, weil ſie von 
dem behandelten Stoffe — das erſte Heft iſt der Novelliſtik 
gewidmet — ein überſichtliches und klares Bild giebt. Der 
Verf. hat ſich lange Zeit mit dem Schrifttum der Isländer 
liebevoll beſchäftigt, auch ſchon einige Werke verdeuitſcht. 
Zuweilen mag der Herzensanteil, den er an dem Schaffen 
des geiſtig regen Inſelvolkes nimmt, ſein Urteil etwas beein⸗ 
flußt haben, aber er hat ihm auch das Verſtändnis für 
deſſen Eigenart gemehrt. Er hebt mit Necht den Einfluß 
hervor, den Volksart und Natur auf die Wahl der Stoffe, 
auf die Auffaſſung der leitenden Gedanken und der Menſchen 
ausgeübt haben. Man ſtimmt ihm gerne zu, wenn er „die 
Einfachheit der Stoffe und die Schlichtheit ihrer Darſtellungs⸗ 
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form“ bejonbers rühmend hervorhebt. Danf verdient, daß 
er durh Eurze Inhaltsangaben uns eine ungefähre Vor: 
ftelung von bem Stofffreije giebt, in dem fich die isländifchen 
Erzähler beivegen; Hier wäre man ihm für Proben jehr 
dankbar geweſen. Auch von Wert ift die kurze Kennzeichnung 
ber amerifanifchen Vertreter des Scrifttums in Kanada. 
Herr Küchler hat die Freunde der Weltlitteratur durch feine 
fleißige Arbeit verpflichtet. Zu wünihen wäre eine feinere 
Durdyarbeitung feines Stils. Heute fordert man fie aud in 
Werken, die nicht der Dichtung angehören und wird von 
fchledhtgebauten Säten und abgebraudten Wendungen un- 
angenehm berührt. L. 

Chemie im täglichen Keben. Gemeinverſtändliche Vor⸗ 
träge von Dr. Laſſar-Cohn, Univerſitätsprofeſſor in 
Königsberg. Mit 19 Holzſchnitten. (Hamburg und Leipzig 
1893, Leopold Voß.) 

Das Buch iſt aus Vorträgen hervorgegangen, die der 
Verf. in ſeinem Wohnort gehalten hat. Es ſind zwölf, alle 
in der Auswahl des Stoffes für weite Kreiſe berechnet. Luft 
und Atmung, Flamme, Leuchtmittel, Ernährung und Nähr: 
ftoffe; Gärung und deren Ergebniffe, Gerberei und Wäſche; 
Dle, Tinte, Papier: Pottafhe, Seife; Glas, Thon; 
Porzellan — Photographie; Metalle und deren Zubereitung 
und Verwendung; Alkaloide, Narcotica — da find einige 
Stidworte auß dem nhaltsverzeihnis. DbmoHl der Verf. 
ftetö da8 Leben und die Anwendung des Wifjens im Auge 
behält, weiß er doc) in ungemein geichidter Weije theoretifche 
Anfhauungen einzuflehien, wie 3. ®. ©. 18 ff. dem Leer 
die Begriffe Molekül und Atom vermittelt werde, und dann 
an fie die Erklärung der Kohlenftoffverbinbungen fid an- 
fchließt: Qurdy diefe Überall eingeftreuten Erklärungen wird 
felbft dem Laien da3 Berftändnis einer großen Neihe bon 
Erjheinungen vermittelt, an denen er fonit, weil fle ihn zu 
gewohnt find, ohne Teilnahme vorbeigeht. Die Darftellung 
ift Überall das, was man in YJachkreifen „elegant“ nennt, d. 5. 
far, überlihtlih und ficher. 

Wir fönnen da8 Buch den Lelern der Roman: en 
ala vortrefflfihes Bildungsmittel warn empfehlen. Sc). 

Geſunde Nerven. rztliche WBelehrungen für Nerven- 
frante und Nervenihwade von Dr. med. Otto Dornblüth, 
Specialarzt für Nervenkrankheiten in Roftod. (Noftocd 1896, 
W. Werther.) 

Ein jehr empfehlendwerte® Bud, dad wir gerne in 
jedem Baufe wüßten, obwohl wir im allgemeinen den 
Schriften diefer Art mit nicht unbegründetem Mißtrauen 
entgegenireten. ©3 ift in reinem, einfahem Deutſch ge⸗ 
fhrieben und mit Befonnenheit abgefaßt. E85 will nicht 
durd; Übertreibungen fchreden, nod nimmt e8 die Eache zu 
leicht, um zu beruhigen. Mit Verftändnis wird auf die 
einzelnen Zuftände eingegangen, Veranlafjungen und Ent- 
widelung der Krankheit werden dargeftellt, die verfchiedenen 
Mittel und Behandlungsweifen fachlicher Beurteilung unters 
zogen. Belonders hervorzuheben ift, daß der Verf. auf die 
Bedeutung des Seiftigen hinweilt. Der 6 Abfchnitt „Geiftige 
Diätetif des Nerveniyftems“ gehört zu den beiten des Buches 
und enthält jehr beachtenswerte Mahnungen. Welder Art 
auch die Einflüffe fein mögen, die unferen Seitgenoffen bie 
Neurafihenie gebracht Haben, läßt fih wohl nicht alljeitig 
aufdeden, jedenfalls fteht feit, daß fie wie die „Wapeurs“ 
im vorigen Sahrhundert zur Zeitfranfheit geworden ift. 
E3 gilt deshalb fon bei Kindern auf die erften Merkzeihen 
zu adhten; das Beite wohl ift, fie von der Frühzeit an an 
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ein einfaches Leben zu gewöhnen. Wenn dad Bud im 
richtigen Sinne gelefen wird, kann e3 großen Nuten bringen. 
(2,50 ME.) Ed). 

(Wir wollen, fobald e8 der Raum geftattet, einen Fleinen 
Abfchnitt zum Abdrud bringen und Hoffen, dadurd redt 
viele der Zefer zum Ankauf des Werfes zu beftimmen. D. 2.) 

Populäre Medizin. Gemeinverftändliche Abhandlungen 
aus allen Gebieten der Gejundheitäpflege und Hellfunde von 
Dr. med. ©. Scherbel, Arzt in Liffa. (Berlin 1896, 
Hugo Steiniß) | 

Auch diefes Werk ift zu empfehlen. Al Verbienft jchon 
ift dem Verf. anzurechnen, daß er an vielen Etcllen die 
idwindelhaften Mittel benennt und vor ihnen warnt. Die 
Darjtelung zeichnet fid) durch Stlarheit aus, nur find Die 
einzelnen Aufjäge etwad bunt durdeinanbergewirbelt. Es 
find 38, von denen wir befonderd hervorheben: „Wie ver: 
hütet man eine Anftelung?*, „Pflege des Ohra und de8 
Auges“, „Der Turnplag im Zimmer“, „Der Sport und die 
Srau*, „Erfällung“, „Gidt und Steinleiden*, „Aſthma, 
Herz= und Nierenleiden*“, „Das Kind dor und mährend der 
Schulzeit” und „Krankenpflege. Bankendwert find aud) 
feine Worte über den Alkohol S. 262-267. Wenn man 
fteht, wie der Saufteufel an unferer Volfäfraft fündigt, fo 
möchte man wünfhen, daß alle Ärzte fi zu feiner Bes 
fampfung vereinten. Sn Bezug auf Srrenanftalten benft 
mir der Verf. etwas zu optimiftiih (S. 272). Daß er den 
Ausspruch TFeuerbahe „Der Menih ift, waß er ibt* als 
„tiefiinnig*“ bezeichnet, ift wohl nur al8 Edyerz aufzufafien. 
Ein feines Verfehen ift S. 227 dem Verf. entgangen, wenn 
er bon „Nährwert“ des Liebigichen Fleifchertralis Tpricht. 
Diefer ift fein Nahrunge=, fondern nur ein Genußniittel, als 
das c3 Liebig jelbft bez:ichnet hat. Ed. 

Der Pilgfammier. Genaue Beichreibung der in Deutjc- 
land und den angrenzenden Ländern mwadjienden Epeljcs 
Ihivämme nebjt Zubercitung für die Küche, forwie Kultur: 
anweilung der Champignonzudt. Zugleich ein Leitfaden für 
den Unterricht, fowte zur Orientierung ber Marftpolizei. 
Mit 9 anatomiihen und 30 Efolorierten Abbildungen in 
natürlidier Größe. Heraudgegeben von Garl Kloeber. 
Zweite, vermehrte umd verbeflerte Auflage. (Quedlinburg 
1396, Chr. Fr. Vieiweg.) 

Der genan twiedergegebene Titel fagt, was das Büdjlein 
fol. Wir können Hinzufügen, daß c8 feinem Zmwed voll- 
fommen entipridt. Ganz bejondere Eorgfalt hat der Verf. 
den Merkzeichen der giftigen Schwänme zugeiwendbet, wobei 
ihn die im allgemeinen guten Abbildungen unterftügen. 
Wenn man aud von der übermäßigen Schäßung des Nähr- 
werts der Pilze etwas zurüdgelommen ift, fo bilden fie bod) 
ein Nährmittel, das mehr benugt werden follte als es ge— 
Ihieht. Das fleikig gearbeitete Werf kann darin niandjes 
Gute bewirken; e3 fei unferen Hausfrauen, aber auch den 
Lehrern beitenz empfohlen. Sch. 

Bolksktunſt. Von Robert Mielke. Mit 85 Ab— 
bildungen. (Magdeburg, Walther Niemann.) 

Was Volkgkunft ift, wie fie einft Thatladye war und 
wie fie neu erjtehen könnte, da8 darzulegen bildet die Auf: 
gabe diefer Schrift. Und id) darf wohl jagen, daß id fie 
mit Freuden gelefen habe. Nicht um des reihen Willens 
willen, da8 fie verrät, nicht wegen bes gefunden lirteils, 
Jondern wegen der Wärme, die da8 Büchlein belebt, wegen 
des von jeder Einjeitigfeit freien deutichen Sinnes und des 
- feinen Stunftgefühls, da8 feine Wurzel im Verftändnis des 
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organifhen Werden? hat. Die Schrift ift voll anrenender 
Hinmweile und Bemerkungen und verdient von jedem funft: 
finnigen Menichen, auch von rauen, geleien zu werden. %. 

Stimmen der WBüfe. Bon Willy Paltor. (Leipzig 
1895, Verlag SKreifende Ringe, Mar Eyophr.) 

Ca giebt Menihen von viel Geift und nidt uns 
bedeutendem Willen, die aber daneben zu viel Bhantafie bes 
figen. Irgend eine Vorftellung ergreift den Dichter in ihren, 
und nad ihr ordnen fie num die Baufteine des Willens, 
über die fie verfügen. Zumeilen befticht ein Teil des Ge: 
dantenbaues® durh den Schwung der Linien oder da3 
phantafiereihe Zierwert, aber daneben werden tragende 
Glieder falfh verwendet, wo fie feine Laft zu tragen haben, 
ein flaher Pilafter erhält ein mwuchtiges Kapitäl, oder «8 
find SFenfter vergefien worden. Audh Hear W. 1. beiigt 
Geift und Wiffen, aber der Grundzug feines Wefens ift durd) 
die Phantafie gegeben. Den alten Einfall von „Gelet der 
MWüfre* benugt er ald Leitfaden zu einer Art von Geichichtd- 
pbilojophie. Man lieft dag Büchlein mit Teilnahme, jchon 
weil die Darftelung gut, zum Teil fchwungvoll und bie 
Sprade an madhen Stellen fünftleriiche® Gepräge aufweilt. 

Tritt man jedoch als befonnener Kritiker den geäußerten 
Unfihten gegenüber, fo fan man nur Jagen: ein in einzelnen 
Thatiahen richtiger Gedanke ift fo breit getreten, dab er 
flady geworben tft. mb oft find gerade die Teile, die ung 
als dichteriihe Stimmungsbilder erfreuen (mie ©. 11 ff.) 
am melften angreifbar, weil bie Einbildungsfraft fi vore 
drängt, wo eine Lüde des Willens lafft. Was er ©. 22 ff. 
von den Hyfyffös in Ägypten fagt, von bem „almählichen 
Verfall eines herrlichen Volkes“, den zu jehen, ein „qual- 
volles Schaufpiel* fei — Ift Phantafie. Wir mwiffen barüber 
fo gut wie nihts — jedenfalls nichts, um den allmählichen 
Verfall verfolgen zu können. Daß der Reırf. die Hyfyfi6s 
einfach glei Serael ftelt — oder dody als den Neft diefer 
(S. 25) — tft Phantafie. Die ftrenge Wiffenihaft fanrı Heute 
nur fagen: wahriheinlih find diefe Hirtenvölfer Semiten 
oder doc; Verwandte der Semiten geweien. ©. 31 jagt 
Herr B.: „Wie mwiderfinnig mußte den Hirtenfemiten vor 
allem der ägyptiihe Glaube erfcheinen“ u. f. w. Woher 
weiß er dad? Die heutige Wiffenichaft weiß wohl, daß fie 
anfangs Tempel plünderten und zerftörten, aber fehr früh 
nannten fih die Hirtenkönige „Söhne des NR&“ und legten 
ihren Vollsgöttern und fi ägyptiihe Namen bei. Solde 
Phantafiefprünge find häufig, jo in der Darftellung von 
Mofes und Jelu; alles wird fo lange gefnetet, bis es fidh 
dem leitenden Gedanken fügt. 

E3 fehlt mir der Raum, alle biefe Gemwaltfamtleiten 
nadhzumeiien. Nur einige Stellen jeien hervorgehoben. 
S. 108 wird ber 30 jährige Krieg al8 „der Tobestampf des 
berneinenben, des asfetiihen Chriftentumd“ bezeichnet. 113 
finden fih mehrere Säge, aus benen ein recht flacher 
Atheismus Sprit. ©. 115 wird von ben Juden gejagt: 
„So gingen fie vor, als fie die alte NRitterherrlichkeit, Nitter: 
roheit dur die Einführung des Handels bradıen.* Man 
muß Dichter fein, um leichten Sinnes eine folche Behauptung 
aufftellen zu fünmen. 

©. 117 fagt er von der „Nationalität” der Nord: 
amerifaner, fie fei nicht auf „bie Gnade der Bierwirte* an 
gewielen, wie die Deutiche. Er jcheint nidyts zu wilfen, von 
der Bedeutung, die der „Saloon“ in der ganzen linton be- 
figt. Die Herrfchaft des Tammany-Rings in New York hat 
ihre Hauptftüge in ben Bierwirten. — Man kan das Bud) 


Roman-Feitung 1896. 


Iejen und fih mander geiftreihen Wendung und feiner 
Stimmung freuen, aber lernen fann man daraus nur, daß 
Worte eines Dichterd mit Vorfiht aufzunehmen find. L. 

Buddha, Moßammed, Ehriflus, ein Vergleich der drei 
Berfönlichkeiten und ihrer Neligionen. Bon Nobert Falke. 
Erfter darftellender Teil: Vergleid) der drei Berjönlichkeiten. 
(Gütersloh 1896, GC. Bertelömann.) 

Die Teilnahme der gelehrten Kreife hat fih in den 
legten Sahrzehnten immer entichiedener der vergleichenden 
Neligionsgefhichte zugewenbet. Die Ausbeute der Aus- 
grabungen in Weft:Afien hat eine Fülle von Stoff, der erft 
zum Eleineren Teil entziffert ift, herbeigebradjt; die Heraus: 
gabe der „Heiligen Bücher“ durh Mar Müller neue Gebiete 
erichlofien. Almählid) wenden ih aud praftiich thätige 
Geiitlihe den Ergebniffen der Wiflenichaft zu und juchen fie 
für meitere reife frudhtbar zu machen. Das Buch bes Verf. 
verdient warme Anertennung, aud) wenn man nicht ganz 
auf jeinem zumeilen dogmatifh beftimmten Standpuntfte 
fteht. Er ift ein Mann von innerliher Srömmigfeit, ber 
die hohe Bedeutung und Würde des religidjen Vorftellungs- 
freife8 ganz erfennt und da8 Drängen bed Menfchengeiftes 
au in Formen achtet, die durd Chriftus hinfällig gemacht 
find. WUuf der Grundlage einer bedeutenden Belefenheit 
entwirft er ein Bild ber Verhältniffe, aus denen die Ges 
ftalten Bubdhas, ChHrifti und Mohammeds hervorgegangen 
find, jchildert die geiftigen Stimmungen der Zeit, fucht die 
Fäden aufzumelfen, die dag Neue mit dem Alten verknüpfen 
und mweilt dann dag Einzigartige in Jeſu auf. Sein Urteil 
über Buddha und die Bekenntnisfchriften des Budphtamus 
ift zuweilen etwaß zu ftreng, obwohl er bie perfönlidhe 
ESittlichfeit des „Erleuchteten" und da® Reine feiner Sitten 
Iehre unangetaftet läßt. Vortrefflih ift Die Sennzeihnung 
Mohammeds und jhön, von feinem Standpunkt, die Innig- 
feit, mit der er daß Bild Jefu zeichnet, wenn auch ganz von 
der Firhlichen Auffaffung beftimmt. Wer diefe teilt, wird 
da8 Bud) mit boppelter Freude leien; aber auch wer nicht 
rüdhalt[lo® beiftimmt, wird anerfennen müffen, daß des 
Berf. Anfhauungen aufridtig find und aus der Einheit 
feineg Gemüts und feines Verftandes hervorgegangen find. 
Der Portrag tft Har, die Sprache lebendig unb warm. Ich 
fan da8 Werk unferen Lejern empfehlen und werde zur 
Unterftügung der empfehlenden Worte, fobald e8 der Raum 
geftattet, einen Abjchnitt in der Beilage abdruden afien. 
Die Ausftattung ift würdig. L. 

Die Lehre von ‚der Wiedergeßburt auf lheiſtiſcher 
Grundlage. Tin Beitrag zur Erneuerung ber chriftlichen 
Religion von GCarl Andrefen. (Hamburg 1896, Lucas 
Graefe und Sillem) 4 Mt. 

Der Verf. ift zunädit „Theilt“, d. hd. er glaubt, von 
Gemüt und Vernunft beftinmmt, an einen „lebendigen“ Gott, 
nit nur an eine abftrafte Welturfacdhe oder an einen Welt» 
baumeifter, der nad) Entftehung des bewegten Stoffes fich 
auf den Altenteil zurüdgezogen hat. Dann ift er Ghrift, 
db. h. er befennt fih zu Seju und feiner Lehre, wenn er 
aud) vielenort® nicht firdlidy denkt. Wie hoch er Chriftus 
ftellt, beweiit da3 vierte Hauptftüd (5. 94 ff.), in dem er 
den Nachweis verjucht, daß die Lehre von der Wiedergeburt 
hriftlic fei. Der Abichnitt „Chrifti Geift“ enthält manches 
Schöne und tiefe Wort. Allerdings halte ih .e8 aber für 
verfehlt, daß er fih von der Schrift „Die Lüde im Leben 
Sein“ Hat beitimmen laffen und an der Echtheit bes von 
Notowitic mitgeteilten Berichts feithält, der angeblich einem 
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um da8 Sahr 200 in Tibet niedergefchriebenen Dokument 
entnommen fein wollte.*) Wir haben nidt an einer Stelle 
nötig, für da8 Werben ber Gedankenwelt Chrifti inbifche 
Einflüffe heranzuziehen. Der Verf. verfennt boch jelber 
nicht, welche tiefe Gegenfäge zwiichen Buddha und Chriftus 
borbanden find; fagt er dodh: „Chrifti Xehre ift ein trans 
cendentaler Realismus, die Lehre des Buddhismus abjoluter 
Illuſionismus. Chriftus lehrt una niht nur Nächitenliebe, 
fondern heißt und vor allem unbebingt Sott zu lieben. 
Er lehrt nicht Weltentjagung, heißt ung nicht das Deben zu 
fliehen, fondern fröhlich zu fein mit den Fröhlichen“ (©. 101). 
E83 fommt darauf an: fann man, um bie gelamte Welt: 
und Gottesanfhauung Chrifti, die in der innigiten 2er: 
bindung von Gott und Einzelfeele, von „Vater* und „Sohn“ 
(= Rind) etwas Einzigartiges bietet, das im Judentum nicht 
vorhanden war, im Buddhismus eine Anregung finden? 
Die Antwort ift ein Elares, klippes Nein. Wozu dann 
einen Aufenthalt in Indien annehmen? Liegt jene Er: 
fenntnis, die Zefu in feinem tiefften Welen als Offenbarung 
aufging, im Gange des indilhen Denkens auh nur 
angedeutet? 

Die Erwägungen über die Auffaffung der Wiedergeburt 
verdienen Beadhtung. Hier liegt unftreitig ein Kern meta» 
phyfifher Wahrheit. Der unfterbliden Seele — db. 5. 
gleih Bott zeitlojen — eine Ewigkeit nad) vorn zuzufprechen 
und fie in der Zeit entftehen zu laſſen, das ift eine faft 
findlihe Vorftelung. Die Worte Chrifti, die der Verf. an- 
führt (S. 112 ff.) fprehen zum Teil beutlic dagegen. 

Sch fanıı hier nicht darlegen, wie Anbrejen feine An 
fihten ftügt und ausführt; das mag man im Bude felber 
nachleſen. 

Manches wird Widerſpruch erregen. Auch ſind die Be⸗ 
griffe nicht ſtets ſcharf gefaßt, an Widerſprüchen fehlt es 
auch nicht. S. 46 ſagt er ganz richtig: „Die menſchliche 
Seele hat ebenſowenig Ausdehnung wie die Gottheit ſelbſt.“ 
S. 45: „Die menſchliche Seele iſt nicht mehr die Kraft 
Gottes ſelbſt — ſondern Kraft neben, außer und in dem 
göttlichen Willen.“ Worte wie „neben“ und „außer“ wider⸗ 
ſprechen der Nichtausdehnung. Auch die Begriffe des vor⸗ 
geſtellten Ich und des Selbſt ſind nicht ſcharf genug getrennt. 
Das Buch ſei als anregend empfohlen. L. 


Schmerzgeweiht. 

Bon Adolf Wilhelm Eruſfl. 
Wer ſo Dich ſieht, wie Du mit ruhig gleichem Sinn 
Und ruhig ſichrem Fuß durchs Leben ſchreiteſt hin, 
Der ahnt ihn nimmermehr, den wildbewegten Kampf, 
Der Deine Bruſt durchzuckt mit ſchmerzensvollem Krampf; 
Der ahnt es nimmermehr, wie's in Dir ſtürmt und pocht, 
Daß heiße Sehnſuchtglut in Deinen Adern kocht; 
Der ahnt es nimmermehr, daß Dir gegeben ward 
Der Liebe Leidenſchaft, aus Seelenreiz gepaart 
Und Sinnenfreudigkeit, und daß Du dieſer Luſt, 
Die einſt Dein Leben war, für ſtets entſagen mußt. 
Nein, all Dein Walten iſt ſo ruhig, klar und mild, 
Als ſpiegelt's treu zurück nur Deiner Seele Bild; 


®), Durch Brof, Mar Müller in Orford ift die Schrift als Fälſchung er⸗ 
wiefen werben, 
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Und laut preift Dich die Welt, von Deinem Wohlthun blind, 


Du feift des Tsriedens und der Sonne lichte Kind. 


Denn wo ein Menihenherz in Gram und Not fih quält, 
Da treibt's Dich, ihm zu nahn, von Mitleid tief beieelt, 
Und auf das wunde Herz legft fanft und liebeswarm 

Du Deine weidhe Hand und Löft den bittern Harm. — 

So lebft Du und fo wirkt Du Gutes unverzagt, 

Und niemand ahnt den Schmerz, der Dir am Herzen nagt. 


Doch wenn die Poefie mit ihrem Zauberftab 

Die Lippen Dir erichließt, dann fält die Hülle ab. 

Wenn jeelenvol Dein Mund der Dichtung Worte Spricht, 
Dann zeigt fich jchleierlo8 Dein inneres Angefidt; 

Und all Dein Schnjuhtsihmerz, jo lang zuridgedänmt, 
Zeriprengt bie Felleln dann und flutet ungehemmt, 

Dir felber unbewußt, mit Deinem Wort hervor, 

Und wunderjam ergreift’3 der Hörer laufend Obr. 

Erjt füß beftridend haudt’2, wie Nolsharfenflang 

Durd) Abenddämmerung hinzittert ahnungsbang; 

Dann ftart und ftärfer Shwillt’8 wie ferner Meeredgroll, 
Wenn ob der Flut hinzürnt des Donnerd dbumpf Gerof; 
Und dann — dann wie ein Strom, der zorngeic;wollen [08 
Sich reißt mit Ungeftüm aus finfirem Bergesſchoß 

Und fih von Yelfenhöh’n, zerklüftet und gezadt, 

Laut tofend niederftürzt in wildem Sataraft. 

Dann find die Hörer all im innerften Gemüt 

Bon Deiner Worte Macht mit füßem Schmerz burdjglüht, 
Und mande Thräne ftiehlt von ihrem NAntlig fid, 

Und mander trog’ge Bli wird weid) und inniglid. 

Und während laut die Welt mit danferfülltem Sinn 
Begeifterungstrunfen Did) als eine Künftlerin, 

Bon Gott begnadet, preift und Dir das Lorbeerreis 
Darreidht, ftchft thränenlos Du in des Zubels Kreis, 
Doc) tief im Herzen brennt des Echmerzes Tieberglut, 
Und tief im Herzen quillt die bIut’ge Thränenflut. — 


Nein, niemals ahnt die Welt das ftille Seelenleid, 

Das ftumm in Deiner Bruft nah Glüd und Liebe fchreit; 
E83 folgt Dir treu und ftil auf jeden Schritt und Tritt, 
Und treu und ftile nimmft Du in Dein Grab e3 mit. 


Dermildtes. 


Gin altes Serkommen. IS Lauenburg nad dem Tode 
feines legten Herzogs aus adlaniihem Stamme unter bie 
Serrihaft des Herzogs von Braunfhweig-lüneburg, Georg 
Wilhelm von Celle, gelommen war, fand ein alteß Her- 


Zonmen, welches zwiichen bem Amte Lauenburg und ber 


Stadt Lüneburg beftand, fein Ende. Nach biefem alten Her» 
fommen jollten alljährlich Donnerstag vor Yaftnadt von 
dem Amte Lauenburg durh einen Jäger fünf Stüd Nehe 
an die Herren Bürgermeifter und NRatmänner in Lüneburg 
geliefert werden. Nach geichehener Ablieferung befam ber 
Säger Effen und Trinken und einen Dufaten zum Bräfent, 
ohne daß weitere Förmlichkeiten ftattfanden. Dagegen hatten 
Dürgermeifter und Rat der Stadt Lüneburg alljährlich 
Sonntag nad Joh. Bapt. in der Frühe ein Ohm rheinischen 
Weins in3 fürftlihe Amt zu Lauenburg für die gnäbigfte 
Herrichaft zu Ihiden. Damit waren folgende TFörmlich- 
feiten, auf welche ber Qauenburger Burgvogt ftreng zu achten 
Hatte, verbunden: „l. Wenn der Wein in Lauenburg antam, 
mußte der Zuhrmann, der ihn brachte, mit bem aus Lünes 
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burg fommenden Bedienten fofort auf? Schloß und danın 
dreimal im vollen Sprung um bie Waflerfumme herums 
fahren. 2. Wenn folches geihehen war, hatte ber Burgvogt 
Wagen und Bferbe zu beleben; befand er aber, daß etwa 
ein Rabnagel an dem Wagen oder ein Hufnagel an ben 
Pferden verloren wäre, fo waren nicht allein bie Pferbe, 
fondern auch der Wagen ber gnäbigften Obrigkeit verfallen. 
3. Mußte derjenige Bediente, wie aud) der Fuhrmann, welche 
den Wein brachten, von Amts wegen wohl traftiert und mit 
Efien und Trinfen wohl verfehen werben. 4. Belam der 
DBediente nach abgehaltener Mahlzeit ein boppeltes Markitüd 
bon uraltem Gepräge. 5. Mußten Bediente und Fuhrmann 
felbigen Tages noch über die Elbe fahren und bei Berluft 
bon Wagen und Pferden nicht über Nacht auf Iauenburgifcher 
Seite bleiben.“ Der Herzog hielt foldye „mutuelle Obligation“ 
für ein unnötiges Werk und hob, nachbem Bürgermeifter 
und Rat der Stabt Lüneburg fi einverftanden erklärt hatten, 
durd ein an die Regierung zu Nateburg gerichtetes Neftript 
bom 26. Mai 1690 bie „praestatio reciproca“ auf. Th. 

Wie Modehändieriunen reih werden. Der Berbruß 
beö Gatten oder Vaters, welder eine riefige Rechnung für 
Kleider und Hüte feiner Damen empfängt, ift jchon feit 
langer Zeit eine Zielfcheibe für die Pfeile der Wigblätter, 
aber die Frage hat auch ihre ernfte Seite, bie wohl ber 
Aufmerkjamkeit wert ift. Eine zum NAuin führende Vers 
Thwendungsfuht beim Kauf der Teicht vergänglichen Modes 
artitel war fchon cdarakterijtiih für bie Zeiten ber guten 
Königin EClifabeth und e8 eriftieren mehrere königliche Ver: 
orditungen gegen den unerhörten Quru8 in ber Kleidung. Bel- 
fpiele diefer Verordnungen fanrıı man nachleſen in D'Israelis 
„Surtofitäten der Litteratur” unter bem Titel: „Ob «8 ers 
laubt ijt, fi gu ruinieren“. 

Sn einer diefer Verordnungen lieft man unter anderen 
Übeln, welche die Leidenfhaft für Put anrichtet, „von der 
Verwüftung und dem Müßiggang vieler junger Herren, bie 
fonft brauchbar wären“, und von anderen, die, „verführt von 
bem eitlen Glanze diejer Dinge, ihre Güter und Befigungen 
verihwenden und fih in folhe Schulden und Verbindlich: 
feiten ftürzen, daß fie unmöglich Ieben Lönnen, ohne mit ben 
Gefegen in Konflilt zu kommen“. 

Die Herren fcheinen in diefer Zeit die ärgften Übelthäter 
geweien zu fein, aber biefe königlichen Verordnungen würben 
anh für unjere Tage paflen, wenigftens jomweit «8 bie 
Damen betrifft, die auch jet noch bereit find, 25 bis 30 Marl 
für einen Mobdeartifel zu zahlen, der in Wirklichkeit nicht 
mehr als fünf Mark Eoftet. 

Die Verfafferin diefes Leinen Artikels hat durch einige 
Sahre Erfahrungen gefammelt, während fie in einem großen 
und eleganten Bubgeihäft arbeitete, und e8 Tanıı wohl fein, 
baß einige Aufflärungen über den Geichäftsbetrieb mehr 
Wirkung hat als föniglicdhe Verordnungen, wenn aud) viel: 
leicht leider nicht auf diejenigen Damen, welde glauben, 
nicht eriftieren zu fönnen, wenn fie nicht jede Mobethorheit 
mitmachen, gleichviel, ob e8 ihnen fteht oder nicht. 

Die Befiterin des erwähnten Modemagazins reifte zmwei- 
mal jährlihy nad) Paris, aber in Zmwilhenräumen von je 
zwei Monaten wurbe den beiten Kunden brieflich mitgeteilt, 
daß Fräulein ... foeben mit den neueften Modeartikeln 
von Parts zurüdgelehrt jet und daß gerade bieje Artikel 
Frau oder Fräulein fo und fo außerordentlich intereffieren 
würden. Ein Befuh, auch ohne dag etwas gekauft würbe, 
jet Fräulein . . . böchft angenehm. In den Briefen war 
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zwischen den Zeilen die Schmeichelet zu lefen, daß ber exrquifite 
Geihmad von Frau oder Fräulein fo und To Fräulein... 
beim Einfauf diefer Modelle beftimmt und geleitet hätte. 
Der Köder war meift wirkfam. 

Nun, diefe „Modelle* waren gewöhnlih von Fräulein 
.. . jelbit gemaht, nad dem Mufter von den Sadıen, die 
Fräulein ... . bei ihrem zweimaligen Aufenthalte jedes Sahr 
in Baris gefehen hatte, wurben aber als „Driginal-Mobelle“ 
zu beträchtlich höheren Preifen verkauft, alß die davon ge 
nommenen Kopien. Die erftaunlichen Breiie, bie für ein 
vergängliches Kunitwerf von Stroh, Bändern und Spiten 
gezahlt wurden, erklären fid aus dem Syftem, nad) welchem 
die Preife gemadt wurden. 

Sn der Abteilung für fertige Bußmwaren wurben bie 
Bänder, Blumen, Federn und Spigen 50 Prozent höher bes 
rechnet, al3 wenn eine Kundin biefelben einzeln zur eigenen 
Verarbeitung faufte.e Dann wurde das Anfertigen extra 
berechnet und zu biefen Summen famen noch extra 5 Prozent; 
da8 Ganze wurde dann zufammengezählt und die Totals 
fumme gab den Preis für ben „erquifiten“ Artikel, das 
„Modell“. 

Wir jagen nichts über die Moralität des Syftems, mir 
haben nur die Thatfachen berichtet. Aus Tit-Bits. 

Die Einnaßme eines weidliden Petektives. Obgleich 
Trauen ala Helfer von Detektives fowohl in Kriminal⸗ wie 
in anderen Fällen erfolgreich gearbeitet haben, find fie doc 
nit feit angeftellt wie ihre männlichen Kollegen unb er: 
halten auch fein beftimmtes Gehalt. Sie werben nad der 
Ausführung jedes Auftrages bezahlt und fpielt das Refultat 
eine wichtige Rolle bei der Abmeflung der Höhe der Bes 
zahlung. 

Man darf übrigens nicht denken, daß fte fchlecht bezahlt 
werden, im Gegenteil, aber bie Dame, mit ber ich über die 
Sadıe fprad), mag felbft reden. 

„Nur hin und wieder,“ fagte die Dame, eine ernfıhaft 
und verjtändig außfehende Perlon von etwa vierzig Jahren, 
„werden wir von ber Polizei befihäftigt; hauptfädhlich ind 
es Privatperfonen und unter diefen meift Damen, bie unjere 
Dienste in Anfprndy nehmen, oder e8 kommen uns Aufträge 
bon den Gerihtshöfen der Provinz. In biefen Fällen 
werden wir dann von dem Gerichtöhofe für die Arbeit be= 
zahlt, die das Puplifum glaubt, der Gerihtshof habe fie 
gethan. Meift wird ung aufgetragen, den Anflagepunlt zu 
finden, wofür fi Frauen befjer eignen ald Männer. 

„Am beiten werden wir bezahlt, wenn wir unter ber 
Hand Erfundigungen über Berfonen einzuziehen haben. Der 
größte Auftrag, den ich je hatte, ift mir von einer Dame 
aus der hödjften Gefellihaft gegeben worden. Sch hatte 
eine Nebenbuhlerin von ihr zu überwadhen und bie Ver« 
gangenheit derielben auszuipüren. Die Arbeit hat mid 
feh® Monate lang beihäftigt, aber fie hat mir 150 £ 
(3000 ME.) eingebradt; außerdem befchenfte mich meine 
Auftraggeberin, die mit meinem Bericht fehr zufrieden war, 
mit einer wertvollen goldenen Uhr.” 

„Wieviel nehmen Sie durdfcnittlih ein?“ 

„Während der Zeit, wo wir bie meifte Beichäftigung 
haben, im Winter, nehmen wir ungefähr 4 £ wöchentlich 
ein, felten mehr, oft auch gar nichts. Sch würbe nie einem 
inngen Mädchen raten, fi dem Berufe eined Detektives zu 
widmen, id) würde e8 überhaupt niemand raten; e8 ges 
hört ein ganz befonberer Charakter bazır, große Verfchlofjen- 
beit, Geifteßgegenwart und Selbftbeherrihung. Au muß 








431 


man viele Menjchen: und Weltfenntniß befigen, um Erfolg zu 
haben und die meiften Dienfcyen, mit denen man zu thun hat, 
fomwie die „Sälle*, zu deren Aufklärung und Entdedung mir 
durh unfer Erfundigen und Auöfragen beitragen müflen, 
find gewöhnlich derart, daß wir durd) die Befanntjchaft weder 
befjer nod; glüdlicdher werden.“ Aus Tit-Bits. 

Kater Hinz. Der Wirklichkeit nacherzählt von ZoE& v. 
Neuß. Beim Beginn des Winters hatte fid) ein Notfehldhen in 
unfer SKinderzinfimer geflüchtet und war fämtlichen Haus- 
genofjen jchnell an? Herz gemahlen. Vor allem war dad 
VBögelhen bald da8 Helle Entzüfen meiner Kleinen. Geden 
Morgen trat e3 zutraulih aus feinem Efeinen Holzbauer 
heraus und pidte die weichen, weißen Semmelbrödcdhen vom 
Srühftücstifche. Angftlich verfroch e8 fi) aber allemal, wenn 
der Haußfater Hinz ins Zimmer fhlich, oder e8 flüchtete in 
da® Bauer zurüd, in der Hoffnung, daß jemand zur Hand 
fei, ihm eilig da8 Thürcden zu ichließen. Auch waren meine 
Kleinen feine Sorgjamen Beſchützer. Dennoch geſchah das 
Scredlihe! Al mein Ültefter eines Morgens ins Zimmer 
trat, fand er Rotkehlchens bräunlich gefärbte Bruftfedern 
unter dem ZTijche und auf dem PBolfter verftreut, die Eleine 
Vogelleihe auf dem Teppich und daneben zwei dumfelrote 
Bluttröpfchen, die laut um Nadye riefen! 

Der entjegte Knabe fhlug Lärm und rief uns herbei. 
E35 erhob fih inmitten der Stinderfchar fofort ein Sturm. 
Es war nicht der Schmerz um den Liebling allein, e3 war 
aud eine gemwilje perfönliche Schuld, von der fich die Stleinen 
getroffen fühlten, weil fie Notfchlhens Recht auf Gaft: 
freundfchaft mißadtet, und ihm nicht augreihend Schuß ge= 
währt hatten. Man war entihlofien, Blutrache zu üben, 
namentlih‘ Grimm und Born meines temperamentvollen 
Alteften kannten feine Grenze, in Wut trat er nad) den 
Mörder. Biefer umihlih mich indeſſen ſchmeichelnd und 
budelnd, als ahne er, daß ich die Sache anders anjehe — 
bis ich ihn Teile zur Thür Hinausichlüpfen Iieß, um den 
gerechten Zorn meiner Ktleinen nidyt in Brutalität ausarten 
zu lafien. 

„Begrabt Euern Liebling und hütet ein andermal beffer, 
was Euerm Schuge anvertraut ift!” wandte ih mid num 
an die Kinder. Und damit der Tragödie ein einigermaßen 
verjöhnender Abjihluß nicht fehle, Ichlug ich denfelben vor, 
ihre Veranftaltungen zu einem prachtvollen Veichenbegängnts 
zu treffen. Eine Holzihadtel folte mit Moo8 und 
Blumen ausgefüttert und Notlehlchen® Leiche darin im 
Garten beigejegt werden. 

Da hörten wir draußen miauen. Hinz fehrte von dem 
DBirnbaum vor unfern Senftern zurüd, auf dem eine Spaken- 
har fast fortgefegt ihr unruhiges MWefen trieb. Auf ein 
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abermaliges ausdrucksvolles Miauen öffnete ich neugierig bie 
Thüre. Was aber beſchreibt mein Erſtaunen, als er einen 
lebendigen Sperling im Maule trägt, der, allerdings ſtark ver⸗ 
letzt, freigegeben mühſam auf dem Fußboden dahinflattert? 
Inſtinkt oder Überlegung? 


Sriefkaften. 

Allen, die fo liebevoll bes 24. April gebadht haben, 
jage ich herzlichen Dant für jedes gute Wort. Aber eine 
Bitte mögen fie mid; außfprechen laffen: mir fürberhin Leine 
Blumen zu jenden. So fehr die Gefinnung mid) freut, fo 
jehr dauern mich die Blumen, die Shon am Tage ber Ans» 
funft halbwelt find und am nächften einen wahrhaft traurigen 
Eindrud madhen. Nichts für ungut! Reirner. 

Herm Dr. Sch. in. Das weiß ich nit zu jagen. 
Uber fiherlich erfahren Sie e8 durch Herrn Verleger Tienfen 
in Bremerhaven, Schmidtftr. 28. — Herrn A. R. in ®. 
Die allererite Liebe und die allererften Gedichte find faft 
immer nur jhüchterne Verfuche. — Herrn Frig 9. in ©. 
Noch zu iugendlih. — X. Y. a. W. „Erinnerung“ dürfte 
fommen. — Elfe. hr Brief ift dem Verf. zugeftellt. Er 
dankt beiten für daß freundliche Urteil. — Herrn Dr. Th. Dr. 
inM. 1. Nein. 2. Ja. — Frau EI. D. in 9. Nein, für 
Stnaben nicht geeignet, weil e8 zu viel Wiſſen vorausſetzt. — 
Frl. M. v. O. in P. Das Buch erfheint wohl im Suli. 
Beten Dank für Ihre Geiinnung. — Anna. Gewiß ift 
da8 traurig, aber ein „Redt auf Verbitterung“ kann ich 
nicht zugeftehen. Erftlich ift e8 ungeredht, nad) einer Gr: 
fahrung ein allgemeines Urteil außzufprechen; zweitens leidet 
unter Verbitterung am meiften deren Träger und verfällt 
dann gewöhnlid auch Unjduldigen gegenüber in unrechtes 
Thun. Sie müffen Shretwegen darüber hinausfommen und 
Ihren Schmerz begraben. Auf den Hügel eingefargter Leiden 
wachlen oft noch bie fchönften Nojen. 
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Barl Berkom. 
(Fortfegung.) 


Frau von Auconer war bereits zum Heimmege 
gerültet, als ihre Tochter in das Zimmer trat, wo 
fie mit Maria Stubenberg ihrer wartete. 

„IH wollte Did im Garten aufiuden,” fjagte 
fie, prüfenden Blides fie betradhtend, „die Baronin 
riet mir, e8 nicht zu thun, da der Prinz von Bra- 
ganza mit Dir Iprechen wolle.” 

„Sp war e8 aud, meine Mutter,” erwiderte 
Paula jo beherricht, als es ihr möglih war. „Ih 
100 nn Prinzen jeit des Barons Tode zum erften 

ale.” 


„Und e8 war begreiflih,” fiel die Hausfrau 
ein, „Daß er ihr fein Beileid ausjprechen wollte. Am 
morgenden Abend hätte er fie im Kreife meiner Säfte 
getroffen. Man meidet das, wenn man fi Exrnfteres 
zu jagen bat.” 

„Will Du die Einladung für morgen an- 
nehmen?” fragte Frau Petronilha jcheinbar unbe- 
fangen. 

„Ih werde e3 mit großer Freude thun,“ ant—⸗ 
wortete Paula wider ihren Willen errötend, „und 
es entipriht ja auch Eurem Wunfche, wenn ih Euch 
recht verftand.” 

„Shr Habt feinen Grund mehr, mich durch eine 
Ablehnung zu Fränten, Paula,“ jprah Frau von 
Stubenberg, „es ift keine geräufhvolle Zuftbarkeit, 
die ih Euch biete und ich zähle fiher auf Euch.” 

„Du haft jeit langer Zeit meines Rates nicht 
mehr begehrt, Paula,“ begann Frau von Yuconer, 
als fie mit ihrer Tochter den Heimmeg angetreten, 
„Du meinft mit Deiner Frauenwürde bes Gehor- 
lams ledig zu fein, der das Gebot der Mutter Dir 
zu einem unumftößliden machen müßte, und glaubft 
nad eigenem Ermefjen handeln zu bürfen, au wenn 
Verftand und Überlegung Dich verhindern follten, 
es zu thun. Aber noch bift Du zu jung und in den 
Irrgängen des Lebens zu unerfahren, um jeglicher 
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Eingebung zu folgen, die Dir wie eine Stimme des 
a erfcheint, weil fie Dein geheimes Wünjchen 
trifft.“ 

„Ih veritehe Eu nur halb, meine Mutter,” 
entgegnete Paula gemeffen. „Wollet Euch deutlicher 
ausdrüden und mir offen nennen, was Euer Mip- 
fallen bervorrief.” 

„Mein Mißfallen geht mit meiner Bejorgnis 
Hand in Hand,” fuhr Frau Petronilha fort, „wenn 
ih gewahren muß, daß Dih Dein Mitleid für den 
gefangenen Prinzen von Braganza weiter treibt, als 
es bisher geichehen durfte ch kann mir nicht vor- 
fielen, daß Du meine Worte no unklar findeft.” 

„Eure Worte nicht, wohl aber Eure Bejorgnis, 
von der ich nicht zu unterfcheiden vermag, weldem 
Umftande fie zu gelten bat.” 

Frau von Auconer blieb ftehen und jah ihre 
Tochter durhdringend an. „Du lebteft tet in Deiner 
Melt der jchwärmeriichen Träume, die für Deine 
Jugend ebenſo geſahrvoll, als trügeriih find; Du 
thuſt es auch jetzt. Du denkſt, es ſei ein großes 
und erhabenes Werk, eines dem Verderben Geweihten 
Tröſterin zu ſein, und ſiehſt nicht ein, daß Du Deine 
ganze fernere Zufunft mit Deiner verliebten Thor: 
beit verjcherzeft.“ 

„Ich erfude Eub, das Wort ‚Thorheit‘ nicht 
auf mein Empfinden anzuwenden,” ermwiderte Paula 
entjchieden, „es handelt fih um eine foldhe nicht.” 

„Renne es, wie Du will. Mir, Deiner Mutter, 
wirft Du geftatten müflen, es ebenfalls nad) meinem 
Sinne zu bezeihnen. Das Schidjal hat Dir unge: 
wöhnlicy große Gunft erwielen. Sn der Blüte Deiner 
Sahre nimmt Du eine Stellung ein, um die Di 
Taujende beneiden fünnen, und all die Güter des 
Lebens, die Dir verihwenderiich zu teil geworben, 
darffli Du bereits als unumjchräntte Gebieterin ge: 
nießen.“ 
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435 Sdhuldlos geopfert. 
„Shr vergefjet den Preis, den ich dafür zu 
zahlen hatte,“ wandte die junge Witwe voll Bitter: 
teit ein. 

„Es giebt traurigere Ehen als die Deine und 
fie müflen ertragen werden,“ war die Antwort. „Du 
jelbft bift nicht ohne Schuld geweien. Hättelt Du 
Heribert Guilerin liebevoller behandelt, wäre er Dir 
auch ein liebender Gatte geblieben.“ 

Paula jchauderte, ihre Mutter achtete nicht 
darauf. 

„Wir wurden alle nit gefragt, ob wir den 
Mann heiraten wollten, den unjere Eltern uns aus: 
gewählt,“ jagte die Edelfrau, „und wenn Dir Deine 
Ehe jo zumider war, haft Du nur Furze Zeit dar: 
unter zu leiden gehabt. Segt bilt Du frei und um 
Deine Hand werden viele werben, die Dir das un: 
getrübtefte 2os und reihen Erjfag für Deinen eriten 
Kummer zu bieten haben. Wirft Du verblendet genug 
fein, fie für jenen von Dir zu weijen, der niemals 
Dein werden kann, weil fein Verhängnis ihn be: 
ftimmte, das Opfer für feines Bruders Schuld zu 
fein?” 

„Ihr feld um meine Zulunft jehr bejorgt, 
Mutter,” entgegnete Paula, „jomweit es in meine 
Hand gegeben, fie glänzend zu geftalten. Wie, wenn. 
ih Euch nun Jagte, daß ih Glanz und Wohlleben 
freudig von mir werfen würde, gelänge es mir da- 
durh, die Schatten aus jeinem Leben zu nehmen 
und ihn vergeflen zu machen, daß er leidet?” 

Frau von Suconer zudte die Adhleln: „Du willft 
aus eigenem Entihluffe unglüdlich werden; ich kann 
Di nit Hindern, wenn Dir mein Wunih und 
Wille nichtsbebeutend if. Noch bift Du in bem 
Alter, da die Mutter Dir zu gebieten bat.” 

„Ih war Eudh vor einem Jahre mit jchwerem 
Herzen gehorfam, Mutter,” Iprad) Paula ernft, „und 
Ihr erreichtet dadurch, was Ihr wolltet. Ihr konntet 
wieder in der Fülle leben, die Ihr ſo heiß begehrtet, 
den Kindern wurde ein geſichert Los in Ausſicht ge: 
ſtellt, Ihr fragtet nicht, was ich empfand, als Ihr 
meine Hand in die des Mannes legtet, deſſen Be— 
rührung allein mir Schrecken und Abſcheu erregte, 
Ihr wußtet nichts von der verzehrenden Angſt, mit 
welcher ich den Tag herannahen ſah, da ich ſein 
Weib werden ſollte, und ich hätte ſie Eurem Auge 
nie enthüllt, weil ich Euer Glück nicht trüben wollte. 
Doch ob ich damals Euch gehorchte, als mein Ber: 
ſtand mir ſagte, daß ich für Eure Wohlfahrt handelte, 
es wird ein zweites Mal nicht geſchehen, wenn mein 
Herz mir jetzt zu thun vorſchreibt, was Ihr als eine 
Thorheit tadelt.“ 

Ihre Worte klangen feſt und beſtimmt, ihr ganzes 
Weſen atmete Entſchloſſenheit. Frau von Juconer 
erkannte, daß ſie bei ihrer Tochter an der Grenze 
ihrer Macht angekommen ſei. 

„Es wird Dir demnach gleichgültig ſein, wohin 
Deine Vorſätze Dich führen?“ fragte ſie. 

„Mein geringes, nichtsbedeutend Los wird ſtets 
dem ſeinen untergeordnet ſein, und Gott wird mir 
eingeben, wie ich zu handeln habe.“ 

Frau Petronilha wandte ſich verdroſſen ab. „So 
gehe Deines Weges,“ ſagte ſie. „Du biſt gewarnt, 
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und wenn Du mir die Schuld an Deinem erſten 
Unglück beimiſſeſt, ſo behaupte ſpäter nicht, daß ich 
das zweite, größere nicht zu verhüten ſuchte.“ 

Paula antwortete nicht; ſie mühte ſich, nicht 
weiter vorauszudenken, als bis zu der Stunde, die 
ſie wieder mit Duarte vereinigen ſollte. Fort mit 
den düſteren Bildern, die ſich in der Ferne zeigten, 
noch gehörte ihnen der Tag, den Himmelsgunſt ihnen 
ſchenkte, noch war er ihr nahe, noch durfte ihre Hand 
es ſein, die ihm die Wolken von der Stirn bannte 
und ihr Mund, der ihm Tröſtung in dunklen Stun— 
den gab. 

Sie ſahen ſich häufig, teils in dem herbſtlich 
werdenden Garten, teils in dem Hauſe Marias von 
Stubenberg. Auf Paulas Wangen erblühten die 
Roſen von neuem, die in dem Jahre ihrer Ehe er— 
bleichten, Duarte gewann ſeinen früheren Frohſinn 
wieder, ſeine Wächter ſtaunten, ihren Gefangenen 
zuweilen mit ſeiner Umgebung ſorglos plaudern und 
ſcherzen zu hören, und Navarro berichtete voll Un— 
ruhe nach Wien, daß ſich der Prinz mit neuen 
Plänen zu ſeiner Befreiung tragen müſſe, weil ſein 
Weſen ein völlig verändertes ſei. 

Lorenz von Stubenberg hielt es für angezeigt, 
ſeiner Gemahlin Vorſtellungen zu machen, das ge— 
fahrvolle Verhältnis nicht zu ſehr zu begünſtigen. 

„Dich treibt Dein warmes Frauenherz, Maria,“ 
ſagte er, „den beiden, die Du Deine Freunde nennſt, 
die kargen Augenblicke zu verſchaffen, in welchen ſie 
ſich geſtehen können, daß ſie ſich lieben. Aber meinſt 
Du wirklich, daß Du damit ein verdienſtlich Werk 
thuſt?“ 

„Ich dachte bis zur Stunde nicht darüber nach,“ 
erwiderte die Edelfrau, „ob es verdienſtlich ſei. Ich 
weiß nur, daß ſie glücklich ſind, wenn ſie ſich ſehen, 
und das iſt mir genug, dazu ihnen zu helfen.“ 

„Es wäre beſſer, Du hätteſt Deine Hand nicht 
dazu geboten. Dein Mitleid iſt hier ein verant—⸗ 
wortungsvolles.“ 

„Ein gefangener Mann, ein armer Mann,“ ent⸗ 
gegnete Maria, „auch hr, Lorenz, nehmt an feinem 
Geichide teil, hr äußert oft, wie bo Ahr ihn 
ſchätzet.“ 

„Das leugne ich nicht.“ 

„Und hättet Ihr den Mut, zu den Entbehrungen, 
die er ungerechterweiſe erduldet, auch noch den Schmerz 
ihm zuzufügen, Paula nicht zu ſehen?“ 

„Ich beobachte ſie zuweilen, wenn ſie unter Deinen 
Gäſten ſind, und frage mich, wohin es führen ſoll.“ 

„Es iſt unſeres Amtes nicht, ſie zu überwachen,“ 
ſprach Frau Maria. „Seit ich entdeckte, wie er litt, 
als ihres verſtorbenen Mannes Wille ſie ſo lange 
unſerem Hauſe fern hielt, war es mein Vorſatz, ihm 
das Geringe zu gewähren, an dem er ſich genügen 
läßt. Gönnet ihnen den kurzen Traum, dem ein Er—⸗ 
wachen früher oder ſpäter folgen muß.“ 

„Ich fürchte, dieſes Erwachen iſt näher, als Du 
es meinſt,“ antwortete der Gatte. „Schon ließ 
Navarro eine Außerung fallen, die mich ſtutzig 
machte.“ 

„Was kann es Navarro berühren, daß jene ſich 
lieben?“ 
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„Richt das, Maria. Dem Prinzen droht Schlim- 
meres, als der Unmwille eines Mannes, wie der Ge: 
beimjchreiber. Der König von Spanien firebt von 
neuem, ihn in feine Gewalt zu befommen. Schon 
läßt er die Verhandlungen barüber burdy) ben Ge: 
andten einleiten.” | 

„zorenz!” rief Maria erjchredt. 

„Mich dauert der Infant in tiefiter Seele,” ſprach 
Herr von Stubenberg, „und ich hoffe von der Groß: 
mut des Kaijers, daß er den Borichlägen Caftel: 
Nodrigos kein Gehör jchenkt. Läßt er fich überreden, 
jo ift es um den Prinzen geihehen, benn König 
Philipp kennt fein Erbarmen, weil ihm mit der Ge- 
fangenhaltung Dom Duartes das einzige Mittel in 
die Hand gegeben ift, fi an jeinem Bruder Sono zu 
rächen, deſſen Reich ich zum VBerdruffe Spaniens gegen 
ale Angriffe zu verteidigen weiß.” 

„Müßte man ben Prinzen nicht darauf vorbe: 
reiten, damit er irgend einen Schritt dagegen unter: 
nehmen fünnte?” 

„Was könnte er in einem Falle beginnen, der 
von dem Willen anderer entichieden wird? Diele 
anderen jedoch werden bis auf das Nlußerite ihre 
eigenen Snterefjen verfolgen und für ihn feinen ein: 
zigen ihrer Vorteile aufgeben. Er ift ein trauriges 
Opfer ftaatsmänniicher Borficht oder, mehr nod, des 
perjönlichen Hafles, und um jo mehr zu bemitleiben, 
weil er der beiten Männer einer, die in unferer Zeit 
gelebt haben.“ 

Frau von Stubenberg jchaute in Gedanken ver: 
loren vor fih Hin. „Darf ih Paula jagen, was 
hr fürchtet?” 

„sh bitte Dih, es nicht zu thun,” erwiberte 
der Baron entjhieden. „Sie würde nicht die Kraft 
befiten, es ihm zu verjchweigen, und ilt die Sadye 
unabänderlid, jo ift e8 von feinem Nugen, wenn er 
fie vor der Zeit erfährt. Auch unfer Sohn darf 
nicht darum willen. Er verfehrt viel mit Marcella, 
und es fönnte jein, daß er ihr etwas davon verriete.” 

Die Edelfrau Ichwieg einige Minuten. „ch 
wollte über diejen Berfehr unferes Sohnes bereits 
mit Euch jprechen, Lorenz,“ jagte fie endlich. 

„Er macht Dir Unruhe, Maria, ich gewahrte es 
längit, doch teile ich Deine Bejorgnis in dieſem 
Punkte nicht. Sie find beide jung, fait noch Kinder 
und fröhlichen Übermutes vol. Warum jollen fie 
nicht miteinander laden und plaudern, fo lange es 
harmlos wie bisher geihieht? Es wird fein ernfteres 
Gefühl daraus entitehen.” 

„Das ift die Frage,” erwiderte die Hausfrau. 
„Eberhard ift in den Jahren, wo das Herz am lau: 
teften |pricht, und wenn ih aud) Marcella wohl will, 
zur Tochter wünjdhe id mir ein Mädchen dunller 
Herkunft nicht.” 

„An bergleihen denft Eberhard gewiß nicht.” 

„Und wenn e8 jo wäre?” 

„Dann genügte ihm mein väterlih Wort, daß 
ih eine folche Heirat ihm nie geltatten würde, Bift 
Du beruhigt, Maria?“ 

Sie war es nidt; die fichtlihe Vorliebe ihres 
Eohnes für das fremde Ihöne Mädchen hatte fchon 
lange ihr Mißfallen erregt, und fie bejchloß auf 
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beide ein waclames Auge zu haben. Schon mieb 
fie es, Marcella aufzufordern, Paula bei ihren Be: 
Juden zu begleiten, und fam fie mit ihr, wußte fie 
es einzurichten, daß fie mwenigftens mit Eberhard 
nicht allein blieb. 

Maria Stubenberg gehörte zu den Frauen, 
welde nadhfihtige Milde und vorforgliche Klugheit 
jeher wohl zu trennen wiflen. Die Dulbfamleit, die 
fie der Herzensneigung Duartes und Paulas ent: 
gegenbradte, war fie weit entfernt in jenem anderen 
Falle anzuwenden, der ihres eigenen Haufes Zukunft 
anbetraf. 


Hünfundzwanzigftes Kapitel. 


Der Winter war gelommen; Dezemberftürme 
beulten über die Tahlen Felder, der Sonne blafles 
Lächeln zeigte fich vereinzelt nur aus dichten Wolfen 
Ichleiern, die des Himmels Blau verdedten. 

Duarte war, troß des rauhen Wetters, zu ber 
gewohnten Stunde in den Garten gegangen, wo er 
Paula zu treffen hoffte. Sie blieb heute, wider fein 
Erwarten, lange aus; fchon wollte er enttäufcht und 
bes vergeblichen Harrens müde, den Garten verlafflen, 
als er in der Ferne zwilchen den entlaubten Bäumen 
ihr dunkles Gewand auftauden jah. Sn wenigen 
Minuten hatte fie ihn erreicht, um atemlos, erhikt 
vom raihen Gange, fich in feine geöffneten Arme 
zu werfen. 

„Wo weiltet Du jo lange?” fragte er mit zärt: 
lihem Vorwurfe. „Falt fürchtete ich, Dich heute nicht 
mehr zu eben.” 

„sh zählte die Minuten, Geliebter,” antwortete 
fie, ih an ihn Shmiegend, „und konnte bennoch nicht 
zu Dir. Eine ernite Liebespflicht hielt mich zurüd.“ 

Er ftußte. „Gegen wen bat Paula Liebes: 
pflihten zu üben?” forjchte er, ihr Antlik in feine 
Hände nehmend, um ihr in die Augen zu fchauen. 
„Weißt Du aud, daß ih Deine Liebe mit niemand 
in der Welt teilen wil? Mih nur, mid allein 
joAR Du lieben; ich gönne feinem fterblihen Wejen 
einen Anteil an Dir.” 

Sie lädelte „Eiferfüchtiger Mann! Nod ift 
e8 feine lange Zeit, daß Du für immer mid). ver: 
loren wähnteft.” 

„Die Zeit ift hinter ung verjunten, ald wäre 
fie nie gewejen. Sept bift Du mein. €3 barf nichts 
trennend mehr zwilhen uns treten.“ 

„Kannft Du glauben, daß es je gejchehe? Aber 
auch die Freundichaft hat noch ihre Nechte und ihr 
mußte heute meine Sehnfucht weichen.” 

„So betenne mir endlid, wo Du warft.“ 

„Ss müßte ein Geheimnis bleiben, denn ich gab 
mein Wort, es gegen jedermann zu verjehweigen.“ 

„Halt Du Geheimniffe vor mir? Nicht doch, 
Süße! Wie ih Dir alles vertraue, muß e8 auch von 
Deiner Seite gejhehben. Du marterft mid, wenn 
Du mir etwas verbirgit; ich jehe mit jedem Geheim- 
nifle ein dunkles Etwas nahen, da8 einen neuen 
Schmerz in fih Ichliegt.“ 
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erfahren, um Deinen Sinn nit mit nutlojer Sorge 
zu verbüftern. Die Stunde, die ih Dir raubte, war 
Andrea gewidmet, die heute einem Knaben das 
Leben gab.” 

„Andrea!” wiederholte er flaunend. „Syit fie 
denn nicht zu ihren Eltern zurüdgelehrt, wie Leonhard 
es vorausfegte und wie ich e& faft begreiflih fand?” 

„Nein, Duarte; fie ift jeit meines Mannes Tode 
bei mir und wird mit ihrem Kinde unter meinem 
Schuße bleiben, bis beflere Tage für fie und Leonhard 
geflommen. Sie hat viel und jchmwer gelitten, ihm fo 
nahe und doc fern zu fein, und trogdem muß id) 
Dich inftändig bitten, ihren Aufenthalt nicht zu ver: 
raten, auch ihrem Gatten nit, dem fie mit ihrer 
Flucht ein größeres Opfer bradte, als er zu ahnen 
vermag.“ 

Sie teilte ihm in Kürze mit, was fie aus den 
Erzählungen Andreas wußte; Duarte jchlug fi mit 
der Hand vor die Stirn, als er von Navarros Nie- 
drigfeit börte. 

„So find wir diefem Elenden auf Gnade und 
Ungnabe preisgegeben,” Tnirichte er. „Er darf fi 
jede Tüde und jede Schändlichkeit geftatten, die wir ge- 
buldig auf uns nehmen müflen, um uns Schlimmerem 
nicht auszufegen. Sch argmwöhnte, daß er Andrea 
beleidigt haben müßte und jcheute mich, es Leonhard 
zu fagen, um ihn nicht noch tiefer niederzubrüden.”“ 

„Wie trägt er die Trennung von ihr?“ fragte 
Paula teilnahmsvol. „Wiüßte ih, wie beiden zu 
helfen wäre!” 

„Das ift nur mögli, wenn er fein Geichid von 
dem meinen |cheidet,” ermwiderte der Prinz, „doch dazu 
will er fi nicht entihließen. Ych bot ihm zu wieder: 
holten Malen an, feine Entlafjung zu nehmen; er 
Ihlug es aus, weil, wie er fagte, für ihn auf Erden 
feine Stätte fei, als bei mir. Er würde anders 
denken, wüßte er, daß Weib und Kind nur wenige 
Hundert Echritfe von ihm feiner barrten.” 

„Bielleiht auch nicht, Geliebter, denn er ift Dir 
wahrhaft treu und würde nit von Dir geben, fo 
lange er Dir nüten fann. Ad, ift er nicht dennoch 
zu beneiden? Er darf beitändig bei Dir fein.” 

„D, meine Paula, fhon der Gebante bereitete 
mir Pein, Di in dem büfteren, kahlen Haufe zu 
wiflen, das man für uns Gefangene genügend hält.” 

„Ss umjhließt Di; wie follte ih mir Belleres 
wünjhen, al8 was man Dir geboten? Sch würde 
gern auf Pradt und Glanz verzihten, um bei Dir 
zu jein, als die geringfte Deiner Dienerinnen.” 

Er füßte fie lange und heiß. „Wede meine 
Selbſtſucht nicht,“ Tagte er halblaut; „erft geftern danfte 
ih dem Himmel, daß er mir in Dir ben Engel des 
Troftes fandte, und ih war glüdlih, wenn ich mid) 
erinnerte, wie reich mich Deine Liebe machte. Lafle 
mid nicht daran denten, daß ich noch reicher werben 
tönnte, ja, daß mein vermeintlid Glüd noch Ar: 
mut if.“ 

Sie Iehnte ihr Haupt an feine Schulter. „Wir 
müfjen uns befcheiden, mein Einziger, mit dem, was 
uns ein gültiges Geihid gewährte,“ Iprach fie, „und 
doch kann ich e8 nicht ändern, daß mein Herz mehr 


Schuldlos geopfert. Hiltoriiher Roman von Karl Berktom. 
„Bürcte nichts,” jagte fie janft. „Du follit es 


440 


als je um Dich leidet. Ych jehe Dich beftändig von 
neuen Gefahren umringt und rubelos treibt es mid 
durch die Räume meines Haufes, bis ich von Dir 
ein Zeichen erhalten, daß alles noch um Did) ge: 
blieben wie e8 war.“ 

„Mein teures Kind, Dein Geift ift erregt, Deine 
Sorge Ichhafft fich die Schredbilber, die Dich ängftigen.” 

„D, wären e8 nur foldhe, Duarte, body fie ge: - 
winnen Geftalt, je mehr ich ihnen nachhänge und id 
juche mich vergebens mit der Hoffnung zu beruhigen, 
daß fie nur in meiner Phantafie entftanden. Sage 
mir das eine nur: e8 fan nicht wahr fein, daß ber 
Kaifer Dih nah Mailand ausliefern jol, wie ich es 
aus einem Geiprähe erhalchte, das Maria Stuben: 
berg mit ihrem Gatten führte, ohne meine Nähe zu 
vermuten. Duarte, wenn ich recht gehört, wenn es 
jo wäre — —” 

Shre Arme umfchlangen in ausbrechender Anaft 
ben geliebten fürftlihen Mann. 

Auch er war leiht erblaßt. „Der Kailer gab 
mir no zu Regensburg jein Wort, mi nie den 
Spaniern zu überantworten,“ jagte er troßdem ge: 
laflen, „er wird fich feltft genug achten, um es nicht 
zu bredden. 8 fett mi nit in Erftaunen, wenn 
meine Feinde den Verfuh in Wien maden, mich in 
ihre Hände zu befommen, bob Tann ich mir nicht 
vorftellen, daß fie damit einen Erfolg haben werden.“ 

„O, ſchon zuviel Haft Du dem NKaijer vertraut. 
Dein Herz beurteilt alle Menfhen nah der Groß: 
mut feines eigenen Fühlense.. Du glaubft, es könne 
niemand unredlih handeln, weil Du beflen nicht fähig 
bil. Schreibe an ihn felbfit, Tchicle einen geheimen 
Boten, lafie mih nah Wien gehen, ber Kaijerin 
mich zu Füßen werfen, um diejes neue Unglüd von 
Dir abzumenden.” 

Er jann einige Minuten nad. „Es ift nod 
nicht jo weit, diefen äußerften Schritt zu unternehmen, 
Geliebteite,“ Iprah er zu ihr berabgebeugt, „und 
niemals würde ich es zugeben, daß Du bei der 
Scähweiter Philipps einer Demütigung Did ausjegeft. 
Wie Du zitterft, wie Dein Herz Hopft! Es war 
unbefonnen von mir, Dich zu bewegen, bei biefem 
rauhen Wetter in den Garten zu fommen unb die 
Strafe fällt auf mid zurüd, wenn ih Dich Eranf 
gemacht.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Es iſt die Kälte nicht, 
die mich zittern läßt,“ antwortete ſie kummervoll. 

„Navarro muß noch heute mir Rede ſtehen,“ 
ſagte Duarte, „einer Frage, die auf Ehre und Ge— 
wiſſen an ihn gerichtet wird, vermag er nicht aus— 
zuweichen.“ 

„Den Brief, welchen Du an den Biſchof Lamego 
zu Rom ſchriebeſt, habe ich Taquet übergeben,“ ſprach 
Paula, „er müßte ſchon dort ſein. Haſt Du keine 
Nachricht von dem heiligen Vater erhalten?“ 

„Nein, meine Paula, ich warte, gleich Dir, mit 
Spannung darauf.“ 

Sie ſeufzte. „Wüßten es die Menſchen, wieviel 
Weh ſie denen erſparen könnten, welche leiden, indem 
ſie raſcher ſich zu einer That entſchlöſſen, ſie würden 
nicht ſo lange Zeit verſtreichen laſſen, ein tröſtend 
Wort, einen Strahl der Hoffnung zu ſpenden.“ 
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„Sie benten defien nicht, denn fie geben fidh 
nit Mühe, die Laft zu ermeflen, bie den andern 
niederdrüdt. Cie zählen die Stunden qualvollen 
Martens nicht, die dem Einfamen verfließen, weil 
fie ihnen in bes Lebens buntem Wechjel dabingehen; 
fie ahnen die marternden Gedanken nicht, weldde un- 
abläffig al die taufend Möglichkeiten, von ber Er: 
fülung an, bis zur Vernichtung der Hoffnung, er: 
mwägen. Sie vergegenwärtigen fi nicht, was es 
bedeutet, mit jedem neuen Morgen auch fein Elend 
wieder erwaden zu fühlen.” — 

Zu berfelben Stunde, in welder Paula mit dem 
Snfanten der forgenvollen Zutunft jchweren Herzens 
gedachte, ſaßen Eberhard und Marcella in heiterem 
Geplauder nebeneinander und beſichtigten eine 
Sammlung geſchnittener Steine, welche dem Baron 
gehörte. Der junge Edelmann war nie in Ver: 
legenbeit, jeinen anmutigen Gaft zu unterhalten; 
beute zumal fiel ihm dies bejonders leicht, ba feine 
Mutter nicht zugegen war, deren mahnender Blid 
feine feurige Rede ftets etwas in Schranfen hielt. 

Eigentlih hatte Marcella an Frau von Stuben: 
berg nur einen Auftrag Paulas auszurichten gehabt 
und wollte, als fie jene nicht antraf, nach Haufe 
gehen. Eberhard Hinderte fie daran. 

„Die Mutter fommt jogleich zurüd,“ fagte er, 
bienfifertig der AYungfrau die Thür des nädften 
Zimmers öffnend. „hr jolltet einige Minuten ver: 
weilen; wir wollen gemeinfam ihrer Heimkehr warten.” 

Der Schlaue wußte recht gut, daß feine Mutter 
wohl nody eine Stunde ausbleiben könne und ver: 
barg faum feine Freude, als es ihm gelungen, 
Marcella zu einer kurzen Raft zu überreden. Um 
fie über den Flug der Zeit zu täufhen, hatte er 
einige der Sammlungen feines Vaters herbeigeholt, 
und Marcella war zu jehr Kind, um an den feltenen 
Dingen, die er ihr zeigte, nicht lebhaftes Vergnügen 
zu haben. Die koftbaren Bücher mit bunten Schilbereien 
fanden weniger Verfländnis bei ihr; von ben Ebel- 
fteinen aber war fie entzüdt und konnte nicht genug 
den Glanz, das euer derjelben bewundern. 

„Sol einen hatte der Vater au,” rief fie 
plöglih, einen Amethyft gegen das Licht haltend, 
„und er jchnitt unjer Wappen darin ein.“ 

„Suer Bater war demnad ein Edelmann,” be: 
merkte der Züngling, „warum jagtet Jhr dies nie?” 

Marcela Ihlug die Augen nieder. „Was liegt 
daran?” fragte fie befangen. „Er ift tot und es 
bat für ein armes Mädchen feine Bedeutung, ob 


ihre Vorfahren adliger Herkunft waren, ob nid.” 


„zebt auh Eure Mutter nicht mehr?” 

„Rein,“ war die unfichere Antwort. 

Er fühlte, daß er eine wunde Gtelle ihres 
Sinneren berührt hatte. „Berzeiht,” bat er herzlich, 
„ih wollte Euch nicht traurig maden, indem ih Euch) 
an die erinnerte, die hr verloren habt. Seht diefen 
Ring Eu an, den Saphir von Perlen umgeben. 
Mein Bater jagt, daß er ihn von der Herzogin 
Claudia habe, die er auf einer Reife einft begleitete, 
und er fol von großem Werte fein.” 

Das lebhafte Böhmerkind lächelte jchon wieder, 
als Eberhard fpielend den Ring an ihren Finger ftedte. 
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„Sr paßt Euch beinahe,” fcherzte er, „und fteht 
Eud gut. Märe er doch mein; ich jchenkte ihn Eud) 
zur Stelle.” 

„Ei, was follte ich mit einem jo Toftbaren Ringe?” 
entgegnete Marcella. 

„Ihn tragen,“ erwiberte er, „ieben Tag, jede 
Stunde und dabei defjen gedenten, der ihn Euch gab.” 

„Eurer?“ nedte fie. „Aber dazu braudt es 
feines Saphirs, Herr Eberhard, Feiner Perlen.” 

„Wirklich nicht?“ rief er erfreut. „Denkt Ihr 
zuweilen an mich, holdfelige Marcella?“ 

Er hatte fih der runden, rofigen Hand be: 
mächtigt, die ben Ring trug, und war feinem Galfte 
bedenflih näher gerüdt. Marcella wurde es etwas 
beflommen zu Mute. 

„Wolt Ihr Euch nicht wieder auf den Sejiel 
drüben jegen?” mahnte fie. „Wenn Eure Mutter 
füme! Sch meine, ihre Stimme zu hören.“ 

„Das gebt Ihr vor, um mid von Euch zu 
Iheuden,“ late er, „nein, bolde Jungfrau, jo 
leihten Kaufes werdet Jhr von mir nicht frei. Zur 
Belohnung, daß id Euch jo viele Schäge zeigte, 
müflet hr mir einen Kuß jchenten.” 

„Ras kommt Euch in den Sinn, Eberhard?” 

„D, das war längit darin,“ jcherzte er über: 
mütig. „Nur war bie Gelegenheit nie jo günftig, 
wie eben jeßt. Was ift denn Strafbares dabei, wenn 
‘hr mid nur ein wenig lieb habt, wie ih Euch.” 

Er hielt ihre Hände mit der Linken feit und 
309 mit der Rechten ihr Köpfchen, troß ihres 
Sträubens, an fid. 

„Es hilft Euch nichts,” rief er, „um Beiltand 
gegen mich werdet hr doch nicht rufen wollen und 
verſucht Ihr es dennoch, ift e8 hohe Zeit, daß ich 
Euch daran bindere,” 

Sn dem Kampfe um den verweigerten Kuß 
hatten beide die Schritte überhört, die fih auf dem 
Hausgange nahten. Marcela machte einen leßten 
Derlud, den Ungeftümen von fi abzuwehren. 

„Wertlos ift eine Gunft, die nicht freiwillig 
gegeben wird,” fagte fie. 

„Richt dod, die geraubten Früchte find die 
füßeften,“ antwortete er. „Sieht Du, daß Dein 
MWiderftand Dir nichts genugt hat? Den zweiten 
Kuß wirft Du mir freiwillig geben, — Heiland, 
meine Mutter!” 

Sie war es! Hocrot vor Entrüftung, mit zu: 
lammengefchlagenen Händen ftand fie in der Thür, 
das frevelnde Paar betradhtend, das erjchredt aus: 
einandergeflogen war. 

„Was bedeutet das?” rief die Edelfrau firenge. 
„Habt Shr beide alle Scham vergefjen, um in meinem 
Haufe Euch jo aufzuführen? Eberhard, rvedhifertigit 
Du in folder Weile das Vertrauen, das Deine Eltern 
in Dich jegen? Marcella, tennt $hr feine Zudt und 
Sitte, um Eu) von dem erften beften füllen zu lafjen?” 

Das Mädchen hatte fih etwas gefakt. „Was 
hr jahet, edle Frau,” erwiderte fie, „geihah wiber 
meinen Willen. Euer Sohn wird Eu beftätigen, 
daß ih mich nicht Füllen ließ, fonvern daß er mit 
Gewalt mir einen Kuß abzwang.” 

„Sie jpricht die Wahrheit, Mutter,” bekräftigte 
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ber Jüngling, „mein ift bie Schuld und ich habe 
Marcela um Berzeihung zu bitten.” 

„Es thut mir leid, dies von Dir hören zu 
müflen,” Iprad) die Baronin. „Es madht einem 
Edelmanne feine Ehre, die Achtung aus ben Augen 
zu verlieren, die Du dem Gafte und der Jungfrau 
ſchuldeſt.“ 

„Ich liebe Marcella,“ ſagte er mutig, „ſeht 
darin die Erklärung meines Vergehens. Es iſt mein 
heißer Wunſch, ſie als mein Weib zu beſitzen und 
zur Stunde bitte ich Euch und den Vater um Eure 
Gewährung.“ 

Die Baronin maß ihren Sohn mit einem langen 
Blicke. „Du willſt dieſes Mädchen zur Ehe nehmen?“ 
entgegnete ſie. „Und wie ich ſehe, trägt ſie den Ring 
der Herzogin bereits am Finger. Ich erſuche Dich, 
mein Sohn, Deine Worte noch einmal zu überdenken.“ 

Marcella hatte raſch den Ring abgeſtreift und 
legte ihn auf den Tiſch zu den übrigen Juwelen. 
„Es war ein Scherz, den ſich Herr Eberhard mit 
dem Rüinge machte,“ ſagte ſie, „ſowie auch ſeine 
jetzigen Worte nicht im Ernſte geſprochen ſind. Ich 
trachte nicht danach, in Euer Haus mich zu drängen, 
edle Frau, und weiß ſehr wohl, daß ich zur Gattin 
Eures Sohnes nicht tauge.“ 

„Ihr taugt dazu, Marcella,“ rief Eberhard, ſich 
an ihre Seite ſtellend, gleichſam ſie vor den Tadel— 
worten ſeiner Mutter zu ſchützen. „Ich nehme es 
mit allen auf, die gegen Euch ſind; was liegt daran, 
daß Ihr arm und unbekannten Namens ſeid? Euer 
Vater war ein Edelmann; das iſt genug.“ 

„Für Deine verliebte Grille mag es genug ſein, 
mein Sohn,“ ſprach Frau von Stubenberg ernſt, 
„nicht für Deinen Vater und mich. Die Jungfrau, 
die Du uns als Tochter zuführſt, muß aus un— 
tadeligem Hauſe ſtammen und ihrer Blutsfreundſchaft 
muß man mit Stolz ſich rühmen können. So iſt es 
ſeit Jahrhunderten Brauch im Geſchlechte derer von 
Stubenberg geweſen und von dieſem Herkommen ge— 
denken Dein Vater und ich nicht zu weichen. Mit 
dieſem Rechte habe ich Euch, Marcella, zu fragen, 
wes Landes, welder Abftammung Eure Eltern ge: 
wejen, worüber ih von ber Freifrau von Guilerin 
feine Auskunft zu erhalten vermochte.“ 

Marcella war jehr bleich geworden; fie jchaute 
hilfefuchend um fih. Sollte fie gezwungen jein, bie 
Schmad jegt zu befennen, die auf ihrem Namen 
laftete und die Paulas hochherzige Güte fie faft ver: 
geffen gemadt? Sie öffnete den Mund und fhloß 
ibn wieder; die Worte wollten nicht über ihre Lippen. 

Die Ebdelfrau beobadtete fie Iharf. „Meine 
Ahnung Hat mi, wie ich jehe, nicht getäufcht,” 
jagte fie bedeutungsvoll, „und Graf Marradas wird 
recht berichtet haben, als er mir vertraute, daß der 
Name Koscielsfi in MWien üblen Klanges fei. Was 
war Euer Vater, S$ungfrau, oder ift er noh am 
Leben? Muß ich glauben, daß Ihr Euch hinterliftig 
in ein ehrbar Haus jchlichet, zu weldhem hr feinen 
Zutritt erhalten hättet, wenn man Näheres über 
Euch gewußt?” 

„Mutter, ih beihmwöre Eu,” bat Eberhard, 
und zu Marcella fih wendend, fügte er in warmem 
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Tone hinzu: „Spredt ohne Scheu und jeid außer 
Furdt. Was hr auch jagen mögt, es wird nicht 
imftande jein, mi von Euch zu trennen.” 

Des Mädchens große, traurige Augen befteten 
fih auf ihn. „Sch habe Euch viel zu danken, Herr 
Eberhard,” jprady fie mit Kanglojer Stimme, „nicht 
nur für Eure Liebe und Freundlichkeit, fondern aud 
daß Ihr in Ehren um mich werben wolltet, von ber 
hr nichts weiter wiljet, als daß eine edelherzige 
Frau die Waile in ihr Haus nahm. Und weil hr 
jo getreu und ritterlic an mir gehandelt, fchulde ich 
Euh au die Wahrheit, die ich nie geftehen zu 
müjlen dadte.. Mein Bater endete vor no nicht 
zwei Jahren als Münzfäliher auf dem SHolaftoße, 
meine Mutter ift im Kerker zu Wien.“ 

Frau von Stubenberg hatte nicht die Gewohn- 
heit, bei unerwarteten Dingen in Ohnmadt zu fallen, 
diesmal aber wankten ihr die Kniee; fie jant mit 
einem Ruf des Entſetzens in den nächſten Seſſel. 
Auch Eberhard war betroffen einen Schritt von 
Marcella zurückgewichen; die ſoeben vernommene 
Eröffnung war ſchlimmer, als er gefürchtet hatte. 

In das drückende Schweigen, das ſich gebildet, 
tönte Paulas erſtaunte Frage: „Was iſt Euch zu— 
geſtoßen, Maria? Habt Ihr ein Unglück erfahren?“ 

Marcella war, kaum ihrer Beſchützerin anſichtig, 
auf ſie zugeſtürzt und verbarg, vor ihr niederknieend, 
ihr Antlitz in Paulas Gewande. 

„Nehmt mich fort von hier,“ ſchluchzte ſie, „nur 
bei Euch will ich ſein; Ihr allein ſeid gütig und er— 
barmend.“ 

Frau von Stubenberg erhob ſich von ihrem Sitze. 
„Ich möchte mich dem Verlangen dieſes Mädchens 
anfchließen,” fagte fie falt, „und Euch zugleich er- 
juden, fie nie mehr in mein Haus zu führen, das 
ih nur Malellojen zu öffnen pflege. Eud, Paula, 
hätte ich einen Vorwurf zu machen, daß hr nicht 
aufrichtiger über die Samilie Eures Schüßlings 
mwaret.” 

„Erklärt mir zunädft,“ antwortete Paula, „ob 
Marcela Cuer Haus beleidigte, oder fih des Wohl: 
wollens unmert erwies, das Ahr ihr angedeihen 
ließet.. Erft dann will ih mid von dem VBorwurfe 
trehtjertigen, den hr gegen mich erhoben.” 

„Sie hat meinen Sohn bethört,“ erwiderte die 
Baronin, „er will fie zur Frau. Wenn ich aud weit 
entfernt bin, eine derartige Ehe zuzugeben, erforderte 
es doch meine Pflicht zu forihen, was ihre Eltern 
waren.” 

„Und fie hat es Euch geftanden?” fragte Paula, 
mitleidig Marcellas Haupt an ihre Bruft drüdend. 

„Sie that, was Yhr hättet thun follen, als hr 
das fremde Mädchen mir bradhtet.” 

„sh vermag eine folhe Verpflichtung nicht an= 
zuerlennen,” entgegnete Paula ruhig, „die zu dem 
Unglüd, das ein Kind durch feiner Eltern Verfehlung 
traf, noch die Härte fügt, der Menjchen Sinn gegen 
eine Schuldloje einzunehmen und fie der Liebe ihrer 
Nächten zu berauben, die ihr in Leidenszeiten, wie 
jolche, jo notwendig ift. Meine Mutter, Baron Gutilerin 
und id hatten uns das Wort gegeben, über die Er: 
eigniffe in Marcellas Haufe zu jchmweigen, ſowie es 
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auh Dom Duarte that, in deflen Dienft ihr Bruder 
Leonhard fi Heute noch befindet.” 

„Ih muß troß alledem auf meinem Wunfche 
beharren.“ 

„Ich verſtehe ihn und Marcella wird Euer Haus 
nicht mehr betreten. Eurer Achtung aber muß ſie 
ſeit dieſer Stunde ſicher ſein, da ſie die Wahrheit 
höher ſtellte, als ein glänzend Lebenslos.“ 

Vielleicht wäre Maria Stubenberg der Anſicht 
Paulas geweſen, wenn es ſich nicht um das Mädchen 
gehandelt, das ihr einziger Sohn liebte. Sie be— 
wunderte Marcellas Mut, aber der Gedanke war ihr 
unerträglich, auch nur in die leiſeſte Beziehung mit 
der Tochter eines Verbrechers zu kommen. Auf Eber—⸗ 
hard hatte die Mitteilung ebenfalls ernüchternd ge: 
wirkt; er madte Teine Miene, fih Marcella nocd 
einmal zu nähern, als fie mit Paula das Gemad 
verließ. 

Schweigend legten beide den Weg zu dem frei: 
berrliden Haufe zurüd; Paula führte Marcella in 
ihr Zimmer und fuchte fie in ihrer fanften Weije 
über das Erlebte zu beruhigen. 

„Weine nicht,” jpracı fie, das blonde Loden: 
töpfchen lieblojend, das in ihrem Schoße lag. „Was 
Du heute thateft, war reht und gut. Der Mann, 
der Dir jeine Hand bietet, hat den Anfprudh, um 
Deiner Eltern Schidjal zu willen und wenn er Dich 
wahrhaft liebt, wird er den fchredlichen Eindrud 
überwinden, den er empfing. Sann er bas jedod 
nicht, war feine Liebe die echte nicht und Dein Los 
an feiner Seite wäre ein unglüdliches.” 

Marcella jchlug verzweifelnd die Hände vor ihr 
Antlid. „Könnte ih mich in den Tiefen der Erde 
verbergen,” rief fie, „wo mich die Gefpeniter der 
Vergangenheit nicht mehr verfolgen und mich ber 
Menihen Beratung nicht mehr treffen kann.” 

„Du bift bei mir,” tröftete Paula, „mein Haus 
ift Deine Zufluchtfiätte, bis eine andere fi für Dich 
findet, und meine Hand wird immer bereit fein, Dich 
zu Ihirmen, daß der Menicdhen liebloje Kälte Dich 
nicht zu tief verwunde. Nicht welcher Art das Kreuz 
jei, das Gott uns auferlegt, wie wir e8 tragen, meine 
Marcella, ift der Prüfftein unjeres Wertes. Blide 
um Di in dem Kreife, der Dich umgiebt, ob Du 
Glüdlihere, als Du felbit, darin entdedit. Siebe 
auf Deines Bruders Weib, die, getrennt von ihrem 
Gatten, angfterfüllt, wie fich fein Schidial wende, 
heute ihr vaterlojes Kind an das Herz drüdte. Siehe 
auf mich, die einen heißgeliebten Mann, von finfteren 
Gewalten umringt, einem dunklen Verhängnis ent- 
gegentreiben fieht, ohne ihn retten zu können, und 
Dein eigener Kummer wird Dir geringer ericheinen, 
wenn Du anderer Leiden gebentit.“ 

Marcella trodnete ihre Thränen und küßte ihrer 
Herrin Hände und Gewand. „Ih weiß, daß hr 
feit lange jchon unendliden Schmerz getragen,” 
flüfterte fie leidenfchaftlih, „und mir bat oft das 
Herz geblutet, wenn ich es gewahrte. 
Euch helfen, Yhr Teure, Yhr Gütige, hr Heilige, 
ich gäbe heute noch mein Leben darum hin.” 

Paulas Lippen berührten ihre Stirn. „Du follit 
nicht für uns fterben, geliebtes Kind,” fagte fie jchwer- 
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mütig lähelnd, „Du fjolft leben und dereinft des 
Glückes Did freuen, das uns anderen ewig verjagt 
jein wird. — Seht aber ordne Deinen Anzug und 
fomme mit mir zu Andrea, um Brigitta die Pflege 
für einige Zeit abzunehmen. Du haft das Kinblein, 
Deines Bruders erfigebornen Sohn, ohnehin faum 
flüchtig noch betrachtet und Jolft ihm doch eine ge= 
treue Hüterin werden, in der Sorge für das junge 
Leben Deinen Kummer zu vergefjen.” 


Sehsundzmwanzigftes Kapitel. 


Dom Duarte war von feinem Spaziergange 
Ipäter als gewöhnlich zurüdgelehrt. Navarro fam 
ihm innerhalb des Gartens bereits entgegen. | 

„Sure Hoheit blieb heute ungewöhnli Lange 
Beit aus,” bemerkte er. „Ach war in Unruhe —“ 

„Daß ich entflohen jei?” vollendete der Snfant 
gleihmütig.. „Seid meinetwegen doch unbeirrt.” 

„Benno muß ich Eure Hoheit darauf auf: 
merkſam maden,” betonte der &eheimjchreiber, 
„daß ich jo ausgedehnte Abweſenheiten kraft meines 
Amtes nicht geitatten darf.” 

„Sures Amtes als Kerlermeilter, das hr mit 
joviel Eifer durchführt,” jagte Duarte ironiih. „Es 
ift gut; ich werde mich ein nädltes Mal danad 
einrichten.” 

Navarıo biß fih in die Lippen; es fchien un- 
möglich, feines Gefangenen Geduld zu erichöpfen, Die 
Größe, mit der Duarte alle Kleinlichen Chicanen er: 
trug, verdroß ihn mehr, als es fein heftiges Wort 
gethan haben würbe. 

„Es iſt mir übrigens angenehm, Euch allein 
ſprechen zu können, Don Navarro,“ fuhr der Infant 
fort. „Ich habe eine Frage an Euch zu ſtellen, von 
der ich verlangen darf, daß Ihr ſie auf Ehre und 
Gewiſſen beantwortet.“ 

Der Spanier warf einen lauernden Blick auf 
den Prinzen. „Ich ſtehe Eurer Hoheit zur Ver— 
fügung,“ antwortete er. 

„Ihr werdet Euch erinnern,“ ſprach Duarte, 
„daß mir der Kaiſer zu Regensburg ſein Wort ver: 
pfändete, mid nie an Spanien auszuliefern. ch 
ftaunte damals, daß man aud nur ben Gedanten 
fallen Eonnte, es zu thun, ba ich feinen rechtmäßigen 
Grund zu einer jolden Handlungsweile zu entdeden 
vermochte, jo wenig, wie zu meiner Gefangenjchaft 
überhaupt, die faft ein Jahr fchon währt. Sch habe 
mich darein ergeben, in Deutichland eingelerfert zu 
bleiben, da ich hoffen durfte, daß mir endlich Ge: 
rechtigfeit widerfahre und man nidt in mir bie 
Gejege der Gaftfreundfchaft, ja, jogar der Menſchlich— 
feit für immer breden würde. Set aber ift das 
Gerüht zu mir gedrungen, daß Euer Herr dennod 
zu jeinem erften Plane wieberzufehren geneigt it, 
daß er gelonnen, mid nah Spanien oder Mailand 
zu jenden, mich fomit jchonungslos als Opfer der 
Rache meiner bitterften Feinde hinwirft. Navarro, 
Ihr jeid mir nie wohlgefinnt gemwelen, doch diefer 
Stage müßt Ihr als Mann von Ehre Rebe ftehen. 
St es wahr, was man behauptet?” 
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Navarros Icharfgeichnittene Züge veränderten 
fih nit. „Wer konnte Eurer Hoheit diefes Märchen 
erzählen?“ entgegnete er breift. „Frau von Guilerins 
u Sinne jürdten eine Trennung — das ift 
alles.” 

„Ih erfude Guh, den Namen der Baronin 
nicht bei diefem Anlaffe zu nennen. hr weicht mir 
aus; jeht Euh vor. ch babe mit Zangmut und 
Stanbdhaftigleit ertragen, was Tyrannenmwilllür über 
mich verhängte, doc die Verzweiflung aud Tann 
Waffen in die Hand geben, die Euer faljhes Spiel 
vernichten.” 

„SH Tann Eurer Hoheit verfihern, daß hr 
Euch täujcht,“ ermwiderte der Schreiber unerjhüttert. 
„Ich ſchwöre Euch bei meiner Seelen Seligfeit, 
daß niemand an den von Euch gefürdteten Schritt 
auch nur denkt.“ 

„Ihr ſeid ein Chriſt, ein Katholik, wie ich,“ 
betonte Duarte ernſt. „Wiſſet Ihr, daß Gott es 
rächen kann, wenn Ihr eine Unwaährheit geſprochen?“ 

„Die Strafe, die ich dafür verdiente, ſie möge 
auf mein Haupt und das aller derer fallen, die mir 
angehören,“ beteuerte Navarro. „Ich ſagte Eurer 
Hoheit, was ich wußte.“ 

Sie gingen in das Haus. Duarte warf ſich 
fröſtelnd auf ſein hartes Lager und ließ ſich von 
Leonhard vorleſen. Er kämpfte mit dem Wunſche, 
ihm mitzuteilen, daß ſein Weib ihm nahe, daß er 
Vater geworden ſei, aber Andrea wollte es ja nicht 
und auch Paula hatte ihm abgeraten, ihm die Kunde 
zu überbringen, die nur geeignet ſein konnte, die 
Bitterkeit ſeiner Lage zu mehren. Navarro hatte 
dem Drängen des kaiſerlichen Kommiſſars und des 
Gouverneurs zwar nachgegeben, dem Infanten zeit— 
weilige Ausgänge in Graz unter ſtarker Bedeckung 
zu geſtatten, fein Gefolge jedoch war vollſtändig davon 
ausgenommen und Navarro verhehlte ſeine Genug— 
thuung nie, wenn er eine Gelegenheit fand, Leonhard 
beſonders ſeine Abhängigkeit fühlen zu laſſen. 

Der Gouverneur hatte einige Verſuche gemacht, 
für die Gefangenen verſchiedene andere Erleichterungen 
zu erwirken. Ein Verweis vom kaiſerlichen Hofe zu 
Wien hatte ihn belehrt, daß ſeine Milde für ihn 
ſelbſt verhängnisvoll werden könne und er ſah ſich 
auf das Wenige befhräntt, was er mit der Ein: 
willigung Navarros thun durfte. 

Die Bevölterung von Graz nahm, wie in 
Baflau, lebhaften Anteil an dem Geidide des In— 
fanten und es fehlte au Hier an mannigfaltigen 
Bemweilen aufrichtigen Mitleids nicht, die fich ebenfo: 
wohl in Abneigung und Mißbilligung gegen jeine 
Kerlermeifter äußerten. Navarro zumal war den 
Einwohnern verhaßt, jeit fie erfahren, daß er, um 
feine Härte zu rechtfertigen, nachteilige Gerüchte über 
den Prinzen verbreitete, die fich fchnell genug als 
niedrige Verleumdungen ermwielen. 

Der Winter verging, ohne eine Änderung in 
des Gefangenen 208 zu bringen. YZwilchen Navarro 
und dem fpanifhen Gejandten wurden häufig 
Depeichen gewechielt, deren Jnhalt jorgfältig geheim 
gehalten ward. Baron Stubenberg gab Duarte den 
Rat, vom Raifer fjelbft eine Entieidung zu ver: 
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langen, und der Snfant, von der Überzeugung burd- 
Drungen, daß, troß der Beteurung Navarros, etwas 
gegen ihn im Werte fei, entichloß fi, der Weilung 
zu folgen. 

Er erinnerte Ferdinand an die ihm geleifteten 
Dienfte, an die Unverleglichteit des Nölterrechtes, 
das fogar von Barbaren hochgehalten werde, und rief 
die Gerechtigkeit des Kaijers an, die in die Anjchläge 
feiner jpanijhen Feinde nicht willigen könne, ohne 
der Welt das XBeilpiel eines Treubruches zu geben, 
der in der Geichichte aller Zeiten, aller Völker ohne: 
gleichen fei 

Diefer Brief, welcher mit ber Verficherung jchloß, 
daß, troß der erlittenen Unbill, der Sinfant jederzeit 
bereit fei, von neuem fJein Leben für den Kailer zu 
wagen, wurde am 16. März des Jahres 1642 nad) 
Wien gefandt. E& verging mehr als ein Monat, 
ehe die Antwort des Kaijers eintraf. Der Brief, den 
Graf Trautmannstorff auf Befehl Ferdinands ge: 
ichrieben, lautete folgendermaßen: 

9% gab den Brief Eurer Exrcellenz Seiner 
Kaiferlihen Majeftät und berichtete demjelben alles, 
was Eure Ercellenz mir unter dem 16. vergangenen 
Monats geichrieben. Seine SKaijerlihe Majeftät 
antwortete mir jehr gütig und erklärte, daß er 
Eurer Ercellenz nicht Shre Leiden erjchweren wolle, 
jondern vielmehr bald fie erleichtern, audy bei ®e- 
legenheit Sie begnadigen zu wollen. 

Dies trug er mir auf, Eurer Excellenz zu be- 
richten, der ih Euch hiermit die Hände Lüfje.” 
Wien, den 6. April 1642. 

Duarte zeigte Paula den Brief, als er fie 
einige Tage nah dem Empfange desielben im 
Garten traf. Sie las ihn und legte ihn jchweigend 
neben fih auf die Banl. Ein Quftzug webte ihn 
zu Boden; fie machte feine Miene, ihn aufzuheben. 

„Du fagft mir nichts?” fragte Duarte. „Nicht 
einmal, was Du über die Antwort Trautmannstorffs 
denkſt?“ 

Ihre Augen blitzten in Unwillen auf; die 
Spitze ihres ſchmalen Fußes traf das vor ihr liegende 
Schreiben. „Das meine Anſicht darüber,“ ſagte ſie 
verachtend. 

„Du nimmſt es zu ſcharf, Geliebte,“ ſuchte er 
zu beſänftigen, „der Miniſter konnte nicht wohl 
anders antworten, wenn der Kaiſer ſich noch nicht 
entſchieden hat. Er ſpricht die Hoffnung aus, daß 
meine Leiden bald ihr Ende erreicht haben würden.“ 

„Er ſpricht davon, daß der Kaiſer Dich bei 
Gelegenheit begnadigen wolle,“ entgegnete Paula, 
„ſchon dieſes Wort allein iſt eine Beleidigung für Dich. 
Wer Gnade empfangen darf, hat eines Vergehens 
ſich anzuklagen. Nenne mir das Vergehen, des 
man Dich anſchuldigen kann und auf das man 
Gnade zu üben hat.“ 

„Ich beging keines, doch die Strafe, die ich 
erdulde, iſt die gleiche, als ob es geſchehen wäre, 
und mein Stolz wäre kaum am Platze, wenn ſich 
mir die geringſte Hoffnung auf Befreiung zeigte, ob 
ſie unter dieſer oder jener Form erfolge. Iſt es 
nicht ein beſſerer Stolz, mir ſagen zu können, daß 
mein Gewiſſen, meine Hand von jedem Frevel frei 
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geblieben? Würde es Di über mein Unglüd er: 
heben, wenn Du mid fhuldig wüßteft?“ 

„Dich! Könnte ih den Gedanken einer Schuld 
jemals mit Dir in Verbindung bringen, der mir 
vom ersten Augenblide hob über allen eıjchien, Die 
ih je gekannt? Die erfte That, die ih von Dir 
gejehen, war Großmut und Barmherzigkeit; fie blieb 
mir eingeprägt für alle Zeit und mit ihr hatteft Du 
für immer mich gewonnen.” 

„Du mußtelt e8 wohl zu verbergen, mein ge: 
wappnet Lieb,“ fagte er halb jherzend, halb traurig. 
„SH Hatte nicht unreht, Dih in meinen erften 
Verſen ‚Tallas‘ zu nennen.” | 

„Mein Mut war Schwähe, Du weißt es nur 
zu gut,” ermwiderte fie errötend, „doch mit dem 
Schmerze, den ih um Dih litt, jan jene Schub: 
wehr, die mir gegen Dich gedient, und meine Liebe 
fand den anderen Mut: einer Welt zum Troße mid) 
als. Dein für ewig zu bekennen.” 

„Für ewig!” flüfterte er und fein Kuß brannte 
auf ihren Xippen. 

„Lafle uns nicht vergellen, daß wir Wichtiges 
noch zu beiprechen haben,” jagte fie nadh einer Pauſe. 
„Der heucdhleriiche Brief des Minifters vermag meine 
Sorge um Dich nur zu vermehren, denn er enthält 
nah meiner Schägung nihts als hohle Worte. 
Schon einmal madte ih Dir den Vorfchlag, mid 
nach Wien zu fenden, um mir auf irgend eine 
Meile Gehör bei den Majeltäten zu verichaffen. 
Du bift noch nicht ohne Freunde dort, Geliebter. 
Vielleicht bedarf es nur eines Wortes von außen 
ber, um fie zum Handeln für Dih anzufpornen. 
Baron Guilerin bejaß in Wien bhochftehende An: 
verwandte; fie werden mir die Thüren öffnen, um 
an. die rechte Stelle zu gelangen. Kann es denn 
fein, daß Recht und Billigkeit fomweit in der Welt 
erftorben jeien, um Deinem Leiden gegenüber un- 
erbittlich zu bleiben?” 

„Wenn ale Menjchen wären wie Du, jüßes 
Leben, dann nicht,” antwortete er trübe. „Dein 
Denken und Dein Handeln war von je dem Wohl: 
thbun und ber Hilfe anderer geweiht. Du fonnteit 
feine Not, kein Menjchenelend fehen, ohne den Wunich 
zu fühlen, es jofort zu lindern, und es war Dir 


tiefes Leid, wenn es Dir nit gelang; doh Du 


ahnt nicht, mit wel Falter Härte die Welt dem 
Tlehenden die Thür verichließt. Gehe nicht nad 
Wien, meine Paula. Auh Du wirft nichts erreichen, 
Du wirft, an bitterer Erfahrung franlend, wunden 
Herzens zu mir zurüdlehren, der wochenlang Deinen 
Anblid, Deine Nähe entbehrte. DOpfere nicht nup: 
[08 die Tage und Stunden, die uns noch) geichentt 
find, und die — id fühle es mit unabweislicher 
Gewißheit — bald ihr Ende haben werden.” 
„Sieb mir Deine Einwilligung,“ bat jie. 
„Müpte ich mir nicht einen jhweren Vorwurf maden, 
wenn ich irgend etwas unterlaflen hätte, was zu 
Deiner Rettung beitragen könnte? Oftmals rühmteft 
Du in vergangenen Tagen des Kailers Edelmut. 
Sollte er in Deiner Sade Jein vergeflen, dem er zu Jo 
vielem Dank verpflichtet war? Vielleicht fteht er unter 
dem Einfluffe derer, die Dir übelwollen und Deine 
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Fürſprecher vermögen nicht zu ihm zu dringen. Oft 


ſchon hat auch Frauenwort ein ſtarkes Herz gewandelt 
und zum Mitleid es bewegt. Gott wird mit mir 
ſein, das Rechte mich finden zu laſſen; er läßt Dich 
nicht untergehen.“ 

„Gottes Wege ſind nicht unſere Wege, teures 
Kind,“ erwiderte er, „und hat er es mir beſchieden, 
in der Dunkelheit, die er mir ſandte, zu verſinken, 
muß ich mich in Demut ſeinem Willen unterwerfen.“ 

„Er iſt allgütig, allgerecht und ſollte ſeiner 
Kinder Flehen nicht hören? Er ſendet Hilfe in der 
Not und wird auch Deiner ſich erbarmen.“ 

„So waren auch des Schulmeiſters Worte,“ 
ſprach der Infant nachdenklich, „als ich ihm ſeine 
Bibel nehmen wollte. Er baute feſt darauf und 
ſchöpfte Troſt und Zuverſicht aus ſeinem heiligen 
Buche. Ich aber fand den Mut nicht, ſeine fromme 


Hoffnung ihm zu rauben; mir war es, als nähme 


ich dem Armen den Stab, auf den er ſich ſtützte.“ 

„Kaſpar und ſein Weib haben es mir oft er: 
zählt,” Tagte Paula, „und daß jenes Pfalmenwort 
ihnen jeitdem eine prophetilche Verheißung bleiben 
würde. ‚Rufe mid an in der Not, jo will id Did) 
errettien und Du folit mid preijen.‘ — Duarte, 
auch jene einfadhen Vtenichen beten für Dich, der ihr 
Retter war, und für Dich follte fein Helfer fich finden, 
aus Deiner Trübfal Di zu erlöfen? D ymeifle 
nicht, fage mir, daß Du mein Vorhaben gutheißejft 
und ich reile morgen jchon.” 

„Erwäge es noch einige Tage, ehe Du Deinen 
Plan zur Ausführung bringft. Auch) möchte ich nicht, 
daß Du allein gingeft. Pater Senebal, mein jegiger 
Beichtvuter, hat fich erboten, meine Beichwerden über 
die mir widerfahrene Behandlung jelbft dem Kaijer 
vorzutragen. Mir wäre es eine Beruhigung, wein 
Du unter feinem Schute die Neije anträteft.” 

„Es Toll geihehen, wenn Du es münfdelt. 
Yıft Du gewiß, daß Dir ber Pater treu ift und 
Did nit an Navarro verrät?” 

„Ih glaube auf ihn mich verlaffen zu können, 
denn er jcheint nicht zu denjenigen zu gehören, Die 
an Gold und Würden hängen.” 

„Taquet teilte mir in feinem legten Schreiben 
mit, daß von Lifjabon Graf Vidigueira de Vasco 
ale Gejandter nah Paris gehen würde. Kennft 
Du ihn?” 

„Ih Tenne ihn aus früheren Jahren wohl. 
Er ift ein warmer Anhänger unferes Haujes und es 
fteht von ihm zu hoffen, daß er bei dem Kardinal 
meiner gedenken wird.“ 

Sie blidte ihn forihend an. 

„Fat bünkt es mir, als ob Du wenig Hoffnung 
in das Bemühen derer feßteft, die Deine Sache 
führen.” | 

„ZH will e8 lernen, von Dir zu hoffen, mein 
Lieb, mich aber gleichyeitig auf dag Schlimmfte ge: 
faßt maden. Gieb auh Du Dich keinem zu fühnen 
Wahne Hin; vergegenwärtige Dir die Möglichkeit, 
daß zu den Drohungen eines neuen bärteren Ge: 
fängnifles in Feindesland ein anderes Schrednis 
fommen Tann: die Trennung von Dir.” 

„Wo Du bleibft, werde ich auch bleiben; wohin 
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man Dich bringt, ich werde Dir folgen. Und ift es 
nichts, was ich für Dich zu thun vermag, Du jollit 
es wenjgftens fühlen, daß ich in Deiner Nähe bin.” 

Die hellen Stimmen der Kinder wurden in 
einiger Entfernung hörbar. Paula riß fi aus den 
Armen des Geliebten. 

„Bincentia und Armgard Juden Dich,“ Tjagte 
fie, fih in ihe Schleiertuh büllend. „Marcella bat 
fie früher hergebradt, al® e8 angeorbnet war. ch 
gehe jet und lafle Dir die lieben Wildlinge, die 
Di etwas erheitern werben.” 

„Du bift troßdem bei ung,” erwiberte er. „Wir 
Iprehen von nichts anderem, als von Dir. Auch 
in den Zeiten, da man Di von mir fernbielt, 
wußte ich alles, was Du thateft, jedes Wort, das 
über Deine Lippen kam.” 

Die Heinen Mädchen zeigten fih jebt an ber 
Pforte, Duarte und Paula gingen ihnen entgegen. 

„Wer ließ Euh ein?” fragte die Schwelter. 
„And wo it Marcella?* 

„Sie bradte uns bie an die Thür und wir 
gingen zu Don Navarro und fagten: ‚Da find wir.‘“ 

„Ließ er Euch darauf ohne MWeigern ein, hr 
verwegenen Jungfräulein?” lächelte Duarte. 


„Er tennt uns ja fchon lange,” meinte Vincentia. 


lorglos, „heute aber murrte er, daß wir fo oft fämen.” 

„Ih fürchtete es, daß er endlich mir auch diele 
Freude nehmen würde,” Ipracd) der Infant, „was 
antwortetet Jhr ihm?” 

„Wir jagten, daß er garflig fei und gar nicht 
wie jonft,” rief Armgard. „Da ladte er und nannte 
uns nafemweije Gelbjchnäbel. Dann madte er bie 
Thür auf und biek uns bierhergehen, aber nicht 
eilen; wir fämen Dir noch viel zu früh. Sit das 
wahr, Herr Eduard?” 

Er neigte ji zu ihnen, um Paulas Bliden 
nicht zu begegnen, deren Wangen fih, gleich den 
feinen, höher gefärbt hatten. 

„Ihr kommt mir nie zu früh, hr Heinen Srr- 
wilde,” fagte er gütig,‘ „Wir werden unter Don 
Navarros Fenfter lufltwandeln, um ihn Lügen zu 
ftrafen. 3 jah Marcella feit Monden nicht,” wandte 
er fih an Paula, „auch in das Stubenbergihe Haus 
fommt fie nicht mehr.” 

„Sshr wiflet den Grund,” antwortete bie junge 
Freifrau, „und es ift befier, daß fie Stolz genug 
befigt, fich fernzuhalten.” 

„Wie nimmt Eberhard es auf?“ 

„Er bat fih mit der Leichtigkeit jeiner Jahre 
wohl Ion etwas getröflet; feine Neigung war nicht 
tief genug, dem eriten Sturme ftandzuhalten, Maria 
jehr zur Befriedigung, die für Marcella feine Bor: 
liebe hatte.“ 

„sh glaubte, daß fieweichherziger und milder fei.” 

„Weil fie e8 uns gegenüber ift? Unfer Schidfal 
und wa® daraus entjtehe, greift nicht in das ihre ein.” 

„Eine Beltätigung beflen, was ich oftmals 
äußerte; die Menfchen find nur dort hilfreich, wo es 
ihnen fein Opfer Loftet und ihre eigenen Borteile 
nit geihädigt werden. Die wenigen Ausnahmen 
unter ihnen haben einen Marterweg zu gehen.” 

Paula jeufzte. Er mochte recht haben, aber es 
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war fchwer, die Wahrheit des Gelagten an fidh jelbit 
zu erproben. 

Sie trennten fib am Eingang des Nachbar: 
nartens; Duarte ging mit den Kindern weiter, Paula 
fehrte in der entgegengelegten Richtung nad) Haufe 
zurüd. — 

Eine Woche jpäter befand fie fih in Begleitung 
Pater Senebals auf dem Wege nah Wien. 

Die Angft ihres Herzens Hatte fie nicht ruhen 
laflen; ihren inftändigen Bitten hatte der Snfant 
endlich nachgegeben, in die Reife zu willigen und 
ihrer, fowie bes Paters Verwendung, jein Schidjal 
anzuvertrauen. Er fette kaum nod eine Hoffnung 
darein. Der Brief Trautmannstorffs, die Nachrichten, 
die ihm von anderer Seite zugegangen, hatten ihn 
erkennen laflen, daß Ferdinands Teilnahme für ihn 
erlofhen fei, und daß der Kaijer nur dur Spaniens 
Einfluß geleitet werde, defien Übermadht auch Papſt 
Urban VIII. genug jcheute, um ein perjönliches Ein: 
greifen zu Gunften des Infanten abzulehnen. 

Paula hatte jchneller, als fie eg geahnt, Gelegen- 
beit, fi davon zu überzeugen, daß des Prinzen Be- 
fürhtungen nur zu begründet gewejen, taß alle ihre 
Schritte zu feinen Gunften fi als vergeblidhe er: 
wielen. Wohl nahmen die Blutsverwandten ihres 
verftorbenen Gatten fie gaftfreundlih auf und jucdhten 
ihr die Schwierigkeiten ihrer Miffion zu erleichtern. 
Wohl verfiherten ihr die Minifter, die fie un ihre 
Fürfprade anging, daß fie nichts verläumen würden, 
um des Sinfanten Sadhe zu einem glüdlihen Ende 
zu führen, die erbetene Audienz bei den Majeftäten 
erhielt fie jedoch nicht. Navarro hatte nicht unter: 
lafien, jhon vor längerer Zeit den Marchefe von 
Gaflel-Rodrigo von den Beziehungen des gefangenen 
Fürften zu der Baronin Guilerin in Kenntnis zu 
jegen, und der Spanier hatte faum von ihrer An 
tunft in Wien gehört, ala er dur Pater Duiroga 
die Kaijerin warnen ließ, fie zu empfangen, da die 
Abficht unverkennbar jei, welde die Baronin ber: 
geführt. 

Maria Anna nahm den Wink dankbar ent: 
gegen; mebder fie, no Ferdinand mwünfchten mit dem 
Schidjal des Prinzen von Braganza ferner beläftigt 
zu werden. WBhilipp IV. hatte fih in jüngfter Zeit 
befonbers freigebig gezeigt, um feiner Erfenntlichkeit 
Ausdrud zu geben. Es that nicht not, feinen Un: 
willen nuglos berauszufordern, noch fich flehenden 
Beltürmungen auszujegen, die der Bittftellerin nur 
eine fühle Abmeifung eintragen konnten. 

Herr Haflo von Mengen teilte Paula die Er: 
folglofigfeit ihrer Mühen mit; er begte nad wie 
vor das innigfte Mitleid für den unglüdlichen 
Fürften, aber aud fein Einfluß erwies fi der 
Ipanifchen Partei gegenüber als machtlos, er konnte 
nichts, als Paula fein tiefes Bedauern über die 
vorausfihtlide Wendung ausjpredhen, melde das 
Geihid des Prinzen unter den obmaltenden Um: 
ftänden nehmen mußte. 

Graf Trautmennstorff ließ fie nicht mehr vor 
id. Die Anklage war gar zu unbequem, die ihn 
aus den großen reinen Augen der fremden Frau 
traf. Warum mußte fie auch herlommen, ihn daran 
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erinnern, daß er nichts gethan, den Untergang des 


Mannes zu verhüten, den ſie liebte und der auch ihm 


einſt Freundſchaft erwieſen? Er hatte ja doch eigent— 
lich nur geſchehen laſſen, was ſeine Pflicht dem 
Reiche gegenüber ihm vorſchrieb, das nun einmal in 
ſeiner bedrängten Lage auf den Beiſtand mächtigerer 
Herrſcher ſich ſtützen mußte. War es denn nicht 
ſchon genug, daß er es ablehnte, mit dem Marcheſe 
weiter über die Sache zu verhandeln und der Folgen 
nicht gedachte, die ſeine Weigerung für ihn ſelbſt 
haben konnte? 

Caſtel-Rodrigo hatte die Summe von vierzig— 
tauſend Scudi geboten, um den Prinzen in ſeine 
Gewalt zu bekommen und ihn dahin ſenden zu können, 
wo es ſeinen Monarchen belieben würde, auch des 
Gelingens des Anſchlages ſicher, bereits mit dem 
Hofe zu Madrid Rates gepflogen, welches Gefängnis 
man dem Infanten anweiſen könne. Philipp hätte 
es vorgezogen, ihn nach Spanien bringen zu laſſen, 
doch bot dies ſeine Schwierigkeiten, weil Frankreich, 
im Bünbniffe mit Portugal, den Gefangenen be: 
freien Tonnte. Die Ediffe der franzöfiichen Flotte 
beberrichten das Mittelländiihe Meer, die einft be: 
deutendere jpanifhe Seemadht war der eriteren nicht 
gewadjen, und bei einem möglichen Gefechte konnte 
e8 fi) ereignen, daß Spanien die Schiffahrt in den 
füdlihen Gemwäflern völlig einbüßte. Cine Über: 
führung des Infanten nach Neapel verbot fi aus 
ben gleihen Gründen; jo fam die fpaniiche Partei 
auf Mailand zurüd, das außerdem ben Vorteil bot, 
von Graz nicht allzuweit entfernt zu fein. 

Die fiegreihen Fortichritte des Tchwebilchen 
Heeres machten die Erledigung der Angelegendeit 
dringend. Xoritenfohn, der ar Baners Stelle ge- 
treten, hatte feinen Zug durh Schlefien mit der 
Einnahme von Glogau und Schweidnig befchlofien; 
au die Hauptitabt Mährens, Olmüß, war in feine 
Hände gefallen; jett näherte er fih Böhmen, und 
das Gerücht ging, daß er jeine Truppen nad) Steier: 
mar? führen wolle, um Graz zu belagern. 

Che e& bis dahin fam, mußte Dom Duarte ent- 
fernt jein. Schweden hatte jchon einmal zu jeinen 
Gunften zu vermitteln verfudht, Xorftenjohn würde 
fi nicht jcheuen, mit den Waffen in der Hand jJein 
Gefängnis zu fprengen, wenn er Graz erobert hatte. 

Der Marquis mußte fich endlich überzeugen, daß 
die Minifter auf das Ichmadjvolle Anerbieten nicht 
eingehen würden. Graf Trautmannstorff erklärte 
offen, daß er mit dem Verlaufe eines Gefangenen 
noh nie zu thun gehabt und es aud jegt nicht 
wolle. Selbit feiner fühl erwägenden Staatsklugheit 
mußte die Sade zu barbariich ericheinen. Gatftel: 
Rodrigo beichloß einen legten Berjuch bei Ferdinand III. 
in eigener PBerjon zu mahen. Wenn alle anderen 
Mittel fehlihlugen, blieb ihm immer noch die Für: 
Ipradde der Kaijerin und die Geldnot am Hofe, die 
offentundiger als jemals war. 

Inzwilhen traf Paula jchweren Herzens ihre 
Vorbereitungen zu der Heimkehr nad) Graz. E49 
trieb fie zurüd zu ihn, für den fie umfonft gelämpft, 
gelitten, für den fie die Demütigung bis zur Neige 
ausgeloftet, als Bittende an verichloflenen Thüren 
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zu klopfen. Sie hatte ihm nicht glauben wollen, 
als er es ihr vorausgelagt; nun war e8 dennoch fo 
gelommen und ber Stachel der erduldeten Täufchung 
batte jich tief in ihre Bruft gegraben. 

Und dennod war bie bittere Erfahrung, die fie 
an der Barmherzigkeit der Menjhen gemacht, bie 
Kränktungen, die man ihr bereitet, das Schmerzlichfte 
nicht. Viel jchmerzliher war die Erkenntnis, baß es 
für ihn keine Rettung mehr geben würbe, ber zwijchen 
Kerlermauern langjam feine Tage babinfchleihen ſah, 
und daß fein Leben vielleicht jchon von dem Hafle 
derer bedroht fei, die jein Verberben beichlofien. 

Die Pferde waren für den folgenden Morgen 
beftelt. Marcella, welche bie Gebieterin begleitet 
hatte, ordnete die Sachen in ihre verichiebenen Be: 
bältniffe. Paula legte Feine Hand mit an; fie faß 
am Feniter ihres Zimmers und fchaute in Gedanken 
verloren auf die volfreihe Straße hinab. 

Marcella konnte es endlich nicht mehr ertragen, 
ihr ftummes Leid mit anzufehen. Schmeichelnd 
näberte fie fi ihr und begann fih an bem reichen 
faftanienbraunen Haare der jungen Frau zu be: 
Ichäftigen, das halb gelöft auf ihren Naden herabhing. 

„Ih muß die Xode bier neu aufiteden,” jagte 
fie in ihrer leife folenden Art, die Raulas wundem 
Gemüte oftmals wohlthat, weil fich foviel zärtliches 
Mitgefühl darunter verbarg, „und auch die Flechten 
muß ich noch einmal maden. Ahr wollt ja nod 
Andreas Eltern befuhhen, teure Frau, da dürft Ihr 
jo nicht ausſchauen.“ 

Paula ließ müde ihr Haupt zurüdiinten. „OD, 
was liegt daran?” fragte fi. „Gieb Dir eine 
Mühe, meine Kleine.” 

„Nein, nein,” erwiderte Marcella eifrig, „To 
laffe ih Euch nicht gehen; hr müßt fchön fein wie 
immer, weil Eu) die von Heflings zum eriten Male 
jehen. Sie find gar ftolze, boffärtige Leute, zu 
denen man redht prächtig daberfommen muß, um 
ihre Gunft zu erlangen. Und hr wollt doch für 
Andrea Iprehen und von ihnen hören, ob fie gar 
nicht mehr ihrer gedenten. Ich ziehe Euch das 
violette Sammetlleid an, das Euch fo gut Fleidet.” 

„Liebe Eitelfeit! Du erinnerft mich zur rechten 
Beit, daß ih an mich nicht mehr denen joll, fondern 
an andere, die auch betrübten Herzens find. Könnte 
ih Di doch mit zu Frau von Heffing nehmen, ihr 
zu jagen, daß fie Dir einjt unrecht that, und baß 
in Dir ein Schaß treuer Liebe für die wohnt, 
welhen Du anhänaft.” | 

„Richt doch, edle Frau,“ wehrte Marcella ab, 
„dort im Haufe ift mein Plab nicht, wenn fie nicht 
einmal von Leonhard willen wollen. Und die Rats: 
frau hatte mir ja nicht zu viel gethan, denn ich war 
ein wildes Kind, das an Put und Tand nur dachte 
und wie c8 ben Männern recht die Köpfe verdbrehen - 
fünne. Sehet, ich war unbelehrt und hörte es nicht 
beiler, als daß es jo fein müfle. Hätte ih Euch 
damals jchon gelannt, wäre mandes anders mit mir 
geworden; ich glaubte eben, man dürfe fih nur 
wünjchen und dann käme es von felbft, wie thöricht 
und verwegen e8 aud fei. Daß man aber fämpfen 
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mir geworben und daß ich nicht mehr ohne fie fein 


müfle um fein Glüd mit Aufopferung und Entjagen, 


das wußte ich nicht.” 

Sie hatte während ihrer Worte mit geichidter 
Hand das Haar der Herrin aufgeneftelt und brachte 
ihr das beiprochene Kleid herbei. 

„Willet Shr aber, wen ich heute morgen traf,“ 
plauderte fie weiter, „als ih für Euch die Tropfen 
von bem Pharmaceuten holte?” 

„Ben, Marcela? Deinen glühenden Wangen 
nad) muß es eine erwünjchte Begegnung gemwejen jein.“ 

„Den Adaz,” fagte Marcella triumpbierend, 
„und er freute fih und ih mid aud.“” 

„Das will ich meinen. Sieht er Dich nicht mehr, 
bevor wir abreijen?” 

„Ih hatte gar wenig Zeit, mit ihm zu |predhen, 
denn ih war in Angft um Eu und wollte Euch die 
Tropfen bringen. Das jagte ih ihm auch und da 
ging er bis zur Thür. mit und wenn hr es erlaubt, 
fo will er auf mid warten, während hr den von 
Hellings Euren Befuh mad.” 

„Ih erlaube es gerne, denn Yhr werdet Euch 
viel zu jagen haben. Auch wird es mir eine Freude 
fein, den Mann zu jpredhen, der Dich Lieb gehabt 
und noch in Treue zu Dir hält, wie es mir jcheint. 
Gieb mir die Handiehuhe und die Gürteltafhe; es 
ift Zeit, daß wir gehen; wir wollen Deinen Adhaz 
do nicht vergebens warten lafien.” 

Sie traten auf die Straße. Marcellas Augen 
Ipähten juchend umber, des SJugendgeipielen Geitalt 
zu entdeden, doch troßdem fand fie Zeit, es zu be 
merfen, daß Paulas ungewöhnlide Schönheit die 
Blide aller Vorübergehenden auf fich 309. 

„Wie ale Eu nachſchauen!“ flüſterte ſie ihr 
zu. „Wüßtet Ihr nur, welche Luſt mir das iſt!“ 

„Närrchen Du! Was kommt denn auf die 
Neugier fremder Menſchen an?“ 

„O, das iſt keine Neugier; ſie bewundern Euch, 
weil Ihr ſo ſchön ſeid, und ich bin eitel auf Euch. 
ſo eitel, wie ich noch nie auf mich geweſen. Seht, 
der Beſternte dort in der Karoſſe reckt ſich bald den 
Hals aus, — oh —“ 

Sie hielt plötzlich inne. Das verräteriſche Rot, 
welches ihr Geſichtchen bedeckte, kündete Paula, daß 
der Erwartete in der Nähe ſein müſſe. Gleich darauf trat 
ein junger Mann in bürgerlicher Kleidung auf ſie zu. 

„Das iſt der Achaz,“ raunte Marcella, „o, ſeid 
nicht böſe, daß er ſchon da iſt.“ 

Der Jüngling zog ſein Barett und küßte ehrer— 
bietig den Saum des Sammetmantels, den Paula trug. 

„Vergebt, ſehr edle Frau, wenn ich auf offener 
Straße Euch anzureden wage,“ ſprach er beſcheiden, 
aber ohne Befangenheit. „Mich treibt mein Herz, 
Euch für die Güte zu danken, die Ihr Marcella er— 
wieſen und Euch zu fragen, ob Ihr es geſtattet, daß 
ich einige Worte mit ihr wechſele.“ 

Paula betrachtete mit ſichtlichem Wohlgefallen 
des Sprechers offene und einnehmende Züge. „Die 
Erlaubnis gebe ich gerne, Achaz Schommer,“ erwiderte 
ſie ohne Zögern. „Ihr werdet mit der einſligen Ge—⸗ 
ſpielin ohnehin nur noch heute plaudern können. 
Auch ich hätte Euch mitzuteilen, wie ſo gar lieb ſie 


möchte, aber meine Zeit iſt kurz bemeſſen und ich 
werde in einem fremden Hauſe erwartet. Behütet 
mir mein luſtiges Vögelein indeſſen, ich treffe Euch 
wieder, wenn ich zurückkomme.“ 

„Wir geleiten Euch noch bis zum Hauſe des 
Rates,“ ſagte Marcella raſch. „Es iſt dort unten, 
das große mit den Säulen. Allein dürft Ihr in 
der fremden Stadt nicht gehen.“ 

Paula fügte ſich in lächelnder Milde der An- 
ordnung ihrer Begleiterin, die aus vergangenen 
Jahren die Sitten der kaiſerlichen Reſidenz noch zu 
genau kannte, um ihre Herrin einer Beläſtigung 
ſeitens der Männer ausſetzen zu mögen, welche die 
freie Ungebundenheit des langen Lagerlebens nur 
zu oft auch in die Heimatſtädte hinübernahmen. 
Eine beſtimmte Stelle der Straße wurde noch ver— 
abredet, wo man ſich wieder treffen wollte, dann 
ſtieg Paula die Stufen empor, die zu der Wohnung 
des Rates führten. 

Haſſo von Mengen hatte ſie bereits angekündigt, 
ohne den eigentlichen Zweck ihres Beſuches zu kennen. 
Aloys von Hekking und ſeine Gattin empfingen die 
Freiſrau, deren Gemahl mit ihnen häuſig verkehrt 
hatte, mit ausgeſuchter Artigkeit und ſtellten ihr be: 
reitwillig ihre Dienſte zur Verfügung. 

„Die Nachricht, daß Heribert Guilerin noch ein 
Ehebündnis eingegangen, mußte uns überraſchen,“ 
bemerkte der Rat mit feinem Lächeln, „doch ſtaune 
ich nicht mehr, da ich das Glück erfahre, die von ihm 
Erwählte vor mir zu ſehen. Befehlt über uns, edle 
Frau, was wir beginnen können, Euren Aufenthalt 
in Wien angenehm zu geſtalten, und mit Freuden 
ſoll es geſchehen.“ 

„Wir möchten es uns ausbitten,“ fügte ſeine 
Gattin hinzu, „Euch in unſerem Hauſe beherbergen 
zu dürfen, doch fürchte ich, daß dieſe erwünſchte 
Pflicht uns ſchon von anderen vorweg genommen 
iſt. Raum hätten wir genug, denn wir ſind allein.“ 

„Ich danke Euch von Herzen das gütige Erbieten,“ 
antwortete Paula, „doch morgen ſchon bin ich ge— 
zwungen, mich auf den Heimweg zu begeben; meine 
Anweſenheit war nur auf wenige Tage bemeſſen.“ 

„Ihr kamet, wie mir Mengen mitteilte, um für 
den unglücklichen Prinzen Fürſprache einzulegen, den 
man in Eurer Stadt gefangen hält,“ ſprach der Rat 
teilnehmend. „Viele ſind es auch hier, die ſein 
traurig Los beklagen, aber niemand hat die Macht, 
es zu wenden, ſolange der Druck von Spanien her 
beſteht, dem auch unſer Herr nachgeben muß.“ 

„Ich weiß es,“ erwiderte Paula, „und ich habe 
die Hoffnung aufgegeben, durch meine Bitten etwas 
erreichen zu können. Aber es iſt nicht allein des 
Prinzen künſtig Schickſal, das mich beſchäftigt und 
zu Euch ſührte; von Eurer Großmut, Edler von 
Hekking, wird es abhängen, ob ich, einer Sorge los, 
Wien verlaſſen kann.“ 

„Einer Sorge, die wir Euch erleichtern können, 
Frau von Guilerin?“ fragte der Rat. „Gerne ſoll es 
Euch gewährt werden, falls es in unſeren Kräften ſteht.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Bante Cordulas Nidten. 


Eine Harmlofe Nationalitäten: Gejchichte 


bon 
Ina von Binzer. 


(U. von Ed.) 


(Fortfegung.) 


Der Suni war gelommen mit voller Sommer: 
pradt und hatte in Tante Corbulas Heim eine Ver: 
änderung mit fi) gebracht, infofern fich diejelbe ent- 
Ihloflen hatte, an Stelle von Dörtens gelegentlicher 
Aushilfe ein ftändiges junges Dienfimäbchen zu halten. 
hr Bruder hatte das Koftgeld für fein Töchterchen 
jo überaus reichlich bemeilen, daß die Frau Phyfilus 
es für ihre Pflicht Hielt, nun au mit Bezug auf 
Bedienung für die möglihfte Bequemlichkeit ber 
fremden Nichte zu forgen, und fo war denn ein 
bübjches friihdes Mädchen vom Meltiener Hofe 
engagiert worden, das jeine Arbeit gejfhidt und 
fleißig verrichtete. 

Den pädagoyiihen VBerfuhen Frau Corbulas 
Mary gegenüber war damit nad der hauswirtichaft: 
lichen Richtung hin ein frübzeitiges Ende bereitet, und 
e8 muß eingeflanden werden, daß damit im Grunde 
fänntlihen Beteiligten ein großer Gefallen gelchah. 

Sehr erfreut über die neue Einrihtung war 
Anni; gab ihr do die Hilfe, welche die Tante jegt 
daheim zur Verfügung hatte, die Möglichkeit, ihre 
Malflunden in Meltien ohne Gemiflenssfrupel jo 
reht nach Herzensluft auszunugen. RTante Cordula 
begünftigte neuerdings diefe Studien mit einem für 
Anni nicht ganz erflärlichen Eifer, denn die gute 
Dame ftand jonft jeglicher Kunft mit einer ans Er: 
babene grenzenden Berfiändnislofigkeit gegenüber und 
hatte demgemäß bisher au) immer nur ein jehr 
mäßiges MWohlmollen für diefe Seite von Annis 
Meiterbildung an den Tag gelegt. Aber Tante 
Cordula handelte bier nad) ®ründen, wenn fie aud 
ug genug war, biefelben nicht zu verraten. 

Malen — }o philojophierte fie — nun ja, e8 
ift freilich leider nur eine file KRunit, und bei 
weitem nicht Jo handlich und für den gefelligen Ge: 
brauch verwertbar wie die Mufil, aber mufilalifche 
Fähigfeiten hatte die Natur ihrer Nichte Anni nun 
einmal verfagt — da war es ja immerhin etwas, 
wenn fie Bilder verfertigen fonnte. Man fonnte fie 
in den Kaffees herumreihen, einige vielleiht aud 
einrahmen laflen und aufhängen, und dann hatte es 
bo entichieven auch einen vornehmen und zugleich 
„genialen“ Anftrih, wenn die Damen fo wie jegt 
im Sommer binauszogen mit Schirm und Malzeug, 
fih draußen irgendwo mitten in die Natur jegten 
und „Ifiszierten“. Nur die Gegenflände für Diele 


Skizzen wollten Tante Cordula nicht recht gefallen. 
Wählten jie einen Baum zum Borwurf, jo war e8 
fiir ein recht Enorriges oder verkrüppeltes Eremplar; 
war e8 eine Hütte, jo mußte fie alt und verfallen 
fein, und ein lahmes Fuhrmwert ober ein elender 


Hundelarren erhielten fiherlid‘ den Vorzug vor 
einem fchönen glatten Herrichaftsgefährtt. Das 
nannten fie malerifsh, und e8 mochte ja auch fein, 
daß es Leute gab, die Gefallen daran fanden — 
fie, Tante Cordula, gehörte freilich nicht zu Dielen, 
fie fand die geraden gleichmäßigen Pappeln bei 
weitem jchöner als früppelbafte alte MWeidenftünpfe, 
und neue jhmude Häufer mit Fenflern und Thüren 
waren ihr ein viel befriedigenderer Anblid als etwa 
das alte Kapprige Gerümpel draußen auf der ver: 
lafienen Ziegelei. Allerdings, für Anfänger mochten 
ja. auch wiederum fjolde Gegenftände praftijcher fein, 
wo es auf eine frumme Linie mehr oder weniger 
nidt anfam. Wie dem auch fei, man fonnte immer: 
bin einmal iehen, was bei der Eadhe herausfam, 
denn die Meltiener erklärten einflimmig und neidlos, 
daß Anni bei meitem mehr Talent habe als Felicitas. 
Und Walleritedts verftanden etwas davon, die waren 
ja Shon in allen möglihen Mujeen Europas ge- 
wejen, und im Muſikſaal hingen ja au die Wände 
dicht vol von Gemälden alter und neuer Meifter, 
die Tante Cordula immer mit all der Ehrfurcht be: 
trachtet hatte, welche die Foftbaren Rahmen jedenfalls 
verdienten. 

Auh Mary hatte jehr bald gemerkt, mit welch 
heißem Empfinden Anni an ihrer Kunft hing, und 
vor einigen Tagen, da war plöglih ein großes 
Paket aus der Refidenz angelommen an Fräulein 
Anni Auguftin in Wintershaufen, und ale man es 
ftaunend und mit taufend verwunderten Ausrufen 
geöffnet hatte, da war eine ganz neue wunderjchöne 
Maleinrihtung für Anni zum Vorfchein gelommen, 
vom großen zufammenklappbaren Schirm bis zum 
legten Pinfel, und als Anni vor Freude und Staunen 
die hellen Thränen über die Baden gelaufen waren, 
da hatte Mary wie ein Kind im Zimmer berumge- 
tanzt und fi vor Freude über ihre gelungene Über: 
rafhung faum zu laflen gewußt. Sa, fie war wirk: 
li, was ihr Vater von ihr gejagt hatte — a good 
girl, ein liebes Mädel. — 

Es war an einem Flaren, jehr heißen Zunitag, 
und die Sonne fland jchon ziemlih hoch am wolfen: 
Iofen Himmel. Die drei malenden Damen waren 
mit Feldfiühlen und Malgerät binausgezogen nad) 
einem etwas höher gelegenen Ausfihtspunft an bem 
jenfeitigen Ende des Meltiener Grundes, und Mary 
hatte verjproen, fie dort gegen elf Uhr zu treffen. 

Seht hatte fie joeben das Dorf pajliert und 
Ichritt auf dem flaubigen Landweg einem Kleinen 
Gehölz zu, nad defien Durdquerung man zu dem 
Rendezvousplag gelangte. Ringsum war fein Menidh 
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zu fehen, nur bort oben am Waldesrand weibdeten 
einige angepflodte Rinder, und von ferne tönte Das 
Knarren eines Arbeitsmagens; dazmilchen jubilierten 
die Vögel. 

Als Mary nur no etwa einen Steinwurf 
weit von dem großen Wegmeiler entfernt war, von 
wo aus fi der Pfad rechts hinauf nach dem Gehölz 
308, hörte fie plößlich vor fi ein paar Kinderfiimmen 
laut weinen. Site ging fchneller und fand auf dem 
großen weißgelallten Stein neben dem MWegweijer 
ein etwa fechsjähriges Tleines Dorfmädchen figend, 
an das fih laut brüllend ein zwei Sabre altes 
Bübchen drängte. Als bie feine, fremde Dame fich 
näberte, brad) ber Feine Mann feine mufilaliiche 
Beichäftigung To jählings ab, daß Mary über fein 
drolliges Ausfehen beinahe Iaut aufgeladht Hätte. 
Das Gefiht des Heinen Burichen zeigte für den 
Moment no jene tragifomiihen Verzerrungen, bie 
Ichreiende Kindergelihhter anzunehmen pflegen, und 
feine Finger hatten die Thränenfpuren darauf bis 
zu den äußerften Grenzen der Möglichkeit auszu: 
dehnen verflanden. 

Mary trat an die Kinder heran. „Was fehlt 
Eud denn?” fragte fie das Mädchen, das, die Hände 
vor das Gefiht gedrüdt, unentwegt weiterjchluchzte. 

„Das Efient —!” brachte es mühfam hervor, 
indem das Weinen noch lauter wurde. 

„Was für Efien?” fragte Mary. 

„Da — buhuhu!” jammerte das Kind, und 
jegt eıft jah Mary an der Erde einen zerbrochenen 
braunen Topf liegen, der augenfcheinlih in ein 
großes baummollenes Tuch gelnüpft gewejen war, 
das das Kind auf den Knieen hielt, und das bie 
deutlichen Spuren einer feltigen Flüffigfeit aufwies, 
die im übrigen fi mit dem Staub der Landftraße 
vermengt zu haben jcdhien. 

„Wo wollteft Du damit hin?” jagte Mary. 

„Hu — hu — id jollt’ c8 Vaddern bringen... .” 

„Bo ift denn der?“ 

„Da — da hinterm Mald — bei’ Heuen!“ 

Mary ftand einen Augenblid ratlos, dann 
fagte fie: „Water kann fich gewiß in dem Bauern: 
dorf drüben anderes Efjen Faufen.” 

„Huuud! nee, er hat kein Geld nich.“ 

„Nun, das will ih ihm geben, fommt nur niit, 
daß mir ihn auch finden.” 

Das Mädchen Jah die fremde Dame unficher 
und mißtrauifh an, Mary z0g einen Thaler aus 
der Tale und hielt ihn dem Sinde hin: „Da fieh, 
das funnft Du ihm geben, dafür belommt er ge 
wiß etwas.” 

Das Kind jprang von jeinem Sit herunter auf 


bie Füße. „En Daler! warraftig en ganzen Daler!” 





rief es atenılos, und dann griff e8 nad dem Gelb- 
ftüd mit einer Haft, als fürchte es, die freinde Dame 
werbe ihm basfelbe wieder entziehen; fefl Eammerte 
fie e8 in ihre Rechte. „Komm!“ fagte fie zu dem 
Kleinen Brüdercen. 

Allein für deflen zweijähriges Verlländnis bejaß 
das Geld augenjcheinlich noch feine belebende Kraft; 
ftatt aller Antwort begann er von neuem aus vollem 


Halfe zu fchreien. 
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„Er is müde,” jagte die Schweiter, „er Tann 
ni nehr bei die Hiße,” und dabei verjudte fie 
ben Kleinen diden Mann aufzuheben, ohne Doc 
dabei ihren kojtbaren Schaf in ber feilgeichlofienen 
Nehten wieder preisgeben zu müjlen. 

Aber Mary wehrte ihr. „Du fannit ihn doc 
nicht tragen, Du bift ja jelbft noch fo Klein,” fagte 
fie, und ohne fich weiter zu befinnen, nahm fie den 


Meinen ſchmutzigen Burihen in ihre Arme und be- 


gann mit ihrer Laft den Meg zum Hol; hinanzu- 
Ichreiten.. Es war barte Arbeit, ungewohnt und 
doppelt fhwer in bem heißen Sonnenbrand, auf 
Marys Stirn traten die Schweißperlen hervor, und 
ihr Atem ging feuchend. Aber fie hielt fich tapfer; 
was fie einmal angefangen hatte, wollte fie auch zu 
Ende führen. 

Im Walde ging es beiler, dba war es fühl, und 
der Weg führte auch nicht mehr hügelan; noch einige 
Minuten, und der jenjeilige Ausgang war erreidt. 
Herübertönende Männerflimneen Hatten Mary jchon 
darüber belehrt, daß die Arbeiter fih unmittelbar 
am Waldesfaum befanden, und aufatmend fah fie 
ih, als fie unter den Bäumen hervortrat, bereits 
auf der Wiele angelangt. Noch menige Schritte 
und fie ließ ihre Kleine jchwerfälige Laft zu Boden 
gleiten, nahm aufatmend den Hut von den Xoden 
und betupfte, gegen einen Baum gelehnt, mit dem 
Taſchentuch ihr heißes Gefichtchen, während die Kinder 
auf einen der Heumader, in bem fie ihren Pater 
erkannt hatten, zuftürzten. 

„Aber mein gnädiges Fräulein, was haben Sie 
denn gemadt!“ 

Mary fuhr herum, e8 war eine ganz fremde 
Stimme gewejen, bie diefe Worte zu ihr gejprochen 
hatte, aber als fie aufblicdte, fühlte fie fich volllommen 
beruhigt. Diejer feingebaute dunkfelblonde Herr mit 
der Militärmüge und der leichten $oppe von Sommer: 
loden, das konnte nur Kurt Wallerfledt ſein, Fees 
Bruder, ben man in diefen Tagen auf Urlaub in 
Meltien erwartet hatte. Aber fchon ftellte er fich jelbit 
als Lieutenant Wallerftedt vor, „der Bruder meiner 
Schweiter,” fügte er ladhend hinzu, „und als folder 
vielleicht ein ganz Klein wenig beredtigt, Ihnen einen 
leifen Vorwurf zu machen, mein gnädiges Fräulein, 
wie konnten Sie fih mit dem dicken Burſchen ſchleppen!“ 

Mary late. „Er konnte nicht mehr gehen, und 
u Schweſter fonnte ihn doch noch weniger tragen 
als ih.“ 

„Das bezweifle ich; dieje Kinder merden von 
Hein auf daran gewöhnt, ihre jüngeren Geichwifter 
berumzufchleppen, auch hätte fih das Mädel minbeftens 
dreimal fo viel Zeit für den Weg bier herauf ge: 
laflen wie Sie. Was meint Du, Zohannes,” wandte 
er fih nun an einen zweiten Herrn, der joeben von 
der anderen Seite herzutrat, „war es nicht unredht 
von Fräulein Miller, fih jo anzuftrengen und zu 
echauffieren?” 

Sobannes Nöldehen! Er war e8. Mary batte 
ihn feit jenem Konzertabend nur einmal flüchtig auf 
der Straße gefehen, und nun ftand er wieder vor ihr 
mit dem gleiden abweijenden Ausdrud im Geficht 
wie bamals, ein Ausdrud, der ganz befenders fraß 
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abftah gegen Kurt Wallerftebts ausnehmend liebens- 
würdige Art. Er grüßte fühl. 

„Unrecht?“ jagte er, „das weiß ich nicht, aber 
es war mwahrjcheinlih unnölig und überflüffig, ein 
joldes Bravourftüd aufzuführen.” 

Sn Marys Augen blitte e8 auf. „Sch babe 
nicht danadı gefragt, Mr. Nöldehen, ob es unrecht 
oder überflüjfig oder ein ‚Bravourflüd‘ war; das 
Kind war müde und weint, und ich hatte Mitleid 
mit ihm — das war alles.” Sie \prady fchroff, wie 
er e8 bisher nie von ihr gehört hatte, und fah ihn 
hohmütig an. Dies war ihm neu und ärgerte ihn 
faft noch mehr als ihr früheres Wefen. 

„Run,“ fagte er mit abfichtlider und verlegenber 
Gleihgültigfeit, „was Sie Ahrer Perfönlichleit und 
‘hren Kräften zumuten wollen, berührt mid ja auch 
gar nit, nur möchte ih Sie bitten, Jhrer ‚Wohl: 
thätigleit‘ etwas vernünftigere Grenzen zu jeßen. 
Unfere Leute Hier find cs nicht gewöhnt, mit dem 
Gelde jo herummerfen zu fehen, fie befommen baburd) 
verkehrte Begriffe über ‚reiche Leute‘ und ungerecte 
Verteilung der Güter, die nur Schaden ftiften fönnen, 
und die ich mir bisher Mühe gegeben babe, aus meiner 
Gemeinde fern zu halten. Ein mweiles Maßhalten ift 
au bein Wohlthun nötig.” 

Mary ermiderte nichts. Shren großen weißen 
Sommerhut wieder auf die Xoden drüdend, wandte 
fie fich freundlich an Lieutenant Wallerftebt. „Wollen 
Sie mid zu den Damen bringen,” bat fie ihn. 

Kurt bot ihr mit bejonders höflicher Befliffenheit 
den Arm. Er war im hödften Grabe erftaunt dar: 
über, wie unartig und berriich fein Sreund Nöldechen 
ji diefem reizenden Mädchen gegenüber benahm, und 
er juchte das durch doppelte Freundlichkeit feinerjeits 
wieder gutzumachen. Was fiel nur diefem wunberlichen 
Meniden ein, oder was konnte ihn dieſes harmloſe, 
junge Gejchöpf getban haben! 

„Die Damen fißen gleich hier hinter den Tannen,” 
plauderte er freundlidh. „Nöldechen und ich haben ein 
fabelhaftes Glüd heut morgen: wir wollten uns nur 
den Heujchnitt einmal anjfchen und machen babei alle 
Augenblid die reizendften Entdedungen; erft |pürten 
wir die Runfljüngerinnen dort auf und dann taudıten 
Sie, gnädiges Fräulein, gleich einer Waldfee zwilchen 
den Bäumen hervor.” 

Beide ladten über die „Waldfee” mit dem diden 
Bauernjungen auf dem Arm, der junge Offizier hatte 
etwas von der fonnigen, befreienden Art feines Vaters, 
die Mary in diefem Augenblid doppelt wohlthuend 
berübrte. 

Fünfzig Schritte weiter traf man Mib YBurnett 
mit ihren beiden Schülerinnen, bie eben ihre Mal: 
laden zujammenpadten. 

„Halt!“ rief Mary, „erit müfjen fie zeigen, was 
fie gemadt haben, nit wahr, Mr. MWalleritebt?” 

„D, Annie ift viel beffer als meins!” Tagte 
Telicitas liebenswürdig, „fie hat foviel malerifches 
Auge und einen fo feinen Farbenfinn;” damit reichte 
fie mit einem fomilhen Kleinen Seufzer ihre eigene 
Skizze dar, auf diefe Weife auch Anni zwingend, ihre 
Arbeit zu zeigen. 

Das Motiv war das gleiche, nämlich das unter 
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ihnen liegende Bauerndorf Groß:Meltien, allein 
während Fees Blatt das etwas langgeitredte Dorf 
in feiner ganzen Ausdehnung zeigte und ihm jo einiger: 
maßen den Stempel ber Langmweiligfeit aufdrüdte, 
hatte Anni mit Fünftleriidem Snflinkt nur die etwas 
erhöht liegende Kirche nebft ihrer Umgebung feäftig 
in den Bordergrund gefett, während fidh in neben- 
lächliher Ausführung die Anfänge der KDorfftraße 
nah dem Rande des Bildes zu verloren. 

„O yes, dies ift Hübich, nicht wahr, Miß Burnett!” 
rief Mary aus, indem fie Annis Arbeit betrachtete. 
„Sehen Sie doh, Mr. Wallerftedt, ich bin ganz flolz 
auf meine Coufine!” und damit reichte fie dem jungen 
Offizier mit firahlendem Lächeln das Bild hinüber. 

„Sehr hübih in der That, wirklich reigend!” 
fagte Kurt lebhaft: aber e& war ehr zweifelhaft, wie: 
viel von feiner Bewunderung der Stine, bie er in 
der Hand hielt, wieviel der grayiöfen Mädchengeftalt 
vor ihm galt, die er faum noch) aus den Augen ließ. 

Er gab das Bild an Kohannes weiter, doch aud) 
deflen Gedanken waren durdaus nicht ausschließlich 
bei feiner Betrachtung, und mit einigen nichtsfagenben 
Worten reichte er es Anni bald zurüd. Ohne daß 
er e8 wollte, ja, troßdem er fidh Dagegen wehrte, horchte 
er doch hin auf ein leifes Flüftern, das fich in feinem 
inneren erhob. „Wie neidlos fie fih freut, und 
wie reizend fie das Kleibet!” Und dies ganze Foflbare 
Malgerät, es war ihre Gabe, Tante Cordula hatte 
es erzählt, wie fie fi zu dem Zmwed heimlich mit 
Miß Burnett in Verbindung aeleßt und fi dann 
wie ein Kind an ber gelungenen Überrafdhung geweidet 
babe. a, fie hatte doch wohl wirklich ein freundliches 
Herz, und er, Zohannes, war vorhin unnötig hart 
und ungezogen gegen fie geveten. Er mußte e8 wieder 
gut maden, und das wollte er auch, jowie fich ihm 
eine Gelegenheit dazu bot. 

Man brad) auf und hatte bis Meltien gemeinfamen 
Meg. Zohannes verjuchte mehrere Male, ih Mary 
zu nähern, aber Kurt Wallerfiebt wich nicht von ihrer 
Seite, auch verwidelte ihn Miß Burnett in ein ihrer: 
jeits recht lebhaft geführtes Geipräh über Malerei 
im allgemeinen und Zandichaftsmalerei im befonderen; 
Anni ging jchweigend Daneben. 

Am Meltiner Grenzwege verabjchiedeten fih Mik 
Burnett und Felicitas, und Zohannes hoffte, daß fich 
ihm jeßt eine Gelegenheit bieten werde, Mary ein 
verJöhnliches Wort zu jagen, allein zu feinem Arger 
börte er, wie Kurt Wallerftedt jagte: „Wenn die 
Damen geitatten, jo begleite ih Sie noch bis nad) 
MWintershaufen,” und jah, wie Mary mit leijem 
Lächeln diefe indirekte Huldigung annahm. Ehe er 
fih’s verfah, jchritten die beiden rüftig voraus, ihn 
und Anni binter fi lafjend. 

Der Mittag lag jhwmer und brütend über der 
ganzen Landichaft, die Hite zitterte förmlich in der 
lonnigen Luft und jchien eine dumpfe Lähmung in 
die Natur bineinzubrennen. 

Das erfte der beiden Paare, die jett auf ber 
Chauſſee dem Städtchen zufirebten, jchien allerdings 
wenig von diefer Rähmung zu empfinden; defto bleierner 
laftete fie aber auf Anni und ihrem Begleiter. Zu: 
nächſt Schritten fie eine Weile jhmweigend nebeneinander 
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her, indem —— unwillkürlich — Schritt 
beſchleunigte, um die Entfernung zwiſchen ihnen beiden 
und dem voranſchreitenden Paare zu verkürzen; er 
dachte immerfort daran, daß er Mary eine Genug— 
thuung ſchuldig ſei, und die Unmöglichkeit, ſie anzu— 
bringen, machte ihn unruhig und zerſtreut. Wie ſehr 
hätte ihn ſonſt dieſer Weg an der Seite Anni Auguſtins 
gefreut, wie ruhig⸗freundlich hätte er das Zuſammen— 
ſein mit ihr genoſſen, in das ſich jetzt eine nervöſe 
Zerfahrenheit ſeinerſeits miſchte, die ihn gar nicht 
merken ließ, wie ſehr er Anni ſelbſt durch ſein Weſen 
betrübte. 

„Ein furchtbar heißer Tag!“ ſagte er endlich 
tief atmend, indem er den breiträndrigen Strohhut 
abnahm und mit der Hand durch fein dichtes, dunkles 
Haar ſtrich. 

„Sehr!“ ſagte Anni, geradeaus blickend und 
mit faft unbörbarer Stimme. Es wäre ihr unmöglich 
geweien, aud nur ein einziges Wort mehr bervorzu: 
bringen, ihr lag ein entjeglicher Drud auf Kopf und 
Bruft, jaß ihr in der Kehle und lähmte ihre Zunge. 

Sohannes reizte ihre Einfilbigkeit. Wie jchmwierig 
fie war, wie fie es jo gar nicht verftand, einer öden 
Situation den wünſchenswerten Ruck zu geben! 
Warum plauderte fie nun nicht au) wie ihre Coufine 
Mary da vor ihnen, deren lebhafte Stimme und 
perlendes Lachen fo erfriichend die laftende Atmojphäre 
durchtönte! 

Er ſah Anni von der Seite an; ſie ſchritt ſchwer—⸗ 
fällig einher, und auf ihrem Geſichte lag ein Zug 
tiefer, körperlicher und ſeeliſcher Abſpannung, die bei— 
nahe Troſtloſigkeit war. 

„Fehlt Ihnen etwas, Fräulein Auguſtin? Sind 
Sie krank?“ fragte der junge Pfarrer, aber es klang 
mehr aufrüttelnd als teilnehmend, und Anni zuckte 
das Herz bei dieſem Ton. So hatte er noch nie zu 
ihr geſprochen. 

„Nein, danke, es iſt nur die Hitze, die mich be: 
drüdt, “ erwiberte fie leije, mühjam die aufiteigenden 
Thränen unterdrüdend. 

„Sie jollten früher oder jpäter am Tage malen, 
jo daß der Heimmeg nicht gerade in die Mittagshige 
ſällt,“ ſagte Johannes. 

Anni antwortete nicht, was hätte ſie ſagen ſollen. 
Er hatte ja recht, aber ſchließlich war es doch auch 
alles wieder jo gleichgültig, ſo ſehr gleichgültig ſeit— 
dem ... Marys perlendes Lachen tönte herüber, ſie 
ſah, wie Johannes unwillkürlich ſeine Schritte be— 
ſchleunigte, und — ein paar große, ſchwere Thränen 
quollen aus ihren Augen und liefen ihr die bleichen 
Wangen hinab. 

Anni ließ ihr Malzeug in die Linke hinüber—⸗ 
gleiten — Schirm und Klappſtuhl hatte ihr Begleiter 
ihr ſchon abgenommen — und griff mit der Rechten 
nach ihrem Taſchentuch. Die Bewegung veranlaßte 
Johannes, ſich nach ihr umzuſehen — 

Thränen! Mein Gott, was hatte ſie doch nur? 
Dieſe Sentimentalität war ja unerträglich, er mußte 
ſich förmlich zuſammennehmen, daß ihm nicht ein 
hartes Wort entfuhr. Seine Stimmung machte ihn 
ungerecht und mitleidsloe. 

„Sie ſind doch wohl krank,“ ſagte er nach einer 
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Weile nörgelig, indem er ein beſchwpertes Geſicht 
machte. 

Anni nahm ſich zuſammen. „Ich habe Kopf— 
ſchmerzen,“ erwiderte ſie kurz. 

Endlich war die Stadt erreicht und mit ihr zu— 
nächſt die am äußerſten Ende gelegene Pfarre. Jo— 
hannes verabſchiedete ſich, indem er Anni, alter 
Gewohnheit nach, die Hand reichte. „Gute Beſſerung,“ 
ſagte er. 

Sie dankte mit ſtummem Neigen des Kopfes. 
Und dann konnte er Mary und ihren Begleiter nur 
nur no von weiten grüßen, als fie fih, die ganz 
in ihr Geipräd vertieft jchienen, auf Annis Zuruf 
ummandten, um dieje zu erwarten. 

So war er denn in Marys Schuld geblieben, 
und das bewirkte, daß fich feine Gedanken faft un: 
aufhörlic mit ihr bejchäftigten. 


Zwöljtes Kapitel. 


„Tele, Du mußt Dich jegt wirklich anziehen, 
in einer halben Stunde fkönnen die erfien Gäſte da 
fein, Fundes von Dfterfelde Tommen immer jehr 
pünktlich.“ 

Dele Blottnig firedie fih auf der Chailelongue. 
„Mah!” föhnte fie und warf ihre langen roten BZöpfe 
zurüd, „ih glaube, der Urfehler der Menfchen ift 
die Faulheit! ... Aber heute darf ich für mich mil: 
dernde Unflände in Aniprud) nehmen, redyne nach, 
wie viele Metamorphojen meines äußeren Menjchen 
ich heute bereits hinter mir habe: Um jede Uhr 
früh Reitanzug — Galoppade mit Kurt nad dem 
Werderteih; acht Uhr zweite Garnitur mit Epauletten 
— große Sratulationecour bei dem Geburtstagsfinde, 
Prinzejiin Fee, neun Uhr — Drillihjade zum An- 
bringen von japanifhen und anderen erotifchen La- 
ternen in der großen Allee; elf Uhr — auf höheren 
Befehl Anprobe der Sala-Uniform für den Abend; 
zwölf Uhr — Rüdiprung in die zweite Garnitur zu 
Tiche; ein Uhr —“ 

„Um Himmels willen, Dele, hör auf!” Tadıte 
Felicitas mit fomilhem Entjegen, während fie zugleich 
vor dem Spiegel eine Roſe in ihrem jhönen Haar 
befefligte, „das ift ja fürchterlich!” 

„Richt wahr? Aber ich bin zu Ende, denn nun 
folgte nur noch diefer himmlifhe bunte Faullenzer: 
Kittel, aus dem mich jegt Deine Graujamkeit aud 
wieder vertreiben will — uah!“ Bon neuem gähnend 
und die feine, fait überjchlanfe Figur ftredend, fteminte 
Adele die Ellenbogen auf, fügte den Kopf in beide 
Hände und fah zu Felicitas hinüber. „Du fiehft 
famos aus!” fagte fie dabei mit einer Art ‚jüngfter 
Lieutenants‘- Manier, die fie jhon als halbes Kind 
gehabt und die ihr auch die Beniion nicht auszu: 
treiben vermodt hatte, „wahrhaftig, koloflal Ichneidig, 
diejer weiße Wollmufjelin mit dem mattgelben Sammet 
— wer hat die YJujammenftellung erfunden?” 


See ladte. „An diefem bejonderen Yale ich 
natürlich!” 
„Natürlid? Du liebe Zeit, ich finde das gar 








46H Tante Cordulas Nichten. 








nicht nicht fo natürlich, ic} habe mir im Leben no nichts | Kaffeefüche nad ber Herrenwiefe oben im Wald!” natürlih, ich habe mir im Leben noch nichts 
jelber ausgejucht, ausgenommen meinen Gaul! Aber 
lonft — das madt alles Mama, id wüßte faktifch 
nicht, was ich ohne Dlama anziehen jollte!” 

„Nehmen wir zum Beilpiel an, daß Du Deines 
Vaters alte Uniformen auftragen würbeft — aber für 
heute thu’ mir nun endlich die Liebe und ‚teige‘ in 
das hübiche Hellgrüne, das ich da auf Deinem Bette 
liegen jehe. € fehlen nur nod zehn Minuten an 
drei Uhr und — mein Himmel, fährt da nicht fchon 
ein Wagen auf den Hof — wahrhaftig Fundes! Na, 
ih überlafle Dich Deinem Schhidjale.....” und bamit 
eilte Felicitas aus der Thür und flog die Treppe 
hinab, um die erften Gäfte zu begrüßen. 

Adele war mit einem kräftigen „Donnerwetter!” 
auf die Füße gefprungen und begann in ihrem eigenen, 
nebenan gelegenen Zimmer eiligft und nicht gerade 
rüdjichtsvoll ihre Traufen Zöpfe. zu entwirren und 
neu zu ordnen. Sie fand lange Zöpfe entjeglich Täftig 
und einer Soldatentochter höchſt unwürdig, hatte 
einen förmlichen Haß gegen das Wort ‚Frilur‘, das 
ihr, wie fie behauptete, das ganze Aufftehen Des 
Morgens verleidete, und nur das firenge Verbot 
ihrer Mutter binderte fie daran, fih die ganze rot: 
wallende Haarpracht kurzweg abzujchneiden 

Endlich war ſie fertig, und das übrige „Auf— 
zäumen“ war ſchnell geſchehen, denn mit ihrem An— 
zug machte die Dele niemals viel Federleſens. Ehe 
die alte Frau von Funcke, die mit Sohn und Tochter 
vorgefahren war, ihren vorſündflutlichen Spitzenhut 
in aller Umftändlichteit mit einer ebenlo ehrwürdigen 
Haube vertaufcht hatte, war fie fertig und erichien 
im Salon, ohne daß ihr Fehlen auffällig bemerkt 
worden wäre. Nur Kurt, mit dem fie fi immer 
nedte, trat, während man ſich noch allerſeits geräuſch— 
voll begrüßte, von der Seite an fie heran und jagte 
balblaut: 

„3b grüße Eie, 
ſchlafen?“ 

Dele ſah in ſein neckiſches Geſicht und wurde 
ein wenig rot. „Danke — nein!“ ſagte ſie dann 
trocken; „ich hoffe aber, das Fehlende eventuell bei 
Tiſche nachzuholen.“ 

„Oho!“ lachte der Lieutenant, „wem blüht denn 
die unterhaltenbe Ausfiht, Ahr Nachbar zu fein?“ 

„Shnen — und an Shrer anderen Seite fitt 
Mi Miller... ah, Fee, wer hat Dir denn dielen 
wundervollen Korb Roſen zu Füßen gelegt?” 

„Den? Ah — ich glaube, Herr von Leichdorf 
bat fie jchiden laſſen,“ ſagte Zee ein wenig verlegen, 
und ihr Geſichtchen tauchte fih in ein ebenjo zartes 
Not wie die Blumen vor ihr... „Aber da fomnıen 
die Wintershaufener: Bürgermeifters und Tante Cor: 
dula mit Anni und Mary. 

Eine Begrüßung löfte bie andere ab, jchnell 
füllten fi die gaftlihen Räume, und bald waren 
alle Geladenen beifammen. Die Meltiener hatten 
ben Plan ausgehedt, dab die jungen Leute unter 
Miß Burnetts — — den Kaffee im Walde ein— 
nehmen ſollten. 

„Alſo die älteren Herrſchaften werden auf die 
Veranda gebeten, die Jugend aber zieht mit der 
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Kaffeeküche nach der Herrenwieſe oben im Wald!“ 
lautete die Parole, und jubelnd holte man allerſeits 
die Hüte wieder herbei und ſammelte ſich in buntem, 
farbigem Durcheinander vor dem Hauſe. 

„Ku — u — uno!“ ſchrie Adele zu einem Seiten⸗ 
fenſter empor, „ſind die Reifen mit?“ 

„Ja!“ tönte es mit Stentorſtimme von oben 
herab. 

„Und die Tennis-Schläger?“ 

Ailes im Wagen — ſeht Ihr nur nach Euren 
Kaffeetaſſen!“ | 

Felicitas ftand Ichon an dem Kleinen Ponywagen, 
der mit allem Notwendigen und Wünjchensmwerten 
bepadt war, und infpizierte. Miß Burneit half ihr. 

„All right,“ hieß es dann, und nun ließ man bes 
Staubes wegen dem Wägelchen einen Kleinen Bor: 
Iprung, um dann in folder BZufammenfegung zu 
folgen, wie es Zufall oder Abficht fügte. 

Die „Herrenwiele” war dasfelbe Grundilüd, wo 
Mary zuletzt mit Johannes zuſammengetroffen war, 
jene hochgelegene Waldwieſe, die, als mitten zwiſchen 
bäuerlichem Beſitz liegend, doch zum Herrſchaftsgute 
Meltien gehörig, den Namen Herrenwieſe führte. 

Die bunten Paare belebten den hügeligen Weg; 
ſehr reizvoll wirkten in dem ſtrahlenden Sonnenlichte 
die hellen Kleider und Schirme, die farbigen Bänder 
und großen Strohhüte der Damen. Das vorderſte 
Paar waren Kurt und Mary. 

Die junge Amerikanerin trug ein ganz weißes 
Kleid ohne jeden Ausputz als den ſehr ſchöner, gleich: 
falls weißer Spigen, fie hatte fi ein paar frijche 
rote NRojen in den Gürtel geftedt, und ber große 
weiße Schutenhut Heidete ihr pilantes Kleines Ge- 
fihthen ganz entzüdend. 

Kurt Wallerftedt war beim Aufbrud ofort an 
ihre Seite geeilt, nicht ohne fih dafür einen jpötti- 
Ihen Seitenblid von Adele zu holen, deren treuer 
Kavalier Kuno war. Er hatte Mary aufgegeben. 
„Am mid fümmert fie fih ja doch nicht,“ hatte er 
gelagt, „und die Dele ift auch viel Jchneidiger.” 

Telicitas hatte Anni an ihre Seite geholt, Tinte 
von ihr ging Herr von Leihdorf. Als man fih dem 
Biele näherte, wandte fih diefer an Felicitas mit 
einer Frage nah Paftor Nöldechen. 

Ein heißes Erröten flammte über Annis Geficht, 
und fie wagte e3 nicht, fich gleich den andern beiden 
umzujeben, als Sselicitas erwiderte: 

„Sr ilt hinter ung mit Miß Burnett; er fam 
ganz zulegt, als wir fchon aufbraden, und ſchloß 
ſich ihr an, nachdem ſie alle ihre Küken vom Hofe 
gelaſſen haite. — 

Oben auf der Wieſe, auf die der Wald ſeine 
kühlenden Schatten warf, fand man bereits allen 
Proviant und jämtliche Gerätichaften vor, auch hatte 
der flinfe Heine Stallburfche fchon ein Iuftiges Feuer 
angezündet, über dem auf einer primitiven Stellage 
von Zwiden und Stöden der Waflerkefiel hing. Auf 
einem mächtigen Tiihtuh, das über die Rafenfläche 
gebreitet war, ftanden Taflen und lagen Tüten mit 
Bun und Bebäd. 

D, dies ift reizend!” rief Mary entzüdt aus 
und Hatichte in ihre Heinen Hände, dann z0g fie jchnell 
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die langen bellbraunen Schweden von den Fingern. 
„Was Tann ih thun, Mib Fee, ich möchte jo gern 
etwas helfen!” 

„But,” jagte Fee liebenswürdig, „wollen Sie 
den Kuchen auspaden? Hier find zwei größere Ta— 
bletts dazu — und Du, Anni, wiljt Du mir beim 
Kaffee helfen?” 

„Und was darf ih thun?” fragte Herr von 
Leſchborf. 

„Sie müſſen ſich hier als Arrangeur und ‚Deko— 
rateur‘ bewähren und zuſehen, daß man ſich möglichſt 
maleriſch auf dem Raſen gruppiert,“ lächelte Felicitas. 

Herr von Leſchdorf verbeugte ſich und that wie 
ihm geheißen war, und als Johannes Nöldechen auf 
dem Platze anlangte, konnte er mit ſeiner Dame nur 
noch den einen Eckplatz des dichten Halbkreiſes ein— 
nehmen, der ſich auf Herrn von Leſchdorfs Kommando 
gebildet hatte. Ein entſetzliches Klappern tönte ihnen 
entgegen; jeder der „Wegelagerer“ hielt in der 
Linken eine Untertaſſe und in der Rechten einen 
Theelöffel, womit er jene in erbarmungsloſem Über: 
mute bearbeitete. 

„Hilfe! meine Nerven, Hilfe! Obertaſſen!“ puſtete 
der dicke Herr von Funcke. 

„Heiliges Kreuzdonnerwetter!“ ſchrie Kurt, „wer 
hat die entſetzliche Idee gehabt, dieſen Babies zuerſt 
die Untertaſſen in die Hände zu geben!“ 

Ein perlendes Lachen durchtönte den Lärm. „Das 
war ich, Mr. Wallerſtedt,“ rief Mary, „ich dachte, 
es wäre furchtbar praktiſch, ſehen Sie, wie viel Taſſen 
man ſo auf das Tablett bringt!“ 

„Sie, mein gnädiges Fräulein?! Gott verzeih's 
Ihnen, Sie ſehen, wie unrecht Sie thaten, mit Eu— 
ropens übertünchter Höflichkeit zu rechnen, aber ge— 
ſegnet ſei unſer Stern, da kommen Fräulein Adele 
und Kuno mit ihren Rieſentabletts voll Obertaſſen!“ 

Während Anni und Felicitas den Kaffee ſer— 
vierten, ging Mary mit dem Kuchen umher, ſie 
wollte durchaus nichts davon hören, ſelbſt etwas zu 
genießen, ehe ſie nicht ihr Amt verſehen hätte; Kurt 
hütete ſorgfältig eine volle Taſſe für ſie. 

Johannes grüßte ſie, indem er reſpektvoll ſeinen 
Hut zog, ſie dankte höflich, aber gemeſſen, ein klein 
wenig errötend. 

„Sie grollt mir no,” dachte der junge Pfarrer, 
„und das mit Recht, heute muß ich ihr ein gutes 
Wort jagen...” und dann nahm er mechaniidh ein 
Stüd Kuchen von dem dargebotenen Tablett, während 
er fie ganz erflaunt anftarıte.. War fie immer 
jo reigend gewejen wie heute? Er fand fie geradezu 
bezaubernd in biefem einfahen weißen Kleide mit 
den Rojen im Gürtel, fie jah wirklich echt mädcen- 
baft aus, gerade das, was er fonft immer an ihr 
vermißt hatte. 

„Nöldehen, find Sie bypnotifiert?” fchredte ihn 
Leihborfs kräftige Stimme empor, und nad einer 
ladyenden Antwort widmete fi $ohbannes nun mit 
frampfhafter Lebendigkeit der. allgemeinen Unter: 
haltung. Mit Anni hatte er von weitem einen Gruß 
gewechfelt, fie Jah ihm heute jo fremd aus — woran 
mochte das nur liegen? 

Als der Kaffee fortgeräumt war, begann man 
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zu fpielen, bier flogen Reifen, dort Tennisbäll. 
Sohannes hatte es möglich gemacht, fich nirgend zu 
engagieren, er jhlih durch die Tannen dorthin, wo 
die Tennisfpieler einen Pla gefunden hatten, und 
ftelte fih jo, daß er Mary gerade vor fich hatte. 
Sie war die Gejhidtefte von allen, das mußte man 
ihr lafien. Wie graziös und gewandt fie ihren 
Schläger handhabte, und wie bog und wand fich ber 
Ihlante Leib in anmutigen Linien, während bie 
meiften andern Mitipielenden fi) peinvol verrentten 
oder linkifch umberftolperten. Sa, heute würde er es 
durchlegen, mit ihr zu fprehen, es war feiner nicht 
würdig, gewiflermaßen moraliih in ihrer Schuld zu 
bleiben, er würde feine Überlegenheit über fie erft 
völlig zurüdgeminnen, wenn fie beide jozufagen wieder 
„quitt”“ wären... jo redete fi) Kohannes ein. 

Als man aufbrad, trat er energiih an ihre 
Seite, Kurt abfihtlih zuvorlommenbd. 

„Darf ich mich Ihnen anjchließen, Miß Miller?” 
fragte er, den Hut ziehend. 

Mary errötete vor Freude; jein Ton Ilang To 
freundli wie noch nie, und er hatte ihr zum erften 
Mal das heimatlihe „Miß” gegönnt, das fie dem 
„Fräulein“ ſo jehr vorzog — jchweigend neigte fie 
den Kopf. In unwillkürlicher Übereinſtimmung blieben 
ſie ein wenig hinter den andern zurück. 

„Ich fah Sie geſtern bei der alten Nachtwächters— 
frau aus der Thür kommen,“ ſagte Johannes, „ich 
war gleich nach Ihnen dort und fand die Alte ſehr 
beglückt durch Ihre reiche Gabe.“ 

Über Marys Geſichtchen flog ein dunkles Rot. 
„Bekomme ich wieder Schelte?“ ſagte ſie ängſtlich, 
aber ſie lächelte dabei, und es war etwas von ihrer 
alten Schalkhaftigkeit in dem Ton. 

Johannes ſah ſie ernſt an, faſt war es, als 
wenn auch ſein Geſicht ſich leiſe rötete. „Ich habe 
dieſen Vorwurf verdient,“ ſagte er, „ich war neulich 
unnötig ſchroff und ungerecht gegen Sie — wollen 
Sie es mir verzeihen?“ 

Mary ſchien alles andere eher erwartet zu haben 
als dies freimülige Bekenntnis. Ihr Geſicht drückte 
Staunen und Verlegenheit zugleich aus, und während 
ſie die Hand annahm, die er ihr hinhielt, ſtammelte 
ſie errötend: „O — o — Sie meinten es gewiß gut, 
da iſt nichts zu verzeihen.“ 

„Doch!“ ſagte Johannes feſt, „und unter der 
Firma bes ‚Öutmeinens‘ werden nur zu oft recht 
unfreunbliche Dinge gejagt und gethan; id) banfe 
Shnen, wenn Sie es mir nicht nadıtragen! Aber — 
was haben Sie nur mit der alten grämliden Körbern 
angefangen, fie war ja ganz begeiftert von Jhnen, 
während unjere Damen vom Berein immer bhödft 
entrüftet über ihre Grobheit und Undantbarfeit von 
ihr fommen.” 

Maıy lachte leife. „ 
Geihichten erzählt —” 

„Bibliſche?“ 

„Ach nein ... allerlei Dummheiten von unſerm 
ſchwarzen Koch zu Hauſe, und wie der Steward auf 
dem Schiff einmal bei hoher See mit einer großen 
Schüſſel voll Pflaumen in den Eßſaal hineinfiel — 
und ſo was mehr. Und dann, dann haben wir noch 
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zuſammen gegeſſen von dem, was ich mitgebracht 
hatte.“ 


„Haben Sie auch mit ihr gebetet?“ 
„Nein,“ ſagte Mary. 

Johannes lächelte ein wenig überlegen. „Nun,“ 
ſagte er, „eſſen konnte ſie wohl allenfalls auch alleine, 
aber zum Beten müſſen die meiſten Menſchen an— 
gehalten werden — wollen Sie das nicht das nächſte 
Mal nachholen?“ 

Mary ſtand einen Augenblick ſtill, ihr Geſicht 
trug einen reizenden Ausdruck, halb ernſt, halb 
ſchalkhaft. „Hm,“ machte ſie, „eigentlich nicht, 
Mr. Nöldechen. Ich meine immer, daß andere 
Leute ebenſo empfinden müſſen wie ich, und — eſſen 
und lachen mag ich lieber in Geſellſchaft, beten aber 
thue ich lieber allein.“ 

Johannes ſtarrte ſie an — war ſie wirklich auch 
ſolcher Herzenstöne ſähig! Und wie reizend ſie dabei 
ausſah, und ... was das Tollſte war, ſie hatte recht! 

„Sind Sie böſe?“ fragte Mary, als er nicht 
gleich etwas erwiderte, und hielt ihm nun ihrerſeits 
die Hand hin. Er ergriff ſie warm. 

„Im Gegenteil,“ ſagte er, „ich dachte eben, daß 
Sie eigentlich recht hätten.“ 

Mary ſah ihn flüchtig an. „Indeed!“ ſagte ſie 
lächelnd. „Well, Mr. Nöldehen, es ilt jonderbar — 
aber ich denke, Sie find heute ganz anders als früher.” 

Sohannes lachte ein wenig. „Nun, bas ifl 
gerade fein gutes Zeugnis für diejes ‚früher‘, aber 
ih werde mich beflern. Dadten Sie wirklih, ich 
fönne einen Fehler oder einen SJırrtum nicht ein: 
geftehen?” 

„Jedenfalls denke ih, daß es Zhnen jehr gut 
fteht,“ jagte Mary jcherzend, während fie in den 
Gutshof einbogen, und dann ladten fie beide, und 
Mary jah in feinen Augen jenes jonnige Aufleuchten, 
das fie an dem erften Abende in Meltien ihrer 
Goufine jo geneidet hatte. — 

Nach der Rüdkehr der jungen Gejellihaft drängte 
fich bis zum Abendbrot alles plaubernd in den Salons. 
Sohannes Nöldehen ftand in einer Yenfternifche, halb 
von den jcehweren roten Vorhängen verdedt, als er 
Kurt Wallerftedts Stimme ganz in feiner Nähe hörte. 

„Sage mir bloß, Fee, was bat benn Deine 
Freundin Anni beute mit fih angefangen! Gie ift 
doch eigentlich ein hübiches Mädchen, aber heute fieht 
fie wahrhaftig aus wie ’ne Vogelfcheuche!” 

„Ad, Kurt, laß doc,” bat Felicitas. „Sie thut 
mir fo leid; Du fannit mir glauben, fie fühlt fih 
felbft entjeglih unbehaglid mit dem gefräufelten 
Haar und der modernen Riejenjchleife auf dem alt: 
fränfiihen Kleide . . .” 

„Sa, weshalb zum Kudud, pfaut fie fih denn 
jo auf! Sol das etwa Konkurrenz; mit Scön- 
Amerika fein — lächerlich, auf Ehre, lächerlich!” 

Ssohannes drüdte fih hinweg, er hörte nur noch, 
wie Felicitas etwas von „Tante Cordula” fagte, es 
war ihm jchredlich peinlih, jo über Anni Auguftiin 
aburteilen zu hören, und do mußte er innerlich 
zugeben, daß Kurt redht hatte. Er jah erft jekt, 
was ihm Anni beut fo verändert erjcheinen ließ, 
und der unordentlihe Wuft, den ihr mit dem Griffel 
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nefräufeltes widerfpenftig-fchlichtes Haar über ber 
Stirn bildete, fam ihm geradezu jchauderhaft vor. 
Er vermied es, fie anzujehen, und freute fi, daß 
man ihm als Tiihdame diesmal Fräulein von Funde 
zugeteilt hatte. 

Amalie Funde fand, daß der junge Paflor 
Nöldehen, den fie fonft zu ben interefianteften 
Herren ihrer Belanntichaft rechnete, heute recht lang: 
weilig jei. In der That war Johannes einfilbig 
und zerftreut, er bordte unwillfürlih immerfort 
dahinüber, wo, ziemlich entfernt von ihm, Mary in 
der Nähe ihrer Tante, die der Bürgermeifter zu 
Tiihe geführt, ihren Plab gefunden hatte. -Sett 
hörte er die durdhdringende, widhtigthuende Stimme 
des Bürgermeifters jagen: 

„Wie alt unjere liebe Stadt Wintershaufen ift, 
mein Fräulein? D, unjer Städtchen fieht bereits auf 
eine ehrwürbige Vergangenheit zurüd, es beſtehen 
ſchon Urkunden aus dem Jahre 1679. 

„Dear me!“ rief Mary aus, „bas find mehr 
als Ameihundert Sahre — wie jonderbar! Ach glaube, 
wir haben in Amerifa teine Stadt, die jo alt ift... 
Wie feltfam, zu denten, daß bier alles jchon fo lange 
beſteht!“ 

„Wir find eben in der alten Welt, mein Fräu— 
fein! Für unjern Erdteil bedeuten zweihundert Sabre 
abfolut gar nichts. Sie werden, wenn Sie mehr von 
unjerm Vaterlanbe jehen, noch ftaunen über weit ältere, 
ehrwürdigere Zeugen einer nad) vielen Zahrhunderten 
zäblenden Kultur!” Ddocierte die laute Stimme mit 
pathetiihem Schwung. 

„O yes, ich vermute jo,” machte Mary leichthin, 
„aber ich meinte nicht das, ih war nur erflaunt, 
daß eine Stadt zweihundert Yahre beftehen kann und 
jo Klein if. Why, Chicago ift nur 1830 angelegt und 
ift 1871 abgebrannt, und well — es ift eine enorme 
Stadt mit jeder neuen Erfindung, die man bat.” 

Der Bürgermeifler räufperte fih mit geradezu 
drobendem Baßllang; Tante Cordula überlief es 
heiß und falt — mußte dies enfant terrible auch 
immer mitten ins Borzellan bineinjpringen, ohne es 
zu wollen! 

„Abem — hm, mein Fräulein! Es ift für 
Wintershaufen von jeiten feiner Stadtoberhäupter 
ftets alles das gefchehen, was jeiner Weiterentwidlung 
zuträglich ober förderlich fein konnte; |peciell — ahem 
— feit meiner Amtsführung heben wir die Gas: 
beleuchtung befommen, die Rinniteine find von ber 
Mitte der Straßen an die Trottoirs verlegt worden, 
und unjere Kirche hat die bunten Chorfenfter erhalten. 
Augenblidlih bejhäftigt mih ein Projelt für bie 
Ranalilation . . .* 

Zur unermeßliden Erleihterung von Tante 
Cordula gab Frau Wallerftebt in diefem Augenblid 
das Zeichen zur Aufhebung ber Tafel, denn Mary 
laß mit großen, runden Augen dba und jtarrte den 
Bürgermeifter fo erftaunt an, daß ihre Tante völlig 
fiher war, ihre Antwort würde nur ein neues 
Schrednis jein. Aber wenn au jo die augenblid- 
lihe Gefahr abgewendet wurde, dennoch blieb der 
Frau Kreispbylifus die jchredlihe Gemißheit, daß 
ihre Nichte Mary fih nun aud das Mißfallen des 
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würdigen Stadtoberhauptes zugezogen hatte, und daß 
die ganze bürgermeifterlihde Freundichaft jet darüber 
einig fein würde, diefe „Miß Miller“ alias Fräulein 
Müller fei ein ganz unerträgliches, maliziöfes Ding, 
das es Darauf anlege, hervorragende Wintershaufener 
Bürger und Eingefeflene zu ärgern und zu veripotten. 

Auch Zohannes fagte fi) Ähnliches, und Mary 
that ihm leid. Seitdem er fi Hatte eingejtehen 
müllen, daß fie abfolut harmlos und urfprünglich 
dachte und handelte, jah er demgemäß au ihr 
ganzes Gebaren anders an, als er es zuerft gethan, 
und an Stelle des Bebürfniffes, fie zurechtzumeilen, 
trat der Wunfch, ihr zurechtzuhelfen, wo fie troß oder 
vielmehr wegen ihrer Überlegenheit in biefen engen 
Berhältnifien Verftöße beging. Er fuchte daher, ſobald 
es in unauffälliger Weile mögli war, ihre Nähe. 

Man hatte fih nah dem Souper in den großen 
Gartenjaal begeben, wo nad einem alten Klavier, 
auf dem die Kinder zu üben pflegten, getanzt werben 
jollte; zugleich waren draußen die bunten Zampions 
angezündet worden, und bengaliiches Lit glühte in 
ben Bujchwerlen links und rehts auf. Ein großer 
Teil der Gäfte trat auf bie offene Veranda, einige 
der jüngeren Paare eilten entzüdt dur) bie be- 
leuchteten Wege. 

Sohannes war an Marys Seite getreten und 
Ipritt nun au mit ihr langlam dur die Allee; 
lachend und plaudernd eilte es bier und da an ihnen 
vorbei. „Miß Miller,“ fagte er zu feiner jchweigen: 
den Begleiterin, „ih möchte Sie um etwas bitten.” 
Mary fuhr herum. „Indeed!*“ rief fie über: 
raſcht aus. 

„In Ihrem eigenen Intereſſe,“ ſagte Johannes. 
„Sie ſind aus großen, weiten Verhältniſſen hierher 
gekommen in eine ganz kleine, enge Welt; es iſt 
natürlich, daß Ihnen da vieles hier ſeltſam und 
unverſtändlich, ja thöricht und lächerlich vorkommen 
muß — ſind Sie da auch wohl immer vorſichtig 
genug, dies nicht zu zeigen?“ 

Er lächelte ein wenig, Mary hörte es mehr, 
als daß ſie es ſah, und ein plötzlicher Schreck kam 
über ſie. „O —“ machte ſie gedehnt, und die ſehr 
ausgiebige Abſchwenkung nach a war ein deutlicher 
Beweis dafür, wie erſchrocken und betrübt ſie war. 

„Nun, nun,“ beruhigte Johannes ſcherzend, 
„ans Halsabſchneiden wird es ja nicht gleich gehen, 
aber unſern guten Bürgermeiſter haben Sie vorhin, 
glaube ich, tief in ſeiner ſtadtväterlichen Seele gekränkt.“ 

„O, indeed — ja, er ſah ſo böſe aus, aber ich 
wußte gar nicht, was er meinte mit Kirchenfenſtern 
und Kanaliſation, ich hatte natürlich nicht gedacht, 
daß er allein ſollte Wintershauſen ſo groß wie 
Chicago machen!“ Sie lachte heiter auf, dann fügte 
ſie hinzu: „Aber ich werde mir Mühe geben, nicht 
wieder ſo etwas zu ſagen, Sie ſollen ſehen, wie ich 
aufpaſſen werde.“ 

Johannes ſah ſie dankbar an und wieder war 
das Aufleuchten in ſeinem Blick. 

Mary überkam ein eigentümliches Gefühl dabei. 
Ja, ſie hatte es ſich brennend gewünſcht, auch dieſen 
ernſten, zurückweiſenden Mann an ihren Triumph— 
wagen zu feſſeln, aber ſie hatte eigentlich nur ihren ver- 
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legten Stolz damit befriedigen und ſich ein wenig unter— 
halten wollen — eine Heine, barmloje Flirtation 
mehr, weiter nichts. Und nun jhlih fih unwillfür- 
lih eine Sentimentalität in ihr Gefühl für ihn 
hinein, das ihr ganz neu und verwunderlich war. Be: 
garın fie bereits eine richtige Deutiche zu werden? 

Als fih in biefer Nacht die beiden Coufinen 
zur Ruhe begaben, da Ichlief Mary lächelnd in 
bunte Träume hinüber, während Annis blonder Kopf 
unter beftigem Schludhgen fich Tchlaflos immer tiefer 
in die Kiffen wühlte — ihr war jo arm zu Mute, 
jo bettelarm. 


Dreizebntes Kapitel. 


Es war ein regneriiher Tag im Auguft. 

Auf ihrem Sofa in der Wohnftube jaß die Frau 
Kreisphyfilus und ftridte. Der Strumpf war no) 
in jenem angenehmen Stadium, in dem es weder 
Zählen noch Abnehmen giebt, und das daher den 
Gedanken der Striderin ungehinderten Spielraum 
erlaubt, abgelehen von den Momenten, wo „die Naht” 
eine furze Aufmerkfamteit erfordert. Und Frau Cordula 
ſchien auch dieſe „Gedankenfreiheit“ gründlich aus— 
zunutzen, denn wenn ſie auch wie gebannt auf die 
Nadeln in ihren Händen niederblickte, ſo ſah man 
doch leicht, daß ihre Augen ihr Thun nur mechaniſch 
verfolgten. 

Mit der kleinen, dicken Dame war ſeit einiger 
Zeit eine merkliche Veränderung vorgegangen. An 
dem gemütvollen Embonpoint war eine nicht un⸗ 
erhebliche Abnahme zu konſtatieren, aber wer nun 
etwa hätte meinen können, daß demgemäß die kleine, 
ſpitze Naſe im gleichen Verhältnis zur Herrſchaft 
gelangt wäre, der würde einem großen Irrtum an⸗ 
beimfallen. Zwar ragte bejagte Nafe infolge der all: 
gemeinen Abmagerung ihrer Beligerin etivas fteiler 
ale fonft aus dem immer no rundlidhen Antlig 
hervor, aber die energifhen Linien zu ihren Seiten, 
die eigentlich erft ihre wahre Wirkung zumege ge: 
bradht hatten, waren einem wehmütigen Zuge nad) 
unten gewicdhen, und der unternehmende Blid der 
Elaren, grauen Augen jdhien an feiner Dajeins: 
berehtigung verzweifelt zu fein — furz, ber deter: 
minierte Kleine Gefichtserter der Frau Phylifus hatte 
fein Milieu verloren, und das Milieu war es ge 
wejen, das ihn zu etwas gemadht hatte! Set erichien 
er nur als eine bödhft alltäglide menjhliche Nafe, 
die obendrein ein wenig zu llein geraten war, und 
jelbft eine tiefe Falte, die fih an ihrer Wurzel ein- 
gefunden hatte, vermochte nur, dem Gefichte einen 
erhöhten Ausdrud von Nervofität zu verleihen. 

Sa wahrhaftig, die Frau Kreisphylilus Schulte, 
bie fih bisher ftetsS gerühmt hatte, nicht zu willen, 
was „Nerven“ jeien, war auf ihre alten Tage nervös 
geworden! hre Bewegungen waren haftig und un: 
gleich, ihre Art zu Ipredhen aufgeregt und aufregend, 
und jener Zuftand „erhöhter Kebensbethätigung“, den 
fie zur Bein ihrer Umgebung am Tage von Marys 
Ankunft gezeigt hatte, fchien filh bei der guten Dame 
in Permanenz erklärt zu haben. 
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Es mußte irgendwo in der Nähe gewittert haben, 
der Regen ſtrömte gleichmäßig herab und machte die 
Straßen menſchenleer, nur ab und an hörte man 
eilig jemand im Schutze der Häuſer daherlaufen. 
Jetzt nahte ſich dicht unter dem Fenſter ein raſcher 
Schritt, und dann ertönte die Hausklingel. Tante 
Cordula fuhr empor, doch im nächſten Augenblick 
beruhigte ſie ſich wieder, das war Annis Schritt, 
und ſo ſchüttelte nur ſie den naſſen Schirm aus, 
Mary ſaß ja auch oben auf ihrem Zimmer und ſchrieb 
an „Freddy“. 

Die Thür that ſich auf, und Anni trat herein. 
Es war im erſten Augenblick nicht zu ſehen, ob auch 
ſie verändert war, nur das feine Oval ihres Ge⸗ 
ſichtchens erſchien vielleicht um ein weniges ſchmaler, 
ihre Bewegungen etwas müder als ſonſt. Aber im 
Augenblick hatten der eilige Weg und die kühlere 
Temperatur ihr die Wangen gerötet und ihrem Teint 
eine beſondere Friſche verliehen, ſie ſah ſehr hübſch 
aus. Dazu war ihr Geſicht eigentümlich belebt, in 
ihren Zügen lag eine gewiſſe, erregte Spannung, 
und ihre ganze Art war die eines Menſchen, der 
etwas Beſonderes mitzuteilen hat. 

Sie bot der Tante die Tageszeit und ſetzte ſich 
dann neben ſie auf das Sofa. „Tantchen,“ ſagte 
ſie, tief Atem holend, „Tantchen, ich habe Dir etwas 
zu ſagen —“ 

Tante Cordula wurde dunkelrot vor Aufregung — 
ſollte Johannes ... aber nein, daran war ja nicht 
zu denken, und dann, dann würde auch noch ein 
anderes in dieſem lieblichen Geſichtchen liegen außer 
dieſer jeltiamen Spannung, die Tante Cordula fi 
nicht zu erklären vermochte — bann ftände ZYubel 
und Seligkeit darin... .! 

„Was ift e82” drängte fie atemlos und legte 
die Arbeit auf den Tiid. 

Anni 309 einen Brief aus der Tajhe. „Bon 
der Thea Wedelind,” jagte fie, „Seybel gab ihn mir 
unterwegs — oder Thea Dannenberg muß ih ja 
nun jagen — denfe Dir, Tante, fie ladet mich allen 
Ernftes zu fih nad Berlin ein!” 

„Die Thea! Nah Berlin!” 

„So bald ih will und fo lange ih will! Hier 
ftebt e8 Jchwarz auf weiß — lies felbft!” und damit 
reichte fie der Tante den Brief bin, den biefe bei 
den letten Neften des jcheidenden Tageslichts eifrigft 
durchſtudierte. 

„Wahrhaftig!“ ſagte ſie dann. „Man ſoll doch 
nicht ſagen, was aus 'nen Menſchen werden kann! 
Eine Villa im Weſten der Stadt, Equipage (in dieſem 
Worte ließ Tante Cordula grundſätzlich auch das u 
zu ſeinem Rechte kommen) und einen berühmten Mann 
obendrein ... das kleine gelbe Ding! Man ſollt' 
es wirklich nicht für möglich halten!“ 

„O Tantchen,“ ſagte Anni, „Thea wurde von 
vielen ſehr hübſch gefunden, und lieb war ſie doch 
immer.“ 

„Lieb ja, das gebe ich zu, in ihrer tollen Art, 
aber hübſch — na, das muß wohl Geſchmacksſache 
ſein. Ich habe nie was anderes aus dem Geſicht 


machen können als eine Art lebendige Citrone. Aber 
Herren lieben ja mal ſo was, und beſonders Maler 
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haben ja immer einen etwas abſonderlichen Ge— 
ſchmack ...“ 

Tante Cordula dachte an die ſchmutzigen Hunde—⸗ 
karren, die windſchiefen Hütten und verkrüppelten 
Bäume und fand es im Anſchluß daran ganz folge— 
richtig, daß ein Maler die „kleine gelbe Citrone“ einem 
friſchen rot und weißen Druwappel vorzog. 

„Außerdem war ſie ja auch ſonſt eine ſo üble 
Partie nicht,“ fügte ſie hinzu, „der Großvater hatte 
ihr zu ihrem eignen mütterlichen Erbteil ſein ganzes 
Vermögen hinterlaſſen, und das ſoll ein recht ſchöner 
Happen geweſen ſein.“ 

„Was fagit Du alfo zu der Einladung, Herzens: 
tantchen?” Ienkte Anni die Gedanken ihrer Tante auf 
den fpringenden Punkt zurüd. 

„Sa ja, die Einladung!” erinnerte fich diefe — 
„aber — wahrhaftig, mir jcheint, Du haft wohl gar 
Luft?!” rief fie dann mit einem fo ungemefjenen 
Ausdrud von Erftaunen, als jei es einer Einladung 
gegenüber das Merkwürdigfte von der Welt, wenn 
man fie annähme. 

Anni wurde rot. „IH — id — 0 nein,” 
fiotterte fie verlegen, „ich dadte nur einen Augen: 
blid, daß *“ dann ftodte fie und jah jcheu vor 
fi nieder. 

Tante Cordula nidte mehrere Male langjam 
vor fi hin, e8 war, als ob ihr eine plöglide Er- 
leuchtung käme. „Hm — hm,“ machte ſie, „ja, 
ich verſtehe Dich, mein Kind, ich — ich kann es Dir 
auch nicht verdenken, wenn Du aut 

Anni blidte beftürzt auf die Tante. Schon das 
„wenn“ war mit einem ganz verdbäcdtigen Zittern 
berausgefommen, das legte „u“ erichien jehr be: 
benflicy in die Zänge gezogen, und eine weilere Fort: 
jegung ber Nede blieb jogar völlig aus, ftatt defjen 
fudte Frau Cordulas Rechte nervös nad) dem 
Schnupftuh, und bie Kleine, einft ſo kecke Naſe 
Ihnüffelte in der verbädtigften Weile. 

„Zzante — liebes Tanthen!” rief Anni und 
fiel der Tante um den Hals, aber jhon in ber 
näcften Minute traten bei ihr diefelben gravierenden 
Erjhpeinungen auf wie bei Frau Cordula, und dann 
Ihluchzten Tante und Nichte fih recht gründlich und 
berzbrechend miteinander aus. Keine verjuchte die 
andere zu tröften oder zu beruhigen; es erjchien 
beiden eine Wohlthat, einmal den fo lange zurüd: 
geftauten Gefühlen freien Lauf lafien zu können. 

Endlih faßte fih Anni. „Nein, Tantdhen,” 
fagte fie, fih mit einem Rud emporridhtend und ihr 
Gefiht trodnend, „nein, ih lafle Dich nicht allein, 
ih Ichreibe ab!“ 

Aber Edelmut ift anftedend, faft noch anftedender 
als Schluchzen, zumal wenn man ihn nicht umgehend 
in die That umzufegen braudt; au Tante Cordula 
richtete fich fraff empor und jegte mit einem leßten 
energiiden Schnäuzen ihrer Rührung ein gemalt: 
fames Biel. 

„J bewahre!” fagte fie mit einem wohlthuenden 
Rüdariff auf ihre alte Energie, „es eilt ja doch nicht 
jo! Sie jchreibt eigens, Du follteft es Dir überlegen; 
es muß ja doch nicht heut geantwortet fein — guter 
Rat fommt über Nacht!” 
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Anni jeufzte traurig auf — Heut oder morgen 
ober übermorgen, e8 galt ja alles gleih, fie konnte 
doch in feinem Falle daran denken, ihre Tante mit 
Mary allein zu laflen; ausbarren mußte fie, und 
wenn ihr auch das Herz ftüdweije drum brechen follte! 

Ab, fie fühlte es nur zu deutlich, daß Sohannes 
ih mehr und mehr von ihr ab: und ihrer Goufine 
zugewendet hatte. Zu erklären freilich vermochte fie 
es fi nicht, wie er, der Ernfte, an einem zwar 
niedlichen und liebenswürdigen, aber im Grunde doch 
recht oberflählihen und trog ihrer Gutmütigfeit fühl: 
berzigen Mädchen folches Gefallen finden konnte. Von 
jedem andern hätte fie’8 eher begriffen als von ihm. 
Hatte er Mary doh auh zu Anfang offenkundig 
jehr jchroff und unfreundlich behandelt und ihr deutlich 
genug zu erlennen gegeben, daß ihr ganzes Mejen 
ihn im bödjften Grade befremde und abfloße .. . 
Und nun?! 

Daß bisher noch Fein bindendes Wort zwifchen 
beiden geiprodhen war, fühlte Anni inftinktiv, aber 
ebenjo fiher Ihien e8 ihr au, daß es nur nod 
eine Frage der Zeit fei, wann dies gelchehen und fie 
damit auf ewig von Sohannes getrennt fein würde. 

Auf immer verloren! Yhn ganz aufgeben, und 


Dabei wohl gar noch Zeuge jein müflen eines Glüdes, 


das fie jelbft beinahe Ihon in ihrer Hand gehalten, 
und das man ihr mit harmlojem Laden ftahl!! Ach, 
und wenn fie nur hätte glauben können, daß Mary 
ihn liebte, jo liebte, wie er e8 verdiente, wie er es 
fiher verlangen würde, und mie fie, Anni, ihn ge 
liebt hatte und ihn zweifellos ein ganzes langes 
Leben hindurch geliebt haben würde! 

Mary als eine Pfarrfrau! Auch felbft anderswo 
als in den engen Berbältnifjen ihres Städtchens hier — 
es war Anni unmöglich, fich die nediiche, lebensluftige 
Amerifanerin vorzuftellen als eine deutiche Predigers: 
frau, die liebevolle, verftändnisinnige Gefährtin eines 
Geeljorgers, die fürforgende, ftets opferbereite Mutter 
der Gemeinde! Ob Sohannes wohl je hieran dachte... 
oder Mary felbit . . .? 

Annis Herz ward jchwer unter der Xaft jolcdher 
Gedanken, und fie fand nirgend einen, auch noch fo 
wehmütigen Troft. Hätte fie mwenigftens glauben 
dürfen, daß ein wirklihdes Glüd erblühen werbe 
auf den Trümmern ihres gebrochenen Herzens, hätte 
fie wenigftens die Ilberzeugung gehabt, daß er glüdlidy 
würde, jo würde fie verjucht haben, ihre Seele abzu- 
finden mit dem gligernden Surrogate, das ihre 
Phantafie ihr jegt jo Häufig vorgaufelte... . mit 
der Kunft! 

Eine Künftlerin! ... Db es wohl annähernd 
das jein würde wie ein glüdliches Weib! Aber das 
galt ja gleidh, e8 war doch wenigflens etwas, wonad 
fie greifen fonnte in diefer Not, und es war doch 
fein unmwürdig Ziel. 

Anni war es plöglih, als jet diefe Einladung ein 
Mint des Schidjals für fie, jegt, gerade jegt, da ihr 
das Bleiben bier fait unerträglih wurde. Thea 
Medelind war drei Sahre älter ald Anni und war 
als Bollwaile vor einigen Jahren zu ihrem Groß: 
vater, dem alten Paltor Wedekind, gefommen; baber 
ftammte ihre Freundihaft.e Der alte Herr war ge: 
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ftorben, und Thea hatte fih mit einem namhaften 
Berliner Porträtmaler verheiratet. Bisher hatte fie 
Annis nur mit flüchtigen Neujahrs: und Geburtstags: 
glüdwünfdhen gedaht, man merkte ihr an, daß fie 
mitten im Glüd und mitten im Leben ber Großftadt 
fand — war es da nicht wirklich eine Fügung des 
Himmels, daß fie jih der Freundin jegt, gerade jeßt 
mit biefer Einladung erinnerte? 

Anni zudte förmlich zufammen bei diejem plöß- 
Iihen Gebanten, während fie, an Tante Cordulas 
Seite geichmiegt, dajaß und ftumm in den fallenden 
Regen ftarrte. 

„Was ift, mein Kind?” jagte Tante Cordula, 
und ihre Stimme batte einen wehleidig bedauernden 
Klang, wie fie ihn jeßt oft und unwilllürlih Anni 
gegenüber anwandte. 

„Nichts, Tantchen!“ fagte Anni und küßte Frau 
Cordula leicht auf die Stirn, indem fie fich erhob, 
„ih dachte nur, wir müßten wohl Licht maden, ba 
Mary gewiß gleich herunterfommen wird.“ 

Es war, als ob der Name Mary die Frau 
Phyfitus elekrifiert hätte. Mit einem energilchen 
Ruck Stand fie auf, that einen tiefen Atemzug und 
begann im Zimmer auf und ab zu jchreiten, während 
Anni die Lampe anzündete und die großblumigen 
NRouleaur nıederließ. 

„Mary — ja! ch — id — nun, fie if 
meines Bruders Kind, und ih will ihr nichts 
Schlechtes nadhfagen — Tann es auch nicht mit gutem 
Gewiſſen, aber wollte Gott, mein Bruder hätte fie 
lieber mitgenommen bis zu den SHottentotten und 
Zulufaffern, anftatt auf den Gedanten zu verfallen, 
fie nah Wintersbaufen zu jchiden!“ 

„Aber Tanthen!” bat Anni fanft. 

„Mein Kind, ich weiß, was ih jage.. ch bin 
feine hartherzige Frau, aber — eines fchidt fich nicht 
für alle, und wonadh in Amerika fein Hahn Träbt, 
das paßt bier in Wintershaujen nod) lange nid! 
Dreißig Sabre wohne ih nun jchon bier, und 
immer haben wir beide, mein Seliger und ich, zu den 
angeleheniten Leuten der Stadt gehört —“ 

„Aber Herzenstantchen, das thuft Du do aud 
noch!“ 

„Was! Noch? Nennſt Du es vielleicht ein 
Zeichen von beſonderer Hochachtung, wenn Du draußen 
beim Ablegen eine Unterhaltung hörſt wie in 'ner 
Judenſchule und bei Deinem Eintritt iſt es plötzlich, 
als fiele eine Bombe in die Geſellſchaft und erſchlüge 
ihnen allen das Mundwerk — iſt das Hochachtung! 
Und das iſt mir neulich bei der Apothekern ihrem 
Kaffee paſſiert, mir, Deiner alten Tante Cordula, 
wie Du ſie hier vor Dir ſiehſt! Und weshalb? 
Natürlich alles wegen dieſes unglückſeligen ...“ 

„Liebes Tantchen, man verſtummte doch gewiß 
nur, um Dich zu begrüßen!“ verſuchte Anni abzu: 
lenken. 

Allein die Frau Phyſikus war nun einmal im 
Zuge und ließ ſich nicht beirren. „Larifari!“ ſagte 
ſie, indem ſie den Zeigefinger hin und her ſchüttelte, 
„das weiß ich beſſer. Ich hörte auch ſchon draußen 
jo allerlei von ‚falſchen Diamanten‘, „ſämtliche 
Herren am Bändel‘ und ‚jeden Tag eine andere 
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Fahne auf dem Leibe‘ — na, und das mußte ich 
mir ja wohl zurechnen als auf meines Bruders Kind 
gemünzt!“ 

Die Frau Kreisphyſikus ſprach heftig und er— 
bittert. Anni wußte ſich nicht mehr anders zu helfen, 
als indem ſie ſagte: „Aber Tantchen, da ſprach aus 
vielen doch ſicherlich nur der Neid, das darf uns 
nicht anfechten! Mary iſt hübſcher als alle andern, 
fie bat mehr Schliff und ſchönere Kleider, und da 
ift e8 ja ganz natürlid —“ 

„Daß Du fie auch noch herausftreihit, nicht 
wahr? Das hätte mir noch gefehlt! Schließlid — 
was läge an mir und daran, was jämtlidhe Kaffee: 
Eatichen der Welt über mich fagten, aber daß fie 
Dih jo in den Schatten drängt, daß Du, mein 
armes Lamm — — ja, Sieht Du, das ilt es, was 
ih nicht verwinden fann . . .“ und jchon geriet 
Tante Cordulase Stimme wieder bedenklih ins 
Schmwanten. 

„Tantchen!“ rief Anni flehend und faßte bie 
Tante um die Schultern, um fie janft an ihren 
gewohnten Pla am Tiich zu geleiten, „liebes gutes 
Tanthen — bitte nicht!“ 

Tante Cordula jah empor in das zudenbe 
Mädchengefiht an ihrer Seite, fie fühlte, daß fie 
nicht weiter Iprechen durfte. „Nu ja,” murmelte fie, 
„ich ſchweige ja fchon, aber befjer wird’s davon aud 
nit — ih weiß, was ich weiß! Und ber Brief 
an die Thea wird heute noch nicht geichrieben!” 
fügte fie dann energiſch hinzu. 


Bierzehntes Rapitel. 


„Sag’ einmal, Mary, was war benn bag für 
ein Menih, mit dem Du Dich über mein Garten: 
gitter hinweg eben zu unterhalten beliebteft ?“ 

Tante Cordulas Ton hatte fo etwas von einer ge- 
ladenen elettrifchen Batterie an fich, als fie mit Dielen 
Morten aus der Hinterthür in den Hof trat, wo bie 
beiden Coufinen eben die Hühner fütterten. Aber 
Mary veritand entihieden nichts von phyfifalifchen 
Bedrohniflen; fröhlich ermwiberte fie: 

„Der hübſche Burihe im blauen Kittel, nicht 
wahr? D, es war Rilens Bräutigam.” 

„Ri — Nilens Bräutigam! Meiner Rilke ihr 
Bräutigam! Sie unterfiebt ih... .? Und nod 
dazu, ohne daß ich etwas davon weiß! Das ift ja 
denn doc) eine ganz ungeratene Perſon!“ 

Sept jah fih Mary erflaunt nah ber immer 
erregter werdenden Tante um. „Well,“ fagte fie 
en „was ift denn los, warum bift Du fo 
böſe?“ 

„Warum! das fragſt Du auch noch!“ ereiferte 
ſich Tante Cordula — „aber freilich, da hinten bei 
Euch unter den Wilden mag das ſo Mode ſein, aber 
hier in Deutſchland, hier in Wintershauſen, da paßt 
es ſich nicht für ein anſtändiges Mädchen, einen 
Bräutigam zu haben!“ 

Mary ſchien ganz verblüfft. „Indeed!“ ſagte 
ſie mit runden Augen, „aber wie ſoll ſie einen Mann 
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bekommen, wenn ſie nicht erſt einen Bräutigam hat 
— und,“ fügte ſie ſchalkhaft hinzu, „biſt Du nicht 
auch eine Braut geweſen, ehe Du eine Frau wurdeſt, 
Tante Cordula?“ 

Empört ob dieſes Vergleichs rumorte Frau 
Cordula geräuſchvoll auf dem Hofe umher, riß hier 
ein trockenes Blatt vom Pfeifenkraut, rückte dort an 
einer verſchobenen Latte. „Ich — ich! nun, meine 
Liebe, das war doch ganz etwas anderes!“ puſtete 
fie, innerlid wütend, daß ihr Ton bereits unfrets 
willig herabgeftimmt Hang. Sie erinnerte fich plöß- 
lich jenes Berliner Dienftmädchens, das, als die Haus: 
frau fih ihren „Grenadier” verbat, mit ebler 
Dreiftigleit entgegnete: „Ranu, haben Madam denn 
‚Sshren‘ in’'n Dilchlalten jefunden?” Aber fie konnte 
do unmöglich jo ohne weiteres Tlein beigeben. 

„Darf ih dann wenigitens fragen, was Du 
mit Diefer ganzen Angelegenheit zu thun hajt!* 
berrichte fie Mary an. 

„> —" Tagte diefe nun doch ein wenig Elein- 
lauter, „die Rilke jagt, fie könnten nicht heiraten, ehe 
ihr Karl nicht den kleinen Belig von jeinen Eltern 
übernehmen fann, aber dazu und zum Anfangen 
brauden fie fünfhundert Mark, ‚und die haben fie 
noch lange nicht beifammen . . .” 

„Run, und —?” 

„Und da dadte ih, wenn Freddy kommt, wollte 
ih ihn bitten, daß er ihnen giebt, was noch fehlt, 
aber dazu mußte id doch mit dem Karl Herrmann 
Iprehen und jehen, ob er e3 auch verdient, nicht?” 

Tante Cordula jchwieg, jedoch nicht ohne eine 
Beimiihung von Argerr. Mupte diejes Mädchens 
Gutmütigfeit ihr auch immer den beredtigtiten Zorn 
verderben und fie, die Frau Phylifus, als einen 
Ausbund von Graujamleit und Hartherzigleit er: 
Icheinen laflen! Außerdem war und blieb es un- 
paffend, fich mit dem jungen Bauernburjchen über 
den Gartenzaun zu unterhalten, und der nädjite 
Damenlaffee würde unfehlbar dadurh um ein herr: 
lihes Thema reicher fein. Diefe Emancipiertheit 
und dieje Gleichheitsmeierei mochte „da hinten” an- 
gebradht jein, bier in Wintershaufen jchidte es fich 
nicht für ein junges Mädchen, dergleihen zu thun! 

Ohne ein Wort zu erwidern, flürmte fie in das 
Haus zurüd. 


* * 
* 


Es war um die Dämmerunggsſtunde desſelben 
Tages, als Mary die Straße, die von Groß-Meltien 
direkt nach Wintershauſen führte, entlang ſchritt. 
Die Tage waren ſchon kürzer geworden, und die 
Abendſchatten fielen lang in das Thal. Mary war 
allein und auch rings umher kein Menſch zu ſehen, 
aber Furcht war in der Seele der jungen Ameri— 
kanerin nicht zu Hauſe, und behaglich ſchlenderte ſie 
in den ſchönen Sommerabend hinein. 

Sie war in Groß-Meltien geweſen und hatte 
ih das Meine Anmwelen des Eigentümers Herrmann 
angefehen, befien Sohn die Rıle heiraten wollte; 
Freddy war vorfichtig wo „business“ im Spiel war, 
und da wollte fie vorher zufehen, ob das Ganze aud) 
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fein Humbug fei. Nın aber fam fie ganz vergnügt 
und befriedigt zurüd; fie hatte das Kleine Befigtum 
richtig erfragt, hatte die alten Leutchen daheim ge: 
troffen und war von ihnen mit Buttermilch und 
dunklem LZandbrot bewirtet worden. Das hatte fie 
ungeheuer amüftert, und die Alten hatten ihr To gut 
gefallen, daß fie nun feit entichloffen war, Freddy 
für die Sadhe zu interejfieren. SIT malte fih’s 
Ihon deutlich aus, wie die Nike fih freuen und wie 
der ſchmucke Burich wieder lachend al jeine berr: 
lihen Zähne zeigen würde, wenn fie ihnen ihr Glüd 
verkündigte . .. Aber fam er dort nicht gerade 
daher, ihr entgegen? Er hatte gegen Abend in fein 
Dorf zurüdgemollt, und die Dämmerung jant bereits 
tief herab, — hatte ſich unmerklich ein wenig 
verſpätet. Nein, das war doch nicht der Rike 
ihr „Rarl“, das waren zwei, die auf dem einjamen 
Zandmwege näher famen, und wie e8 Mary jcheinen 
wollte, waren fie nicht gerade allzu ficher auf den 
Beinen. 


Bald fah fie, daß fie es in der That mit ein 
paar Betrunfenen zu thun hatte, und zur Borlicht 
ging fie, wie von ungefähr, auf die andere Seite 
Des Weges hinüber. Sie hörte, wie die Männer 
aufiohlten und fah fie ebenfalls hinübergeben, = 
vielleicht war dies nur Zufall; fie kehrte alfo, 
e8 zu erproben, auf die andere Seite wieder rl, 
Nun allerdings blieb ihr fein Zweifel mehr, daß 
die Männer fie aufs Korn genommen hatten und 
gejonnen waren, fie zu beläjtigen oder mindeftens 
doch zu ängfligen . . . mit rohem Lachen ftolperten 
ſie ebenfalls durch den Wegftaub auf die erfte Seite 
zurüd, und Mary Eonnte jegt ihre Worte deutlich 
unterſcheiden. 

„Ho,“ ſtotterte der eine, „dat is jo de rike 
Amerikanerſche mit de villen Diamantens!“ 

„Den Düwel ok, Du haſt recht! De waſſen 
gewiß de preuſchen Dalers up den Liw as de Feddern 
de Göſſ'!“ juxte der andere. 


Mary klopfte das Herz, aber ſie ſchritt mutig 
vorwärts, was freilich auch das einzige war, was 
ihr übrig blieb; zugleich aber ſchweiften ihre Augen 
unmerklich umber, ob nirgend ein menjchliches Wefen 
zu entdeden war — alles till und menjcenleer! 


Seht waren ihr die beiden yanz nahe. Mit 
böhnifcher Devotion zogen fie die jchmierigen Hüte 
und madten tiefe jpöttiide Diener. „N Abend, 
Sıölenke,“ jagte der eine, während fie beide das 
hübjhe Mädchen frech anftarrten. - 


„Suten Abend,” erwiderte Mary mit erzwungener 
Ruhe und wollte an ihnen vorüberſchreiten. Aber 
die Burſche vertraten ihr den Weg. 

„Immer höflich, das lob' ich mich!“ ſagte der 
eine, der offenbar weniger betrunken war als ſein 
taumelnder Kumpan, „wo wollen Se denn noch hin 
ſo ſpät, ſcheenes Frölen?“ 

„Sie ſehen ja, daß ich auf der Straße nach 
Wintershauſen bin, geben Sie den Weg frei!“ ſagte 
Mary kurz. 

„Ummer allens mit Gemütlichkeit, Frölen 
Ameritanerſch, — vielleicht hätten Sie erſt noch 'ne 
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Schluckers, die ohne Arbeit find . 

„Es giebt jetzt Arbeit genug im Feld, “erwiderte 
Mary, die es für unklug hielt, vor dieſen gierigen 
Trunkenbolden ihre Börſe zu ziehen, „ich gebe nur 
an Unglückliche und Kranke,“ und damit verſuchte ſie 
wiederum, ihren Weg fortzufegen. 

Aber der abweilende Ton, in dem fie geiproden, 
und die erneute Bewegung ihrerjeitS reizten bie 
Trunfenen. 

„ho,” lallte der eine, „No laflen wir uns nicht 

abipeifen, wenn’t einer jo dide hat... .“ 

„Nee,” grinfte der andere, „es tommt uns ja 
ooch ufs Geben gar nich an ... wir nehmens ooch 
ebent ſo gern ...“ und damit näberte er fich unter 
fredem Grinfen dem erihroden zurüdmweicdhenden 
Mädchen. 

„Kommen Sie mir nicht zu nahe!” rief fie 
laut, "oder ih fchreie um Hilfe!” 

„Hibiht, das können Sie ja man ümmer mal 
tun, Fröl’nte, wenn Sie das Spaß madt, beeren 
dhuts doch feiner nid. Aber haben Sie man feine 
Angft nich, wer wird denn fo’n hibjches Fröl’n was 
thun! Ich mächte man blots mal ſo'n kleinen Griff 
in dat große Portmanneh . 

„Hilfe!“ ſchrie Mary — auf — der ekel— 
hafte Menſch u jegt wirklih nad ihrem Kleibe 
gegriffen... . und — „Hilfe!“ wiederholte fie nodj- 
mals in durchdtingenben Angſttönen, ſchlug mit 
plötzlicher Eingebung dem Angreifer ihren Schirm 
ins Geſicht und ſtieß den andern, ſchwer Trunkenen 
vor die Bruſt, daß er hinfiel — dann flog ſie, wie 
von Furien gehetzt, den Weg hinunter. 

„Hilfe!“ ſchrie ſie zum dritten Mal mit faſt 
erſtickender Stimme, während ſie ſchon den einen 
ihrer Verfolger, ber fich jehr raid von dem Tleinen 
Scred erholt hatte, puftend und fchimpfend hinter 
fi vernahm. Die Angit verlieh ihr Flügel, fie jagte 
dahin, aber immer deutlicher hörte fie die verfolgenden 
Schritte, immer näher rüdte ihr die Gefahr. Schon 
börte fie den teuchenden Atem des Burihen faft 
unmittelbar hinter fich, ſchon war es ihr, als wenn 
ſie ſeinen Griff bereits im Nacken fühlte, und die 
Sinne drohten ihr zu ſchwinden, die letzten Kräfte 
zu verſagen ... da — albs ſie ſchon völlig daran 
verzweifelt war, ſah ſie plötzlich Hilfe nahen! 

—RX herüber, zwiſchen den Feldern her— 
vor, ſcholl ein lauter, ſcharfer Zuruf, und als Mary 
ihren umflorten Blid dahin wendete, fjah fie einen 
Mann in rafendem Lauf ihr zu Hilfe eilen. Sie 
tonnte nicht erfennen, ob es ein Belannter oder ein 
Stemder jei, fie war faum noch imftande, einen Ge⸗ 
danken zu faflen, irgend etwas um fidh ber wahr: 
zunehmen, aber fie hörte doh, daß ihr Verfolger 
plöglich jtehen blieb und einen Fluch ausftieß. 

Zugleih fah fie, daß weitere Hilfe ihr ent: 
gegenfam. Gott fei Dank, das war der Karl 
Herrmann, der nun wohl auf dem Heim wege be: 
griffen war, der würde fie jhügen ... . aber ber 
andere, wer war das? Che Mary fi Rechenſchaft 
barüber geben Eonnte, überlam es fie wie ein 
Schwindel — ihre Gedanken verloren id — fie 
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taumelte an den eldrain — und Ohnmacht umfing 
ihre Sinne. 

ALS fie nach einiger Zeit wieder zum Bewußtjein 
erwachte, ftarrte fie im erften Moment verftört um 
id ... mas bebeutete- dies, wie fam fie bier: 
ber, bei der fallenden Naht, auf der einjamen 
Landftraße, und — war es ein Traum, daß ihr Kopf 
in dem Arm eines Mannes ruhte, der fie angftooll 
beiradhtete, und daß diefer Mann Kohannes war! 

„What’s the matter! What does all this 
mean?“ ftieß fie unwillfürli in ihrer Mutteriprache 
hervor, während fie erjchroden emporfuhr, dann, als 
bie Erinnerung an das Gefchehene ihr zurüdtam, 
jant fie mit einem Schauder wieder gegen den Feld» 
rein zurüd und Tchloß die Augen. Doch nur für 
einen Augenblid, dann richtete fie fi) wieder empor 
und blidte auf ihren Netter; es war faft dunkel ge- 
worden, jo daB fie nır mühlam feine Züge unter: 
Ihied, aber fie fonnte doch jehen, daß er blaß und 
geängftigt ausjah. 

„Bott jei gedankt!” fagte er aufatmend und 
ihre Hand zwilhen den jeinigen prefiend — „wie 
Ihredlih war dies!“ 

Mary verjuchte zu lächeln, fie fühlte fich matt 
und zerichlagen, wenn fie auch Teinerlei Schmerzen 
empfand. 

„D, ih danke Shnen jo fehr,” jagte fie, indem 
ihr unmillfürlic ein paar Thränen aus den Augen 
fielen, „ih bin beinahe gejtorben vor Angft!” 

Sobannes vermodte nit zu antworten, er 
drüdte nur von neuem ihre Hand. Sie [öfte fie 
fanft aus den feinen. 

„Können Sie gehen?” fragte er. 

„Ich hoffe jo,” jagte Mary. „Aber wo . . .” 
und beunruhigt blidte fie ih um. E8 war niemand 
außer ihnen zu jehen. 

„Die Kerle verfuhten natürlih zu entlommen, 
als fie uns jahen, zumal fie wußten, daß id) fie 
ganz wohl Tenne; es find ein paar arbeitsicheue, 
widerwärtige Gejellen, wie wir Gott jet Dank font 
‘ faum melde in biefer Gegend haben. Aber der 
eine lag finnlos betrunfen im Graben, und den 
andern bat der junge Herrmann aud erft gehörig 
durchgebläut, ehe er ihn [os Tief; dann bat er jie 
beide vor fich bergetrieben nah dem Dorf, wo fie 
wohl diefe Naht im Spritenhaus über ihr Thun 
nachdenken werden.” 

Mary zudte von neuem zujammen in dem Ge: 
danten an die ausgeftandene Angft und Gefahr; 
dann erhob fie ſich mühſam. Johannes ſtützte ſie 
und legte dann ihren Arm in den ſeinen, er ſah, 
daß ihr das Gehen ſchwer wurde; ſo gingen ſie 
ſchweigend eine Weile miteinander daher. 

Allmählich befeſtigte ſichh Marys Haltung, fie 
atmete ein paarmal tief auf. Johannes ließ fih nun 
von ihr erzählen, weshalb fie jo Ipät allein unter: 
wegs gemejen fei. 

„Schelten Sie mid nur,“ fchloß fie demiltig, 
„diesmal habe ich es wirklich verdient!“ 

Sobannes fah jie an — mie lieblich erichien 
fie in ihrer Nievergefchlagenheit, er meinte, fie nod) 
nie jo reizend gejehen zu haben. 
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„Schelten — nein!“ ſagte er, indem er mit 
der Linken ihre Hand ergriff und ſie feſter in ſeinen 
Arm legte, „aber —“ er ſtand ſtill und ſuchte mit 
den Blicken ihre Augen — „bitten will ich Sie, 
daß Sie mir verſprechen, nie wieder allein ſo weit 
fortzugehen ... 
ein wirkliches Unglück begegnen könnte — es wäre 
entſetzlich!“ 

Mary ſtand vor ihm mit tiefgeſenktem Kopf 
und horchte pochenden Herzens auf ſeine Worte — 
was zitterte nicht alles durch dieſen Ton! 

„Wollen Sie es mir verſprechen?“ drängte er, 
ihre beiden Hände in die ſeinigen nehmend und ſie 
atemlos anſehend, „wollen Sie es mir verſprechen ... 
Mary —?“ 

Das Wort zitterte halblaut, leidenſchaftlich von 
ſeinen Lippen; Mary fühlte, daß er ſie im nächſten 
Augenblick an ſeine Bruſt ziehen würde, es kam nur 
auf das Wort an, das fie ſprach — wie ſie es 
ſprach. Aber ſie konnte jetzt nicht abwägen und 
überlegen, ihr war noch ſo matt und ſo wirr zu 
Mute. „Yes . . . John!“ jagte fie leife und lächelte 
dann über fich jelbit — in bejonderen Momenten 
famen ihr doch immer die engliihen Mutterlaute 
über die Lippen. Aber — was fie, fei es gehofft, 
jei e8 gejürchtet hatte, geichah nicht. Vielmehr mußte 
fie jet in der That annehmen, daß es weiter nichts 
als Belorgnis und Teilnahme gemwejen waren, bie 
ibm feine Worte biktiert, feinen Ton beeinflußt 
batten. Kaum hatte fie ihre Zulage gegeben, da 
war e8, als wenn die gewaltige Spannung in den 
Zügen des Mannes fich plöglich löfte, er atmete 
tief auf und ließ mit einem Furzen Drud ihre Hände 
wieder fallen. 


„SH danke Shnen,” fagte er nur, und dann 
Ihritten fie wieder fchweigend nebeneinander ber, 
bis die Stadt erreicht war. 


Johannes hatte Mary nicht wieder den Arm 
geboten, und fie fand dies angefidhts der Winters: 
baufener Verhältnilfe auch ganz natürlih, aber er 
begleitete fie, ungeachtet der vielen neugierigen Blide, 
die ihnen in den dunkelnden Straßen folgten, bis in 
da8 Haus. 


„Hier, verehrte Frau Kreisphuyfilus,” jagte er 
zu Frau Cordula, die fih jhon in das äußerfte 
Stadium von Aufregung hineingeängitigt hatte wegen 
Marys Ausbleiben, „bier bringe ich hnen die 
Heldin eines Abenteuers, das möglicherweile recht 
böje hätte ablaufen können — aber Sie müflen ich's 
Ihon von Mik Miller felbft erzählen lafien, ich habe 
heute abend noch eine unaufichiebbare Verabredung.” 

Mary war fo eritaunt über die Art und Weije, 
wie Johannes bier von der Angelegenheit prach, 
daß fie fogar vergaß, ihm nohmals zu danten. 

„Bute Nacht,” wiederholte fie mehaniih, als fie 
ihn jelbft diefe Worte fagen hörte, dann Jank fie 
erihöpft in einen Stuhl. 
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Mary hatte infolge der Aufregung, Anſtrengung 
und Erkältung ein gaſtriſches Fieber bekommen und 
war genötigt, das Bett zu hüten; Anni pflegte ſie 
mit vieler Geduld, wenn auch ſtill und gedanken— 
ſchwer, und Frau Cordula ging umher wie ein ge— 
reizter Löͤwe, von dem man ſich beim erſten beſten 
Anlaß irgend einer Fürchterlichkeit verſehen konnte. 

Sie hatte das dumpfe Gefühl, daß irgendwie, 
ſo oder ſo, im guten oder im böſen Wandel geſchafft 
werden müſſe — ſo ging es nicht weiter! Ganz 
Wintershauſen und ſämtliche umliegende Ortſchaften 
waren voll von der Schreckensgeſchichte, die ihrer 
Nichte Mary paſſiert war. Die Kunde davon hatte 
ſich mit jener an Hexerei grenzenden Schnelligkeit 
verbreitet, die nur peinlichen Geſchichten anzuhaften 
pflegt, ja, der Wintershauſener „Stadt- und Land— 
bote“ hatte ſogar einen aufgebauſchten Bericht darüber 
gebracht mit den fettgedruckten Anfangsworten: 
„Sittſamen jungen Damen zur Warnung diene 
folgender Vorfall ...“ 

Die Frau Kreisphyſikus hatte geglaubt, unter 
die Erde ſinken zu müſſen vor Scham, als ihr dieſe 
boshafte Wendung zu Geſicht gekommen war, und ſie 
wußte auch ganz genau, wer da ſeine Hand im Spiele 
gehabt hatte: das war die Rache für Chicago und 
für Fräulein Fanny Jungnickels unvergeſſene 
Niederlage! 

Ein beſonderes Glück war es noch, daß gerade 
der Paſtor Nöldechen es geweſen war, der Mary 
gerettet und nach Hauſe geleitet hatte, da mußte 
man ſich doch wenigſtens nach dieſer Richtung hin 
einigen Zwang auferlegen, aber es war ja ohnedies 
auch ſchon mehr als genug! Wo immer die Frau 
Phyſikus ſich ſehen ließ, fragte man ſie mit einer 
Art ſchadenfroher Teilnahme nach dem „Abenteuer“ 
und ſeiner „Heldin“, alles, was ſich an Neid und 
Mißgunſt gegen das vom Schickſal ſo bevorzugte 
Mädchen aufgefammelt Hatte, fand nun ein will: 
fonımenes DBentil. Freilid wurde ihnen auch jehr 
viel wirkliche Teilnahme entgegengebradt, und bie 
Bellergefinnten waren empört über die Taktlofigfeiten, 
die man fich zu Schulden kommen ließ, allein Tante 
Gordula hörte nur jenes, hörte e8 mit einer bis zur 
Gereiztheit gefteigerten Empfindfamlfeit, auch wo es 
nicht war. Ihr war zu Mute wie einer Gefolterten, 
fie fuhr zufammen, wenn fie jemand auf der Straße 
anredete, jo daß fie zulegt gar nicht mehr ausging; 
aber wenn fie auch nur von ihrem Fenfter aus jah, 
wie zwei die Köpfe zujammenftedten, da wußte fie 
genau, was verhandelt wurde, und Jchließlich war 
es ihr, als gäbe es überhaupt nur noch dies eine 
Thema auf der Welt und man würde fie bis ang 
Ende ihrer Tage damit quälen und beten. Es 
braufte ihr in den Ohren, es verfolgte fie im Schlaf, 
und bie einft jo friiche und jelbftbemußte Meine Dame 
jah derartig abgefallen, nervös und deprimiert aus, 
daß der Arzt Anni erklärte, fo könne es nicht weiter: 
geben, jonft würde fie nächitens eine zweite Krante 
zu pflegen haben. 
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Ani fant das Herz vollends bei biejer Er: 
öffnung, fie fühlte fich jo völlig außer ftande, irgend 
eine Anderung oder gar eine Bellerung in dem Zu- 
ftand ber Dinge herbeizuführen, daß fie am liebiten 
geftorben wäre. Dann wäre alles aus geweien — 
und ıas follte fie Ichließlih auch noch auf der Welt! 

An einem Schönen Nachmittag, ale Mary 
ihlief und Frau Cordula fih ebenfalls ein wenig 
zur Nube gelegt hatte, eilte Anni zu sFelicitas 
nah Meltin hinüber, um ihr Herz in den 
Bufen der Freundin auszujhütten. Wallerſtedts 
hatten natürlich ebenfalls von dem Gejchehnis gehört 
und jeden Tag halte man angefragt, wie e8 um die 
Batientin ftehe, welcher der Schred‘ leicht eine jchwere 
Krankheit hätte zufügen können. 

Steht Jaßen Anni und Felicitas zufammen auf 
der Chaifelongue in Fees Zimmer und hielten ein: 
ander innig umfchlungen. Anni meinte in der troft- 
Iofeften Weiſe: 

„Ah, Fee, es jcheint jo hartherzig und unfreund- 
ih, aber ih ann mir nicht helfen — ich wollte, 
Ontel Fri fäme nun bald, um Mary abzuholen.” 

„Und ift das denn nicht wahricheinlih, Anni?” 

„D nein, teinenfals vor dem nädften Srübjahr, 
der Aufenthalt war ja von vornherein auf ein Jahr 
beftimmt.” 

Felicitas feufzte. „Das wären no adht Monate,” 
lagte fie, indem auch ihr Ton etwas von Annis 
Troftlofigkeit wieberfpiegelte. 

Diefe nidte und weinte von neuem auf. „Und 
unterdeflen — kann Tante Cordula — ad, Fee, e8 
ift zu fchredlih, und doc ift eigentlih von feiner 
Seite eine Schuld zu jehen.“ 

Sin diefem Augenblide öffnete fich die Thür und 
Frau Wallerftebt trat ein. Sie fragte nicht nach dem 
Grunde von Annie Thränen, mit liebevolem Takt 
brücte fie die beiden Mädchen wieder auf ihren Sit 
zurüd, während fie jelbit in einem bequemen Lehn- 
ftuhl neben ihnen Play nahm. 

„Wir Ipradhen eben davon, wie jchwer die Ver- 
bältnifje bei Tante Cordula liegen,” jagte Fee, „und 
nn dennoch eigentlicy niemand eine bejondere Schuld 
trifft.” 

Frau Wallerftedt nidte. „Es freut mid, daß 
hr dies einjeht, Kinder,” jagte fie freundlid, „man 
wird fo leicht ungereht, wenn man leidet, aber 
hier find weder Böswilligfeit noch andere jchlimme 
Charafterfehler im Spiel, im Gegenteil, es ift viel 
Geduld und Selbftlofigfeit bewiefen worden,” unb 
damit ftrich fie liebevoll mit ihrer feinen Hand über 
Annis blonden Scheitel, als wollte fie ihr dies Lob 
ganz bejonders zueignen. 

Anni errötete vor Freude; fie verehrte in Tees 
Mutter das deal eines weibliden Wejens, und es 
erfüllte fie mit inniger Genugthuung, fich gerade von 
ihr verftanden zu jehen. Dankbar küßte fie die lieb- 
fofende Hand, dann ſagte fie: „Mary ift völlig un: 
berechnet und niemals bösmwillig, Tante Klara, es ift 
nur, daß wir fie nicht verftehen und fie uns nicht.” 

„Sewiß, und das Tommt daher, weil ZYhr in 
Euren Srundanidhauungen jo jehr voneinander ab: 
weicht. Ihr ſeid in völlig verjchiedenen geiltigen 
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und fozialen Atmofphären aufgewahlen, und de ift 
es natürlid, daß hr verjchleden geartet feib.” 

Anni feufzte und jchwieg, fie wußte nichts zu 
jagen, und Felicitas meinte nachdenklich: - „Well, 
Mamaden, das ift eine Erklärung, aber Fein Troft!“ 

Frau MWallerftedt lächelte ein wenig. „Ich weiß 
es, mein pbilojophijiches Töchterchen, aber laß mir 
nur ein paar Tage Zeit, vielleicht finde ich auch den 
noch heraus.” 

Dann Tüßte fie die beiden Freundinnen und 
ließ fie wieder allein. — 

Sobannes Nöldehen hatte naturgemäß von allen 
Beteiligten am wenigften unter dem Geſchehenen zu 
leiden; Bösmwilligleit und Klatih machten Halt vor 
feiner Perfon, und niemand wagte es, ihm ein beim- 
lihes oder öffentliches Mißtrauen zu zeigen. 

Der junge Pfarrer war auch) von dem, was id 
während diejer Tage in feiner eigenen Seele begab, 
jo in Aniprud genommen, daß er auf das, was um 
ihn ber vorging, wenig acdhtete. Was für ein merk: 
würdiges Stüd Seelenleben lag doch hinter ihm mit 
diefen verfloflenen vier Monaten! Sjohannes hatte 
fih immer für eine ganz befonders Mare Natur ges 
halten, für einen Menfchen, der da wille, was er 
wolle, und ber bann auch nicht fo leicht aus dem 
einmal als richtig erfannten und eingeichlagenen 
Kurje zu verdrängen fei. Und nun hatte er es er: 
fahren müflen, daß dieje Heine Ameritanerin das 
dennoh und gleihlam fpielend zumege gebracht 
hatte! Wo war fein Hares Prüfen und Abmwägen 
gewejen, als er ihr von vornherein mit blindem Vor: 
urteil begegnet war und ihr jeine Abneigung in jedem 
Wort bis zur fchroffften Übertreibung gezeigt hatte! 
Und dann — als er eingejehen, daß er ihr unrecht 
that und daß fie jeine harte Beurteilung keineswegs 
verdiente, da war er wieder mit der gleihen Blind: 
beit in dus Gegenteil verfallen und war auf dem 
beiten Wege geweien, fi in die reizende Fleine 
Fremde zu verlieben... . 

Zu verlieben, ja — aber liebte er fie aud 
wirklih, würbe er fie je lieben in dem Sinne, wie 
er es tiefinnerlich veritand? 

Sobannes war fich jegt ganz Elar darüber, daß 
er diefe Frage verneinen mußte. Was er für Mary 
empfunden hatte, da8 war nidt die tiefe, heilige 
Liebe geweien, die Mann und Weib verbinden foll 
für einen ganzen, vielleicht oft fchwer zu gehenden 
Lebensweg, nicht jenes ftile Ausruben in der Seele 
des andern, da8 die eigene Unruhe befriedend 
dämpft, nicht das ftarte, hochgemute Gefühl, das Die 
Gewißheit feines Sieges über alles Kleinlihe und 
MWidermwärtige in fidh felbit trägt, es hatte fih viel- 
mehr zufammengejegt aus allerlei äußerliden und 
nebenfächlichen Dingen. Was ihn an Mary zuerft 
abgeftoßen hatte, das hatte ihn im Grunde doch 
nur fchofiert, weil e8 etwas war, das er an anderen 
Mädchen nicht fannte, und was ihn naher an ihr 
bezaubert, das Tonnte diefe Wirkung auch wohl nur 
bervorbringen, weil es wiederum etwas war, das 
die anderen nicht befaßen. Sohannes litt, ohne es 
noch recht erfannt zu haben, ebenfalls unter den un- 
gewohnt engen Verhältniffen feines jeßigen Streijes, 
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und Marys Erieinen war, jelbft indem fie ihn 
ärgerte und reizte, wie eine Erlöjung daraus gewefen. 
Sie war frifh und natürlich, fröhlich und Tiebens: 
würdig, fie jah niemals lächerlich oder geihmadlos 
aus, und ihr ganzes geiftiges Ich war durch Klein: 
lihe Rüdfihten und Bedenken nicht eingefehnürt und 
verfrüppelt — das hatte ihn angezogen, fobald er 
es nur erit recht erfannt und gewürdigt hatte. 

Aber dabei hatte er eins überjehen, was Doch das 
Widhtigfte von allem war, eins, was man zwar im 
Moment überjehen konnte, das fi aber fpäter in 
jeder Stunde, bei dem geringften Anlaß melden 
mußte mit nicht zu betäubender Klarheit — fie waren 
einander innerlich doch Fremde geblieben! Wo war 
jenes jtille, unbewußte und doch fo untrüglich fichere 
„Willen voneinander”, das zwei Liebenbe verbinden 
fol, und das fie einander verftehen lehrt auch ohne 
Das gefprodene Wort, wo jenes notwendige Klar: 
jehen in dem Seelenleben bes anderen, das mehr 
als feinen Gedanken zuvorzulommen, das fie fchon 
zu erraten jcheint, ehe fie beftimmt formuliert wurben? 

Ssenes eine Wort aus Marys Munde Hatte 
Sohannes im Nu darüber aufgeklärt, daß bier jenes 
wahre innere Band fehle, welches das äußere erft 
beiligt und mweiht, und das vor biefem vorhanden 
fein muß, mwenn’s halten und Stürme felbft über: 
dauern joll — ein einziges Wort hatte ihn daran 
erinnert, daß fie eine Fremde, das Kind einer anders 
denfenden Welt, daß fie anders, ganz anders geartet 
ſei als er. 

„John!“ hatte fie erwibert, als er ihren Namen 
in der Erregung des Moments, bezaubert von ihrer 
Lieblichkeit, leidenſchaftlich hervorgeſtoßen hatte — 
„John“ — wie fremdartig, wie völlig inhaltlos ihm 
das geklungen hatte! Er wäre nie darauf gekommen, 
daß man aus ſeinem ſchönen deutſchen Namen 
Johannes dies abſcheuliche leere „John“ machen 
könne, aus dem er nie, niemals deutſche Liebe heraus— 
hören würde! Deutſche Liebe — ja, das war's! 
Mary war eine Fremde, und mit dem einen Worte 
hatte ſie ihm das glücklicherweiſe noch in zwölfter 
Stunde in die Seele zurückgerufen. Er ſah es klar: 
in wichtigen Fragen, in allem, was tief ging und 
von Bedeutung war, würde ſie ſtets innerlich die 
Amerikanerin ſein und bleiben, wie ſie unwillkürlich 
auch äußerlich in ſolchen Momenten auf ihre Mutter— 
ſprache zurückgriff. Dieſes „John“ war gemiller: 
maßen ſymboliſch geweſen für ihr inneres Leben, 
ein klärender Blitz, der die ſchwüle, gefährliche Atmo— 
ſphäre zwiſchen ihnen zerriſſen und Johannes plötzlich 
die Gefahr gezeigt hatte, in der ſie beide ſchwebten. 
Gottlob, es war noch gerade Zeit geweſen, noch war 
nichts geſagt oder geſchehen, was nicht wieder gut zu 
machen geweſen wäre! 

Für ihn ſelbſt war mit der klaren Erkenntnis 
auch der Schmerz zu Ende, den er im erſten Augen: 
blicke empfunden, und Mary, das fühlte er jetzt ganz 
deutlich, hatte nie ſo für ihn empfunden, daß eine 
Enttäuſchung ſie beſonders hart treffen würde — war 
ſie eines tieſen, leidenſchaftlichen, gewaltigen Empfin⸗ 
dens überhaupt wohl fähig?! Konnte die Liebe ſie 
auch leiden machen ...? 
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Leiden durch ihre Liebe — Marys lockiger, 
dunkler Kopf verſchwand plötzlich vor ſeinem geiſtigen 
Auge, und Johannes ſah ein anderes Mädchenantlitz 
vor ſich, blond, in ſchlichten Haaren, die feinen, ſtillen 
Züge ſchmerzdurchzuckt . .. Anni — ja, ſie litt, 
litt durch ihn. 

Es war, als wenn ihm jetzt immer eins aus 
dem andern klar würde. Anni liebte ihn, er wußte 
es, liebte ihn, wie gute deutſche Mädchen lieben, in 
Ernſt und Demut, Treue und Tiefe. Und er — 
hatte er ſie nicht auch geliebt, ehe dieſes fremde 
Mädchen kam und ſich zwiſchen ſie ſtellte, und die 
ſtille Deutſche verdunkelte und in den Schatten ſchob 
durch ihre glänzende Schmetterlingserſcheinung? 

Ja, er hatte ſie geliebt, aber in egoiſtiſcher, 
gleichſam herablaſſender Art — geliebt, wie deutſche 
Männer lieben ...! Er fühlte jetzt etwas davon, 
als er an dieſe junge Amerikanerin dachte, die nach 
der Art ihres Landes jeden Mann als ihren ge— 
borenen Verehrer und Sklaven anſah, die Herkommen 
und Sitte gelehrt hatten, das Weib als ein Weſen 
anzuſehen, dem der Mann ganz ſelbſtverſtändlich ſeine 
Anbetung und ſeine Liebe, ſeine Dienſte und — ſein 
Geld zu Füßen zu legen habe. In Deutſchland war 
es — beinahe umgekehrt ... 

Johannes erkannte, daß darin hüben und drüben 
zu beſſern wäre, und daß man gewiß gut fahren 
würde, wenn man gegeneinander austauſchte, was 
hier wie dort übertrieben war. Jedenfalls wollte er 
an ſeinem Teil und an ſeinem eigenſten Ich re— 
formieren, ſo gut er es vermochte, er wollte den 
Egoismus und die Selbſtherrlichkeit aus ſeinem 
Gefühl für Anni Auguſtin verbannen und ſich ihr 
freundlich und ſelbſtlos wieder nahen — ihr Herz 
gehörte ja noch ihm, ſonſt würde ſie nicht um ihn 
trauern, fie mußte ja zu tröſten und wiederzu— 
gewinnen ſein. 

Johannes Nöldechen überſah bei dieſen ſeinen 
Erwägungen nur zweierlei — erſtens, daß in ſeinen 
edlen Vorſätzen das alte Selbſtbewußtein unverändert, 
wenn auch in hübſcher, freundlicher Verpackung weiter: 
lebte, und zweitens, daß er vollſtändig unterlaſſen 
hatte, mit zwei Dingen zu rechnen, die ſeine ganzen 
großmütigen Vorſätze matt ſetzen konnten — mit ver— 
letzter Liebe und mit weiblichem Stolz 
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Noch hatte Mary ihr Zimmer nicht wieder ver— 
laſſen dürfen, da kam an einem ſchönen Spätſommer— 
tage, gegen Ende bes Auguftmonats, Frau Waller: 
ftedt mit Felicitas auf das Haus zugejchritten. 

Anni joß an dem Seitenfenfter des freundlichen 
Wohnzimmers, ba, wo fie im Mai, als die Blumen 
zu jprießen begannen, jo ftilljelig binausgeträumt. 
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Jetzt war von jenen erſten Frühlingsblüten nichts 
mehr zu ſehen und auch die Sommerblumen neigten 
matt das Haupt — man ſah, es wollte Herbſt werden. 

Wie Herbſtesſtimmung lag es auch über dem 


jungen Mädchen, das da träumend den blonden Kopf 
in die Hand ſlützte und hinausblickte in den ver— 


blühenden Garten. Grau und grau wollte ihm die 
Zukunft erſcheinen, und kein freundlicher Hoffnungs— 
gedanke wies in ihm auf den Frühling hin, der 
Herbſt- und Wintertagen folgt. Anni war bleich, 
und ihre Augen erſchienen unnatürlich groß in dem 
abgemagerten Geſicht, das dadurch etwas ſeltſam 
Vertieftes erhielt, wie es jungen Geſichtern ſonſt 
nicht eigen zu ſein pflegt. 

An dem vorderen Fenſter ſaß Tante Cordula 
und ſtrickte, aber obgleich beide durch ihre Beſchäftigung 
nicht an einer Unterhaltung behindert geweſen wären, 
ſprachen ſie doch nicht miteinander. Was ſollten 
ſie ſagen, das nicht ſchon zwiſchen ihnen geſagt worden 
wäre in der einen brennenden Angelegenheit, die es 
für ſie jetzt gab, und gleichgültige Dinge zu reden, 
das vermochten ſie beide nicht über ſich. 

Da war es wie eine Erlöſung, daß ein Beſuch, 
und noch dazu ein ſo lieber, wie Fee Waller— 
ſtedt und ihre Mutter, die drückende Stille unter— 
brach. Anni, die von ihrem Platze aus die Gäſte 
zuerit erbliden fonnte, machte ihre Tante auf die 
Kommenden aufmertjam und ging dann felbft der 
verehrten Frau und ber lieben Freundin entgegen. 

Auf Felicitas’ Geſicht lag ein fröhlicher, beinahe 
Ihalkhafter Ausdrud, als fie Anni begrüßte, den diele 
mit Verwunderung wahrnahm, und audy Frau Waller: 
ftedts Züge waren bejonders warm belebt, als fie 
nad der eriten Begrüßung begann: 

„Meine liebe Frau Kreisphyfitus, ich Foınme 
beute mit einem Vorihlag zu Ihnen, den meine 
Felicitas und ich zufammen ausgebedt haben, und von 
dem wir hoffen, daß er Xhren Beifall finden wird.” 

Tante Cordula bordte auf, und über Annis 
Geſicht huſchte ein flüchtiges Not — irgend etwas 
Gutes mußte hier im Werke fein: von Tees Gefichtchen 
wollte das Lächeln gar nicht weichen. 

„Anni bat uns von der Einladung ihrer Freundin 
Thea nach Berlin erzählt,“ fuhr Frau Wallerftebt 
fort, „und es wäre doch zu Jchade, wenn fie berfelben 
nicht jollte folgen fünnen. So ein junges Mädchen 
muß einmal heraus, nachdem es die Kinderjchube 


. ausgetreten bat, und dann Tönnte doch auch gerade 





in Berlin und in dem Haufe eines Künfllers etwas 
mehr für Annis wirflih recht hübfches Talent im 
Malen geicheben.” 

Annis Gefiht glühte auf bei diefen Worten, 
die ihre eigenen Gedanken wiedergaben, wenn fie 
aud die Hauptjache nicht berührten, die wohl ein 
jeder von ihnen fühlte, und die feiner ausjpracd. 


(Fortfegung folgt.) 


Dom 
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Heiblatt der Dentihen Noman- Zeitung, 


Der befcheidene Spaß, 


Nor Deinem enfter ftcht ein Baum 
Und fdaut in den geweihten Naum 
Mit feinen grünen Zweigen. 


Dort oben auf dem fchönften Plag 
Sigt tagelang ein grauer Spat 
Ind Schaut nad Deinem Tyeniter. 


Er figt jo ftill, fo ftillvergnügt 
Don Wind und Träumen fanft getwiegt. 
Und ale liegen laden. 


Hat er Ti lange nicht geichn, 
Vermag er nicht zu twiderftehn 
Und muß ein Liedchen pfeifen. 


Doch pfeift er nur den erſten Takt, 
Da ihm die Selbſterkenntnis ſagt, 
Es ſei nicht ſchön geweſen. 


Und ſieht er Dich im Fenſterlein, 
Schließt er ſogleich die Augen ſein. 
Du könnteſt ihn bemerken. 


Doch wenn der Mut ſein Herz beſtiehlt, 
Sein rechtes Aug' hinüberſchielt, 
Ganz wenig und ganz ſachte. 


Gewöhnlich biſt Du dann ſchon fort, 
Allein der Spatz ſitzt weiter dort. 
Hier leben und hier ſterben! 


Zu denken dieſer Spatz mir giebt, 
Vielleicht iſt — dieſer Spatz verliebt. 
Am Ende bin ich's ſelber! 


Carl Brisker. 


Der verzauberte Kapuziner. 


Nirgend in Europa erfreut ſich die Geiſtlichkeit ſo hohen 
Anſehens als im Berglande Tirol; insbeſondere aber ſind 
es die Kapuziner, die dort eine wahre Verehrung genleßen. 
Im Freiheitskampfe 1809 haben ſie eine hervorragende Rolle 
geſpielt und ſich nicht ſelten unter die Kämpfenden gemiſcht. 
Iſt ihr jetziges Anſehen auf jene Zeit zurückzuführen, oder 
beſtand es ſchon früher? Ich weiß es nicht; aber von ihrer 
großen und allgemeinen Beliebtheit kann man ſich überall 
überzeugen. Der Kapuziner iſt eine typiſche Figur in Tirol. 
Man begegnet ihm überall, auf der Landſtraße wie auf 
den Bergen, mit langem Stock und Sandalen dahinſchreitend. 
Barhäuptig, mit kurzgeſchoörenem Haare, angethan mit der 
langen braunen Kutte — ſeinem einzigen Kleidungsſtück — 
von deren Mitte der weiße Geißelſtrick herabhängt, iſt er 
ſchon von weitem kenntlich, und wenn die Bauernkinder ihn 
erblicken, laufen ſie auf ihn zu und küſſen ihm die Hand. 

Bekanntlich legen die Kapuziner das Gelübde der Armut 
ab, und ſo kommt es denn wohl manchmal vor, daß in den 


| 


Klöftern diefer Brüderfhaft Mangel an Lebensmitteln ein 
tritt. Dann werden ein paar ber Brüder zum „Xerminieren“ 
ausgefandt. Sie hängen weite Nudjäde über die Schulter 
und befuchyen dann rings herum in ber Gegend die zerftreut 
liegenden Bauernhöfe, wo man ihnen giebt, was cben vor: 
banden ift: Eier, Butter, Räfe, au Brot und Gemüle, 
mandmal Sogar Fleiih, was fie dann alles gemwifjenhaft im 
Klofter abliefern. 

Den Auftrag, zu terminieren, hatten denn aud) einmal 
zwei Stapuziner im Vintfhgau erhalten, Pater Benno und 
Vater Ambrofius. Sn aller Frühe fhon traten fie bie 
Wanderung an, aber nicht eben freudig; denn bie Obft: 
und Weinernte war in diejem Sahre jehr jchledht geraten, 
und wenn das der Yal ift, fehlt e8 den Bauern felbft oft 
am Nötigften; fie Haben Mühe, ji und da8 Gefinde fort: 
zubringen, und fchließlih auch noch den Steuerboten zu 
befriedigen, der auf fchledhte Jahrgänge natürlich feine 
Nücdfiht nimmt. Die beiden Wanderer waren benn aud) 
den ganzen Tag herumgeftiegen, ohne viel einzuheimfen. 
Man hatte zwar fie jelbit in bejcheidbener Weife bemirtet, 
aber wa8 man ihnen an Vorräten nitgab, war fo wenig, 
daß ihnen die Nudjäde faft Ichlaff von den Schultern herab- 
hingen, wiewohl die Sonne fih bereit den Berggipfeln 
zuneigte, hinter benen fie untergehen follte. 

Bruder Benno war denn auch fehr mißgelaunt. Cr, 
deſſen Heimathaus weit draußen in ber bayrifcdhen Ebene 
ftand, war folde Bergtwanderungen nicht gewohnt. Wiewohl 
biel jünger als fein Gefährte, war er body ermüdet und griff 
immer wieber nad) Hinten in bie Kapuze, um das blaue 
Sadtuh hervorzuholen und fih den Schweiß zu trodnen. 
Er fehnte fi) nad) dem Stlofter, troßdem er gewärtig war, 
bom Prior und den andern Brüdern Vorwürfe über die 
nangelhafte Requifition zu hören, Ambdrofius aber, defien 
langer Bart dod) fhon mit Silberhaaren durchzogen war, jchritt 
räftig und in heiterer Zaune dahin; denn er wußte noch ein 
paar wohlhabende Bauernhöfe, die er jih für ben Heimweg 
veripart hatte. Er fprach jeinem Gefährten Mut zu, und 
dba nun wieder bie Landftrabe erreiht war, griffen die 
beiden Sanbalenträger wieder energiicher aus. Ambrofius 
fürzte die Zeit, indem er vom Befiger eines nahe gelegenen 
Hofes, dem Eggenbauern Toni, fprah, zu dem fie nun 
kommen würden. Dielfer Bauer war ebenjo reich als geizig. 
Aber Amıbrofing mar ein findiger Kopf, der Die Leute zu 
behandeln wußte, und er Hatte Tängft geichivoren, diejen 
Bauern einmal orbentlih zu rupfen. Das Eonnte um fo 
weniger jchwer fallen, ala Toni überall aldö „der dümmite 
Kerl im Etihland“ befannt war. 

Wo die Straße mit einer Krümmung in den Wald 
einboyg, überholten die beiden Wanderer einen Leiterwagen, 
der, von einem fihwerwandelnden Odjjenpaar gezogen, nur 
langjamı vorwärts fam. Die Zügel hingen ichlaff gegen 
die Deichjel herab, und daraus ihlog Autbrofius, daß der 
Lenker bes Tuhrwerl3 vermutlich auf das Stroh im 
Wagen Sid) geftredt hatte md cingejchlafen twar. Er warf 
daher im .Vorbeigehen einen Bli hinein und erkannte — 
den Eggenbauern. Die Haare fielen ihm wirr in das Geficht, 
das bedenklid; gerötet war, aber weniger von der Hiße de 
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Tages ala vom Wein. Mit einem Worte: Toni fchlief 
eben einen gelinden Rauſch aus. 

Ambrofins’ Augen leuchteten vergnügt bei biefem Anblick 
und ein genialer Gedanke bligte in feinen Gehim auf. Cr 
madhte Benno ein Zeichen, fih möglichft ftille zu verhalten, 
hielt die Ochfen an und machte fich eilig daran, den auf 
der redhten Seite auszujpannen. 


Benno wurde daraus nicht flug und wagte eine flüfternde 
Frage. „Sei nur ftill,* wehrte Ambrofius ab, „daß wir 
den Bauern nicht weden. Nimm den audgelpannten Ochjen 
beim Halfter, führ’ ihn ins Nlofter und liefere ihn als &e- 
ſchenk des Toni ab. Verlaß Did auf mid, e3 wird alles 
gut ablaufen.” 

Den überlegenen Geift feines Gefährten anerkennend, 
ihwieg Benno, griff nad) dem Halfter, und in einen Feld: 
weg einbiegend, führte er den Ochfen davon. Erft dort, wo 
fi der Weg um einen Hügel herumwand, blidte er zurüd 
und fah nun zu feinem grenzenlofen Erftaunen, wie Anı- 
brofins, der fi an ber leeren Deichfelfeite ſelber angeſchirrt 
hatte, den Ochfen wieber antrieb und aud) felber zu ziehen 
begann. Benno fchüttelte bei diefem Tonderbaren Anblid 
den Kopf. Was aus biefer Geichidhte werden follte, war 
ihm ganz unerfindlid, kümmerte ihn aber nicht; denn ihn 
als den jüngeren traf feine Verantwortung. Er 30g daher 
feines Weges und war bald hinter dem Hügel verijhwunden. 


Indeffen zog Ambrofins einträhtig mit dem Ochſen 
den Leitermagen und wartete auf das Erwachen Tonis. 
Diefer aber fchlief feft weiter, To daß fih Ambrofiuß bes 
müßigt fand, dem Wagen eine Wendung gegen den Wegrand 
zu geben, wo das Rab über einen Steinhaufen rollte, wo: 
bon ba8 Fuhrwerf heftig erfchüttert wurde. 

Das half und bradte Toni zur Befinnung. Er fuhr 
auf, und fogleih die Sachlage erfaffend, fperrte er weit den 
Mund auf. „Aber Hohwürben!“ rief er, „twa8 wär’ denn 
dös? Sie ziehn an mein'm Fuhrwerk! Dös ſchickt ſi' do 
net für 'en geweihten Mann. Und wo is denn mei' anderer 
Ochs hinkommen?“ Toni blickte dabei ringsum, aber 
vergeblich. 

Mit einem gedehnten Hü! brachte Ambroſius den Ochſen 
zum Stehen und hielt auch ſelbſt an. Ernſten Angeſichts 
wandte er ſich zurück und ſprach: „Mein lieber Eggenbauer, 
Du biſt Zeuge eines großen Wunders, das aber mich 
niit tiefer Beſchämung erfüllt. Ich bin Dir eine Er—⸗ 
klärung ſchuldig. So wiſſe denn, und erfahre es, wie 
Gott mich armen Sünder geſtraft hat. Du nennſt mich 
einen geweihten Mann, aber ich habe mich deſſen nicht 
würdig gezeigt. Ich war Kellermeiſter des Kloſters und bin 
der Verſuchung erlegen. Ich, der ich das Gelübde der 
Mäßigkeit abgelegt habe, war lange Zeit dem Trunke er⸗ 
geben und trog aller Ermahnungen de8 Prior® Habe ich 
mich nicht gebeffert. Ta übernahm vor genau einem Jahre 
Gott jeldft das Strafgeriht. Um mir Gelegenheit zu geben, 
meine Sünden abzubüben, hat er mich, wie einft den Nabuche: 
donofer, in einen Ochfen verwandelt, in chen jenen, ben Du 
damals fäuflihd an Did) gebradjt Haft. Das war eine lange 
und fchwere Strafzeit. Erft Heute ift fie abgelaufen. Gott 
hat mir wieder Menfchengeftalt gegeben, auf dab ih nun 
reumätig ing Klofter zurüdlcehre und ein Leben beginne, 
wie e8 uteinem heiligen Stande ziemt. Gott hat aber gerade 
Dich auserfehen, Zeuge diefes Wunbers zu fein, weil aud 
Du, wie er wohl weiß, dem ZTrunte ergeben bift, Beherzige 
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aljo diefe Warnung und entfage dem Lafter, damit e& Dir 
nicht aud) ergehe ivie mir.“ 

Damit begann Ambrofius, fid) ausjufpannen, während 
Toni befhämt dba Haupt fenktte „Sie dürfen mir’3 g’wiß 
glauben, Hodhmwürden, nir Hab’ i g’wußt, daß Sic der Ochs 
fan. Wenn i immer mitm Steden zug’haut hab, fo Hab 
i halt g’nioant, i bau an Odhfen, ber faul i3. Ind wenig 
Hen hab i Shnen a z’freffen geb’n. Sell hütt i fhon gar 
net 'than, wenn i g’wußt hätt, daß Sie's fan. BVerzeihn’s 
e8 halt, Hodwürden; i mady'3 g’wiß wieder gut, wenn’s 
amal Terminieren zu mir fommen.“ 

„Du folft Dir keine Vorwürfe machen, Cggenbauer,“ 
iprad) Ambrofius mild. „Was Du mir angethan haft, daß 
Du mir inımer mehr Hiebe al8 Heu gabft, das hat eben mit 
zu meiner Brüfung gehört. Sc hatte ja Sünden abzubüßen, 
und eben darum mußte ih auf Deinen Hof kommen. Yun 
aber lebe wohl, Toni. Entfage dem Zrunfe und behandle 
Dein Vieh beffer; denn fhon in der Bibel Heißt e8: Du 
follft dem dreichenden Ochjen das Maul nicht verbinden. Ich 
aber gehe nun wieder ins Stlofter, und, von Scham erfüllt, 
muß ih mid) vor dem Prior und den Brüdern fehen laffen.“ 

Mit zerfnirichter Miene wandte fi Ambrofius ab und 
Ihlug den Weg cin, auf dem Benno boraudgegangen war. 
Toni aber fegte Eopfihütielnd fein FZuhrwerf wieder in Gang. 
„Teirxel!“ murmelte er, fih in ben Haaren fragend, „mit 
der S’ihiht bin i um mein’: fhönften Chfen fomnten. 
Hundert Gulden fan Hin.” Nun mußte er tief in feinen 
Geldfak greifen, um auf dem nädhiten Viehmarkt wieder 
einen Then zu erhandeln, ben er fchon wegen ber bevors 
ftehenden Teldarbeit nit entbehren Tonnte. Das war ein 
harter Schlag; aber dennody mußte er fid) jagen, daß jeine 
Strafe viel gelinder fei alö die, wovon Ambrofins betroffen 
worden war. Er nahm fid) benn aud ernfthaft vor, fid 
zu befiern. 

Als Ambrofiug ins Kloiter Fan, berieten die Brüder 
eben ben Zal. Man war erftaunt und erfreut über die 
innere Wendung des geizigen Bauern, der fid) zu einem fo 
wertvollen Gefchenf an das Slofter aufgerafft Hatte; aber 
die Verlegenheit beftand, daß für den Ochfen fein Plaß frei 
war und das KHlofter auch feinen nötig hatte. Man ber: 
einigte fich alfo dahin, ihn bei irgend einem Bauern einzuftellen, 
auf dem demnächftigen Viehmarkt aber ihn zu verfilbern, 
was einen anjehnlihen Gewinn verfprad. 

So fam e8 benn, daß zu Diejen Viehmarft nicht nur 
Toni kam, um einen neuen Ochfen zu Faufen, fondern auch 
der Stlofterfneht, um den überflüffigen zu verfaufen. Toni 
war fhon lange herumgegangen, Tonnte aber nie handelg= 
einig werden, weil er möglidhft billig faufen wollte. Aber 
was war das? dort beim Wirtshaus bog gerade der Klofter- 
knecht um die Ede, und der Ocdhie, den er an den Wanbring 
band, war — ber alte Ochje Tonis! Dis auf die Eleinfte 
Zeichnung des Yelles ftimmte alles. E3 war ganz unders 
fennbar, oder vichnehr, e8 war der Pater Ambroftus, genau 
wieder jo, wie er vor ein paar Wochen gewweien. Nicht 
vierzehn Tage hatten feine guten Vorfäße gedauert, und 
ſchon war er der Strafe der Verwandlung abermals verfallen ! 

Toni trat hinzu, da der Klofterfnecht fich eben entfernte, 
und indem er ben Ochien bei feinem großen Enorpeligen Ohr 
nahm, flüfterte er hinein: „Aber Hochwürden, haben's jetzt 
Ihon wieder g’joffen!" Antwort erhielt er natürlich nidt; 
aber der Ocfe neigte das Haupt zu Boden, und Toni 
meinte, im Dicke besfelben bie größte Niebergeichlagenheit 
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zu finden. Eine Negung bed Mitleids kam über ihn, aber 
er durfte fi ihr nicht Hingeben. Diefer Odhfe war ihm 
Ihon einmal teuer genug zu ftehen gelommen. Diesmal 
folte ihn ein anderer kaufen. Er feilihte daher um ein 
anderes Tier, und nachdem er hanbelseinig geworden, führte 
er e8 davon, einen jenen Blid noch gegen Ambrofiuß zu- 
rüdmwerfend, um den fchon einige Käufer heruniftanden und 
lebhaft mit dem Snechte fprachen. liber Tonis Gefiht glitt 
ein pfiffiges Lächeln. „So an TChien kaufen,” dachte er fich, 
„wo i g’wiß weiß, daß er do nur a Kapuziner iS, und ia 
zweit's Mal 's Nachſchau'n bHätt, — fo dumm i8 der 
Toni net.” d. 


Der Segen der Kritik in Ryzanz. 


„Sei's woher e8 wolle 
— Zeitung, Bud, Katheder, 
Mundwerk oder Feder — 
Süß Ichmedt ftets das volle, 
Unbeſchränkte Rühmen 
Selbſt von Anonymen, 
Doch der Tadel — und dazu 
Anonym! ... uns ſchaudert! Hu! 
Wer iſt wohl der Attentäter, 
Übelthäter, 
Schwerenöter 
Und Proleter? 
Was verſteht er 
Von der Kunſt? 
Von dem ſehr empfindlichen 
Barometer 
Offentlicher Gunſt? 
Und vom unergründlichen 
Hunger unſrer Liederflöter 
Nach dem Manna 
Wohlverdienten Ruhms, 
Und dem lauten Hoſianna 
Eines ſchwärmeriſchen Publikums? 
Offentlich kann jeder, 
Kunz und Peter, 
Schimpfen, 
Verunglimpfen, 
Naſe rümpfen, 
Eingehüllt 
In den Panzer, und gefeit 
Mit dem Schild 
Feiger Namenloſigkeit! 
Der Verfaſſer 
Iſt ein blaſſer 
Neidhart, Timon, Menſchenhaſſer. 
Kann man's kraſſer 
Treiben, als er's thut? Statt daß er 
Mit des Lobes vollem Waſſer 
Unfrer Honoratioren 
Mühlen treibt, 
(Daß e8 Regenbogen ftäubt, 
Daß fie ftets im Schwunge faufen), 
Hat er jenen Tod gejchmworen, 
Tod — 0 Graujen! — 
Dush den gift’gen Tintenfaft! 


Nur ein Tropfen diejes Höllen⸗ 

DBräu’s genügt, 

Alut und Leben ftillzuftellen, 

Sede echte Geiftestraft, 

Jede noble Eigenſchaft 

Lahm zu legen, 

Bis ſie endlich ganz verſiegt, 

Ruhm und Ehre 
— (wie der Krach die Millionäre) 
Unerbittlich wegzufegen. — — 

Ach, Byzanz, 

Wie ſo ganz 
Schwand dein altberühmter Glanz! 
Deine Glutluft, ſo in vielen 
Treu ergeb'nen Hirngehäuſen 
Hymnen⸗Cier ausgekocht, 

Die ein ganzes Heer von Zeuſen, 

Unfehlbaren und allweiſen, 
Sollten ſpeiſen, 

Sie beginnt ſich abzukühlen. 

Am Verlöſchen iſt der Docht 
Manches deiner Geiſteslichter — 
Und das alles hat vermocht 
Das abſcheuliche Geſchnatter 

Ein'ger wen'ger, 

Nicht devoteſt unterthän'ger 


Grüngelbſchnäbler und Gevatter!“ — 


Alſo ſprach man in Byzanz 
Zu dem bisher unerhörten 
Angriff auf den ungeſtörten 


Weihrauchfäſſer jubelnd ſchwingenden, 


Heil⸗ und Halleluja ſingenden 

Tollen Ringelreigentanz 

Und Mummenſchanz 
Städt’iher Lobaffeluranz. 
Afftliterte, teure lieder 
Der zamilien, Väter, Brüder 
Der jo ruhlos Angegriff’nen, 
Singen nun mit zugelniffnen 
Lippen, mit Verachtungsblicken, 
Hauptbedeckt und ohne Nicken, 
Böttli grob vorbei an jenen 
Ehrenimordenden Hyänen, 
Und in allen Konventifeln 
Spradh man nur von den Artikeln, 
Den Pasquillen und Pamphleten 
Auf die Landesmajeftäten, 
Und e8 flammten 
Die verfemten und verbammten 
Blätter im Autodafe. 
Item, in effigie 
Mußten ſchmoren 
Die Autoren. — 
Doch es quoll 
Fürder auf Byzanzens Straßen 
Nicht mehr über alle Maßen 
Weihrauchdampf — und es ſcholl 
Orgelton und Hymnenſang 


Nicht mehr oft und nicht mehr lang. 


Item, wer das Räucherfaß 
Früher ſchwang, 
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Ließ ihm nıın, auf Wochen, Ruhe 
Und «3 blieben in der Truhe 
Wedel, die ohn' Unterlaß, 
In erſterbend treuen Händen 
Sonſt gefächelt; 
Blumenſpenden, 
Die den Glücklichen gelächelt, 
Dorrten, ach! 
An den Wänden 
Allgemach. 
Und zumeiſt des Lorbeers Blätter 
Spürten, daß ein anderes Wetter. 
Früher ward er wagenweiſe 
Importiert, 
War geſucht, ſtand hoch im Preiſe. 
Tauſend kahle, glatte, weiſe 
Häupter wurden dekoriert. 
Ganze Haine, 
Ausgerupft und ausgepflückt, 
Wurden nach Byzanz geſchickt. 
Jetzt — iſt keine 
Suche mehr, nur Angebot, 
Kein Bedürfnis, keine Not. 
Darum — koloſſale Baiſſe, 
Lorbeer feiler noch als Kreſſe 
In Byzanz! — 
Und er grünt 
Denen kaum, die feinen Stranz 
Doh verdient! 
Nicht zu allen Tagedftunden, 
Nicht den erften, beften Stunden, 
Nicht jedweden Tiebeswunden, 
Ruhmentbrannten, 
Überſpannten 
Eduarden oder ſeiner Kunigunden 
Wird er mehr ums Haupt gewunden — 
Und dies Gut 
Ward erreicht 
Kinderleicht, 
Ohne einen Tropfen Blut! 
„In Byzanz ſei das geſchehen?“ 
Lieber Leſer, denke keck 
Statt Byzanzens irgend einen, 
Sei es großen, ſei es kleinen, 
Erdenfleck, 
Und Du wirſt dasſelbe ſehen. 
Denn was „in Byzanz“ der Fall, 
Heißt fo viel ala: „überall!“ 


— (m | — — — — 


3. Maͤhly. 


Der Sündenbock. 
Etwas Alltägliches von Georg A. Albert. 
I. 

68 giebt eine Art von Menfchen, die durch ihre Gut: 
mütigfeit den Spott und die Unduldfamfeit ihrer Neben: 
menfchen geradezu herausfordern. Die moraliide Miß: 
Handlung ift ihr 208; fie find der leidende Gegenftand für 
den fatirifhen Nigel des fonft gewöhnlich Gerechten, der 


Beiblatt der Deutihen Noman:Zeitung. 


496 


Bligableiter für Launen und Zornedergüffe der abfoluten 
Schludht. Ein mitleidiger Humor hat für fie die Bezeichnung 
„Sünbenbod“ gefunden und meint damit ein Weien, das 
dazu beitimmt fcheint, die Sünden anderer zu büßen. Yür- 
wahr eine der Unfchulb und dem Edelmuth zugefügte Be: 
handlung, wie wir fle fchärfer faum zu verurteilen haben! 

Der „Prügeljunge* der guten alten Zeit ift noch nicht 
ausgeftorben. Mir ift er im Leben bier und dort begegnet: 
id habe ihn in den Qumpen des Bettler gefunden und 
im Königsornat — und auf Golgaiha habe ih um ihn 
weinen müflen. Die großen, ftillen, bejcheibenen Naturen 
unter ihnen haben mid feltfam ergriffen, und wo id fie 
rein menjchlih fand, mit einem Seelenleben, bag fih nur 
Ihüchtern nad) außen twagte, ängftlid) und verzagt im Eigen- 
willen, mit dem Abjheu gegen Roheit jegliher Art, da 
habe ich fie beiwiindert — wo ich fie ald das Opfer ber eigenen 
Willfür und Selbftherrlichkeit fallen jah, da fah ih ba8 
Schickſal — und wo ich burd) eine unvernünftige, übermäßig 
ftrenge Erziehung mit dem „Sch“ zugleich das „Selbft* ab- 
getötet fand, da habe id; fie bedauert. Bei dem gut und 
redlich Gebliebenen leuchtete mir ftet3 dasfelbe fchene, bittende, 
fanfte, verichleierte Auge entgegen, diefelbe Zurückhaltung 
in Weien und Wort fprach zu mir, diefelbe Ungefchidlichkeit 
in Bezug auf Dinge, die fie recht machen wollten, daß gleiche 
Duldertum in der Praris des Lebens... Bei den Unredlichen 
ah id) zwar aud jenen verfhüchterten, fchleierhaften Blid, 
aber hinter ihm lauerte flimmernd und verftedt der Aug: 
drud der Vorfiht und Tüde. Diefer war harmloz geblieben, 
jener durh die Gewalithat, durd) Niedertradt und Bos- 
haftigfeit der Mitmenfchen Ichleht und gefährlid) geworden. 
Der eine war ein mißhandeltes, mehrlofes Stind, ber 
andere ein bewußter, auf Schleichwegen wandelnder, viels 
leicht radhedürftenber Intrigant, der mit zäher, wenn aud 
berädhtliher Energie jein Ziel verfolgte und erreihte. So 
und anders jchafft jih die Geſellſchaft oft Schuld und 
Geißel. 

Für den oberflächlichen Beobachter geben beide auf den 
erſten Blick eine Type ab, aber die Erfahrung lehrt die 
Unterſcheidung. 

Schon von der Schule her kannte ich zwei von ihnen, 
die ſich genau in der Weiſe unterſchieden, wie ich ſie zu 
ſchildern unternahm. Der Gute, ein blonder, ſchmächtiger, 
ſchwächlicher Knabe — der Böſe, ein rothaariger, mit großen 
Sommerflecken wie überſäter, unterſetzter Taugenichts. Ich 
will nichts mehr hinzumalen. Aber es iſt auffällig, wie 
oft, wie zumeiſt doch die Seele ſich die entſprechende Form 
wählt: das Häßliche im Häßlichen, das Gute im Edlen. 
Ausnahmen gelten zuerſt hier. Ein Lavater hat nur be: 
dingungsweiſe recht. Doch greift die bewußte und unbe⸗ 
wußte Seelen: und Geſichtskunde, durch die Beſchreibung 
eines Menſchen zur Vorſtellung wachgerufen, ſtets nach be⸗ 
kannten Muſtern. Es ſind uns mithin genug Menſchen im 
Leben begegnet und bekannt geworden, deren Inneres ſich 
mit dem Rußeren vollkommen deckt. Der Inſtinkt oder die 
Erfahrung betrachten ſie als ſolche, denen die Warnung oder 
Einladung an die Stirn geſchrieben wurde — die Vorſicht 
oder das Vertrauen. 

So erging es mir und anderen, die gleich mir ſich in 
derſelben Empfindung begegneten. Wir Schuljungen fühlten 
uns zu jenem hingezogen und von dem anderen abgeſtoßen. 
Wir wußten aber auch, daß dieſer gut und jener böſe war; 
ihre Thaten ſprachen für ſie. Aber wie Kinder von Natur leicht 
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zu Sraufamkeit und Schabenfrende neigen, fo Hinderte ung 
die Sanftmut bes einen nicht, ihn — wie den andern aus 
Rache und Vergeltung für feine verfteckte Niedertradt — zu 
unferen Sündenböden zu ınaden. Jedes Vergehen, jeder 
dumme Streidh, ben wir außer ihrer Gemeinfhaft aushedten, 
fuchten wir, forderte man für ihn Sühne, wo e3 nur irgend 
anging, etstem der beiden in die Schuhe zu jchieben. Diefer 
nahm bie Strafe geduldig hin, jener verfudte gewöhnlich 
eine ſchwache, durch Angſt ungeſchickt vorgenommene Ver—⸗ 
teidigung, die aber durch unfere parteilihe Mehrzahl niedere 
geſtimmt wurde. Und wir waren darin ſo einig, ſo mit— 
leidslos, ſo gewohnheitsmäßig, daß wir das Scheußliche 
unſerer Handlungen gar nicht begriffen. Sprach bei dem 
einzelnen ja mal das Gewiſſen, ſo ließ es die Drohungen 
der übrigen, die verlockenden Vorſtellungen vom Genuß des 
ungeheuren Ulkes und des Gaudiums bald verſtummen. 

Die beiden Prügeljungen waren naturgemäß bei den 
Lehrern und Schulvorſtänden bald verſchrieen. Durch unſere 
ſtändigen Denunziationen gewöhnten ſie ſich ſchließlich, auch 
ohne unſere direkte Anklage, für die vorliegende That in 
beiden armen Knaben die „Sündenböcke“ zu ſehen. Zudem 
mochte kommen, daß ſich die Lehrer durch das verſchüchterte, 
ängſtliche und verſteckte Weſen der Mitſchüler — das, ober⸗ 
flächlich betrachtet, ſehr gut für ein böſes Gewiſſen gelten 
konnte — bei ihrer ſtrengen Rachfrage ſtets auf ſie, als auf 
die Quelle der Unthat, verwieſen ſahen, wie unſere, auf 
einen der beiden bedeutungsvoll gerichteten Blicke zweifellos 
bekundeten; andererſeits fühlten ſie ſich durch eben dieſes 
Weſen, das ſie unterſchiedslos für Tücke und Heuchelei 
hielten, wohl gewiſſermaßen empört und gereizt. Eine un— 
heilvolle Voreingenommenheit gegenüber dieſen unglücklichen 
Knaben hatte ſich ihrer bemächtigt; ſie nahmen ſich nicht 
erſt lange Zeit, die Sachlage eingehend zu prüfen, und 
jene erhielten ihre Abſtrafung für unſere Sünden. Den 
Guten ſuchten wir durch allerlei Liebenswürdigkeiten nach⸗ 
träglich ſchadlos zu halten, dem notoriſch Böſen und Beſt—⸗ 
gehaßten traf obendrein unſer Hohn — nach Kinderweiſe. 
Das Beiſpiel liegt dem Leſer nahe genug. 

Auch nachdem ich die Schule längſt verlaſſen und ins 
Leben getreten war, mußte ich im Anblick der eigenen und 
anderer Eltern Kinder noch oft jener Sündenböcke gedenken, 
die mir ganz aus den Augen gekommen waren. Jetzt erſt 
hatte ich gelernt, das Niedrige unſerer Handlungsweiſe zu 
verſtehen und zu verurteilen — jetzt erſt, wo ich ſah, wie das 
Leben gleich einem Fluche ſich an dieſen armen und be— 
dauernswerten, mündig gewordenen Menſchen rieb — wie ſie, 
wo man ſie traf oder mit ihnen im Arbeitsverhältnis oder 
geſellſchaftlich verkehrte, als Gefäße des Unmuts des „Aufge⸗ 
legtſeins“ und der üblen Laune weiter behandelt wurden, ohne 
Gefühl, ohne Mitleid, ohne Scham und Gerechtigkeit. Dieſer 
ſtillen Duldung gegenüber blutete mir das Herz, und wo 
ich einen von ihnen mißhandelt fand, da flammte meine 
ſittliche Empörung zu ſeiner Verteidigung und Schutznahme 
auf, auch wenn ich mir davon den Schaden zuzuſchreiben 
hatte ... 

Zu meiner Freude begegnete mir nach Jahren der eine 
meiner ehemaligen Prügelkameraden. 

Es war der Gute. 

Wir ſahen uns gegenſeitig fragend in die Augen und 
gingen aneinander vorüber. Dann blieben wir ſtehen und 
betrachteten uns rückwärts gekehrt aufmerkſam und vor— 
ſichtig. Schließlich hellten ſich unſere Blicke faſt gleichzeitig 
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auf und mit einem erkennenden freien Lächeln ſchritten wir 
aufeinander zu und reichten uns die Hände. 

„Sind Sie's — biſt Du's — Meißner? Samenbee 
fragte id), und lachte gerührt. 

Er hatte alio feinen Groll gegen mid in die Mannes: 
jahre hinübergenommen. 

„Sa,“ Täcelte er fanft, fait freudig, und es — 
ſich in ſeinem Antlitz dieſelben Linien des einſtigen Kinder⸗ 
lächelns aus. Aber ich wußte auch noch, wie er weinte. 

„Wie geht's — wie ſteht's?“ fuhr ich fort. „Wie iſt es 
Dir ergangen?“ 

„Leidlich!“ meinte er dankend. „Und Dir?“ 

„Auch leidlich,“ erwiderte ich. „Wir yon und lange 
nicht gejehen!” 

Sch blidte mid um. 

„Seit der Schule her,“ fagte er. 

„Sa. Sch erfannte Dich jogleih. — Wollen wir ung 
ein wenig in jenem Barf dort auf eine Bank niederlaffen?” 
[ud ich ihn ein. „Das heißt, wenn Du nichts verfäunft?* 

Er 309 die Uhr. „Eine Stunde erübrige ich wohl 
nod.* nidte er. 


„Sut!* entfchied ih. „Plaudern wir eine Heine Weile.“ 
Id nahm ihn unter den Arnı. „ES freut mid, daß ih Did) 
wieberjehe!” fagte ih vergnügt.. „Sch Habe oft unjerer 
Schulzeit gedenken müſſen. Wir haben’3 boc) toll getrieben! 
Du ja nidt — wir!“ 

Er Hatte ein nachdenkliches Auge. 
Park und nahmen eine Bank ein. 

„Urmer Kerl!“ fuhr ich fort. „Du thuft mir Heute rnod) 
leid — ich meine: heute thuft Du mir leid — damal® — 
hm! — Wir waren dod) ganz infame Nangen! Wie oft bift 
Du unfertwegen unfchuldig nacdgeblieben, verhauen und 
mit foloffalen Strafarbeiten geplagt worden. — Du mußt 
ung bitter gehaßt haben! ‚Sündenbod‘ war ja Dein ge- 
wöhnlicher Spitzname — aud) der des andern.” 


Er ann nocd immer vor fid) hin. „Sehaßt?* erwiderte 
er. „Gehast Habe id Euch nicht — eher geliebt — beinahe 
beneidbet. E& Hat mir viel Schmerzen bereitet, daß Ihr mid) 
zu einem jo verächtlihen Zweck erniedrigtet. AU die uns 
fhuldig erlittenen Strafen hätte ich für Eucd; mit Freuden 
getragen, wenn Shr mir nur außerdem und dafür Eure 
Freundihaft, Eure Teilnahme, Euer Vertrauen gefchentt 
hättet. Dody durfte ih Euch ein Freund nicht fein, wie mein 
Herz verlangte — und das erpreßte mir Thränen. Sc blieb 
immer allein. — Sa — Franz?” fuhr er mit einem fragen- 
den Blicke fort, „jo ift Doc wohl Dein Nufnanıe?“ 

Sch nidte ihm überrafht und beflonmen zu. 

„5a, lieber Franz, id) war ein ängftlicher, zaghafter 
Sunge, der Euren übermütigen Streihen, Euren gegen 
feitigen Straftproben mit zitterndem, doch jubelndem Herzen 
zujab, ohne den Mut in mir zu finden, e3 Euch gleich zu 
tdun. Wie glüdlic hätte e8 mic gemacht, wenn Shr mid 
nur einmal mit Hhineingezogen, überredet, ja geziwungen 
hättet! Für mein Leben gern wäre ih auch einmal ber 
‚rüdige, unnüge DBengel‘, der ‚Siündenbod‘ geweien, für 
welchen mid) Die Vehrer immer hielten. &8 hätte mich da— 
mals ftolz gemacht! Aber ich ftand immer abjeit?® — «8 
ftieß mid vom Unredht zurüd. Die baren Yauftichläge, 
die Shr gegenjeitig austeiltet, fühlte ich doppelt nad! — ich 
wäre nicht imftande gemwejen, gegen einen bon Euch oder 
gegen jemand ander die Hand zum fchmerzhaften Schlage 
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aud) nur zu erheben. Ich hätte es nicht über mich gewinnen 
fönnen. Und jo bin ich geblieben.“ 

Eine von Halb zurüdgebrängtem Mitleid bemeifterte 
Neue ftieg in mir auf. Das war ja ala Knabe! fagte ich 
mir. Ich betrachtete feine fanften, ruhigen Züge und reichte 
ihn wie abbittend die Hand. 

„Wir waren bo ganz unbändige, heillofe Rangen!” 
bemerkte id; verftimmt. 

„Ihr waret eben echte Jungen,” meinte er entichuldigend. 
„Aud) die Mehrzahl der heutigen Zugend fchlägt in diefelbe 
Art; alfo fehlte e8 mir wohl nad biefer Richtung. Ich bin 
zum Manne geworben, aber nad) der robuften Seite hin bin 
ih immer nod unentwidelt geblieben. 3 befomme vieles 
nicht fertig, was die meiften ohne Nachdenken, ohne Gefühl 
und ohne Gewiflen thun. — Und dabei bin ih nidt — 
feige.“ 

Er z0g ein Portemonnaie hervor, öffnete e8 unb ließ 
mic vorübergehend hineinbliden. 

„Warte noch!“ rief ich erftaunt und hielt feine Hand 
fejt, die den Geldbehälter wieder an feinen Play bringen 
wollte. Mit Leifem Widerftreben gab er errötend nad). 

dh entnahm dem offenen Portemonnaie zwei Münzen, 
die ich jogleih als zwei Rettungsmedaillen erfannt hatte. 

„Wofür?“ fragte ich, ihn wie einen intereffanten Gegen 
ftand betrachtend. | 

„E83 ift nur meiner Eigenart wegen — weil id) bod) 
eben von mir Tprach,” verfeßte er zögernd, „nit, daß ich 
bamit einen Eindrud bei Dir hervorrufen will —“ 

„Sewiß nicht!” erwiderte ich lebhaft und überzeugt. 
„Dann verftedteftiDu das nicht. Diefer Zug ift Dir eigen- 
tümlih. 8 giebt wenige Dekorationen, die mit gleicher 
Berechtigung offen getragen werden können.“ 

„Die Tyreude über die That ift mehr wert,“ jagte er 
mit ftil Ieuchtenden Augen. 

„a doch!” bemerkte ich. 

Voller Bewunderung gab ich ihm bie herrliche Aner- 
fennung zurüd. 

„Wie famit Du dazu?“ 

„Zwei Kinder, die ih aus einem brennenden Haufe 
holte — und eine alte Frau, die dem Crtrinten nahe war,“ 
fagte er mit Teilnahme. 

Sch jchüttelte über ihn, wie über ein Nätjel, ben 
Kopf. Alle, die ihn gelannt haben, würden mich verlachen, 
wenn ich ihnen diejeg Bild zu fehilbern unternähme. 

Wir jchwiegen. 

„Erzähle mir doh Deine Gelhichte," regte ih ihn 
dann an. 

„Ih bin inmer der ‚Sündenbod‘ geblieben,” verjebte 
er monoton. „Yalt meine ih, dad Schidfal meiner Jugend 
ift mir zum Verhängnis geworden — wie man das fo all: 
gemein bezeichnet und begreift. Ich will gegen Gott nidt 
murren, der auf verichiedenen Wegen ins Menjchenherz ein- 
zieht und e8 bereitet. — Meine Geihichte?* Und er lächelte 
Ieife. „AB ich die Schule verließ, Fan ich zu einem Kunſt⸗ 
tifchler in die Lehre, wo noch drei meinedgleihen waren. 
Auch für fie Habe ich büßen müffen. Zür den Meifter aber 
war id der Sündenbod im diplomatifhen Sinne. Er madte 
mid) nämlich ftändig für feine nicht ganz redliche Gejchäfts- 
politif verantwortlich, in der Weife, daß ih alle die Be: 
ihmwerden, die die Stundjhaft gegen ihn und die Bedienung 
vorzubringen hatten, ausbaden mußte. Es amüfiert mid) 
dag heute, worunter ih damals Schmerzlid Titt. 
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„Wo ftedt denn ber Bengel! Diefe Generalihlafmüge 
bon einem Jungen!“ rief er in einem foldyen heiflen Falle. 
‚Komm body mal her, Du nihtsnugiger Schlingel. Habe 
ih Tir nicht ausbrüdlih Hundertmal gefagt, daß Du bdiefer 
Dame — die Dame, der Herr ober fonft wer ftand dann 
gewöhnlich mit empörter Miene dabei — ‚daß Du der Herr: 
[haft den echten Spiegel bringen follteft? Stehft Du nun, 
was Du angerichtet Haft? — Ach werde ihn für diefe un- 
berzeihlihe Nadhläffigkeit eremplarifh beftrafen, gnädige 
Frau, verlaffen Sie fi) darauf! Das fommt nicht mehr vor.‘ 

‚Aber diefer junge Mann hat mir den Spiegel ja nidht 
gebradht,‘ warf die Tame ein. ‚EB war ein anderer.‘ 

‚Ein anderer? — Diefer war's! Laffen Sie mid nur 
machen, gnädige Frau! Sch werde Ihnen eine minder: 
wertige Ware ichiden, wo Ste fih das Stüd felbft aus: 
gefuht Hatten? Das Eönnen Sie mir nicht anthun wollen! 
Aber die Bedienung — die Bedienung! — Das lommt nıir 
nicht mehr vor. Du folft mir was erleben!‘ 

‚Beitrafen Ste ihn nur nicht gu hart — fo ein Meines 
Verieben,‘ warf die Kundin bittend ein. 

‚OO th will ihm den Verftand auffnöpfen! Das kommt 
nit mehr vor. — Marfch fort!" befahl er mir dann. ‚Wir 
fprehen uns nod!‘ 

War der unmwillige Kunde weg, fo Eniff er mich lachend 
ing Ohr und gab mir einen Grofchen. 

‚Leg Dir ein paar Birnen auf die Wunde, Du Sünden 
bod!‘ jagte er. ‚Nur immer hübich ftill gehalten — daß ift 
nun einmal da8 Leben. Du wirft aud noch ein dides Fell 
befommen. Nur nicht heulen! Die andern mit ihrem 
freden Mund find dazı nicht zu braudhen. So mußt Du 
Ihon die Windftreiche auffangen: — 

Diele Epifode genüge Dir. Mir find diefe Scenen jebt 
eine Quelle heiterer Somit. Sc ann das leider bon den 
jpäteren Erlebnifjen nicht jagen,” fuhr er ernft fort. „Denn 
bisher bin ih vor dem Schlimmeren bewahrt geblieben. 
Dann nahm man mid, zum Militär — und ih wurde ein 
beſtrafter Menſch.“ 

„Was?!“ rief ich erſchreckt und ſprang empor. 

„Es iſt ſo,“ nickte er. „Setze Dich nur. — Haſt Du 
gedient?“ fragte er. 

„Nein,“ erwiderte ich erregt und ſtarrte ihn an. 

„Wenn Du Soldat geweſen wäreſt, ſo würdeſt Du das 
Leben dort kennen,“ ſagte er einfach. „Du würdeſt wiſſen, 
daß zu einer Beſtrafung nicht viel gehört. Sch Habe mir 
ſonſt nichts zu Schulden kommen laſſen. Es iſt ſchwer, dieſe 
beiden Jahre richtig zu ſchildern, beſonders, wemt man das 
Unvermeidliche und die Gerechtigkeit nicht zu kurz kommen 
laſſen will. Vielleicht haſt Du hier und da etwas darüber 
gehört; ein jeder ſpricht ja anders davon. Aber die Strenge, 
die Unnachſichtlichkeit, die Disciplin bleiben. Sie ſollen 
unſere Kraft ſein — aber ſie ſind uns — einigen — vielen 
etwas Unverdauliches — ein Fluch. Ich habe Furchtbares 
darin erlebt. — 

Echluß folgt.) 


Wenn ih nur einmal wüßte... 


MWenn ih nur einmal wüßte, 
Ob Dir mein Herz gehört!? 
Die Vögel rufen fpottend, 

Mein Sinn fei ganz bethört, 
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Die roten Nelken bauchen, 

Ich glühte nur für Di 

Und lädeln, wenn ich nahe, 
Vielfagend über mich, 

Die Wiefenguelle murmelt, 
Daß Du mein Alles bift — — 
Wenn id nur einmal wüßte, 
Ob e3 aud) Wahrheit ift®* 


Sala Gife. 


Xus dem Seferkreife. 


Wir erhalten folgende Zujchrift, mit der wir ganz liber- 
einftimmen: 
Ein Wort über das Fufballfpiel und ähnliche Spiele. 


Das Fußballipiel fowie andere Bewegungsfpiele haben 
bei ung eine fo enthufiaftiiche Aufnahme gefunden und er- 
freuen fid) einer fo großen, fi noch immer fieigernden Beliebt- 
heit, daß jich derjenige vorausfichtlich mißliebtg macht, der nicht 
in dasfelbe Horn ftößl; immerhin wäre e8 vielleicht nicht 
unangebradht, beizeiten vor libertreibungen zu warnen, 
und den Yörderern de Spiels ein „Videant consules“ zu» 
zurufen, damit nicht eine in ihren Prinzipien vielleicht nüß- 
lihe Einrihtung fih in das Gegenteil umfehre, und ftatt 
ein Vorteil für die Jugend zu werben, vielmehr Nachteil 
ftifte. — 

IH fage „vieleiht nügliche Einrihtung*, da id von 
dem abfjoluten Nuten oder gar ber Notwendigfeit Dior 
Spiele gerade nicht fehr überzeugt bin. 

Wohl wird ja viel von der geiftigen Üüberbürdung der 
heutigen Jugend geiprochen, der dadburd ein Gegengewicht 
gehalten werde, in Wahrheit fcheint mir aber bie Bedürfnis 
doch nod) nicht jo groß zu fein, unb die Vorliebe für bie 
Spiele mehr in deren Annehmlichkeit zu liegen. Sn der 
Jugend felbft, die fih ja hauptfählich der Spiele befleißigt, 
liegt Ion an fid) ber Drang, fih förperlih zu tummeln; 
die wachiende und überfhäumende Qugendfraft — von 
einzelnen Ausnahmen abgejehen — hat ihon ber Erplofions- 
ftoffe jo viele, daß e8 öfter geraten fein dürfte, einen Dämpfer 
aufzufegen, ftatt anzufeuern. 

Aud) in früheren Jahren hat man geipielt und mander 
wird fi gern der früher beliebten „Zagben“, des Schlag⸗ 
ballipiel3 2c. erinnern, aber auh in früheren Sahren hat 
man arbeiten müffen, — id) erinnere nur daran, daß meines 
Wiffens bis in die fiebziger Jahre Nachmittags Interricht 
ftattfand, nach welhem nod) bie häuslichen Arbeiten zu er- 
ledigen waren, und id mödte fragen: wie war e8 möglich, 
daß die deutihe Sugend die Strapazen breier großer 
Teldzüge ertrug, und nicht einmal bas Fußballfpiel kannte? 

Gefegt aber den Fall, daß die Spiele für notwendig 
erachtet werden, ift denn wirklich die ausreichende Zeit dazu 
gegeben? In verfchiedenen Fächern werden erhöhte An: 
forderungen geftellt, auf die hervorragende Bebentung des 
phyfifalifchen Unterrichts wird eben in diefen Tagen hinges 
wiefen — ja, wie benft man fi denn, baß die mwifien- 
Thaftlihen Benfa abfolntert werben jollen? 

Nah Schluß des Schulunterricht3, etwa um ein Uhr, 
muß doc notwendig eine Miltagzpaufe eintreten, und ber 
Schüler — plenus venter non studet libenter — hat ficher 
nicht Luft, fi gleich wieder an feine Bücher zu fegen, ift 
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aber die Stunde des „Spielllub8* berangerüdt — und biefe 
Zeit wird gewiß pünktlich innegehalten — fo wirb nadher, 
nota bene wenn der Spieler pünktlich wieder nad Haufe 
geht, die Luft zu figender Arbeit audh nicht Abermäßig 
groß fein. 

Wohl mander Vater, der feine Söhne fid nicht ungern 
an den Spielen beteiligen fah, wird zur Zelt der Cenfur 
oder de8 Gramens gerufen haben: „Das kommt von Euern 
modernen Spielen!“ 

Und ift denn der fanitäre Nuben der Spiele fo groß, 
um diefe Nachteile aufzuwiegen? 

Für den gefunden Körper mögen fie nicht fhäblich fein, 
für den fhwädlihen aber, wenigften® das WFußballipiel, 
wie e3 vielfad; heute getrieben wird, fiherlid. Mir ift von 
Ihwädjlihen Spielern, die fidy nichtsdeftoweniger mit Vor⸗ 
liebe an der Sache beteiligen, felbft verraten worden, daß 
fie fiy nachher wie zerihlagen fühlten; von zerichlagenen 
Nafen, zerihundenen Händen 2c. könnte id) manches erzählen, 
erft Eürzlih fah ich beim Spiele, wie einem ber Spieler 
derart mit bem Abfat gegen das Sinn geichlagen wurde, 
daß die Oberzähne durd) die Unterlippe drangen, einer ber 
Zähne abbrad und au8 der Wunde entfernt werden mußte. 

Diefes Spiel läßt fid bo kaum noch als ein ethifch- 
äfthetifches bezeichnen, und wenn fürzlid in ben Zeitungen 
eine Notiz ftand, ba in England 60 Fälle mit tödlichen 
Ausgang reip. 300 Verlegungen ftattgefunden haben, To 
mag fi) ja Sohn Bull bei Roaftbeef und Plumpudding daran 
ergögen, für unfere Verhältniffe fheint mir aber die Sadıe 
nicht ganz nötig zu fein. — 

Daneben dürften aber nod einige andere Momente ber 
Betradtung wert fein. 

E3 wurde mir gefagt, daß in England die Ausräftung 
eines nach allen Negeln „Iportenden” jungen Mannes ver- 
fchiebene Hundert Mark fofte; nun, bei uns ift ber Anfang 
ja auch fchon vielveripredend. Man fehe fi) nur die Aus» 
ftattung, die Nequifiten der verichiedenen Spiele, die bazu 
beliebten Trachten, die „Sweaters“, die Spielfehuhe, die vors 
gefchriebenen Hüte oder Kappen an, man betradhte die jungen 
Damen, wie fie, um Gridet oder Lawn- Tennis zu treiben, 
vor allen Dingen ben fe aufs Haupt geftülpten weißen 
Hut von unmöglider Sacon oder die Seemannzmüge nötig 
haben; man blide auf die Anpreifungen der Wollenwarens 
geihäfte 2c. Über das, was einem Süngling oder einer Jung: 
frau zum Spiele durdaus notwendig ift, und der arme 
Vater wird mit Jago wehmütig ausrufen: „Thu nur Geld 
in Deinen Beutel!“ 

Sa, wenn er das aber nit fann? Sollte da nidjt die 
Befürdtung in ihm aufiteigen, daB bei feinem Sohn ein 
Gefühl der Zurüdiegung Plat greift, welches feinen frohen 
Mut verbittert, daß bei den ÜBeflergeftellten eine gemtfie 
Seringihäßung fid) herausbildet, Gefühle, die gerade bei 
der für folche Anregungen leicht empfänglichen Jugend für 
da8 ganze Leben nadjwirken fünnen? 

Daß die Spielzufammenfünfte häufig noch zu einem 
oder zwei gemütlihen Scoppen führen — meiftenteil? 
werden folche ja von der reiferen Jugend getrieben — und 
dat fie auf diefe Weife auch nach anderer Ridytung hin ganz 
entwiclungsfähige Keime legen fönnen, will ich nur nebenbei 
erwähnen. 

Soviel will mir jcheinen, daß, wenn den Bewegungd- 
fpielen ein Nugen nicht abgeiprochen wird, fie jedes jportlichen 
Beiwerks zu entkleiden find, daß eine größere Überwachung 
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eintreten muß und die jungen LZeute fih nicht, fo wie e8 jcht 
geichieht, vielfach jelbit überlaflen werden. Sm übrigen aber 
ift e3 ja aud) nicht nötig, daß wir alles nadhnaden, das 
Gebiet tft zu groß und wir Zönnten am Ende noch zu den 
Evolutionen am geipannten Seil oder zum Bauchtanz 
gelangen. | ! PR. 


— — — — — 


Dermifdhtes. 


Wir haben folgenden Aufruf, betreffend ein Denfmal 
für Karl Smmermann, erhalten, den wir der Beachtung 
unjerer Leſer empfehlen: 

Am 24. April ſind 100 Jahre verfloſſen, ſeit Karl 
Immermann in Magdeburg geboren wurde. Es ſei daran 
erinnert, daß er von 1819 bis 1827 in Münſter, dann bis 
zu ſeinem Tode (25. Auguſt 1840) als Landgerichtsrat in 
Düſſeldorf lebte und dort von 1834 bis 1837 das Stadt— 
theater geleitet hat. In allen Gauen und Streifen des 
deutſchen Volkes wird, ohne daß es einer näheren Be—⸗— 
gründung bedarf, der Gedanke zünden, den Dichter des 
Münchhauſen, den Schilderer des Oberhofs, den Wieder⸗ 
beleber künſtleriſchen Theaterweſens, den kernfeſten deutſchen 
Mann durch ein Denkmal zu ehren. Die Unterzeichneten 
haben ſich zu einem vorläufigen Ausſchuſſe zuſammengethan 
zur Verwirklichung dieſes Planes, und zwar in dreifacher, 
jedoch ſchlichte Weiſe, daß 1. ein Erzdenkmal im Schloß⸗ 
garten zu Münſter, dem Lande des Dorfſchulzen, 2. ein 
Marmorbild im Vorraum des Düſſeldorfer Theaters, 3. an 
der Geburtsſtätte in Magdeburg eine Gedenktafel angebracht 
werde. Wir bitten, daß Ortsvereine in allen hierzu geeigneten 
Städten ſich bilden und mit dem vorläufig für die Städte 
Münſter-Düſſeldorf-Elberfeld-Eſſen entſtandenen Hauptver— 
eine in Verbindung treten und zwar zunächſt durch den einſt— 
weiligen Geſchäftsführer Juſtizrat Hans Niemeyer in 
Eſſen a. d. Ruhr. — Es iſt zu hoffen, daß bereits am 
24. Auguſt, dem Todestage des Dichters, die Mittel für 
den Hauptzweck durch freiwillige Beiträge ſo weit geſichert 
ſein werden, daß ein zu wählender Ausſchuß Schritte zur 
Ausführung thun kann. 

Zuſtimmende Briefe ſind ſehr erwünſcht. 

Münſter i. W.: Windthorſt, Oberbürgermeiſter. Geh. 
Reg.-⸗Rat Profeſſor Dr. Storck. — Elberfeld: Dr. Hans 
Jordan, Bankdirektor. Emil Rittershaus. Ernſt 
Scherenberg. — Eſſen: Julius Baedeker. Albert 
Müller, Direktor. Juſtizrat Hans Niemeyer. 


Briefkaſten. 

Stud. W. Br. in C. J. angenommen. Nett iſt IV., 
aber die Reime „Zeiten“ und „Leiden“, „goſſen“ und 
„ſtoßen“ ſind gar zu unrein. — Herrn Max Dr. in B. 
bei P. (Ponimern). Die Form iſt noch ungelenk. Fein iſt 
der Ausſpruch: „Man hört oft den Satz anwenden: Kinder 
und Narren ſprechen die Wahrheit. Welches Zeugnis ſtellen 
wir uns damit aus, daß wir weder für das eine, noch für 
das andere gelten wollen?“ — Herrn Geometer C. G. in F. 
Sehr warm empfunden, aber künſtleriſch unzulänglich. — 
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Frl. J. Kn. in B. Sie werden nie über die Kunſtſpielerei 
hinauskommen. Setzen Sie darum nicht auf dieſe Karte. 
Sie verlieren ſicher — Herrn R. W. in O. Inhalt und 
Schrift weiſen auf ſehr große Jugend. Nicht verwendbar. — 
Frl. C. S. in J. Golſtein). Vortreffliche Geſinnung, aber 
nicht frei von lehrhafter Trockenheit. Um ihren“ kann man 
nicht als Daktylus benutzen. — Frau Dr. Th. C. in K. 
Wenn Sie mir nicht wenigſtens das Jahr der Ausgabe mit— 
teilen können, vermag ich über das Buch nichts zu erfahren. 
Der Verfaſſername iſt mir fremd und ſteht nicht einmal im 
Kürſchner. — Herrn R. Sch. in F. a. O. Empfindung und 
Form noch zu jung. — Mignonne. Ich kann Ihnen von 
der Lyrik abraten. Aber ob ich Ihnen zum Roman zuraten 
ſoll, wie kann ich das? Verſuchen Sie es. Dann wird es 
mir eher möglich ſein. — Gemiſchtes Kränzchen. Beſten 
Dank für die wohlwollende Geſinnung. Wir freuen uns 
ſtets, wenn die Leſer den Gedanken, die uns leiten, bei⸗ 
ſtimmen. — Frau S. Th. in B. Der Roman kann un⸗ 
bedenklich jungen Mädchen in die Hände gegeben werden, da 
er von ernſten Anſchauungen beſtimmt iſt. — Herrn W. W. 
in Fr. Nein. — Traute. Noch zu ijugendlich, aber viel— 
leicht können Sie bei größerer Reife Beſſeres ſchaffen. — 
Nr. 2. X. „Begegnung“ kommt. Beſten Gruß. — Herrn 
P. Tſch. in B. Das Gebiet liegt mir zu ferne, als daß 
ich mir ein Urteil geſtatten könnte. Wenden Sie ſich mit 
der Frage an Oberſtl. a. D. Dr. M. Jähns, Berlin W. — 
Frl. S. St. in H. Die Gedichte ſind leider innerlich un⸗— 
gereimt. Und gegen dieſes Übel iſt kein Kraut gewachſen. — 
X. 100. Ich kann Ihnen einen Mann von feinem Geſchmack 
nachweiſen, der gegen Bezahlung Ihr Epos prüft und ver⸗ 
beſſert. Ich ſelber muß es ablehnen, da Kraft und Zeit zu 
ſolchen Gefälligkeiten nicht mehr hinreichen. — Herrn Ph. v. N. 
in K. „Deutſche Geſchichte im 19. Jahrh.“ iſt von 1879 — 
1890 in 4 Bon. erſchienen. Die älteren Bände werden Sie 
wohl auch alt erhalten. — Herrn O. T. in P. Wir haben 
ſchon mehrmals erklärt, daß wir Nachrufe u. ſ. w. nicht 
bringen, weil wir dann ſtets allen Tagesblättern nach⸗ 
humpeln müßten. Beſten Falls kommen wir 14 Tage nach 
den Tode damit heraus. Der Umfang unſerer Beilage 
genügt kaum, das, was unſere Aufgabe iſt, zu erfüllen. Wir 
thun, was alle anderen laſſen, ſo möge uns erlaubt ſein, zu 
laſſen, was andere vollbringen. 


(Schluß des Briefkaſtens 5. Mai. Alle nicht erwähnten 
Sendungen waren ungeeignet.) 
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Hiftorifcher Roman 


von 


Barl Berkom. 
(Fortjegung.) 


„Unter den wenigen, die dem Prinzen von Bra- 
ganzı opferwillig und treu in das Elend folgten 
und bis heute nicht von ihm gelafjen, befindet fich 
ein Mann, den Shr einft Tanntet,” jagte Paula, 
„mehr noch, den Ihr hochſchätztet und der diefer 
Schätzung würdig war. Es iſt der, den Ihr in 
vergangenen Tagen ‚Sohn‘ genannt, ber Gatte Eurer 
Tochter Andrea Kogcielski.” 

Die joeben noch freundmwilligen Mienen des Ehe: 
poares hatten fich verbüftert. 

„Spredt mir von jenem ungeratenen SKlinde 
nicht,“ entgegnete ber Nat [chroff. „Weber ich noch 
meine Srau erinnern fi, eine Tochter gehabt zu 
haben.” 

„Sie war Euer Stolz, hr Habt mit tiefer 
Liebe fie geliebt; könnt Zhr das fo ganz vergeflen?” 
fragte Paula. „Kann man aus dem Herzen reißen, 
was uns auf Erden das Teuerfte war, weil feine 
Handlungsweife nit unfere Billigung fand? Und 
haben wir das Nedht, den Stab zu brechen, weil 
eines der Unjeren einer Pflicht folgen zu müfjen 
glaubte, die wir als jolche vermwerfen?” 

„Sie war uns ungehorfam,” \pradh Frau von 
Helling, „und bereitete uns damit Schande. Sie 
lief mit dem VBerbredhersjohne davon und trat Zucht 
und Sitte mit Füßen, die ihr geboten hätten, von 
ihm zu lajjen, als feiner Eltern Tchändliches Thun 
an das Tageslicht fam. Sett ift fie eine Verlorene 
geworden, die im Lande umberirren fann und vielleicht 
mit Thränen fich ihrer Thorheit anklagt.“ 

„Sie hat der Thränen viele vergofien, das ift 
wahr,” fagte Paula, „aber eine Verlorene ijt fie 
darum nidt. Mir wurde fie eine treue Freundin, 
die ich hoch und wert halte, feit jener erften Stunde, 
da ein edler Mann fie meinem Schuge empfahl, 
und heute noch jegne ich den Tag, der uns zu eins» 
ander führte, um an ihrem Beilpiele mich ermefjen 
zu lehren, welches Heldenmutes wahre Liebe fähig ift.“ 


Roman-Zeitung 1896. Lief. 34. 


„Ihr verteidigt fie warm,” verjeßte der Nat, 
„und es ift mir wohlthuend, zu vernehmen, daß fie troß 
ihrer Verfehlung fih noch Freunde zu erwerben 
wußte. Uns hat fie Schwer und bitter gefränft; wir 
wifen, feit fie von uns ging, nidhts mehr von ihr, 
nicht einmal, ob fie ihres Liebflen ehrlih Weib 
geworden.” 

„Ste wurbe in meinem und des Sinfanten Bei: 
fein mit Zeonhard Koscielsfi getraut,” erwiderte Paula. 
„Das Dokument darüber befindet fich in ihres Satten 
Händen, deilen Gefangenfchaft fie bis vor einem Sabre 
teilte. Dann zwangen die Verhältniffe fie, ihn zu 
verlafjen; ich nahm fie zu mir und vor fünf Monaten 
ift fie in meinem Haufe Mutter geworden.” 

Frau von Hekling fchaute auf. „So ift ein 
Kind da?” fragte fie und ihre Stimme lang weniger 
feft als zuvor. 

„Ein Knabe,” war die Antwort, „der unjer 
aller Liebling ift und den ich über die Taufe hielt, 
um mir ein Anreht an ihn zu fihern, falls fich 
niemand zu feinem Schuge fände. Andcea bat ihn 
nah ihrem Vater ‚Aloys‘ genannt, denn ihr Herz 
ift bei ihren Eltern geblieben, ob hr Euch au) von 
ihr für immer wandtet.” 

Es war eine Baufe zwiihen den im Gemade 
Anmwejenden entitanden. Das Bild der verfloßenen 
Tochter Ichien vor den Ehegatten zu eritehen und 
leife zagend an die Herzen zu pocden, die fih ihr 
lolange verichloffen. Frau von Helling neitelte in 
unrubiger Haft.an den Schnüren ihres Kleides, der 
Rat ftarrte in das Weite, aber er ſah die Begen: 
fände draußen nidt. Ein blondes Köpfchen tauchte 
vor ihm auf, das fih vor langer, langer Zeit an 
jeine Kniee gefchiniegt und das fein Sonnenjdein ge- 
wejen. Dann aber jah er das holbfelige Kind als 
berrlih erblühte Jungfrau vor fi Stehen und 
freudiger Stolz erfüllte jeine Bruft, daß all bie 
Keime des Guten und des Edlen, die er in fie ge 
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pflanzt, zu reichiter Entfaltung gelangten. Wie hatte 
er fie geliebt, die Tochter, fein einziges Kind! Wie 
hatte er in ihrem Glücke feine höchfte Befriedigung 
erblidt! War e8 feine Vaterzärtlicgfeit nicht aud 
geweien, die einer Neigung endlich feine Zuftimmung 
gegeben, welche fo wenig mit feinen Wünjchen, jeinen 
Ehrgeizplänen für fie im Einllange war? Und 
wieder war e8 Jeine Liebe zu der Tochter, die den 
Gedanken verabiheute, fie den Hohnreden der Welt 
ausgejegt zu miflen, wenn fie dem Sohne des Ber: 
urteilten treu bliebe, wenn fie das Meib deflen 
würde, den aus der Schuld der Eltern heraus der 
unlöjhbare Makel traf. Er hatte fein Kind auf 
ftolger Lebenshöhe, glüdlih und bochgeehrt jehen 
wollen, — an der Treue, die zu halten er fie 
jelbft gelehrt, war ihr Schidjal zerjchellt; nichts war 
ibm mehr geblieben, als jener nagende Schmerz, der 
um fo tiefet in der Seele wühlt, je forglamer er fidh 
dem Auge der Welt verbergen muß. 

„Ich möchte mit Euch über Andreas fernere 
Zukunft ſprechen, Edler von Hekking,“ begann Paula 
endlich wieder, nachdem ſie eine Zeitlang ſchweigend 
den bewegten Mann beobachtet hatte, „und ob Ihr 
auch Eure Tochter zu verleugnen ſtrebt, Ihr werdet 
mich, ich weiß es, bis zum Ende anhören. Der 
Infant hat die Abſicht, einige ſeiner Getreuen aus 
ſeinem Dienſte zu entlaſſen, wenn man gewillt iſt, 
ihn in ein anderes Gefängnis zu bringen. Es be— 
drückt ihn, daß er die Opfer, die ſie ihm dargebracht, 
nicht lohnen kann, wie er es möchte, und er fürchtet, 
daß man ſeine Freunde noch übler als bisher be: 
handelt, um ein neues Mittel dadurch zu finden, 
ihn zu kränken. Er hat für ſeine Untergebenen ge— 
ſorgt, ſoweit es möglich war; auch Leonhard wird 
von König Joao eine jährliche Penſion erhalten, 
wenn er aus des Prinzen Dienſte ſcheidet. Es ſteht 
dann ſeiner Wiedervereinigung mit Andrea nichts 
im Wege und um ihnen beiden eine dauernde Heimat 
zu geben, werde ich ihnen mein Schloß Leipheim 
zum Wohnſitze bieten. Dort mögen die Vielgeprüften 
in ſtiller Abgeſchiedenheit der Ruhe pflegen, bis ſich 
die Welt ihnen wieder öffnet, deren Härte fie er: 
fahren, und fie die Ehrenfielung einnehmen, die 
beide verdienen.” 

„Auch er?” fragte der Rat. 

„Au er,” beftätigte Paula fell. „Der Mann 
fann feine Mißadhtung erwerben, der aud) im linglüd 
mit unwandelbarer Treue zu ihnen hält, denen er 
eine Dantespflicht abzutragen hatte. Den jchuldigen 
Eltern blieb er ein erbarmender Eohn, der für ihre 
Tehle nit einmal ein Wort des herben Tadels 
fand. Seinen Herrn begleitete er in das Gefängnis 
und teilte willig Trübfal und Entbehrung mit ihm, 
nicht äußerer Vorteile wegen, jondern einzig, weil 
er ihm durch jeine Ergebenheit vergelten wollte, was 
jener für ihn gethan. Blidet um Euch in dem Kreife, 
den hr fennt, ob es viele feinesgleihen giebt und 
lagt nit, daß er unmwürdig fei, Euer Kind zu be: 
ligen, das in fo todesftarker Liebe allen Anfechtungen 
zu begegnien wußte.” 

„3b hatte nichts gegen ihn,” Sprach der Nat, 
„er war ein waderer Mann, der fih an jedem 
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Plate bewährte. Wenn das mit feinem Bater nicht 
geihehen wäre, hätte alles mir recht fein follen.” 

„a,“ Teufzte Frau von Helling, „das war e8 
ja allein. Er bat mich in der Seele gedauert, aber 
daß die Andrea gar nicht von ihm lafjien wollte, 
war do zu arg.” 

„Sie dachte zu boh, um ihm das Ileßte no 
zu rauben, daß ihm in feinem unverfchuldeten Unglüde 
geblieben,” ermwiderte Paula, „und wenn es Mitleid 
nur gemwejen, das fie bewog, mit ihm zu gehen, — 
fie hat groß und edel gehandelt, jomwie fie auch mit 
Heldenmut den neuen Schlag ihm tragen half, der 
Leonhard in feinem Herrn getroffen. Vielleicht waren 
e8 die Vorbilder ihrer Kindheit, ihrer jugend, die 
fie gelehrt, der gelobten Pflicht treu zu fein bis an 
den Tod, das gegebene Wort nicht zu breden, das 
fie an den ermwählten Mann Tnüpfte, vielleicht war 
e8 des Vaters felter Sinn, ber fie bejeelte, als fie 
Reihtum und Wohlleben für eine ungemwifje Zukunft 
dahingab, und ob fie Eure Herzen auch verwundet, 
da fie fih gegen Euren Willen auflehnte, fie hat 
den Eltern, die ihre Führer waren, bis fie in freier 
Entihließung von ihnen jchied, feine Schande gemacht.“ 

Aloys von Helfing wandte fih in fcheinbarer 
Aufmerkſamkeit zum Fenſter. Er ſchämte ſich, dem 
fremden Gaſte zu zeigen, daß in ſeinen Augen 
Thränen ſtanden. Seine Frau ſtützte den Kopf in 
die Hand. 

„Das Kind, Andreas Knaben, möchte ich wohl 
ſehen,“ ſagte ſie ſtockend. „Wir hatten nie einen 
Sohn, ſo ſehr wir es auch einſtmals wünſchten. Ob 
er ihr wohl gleicht?“ 

„Er iſt blond und roſig wie ſie, doch mit des 
Vaters dunklen Augen,“ berichtete Paula, „ein 
herziges Geſchöpflein, das auf unſeren Armen ſtets 
tanzen und ſpringen möchte und ſeine Mutter wieder 
lächeln lehrte.“ 

Frau von Hekking barg ſchluchzend ihr Angeſicht 
in ihrem Tuche; die Sehnſucht nach dem verlorenen 
und doch heißgeliebten Kinde, nach dem Enkel, der 
ihre Züge tragen ſollte, drohte ihr das Herz zu zerreißen. 

„Aloys,“ kam es leiſe und bittend von ihren 
Lippen, „wir wollen ſie wieder haben, ach, und das 
Kind, — wenn ich es nur ein einziges Mal an mich 
drücken könnte!“ 

Da erhob ſich der Rat von ſeinem Seſſel und 
ergriff Paulas Hand, fie wiederholt und ehrfurchts- 
vol zu füllen, zu reden vermochte er nicht jogleidh. 

Als aber die Fürjprecherin feiner Tochter mit 
liebem Lächeln fragte: „Nicht wahr, Yhr zürnet mir 
Derwegenen nit und wollt Andrea wiederjehen?” 
erwiderte er mit fefter Stimme: 

„Bott jegne Eu für Eure Worte und — Andrea 
wird mit Dann und Kind bei uns willfonmen fein.” 


. Siebenundzwanzigftes Kapitel. 


Sn den Ichattigen Anlagen, melde dem Haufe 
gegenüber fich befanden, gingen Adhaz und Marcella 
auf und nieder, ihre Erlebnilje jeit der Trennung 
fih erzählend. 
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„Dir tft e8 gut ergangen; Dein Ausjehen fündet 
e83,” jagte er, das Mädchen betradhtend. „Mir Icheint, 
Du Jeieft Jchöner geworden, als zuvor.” 

„D geh, Du willit mein fpotten,” lachte fie, 
„aber recht halt Du; es ift mir beifer ergangen, als 
ich e8 gehofft und je verdient habe. ch bin bei der 
gütigiien und holdeften Frau im ganzen Erdenrund 
und ift fie nur mit mir zufrieden, will ich meiter 
nichts.” 

„So gefällt es Dir bei ihr beiler, als früher 
bier in Wien?” fragte er, ihrer Antwort nicht ganz 
erfreut. „SKaun es mir denken. Du bift in einem 
reichen Haufe und lebft herrlich, wie eine Prinzeflin.” 

„Ab, darum ift es mir nicht zu thun,” ent- 
gegnete fie, „aber bei jemand fein, den man fo lieb 
bat, daß man meint, es jei die heilige Sungfrau 
jelbft, von der einem nur Gutes und Hohes fommen 
fönne, das ift Glüd.” 

„Die Freifrau muß eine außerordentliche und 
jeltene Dame fein, daß fie Dich jo gewinnen fonnte. 
Du batteft früher Dein eigenes Köpfchen für Dich 
und warft gar nicht geneigt, zu jemand emporzu: 
bliden, oder Belehrung anzunehmen.” 

„Das machte, weil ich niemand fannte, der mir 
jo hoch und volllommen erihien, wie fie, oder der 
mit meinen Fehlern foviel Nahfiht und Milde hatte. 
Dahein hörte ich immer nur, daß man fi Mühe 
geben müfje, reich und vornehm zu werden, gleich: 
viel, wie man dazu gelangte, und auf die, welche e8 
waren, wurde gejhmäht. Deine Mutter aber tabdelte 
mich beftändig und ich fühlte, daß fie mich im Grunde 
nicht modhte. Das war mir auch nicht recht, meil 
ich e8 doch nicht wußte, daß ich mich beiler benehmen 
fonnte. Die Baronin tadelt gar nicht viel; fie fieht 
mid an mit ihren lieben ernften Augen und ich weiß 
dann ganz genau, daß ich geicholten werben müßte, 
obwohl fie es niemals thut. Und dann, wenn id) 
ihr zu Füßen fite und fie frage, ob fie mir aud 
nicht zürne, dann fpricht fie zu mir Janft und milde, 
wie e8 ihre Art ift, und nad einer Biertelftunde 
mwunbere ih mid, daß ich etwas thun konnte, was 
ihr mißfiel.” 

„Du madhlt mich eiferfühtig auf Frau von 
Guilerin,“ bemerkte Achaz, „und jcheinft für Leinen, 
ber Dir früher befannt war, etwas Zuneigung übrig 
behalten zu haben.“ 

Marcella drehte verlegen eine Schleife ihres 
Gürtels zureht. „Das ift nicht jo jchlimn, als es 
ausihaut, Acdhaz,“ meinte fie, „aber fieh, ich Tann 
es ja nicht verlangen, daß fi einer aus früherer 
Zeit an mich erinnert. Du weißt wohl warum.” 

„Ih babe oft und viel Deiner gedacht,” jagte 
der Süngling halblaut. 

„Und ih an Dich,“ fiel fie vorjhnell ein. 

„Haft Du das wirklih, Marcella?” rief er aus. 

Sie befann fih, daß fie eigentlich unvorfichtig 
gewefen. „Nun ja, id meine, daß ich Dir ftets 
dankbar war,” fügte fie hinzu, „weil Tu zu mir jo 
gut und barmhberzig warft.” 

„Sonft nichts?” fragte er traurig. 

Sie Ichwieg. 

„So ift es denn beim alten geblieben,” fuhr er 
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fort, „ich bin Dir zu geringe, wie es vor Jahren 
war; Du bilt an Befleres gewöhnt und wirft Dir 
unter den Edelleuten einen Gatten fuchen, die bei 
der Freifrau verkehren.” 

„Rein, niemals, Adaz, Du ihuft mir unrecht,” 
murmelte fie. 

„sd habe keine andere als Hausfrau gewollt,” 
Iprad er mit leife bebender Stimme, „loviel mid 
die Eltern darum angingen, daß ich ein Weib wählte. 
Ich hoffte immer, daß wir wieder zufammen fämen 
und daß e8 zwilchen uns werben jolle, wie es einft 
war. Jh will feine andere, als Dih, Marcella, 
und wenn Du nur ein wenig dächteft, wie ich, dann 
brädte ih Dich noch heute den Eltern als Tochter zu.” 

„Und wie würden Deine Eltern mich aufnehmen, 
Achaz?“ fragte ſie langſam. 

„Das weiß ich nicht; nur eines weiß ich, daß 
ihnen ſagen würde, ich ließe nimmermehr von 

ir.“ 

Sie gingen eine Weile wortlos nebeneinander; 
des Mädchens Blicke ſtreiften zuweilen verſtohlen ſein 
Antlitz. Wie wohl gefiel er ihr in ſeiner tiefen 
Bewegung, dem Feuer ſeiner Rede, durch die mit 
jedem Laute die unverminderte Liebe klang, die er 
für ſie ſeit ihrer Kindheit Tagen gehegt. 

„Du meinſt es treu, Achaz,“ ſprach ſie endlich, 
„und ich weiß es genau, ich würde es bei keinem 
beſſer haben, als bei Dir. Aber mit Dir zu den 
Deinen gehen, mich ihnen als Tochter aufdrängen, 
da ſie mich doch nicht als ſolche mögen, Dich in 
Unfrieden mit den Eltern bringen, an denen Du 
hängſt, nein, ich kann es nicht.“ 

„O Marcella, wenn nur wir beide feſt zuſammen⸗ 
halten, müßten ſie ja endlich nachgeben, wie ſie ſich 
auch anfangs noch ſträuben. Was Du im Sinne 
haſt, liegt nun ſchon weit zurück, und der Makel, der 
auf Dein Haus fiel, iſt vergeſſen.“ 

„Das ſagſt Du, doch, Lieber, es iſt nicht ſo. 
Damals als ich, ein junges unerfahrenes Geſchöpf, 
von Dir Abſchied nahm, glaubte ich, es dürfe nur 
eine kurze Zeit vergehen, und was mich wie ein 
dunkler Schatten verfolgte, ſei für immer ausgelöſcht. 
Jetzt kenne ich ein Stück mehr von der Welt und 
ich weiß, daß jener dunkle Schatten beſtändig zwiſchen 
mir und Deinen Eltern ſtehen würde, die es nie 
verſchmerzen könnten, daß ihres Sohnes Weib nicht 
aus fleckenloſem Hauſe ſtammt. Und dann endlich 
würde er auch zwiſchen uns beiden ſtehen und Deine 
Liebe zu mir vernichten.“ 

„Niemals, Marcella; ſie hat ſtand gehalten 
trotz alledem, was hinter uns liegt, bis zur heutigen 
Stunde, da ich Dich, gereift durch das Bittere, das 
Du erfahren, gefeſtet in Deinem Wollen, wiederſehe. 
Komme mit mir und Du ſollſt inne werden, daß, 
was Du fürchteſt, nur ein Hirngeſpinſt iſt.“ 

Das Mädchen blieb ſtehen. „Ich danke Dir, 
Achaz, ich danke Dir von Herzen, und ich ginge 
auch gerne mit Dir, aber ich mag es dann nur ſo 
recht mit freiem Sinne, wenn Dein Vater und 
Deine Mutter kommen, mich zu holen und mir 
ſagen, daß ich wirklich ihre Tochter ſein ſolle.“ 
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Der junge Waffenſchmied ſah ſehr enttäuſcht aus. 
„Das wird wohl nicht geſchehen,“ meinte er kleinlaut. 

„Nun, ſiehſt Du?“ ſprach Marcella. „Dann 
kannſt Du mich auch nicht an Deinen Herd führen, 
ohne mit den Deinen Dich in Unfrieden zu ſetzen, 
und ich habe Dich zu lieb, als daß ich folches wollte.“ 

Sie jhritten langjam meiter; er drang nicht 
länger in fie, fo tief er die Enttäufchung empfand, 
die fie ihm bereitete. Eigentlich halte fie ja red. 
Die Eltern halten längſt eine andere Braut für ihn 
im Auge und es wäre ihnen eine unliebe Über: 
raſchung geweſen, wenn plöglid das Böhmerfind, 
das fie von ihm beinahe vergellen hofften, mieder 
vor ihnen aufgetaucht wäre. Er freilich fühlte fich ſtark 
genug, den neuen Kampf mit den Seinen aufzu: 
nehmen, wenn nur Marcella wollte. br Selbft: 
gefühl rief feine Bewunderung hervor; die Yahre 
ber Brüfung waren für fie feine verlorenen geweſen. 

„Du gehſt mit der Freifrau nach Graz zurück?“ 
begann er nach einer Pauſe. 

„Schon morgen in der Frühe,“ antwortete ſie, 
„wir haben hier in Wien nichts mehr zu thun.“ 

„Mir wurde erzählt, daß Deine Herrin ſich für 
den Prinzen von Braganza verwenden wollte und 
daß es nicht gelungen ſei.“ 

„Wer ſagte Dir davon?“ 

„Ich hatte in der Hofburg Waffen abzuliefern 
und einer der Stallmeiſter, mit dem ich bekannt bin, 
erzählte es. Er wußte, wie ſehr ich den Bringen 
verehre und e8 madht mir Schmerz, wenn ich ben 
berrliden Mann mir gefangen bente.“ 

„Du bift es nicht allein, der darunter leidet,” be: 
merkte Marcella, „aber ach! wie ift ihm zu helfen?” 

„Es müßten fih einige fühne Männer finden, 
bie ihr Zeben für feine Befreiung einjegten,” meinte 
der Süngling. „IR es auf geradem Wege nicht zu 
erreihen, muß man zu Gewalt oder Lift greifen.” 

„Man hat es verjucht und leider auch vergeblich. 
Er wird zu ftreng bewadt und Don Navarro hat 
feine Spürer überall.” 

Er wollte etwas erwidern; Marcella jah Paula 
in ber Thür des Heflingichen Haujes ericheinen; eilig 
lief fie über die Straße, ihr entgegen. Achaz folgte 
etwas gemefjener, um fi von der Baronin zu ver: 
abichieden. 

„SH gebe Eu Marcella zurüd, jehr edle Frau,” 
ipradh er, „obmwohl ih hoffte, fie mir von Eu für 
immer erbitten zu dürfen. Sie wird Euch jagen, 
weshalb fie mich von fich wies.” 

„Ih Tenne fie genugfam, um den Grund zu 
erraten,” ermwiderte Paula. „Doch wenn ih ihn aud 
billigen muß, gebt darum die Hoffnung nicht gänzlich 
auf, fie Euch dennoch zu gewinnen, an ber Shr in fo 
fefteer Treue hängt. Der Menihen Sinn ift fieter 
Wandlung unterworfen. Auch ein Entihluß, ber 
mit Beftimmiheit ausgejprodhen wurde, fann fich 
ändern. Darauf bauet weiter, Adaz Schommer, 
und bis es fo weit, will ih Marcela Eu wohl 
behüten.” 

„Ih werde beruhigt und zufrieden fein, folange 
ih fie unter Eurem Schuge weiß,” jagte er, „und 
danke Euch jede Wohlthat an ihr, als jei fie mir 
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erwiefen. Die Zeit fanı e8 bringen, was ich mit 
Sehnfuhht begehre, doch ift dann die Erfüllung, fo 
wie ich fie mir ausmale, werde ich mich erinnern, 
daß hr, edle Frau, es waret, die mir mein künftig 
Weib zu dem gemacht, was fie gemorden.” 

„Es war ein guter Kern in ihr und geringer 
Mühe bedurfte es, ihn zu bilden,” fprad Paula. 
„Sie wird dereinft eine trefflide Hausfrau werden, 
und jeid gewiß, aud Euren Eltern an das Herz 
wadhjen. — Lebt wohl, Achaz, hr jeid meines Haujes 
Gaft, führt Euer Weg Euch je nad Graz.” 

„zebt wohl, hohe Frau,” antwortete der junge 
Mann, „Gott und jeine Heiligen mögen Euch be: 
Ihirmen jet und immerdar!” 

„Reut e8 Dih nit, Marcela, daß Du den 
treuen Mann mit jchwerem Herzen von Dir gehen 
läfleft?” fragte Paula, als fie mit dem Mädchen 
ihren Meg fortfegte. „Oft gleitet das Glück für 
immer aus der Hand, wenn wir es nicht zu halten 
verftehen und vielleiht war Deine Bejorgnis vor 
jeinen Eltern eine übertriebene.” 

„Nein, teure Frau,” erwiderte Marcella jeufzend. 
„zu wohl habe ih Herrn Anton und Frau Renata 
gefannt, um von ihnen zu erwarten, daß ich ihnen 
jegt noch recht jei, nachdem fie damals jchon jede 
andere lieber, ala mich, als des Achaz Braut gejehen 
hätten. Und unter ihrem Dace fortan leben, um 
täglich ihre mißvergnügten Mienen zu jehen, oder 
gar einmal in fpigen Worten mir vormwerfen zu lafjen, 
wo ich her fei, ich ertrüge es nicht, ja, noch viel 
weniger fönnte ich es, weil fie Urjfache haben, fich 
Befleres auezufuhen, al8e mid. Nur aus Gnade 
und Barmherzigkeit aber in ihrem Haufe gelitten 
werben, will ich auch nicht, denn der Achaz jol feines 
Meibes Stolz fein Fönnen, wie er e& verdient, nicht 
dereinft fich meiner fchämen müfjen.” 

„Warte e8 ab, Kleiner Starrfinn, ob Deine 
heutige Standhaftigfeit von Dauer fein wird,“ 
lächelte Paula, „gieb aht, ob Du es auf lange 
Zeit ohne Deinen Achaz aushalten wirft, den Du 
viel lieber haft, als Du es eingeftehen will. Dann 
aber, wenn es Dir völlig Elar geworden, daß es für 
Dih kein Glüd auf Erden gäbe, als mit ihm, und 
daß alles andere, was Du dafür bielteft, eitel Schein 
und Täufchung war, danı wirft Du auch ftark genug 
fein, in Demut und Ergebung Bitternis und An- 
tehtung zu ertragen, die Dir als jein Weib von 
Ilbelmollenden brohen fönnten und die Dir dann 
klein und nichtig ericheinen werden, um des größeren 
Glüdes willen, fein eigen zu fein.“ 


* * 
x 


Eine Woche jpäter war Paula nad) Graz zurüd: 
gekehrt, mit Sreudenthränen von Andrea empfangen, 
der fie die Verzeihung der Eltern überbringen durfte. 

„Dein Bater,” fügte fie hinzu, „ließ es fih nicht 
nehmen, mich bis zu meinem erjten Nachtquartier 
auf unferer Heimreife zu begleiten. Mir war bies 
angenehm; jo Ffonnte ich ihm von Dir ausführlich 
alles berichten, was er dringend zu willen begehrte. 
Er jhied als Freund von mir, die ohne Anrecht 
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dazu fi in feine Angelegenheiten drängte, und ich 
meine, daß auch zwilhen Euch vieles Ear dadurd) 
geworden, bevor hr Euch noch mwiebergejehen.” 

„Du warjt mein guter Genius aud hier, wie 
Du es von dem Augenblide gewejen, feit ich vor 
Di trat,” fagte Andrea. „Troß Deiner eigenen 
Sorge fandeit Du Zeit, für mich zu forgen; mie 
danfe ih Dir jemals? Und für Dich felbft haft Du 
nichts erreicht!“ 

Paula zerdrüdte die Thräne, die in ihr Auge 
ftieg. „Nein, Andrea, ich erreichte nichts, aber meine 
Reife war feine ganz vergebliche, weil es mir gelang, 
für Did zu wirken. Auch für Marcella fehe ich 
eine frohe Zukunft aufgehen; jo ift ein wenig Sonnen: 
Ihein auf den Weg gefallen, ben ich ging.“ 

Sie beugte ji zu dem Kinde nieder, das in 
jeiner Wiege neben ihr lag, und nahm es in bie 
Arme. Der Tleine Knabe lächelte zu ihr empor und 
ftredte die Händchen nad) dem Gefchmeide an ihrem 
Halle aus. 

„Wie wird er mir fehlen, ber liebe Schelm,” 
Jagte fie, „wenn hr mich verlafjet, aber ich darf 
mich ja nicht beklagen, weil e8 zu feinem Seile ift. 
Seine jungen Aunen werden fih in ben andern 
jpiegeln, die fchon j.gt in liebender Sehnfuht nad 
ibm ausſchauen; ſein Erwachen aus dem erften 
Traume, der ihn nod umfängt, wird Glüd und 
Freude fein. — Warum meinft Du, Andrea? Dein 
Batte ehrt in Furzem zu Dir zurüd, Deine Eltern 
find mit Dir und ibm verföhnt, — was befümmert 
Dich noch?“ 

Andrea ſuchte ſich zu beherrſchen. „Ich weine 
nicht um mich,“ ſprach ſie leiſe „Wohl weiß ich, 
daß ich Größeres nicht begehren dürfte, als mir jetzt 
zu teil werden ſoll, und ich bin dankerfüllt und 
glücklich. Verzeihe mir, wenn ich mich nicht ſo froh 
zeige, als ich es müßte; der Schmerz, den ich in 
Deinem Antlitz leſe, läßt mich nicht zur vollen un— 
getrübten Freude kommen.“ 

Paula antwortete nicht ſogleich; ſie beſchäftigte 
ſich mit dem Kindlein, das in ihrem Schoße hell 
jauchzte. „Mahne mich nicht an das, was vor mir 
liegt,“ ſagte ſie endlich. „Ich muß ſtark und gefaßt 
ſein, um es zu tragen.“ 

„Du biſt es, Teure, Liebe, aber Dich ſo zu ſehen, 
preßt mir das Herz zuſammen. Iſt keine Hilfe 
möglich für ihn, um den Du ſo leideſt?“ 

„Keine, Andrea, wenn Gott nicht ein Wunder 
thut.“ 

„Saheſt Du ihn ſchon ſeit Deiner Heimkehr?“ 

„Nein. Die Stunde iſt vorüber, die er im 
Freien zuzubringen pflegt. Ich ließ ihn durch die 
Kinder wiſſen, daß ich wieder hier ſei und dennoch 
ſcheue ich mich vor der erſten Begegnung, da ich ihm 
keine Hoffnung mitzubringen vermag.“ 

„Und wenn es ſich beſtätigt, was Herr von Stuben— 
berg unlängſt zu Deiner Mutter äußerte, daß der 
Prinz nach Mailand ausgeliefert wird? Ach, ich kann 
es nicht ausdenken, daß es geſchehen ſollte.“ 

„So weiß ich nur, daß ich auch dort in ſeiner 
Nähe ſein werde.“ 


„Es wird Dir unmöglich fein, dort zu ihn zu | 
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gelangen, denn man wird ihn in noch ſtrengerem 
Gewahrſam halten.“ 

„Ich werde Mittel und Wege finden, das Wie 
iſt mir von keiner Bedeutung. Mein Leben gehört 
ihm, mein einziges Streben wird fortan nur dahin 
gehen, in ſeine Dunkelheit hin und wieder einen 
Lichtſtrahl zu werfen.“ 

„Wie wohl begreife ich Dich! Doch wird Deine 
Mutter, werden die Blutsfreunde Deines verſtorbenen 
Gatten ſich Deinem Vorhaben nicht widerſetzen?“ 


„Ich ſchädige keinen dadurch. Meine Mutter 
wird über mich beruhigt ſein, wenn ſie ihr gewohntes 
behagliches Leben weiter führen kann; den Anver: 
wandten des Barons fällt bei meinem Tode ein Teil 
des Erbes zu, das ich ihnen entziehen könnte, ſobald 
es mir zweckmäßig dünkt. Sie werben alles unter: 
laſſen, was mich gegen ſie erzürnen kann.“ 

Sie legte den Kleinen in ſeine Wiege zurück 
und entnahm aus einer verſchloſſenen Lade einige 
Papiere. 

„In der Ungewißheit, die mein jetziges Leben 
umgiebt, thut es not, an alles zu denken und mein 
Haus zu beſtellen,“ ſprach ſie, die Papiere durch— 
fehend. „Ich erwähnte gegen Deine Eltern, daß ich 
Dir und den Deinen mein Schloß Leipheim zum 
Wohnort überlaſſen wolle. Ich werde nie dahin zu— 
rückkehren, wo ich ihn zum erſten Male ſah, wo er, 
gleich einem Gotte, im Glanze ſeiner Jugend und 
Hoheit vor dem armſeligen Landmädchen erſchien. 
Ich könnte es nicht ertragen, die Wege wieder zu 
wandern, die auch er gegangen und auf welchen ich 
noch immer den Schatten ſeiner Geſtalt erblicken 
würde. — Leipheim wird, wenn ich ſterbe, Euch als 
Eigentum gehören. Die Urkunde ſoll ſchon in den 
nächſten Tagen ausgefertigt werden.“ 

„Paula, aber das darf nicht ſein; es iſt zu 
viel,“ rief Andrea. 

„Sei unbeſorgt. Nicht Du wirſt die Beſitzerin. 
Die Schenkung fällt an Leonhard, der dadurch reicher 
wird, als Du es jemals durch Deine Eltern würdeſt. 
Ich will ihn von der Großmut Deines Vaters frei- 
machen und gebe ihm als künftigem Erbherrn von 
Leipheim die Stellung, die das Geſchlecht derer von 
Hekking mit dem unwillkommenen Eidam für alle 
Zeit zufrieden machen wird. Und wenn Du es noch 
immer zu viel findeſt, was ich damit für Euch thue, 
ſo denke, daß ich auch in Duartes Sinne die Treue 
Deines Gatten dadurch zu lohnen ſtrebe.“ 


Andrea umarmte in tiefer Bewegung die hoch— 
herzige Freundin. „Könnte ich ein Wort finden, 
Dir auszudrücken, wie ich Dir danke,“ ſagte ſie. 

Paula ſtrich liebkoſend über ihr Haar. „Du 
gehſt, wie ich hoffe, Deines Lebens ſonnigſten Tagen 
entgegen,“ ſprach ſie träumeriſch, „und darfſt in 
Frieden endlich Dein ſchwer erkämpftes Glück ge— 
nießen. Ich möchte in einigen Monden in Deine 
Seele ſchauen, zu wiſſen, wie es einem Menſchen— 
kinde zu Mute iſt, in dem es voller Frühling wurde 
und deſſen Himmel keine Wolke mehr zeigt. Es muß 
ſchön ſein, Hand in Hand mit ihm zur Mittagshöhe 
aufzuſteigen, der uns die Welt verklärt im Abglanz 
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feines che erbliden Iehrte. Sch werde niemals eine 
jolhe Zeit erleben.” 

„D, meine Paula, aud für Dich kann Gottes 
Gnade thun, was er für mich gethan.” 

Paula fchüttelte den Kopf. „Sch glaubte einft, 
— und es war feliger Kinderwahn, — daß jeden 
Sterbliden an Glüd und Gaben ein Maß zu teil 
werden müfle, das alles reich vergüte, was er auf 
Erden leiden müfle. ch fürchte, daß es Vermefjenheit 
war, e8 zu erwarten. Schon in den legten Sahren, 
die ich in der Heimat zubradhte, lernte ich anders 
benfen, als die Kriegsfurie durch die Lande 309 und 
den Gerehten wie den Böjen traf. AYZumeilen ftieg 
bie Überzeugung in mir auf, daß es Menfchen gäbe, 
die von Anbeginn ihres Dafeins zum Untergange 
beftimmt feien, gleichviel, ob ihr fittliher Wert fie 
hoch über die Menge erhöbe.“ 

„Deine Sugend war ernft und ohne Freuden, 
wie fie Deinen Jahren angemefjen gewefen wären; 
dies machte Dich nachdentend und grübleriih. Du 
warft nie jorglos glüdlih, wie wir andern es in 
jenen Sahren fein konnten.” 

„Ich war nicht unglüdlich, denn ich fannte fein 
anderes Leben als das der Pflicht gemweihte, und 
wußte nichts davon, daß es auch Zeiten gäbe, die 
man dahinträumen fünne ohne vorwärts, noch rüd: 
wärts zu bliden, weil man die Gegenwart in ihrer 
Wonne fefthalten möchte, Zeiten, in welchen wir die 
Müdigkeit aufreibender Sorge, raftlofer Arbeit völlig 
vergellen und in denen ber Begriff ber Pflicht uns 
gleichbedeutend mit einer Seligfeit ift, die wir in 
Ihauernder Freude empfinden. Vielleicht wäre ich 
zufrieden, mwunjchlos geblieben, wenn er nicht meinen 
Weg gefreuzt. Erft feit ich ihn Ffannte, fam es mir 
zum Bemwußtfein, daß es Befleres geben müfje, als 
ih es bisher erfahren und wie mein Leben arm ge: 
weſen ſei.“ 


* * 
% 


Das erite Wiederjehen Paulas und Duartes fand 
am folgenden Tage ftatt. E83 war getrübt durch Die 
Sorge, die auf ihnen laftete; deutlicher und beftimmter 
traten die Gerüchte auf, die von den Unterhandlungen 
Spaniens mit dem Kaifer Ipradhen und fie mwurben 
durh die Briefe Taquets beftätigt, der fi ver: 
gebens bemühte, die Vermittelung der fremden Mächte 
zu Bunften des Infanten zu erlangen. Duarte jelbft 
gab fich keiner trügeriichen Hoffnung mehr hin. Er 
machte ih auf das Schlimmite gefaßt, wenn er in 
bie Hände der Spanier fiele und jein hauptjählichftes 
Streben ging jebt dahin, fein Gefolge vor den Maß: 
regeln zu Ihügen, die er für feine Perfon erwarten 
mußte. nsgeheim hatte er fie mit feinem Entichluffe 
befannt gemadt, fi für den Fall feiner Entfernung 
aus Graz von ihnen zu trennen und nur die not: 
wenbigften Diener zu behalten. 

Noch einmal drang er in Navarro, ihm Gemiß: 
heit über jein Schidjal zu geben. Der Geheimfchreiber 
leugnete nad) wie vor, au) nur das Geringfte über 
eine mögliche Änderung besjelben zu willen, bewies 
jedodh in feinem ganzen Benehmen eine plößliche auf: 
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fällige Milde und geftattete feinem Gefangenen etwas 
mehr Freiheit als bisher. 

Lorenz von Stubenberg wid Duarte fihtlih aus; 
auf des Ietteren gelegentlihe Fragen hatte er eben: 
jowenig wie Navarro eine Antwort. 

Der Frühling hatte dem Sommer Plag gemad)t; 
die Hite des Yulimondes brütete über dem Garten; 
ein Shwüler Hauch, wie der eines nabenden Wetters, 
ging durch die Yuft und fchien alles Leben in feinem 
Banne zu halten. 

Duarte fehrte von feinen Spaziergange in das 
Haus zurüd; er adtete nicht darauf, daß die ihn 
erwartenden Diener ungemöhnlih niedergeichlagen 
ausfahen, als er, fein Zimmer betretend, Navarro 
dort vorfand. Die Anmejenheit feines Kerlermeilters 
zu biefer Stunde mußte ihn befremden; der Geheim: 
Ichreiber fam gewöhnlih nur zu ihm, um ihm etwas 
Unangenehmes zu verkünden. 

„Sshr wollt mich Sprechen, Don Navarro?” fragte 
er rail. „Was ift Euer Begehr?” 

Navarro hatte fich bei dem Erjcheinen des Prinzen 
erhoben. „Es jchmerzt mich, Eurer Hoheit nicht der 
Überbringer einer befleren Nachricht fein zu dürfen,” 
jagte er, „doch die Verbältniffe find gebieterifcher als 
unfer Wille. Gründe von weittragender Bedeutung 
haben Seine Kailerlihe Dlajeftät veranlaßt, jeine 
Rechte an die Perfon Eurer Hoheit an den König 
von Spanien abzutreten. In kürzefter Frift wird Eure 
Uberführung nah Mailand erfolgen.” 

Der verratene Fürft ftand vor ihm, ohne eine 
Miene zu verändern, ftarc und unbeweglid. Aus 
feinem Antlig war die Farbe gewichen, feine Stimme 
jedvod bebte nicht, al8 er an jeinen Beiniger die 
Worte richtete: „Der Kailer gab fein Wort, — 
des jeid Yhr Zeuge, — mid) nie an Spanien aus: 
zuliefern. Er hat demnach fein Wort gebrochen, dies 
wollt hr mir mitteilen?” 

„E3 ziemt mir, dem Unterthanen, nicht, die Hand: 
[ungsmeife meines Gebieters zu bezeichnen,” erwiderte 
Navarro Falt. „Ach habe den Befehlen zu gehorden, 
die mir vom Faiferlihen Hofe werden, und diele 
gehen dahin, Eure Hoheit bis zur Grenze des Peltlin 
zu geleiten, wo jpanilhe Truppen Eu in Empfang 
nehmen werden.“ 

„So wollet mich wenigitens darüber unterrichten, 
welches die zuvor erwähnten Gründe Seiner Majeltät 
find, mich, gegen jein verpfändetes Wort, in bie 
Hände meiner Feinde zu geben, und worin die Be: 
lohnung eines foldhen Dienites, jeitens des Königs 
von Spanien, befteht, ohne melde eine derartige 
Handlung mir nicht denkbar ift.” 

Navarro z0g ein Schreiben aus feiner Talche, 
welches er dem Prinzen überreichte. E8 enthielt bie 
Nachricht, daß der Kailer, dem vielfachen Drängen 
jeines föniglihen Schwagers nachgebend und in ber 
Überzeugung, das Rechte damit zu erwählen, fich ent: 
Ihloflen babe, gegen die Zahlung von vierzigtaufend 
Ecudi den Infanten dorthin zu fenden, wo Seine 
fatholiihe Majeftät es anordnen werde. Der Ber: 
trag jei am 5. Juni unterzeichnet und dem Marquis 
von Cajftel:Rodrigo zugeftelt worden; der Abreife des 
Snfanten ftehe nichts im Wege. 
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Dom Duarte hatte den Brief gelejen; feine 
Zähne gruben fi tief in die Unterlippe. „Ver: 
fauft!” ftieß er hervor und das Wort fchien an den 
Wänden des Zimmers widerzuhallen, wie es in der 
Todesftunde in den Herzen berer wiberhallen follte, 
die den Shmadvollen Treubruhh begangen. — — 

Es verhielt fi, wie der Brief berichtete. Der 
\paniihe Gejandte hatte, die Fruchtlofigkeit feiner 
Bemühungen bei den Miniftern einjehend, ih an 
den Sailer jelbit gewandt, ibm auf das dring: 
lihfte den Wunjh jeines Herrn vorzuftellen, und 
Ferdinand hatte, um von der ganzen Angelegeubeit 
endgültig befreit zu fein, in die Auslieferung feines 
einfligen Waffengenofien und opferfreudigen Führers 
gegen die gebotene Summe gemilligt. 

Bergefien waren die Dienfte, welche ihm der 
Snfant, auf Kohn und Auszeichnung verzichtend, acht 
Jahre hindurch geleiftet, vergefien die Ehre bes 
Reiches, die Failerlihe Würde, bie fih zu einem 
Werkzeuge der Nahjucht des Ipaniichen Gemwalthabers 
erniedrigte, vergefien auch das verpfändete faiferliche 
Wort, mit mweldem er den Betrogenen über feine 
Lage eine Zeitlang zu täufchen verftanden. Nichts 
war geblieben, als bie jchnöde Habgier, die der 
fremden Hilfe nicht entraten konnte und die Belorg: 
nis, durch eine Weigerung den mächtigeren Bundes: 
genoffen und nahen Anverwandten zum Zorne zu 
reizen. 

Bon den Geichichtsfchreibern jener Zeit weiß 
uns niemand zu berichten, ob Ferdinand III. der un: 
erhörte Verrat Ichwere Überwindung koftete, den er 
an dem befreundeten Fürften beging, ob er, in feinem 
Gewillen beruhigt durch feine geiftlichen Räte, bie 
Schuld feiner Verantwortung auf fie mwälzte, deren 
Einflüfterungen er nachgegeben. €8 war bies feine 
Art von je geweien und vielleicht half ihm audh in 
diefem Falle der wohlüberlegte Zufpruch feines Beicht: 
vater hinweg, aus deilen Stimme er bie feines 
Gottes zu vernehmen glaubte und der ihm jchon 
einmal unter Zuhilfenahme jpißfindigfter Sophiftik 
aus dem kanoniſchen Rechte nachzuweiſen verſtanden, 
daß ſeine Handlungsweiſe an dem Prinzen von Bra— 
ganza eine vollberechtigte, erlaubte geweſen ſei. 

Thatſache iſt nur, daß der Kaiſer das von 
Spanien empfangene Geld nicht für ſich verwenden, 
noch in den Staatsſchatz legen ließ. Es hatte den 
unangenehmen Beigeſchmack eines Blutgeldes, weil 
es von dem Verkaufe eines lebenden Menſchen her— 
ſtammte und der Volksglaube ſchrieb ihm aus dieſem 
Grunde unheilbringende Wirkung zu. Es wurde für 
die Anwerbung italieniſcher und ſpaniſcher Truppen 
beſtimmt und noch im Laufe des nämlichen Jahres 
verausgabt. 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Navarro hatte das Gemach verlaſſen; er mied 
es gerne, noch länger in der Geſellſchaft ſeines Ge⸗ 
fangenen zu ſein, zu deſſen Untergange er ſo eifrig 
mitgeholfen. Nun war es erreicht, was er ſeit Jahres⸗ 
friſt angeſtrebt; warum nur ſcheute er ſich plötzlich, 
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in das bleiche Angeſicht, die lodernden Augen des 
Geopferten zu ſchauen? 

Dom Duarte rief, als er ſich allein ſah, ſein 
Gefolge herbei. „Die Stunde der Trennung iſt für 
uns gekommen, meine Freunde,“ ſprach er, als er 
ſie um ſich verſammelt ſah. „Was ich befürchten 
mußte und was ich dennoch zu glauben mich ſträubte, 
weil ich einen letzten Reſt von Ritterſinn und Red: 
lichkeit in dem Kaiſer Deutſchlands vermutete, iſt 
eingetroffen und zwar ſchonungsloſer als ich es ge— 
ahnt. Man hat mich für den Preis von vierzig— 
tauſend Scudi an Spanien verkauft und, wie Navarro 
mir ſagte, wird man eilen, die erſtandene Ware — 
mich — ſo ſchnell als möglich an ihren Beſtimmungs⸗ 
ort zu bringen. — Dorthin können mich von Euch nur 
einer oder zwei begleiten, die zu meinem Dienfte unent- 
bebrlich find; Ihr mögt entſcheiden, welche von Euch 
es ſeien, denn alle ſind mir gleich lieb und wert und 
jedem einzigen habe ich tauſendfach für die Liebe, 
Treue und Aufopferung zu danken, mit welcher er 
in den vergangenen achtzehn Monaten mein Los ge⸗ 
teilt und zu erleichtern geſucht. Aber weil ich voraus⸗ 
ſehe, daß ich noch Schwererem entgegengehe, als mir 
bisher beſchieden war, will ich von Euch niemand in 
mein Verderben ziehen und meinen Verfolgern nicht 
Gelegenheit geben, mich in Euch zu ſtrafen, indem 
man Euch vielleicht Qualen ausſetzt, die ich zu ver: 
hindern machtlos bin und die mir deshalb um ſo 
tieferen Schmerz bereiten würden. Ihr werdet gehen, 
meine Freunde, und das ſchon heute oder morgen, 
damit man gegen Euch nicht noch andere Maßregeln 
ergreife, die Eure Abreiſe verhüten.“ 

Die Männer drängten ſich ſchluchzend um ihn; 
ſie küßten ſeine Hände, ſein Gewand und flehten ihn 
an, ſie zu behalten, die alles Ungemach und alle 
Entbehrung mit ihm zu tragen entſchloſſen ſeien und 
die ihn nicht allein der Willkür ſeiner Feinde preis: 
gegeben wiſſen wollten. 

Duarte gebot endlich mit mildem Ernſte Schwei⸗ 
gen. „Es iſt mein Wille, Ihr meine Getreuen,“ 
iprad er feit, „daß wir uns trennen und den Wunfc 
Eures Herrn werdet Jhr ehren. Nicht einen von 
Euch kann ihn lohnen, wie er e8 verdiente unb wie 
mein Herz ed verlangte. Ach übergebe die Sorge 
für Eure Zulunft meinem Bruder, dem Könige von 
Bortugal; er weiß, es ift für mich geihan, den er 
vergebens zu retten ftrebt, was er für Euch thut. — 
Mein Luiz,“ wandte er fi an den Kämmerer Dom 
Bereira, „Du wichelt in adht Jahren nicht von mir, 
jowie Du in der Kindheit fernen Tagen fchon mein 
Spielgefährte warft. Bald wirft Du die Stätten 
unferes jorgenlofen Frobhfinns wiederjehen. So grüße 
mir die Heimat, grüße mir mein Vaterhaus PVicofa, 
das meine Augen wohl nie mehr in biejem Leben 
Ihauen werden. Möge es mir vergönnt fein, we: 
nigftiens im Rode an meiner Eltern Seite meine 
Nubeftätte dort zu finden. Du, mein Gaspar Ma: 
galhaes, wirft Luiz Pereira begleiten. Mein Haus, 
Du fiebit es, bedarf des Mayorbomos nicht mehr. 
Dom Goao wird einen würdigen Pla für Di 
finden, wie er Deiner Reblichleit und Deinem 
Eifer angemefjen ift. — Euch, meine Bagen, die Yhr 
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aus deutichen Zanden feid, werde ich meinem Freunde, 
dem Herzog Rudolf Marimilian von Sadfen mit 
einem Empfehlungsfäreiben jenden; er wird Euch, 
jo hoffe ich, in jeine Dienfte nehmen und für Euer 
Fortlommen Sorge tragen. 

„Dir, mein Leonhard, brauche ich den Weg 
nicht mehr zu ebnen. Eine andere Hand hat es an 
meiner Statt, doch zu meiner hoben Freude gethan, 
und Deiner wartet das Glüd. Du follit noch heute 
erfahren, was ich Dir jo ungern verjchwieg und was 
die Trennung von mir, dem Du jo wert gewejen, 
Dir minder herbe machen wird. 

„Seht, meine Freunde, lafjet uns ale Männer 
icheiden, die das Unabmwendbare mit Mut und Stärtle 
zu ertragen willen. Das Leben führt nicht jeden 
von uns mit fanfter Hand, do über uns ift der 
Herr, der unfere Bahn uns vorgezeihnet. Sein Wille 
ift e8, der fie lenkt und er geichehe, ob er gleich nicht 
mit unjerem Hoffen übereinftimmt, ob wir in Menjchen: 
Ihwädhe uns dagegen aufzulehnen geneigt find, weil 
wir nicht erfennen wollen, daß in unfjerem Erben: 
freuze unfer binmlifh Heil Liegt.“ 

Zu Navarro war inzwiihen Baula Builerin ge- 
ftommen. Die Wachen hatten fie ohne Widerjprucdh 
eingelafjen und fie auf ihr Begehren zu dein Geheim- 
Ichreiber geführt, der fie mit erltaunten Bliden maß. 

Sie ließ ihm nicht Zeit, diefem Erjtaunen Worte 
zu geben. „sch wünjdhe Seine Hoheit zu fprechen,” 
fagte fie mit ruhiger Sicherheit. „Wollet mir mit: 
teilen, Don Navarro, ob dies möglich ilt.” 

„Es wird Euch befannt fein, Senhora,” ant: 
wortete Navarro, „daß der Prinz von Braganza 
überhaupt feinen Belucdh empfangen darf und daß 
nur für die beiden Kinder, Eure Schweitern, eine 
Ausnahme geitattet wurde.” 

„Ihr willet ebenfowmohl,” entgegnete Paula, „daß 
ih noch nie diejes Haus betrat, noch es jemals ge- 
tban baben würde, wenn mir Baron Stubenberg 
vor einer Stunde nicht die Kunde gebradt, daß 
Stine Hoheit Graz in kurzem verläßt. Ihr könnt 
begreifen, daß ich diefe Nachricht nicht mit fo viel 
Gleihmut aufzunehmen wußte, um Seiner Hoheit 
meine Anteilnahme nicht ausipredhen zu wollen.“ 

Ein großer Schmerz, ein großes Unglüd übt 
aud auf rohe Gemüter jene unmwilllürlicde Gemalt, 
die jeden Wideritand bezwingt; Navarro wagte dem 
Verlangen Paulas kein „Nein“ entgegenzufeßen. 
Senes unbequeme Gefühl fam wieder, das ihn zuvor 
ergriffen; die meerestiefen, dunklen Augen der Frau 
vor ihm dienen die Anklage ihres verzmweifelnden 
Herzens ihm in das Angeficht zu Ichleudern. 

Schweigend öffnete er vor ihr die Thür. „Wollet 
mir folgen,” fagte er nur, „des Prinzen Zimmer 
befindet fih im oberen Stodwerf.” 

Er geleitete fie die enge, fteile Treppe hinan 
bis zum Ende des Korridors, der jchmugig und 
finfter wie das ganze Haus war. An der lebten 
Thür blieb er ftehen. 

„Dort geht hinein, Senhora, das Zimmer ift 
unverſchloſſen.“ 

Duarte ſaß an ſeinem Tiſche, mit dem Schreiben 
der Empfehlungsbriefe für ſeine Untergebenen be— 
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ſchäftigt, die ſchon am nächſten Tage aus ſeinem 
Dienſte ſcheiden ſollten. Er hatte das leiſe Klopfen 
von außen überhört; erſt als ein leichter Schritt ſich 
ſeinem Seſſel nahte, wandte er ſich um. 

„Paula!“ 

Sie hatte es ſo natürlich gefunden, zu ihm zu 
eilen, ihm zu ſagen, was ihr Herz an grenzenloſem 
Jammer durchwühlte, ſeit ſie die Schreckenskunde 
ſeines Schickſals vernommen; jetzt, da ſie vor ihm 
ſtand, ſchienen die Worte ſie zu erſticken; jener 
ſchneidende Schmerz kam wieder, der ihr Atem und 
Beſinnung zu rauben drohte. Mit einem Wehelaut 
ſank ſie gegen den Pfeiler der Thür. Er fing ſie 
in ſeinen Armen auf und trug ſie zu dem nächſten 
Seſſel. 

„Du kommſt zu mir, Geliebte,“ flüſterte er über 
ſie geneigt, „iſt es denn Wahrheit, iſt es ein Traum, 
daß ich Dich in meinem Gefängniſſe ſehe, das ſo 
oft der Zeuge meiner Sehnſucht nach Dir war? Wie 
Du bleich biſt, wie kalt Deine Lippen! Sprich zu 
mir; Dein Schweigen beängſtigt mich! Siehe, ich 
bin bei Dir und ganz gefaßt, trotz des ſchmählichen 
Verrates, den man an mir beging. Ich möchte 
denen, die ich liebe, durch meine Klagen nicht das 
Herz noch ſchwerer um mich machen. Sprich zu mir! 
Haſt Du keine Kraft mehr, dem Unabänderlichen 
gegenüber, Du, die ich ſo mutig und heldenſtark ge— 
kannt? Noch gehören uns einige Tage, noch darf 
ich Dich in meinen Armen halten, Dir ſagen, daß 
mir nichts jo teuer in der Welt wie Du.“ 

Sie begann fih langjam zu erholen. „Es ift 
vorüber, fürchte nichts,” fagte fie matt. „Schon 
zweimal bat es mich gepadt; das erite Mal, als id) 
von Deiner Gefangennahme zu Negensburg hörte, 
dann, als der Baron mir mitteilte, daß Du nad 
Graz kämeſt und ich vergebens gegen meine Felleln 
rang. Heut fam es wieder mit dem neuen Schlage, 
der Dich getroffen; mir ift, es müfle das Leid um 
Dih mir das Herz brechen.” 

Er ſuchte fie durch die ſüßeſten Liebkoſungen 
zu beruhigen. Der Anblick ihres Schmerzes gab ihm 
die Kraft, dem eigenen Kummer keinen Ausdruck zu 
leihen; in der Sorge um ſie vergaß er, was ihm 
ſelbſt bevorſtand. 

„Du litteſt um mich, ſeit Du mir Deine Liebe 
ſchenkteſt,“ ſagte er ſchwermütig. „Iſt es mein Ver— 
hängnis, ihnen kein Glück geben zu dürfen, die ihr 
Herz mir zu eigen gaben? Du warſt mein Troſt, 
mein Sonnenſchein, ſeit ich Dich hier wiedergefunden; 
ich danke Dir die einzigen Stunden, in welchen ich 
ver trüben Gegenwart entrüdt fein durfte und konnte 
Dir dafür nur Schmerz bereiten.” 

„sh würde ihn nicht jo tief und bitter empfin- 
den, wäre ed mir vergönnt, Dir mehr fein zu 
fönnen, als es die harte Wirklichkeit geftattet,”“ er: 
widerte Paula, zu ihm aufihauend. „Ych würde 
es als eine Gnade hinnehmen, wenn ih Dein Los 
teilen dürfte und wäre es emige Kerlersnacht, ich 
taufchte fie für den hellften Tag, um bei Dir fein 
zu fönnen.” 

Er drüdte fie fefter an ih. „Würdeft Du es, 
Heißgeliebte?” fragte er unter jeinen Küffen. „Zeige 
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mir ein Glüd nicht, das ich in der Hoffnungslofigfeit 
der Gegenwart nicht einmal zu träumen wagte und 
das unter meinen Händen zerrinnen fönnte, noch ehe 
ich e8 mein genannt. Rufe es mir nidht in das 
Gedächtnis, daß es Holdes no für mi auf Erben 
geben fönne, denn ich wäre jelbftjüchtig genug, ba- 
nach zu verlangen und ich darf es nicht. Ich darf 
Deine blühende Jugend nit an mein der Ber: 
nichtung verfallenes Leben Fetten, zu dem Leid, das 
id Dir angetban, nicht noch den Frevel fügen.” 

„Frevel, Duarte?“ mieberholte fie. „Sagteft 
Du nicht einft, daß au das Unglüd ein gebeiligt 
Anrecht auf die höchiten Güter gäbe, bie wir fehnend 
erfireben? Nanntelt Du mit diefem Nechte mich nicht 
Dein? Ad, ih war es ja fchon, als mein Mädchen: 
ftolz fi gegen die Gewalt noch firäubte, die Du auf 
mich übteit, und er jchmolz vor Deinem Blide in der 
Seligkeit dahin, von Dir geliebt zu fein. Seßt fenne 
ih feinen Stolz mehr, Du mein Einziggeliebter, und 
das Opfer meines Lebens jelbft erichiene mir ge: 
ringe, wäre e8 mir baburh möglih, Dein Los zu 
mildern.” | 

Duarte war tief bewegt. Wie mußte fie ihn 
lieben, um jo jprechen zu fönnen! Die Verzweiflung 
um ihn fchien al ihr Empfinden in rücdhaltloje 
Hingebung an ihn zu löfen, vor deſſen drohendem 
Verhängnifle ihr eigenes Eein in Nichts verjant, 
und iroß feines Kummers durdyudte ihn ein wildes 
Slüdtgefühl, das hetrliche Geſchöpf, deſſen kühle 
Unnahbarkeit ihn vor Jahren ſtets zurüchgeſchreckt, 
jetzt als demütig liebendes Weib zu ſeinen Füßen 
zu ſehen. 

„Haſt Du den Mut, dieſes größte Opfer für 
mich zu bringen,“ ſprach er, „ſo giebt es nur einen 
Ausweg für Dich und mich, aber für dieſen muß ich 
mich zu einer Bitte an meinen Kerkermeiſter herbei— 
laſſen. Was man der Baronin Guilerin nicht ge— 
ſtatten könnte, meinem Weibe würde man es geſtatten: 
mich auch in Mailand von Zeit zu Zeit ſehen zu 
dürfen.“ 

„Deinem Weibe!“ 

Sie ſprach das Wort wie im Traume nach und 
ihre Lippen lächelten dabei, aber das Lächeln that 
ihm wehe, er wußte nicht warum. Es war, als ob 
ein heimlich Weinen ſich darunter berge. 

„Ich werde Navarro ſofort rufen laſſen,“ ſagte 
er, zur Thür des Nebenzimmers ſchreitend, in welchem 
Leonhard ſich befand. „Die Zeit drängt; es iſt beſſer, 
die Gewißheit unverzüglich zu haben.“ 

Er gab Leonhard den Auftrag, Navarro herbei— 
zuholen, der wenige Minuten ſpäter vor ihm erſchien. 

„Ich kann es nach allem, was vorgefallen, nicht 
erwarten, Don Navarro,“ redete er den Spanier an, 
„daß Ihr Wünſchen oder Bitten meinerſeits beſonders 
zugänglich ſeid, doch zwingen mich die Verhältniſſe, 
eine Frage an Euch zu richten, deren günſtige Be— 
antwortung vielleicht dennoch von Eurem guten 
Willen abhängig iſt. Frau von Guilerin liebt mich 
genug, um mir das Opfer bringen zu wollen, auf 
meinem ferneren Wege mich zu begleiten, und ich 
fühle mich verpflichtet, ihr dafür die Stellung zu 
geben, die dieſen Schritt auch vor der Welt berechtigt, 
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indem ich fie zu meiner Gattin made. Sagt, ob 
ih die Erlaubnis erhalten fann, no vor meiner 
Abreile meine Trauung mit ihr vollziehen zu laffen.“ 

Navarro hatte bei der überrafchenden Eröffnung 
feine Miene verzogen; al® Duarte geenbet, fchüttelte 
er langlaın den Kopf. 

„Es ift mir leid,” erwiderte er, „Eurer Hoheit 
feine ermwünfchtere Antwort geben zu  Tönnen. Ich 
darf ohne Ermädtigung von Seiner Majeftät die 
Vollziehung einer derartigen Handlung nicht erlauben 
und die Batlerlihe Gewährung von Wien zu erlangen, 
ift e8 zu fpät, da Eure Hoheit bereits am fiebzehnten 
diefes Monats die Reife nah Mailand antreten 
wird. Auch wäre e8 zweifelhaft, ob man der Frau 
Baronin von der Grenze der Ipaniichen Beligungen 
die weitere Begleitung Eurer Hoheit geftatten würde, 
ber wenn ich gegen eine foldhe nichts einzuwenden 
ätte.” M 

Er 30g fi mit einer Verbeugung zurüd, Duarte 
machte feinen Berfuch, in ihn zu dringen, eine andere 
Entiheidung zu treffen. Er wußte, daß an feines 
P:inigers flarrem Sinne Bitten und Überrebung 
vergeblich verjchwenbet feien. 

Auh Paula Hatte nichts entgegnet. Als die 
Thür fi hinter Navarro gelchloflen, ergriff fie die 
Hand Duartes, der in düfterem Schweigen neben 
ihr ftand. 

„Der Himmel wendet fi von uns,” jagte fie 
leife. „Wir haben nidhts, als uns allein.“ 

Er warf fih vor ihr nieder und drüdte fein 
Antlig in ihr Gewand; fie hörte, wie er ſchwer und 
müblam atmete. 

„Zraure nicht,” jprach fie weich, „das, was Du 
wollteft, e8 wäre ja zu viel gewejen, wie durfte ich 
hoffen, daß es fich verwirkliche?” 

Er erhob das Haupt und blidte fie verzehrend 
an. „Zu viel für Did, die eines Königsthrones 
würdig wäre? ch aber habe nihts, — nicht das 
Geringfle Dir zu bieten. Wie man mir alles nahm, 
jo wird man auh Dih mir nehmen, dem man kein 
Recht zugeltehen will, Did zu behalten.” 

Sin ihren Zügen malte fich fefte Entichlofjenheit. 
„Wir werden uns wieberjehen, Geliebter,” ſprach 
fie, „dent Du, daß ih gutwillig mich darein fügen 
werde, von Dir gerilfen zu werden? Daß meine 
Liebe nicht ein Mittel erfinnen wird, zu Dir zu 
dringen? Und ob man Länder und Meere zwiichen 
uns legte, ob man Dinter zehnfadhen Mauern Dich 
verbärge, wir fämen doch zujammen, ih würde den 
Weg zu Dir finden. Nody gebe ich nichts verloren, 
lolange Dein Geihid von Menſchen abhängt, deren 
Wille durh äußere Einflüffe gebeugt werden kann 
und wenn Deiner Feinde Zahl fih mehren jollte, 
Dein Unglüd wird Dir dafür ungeahnte Freunde 
ermeden. Dein Bruder fann bei feinen Verbündeten 
Hilfe und Beiftand für Dich finden, und ift Spaniens 
König in feinem Haffe unverföhnlich, giebt es erlaubte 
Lift, einen Schuldloſen feiner Haft zu entziehen. 
Mein Hab und Gut, alles, was ich befige, Itelle ich 
in den Dienft Deiner Sahe und mein Reichtum 
wird mir Helfer und bdienftbare Werkzeuge erlaufen. 
Freudig will ich alles für diejes eine Ziel Dahingeben, 
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weiß! 

Die Schwähe war geihwunden, welche fie bei 
ihrem Eintritte in fein Gefängnis übermannt; ihre 
Wangen hatten fich gerötet, ihre Augen flammten. 
Sie war hinreißend jcyön in dem Feuer ihrer Erregung, 
das ihr ganzes Wejen über den Staub der Erde zu 
erheben jhien. Duarte hörte ihre Worte, aber fie 
Ihlugen an fein Ohr, ohne daß er den Sinn zu 
erfallen vermodte. Er fah nur fie, die bochaufge- 
richtet vor ihm ftand, fühn, jelbftverleugnend, todes- 
mutig, in jener überirdiſchen Schönheit, die die Götter 
denen verleihen, welche fie dem Beige Sterblicher 
nicht gönnen. 

„Du jagft mir nichts, Duarte?” fragte fie, als 
er ftumm blieb. 

„Laſſe mich ſchweigen und Dich anſchauen,“ 
— er, „ich vermag nichts zu denken, als Dich 
allein.“ 

Sie erglühte tiefer unter ſeinem Blicke. „Lebe⸗ 
wohl,“ ſagte ſie, ſich abwendend. 

Er hielt ſie nicht zurück; er wußte, daß er ſie 
nicht mehr laſſen würde, wenn ſie jetzt nicht ſchieden. 

Paula nahm Handſchuhe und Schleier von dem 
Tiſche, auf welchen ſie beides geworfen. „Lorenz 
von Stubenberg kommt heute noch zu Dir; ich vergaß 
es Dir mitzuteilen,“ ſprach ſie in beherrſchtem Tone, 
„er will mit Dir über die traurige Reiſe beraten, auf 
welcher er Dich im Auftrage des Kaiſers begleitet. 
Durch meine Mutter vernahm ich, daß der Gouverneur 
von Mailand, Graf Siruela, ein entfernter An: 
verwandter von ihr jei. Diefen Umftand gebenke ich 
zu benugen, jobald ich in Mailand angelommen bin. 
Zweifelit Du no daran, mein Bielgeliebter, daß es 
feine Trennung für uns giebt?” 

Navarro ftand unter der Hausthür, als Paula 
berablam. Er näherte fih ihr mit ebrerbietigem 
Gruße. 

„Vergebt mir, ſehr edle Frau,“ redete er ſie an, 
„daß ich gezwungen war, Euch heute ſo wehe zu 
thun. Ich bin ein Diener nur, der nach den Bor: 
ſchriften ſeines Herrn zu handeln gezwungen iſt, 
ſelbſt wenn es gegen mein eigenes Empfinden geht.“ 

„Ich verſtehe dies,“ aniwortete Paula ruhig, 
„und babe feinen Grund," Euch zu grollen, fo wenig, 
wie ih ein Recht habe zu verlangen, daß hr mein 
Fühlen oder meine Handlungsmeile begreift.” | 

„Qieleiht doh mehr, als Ahr vorausfeket, 
Senhora,” erwiderte Navarro nicht ohne Teilnahme, 
„und darf ich mich erfühnen, einen Rat Euch zu 
geben, jo ift_e8 der, Euer ferneres Schidjal nicht an 
das des Mannes zu keiten, den hr jo aufopfernd 
liebt, um, wie mir fcheint, Eurer felbft nicht mehr zu 
gedenken.“ 

„Wollt Ihr damit ausdrücken, daß Ihr ihn 
bereits für einen Verlorenen haltet?“ 

„Ja, das wollte ich,“ antwortete er ernſt. 

Sie erbleihte „Wenn Shr hart genug. Teid, 
mir dies jagen zu‘ ,lönnen, fo vermag ih Eu nur 
darauf zu erwidern, daß ich feit wie bisher auch zu 
bem_Berlorenen halten, werde,” erwiderte fie.!; „Und 
wie mein Leben ihm gehört, wird aud fein Tod der 
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meine fein. ch ftelle_es8 Euch frei, mich deshalb zu 
verſpotten.“ 

„Ich ſpotte Eurer nicht, edle Frau; ich bewundere 
und — beklage Euch.“ 

„Beklagtet Ihr ſtatt meiner den Infanten, würdet 
Ihr ihm ein milderer Hüter ſein.“ 

„Dieſen Vorwurf ſolltet Ihr nicht gegen mich 
erheben. Ich that, was ich konnte — auch für Euch.“ 

„War es mehr, als Ihr verantworten durftet, 
ſo danke ich Euch. Rechtet nicht mit mir, wenn es 
mir zuweilen wenig erſchien.“ 

„Ich werde mir Mühe geben, in dieſen letzten 
Tagen mir Eure Zufriedenheit zu erwerben. Mein 
Amt iſt, wie es Euch bekannt, in kurzem zu Ende.“ 

Sie unterdrückte die bittere Entgegnung, die ihr 
auf den Lippen ſchwebte. Noch war er es, der über 
den Gefangenen die unumſchränkteſte Gewalt ausüben 
durfte, noch hing von ihm die Gewährung der 
Heinften Freiheit ab. Sie wußte,Gdapflie ihn nicht 
aufbringen könne," "ohne;, die Folgen auf das Haupt 
deflen zu lenken, von dem fie alles Ungemad) mit 
taufend Opfern fernzuhalten beftrebt gewejen wäre. 


* * 
* 


Baron Stubenberg erſchien noch an dem näm— 
lichen Abende bei dem Infanten. Er verhehlte die 
tiefe Teilnahme nicht, die er für ihn empfand, und 
äußerte fein Erftaunen, Duarte jo gefaßt zu finden. 

Der Prinz lächelte jchmerzlih. „Die bittere 
Notwendigkeit ift eine Lehrmeifterin, der wir uns 
alle fügen müffen, wollen wir uns nicht unmänn- 
liher Schwäche anflagen,” erwiderte er. „Ich glaubte 
einft, auf offenem Felde den Ruhm ber Tapferkeit 
ernten zu follen. Syegt erfenne ich, daß ich nur im 
Leiden Mut und Standhaftigkeit zu erweilen habe und 
daß mir ftatt des Lorbeers eine Dornenlrone vor: 


behalten war. Yh hatte nicht gedacht, daß ein allzu 


ergebenes Dienen von feiten defien, dem; ichjdiente, 
in folder Weife belohnt werden würde und daß ich 
ftatt jeglihder Belohnung Schmah und Kerler 
empfangen jolle.“ 

„Dein gnädiger Fürft,” entgegnete Herr von 
Stubenberg, „hr habt ein Net, Euch zu beklagen, 
mit Trauer geftehe ich es zu. Sch Tann Diejenigen 
auch nicht verteidigen, die meinem faijerliden Herrn 
zu dem Verfahren wider Euch geraten, nur bin id 
überzeugt, daß er, dem Drängen jener nachgebend, 
nicht anders handeln konnte.“ 

„Meint hr, Edler von Stubenberg?” fragte 
Duarte mit Nahdrud. „Ych Tollte eher annehmen, 
daß die göttlihen Gelege, welche, ‚die Welt regieren, 
auch für die Könige und Kaifer gefchrieben wurden, 
und daß Frömmigkeit und Gerechtigkeit allein ihre 
Nichtihnur bilden jol. Es Hat zu allen Zeiten 
Fürften gegeben, melde die öffentlide Treue und 
die Unbefledtheit ihres Namens”höher jchäpten, als 
alle weltlihen Borteile, die ihnen die Verlegung des 
Rechtes und der, Saftjreundfchaft eintragen konnte, 
und fie thaten wohl daran, ihren Unterthanen nicht 
das Beifpiel zu geben, wie geringe fie Die Redlichkeit 
und ihre eigene Ehre adten.” 
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„Der Kailer hatte geglaubt, feinem hoben Ver: 
wandten feine abi&hlägige Antwort erteilen zu lönnen,“ 
bemerkte Stubenberg. 

„Aud darüber ließe fich ftreiten,“ bemerkte ber 
SInfant, „die Verwandtichaft kann: unmöglich dazu 
dienen, die Gelege zu brechen, die der Allgemeinheit 
dienen, damit nicht rohe Willfür und das Necht des 
Stärleren die Herrfchaft führen. Auh Dom Emanuel 
von Portugal war mit Kailer Karl V. verwandt 
und verweigerte ihm die Auslieferung zweier Männer, 
die an einer VBerfhmwörung teilgenommen und fid 
nad Liffabon geflüchtet hatten. Er erklärte, dab es 
fein verwandtichaftliches® Band gäbe, welches einen 
Fürften zwinge, die Gaflfreundichaft feines Landes 
zu verlegen. — Franz I. hätte jehr leicht feinen Gegner, 
den Kailer, in feine Gewalt belommen fönnen, als 
Karl nad Flandern fam. Er verjchmähte es, ob: 
gleih ihm von vielen Seiten angeraten wurde, fi 
feines Widerfachers zu bemädhtigen. — Muley:Ahmed, 
König von Fey und Maroflo, war ein Ungläubiger, 
ein Feind des chrifilichen Glaubens. Als jedoch mein 
Vater, der Herzog von Braganza, in der Schlacht 
von Alcafjar-Kebier*) gefangen genommen und mit 
Blut bededt vor ihn geführt wurde, konnte er fi 
der Thränen nicht enthalten. Er ließ feine Wunden 
verbinden, ihn neu Heiden und befahl, daß er in 
feinem Palafte gleich jeinen eigenen Kindern gehalten 
würde. Er 309 ihn an feine Tafel und überhäufte 
ibn mit Zeichen der Liebe und des Erbarmens. 
Und doh war mein Vater mit Dom Sebaftian ge: 
fommen, um ihm bie Krone zu rauben, um, als 
einen Ungläubigen, ihn vernichten zu helfen.“ 

„Und ließ ihn Muley: Ahmed frei?“ fragte der 
Baron. 

„Er behielt ihn etwas länger als cin Zahr in Ge 
fangenichaft und wies beharrlich die großen Summen 
zurüd, die meine Angehörigen ihm als Xöfegeld 
boten. Dann Jandte er ihn ohne irgend eine Ent: 
Ihädigung in feine Heimat. Es war ein Ungläubiger, 
Edler von Stubenberg, der fo handelte, nicht ein 
Kriftlider Herriher, der dazu berufen it, Die 
Heiligkeit der göttlichen Lehren zu verteidigen und 
aufredht zu erhalten. Mein Vater hatte fein Land 
verlajlen, um in flürmiidem AJugenddrange das 
Neich deffen zu unterjodhen, der fich ihm päter jo 
großherzig zeigte. Auch ich verließ mein Land, dad 
nit, um als Feind bierherzulommen, jondern um 
dem Sailer gegen ſeine Feinde beizuftehen. Er aber 
hat mi jchlimmer als einen Widerjadher behandelt, 
zum Sklaven mich erniedrigt, der ich fein treuefter 
Diener war, und jegt, da ich als Gnade es mir 
erbat, nur al® Gefangener in feinen Keiten bleiben 
zu dürfen, vollendete er fein Werk, indem er mic 
Kan Habgier an meine erbittertiten Verfolger ver: 
faufte.” | 

Er brah ab und durdmaß haltigen Schrittes 
das enge Zimmer; das Gefühl der erlittenen Unbill 
hatte ihn fortgerillen, er fürdhtete, zu viel zu jagen. 

Lorenz von Stubenberg betrachtete ihn mitleibig. 

2) 1575. Die nämlidhe Schlacht, in der Stönig Sebaftian 
verſchwand. 


Schuldlos geopfert. Hiſtoriſcher Roman von Karl Berkow. 
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Es war ſchwer, die ſchreiende Ungerechtigkeit zu be⸗ 
ſchönigen, die man an dieſem Fürſten begangen, der 
aus der Ferne herbeigeeilt war, die kaiſerliche Sache 
zu verteidigen und ſein Blut für ſie zu vergießen. 

„Mein teurer Prinz,“ ſprach er endlich warm, 
„laſſet es den Diener nicht entgelten, was Euch der 
Gebieter erdulden ließ. Seid überzeugt, daß ich für 
Euch alles in das Werk ſetzen möchte, was Euch aus 
dieſen Banden löſen könnte, und daß es viele in 
dieſer Stadt, ja, im ganzen Lande giebt, die ebenſo 
denken. Möge Euch dies ein geringer Troſt in 
Eurem Kummer ſein, wenn er auch nicht die Größe 
Eures Leidens aufzuwiegen vermag, möge Euch die 
aufrichtige Teilnahme aller Gutgeſinnten Kraft ver⸗ 
leihen, Eure Prüfung weiterzutragen.“ 

Duarte reichte ihm die Hand, die der Baron 
ehrfurchtavoll küßte. „Ich danke Euch für Eure 
Worte,” erwiderte er, „und ich werde mich müben, 
ungebrochenen Mutes dem Kommenden entgegen⸗ 
zugehen, wie es dem Enkel ſo vieler Tapferen 
geziemt. Zuweilen möchte ich meinen Troſt darin 
ſuchen, daß mein Elend groß genug iſt, um nicht 
noch vermehrt werden zu können, aber leider weiß 
ich nur zu gut, daß jede Trübſal, wie ſchwer ſie 
uns erſcheine, der Steigerung noch fähig iſt.“ 

Er nahm an dem Tiſche Platz, welcher ihm zum 
Schreiben diente. 

„Ich habe Euch ermüdet,“ fuhr er gemäßigter 
fort, „verzeiht es mir; ich konnte nicht anders. Ich 
mußte einmal mir die Laſt von der Seele wälzen, 
die ich vor meinen Leidensgefährten hier ſorgſam zu 
verbergen trachte, um ſie nicht noch mehr zu be—⸗ 
trüben. — Wollet mir jetzt ſagen, was Ihr in 
Bezug auf meine Abreiſe von Graz anordnen müßt.“ 

„Was ich muß, gnädiger Herr,“ betonte der 
Edelmann, „Ihr habt das Rechte getroffen. Meine 
Ordre geht dahin, alles für den ſiebzehnten des 
Monats vorzubereiten und bis zur Grenze der 
ſpaniſchen Beſitzungen Eure Reiſe zu beaufſichtigen. 
Habt Ihr den Wunſch, die Abreiſe um einige Tage 
zu verzögern, würde ſich ein Vorwand finden laſſen 
und ich würde es in dieſem Falle auch mit Navarro 
aufnehmen.“ 

„Nein, nein,“ entgegnete Duarte nach kurzem 
Beſinnen. „Eine längere Zögerung könnte nur die 
Qual vermehren, die ein Scheiden für immer mit 
ſich bringt. Es ift befier, daß es bei der urjprüng: 
lichen Beftimmung bleibt. Ein Teil meiner Getreuen 
verläßt mich Schon morgen, nur Claudio Huet, Simao 
Noü und mein Kammerbiener, $oao Goncalvo, werden 
mit mir geben, aber auch für dieje wenigen fürchte 
ih die Härte meiner zukünftigen Gemwalthaber.” 

„Und für die andern begt Eure Hoheit vielleicht 
Wünjche, die ich erfüllen könnte?” fragte Herr Lorenz. 

„Dank Eu, nein. Jh habe für fie gejorgt, 
joweit e8 mir möglid war, das übrige wird mein 
Bruder, der König, übernehmen. — Eine andere 
Bitte hätte ih an Euch zu richten: Solltet Ihr die 
Baronin Guilerin Ipreden, ohne daß ih zugegen 
bin, verfchweigt ihr, wie ich leide.“ 

(Fortfegung folgt.) 
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„Meine liebte Frau Landesdireltor,“ Tagte 
Tante Cordula, als Frau Wallerftedt jchwieg, um 
eine Antwort abzuwarten, „das ift ganz gewiß alles 
jehr richtig, was Sie da jagen, und wir haben es 
untereinander auch jchon beiprocdhen. ch würde Anni 
auch fehr gern die Erlaubnis zum Reifen geben — 
aber das gute Kind ift nicht zu bewegen, mich zu 
verlajien, fie behauptet, es jei unmöglih, und wir 
wollten lieber nicht weiter davon reden, um uns 
nicht gegenfeitig das Herz jchwer zu machen.” 

„Und darin bat Anni auch ganz recht,“ lächelte 
Frau Wallerftebt, „fo, wie die Sachen liegen, kann 
fie nit fort. Da jet nun aber gerade bas ein, 
was ih und mein XQTöchterhen unfer ‚Romplott‘ 
nennen.” 

Telicitas lachte leife auf. „Nun paß auf, Anni!” 
lagte fie fröhlich, indem fie Annis Line zwilchen ihre 
beiden Hände nahm und die Freundin ftrahlend anfah. 

„Mein Mann befteht nämlich darauf, daß id 
den Übergang zum Winter wie voriges Sahr jo aud 
diesmal in San Remo zubringe, und da babe ich 
mid denn entichloflen, in etwa vierzehn Tagen bis 
drei Mochen abzureifen. ch alle Fee diesmal bier, 
denn ich möchte, daß fie fih unterbeflen der Wirtichaft 
annimmt” — bier wıurde Felicitas plöglich rot und 
verlegen — „und fih unter der Leitung der Wirtin 
gründlich in der Küche umdieht. Mi Burnett bleibt 
deshalb noch den Winter über in Meltien und ver- 
läßt uns erft im Frühjahr. Nun möchte mein Mann 
aber aud) wiederum nicht gern, daß ich ganz allein 
teile, und da Dele Blottnig, an die wir zuerit gedacht 
hatten, nach Haufe gerufen wurde, weil ihr Großvater 
geitorben ift, jo muß ich mich nun nad) einer anderen 
Reifegetährtin umjehen.” 

Frau Wallerftedt jchwieg einen Augenblid, Tante 
Cordula und Anni blidten fie geipannt an — wor: 
auf konnte fie nur hinaus wollen? Auf Anni konnte 
fih dies alles nicht beziehen, da Frau MWallerftebt eben 
noch jelbft die Vorteile gerade des Berliner Aufenthalts 
für fie gepriefen hatte... . 

Aber jhon Hatte jene ihre Auseinanderjegung 
wieder aufgenommen und madte einen friſchen 
fröhlichen Schluß: „Da dachte ich nun, daß wir es 
ſo machen könnten — falls nämlich alle Beteiligten 
einverſtanden ſind: Anni fährt vergnügt zu ihrer 
Thea Dannenberg nach Berlin, und ich — nehme 
unſere kleine Amerikanerin mit. nah dem Süden!” 

Ein allgemeiner Ausruf des Staunens und der 
Sreude folgte diefen Worten, Annis Augen hingen 
mit glühender Dankbarkeit an ben lächelnden Zügen 
ber verehrten Frau; ihre junge Seele fah nirgends 
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Bedenken und war wie mit einem Schlage der Hoffnung 
wieder geöffnet! Tante Cordula kämpfte mit Rührung 
und Aufregung, auch ihr Gefiht war heiß und bewegt. 

„Sie — —! Mary! Sie wollten, meine ver: 
ehrte "Frau Landesbireltor . . .!” 

„Sewiß will id, und thue es gern. Mary bat 
ſich in ſehr hübſcher und kindlicher Weiſe an mich 
angeſchloſſen, und ich habe dadurch einen ziemlich weit⸗ 
gehenden Einfluß auf ſie. Allein da draußen wird 
die Bethätigung dieſes Einfluſſes gar nicht ſo oft 
nötig ſein wie hier in den engen Verhältniſſen, an 
denen ſie ſich, ihrer Natur und Erziehung nach, überall 
ſtohßen muß. Marys Charakter iſt liebenswürdig 
und ſchmiegſam, ſie wird mir keine Schwierigkeiten 
machen, und mir wird es ganz gut ſein, ein frohes 
junges Menſchenkind um mich zu haben, das mich 
durch ſeine Munterkeit vor dem Heimweh bewahrt. 
Es handelt ſich nur darum, ob Sie, meine liebe Frau 
Phyſikus, mir Mary anvertrauen wollen.“ 

„SH — Shnen! D, ih wüßte nicht, wem id 
fie oder Anni vertrauensvoller mitgäbe, und wäre es 
bis ans Ende der Welt. Aber daß Sie wirklich 
diefes Opfer . . .” 

„Es wird feins fein, glauben Sie mir! Wir 
werben uns jehr gut miteinander verftehen, und jeder 
wird bei dem anderen das Gute juchen und finden. 
Daß unjer Plan an Marys Unluft jcheitern wird, 
glaube ich nicht fürchten zu müflen.” 

„D bemwahre,” rief Tante Cordula, „fie wird 
fiher wollen, fie jprach bereits kurz nad) ihrer Ankunft 
davon, daß fie ihrem Bater, wenn er fomme, bis 
Paris entgegenreifen wolle, ah, du grundgütiger 
Hünmel, mir war fon angft und bange vor dem 
Winter — wer hätte gedadht, daß fich Dies alles jo 
gut löfen würde, id — ih —” Tante Cordulas 
Stimme fam bebenflih ins Schwanten, fo daß fie 
fi jelbft einen gewaltfjamen Rud gab — „Anni, 
Kind, freuft Du Did denn gar nicht?” 

Aber Ihon war Anni aufgeiprungen unb um- 
armte lahend und mweinend in einem Atem Tante 
Cordula, Frau Wallerftedt und Felicitas. . . plöglich 
jedod ftand fie in jähem Nud ftil, und ein tiefer 
Schatten von Beltürzung zog über ihr Gefidht. 

„Aber Onkel Frig,” Tagte fie ftodend, „wird er 
es ihr erlauben, und wie jollen wir jo jhnell Nachricht 
von ihm befommen?“ 

„3b habe mir diefe Frage aud) vorgelegt, Anni,“ 
lagte Frau Wallerftebt, „aber ich babe mir fchlieglich 
gelagt, daß wir in diefem Falle wohl einer bejonderen 
Erlaubnis entraten, weil ihrer ficher fein dürfen. Ein 
Bater, der jeinem Rinde ruhig zutrauen darf, die Reife 
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von drüben hierher jelbftändig zu machen, wird wohl 
auch nichts damider haben, wenn dasjelbe Töchterchen 
ſpäter in angemeſſener Geſellſchaft nach Stalien reift, 
und die Geldfrage fpielt ja hier keine hemmende Rolle. 
Zudem wird Mary ſelbſt die letzte ſein, die ſich wegen 
einer beſonderen Erlaubnis wird graue Haare wachſen 
laſſen, ſie handelt doch im ganzen ziemlich unabhängig.“ 

Tante Cordula ſtieß einen tiefen Seufzer aus. 
„Ja, das weiß Gott!“ ſagte ſie mit ſolchem Nachdruck, 
daß die übrigen unwillkürlich in ein herzliches Lachen 
ausbrachen — es lag plötzlich wie jubelnde Frühlings⸗ 
ſtimmung zwiſchen dieſen vier Menſchen. 

„Ich habe noch einige Beſorgungen zu machen,“ 
ſagte Frau Wallerſtedt dann, ſich erhebend, „vielleicht 
machen die jungen Mädchen unterdeſſen Mary mit 
meinem Vorſchlage bekannt, ich hole mir meine Fee 
nachher wieder hier ab.“ Damit ging ſie, während 
die beiden Freundinnen übereifrig die Treppe zu 
Marys Zimmer emporſtürmten. 


* % 
* 


Wenige Tage jpäter jaß Anni wieder an dem 
Seitenfenfter, vor dem die Herbftblumen blübten. 
Aber fie jahen fie jeßt nicht mehr an als Vorboten 
des Winters, wo alles Leben erftirbt und erftarrt — 
die buntfarbenen Aftern und roten Georginen famen 
Anni fo lieblid vor wie die erften jungen Lenzesboten. 
Ein paar zarte roja Aftern ftalen in ihrem Gürtel, 
und während die Nähmafchine vor ihr eifrig Tlapperte, 
irrte ein beinahe freudiges Lächeln um ihre halb: 
geöffneten Lippen. Die Jugend ift ja fo elaftilch, 
und Annis Herz hatte das meifte von dem, was e8 
gedrüdt und niedergezogen hatte, fchnell abgeworfen. 
Die bange, bange Frage, wie der Friede diejes jonft 
jo Hillfröhlichen Heims den kommenden langen Winter 
überleben werde, die angftvolle Sorge um die Gejund: 
heit der geliebten Pflegemutter, die trübjelige Ausficht 
auf ein ödes, in engen Berhältniffen verfünmerndes 
Leben — alles war von ihr genommen, alles war 
vol Hofftung, war wieder gut geworden, alles — 
bis auf eins! 

Tief unten in ihrem Herzen da jaß ein Stachel, 
den auch die gütigfie Hand nicht herauszulöfen ver: 
mocht hatte, er fchmerzte und brannte mit unverminderter 
Bitterkeit. Daß Yohannes fich hatte von ihr abwenden 
fönnen, daß er ihre Seele, die ihm ganz gehörte, 
verlaflen konnte um Marys willen, die mit ihm ge: 
jpielt hatte wie mit allen anderen, das verwand fich 
nicht jo leicht wie jene anderen Dinge, das wurmte 
und verlegte und arbeitete an ihr zu allen Stunden. 

Anni war fih nicht Ear darüber, was fie jet 
von dem Verhältnis zwilchen den beiden denten follte. 
Johannes war während Marys Krankheit zweimal 
gefommen und hatte fih nach ihr erkundigt, aber das 
eine Mal war Anni nicht zu Haufe geweien, und 
das zweite Mal hatte fie ihn nicht verftanden. 
Freundlich, aber kühl hatte er nach bem Befinden ber 
Patientin gefragt, wie man fich nad) einem entfernten 
Belannten erkundigt, und überdies war ber Beluch 
ein jehr kurzer gewefen. Anni hatte er dabei aller: 
dings eine Aufmerkfamfeit zugewandt, wie fie fie Ihon 
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lange nicht mehr von ihm gewohnt gemelen, auch hatte, 
wie es ihr jcheinen wollte, beim Kommen und Gehen 
feine Hand mit befonderer Herzlichleit die ihrige ge= 
faßt. Was follte fie davon denfen? Hatte Mary 
ihn abgewielen und war fie, Anni, nun gerade gut 
genug, um in zmeiter Linie würdig befunden zu 
werden? Die unwilllürliche Erbitterung, die fih neben 
dem Kummer in ihre Seele gejhlihen, wollte ihr dies 
einreden, und doch jah es Kohannes audy wiederum 
jo gar nit Ahnlih. Hatte er wirklich eine ernite, 
große Enttäujhung zu verwinden, jo würde er, wie 
Anni ihn fannte, nicht jo Jchnell damit fertig werden, 
auch wußte fie, daß er in jedem Falle zu viel Achtung 
vor ihr haben würde, um zu handeln, wie gefräntter 
Stolz es ihr einzuflüftern verjuchte. 

Der junge Pfarrer hatte buch Herrn von Leichborf 
von den Plänen gehört, die im Werle waren, und 
wußte, daß Mary bereits jeit einigen Tagen in das 
Logierftübchen in Meltien, das Fräulein von Blottnig 
foeben verlaflen hatte, eingezogen war, um glei von 
dort aus mit Frau Wallerfiedt abzureiien. Es war 
Dies eine neue Zartheit der feinfühlenden Frau, die 
der guten Frau Cordula noch ein Ffurzes, ungeftörtes 
malen mit Anni vor deren Abreije ermöglichen 
wollte. 

Sept war er auf dem Wege nad) dem „Dofltor: 
haufe”, denn — Anni follte ja auch fort, fo hieß es, 
fort für den ganzen Winter, nad) dem großen Babel 
Berlin. 

Sohannes hatte ein feltfames Gefühl bei alledem. 
So jehr es ihm eine Erleichterung war, ja, geradezu 
als eine Wohlthat erihien, unter den obmwaltenden 
Umftänden Mary vorerjt nicht begegnen zu müflen, 
jo unbehaglicd war ihm der Gedanke, daß Anni nun 
auch jeinem Gefichtskreife entichwinden jollte Nach: 
dem er feine Gefühle für Mary auf ihren wahren 
Wert hatte einfhäten lernen, hatte ihn eine förmliche 
Sehnfuht nah Anni überlommen. Er wußte, daß 
fie ihn verftand, daß fie eine Auffafjung für fein 
geiftiges ch befaß, die fi) immer mehr würde ver- 
tiefen lafjen, und daß fie fih ihm in allen Stüden 
freiwillig unterordnete. So war es bisher zwijchen 
ihnen gemweien, und jo würde es in Zulunft nod 
Anni würde nicht fich, jondern ihn 
als die Hauptfache in ihrem gemeinfamen Leben an: 
jehen, fie würbe feine Sntereflen haben, die nicht die 
feinigen wären, und feine fremdartige Lebensauf: 
faſſung mwürbe fih ftörend zwildhen fie drängen. 
Wurzelten fie doch beide in dem gemeinjamen Boden 
beutfchnationaler Bildung und Erziehung; in ihren 
Seelen lebten gemeinfam die ewigjungen Lieder 
deuticher Sänger und Dichter, ihr Herz umfing mit 
gemeinfamer Berehrung die Helden und Herricer, 
die ihr Vaterland groß gemaht und zum Ruhm ge: 
führt hatten, und mit gemeinjamem Stolz blidten fie 
auf bie Herriher und Helden des Geiltes, die ihr 
Bolt hervorgebradht als Entdeder und Erfinder, Ge- 
lehrte und Philojophen. Alles dies war ihrgemeiniames, 
unverlierbares Gut, alle diefe Dinge und noch viel mehr 
waren die „Smponderabilien” in ihrer Seele, bie 
aber doch mehr als alles Greifbare und Wägbare 
ihnen einen unauslöfchliden, eigenartigen Stempel 
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aufgedrüdt hatten, der an fich Ichon eine Art von 
Zuſammengehörigkeitsgefühl zu ſchaffen imſtande ge- 
weſen wäre einem fremden Einfluß gegenüber. Johannes 
wunderte ſich, daß das nicht von vornherein der Fall 
geweſen, empfand dieſe Wirkung jetzt aber dafür um 
ſo deutlicher. Mary erſchien ihm je länger je mehr 
als etwas ſeinem deutſchen Weſen und Gemulte Fremdes, 
ja zum Teil Unverſtändliches, das deutſche Mädchen 
rückte ihm näher als je. Nicht daß er von neuem 
ungerecht gegen jene geworden wäre und verurteilt 
hätte, was er nicht verſtand, er ſah nun ein, daß, 
verſchieden geartet wie ſie ſein mochten, doch beide 
Arten an ihrem Platz ein Recht und einen Reiz 
hatten. Nur mußte man eine fremde Blume nicht 
unbedacht verpflanzen, mußte die einheimiſche nicht 
anders wollen, als ihre Urſprungsbedingungen ſie 
machen konnten. 

In ſolchen Betrachtungen ſchritt er dahin, während 
auch Annis Gedanken ſich mit ihm beſchäftigten. 
Und ſo verſunken war ſie in ihre Arbeit und ihr 
Sinnen, daß ſie weder ſein Kommen bemerkte noch 
ſein Klopfen hörte, ſondern heftig erfchroden zufammen: 
fuhr, als ſie plötzlich den Gegenſtand ihrer Grübeleien 
in das Zimmer treten ſah. 

Er war es wirklich, und Tante Cordula noch 
nicht von ihrem Spaziergange zurück! Anni erhob 
ſich verlegen, aber auch Johannes ſchien etwas von 
ſeiner alten Sicherheit eingebüßt zu haben. 

„Verzeihen Sie, wenn mein plötzliches Eindringen 
Sie erſchreckt hat,“ ſagte er ein wenig ſtockend, „aber 
Ihr Fleiß hat Sie wohl mein wiederholtes Klopfen 
überhören laſſen.“ 

Anni errötete und murmelte eine zuſtimmende 
Phrafe, ſie wußte nicht recht, was ſie ſagen ſollte, 
und empfand doch die Notwendigkeit, daß irgend 
etwas geſprochen werde. 

„Meine Tante iſt noch nicht zurück,“ ſagte ſie 
endlich, ihre Worte zugleich als eine Unhöflichkeit 
empfindend. 

„Ich werde gleich wieder gehen,“ entgegnete 
Johannes, „es iſt nur ... Fräulein Anni, iſt es 
wahr, daß auch Sie in dieſen Tagen abreiſen?“ 

Es war etwas in ſeiner Art zu ſprechen, das 
Anni ein wohlthuendes Gefühl von Überlegenheit gab. 
„Am Sonnabend,“ erwiderte ſie, während ſie beide 
Platz nahmen, „es ſind noch fünf Tage bis dahin.“ 

„Sie ſcheinen gern zu gehen,“ ſagte Johannes, 
den ein Anklang von Freude in dem Ton des jungen 
Mädchens irritierte. 

„Sehr gern,“ beſtätigte Anni und wunderte ſich 
dann ſelbſt, daß ſie das ſo ohne Einſchränkung ſagen 
konnte; aber irgend etwas in ihr lehnte ſich dagegen 
auf, ein Bedauern durchblicken zu laſſen. „Thea 
und ich waren ſehr gute Freundinnen,“ fügte ſie hinzu. 

„Und Berlin iſt natürlich auch ſehr verlockend!“ 
ſagte Johannes ein wenig ſpöttiſch. 

„Ja,“ antwortete Anni ruhig, und das Herz 
klopfte ihr faſt hörbar über den eigenen Mut, „das 
auch. Ich werde dort täglich Malſtunden nehmen, 
da Miß Burnett und Wallerſtedts meinen, mein 
Talent lohne eine gründliche Ausbildung.“ 

Johannes empfand ein ſonderbares Unbehagen 
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bei dieſen Worten des jungen Mädchens: eine gründliche 
Ausbildung — wohl gar ein Emporwachſen zu ſelb⸗ 
ſtändiger Künſtlerſchaft ... es war da etwas, das 
ihm nicht gefiel. Und wie ſie ſich zu freuen ſchien 
auf dieſes neue Leben — hatte ſie innerlich ſchon 
ganz abgerechnet mit dem, was hinter ihr blieb?! 

Es war Johannes plötzlich, als ſei ihm ziefes 
kindliche Mädchen noch nie ſo notwendig geweſen wie 
eben jetzt, da ſie ihm entſchwinden zu wollen ſchien; 
eine Unruhe um ihren Beſitz ergriff ſein Herz, von 
der er früher gar nicht gewußt, die er auch nicht für 
möglich gehalten hätte. Wie — wenn die große Stadt 
und die neue Lebensbahn ſie ihm entriſſen — auf 
immer? ... Johannes war gerecht genug, ſich zu 
ſagen, daß der Schmerz, der ſich bei dieſem Gedanken 
ſeiner bemächtigte, ihn nicht unverdient traf, denn er 
hatte ſchlecht gehütet, was ihm ohne Kampf und mit 
rührender Hingebung einſt von ſelber zugefallen war, 
aber dennoch, ſo arg hatte er nicht geſündigt, daß 
ſie ihm ihr Herz nun auf immer entziehen mußte! 
Eine Art Erbitterung bemächtigte ſich ſeiner, daß er 
ſie anders fand, als er es erwartet hatte, und in der 
Erregung des Augenblicks that er das Gegenteil von 
dem, was vielleicht noch einen Wandel hätte herbei⸗ 
führen können. 

„Da werden Sie vorher noch vieles zu beſorgen 
haben,“ ſagte er, ſich erhebend, mit einem Blick auf 
ihre verlaſſene Arbeit, „bei den Damen ſpielt ja in 
ſolchen Fällen die Garderobe immer eine Hauptrolle.“ 

Sein Ton war unwillkürlich ärgerlich und 
ſpöttiſch geweſen, ſein Ausdruck hochfahrend. Anni 
that, als bemerke ſie es nicht, ſie hatte in den ver—⸗ 
gangenen Monaten zu oft lernen müſſen, ſich zu be—⸗ 
herrſchen. „Ich bin faſt fertig nach dieſer Richtung 
hin,“ ſagte ſie mit leiſem Lächeln, doch ohne einen 
Verſuch, ihn zurückzuhalten, „wir hielten es für 
praktiſcher, nicht allzuviel von Wintershauſener Moden 
nach Berlin zu importieren.“ 

Das klang ſogar ironiſch und überlegen. 
Johannes ärgerte ſich nun wirklich. „Wir werden 
uns vor Ihrer Abreiſe wohl kaum noch ſehen,“ ſagte 
er kurz, indem er nach ſeinem Hute griff, „leben 
Sie wohl!“ 

Er reichte ihr die Hand hin, und ſie legte ihre 
Rechte hinein. Doch kühl und ohne Druck lagen 
ihre ſchlanken Finger in den ſeinen, und in ihrem 
Antlitz ſuchte Johannes vergeblich nach einem Auf: 
leuchten der alten Zärtlichkeit. „Adieu,“ erwiderte 
ſie einfach. Und das war ihr ganzer Abſchied. 


Siebzehntes Kapitel. 


Die Villa des Malers Dannenberg in Berlin 
ſtand in einer ber neuen Straßen des Tiergarten: 
viertels. Nach feinen eigenen Angaben und ben 
Beihnungen eines befreundeten Architekten gebaut, 
war fie ein wahres Kleines Bijou an Gefhmad und 
praltiiher Einrihtung. Die Front des Haufes wies 
feine Eingangsthür auf, was den Parterreräumen 
mit den hohen Fenftern, die durch elegante Stores 
verhült waren, etwas vornehm Abgejchlofjienes gab, 
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während im oberen Stodwerl eine tiefe und weite 
Loggia einen entziidenden, zugleich freien und ge: 
ihütten Aufenthalt bot; der Eingang lag auf ber 
Seite, wo ein fünftlerifch jchönes Portal, von mäd): 
tigen Greifen gekrönt, in die umgebenden Garten: 
anlagen voriprang. Auf der anderen Seite, die nad) 
Norden zu lag, trug das Haus einen luftigen, turm: 
artigen Aufbau mit großem Oberlicht und fjchrägen, 
Heinfcheibigen Fenftern, Das war das eigentliche 
Atelier des Künftlers, der Raum, den feine Belannten 
das Allerbeiligfte und ben er jelber feine „Meıkitatt” 
nannte, während ein großer Raum zur ebenen Erbe 
offiziell im Haufe den Namen „Atelier“ trug. Felir 
Dannenberg behauptete, er könne erft jeit dem Tage 
wirklich etwas thun, feitdem er für feine Arbeit eine 
MWerkitatt und ein Atelier für feine guten Freunde 
babe, in erflerem braude man Licht, Staffeleien, 
Leinwand, Pinjel und Farben und — Ruhe, in dem 
„Atelier“ fei das meifte hiervon überflüffig, ftatt defien 
aber braudhe man da Stoffe und Portieren, Säulen, 
Büften, Vajen und einige Mände voll „Etudien”. 
Alle diefe Dinge waren nun in der großen Halle im 
unteren Stodwert reichli vorhanden, und der Ge: 
Ihınad des Beligers hatte aus diefem „Atelier“, 
mochte er auch jelbft darüber |potten, daß es eriftierte, 
jedenfalls einen wunderihönen Raum geichaffen. 

An demfelben Tlaren Septembertage, ale Anni 
Auguftin von Wintershaufen abreifte, wurde hier 
augenjheinlid die jchwierige Arbeit einer großen 
Herbftreinigung zu Ende geführt. Kübel und Eimer, 
Beſen, Schrubber, Lappen und Bürften lagen und 
ftanden umher, und dozmwilhen bantierte mit feuer: 
rotem Gefiht das Faltotum des Haujes, der würdige 
Schunte, in befien Perlon fi) das Amt eines Kutfchers 
und Portiers der Vila Dannenberg vereinigte. 
Außerdem aber waren, wenn es Neinemaden galt, 
„Atelier“ und „Werkftatt” ein für allemal feine 
Domäne, denn er jomohl wie fein Herr waren ber 
unumftößlichen Überzeugung, daß „Weiber“ zwilchen 
jolden Saden nur Unheil anricteten. 

Heute hatte er fich freilih nad einer Hilfe für 
fein Tagewerk umfehen müflen, denn um drei Uhr 
jolte er mit dem Wagen auf der Bahn jein, um 
das „Freilein aus de Provinz“ abzuholen, wie 
Herr Schunte fih mit dem ganzen Stolz eines „mit 
Spreewaſſer Setauften” ausdrüdte. Aber er hatte 
e8 doch nicht über fich vermocdht, feine „Olle” oder 
gar das Stubenmäbdhen der gnädigen Frau unter 
„leinen“ Kunftgegenftänden zu dulden, jondern der 
junge Gärtnerburfde aus der Nachbarichaft, der 
auh den Barten der Billa in Ordnung hielt, war 
ber Ehre gewürdigt worden, mit Gern Scunte 
gemeinfam das Haffiiche Altertum vom Staube zu 
befreien und all den vielen antifen, Rokoko- und 
Renaiffancegegenftänden neuen Glanz zu verleihen. 
Und Herr Schunle war im ganzen audy mit feiner 
Wahl zufrieden, nicht weil fi Karl bejonders an- 
ftelig oder arbeitiam erwielen hätte, im Gegenteil, 
feine Hauptbeichäftigung beftand im neugierigen Be: 
tradhten und Fragen, aber gerade das Ichtere gab 
dem würdigen Leiter der Geichäfte ein jo unendlich 
wohlthuendes Gefühl der Überlegenheit, das ihn 
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mandes andere überjehen ließ. Mit wichtiger Miene 
belehrte er, fjomweit feine Kenntnifje reichten, und 

“wenn’s einmal damit baperte, fo half die Phantafie 
nad; verblüffen ließ fi Herr Wilhelm Schunte nicht. 

„Wat is denn bat for ’n Frige da oben?” fragte 
jegt eben wieder der Burjhe, indem er auf eine 
Porträtbüfte aus Ihwarzem Marmor wies, die an 
bevorzugter Stelle ihren Pla gefunden hatte, „ber 
fiebt oo jo Hungrig aus be Dien, als wenn er 
nach de Charitee müßte.“ | 

Schunte folgte dem ausgeftredten Finger mit 
den Bliden, um diefe dann, ftrafend und verächtlich 
zugleih, auf den Frager zu richten. „Du bhäteft 
befler, mein ungelen, wenn Du Dir in biejfem 
Falle mit etwas mehr Achtung und Erjebenheit aus- 
driden dhäteft. Nämlich erftens is des überhaupt 
teen ‚Frige‘, det kann doch 'n Ferd ſehen, dat det 'n 
Weibsbild iſt, und denn is det noch 'ne Anverwandte 
von unſen Herrn, da mecht' ick denn doch um Re⸗ 
ſpekt jebeten haben; wenn de nich leſen kannſt, mein 
Jungeken, dann mußte buchſtabieren ... wat ſteht 'n 
druf, he? D — a —n —t — e! Ick denk aber 
immer, et wird woll mehrſchtendeels 'ne Iroß dante 
jeweſen ſind.“ 

„Schun — ke!“ rief in dieſem Augenblick eine 
helle Stimme vom oberen Stockwerk herab. 

Der Gerufene eilte auf den Flur. „Ineeje 
Frau,“ antwortete er dienſtbefliſſen und ſah in die 
Döbe, indem er fidh die Hände an der blauen Schürze 
abrieb. 

Über das Geländer herab blidte ein lächelndes, 
junges Frauengefiht nah unten, umrahmt von 
dunklem, traufem Haar und mit großen, jchwarz 
bewimperten Augen in dem fammetbraunen Gelidt. 
„St e8 nicht Zeit zum Anfpannen, Schunte?” jagte 
diejelbe fröhlihe Stimme, „heute dürfen wir auf 
feinen Fall zu Ipät kommen, meine Freundin würde 
fih ängftigen allein auf dem großen Bahnhof.” 

Schunke z30g eine dide filberne Uhr hervor. 
„Sind ind’ Frauchen jchon einmal irjendwo zu jpät 
jelommen, jeit daß id ind’ Frauchen fahre?” fagte 
er mit bedädhtigem Stolz. 

Ein filbernes Laden tönte herab. „Nein, guter 
Schunkte, no niemals, wenigitens nit dur) Ihre 
Schuld — aljo, mann geht’s los?“ 

Schunte betradhtete jeine Uhr, die er in der 
Hand drehte. „Zn finfundbdreißig Minuten,” entichied 
er dann und Ffehrte noch einmal feelenrubig auf den 
Haffiihen Boden des „Ateliers“ zurüd. — „Nu jeh 
man nad Haufe, SJungelen,” fagte er zu feinem Ge- 
bilfen, der eben die Eimer und Befen forträumte, 
„wat bier nu noch zu machen is, det madh’ id lieber 
alleene. So zu den lekten PliH, da jeheert doch 
jewiflermaßen ’ne Elaffiihde Hand, und det Tann fich 
feener nich jeben, wenn er oodh nod jo ’ne juten 
Schulen jenofjen hat. Det nennt man Schenie, und 
wer det nich bat, der bat et nid.” 

%* * 
* 

Unterdeſſen fuhr Anni Auguſtin in einem Coupé 
dritter Klaſſe der Hauptſtadt zu. — Zwei Tage vorher 
war Mary mit Frau Wallerſtedt denſelben Weg ge— 
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fahren, ftrahlend und glüdjelig in Erwartung alles | irrten fie ab nad bem, was hinter ihr blieb, immer 











deflen, was fie nun Neues jehen und erleben jollte. 
Bon ihren vielen Sadhen hatte fie mit praftiichem 
Snftinkt dasjenige herausgefucht, was fie vorausficht- 
lid am meijlten brauhen würde, im übrigen, hatte 
fie gemeint, fönne man fich darüber an Ort und 
Stelle am beiten orientieren und für Geld und gute 
Worte überall alles haben. hre zugleich praftiichen 
und Ffoftbaren Reileutenlilien hatten jogar die Be: 
mwunderung Der vielgereilten Wallerfiedts erregt, 
während fie jelbjt darin nur etwas ganz Natürliches 
und Gelbitverftändliches erblidte. 

Als Anni jet daran dadte, wie fie mitgeholfen 
hatte, die beiden Damen zwijchen den roten Sammet- 
politern eines Wagenabteilse erfter Klafje unter: 
zubringen, mußte fie unwillfürlih lächeln — wie 
verjchieden fie doch reiften! Nicht, daß es Neid war, 
was über jo äußerlihe Dinge Annie Seele beichlich, 
aber fie mußte fich doch geftehen, daß es gewiß feine 
Annehmlichleiten habe, eine längere Reile, anitatt 
auf harten Holzbänken, in bequemen Polftern und 
mit allen Komfort verjehen, zurüdzulegen; aud) 
meinte fie, daß die Leute fo unrecht nicht hätten, 
wenn fie eines Menihen Bildungsgang und Lebens: 
gewohnheiten nach den Dingen beurteilten, womit er 
fih umgab. | 

Sie blidte auf ihre eigenen Reifeutenfilien. Da 
war eine runde blaue Pappihadtel mit Ihwarzen 
Bändern, die ihren „guten Hut” barg; da waren, 
mit Bindfaden zufammengebunden, Sonn: und Regen: 
ihirm von etwas handfefter Art; eine geftidte Plaib- 
büle, die die Aufichrift „Slüdlihe Reife” in roter 
Baummolle trug, ließ eine mehr gewichtige als ge- 
Ihmadvolle Neifedede jehen, und die große, weiche 
Sandtajhe aus jhmarzem Glanzledertuh, die auf 
der Vorderfeite einen in Kreuzftich ausgeführten Pudel, 
ber auf einem roten Kiffen faß, aufwies, war Anni 
jelbft fürchterlich erjchienen, aber fie hatte nicht bas 
Herz gehabt, Tante Cordula dur ein Zurüdmweilen 
biejes forgfältig gehüteten und mwertgehaltenen Erb: 
ftüdes zu fränten, und jo barg denn die Tajche ein 
Baar neue, in Zeitungspapier gemidelte, gefticte 
Morgenihuhe, einen Band Taudnip’ Edition, ben 
Felicitas ihr an die Bahn gebradt, ein reines 
Talchentuch, mehrere fettgeitrichene und verfchwende:- 
riih belegte Buiterbröte und eine Medizinflaihe voll 
Rotwein jowie eine Heine Tüte mit Pfeffermün;- 
plägchen. Als viertes Stüd SHandgepäd, das Anni 
am meillen beunrubigte, thronte oben auf dem 
Kopfbrett des Coupes: ein Baftlörbehen mit Heu, aus 
deilen jchügender Hülle die Köpfe von vier Beinen 
Glashäfen hervorfahen, die in Tante Cordulas alt- 
fräntifher und energiiher Handiehrift die Aufichrift 
„Quittengelee!“ und die Jahreszahl ihres Entftehens 
trugen. Quittengelee war eine Specialität der Frau 
Kreisphyfilus, dafür war fie in ganz Wintershaufen 
berühmt, und die Thea Webdelind hatte bafür immer 
eine ganz beiondere Vorliebe gehabt. 

Anni hatte von Anbeginn der Fahrt fortwährend 
verjudht, ihre Gedanken auf die vor ihr liegende 
nächte Zufunft zu richten, Do war ihr dies nur in 
jehr beihränftem Maße gelungen. AJmmer wieder 
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wieder fehrten fie zurüd und weilten auf dem Ge: 
ihehenen. Wie verihieden auch hierin die beiden 
Geſchwiſterkinder! 

Anni war ſo in ihre Gedanken vertieft, daß ſie 
nicht bemerkte, wie die Zeit floh; erſt die Bemerkung 
eines Mitreiſenden brachte ſie der Gegenwart zurück. 
„Das iſt ſchon Berlin,“ hörte ſie jemand ſagen, und 
dann entſtand ein allgemeines Sichrühren und Rüſten 
in dem engen Raum, das im höchſten Grade beun— 
ruhigend auf die unerfahrene Reiſende wirkte. Sie 
folgte dem Beiſpiel der übrigen, ſtand auf und umgab 
ſich auf eine höchſt unbequeme Weiſe mit ihrem 
Handgepäck, ſchob ihr Billet in den grauen Zwirn— 
handſchuh ihrer Linken und ftand nun mit Elopfen: 
dem Herzen am Fenſter, an dem bereits die Häuſer 
und Straßen der Rieſenſtadt vorübeiflogen. 


Achtzehntes Kapitel. 


„Bahnhof Friedrichſtraße!“ riefen die Schaffner; 
der Zug hielt, die Coupéthüren flogen auf und zu, 
und dann war der Zug ſchon wieder davon mit un—⸗ 
heimlicher Geſchwindigkeit. 

Anni Auguſtin ſtand mitten in dem Gewoge 
auf dem Perron, ſie war im erſten Augenblick völlig 
verwirrt. Das laute und haſtige Treiben um ſie 
her, das unaufhörliche Kommen und Gehen der 
Züge, der mächtige Hallenbau, der ganze eigentüm— 
liche Dunſt der Großſtadt, der ſie umfing, das alles 
machte auf ſie einen faſt betäubenden Eindruck. Von 
allen Seiten geſtoßen und gedrängt, ſtarrte ſie ängſtlich 
in das Gewühl, während ſie ihre Gepäckſtücke feſt 
an ſich drückte — wie ſollte ſie hier jemals zurecht⸗ 
finden! Verſtört blickte ſie um ſich ... Thea hatte 


doch verſprochen, ſie abzuholen. — Da hörte ſie 


plötzlich eine liebe, fröhliche, bekannte Stimme ihren 
Namen ausſprechen. 

„Anni!“ hatte es gerufen, und zugleich ſah ſie 
eine ſchöne, elegante Dame eilig auf ſich zukommen 
von da her, wo die zweite Wagenklaſſe gehalten 
hatte, und wo dieſelbe ſie augenſcheinlich geſucht 
haben mußte. 

„zhea . . . 21” 

Die Hutihadhtel polterte zur Erde auf den 
nun faft leergewordenen Bahnfteig, und es fehlte 
nicht viel, jo wäre das Körbchen mit dem Quittei- 
gelee ihr gefolgt, jo eritaunt war Anni über die 
Eriheinung ihrer Freundin Thea. War das bie 
„teine gelbe Gitrone”, von der Tante Cordula ge: 
Iproden, das die einfadhe Enkelin des alten Land: 
geiſtlichen — dieſe reizende, graziöſe, kleine Perſon 
mit dem ausgeſucht kleidſamen Capottehütchen und dem 
entzückenden Straßenkoſtüm von dunkler Changeant⸗ 
ſeide? Aber ſchon hatte eben dieſe elegante kleine 
Dame ſie in ihre Arme geſchloſſen und ein ſilbernes 
Lachen tönte an ihrem Ohr — ja, ſie war es wirklich, 
das war das alte Lachen ihrer Thea, das alte mut: 
willige Kinderlachen, das ſo herzſtärkend klang und 
ſo befreiend wirkte. Anni war beruhigt: Thea mußte 
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innerlich diejelbe geblieben fein, wenn fie auch äußer: 
lid eine elegante Dame geworden war. 

Und dann jaßen fie nebeneinander in bem 
bübjchen offenen Wagen und fuhren dem traulichen 
Künftlerheim zu, das für die nädjlte Zeit nun aud 
Annis Heim jein jollte. Ir eigener Equipage! Als 
der Gepädträger dem braveı Schunte ihren frifch: 
ladierten Schloßlorb auf den Bod binaufreichte, 
batte Anni für einen Moment Teinen jehnlicheren 
Wunfh auf der Welt als ben, bas fnarrende, 
plebejiihde Ding möge fih unter den Sennerbliden 
des berrihaftlihen Kutichers in einen jener eleganten 
Lebers oder Bambuskoffer verwandeln, wie fie fie 
auf dem Rüden der Träger hatte an fih vorüber: 
Ihwirren jeben — aber gottlob, Thea jchien feine 
äfthetiihe Unzulänglichleit gar nicht zu bemerken. 
Sie plauderte und late und hielt die Hand ihrer 
Freundin und madte es möglid, nicht nur Hut: 
ihadtel, Schirme und Plaidhülle, die auf dem 
Nüdjig ihren Pla gefunden, völlig zu überjehen, 
ſondern auch die vier leuchtenden Kreile in dem Balt: 
förbhen und Tante Cordulas vierfach energiiches 
„Duittengelee” jowie die es umllammernden Zmwirn- 
bandihuhe zu ignorieren, ja jogar die omindöle 
Ledertajche in ihren eigenen feinen Leberhandichuhen 
derart zu halten, daß Annis Furcht, der weiße Pudel 
fönne plößlid auf der Oberflähe ericheinen, mehr 
und mehr jhwand. 

Das Gewühl der engen Friedrichitraße lag 
binter ihnen und fie bogen nun in die Straße Unter 
den Linden ein. — Unter den Linden in Berlin! 
Was waren Anni jegt alle geitidten Pudel ber Welt! 
Da fuhr fie wirklich daher durch diefe alte, biftoriiche 
Straße, durd die ein fo gewaltig Stüd Weltgejchichte 
geichritten war im Laufe der Zeiten. Da vor ihr 
war das Brandenburger Thor mit dem berühmten 
Viergeifpann — was war Ihon alles unter jeinen 
Bogen ein: und ausgezogen! Anni flannte die G©e: 
Ichichte ihres engeren Vaterlandes gut, und wie ein 
gewaltiges Erlebnis legte fih’s ihr auf die Bruft, 
als fie langlam unter den hiftoriihen Thorbogen 
bindurdfuhren, die da fiegreidhe Heere hatten ein- 
ziehen jehen, frohe Feftzüge und prächtige Braut: 
estorten, und dur die man fie hinausgetragen hatte 
zu ihrer legten Rubeftatt — Särge, in denen ein 
gemwaltiges Stüd Geidichte, ein ergreifend Menjchen- 
leben zu Grabe ging... 

Thea hatte gemerkt, wie die Sreundin ihr nicht 
mehr zuhörte, til lächelnd ließ fie fie gewähren, Anni 
war ja immer bie Träumerin unter ihnen gemelen, 
und Thea ahnte wohl, was fie jet beichäftigte. Sie 
fand e8 zu Annis GErleihterung audh gar nidt 
wunderbar, daß biefe, nahdem das Thor pajliert 
war und der Wagen wieder jchneller anzog, mit einem 
tiefen Atenizuge heftig die Hand der Freundin preßte, 
und ein paar große Thränen der Erregung aus ihren 
glänzenden Augen fielen. Aber eine dauernde Sen: 
timentalität ließ Thea nicht auflommen. 

„Run tommen wir in den Tiergarten,” jagte 
fie heiter, und dann zeigte fie bier und erklärte dort, 
bis fie nach kurzer Fahrt durh umgrünte Straßen 
und Wege vor dem Portal der Billa Dannenberg hielten. 
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Thea jprang aus dem Wagen, beflen Schlag von 
ber berbeieilenden Portierfrau geöffnet ward, half 
Anni heraus und rief.” „Da wären wir, und nun 
nochmals: herzlich willlommen!” Damit gab fie, auf 
ber Treppenflufe fiehend, der viel größeren Anni 
unter 2achen einen Kuß und 309 fie dann mit fidh 
ind Haus. 

Anni war volllommen verftummt über alledem, 
was fie bier fah. An diefem Balaft follte fie, Anni 
Auguftin, nun ein volles halbes Zahr lang wohnen, 
durch dieles pradhtvolle Portal aus: und eingehen, 
durch diejes vornehme, mit Topfpflanzen, Statuen 
und Bajen, mit Borhängen, Scilden und Waffen 
beforierte VBeltibül, das eleganter ausgeftattet war 
als Anni vorher je in ihrem Leben einen Raum ge: 
leben! Keines Wortes fähig und unmwillfürlich leije 
auftretend, Tolgte fie der Freundin in den oberen 
Stod, und wie eine Wohlthat empfand fie es, daß 
die liebe fröhliche Kinderfiimme plaudernd vor ihr 
bertönte, fonft hätte fie fih gewiß in einem ver- 
wunfhenen Schlofjle gewähnt und wäre jpornfireichs 
wieder umgelehrt. Thea öffnete eine Thür. 

„Hier ift Dein eigenftes Tleines NReih, Anni,“ 
jagte fie eintretend und wandte fih mit dem ihr 
eigenen ftrahlenden Lächeln zu der nachfolgenden 
Freundin, „nun überlafle ih Did auf eine PViertel- 
ftunde an Spiegel und Wafdtiih, und um vier hole 
ih Dich zu Tiſch.“ 

Sie nickte noch einmal, und dann war ſie fort, 
nachdem ſie die Taſche, die ſie bis hierher getragen, 
auf das Bett gelegt — gottlob, da war die ſchwarze 
Seite richtig oben geblieben — Anni ergriff die Taſche 
und warf ſie in die erſte beſte Schublade. Ihr wir— 
belte der Kopf von all den neuen Eindrücken, die ſie 
beſtürmten, von all dem Großartigen und Schönen, 
das ſie bereits in der erſten Stunde hier geſehen! 
Das alſo war dieſe „Welt“, von der ſie geträumt, 
nach der ſie ſich geſehnt — ad, die Wirklichkeit er: 
ſchien ihr noch viel packender als ſelbſt ihre phantafie— 
reichſten Vorſtellungen, lauter, verwirrender, unüber⸗ 
ſehbarer. Und in dieſer Welt hatte ſie geträumt, 
eine Rolle ſpielen zu können, ſie, die unbedeutende 
kleine Anni Auguſtin; in dieſer Welt hatte ſie etwas 
bedeuten wollen, dieſe Welt hatte ſie ſich — erobern 
wollen mit ihrer Kunſt! Eine brennende Röte der 
Scham überlief ſie wie ein Fieber — was war ſie 
unter dieſen Tauſenden von Menſchen, die da heute 
an ihr vorbeigehaſtet waren, was bedeutete hier ihr 
Können, ihr Streben, ihr ganzes Ich —! Anni kam 
ſich vor wie ein Atom in der Unendlichkeit, ſo klein, ſo 
unſäglich klein, ſo ohne jede Bedeutung ... 

Mit einem tiefen Seufzer erhob ſie ſich endlich, 
löſte ihren Hut und legte ihren Mantel ab. Dann 
wuſch ſie ſich Geſicht und Hände und bürſtete den 
Staub aus ihren Haaren. — Über einem zierlichen 
Toilettentii chen, das mit rojendurdmwirkttem Gretonne 
brapiert war, bing ein großer Spiegel, Anni jah 
hinein — fie fand fich jehr häßli, aber — wie fie 
wohl ausiehen würde in jold einem Jchillernden Ge 
wande, wie Thea vorhin eins getragen .. . 

„Run — fertig?” wedte die Stimme der Freundin 
fie aus ihren Träumereien; Anni hatte ihre Schritte 
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auf dem weichen Läufer des Korridors überhört und 
das Klopfen nicht beachtet. „Romm nur erft herunter 
wie Du bift,; FSelir und ich find heut allein mit Dir, 
und Felir wird Dich doch jchön finden, Du golb: 
baariges Mägpelein, obgleich Du eigentlich mehr was 
für Bildhauer bift .. . Aber weißt Du — id} habe 
Dih im Verbadt, daß Du mir hier ganz böswillig 
einen Nederbifien vorenthalten willft, den ich jchon 
den ganzen Weg über mit Entzüden betrachtet babe — 
Tante Cordulas einzig in der Welt daftehendes Quitten: 
gelee! ch joll’8 doch haben, gelt?” Und wieder tönte 
ihr halblautes Kinderladen. „Wie lieb von der guten 
Tante Kreisphyfilus, an meine alte Liebhaberei zu 
denfen, und wie rührend von Dir, Anni, Did 
den ganzen Weg damit zu fchleppen — das wird 
gleich mitgenommen und eigenhändig ausgepadt...” 
und damit nahm fie das Körbchen wie ein glüdliches 
Kind in die Hand und nötigte Anni hinaus. 

Anni meinte, noch nie etwas jo Reizendes ge- 
jehen zu haben wie ihre Freundin Thea; fie batte 
fih in der That geicheut, ihr dies geringfügige Galt- 
geichent zu überreichen, und nun nahm ihr Thea. in 
Jo liebenswürdiger Weile den peinliden Moment 
nit nur ab, fondern verftand es auch, der kleinen 
Gabe no einen bejonderen Wert zu verleihen. Frei- 
lih Hatte fie Thea immer lieb gehabt wegen ihrer 
Freundlichkeit und Herzensgüte, aber diefe bezaubernde 
Art, die jeder Verlegenheit von vornherein die Spige 
abbrad, die alles Peinliche Hinwegräumte, oder mo 
das nicht möglich war, es überfah, kurz, dieje herz: 
gewinnende Liebenswürdigfeit, die einzig aus wirt: 
lihem Herzenstalt und echter Gefühlswärme geboren 
wird, die gab Anni jchon in der erften Stunde das 
Gefühl einer förmliden Schwärmerei für die etwas 
ältere Freundin. Seltiam, bei Mary hatte fie nie: 
mals den Wunjch gehabt, jo zu werden wie fie, fie 
hätte nur mögen die gleihen Chancen haben, ihr 
eigenites Wejen herauszubilven, bier jprang gleich in 
ihrer Seele die Frage auf: „Ob es ihr wohl möglich 
jein würde, jo zu werden wie Then?“ 

Sie hatten das EBzimmer betreten, wo fie Herrn 
Dannenberg, den Anni noch nicht fannte, bereits vor: 
fanden. Er war ein Dann in mittleren SYahren, 
erhebli älter als Thea und mit einem erniten Ge: 
fiht; aber in feinen Augen lag ein Schimmer herz: 
liden Wohlmwollens, und wenn er feine Kleine rau 
anjah, leudteten fie in warmer Zärtlichkeit auf; 
manchmal jpielte auch ein humorvoller Zug um feine 
gewöhnlid erniten Mundwintel. Anni war erftaunt, 
zu jehen, daß er feinen Sammetrod trug, daß jein 
Shlips ordentlich gelnotet war, und daß er fein 
Haar, das auf dem Scheitel fogar bereits ein Eleines 
Pranto aufwies, kurz geihoren trug; fie vermißte 
Jämtliche Attribute, die ihr für einen Maler bisher 
unerläßlich erichienen waren. Er begrüßte fie mit 
liebenswürdigem Händejchütteln. 

„Ih hoffe, Sie werden fih bier wohl fühlen,“ 
fagte er, während fie an dem forgfältig gededten 
Tiihe Plad nahmen. 

„>,“ Tagte Anni und lächelte errötend, „ich finde 
alles jo groß und prächtig bier.” 

„Und aud ein wenig überwältigend und er: 
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drückend, nicht wahr?“ neckte Thea. „Du brauchſt es 
mir gar nicht zu ſagen,“ lachte ſie, „ich hab' es Dir 
angeſehen, und Dein Schweigen verrät Dich!“ 

Anni lachte nun auch ein wenig. „Ja, Du haſt 
recht,“ ſagte ſie, „ich hatte mir doch keine richtige 
Vorſtellung von einer Großſtadt gemacht, man kommt 
ſich ſo ſchrecklich nichtig und unbedeutend vor in dem 
großen Getriebe, vor all den prächtigen Bauten und 
den vielen, vielen anderen großartigen Dingen, wie 
ein Tropfen im Weltmeer!“ ſchloß ſie ſeufzend. 

„Und doch beſteht das Weltmeer aus eben dieſen 
Tropfen,“ ſagte der Maler. „Ich begreife Ihr Ge— 
fühl, mir ging es ebenſo, als ich aus meiner kleinen 
Heimatſtadt vor zwanzig Jahren nach Paris kam, 
aber allmählich, und zumal in der Arbeit, verliert 
ſich das wieder. Während des Studiums, und wenn 
man noch gar nichts kann, glaubt man, den Himmel 
ſtürmen zu können, von der Welt gar nicht zu reden, 
die man mit Sicherheit erobern wird.” Der humor: 
volle Zug um feinen Mund vertiefte fih, mährend 
Anni glühend errötete, aber jchon jprady er weiter, 
und niemand jchien auf fie zu adhten. „Dann, wenn 
die wirkliche, jelbftändige Arbeit angeht, und wenn 
man fieht, was andere geleiftet haben, dann fommt 
das Verzweifeln an fih und dem eigenen Können, 
aber almählih, wenn man nur ernft bei der Sade 
bleibt und etwas thut, dann Elärt fih das Ganze 
ab, und man kommt in das richtige Geleife.” 

Anni dankte ihm im Kerzen innig für feine 
Worte, die fie unwilltürlich aufrichteten. Sie glaubte, 
nod nie in ihrem Leben jo liebenswürdige Menichen 
gelehen zu haben wie Thea und ihren Gatten; es 
war, als ob fie in ihrer Seele zu lejen verftünden 
und immer gerade das fagten oder thäten, was fie 
eben in dem Augenblide braudte. Und wie dic und 
bübjh die Thea ihr Hausweien im Zug hatte! Das 
freundlihe Hausmäddhen mit der jauberen weißen 
Schürze bediente fo jtil und gewandt, daß man fie 
faum bemerkte, und alles, was auf den Tiih kam, 
war vorzüglich zubereitet. Bor allen aber lag über 
dein ganzen Hauje ein Zug von Frohfinn und Har- 
monie zugleich, der Anni nad den Bitterniffen und 
jeeliihen Wirrfalen ber legten Monate ganz bejonders 
wohlthuend berührte. 

Nach dem Eſſen ſaßen Anni und Thea in der 
Loggia und nahmen ihren Kaffee. „Felix läßt ihn 
ſich immer in die Werkſtatt bringen,“ ſagte Thea, 
„da können wir hier ſchön ſür uns allein plauſchen.“ 

Und nun mußte Anni erzählen von Winters: 
haufen und Tante Cordula, von Walleriiedts und 
und vor allem von der amerifaniichen Coufine, und 
jo war es denn unvermeidlih, daß auch die Ereig- 
nille der legten Wochen zu Tage kamen, bie ben 
Ausichlag für die Reilen der beiden Goufinen ge: 
geben hatten: Mary „Abenteuer” und Sohannes’ 
„Rettungsthat”. 

„Ab, richtig, der neue PBaltor, Großpapas Nad)- 
folger, nad) dem hab’ ich ja noch gar nicht gefragt,” 
tief Thea aus, „aljo der hat Mi Mary aus den 
Räuberhänden befreit — wie romantiih! Wie ift er 
denn überhaupt, diefer Bajtor?” 

Annis Gefiht überzog eine glühende Röte — 
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„o—i6 — ih weiß nidt... er ift ein ſehr kluger 
Mann.” 


„Hahaha — nimm mir’s nicht übel, aber danad) 
vermag ih mir nicht die geringfte Vorftellung von 
ihm zu machen, ih muß die Sade viel pofitiver 
haben. Aljo zunädit: ift er jung oder alt, Hübich 
oder häßlih, ernit oder Iuftig, groß oder Klein?“ 

Anni late, wenn es auch ein wenig ge: 
zwungen und neroös Hang. „Du fragft wirklich 
zu viel auf einmal, Thea — und — auf alle biefe 
Saden fommt es ja aud gar nit an,” fügte fie 
unmillfürlich feufzend. hinzu. 

„Was! D, Du Pleines deutfches Mädchen, ich 
fage Dir, für eine Malersfrau kommt es jehr darauf 
an! Aber wie ift denn jeine Frau, verkehrft Du 
mit ihr?“ 

„Rein —” 

„Ah — warum denn nicht?” 

„Er bat gar feine.” 

Thea lachte hell auf. „Allerdings ein zureichen: 
der Grund! Aber nun weiß ich immer noch nicht, 
wie Dein Paltor ausfieht und jcheine es auch heute 
nicht mehr erfahren zu jollen. Aber wenn Du ihn 
denn abjolut nicht bejchreiben fannft, fo fage mir 
wenigftens feinen Namen — wie heißt er denn?” 

„Johannes,“ jagte Anni, um im gleihen Augen: 
blid unter heißem Erröten zu wünjden, daß die Erde 
fie verjhlingen möge; mas jollte Thea denken, fie 
hatte fich verraten in der erften Stunde ihres Hier: 
feins.... „Nöldecdhen,“ ftammelte fie hinterher, wäh- 
rend ihr das Blut in den Ohren braufte. 

Sn Theas Augen blikte der Schalk auf, fie ja) 
und begriff; aber nun mollte fie auch weiter Elar- 
jehben. „Johannes Nöldechen,” wiederholte fie harm: 
(os, „ein bübjher Name... Gefiel er Deiner Gou: 
fine Mary?” 

„Mary — id, id — ih glaube — ih weiß 
nicht . .. Weißt Du, Thea, mir ift jo heiß, und ich 
bin fo abgejpannt, darf id ein wenig auf mein 
Zimmer gehen und mid fammeln und erholen?” 

Thea Jah, wie die Freundin mit den Thränen 
der Aufregung fämpfte. „Aber natürlih, Kind,“ 
fagte fie, jheinbar ohne ihre Erregung zu bemerfen, 
„lauf und leg Dich ein wenig auf die Chaifelongue, 
ih hätte auch daran denken fünnen, daß dies alles 
zu viel für Dich ei. Du findeft ja den Weg,” fügte 
fie Hinzu, in dem richtigen Gefühl, daß Anni jept 
lieber allein gehe, „um Sieben Uhr erwarte ih Dich 
wieder hier nebenan im Kleinen Salon.” 

Anni ging, und Thea jah ihr einen Augenblid 
mit Ichalfhaftem Lächeln nad. „Alfo darüber wären 
wir uns bereits Klar,“ jagte fie zu fich jelbit. „Großes 
bürgerliche Schaufpiel in vorläufig einem Alt; Per: 
fonen: Sohannes Nöldehen — PBaltor in Winters: 
baujen, Anni Auguftin — Heine deutihe Schwärmerin, 
bie ihn liebt, MiE Mary Miller — hübfcher kofetter 
Kleiner Teufel aus Amerila, Unbeil ftiftend ... 
Hahaha, wir wollen doch jehen, ob wir diefe fürchter: 
lihe Tragödie nicht no in ein Luftipiel verwandeln 
können!“ 
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Neunzehntes Kapitel. 


Am nächſten Vormittag ſtand Anni in der „Werk⸗ 
ſtatt“ des Künſtlers. Er ſelbſt ſaß an einem großen 
Tiſch vor einer Mappe, aus der er langſam ein 
Blatt nach dem andern hervornahm — Annis Skizzen 
und Zeichnungen. Anni ſtand daneben mit angſtvoll 
pochendem Herzen und krampfte aufgeregt ihre eis—⸗ 
falten Hände ineinander... wie, wenn ihr nun 
auch diejfe Hoffnung no genommen würde?! Sie 
war feit geitern jo mutlos und kam fidh jo unendlich 
Hein vor, jo Mein, daß fie faft ein Gefühl hatte, 
als fei es nicht der Mühe wert, ihr Schidlal feit in 
die Hand zu nehmen, und doc zitterte fie Davor, daß 
man ihr diefe legte Zuflucht für ihre Seele nehmen 
könnte! 

Herr Dannenberg ſchien ihre Unruhe nicht zu 
bemerken; niemals ſehr redſelig, ließ er ſtumm ein 
Blatt nach dem andern durch ſeine Finger gleiten, 
eins länger und aufmerkſamer betrachtend, das andere 
nach flüchtigerem Anſchauen wieder weglegend. Anni 
konnte nicht umhin zu bemerken, daß er denjenigen 
Skizzen eine größere Beachtung ſchenkte, die ſie nach 
der Natur und der eigenen Auffaſſung gemalt hatte, 
und das ließ die Hoffnung in ihrem Herzen leiſe, 
leiſe wiederum das Haupt erheben. 

Jetzt legte er das letzte Blatt aus der Hand, 
ſah auf und lächelte; Anni wurde in einer Sekunde 
heiß und kalt, was würde er ſagen?! „Es thut 
mir leid, daß ich das nicht in die Hand nehmen 
kann, es würde mir Freude machen,“ ſagte er in 
ſeiner ruhigen Weiſe; „aber ein Landſchafter bin ich 
nun einmal nicht, da müſſen wir Ihnen ſchon einen 
andern Lehrer ſuchen, Fräulein Anni. Haben Sie 
niemals Köpfe gezeichnet?“ fügte er dann aufſtehend 
hinzu. 

Anni wurde rot. „Ich — ich ... Miß Burnett 
ließ uns nur Blumen und Landſchaften arbeiten,“ 
ſagte ſie dann. 

„Wie gefällt Ihnen dieſer Kopf?“ ſagte der 
Maler und trat vor eine Staffelei, auf der ein nahezu 


vollendetes Männerporträt ſtand. 


Anni erglühte vor Freude, daß er ſie fragte. 
Sie trat neben ihn und blickte auf das Bild. Es 
war ein Geficht, wie man ſie nicht allzu häufig ſieht, 
fein, offen und geiſtvoll, von intenſiver Lebhaftigkeit 
des Ausdrucks und von jener faſt naiven Fröhlich: 
keit beſtrahlt, wie nur innerlich harmoniſche Naturen 
ſie zu beſitzen pflegen. Anni ſtand entzückt davor. 

„Wer iſt das?“ fragte ſie den Künſtler. 

„Der Generalſuperintendent Doktor D.“ war 
die Antwort; „ich male es für einen ſeiner Verehrer, 
deren Zahl Legion iſt.“ 

„Es iſt ſehr ſchön,“ ſagte Anni mit einem tiefen, 
wohlgefälligen Atemzug. 

„Das Geſicht an ſich oder das Bild?“ 

„Beides. Er muß von ſprühendem Geiſt und 
von hinreißender Liebenswürdigkeit ſein, und Sie — 
Sie haben das auch ganz ſo gemalt.“ Anni wurde 
verlegen, als ſie plötzlich wahrnahm, daß ſie lobte 
— kritiſierte. Aber gerade dies ſchien der Maler zu 
beabſichtigen, er wollte ſie zum Sprechen bringen. 
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„Sefält Ihnen die Malweiſe?“ 

„Sehr! 3 habe nicht viel gejehen, eigentlich 
nur Mallerftedte Eammlung in Meltien, ih ann 
daher meift nur nah dem Gefühl urteilen, aber ich 
enıpfinde es als einen großen Reiz, daB das Lichte, 
Sonnige, was in dem Gelihtsausdrud liegt, auch 
burh Farbe und Behandlung gewillermaßen jym: 
boliih herausgebradit ift und unterftügt wird.” 

Der Maler lachte. „Sieb, fieh, wie fein! Das 
ift jedoch nicht mein Verdienft, er hat die Farben.” 

„Der Pinjel hätte fie ihm aber nehmen können,” 
beharrte Anni; „ich finde es immer bejonders jchwer, 
leuchtend zu malen, ohne goldig zu werden... . jo 
werde ich’3 nie können!” jchloß fie jeufzend, fich in 
die Betrachtung des Bildes verlenkend. 

„Abwarten!“ fagte der Maler gemädhlid. 
„Frauen überſpringen oft mit dem Gefühl Streden, 
die wir Männer mühfam durdjllettern müflen auf 
den Krüden ber Erfahrung. Morgen binge ih Sie 
zu einem Meifter, der Yhnen gefallen wird und mas 
aus Ahnen maden ann.” 

Und dann ging er mit Anni von Bild zu Bild 
in der „Werkftatt” umber, erläuternd und kommen: 
tierend, vor allem aber fie jelbft unmerklich zu 
Äußerungen und Fragen veranlaflend, die von ihrem 
feinen Spnftinkt für Farbe und Form, ihrer gefunden 
Auffaffung und ihrem unverdorbenen Gelchmad 
Zeugnis gaben. Felir Dannenberg hatte feine Freude 
an der jungen, geraden Seele, die fi noch nicht 
überfatt gefehen und noch nicht überreif gegrübelt 
hatte, und die Do aus bloßem künftlerifchem Sinftinkt 
jo richtig zu fehen verftand und aus gejundem Ge: 
fühl heraus jo fein unterfchieb. 

„Es weht einen an mie friiher Erdgerudh in 
der Shwülen Luft moderner Überbildung,” batte er 
nachher zu feiner Frau gejagt, „Ihade, daß ich da 
nicht leiten und ausbilden fann — warum malt fie 
auch Feine Köpfe!” — 

Am Nachmittage nahm Thea ihre Freundin 
unter den Arm. „So,” jagte fie in ihrer beiteren 
Art, mit der fie alles jagen konnte, ohne zu verlegen, 
„heut vormittag bat mein gejtrenger Herr und Ge: 
bieter Di vorgenommen und kritiihde Mufterung 
gehalten — nun komm’ ih 'ran. Du armes Hajdherl 
wirft zuerft noch viel erdulden müjlen bier in der 
jhredlichen Großftadt, aber gieb mal acht, was für 
ein Wunder fih no aus Dir entwideln wird!" — 
Sie traten in Annis Zimmer. — „Nun giebt’s, was 
der Soldat ‚Rumpenparade‘ nennt — Kleider vor! 
Du mußt nämlich wiffen, wir haben jeden Sonntag 
offenes Haus ‚jour fixe‘, um biejes gräßlie Wort 
zu gebraudden, da ‚rottet‘ fich bier, wie Felir jagt, 
immer eine ziemlihe Menge Menjchen zufammen — 
bababa, Du braucht nicht Jo zu erihreden, Närrchen, 
es find lauter nette, tüchtige Leute, ug, talentvoll, 
liebenswürdig, Männlein und Weiblein.” 

„ad, Thea, ih bin noch jo ungeidhidt in Ge: 
jellichaft, es ift gerade, als wenn ih dann ganz be= 
ſonders linkiſch und kleinſtädtiſch wäre.“ 

„Das biſt Du eben nur in der kleinen Stadt 
und unter linkiſchen Menſchen; Du ſollſt mal ſehen, 
wie raſch das ſchwindet, wo alle ſich leicht und 
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natürlich geben. Denke Dir, Du ſeieſt hierher ‚auf 
die Benehmige‘ geſchickt und tröſte Dich mit mir — 
es ging mir ebenſo!“ 

„Dir, Thea!“ rief Anni mit einem ſolchen Aus—⸗ 
druck von Erſtaunen und Ungläubigkeit, daß Thea 
hell auflachte, „ich denke, Du biſt das Vollkommenſte, 
was ich mir an Benehmen vorſtellen kann, ſei nicht 
böſe, ſo eine unverblümte Bewunderung klingt ſo 
dumm, ich weiß es nicht anders zu ſagen, aber ich 
wünſche ſeit dem Augenblick, wo ich ankam, daß ich 
ſo werden könnte wie Du!“ 

Thea gab ihr einen Kuß. „Närrchen,“ lachte 
ſie, „ich bin ſehr weit von der Vollkommenheit ent—⸗ 
fernt! Um chic supröme zu jein, bin ich viel zu 
wirblig, dazu eignet fi) Deine blonde Ruhe viel 
befier, nimm Dir aljo lieber ein Mufter im Eaffiichen 
Genre, und im übrigen — arbeite Deine eigene 
Natur aus Dir heraus... . diefer weile Saß ftammt 
aber nit von mir, fondern von Felir, der ihn 
immer auf das Künftlertum anwendet. Aber nun 
— mas zieht Du am Sonntag an — ih muß 
Staat mit Dir madhen!” 

Anni ladte. „Du liebe Zeit, Then, da wirft 
Du wohl an nichts weniger al8 an allem jcheitern, 
und gerade meine Garderobe — fiehit Du, wir 
hielten es für befler, in Wintershaufen nicht jo viel 
anzufhaffen . . . ich habe hier mein gutes jchwarzes 
Kaſchmirkleid —“ 

„Huuu! Das berühmte kleinſtädtiſche ‚gute 
Schwarze‘ — nimm mir's nicht übel, aber ich finde 
ſchwarzen Kaſchmir unerträglich, außerdem giebt es 
keinen größeren Irrtum, als ein ſolches Kleid für 
praktiſch zu halten, im Gegenteil, Du ſiehſt jeden 
Flecken und jedes Stäubchen darauf, und nichts iſt 
ungentiler als ein ſchlechtes ſchwarzes Kleid.“ 

Anni ſah ganz beſtürzt drein. „Ja, was mache 
ich denn aber damit? Tante Cordula war ſo ſtolz 
darauf und hatte den allerbeſten Stoff ausgeſucht, 
es ſollte ſo recht —“ 

„Die pièce de résistance ſein, kann ich mir 
denken,“ ſagte Thea, „der Rock iſt ja auch ſehr 
hübſch, aber dieſe anſchließende Taille mit den blanken 
Knöpfen ... weißt Du was: wir kaufen eine Bluſe dazu 
von dunkelrot changierendem Patentſammet, die wird 
Dich reizend kleiden, und wir haben ein Atelierkoſtüm für 
Dich, wie's im Buche ſteht; da mußt Du doch ein 
bißchen genial ausſehen!“ beſtimmte Thea. 

„Dann iſt hier ein hellblaues —“ 

„Ach, das liebe alte Hellblaue, das ſtammt ja 
noch aus meiner Zeit, wo die ſelige Mamſell Lieſe— 
gang uns noch die Gewandung baute — o, das 
giebt eine prächtige Matinee zu Deinen blonden 
Haaren, dort ſehe ich ja einen grauen Rock — und 
das eleganteſte Morgenkoſtüm iſt fertig!“ 

Anni war gar nicht wohl zu Mute, wie ſie ſo 
ein Stück nach dem anderen von ihren wohlbehüteten 
und jahrelang gehegten Sachen verurteilt ſah; zwar 
hing fſie ſelber nicht daran und hatte ſchon an Marys 
Garderobe gelernt, die ihrige auf ihren Mangel an 
Geſchmack hin zu betrachten, aber Tante Cordula — 
Anni lief es kalt den Rücken hinauf, wenn ſie daran 
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dadhte, was die alte Fonjervative Dame wohl hierzu 
jagen würbe! 

„Aber nun haben wir noch immer feinen 
Sonntagabendirad,” hörte fie die helle Stimme ihrer 
Freundin jagen. 

Anni griff von neuem in den Schranf. „Dann 
it bier nur nod) das weiße —” 

„Weiß — fiehlt Du, das ift das Schlagwort für 
Did, Weiß mußt Du tragen, das wird Deiner Figur 
etwas von einer griehilchen Gemwänderftatue geben” — 
fie bielt das Kleid von weißem geftidtem Linon, das 
Anni ihr zugereicht, in ihren ausgebreiteten Armen 
— e8 hatte eigentlich redht wenig von einem antiten 
Gewande an fih — „hm, ja, das ift jehr hübfcher 
Stoff und jhöne Stiderei, das wird ein allerliebites 
Abendkleid werden, wenn wir die Stärke heraus: 
walhen, den Rod verlängern und die Taille mo- 
dernifieren; nächfte Woche kommt meine Schneiderin, 
aber was maden wir inzmwijchen?“ 

„zZante Cordula bat mir zweihundert Mart 
mitgegeben — —” 

„Damit wir Dir hier was beforgen?” rief Thea 
vergnügt aufipringend, „aber Kind, warum haft Tu 
das nicht eher gejagt, das ift ja herrlich, da können 
wir Dich ja völlig auf die Höhe der Zeit bringen — 
offen geftanden,” fügte fie Ichalkhaft lachend Hinzu, 
„ſo viel Selbitverleugnung hätte ich unjerer energifchen 
Frau Kreisphyfilus gar nicht zugetraut — fiehft Du, 
nun werde ih dod Staat mit Dir machen, meine 
blonde Griechin!“ 

Das Refultat diefer Verhandlungen war, daß 
die beiden Damen am nädjften Vormittag anjpannen 
ließen und in die Stadt fuhren, um Belorgungen 
zu machen. Anni hatte ihrer Freundin die Garderoben: 
gelber eingehändigt. „Haufe Du damit,” hatte fie 
gebeten, „ich veritehe jo wenig von diefen Sachen 
und würde nur Dummpbeiten maden.” 

Und dann waren fie vor einem palaftähnlichen 
Magazin für Modewaren vorgefahren, wo Anni vor 
Staunen nit gewußt hatte, was fie zuerit anfehen 
jollte, und da hatte man jchließlich ein entzüdendes 
weißes Kleid für fie erftanden, fir und fertig, von 
leichtem, Ihönfallendem Wollftoff mit diskreten Ber- 
zierungen in bellbunter Seibenitiderei; Anni meinte 
nie etwas Neizenderes gejehen zu haben. 

Und dann war’3 weiter gegangen, zu Kelt und 
Meiners, mo neue Farben und Malgerät zu bolen 
waren, damit morgen die ANtelierftunden bei dem 
neuen Meifter beginnen konnten, zu Theas Sandihub: 
lieferanten in ber Friedrihftraße, wo die grauen 
Zwirnhandſchuhe hübſchen ſchwediſchen Mousquetaires 
wichen, in elegante Konfitürenläden und in Heeſes 
altrenommiertes Sammetlager. Man hielt bald hier, 
bald da, und Anni war ganz aufgeregt und begeiſtert 
von all dem Schönen, was ſie überall ſah. Es war 
ſeltſam — das Gefühl des Bedrücktſeins begann 
wahrhaftig bereits zu ſchwinden, das Leben und 
Treiben in den eleganten Straßen, durch die ſie ſuhren, 
die prächtigen Läden, die vielen hübſchen und ge— 
ſchmackoollen, aber auch originellen, auffallenden 
und bizarren Erſcheinungen, die um dieſe Vormittags-⸗ 
ſtunde in den Straßen umherwogten, das alles regte 
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ſie ungemein an und gab ihr ein erhöhtes Lebens— 
und Frohſinnsgefühl. Sie ſah roſig und belebt aus, 
und Thea beobachtete ſie höchſt befriedigt. „Sie iſt 
reizend“ dachte ſie dabei, „und dieſer Paſtor Nöldechen 
muß nicht den geringſten Geſchmack beſitzen.“ — Jetzt 
hielten ſie in der Leipziger Straße vor der könig— 
lichen Porzellanmanufaktur, wo Thea etwas abzu— 
holen hatte; Schunke wurde hineingeſchickt, Thea hielt 
die Zügel. 

„Wie wundervoll das bier alles ift!” ſagte 
Anni, auf die großen, mit dem vornehmiten Geihmad 
ausgeftatteten Schaufenfter blidend, „ih bätte nie 
geglaubt, daß es fo viel Schönes in der Welt gäbe!” 

Sn diefem Augenblid ging ein junger Herr auf 
dem nahen Trottoir an dem Wagen der Damen vor: 
bei, rotblond und gejhmeidig, ein wenig ausländiich 
ausfehend. Er grüßte. 

„KRannteft Du den Herrn?” fragte Anni, „er 
lab mich jo an.“ 

Then late. „Das babe ih aud bemerkt, Du 
Iheinft ihm bejonders gefallen zu haben; ich fenne 
ihn oberflählih, es ift ein junger Amerilaner, der 
an Felir empfohlen ift, er ift erft Eurze Zeit in Berlin.” 

„SR er au Künftler?” 

„Rein, Raufmann; ic) hab’ vergeflen, wer ihn 
bei uns eingeführt hat — er heißt Newijon.“ 

Sn diefem Augenblide fam Schunte wieder ber: 
aus, und während Anni ihm das Paket abnahm, um 
es auf dem NRüdjit neben den anderen großen und 
Heinen Pädhen ficher zu beiten, redte Thea ihr 
zterliches Figürchen auf die Fußipigen, um Schunfe 
die Leine wieder zu übergeben; fo jah fie nit, wie 
über Annis Geficht eine dunkle Röte der Überrafhung 
flog... Nemfon, Mr. Newfon — — menn Das 
Marys „Didy Nemjon” wäre, ber ihr den Ichönen 
Brillantring zum Andenten gegeben, und von dem 
die Goufine, zumal in der erften Beit, jo oft geplaudert 
hatte?! Ach Thorheit, dann hätte Mary felbft wohl 
etwas von feinem Kommen gewußt, und warum jollte 
es nicht mehr als einen Mir. Newion in ganz Amerika 
geben; im Gegenteil, der Name war dort ein ziemlid) 
verbreiteter, wie etwa in Deutihland Beder oder 
Krüger... . Und wenn er e8 dennod war — nun, 
was ging Jie denn im Grunde diejer Mr. Nemwjon an! 


Zmwanzigftes Kapitel. 


„Meine liebe Tante Cordula! 

Erft vier Tage bin ih nun bier in diejem 
großen, mächtigen Berlin, und doc ift mir, als 
hätte ich bereits den Snhalt von Sahren erlebt, 
bin ich doch thatfächlich in eine ganz andere, neue 
Welt verlegt! Es ift etwas Seltjames um eine 
jo große Stadt! Ach dachte früher immer, es fei 
ungefähr dasfelbe wie eine feine, nur daß eben 
mehr Häufer und mehr Menidhen darin jeien; 
aber daß audh damit alle Berhältnille, daß vor 
allem die Menidhen anders werben und werden 
müffen, das war mir dabei nicht eingefallen. Und 
das ift jegt mit das Frappantefte, was mir auf: 
fällt. Ich glaube fiher, daß, wenn ih aud nur 
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die Erfahrungen biejer vier Tage gehabt hätte vor 
Marys Ankunft, ich ihrem ganzen Wefen weit 
mehr Verftändnis entgegennebradht haben würde. 
Nicht als ob bier etwas Ähnliches wäre — im 
Gegenteil, es ift bier alles wiederum ganz anders, 
als die Welt fein muß, die mit Marys Erjcheinen 
in unjer ftilles Wintershaufen hineindrang, aber 
eben das bemeift mir, daß es außer der einen 
Heinen ‚Welt‘, in der wir baheim gelebt, ſehr 
verichiedene Welten auf diefem unjerem Stern giebt, 
und daß wohl jede davon ihren eigenen Reiz, ihre 
bejonderen Mängel und jede — ihre Berechtigung 
durd die Verhältnife hat. 

Hier jehe ich natürlich vorläufig von Mängeln 
feine Spur, fondern alles erjcheint mir in rofigem 
Licht. Zuerft war das freilih gar nicht der Fall, 
ich fühlte mich im Gegenteil ganz jchredlich Hein 
und bedrüdt von all den verjchiedenartigen und 
gewaltigen Eindrüden, die auf meine Geele ein: 
flürmten, aber wenn irgend jemand imftande ift, 
ein derartiges Gefühl zu verfcheuchen, jo ift es Thea. 
Du glaubft gar nicht, mein geliebtes Tantchen, wie 
entzüdend unfere Thea Webelind geworben ilt, 
äußerlih und au dem Welen nad. hr Eleines, 
brünettes Geficht ift das Neizvollfte, was Du Dir 
denken fannft, und ihr Mann bat fie au Ihon 
in allen denkbaren Auffaffungen gezeichnet und 
gemalt, und fie freut fih daran wie ein Kind, 
und nicht einmal wie ein eitles. 

Herr Dannenberg ift jehr gut zu mir und 
bat mich zu einem feiner Freunde, einem ganz be: 
rühmten Landidhaftsmaler, ‚in die Lehre‘ gebracht. 
Geitern war ih zum eıften Male dort, und Du 
fannft Dir denken, nit welcher Angft ich binging. 
Aber es ging dann doc beiler, als ich gefürchtet 
hatte. — Wir waren aht Damen in einem großen 
Scüleratelier; das des Meifters liegt eine Treppe 
höher, und er fommt nur ab und zu herein, um 
unjere Arbeiten zu korrigieren. Die Schülerinnen 
find teils Töchter aus vornehmen oder reichen 
Familien, die das Malen zu ihrem Vergnügen be: 
treiben, teils angehende Malerinnen, die von der 
Kunft leben wollen. Meine jpeciele Nachbarin 
war eine von den letteren, ein jeltfames, Fleines, 
mageres Gejchöpf mit wirrem rotem Haar, einem 
fugen, aber verbitterten Gefiht und ärmlidh phan- 
taſtiſchem Anzuge. Ach möchte willen, wer fie ift, 
fte jcheint jehr viel Talent zu haben, und Profejlor 
E. beichäftigt fich immer ganz bejonders eingehend 
mit ihrer Arbeit; fie beißt Cora Morelli. 

Wenn ich jagte, daß es mir befler ergangen 
fei, als ich gedacht, fo ift damit nur das Yußerliche 
gemeint, das Überwinden der Scheu und alles 
das, — mit der Arbeit ging’s im Gegenteil recht 
herzlich jchleht. ch hatte mir aus den Vorlagen: 
mappen jelbft etwas wählen bürfen und hatte mir 
ein jhönes Seeftüd herausgefucht, an dem ich dann 
auch frifh und fröhlid darauf los zu pinjeln be- 
gann. Aber als der Profeffor zum eriten Mal 
inipizieren fam, nahm er e3 mir ftillfcehweigend und 
lächelnd von der Staffelei und heftete mir dafür 
eine Parkftudie hin — Du lannft Dir meine Be 
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Ihämung benten! Ych gab mir nun alle Mühe 
mit der neuen Arbeit, und als er nad) einer Stunde 
wiederfam, jagte er ‚brav, ganz brav‘ mit fo 
freundlihem Ton, daß ich ordentlich befreit auf: 
atmete. Auch Fräulein Morelli, die mit an meine 
Staffelei herangetreten war, als fei das ihr gutes 
Recht, nidte ftumm. Unb dennodh . . . ich fühle 
mich bei Stillleben und Landihaften gar nit in 
meinem wahren Element! Wenn ich dagegen die 
berrliden Gipsabgüfe in Herrn Dannenbergs 
Atelier jehe oder die Stubientöpfe in feiner Werk: 
ftatt, dann zudt es mir fürmlidh in den Fingern, 
und ih Habe den glühenden Wunid: ‚das 
möchteft du auch Fünnen!‘ Db id) wohl den Mut 
haben werde, es ihm felbft oder Thea zu jagen? 

Aber ih muß bier vorläufig abbreden, eben 
hit Then mir ihre Frifeujfe herauf, die mein 
Haupt zu einem fchredlichen, heut abend bier ftatt- 
findenden Jour fixe großftädtiih herrichten ol. 
Sch mag mi Thea, die durhaus ‚Itolz auf mid 
fein‘ will, nicht widerjegen, aber ich bin überzeugt, 
biefe Frifeuje wird eine Bogeliheucdhe aus mir machen, 
mit meinem |cdlichten Haar ift eben etwas ‚Belonderes‘ 
Durhaus nicht anzufangen — auf morgen denn, 
Herzenstantdhen . . .“ 

Eine Heine Stunde fpäter fland Anni neben 
ihrer Freundin im Ealon, aber wer fie jo jah in 
ihrem weißen Kleide, das in weichen Falten an ihrer 
Ihlanten, mädchenhaften Figur niederfloß, der hätte 
wohl faum in ihr die linfifche, Kleine Anni wieder: 
erfannt, die noch vor wenig Wochen in Findifchem 
Gemwande unbeholfen dur die Aula getrippelt war. 
hre Schon von Natur weiden und langjamen Be: 
wegungen wurden völlig geteftigt dur) das wohl: 
thuende Bemwußtfein, daß nichts an ihrer Toilette des 
Berbergens bedurfte; fie war erjtaunt zu finden, wie 
zutreffend das war, was Thea ihr darüber in ihrer 
lebendigen Weije gejagt hatte: „Kleider machen Leute,” 
Kindting, das Sprihwort ift Flüger, ale es die 
Menden mandhmal Wort haben wollen. Ein einiger: 
maßen geſchmackvoller Menſch bewegt fih anders in 
einem Maslentricot, anders in einem Frad, anders 
in einem antifen Gemwande, die Kleider teilen uns 
gewillermaßen ihren Charakter mit; ift es da ein 
Wunder, wenn wir in einem leide, das dic und 
gut fit, uns unwilltürli auch beffer bewegen als 
in einem Fähnlein, deifen Unzulänglichkeit wir jelbft 
jeden Augenblid empfinden? Kleider dürfen nicht 
genieren, weder förperlich noch jeeliih, dazu find fie 
zu untergeordnet und — dazu kommt zu viel auf 
fie an.” 

Sie jelber flatterte umber in einem gelben, 
luftigen Gewande und hoch aufgeneiteltem Haar, in 
dem eine friihe Dunfelrote Granatblüte ftedte, während 
Annis fchwere blonde Haarpradjt auf dem Hinterkopf 
in einen vollen griechiihen Knoten geihlungen war, 
der ihrem Profil etwas geradezu Klafjfiihes gab. 
Ein paar leichte Löcdhen fielen wie ein Hauch in ihre 
Stirn und jchimmerten goldig über den dunklen 
Brauen — fie hatte fich jelbit geitehen müllen, baß 
diefe Frifeufe Eeineswegs eine Vogeliheudhe aus ihr 
gemadht hatte. 
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est erihien auch Herr Dannenberg im Salon 
und faft mit ihm zugleich die erfien Gäfte. Es waren 
dies ein Bildhauer Lütjens mit feiner rau; Der 
Mann Hein, lebhaft bis zur Nervofität, beim Spreden 
beftändig geltifulierend, fie faft einen Kopf größer 
als er, von wundervollen Körperbau und königlicher 
Haltung. 

„Sie jehen etwas fomilh zulammen aus,” 
lächelte Thea Anni zu, während ihr Mann dem Ehe: 
paar im Nebenzimmer eine neuerworbene Baje zeigte; 
„er weiß es aud, aber er pflegt zu Tagen: ‚Es war 
unmöglih für nich, diefe wandelnde Formvollendung 
nicht zu heiraten, wenn ich fie haben konnte‘; und 
e8 gebt auch wunderjhön: er übernimmt das Ge: 
nialiihe und Kraufe in ihrer Ehe, fie das Klaffiiche 
und die Bofe, jo ergänzen fie einander auf das befte. 
Aber hier fommt was Sntereflantes für Did — 
Kunſtkritiker, unartiger, geiftreicher Menich, wir beide 
lieben uns jehr — Grüß Gott, Herr Doktor, nein, 
fommen Sie nur erft zu mir, bie Vaje da entgeht 
Shnen nit, ih muß Sie hier vorftelen: Herr 
Doktor Molenaar — meine Freundin, Fräulein 
Auguftiin. Mo haben Sie nur am vorigen Sonntag 
geitedt, Doktor?” 

„Seltedt — ad, meine verehrte gnädige Frau, 
beinahe hätten Sie von Jhrem Freunde jagen können 
‚gehangen‘ —- ih hatte mir am Vormittage die Aus- 
ftelung der Symboliften angejehen und nachmittags 
ben neıeften Mufenalmanady durdhgeflöbert, und da 
fam mir die ganze Welt fo abicheuli und wider: 
wärtig vor, daß ich beihloß, mich aufzuhängen.”“ 

Er jprad langjam, mit gleihgültiger Betonung. 
Anni war jehr erflaunt über feine KRonverjation — 
neugierig jab fie auf Thea, was dieje wohl jagen 
würde. Thea lachte ihr helles Kinderladen: „Sie 
Ürmfter, das ift ja fchredliih! Und wer Hinderte 
Sie an der Ausführung Yhres edlen und gemein: 
nüßigen Vorhabens?“ 

„Die eigene Nichtswürdigleit. E8 fiel mir 
nämlich plöglih ein, daß ich ja allen diejfen Leuten 
gar keinen größeren Gefallen thun könne, als nid 
um ihretwillen umzubringen, und da fiegte das ‚Rein- 
menjhlihe‘ in mir, und — die Welt batte mid) 
wieder.” 

„Und die ‚Tagespofi' am nädlten Tage das 
entzüdende Feuilleton ‚Geifter und G©eilt‘, das mir 
am Dienstag lajen — war’s nicht jo? Hahaha, die 
Geihichte eines Feuilletons! Weißt Du nicht, Anni, 
ih gab es Dir ja duch noch zu lejen ... ab, da 
fommen Marhandse —” fie war verjhwunbden. 

„Gefiel der Artikel Ihnen auch, gnädiges 
Fräulein?” wandte fih der Echrütiteler an Anni, 
bie, erfchroden über dieje unerwartete frage, zu ihm 
auflah. 

„Nein — das heißt, ich veritand ihn nicht recht,” 
fügte fie, heftig errötend, jchnell hinzu. 

Doktor Molenaar jhien den lebten Teil ihrer 
Antwort gar nicht zu hören, er bielt fih an das 
„Rein”. „Was mißfiel Jhnen daran?” fragte er 
wieder, das junge Mädchen aufmerkiam anjehend. 

„I Tagte Schon — ich veritand es nicht, weder 
Inhalt noch Form war mir...” fie ftodte wieder, 
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„\o recht geläufig. Und, nicht wahr, wag wir nicht 
veritehen, gefällt uns felten? Ach Habe noch nichts 
gejeben, wenig gelelen.” Sie fudhte ihr „Nein“ 
wieder gutzumadhen. 

Der Kritiler lächelte. „Lebteres würde zumeift 
den Inhalt treffen, und was hatten Sie gegen bie 
Form?” bebarrte er. 

Anni überwand ihre Verlegenheit. „Sie war — 
ih weiß nicht recht, wie ich es jagen joll, aber fie 
war mir fo fremd, fo — jo — e8 war fajt wie eine 
eigene Sprade für Eingeweihte.... .” 

„So eine Art litterariihen Gaunerjargons?!” 
Ihlug der Doktor vor, als fie ftodte. 

Anni fah ihn erihroden an, dann lade fie, 
und er ladte mit. „OD, verzeihen Sie,“ fagte fie, 
„ih wollte gewiß nichts Verletzendes jagen, aber 
meinen Sie nit, daß jede Welt auch ihre bejonbere 
Ausdrudsmeile hat, und id bin hier in eine ganz 
neue, mir bisher völlig fremde Welt Hineinverjegt.” 

„And welde war Shre bisherige?” 

„Die Teine Stadt,” jagte Anni und mwunderte 
ih, daß dieje Eugen grauen Augen ihr das nicht 
längit angejehen hatten. 

„Ab,“ fagte er, „dann freilid. Das find weit 
größere Gegenfäge als Stadt und Land.” 

Anni freute fi) über diefe Außerung, wie man 
fih über etwas freut, das eigene Gedanken beftätigt. 
„Nicht wahr?” fagte fie lebhaft, „ich babe das aud) 
Ihon empfunden — aber moran liegt das?” 

Sn diefem Augenblid trat Herr Dannenberg zu 
den beiden heran. „Berzeihen Sie, wenn ich ftöre, 
aber ih glaube, Fräulein Anni, meine Frau jehnt 
ih da nach hnen,* und er wies mit den Augen 
nah einer kleinen Caujeufe am anderen Ende des 
Salons, wo Thea mit einem alten Herrn in Uniform 
ſaß. Anni ging hinüber. _ 

„Ab, Anni,” rief Thea, indem fie aufitand, 
„das trifft fich ja herrlich — eben jehe ich Baumeifter 
Rindes eintreten — verehrter Kerr Oberftlieutenant, 
ih darf Sie gewiß ein wenig meiner Freundin, 
Fräulein Auguftin, überlaffen — Herr Oberitlieute- 
nant von Obleberg —” und wie ein Wirbel war 
fie audy jchon wieder fort. 

„La reine s’en va — vive la reine,“ jagte 
der alte Herr mit einer altmodijden Ritterlichfeit in 
Haltung und Ton, die Anni jehr anziehend fand, dann 
nahmen fie beide wieder Plag. „Sehen Sie, mein 
gnädiges Fräulein, wir jpradhen joeben über das 
Schöne, idy liebe das Schöne, ih bin ein Verehrer 
des Schönen, wo immer ich es finde, zumal natür: 
lid” — er verbeugte fich Huldigend — „bei der Krone 
der Schöpfung, der Frau!” 

Anni lädelte, aber fie war noch nit gewandt 
genug, um etwas zu erwidern; allein der alte Herr 
erwartete das auch augenfcheinlich gar nicht. 

„Sehen Sie, mein Fräulein” (er jchien dieje 
Einleitung fehr zu lieben) — „die Kunft! Die Kunft 
ilt das wahre Leben; alles andere find Notwendig: 
fetten, fie find daher nüchtern, langweilig, ja brutal 
— die Kunft ift etwas Überflüffiges, und darum iſt 
fie fo Ihön!“ | 
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Anni ſah den alten Herrn grübelnd an, ſie 
folgte ihm nicht ganz, aber ſchon ſprach er weiter. 

„Ich verkehre, ſeitdem ich den Dienſt verlaſſen 
habe, nur noch bei Künſtlern; verheiratet bin ich 
nicht, ich hatte eben mein lebelang eine unglückliche 
Liebe — die Muſen!“ 

Der alte Soldat ſeufzte ein wenig pathetiſch 
auf, und Anni ſagte: „Aber konnten Sie da nicht 
ſelber ...“ 

„Ein Künſtler werden? Ja, ſehen Sie, das iſt 
es eben — das kam ſo!“ Und nun erzählte der 
alte Herr ſeiner geduldigen und aufmerkſamen Zu: 
hörerin die von ſeinen ſämtlichen näheren und 
ferneren Bekannten gefürchtete Geſchichte — „Warum 
ich kein Künſtler wurde“, und ſo behaglich legte er 
ſich dabei in die Breite, daß die ganze Zeit bis zum 
Eſſen damit ausgefüllt wurde. 

Mittlerweile ſammelten ſich die Gäſte zu einer 
ſtattlichen Anzahl an, zwiſchen denen der brave 
Schunke ſeine hochmodernen, ganz ſchmalen, ſilbernen 
Präſentierbretter mit Thee und Erfriſchungen hin— 
durchbalancierte. 

Thea war bald hier, bald da, einmal huſchte 
ſie zu ihrem Manne heran. „Macht ſich unſer Kind 
nicht ganz brillant? Ich ſage Dir, ich bin wahr— 
haftig ganz ſtolz auf ſie und Wintershauſen. Erſt 
fanatiſiert ſie mir den guten Lütjens durch ihr bloßes 
Ausſehen, ſo daß er immerfort ſtaunte: ‚Wo haben 
Sie benn dies vollendete Profil aufgegabelt, liebfte 
Frau Thea — vollendet, jage ich, vollendet‘, dann 
behauptet Molenaar jehr artig, fie jei der einzige 
vernünftige Menih hier im Saal, und nun bezaubert 
fie unjern guten Oberftlieutenant durdy ein jo rührend 
eifriges Zuhören, wie e8 eben nur der jtaunende 
Kanadier heutzutage noch fertig bringt.” 

„yür ein weibliches Wejen allerdings doppelt be: 
wundernswert,” fagte Felir tiefernft. 

„Shändlider!” Ichalt Thea lachend, „aber 
warum erllärtt Yhr Männer denn die ‚Kunft des 
Zuhörens‘ für eine jo reizende Eigenjchaft an den 
Frauen? Wem follen fie denn zuhören, mein Herr 
— hm?“ 

Man ging in das Speijegimmer, wo das Büffelt 
aufgeftelt war und man fih an Fleinen Tiichen zu 
zwanglojen Gruppen zujammenfand. 

Diefe Art zu Ipeifen war ebenfalls etwas Neues 
für Anni, und fyon wollte die Verlegendeit fie wieder 
überfommen, allein Doltor Molenaar verjorgte fie 
jo gewandt mit Teller, Serviette und Belted, ver: 
ftand es jo geihidt, ihr die richtigen Zujammen: 
ftelungen aus dem PBielerlei auf den großen An: 
richtetiichen vorzuihlagen, daß fie es bald jehr 
amülant fand. Es war thatlählih, wie Thea es 
ihr prorbezeit batte: die linkiſche Verlegenheit mich 
von ihr in diefer Umgebung, wo zwangloje Heiter: 
teit in ftets gemwahrter, tadellojer Form berrichte..... 
Vor Annis geiftiigem Auge erihien die Aula der 
beimatlihen Bürgerfchule, der blonde Provijor, der 
hünenbafte Sohn des reihen Mühlenbefigere, das 
weile Lenden Grujemann und die aufgepußte 
Apothelerstochter, Herr Fiefherz mit jeinem Tattitod, 
der klaſſiſche Oberlehrer ... ah, wie weit, wie fchatten: 
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haft weit ſchienen alle dieſe Geſtalten ihr plötzlich 


entrüdt, eine neue Welt, ja wahrlich, eine neue, eine 
ganz, ganz andere Welt umfing fie! 

Man begab fih in das „Atelier zur ebenen 
Erde, wo Bier gereiht wurde, alle Stimmen 
Ihwirrten durcheinander. 

Da hörte Anni, die fi) eben von- einem jungen 
Maler in begeiiterten Worten die moderne Maltechnik 
preifen ließ, ganz in ihrer Nähe Theas heitere 
Stimme: „Sieh mal an, Kurt, das nenne ich ver: 
wandtichaftlicd — es ift gleich zehn Uhr, mein Herr, 
und zu ejjen giebt’s abjolut nichts mehr — und Sie, 
Mr. Newjon, beftärlen meinen Vetter noch in feinem 
Ihredlihen ‚nächtlichen Treiben!” 

Anni fuhr zufammen — „Mr. Newjon” Hatte 
Thea geſagt . .. war er ed, Marys Didy Newfon? 

Sie hörte eine angenehme Stimme in fließendem 
Teutih, aber mit ftart amerilanifchem Accent jagen: 
„sh war fogar der Hauptihuldige, Mrs. Dannen- 
berg, ich mußte einem Abjchieds:dinner beimohnen 
für einen Landsmann aus Bofton, aber als ih dann 
Mr. Randorf bei Softy traf, konnte ich der Ber: 
juhung nicht wideritehen, mich unter jo guter Pro— 
teftion bier einzuführen und — here we are, id) 
hab’ ihn überredet.” 

„Siehit Du,” fagte Kurt Randorf, ein johlanler, 
blonder Herr mit etwas blafiertem Gefidt, „Ion 
wieder mal unjdhuldig.“ 

Thea gab ihm einen leichten Schlag mit ihrem 
Fäher. „Anni,“ jagte fie, „erlaube, daß ih Dir 
noch zwei jpäte Gäfte vorftele — mein Beiter, Herr 
Referendar Randorf, Mr. Newfon —” 

Da ftanden fie vor ihr, und mit aufgeregt 
flopfendem Herzen und tiefem Erröten ſah Anni 
Iheu zu Mr. Newjon empor. Als der hübjdhe Re- 
ferendar das jah, ging er beleidigt davon, er war 
e3 nicht gewöhnt, von Damen erjt in zweiter Linie 
beachtet zu werden. 

Was Anni mit Mr. Newjon an diefem Abend 
geiproden, das hätte fie nachher abjolut nicht mehr 
zu jagen vermodt, fie wußte nur eins nachher, er 
war Nihard Newjon, derjelbe „Didy“ Nemwfon, den 
Mary als ihren beiten Freund bezeichnet hatte, defjen 
Ring fie am Finger trug. 

Als die Gäfte alle fort waren, jhloß Thea fie 
jubelnd in die Arme. „Du baft Dich felbit über: 
troffen, Baby, und ih bin furdtbar ftolz auf Dich, 
und diejer Mr. Nemfon — er kommt mir gerade wie 
gerufen, er hat nämlich Anlage, fich fterblih in Dich 
zu verlieben, und das ift das einzige, was Du jeßt 
nobh braudft: einen Anbeter! Du haft feine Idee, 
wie finishing e8 auf ein junges Mädchen wirkt, 
wenn ihm zum erflen Mal fo rvedht andädtig die 
Cour geſchnitten wird, es giebt überhaupt nichts, 
was mehr gejelichaftlide Sicherheit verleiht. Mr. 
Newfon fol leben, laß ihn Dir Dielen finishing 
touch beibringen.” 

„Mr. Newfon — niemals!” rief Anni beftig, 
„es wäre ja Ichrediih!” Dann, als fie Theas er: 
ftauntem Gefiht begegnete, fügte fie rajch hinzu: 
„Ih bin jo müde, Thea, und doc jo aufgeregt von 
al dem Neuen — laß mid) zu Bette gehen.“ 





— — — — 
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Cinundzwanzigftes Kapitel. 


Einige Tage fpäter — ein Ichöner, Klarer Herbft- 
onnenfchein lag über den Straßen — jhlug Thea 
eine Erfurfion nah den Mufeen und Galerien vor. 

„Sehen mußt Du, viel jehen,” jagte fie, „bas 
ift mindeftens ebenjo wichtig wie das eigene liben. 
Und es ift auch nebenbei ein eigenes Üben; bort 
wird vorzugsmweile die Hand geübt, bier das Auge; 
Du glaubft nit, wie jehr man jehen lernen fann; 
Felix jagt, ich hätte e8 darin bereits zu einer fürm: 
lihen Konkurrenz mit ihm gebraht — nur daß bie 
Hand nicht mit will.“ Sie ladte fröhlich. 

Und dann fuhren fie dahin, durch den Tier: 
garten und das Brandenburger Thor, bie Linden 
hinauf, vorbei am Palais des erften jhliten Hohen: 
zollernfaifers, über die Schloßbrüde in den Luft: 
garten. Die Schönheit des Plages übermwältigte 
Anni beinahe; vor fih die mädtig aufragenden 
Mafien des impofanten alten Schloßbaues, links, 
wohin fie jet abbogen, die Kaffiihen Bauten ber 
Mufeen und der Nationalgalerie, bazwifchen bie 
wundervollen Anlagen und der ganze Eindrud von 
Seihmad und Würde — es erichien ihr faft wie 
ein Traum! | 

Sie Ihritten durch die geweihten Gänge bes Haifi: 
Ihen Mufeuns, und Anni lag bas Herz wiederum groß 
und jchwer in der Bruft vor all dem Wunberbaren, 


das fie bier in jo überwältigender Fülle um fich ber - 


erblidte. Eine Welt voll Sinnens und Empfindens, 
eine Welt von Können und Schaffen — aber eine 
Welt, die Anni doch oft feltfam berührte, und die 
ihrem modernen Empfinden vielfah nit Antwort 
gab, weder in den Vorwürfen, die fie fidh gewählt, 
no in dem Ausdrud, den fie dafür gefunden — 
eine verjuntene Welt, und auch fie hatte gelebt und 
batte recht gehabt! Mit großen Augen, blaß im 
Geftht, ging fie umher, fie fprach weder, noch 309 
fie den Katalog zu Rate, den ihre Hände medhaniic 
umflammerten. 

„Wie jhön Du flaunen kannt!” fagte Thea 
einmal lächelnd zu ihr und jah ihr liebevoll in das 
aufgeregte Gefiht. Aber Anni hörte es kaum — 
weiter, weiter ging fie, nicht langiam, aber um jo 
gieriger und intenfiver alles eintrinlend, was fi 
bier ihrer zitternden Seele bot, bis fie plöglich, ganz 
ohne Übergang, auf eine ber Bänke niederfant und 
in heftige Thränen ausbrad. 

„Anni, Baby,” jagte Thea erichroden und jeßte 
fih neben fie, ihre Hand ergreifend, „wir hätten ung 
mit weniger begnügen jollen, e8 giebt ja faum etwas 
Angreifenderes für die Nerven als bieje Galerien — 
tomm, Kindting, berubige Dih, Du wirft aud 
hungrig jein, bier, iß diefe Chofolade, und nun — 
Himmel, Baby, nimm Di zufammen, bier fommt 
wahrhaftig Mr. Nemjon —” 

Er war es in der That. Mit deuticher Ver: 
bindlichkeit grüßend, trat er näher. „Berzeihen Sie, 
Ladies, wenn ich flöre, aber ih bin dem Zufall doc 
fehr dankbar, daß er mich heute gerade hierher: 
gebracht hat.“ 


RomansZeltung 1896, 


Anni zwang fih zur Faflung, während Thea 
fagte: „OD, wir freuen uns fehr, daß das Schidjal 
uns einen Kavalier jhidt, der uns nun zum Früh: 
ftüd chaperonieren kann, meine arme Freundin ift 
ganz matt von allem Sehen. Aber ich wußte gar 
nit, Mr. Newjon, daß hre Kunftbegeifterung 
wirklih jo groß ift, daß fie auch vor Mufeen nicht 
zurüdichredt.” 

„Wenn ich ehrlich fein fol, ift fie das auch nicht. 
Aber ih war im Schloß, weil man mir fagte, es 
jet heute der legte Tag vor der Nüdtehr der kailer- 
lien Samilie, wo e8 gezeigt wird, und da dachte 
ic, well, ich fönnte dies Mufeum gleich mit abmadjen.” 

Daß er den Wagen der Dannenbergihen Damen 
batte draußen umberfahren jehen und den braven 
Schunfe nad ihnen ausgefragt, jagte er nicht. 

Das Mort „abmahen” amüfierte Anni, zumal 
wenn fie ihre Stimmung dagegen in Belradht 309. 
„Aber finden Sie es nicht überwältigend großartig?” 
lagte fie, ihrem eigenen Empfinden Ausdrud gebend. 

Mr. Newion blidte ruhig im Kreie umber, 

während fie dem Ausgang zufdritten. „O well,“ 
jagte er troden, „ich glaube, daß es jehr großartig 
ift, aber dear me, ich verftehe jo wenig davon, und 
dann — finden Sie nicht jo viele Götter oder jo 
vicle Heilige auf einem Haufen etwas unpraktiich? 
Nehmen Sie zum Beilpiel einen Saint unter lauter 
worldlings, er wird Eindrud maden, aber viele 
zufammen — it’s dull, you know.“ 
Thea lachte über dieje Auffaffung, bis ihr die 
Thränen in die Augen traten, und au Anni Eonnte 
nicht umbin einzuftimmen. „D diefe Amerikaner!” 
jagte fie amüliert, „genau fo hätte Mary auch Iprechen 
können.“ 

„Mary ...?“ ſagte Mr. Newſon und ſah ſie an. 

Anni wurde glühend rot; es fiel ihr plötzich 
ſchwer auf die Seele, daß ſie nicht gleich das erſte 
Mal von ihrer Couſine zu ihm geſprochen hatte — 
ja, warum hatte fie es nur nicht gethan? „Meine 
Couſine aus New York, die bei uns in Wintershaufen 
zum Beſuch iſt,“ ſagte fie ralh, „Mary Miller.“ 

„Indeed!“ rief Mr. Newjon aus und fah Anni 
doppelt intereffiert an, „dann find Sie ‚Anni‘, von 
der Mary geichrieben hat.” 

„Das it ja ehr amüfant,“ jagte Thea jegt, 
die Anni in einer Berlegenbeit fab, die fie fih nicht 
recht zu erklären vermochte, „wahricheinlich hatte Mary 
nie den Familiennamen meiner Freundin hier erwähnt.” 

„No, und da die Tante auch einen andern 
führt, fonnte ih unmöglich auf diefen Zujammenbang 
tommen,” jagte Mr. Newfon; „aber wie geht es Miß 
Mary?” 

„D, i& bente gut. Sie ift vor Turzem mit 
einer Freundin meiner Tante nad) der Riviera gereilt.“ 

„Ihat’s Italy, is it? O well, das ift eine gute 
dee, das ift ehr praftiih, da Fan fie bequem 
mit ihrem Vater in Paris zufammentreffen.” | 

„Kommt mein Onlel denn fo bald berüber?” 
fragte Anni valid. 

„Eher wenigitens als er dachte,” war die Ant- 
wort; „er fabelte e8 nah New Nork gerade ehe ich 
vor vierzehn Tagen bort abreifte, ich denfe,. wir 
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werden ihn bier haben by Christmas — zu 
Weihnachten.” 


Schon zu Weihnadten! Annis Herz zudte auf — 
jo würde Mary nicht wieder mit Johannes zufammen- 
treffen, wenigftens nicht für längere Zeit... Eine 
Anrede Mr. Newjons verhinderte fie, ihren Gedanken 
zu folgen, und dann verließen fie das Mufeum, 
Thea nahm den jungen Amerilaner mit in ihren 
Wagen und jo fuhr man nah ber International 
Bar, wo man einen Imbiß nahm; dann verabichiedete 
ih Mr. Nemwion. 

Rad dem Mittagefien lag Anni ganz erihöpft 
auf Theas Chaifelongue. 

„Anni,“ jagte Thea, die in der Dämmerung in 
einem Seflel lehnte. 

„Run?“ 

„Hat Mary nie von biefem Mr. Newfon erzählt?” 

„Doh — zu Anfang,” fagte Anni; fie würde 
= Ecene in Tante Cordulas Kühe nie vergeflen 
aben. 

„Naher nicht mehr?” 

„&s ift mir nicht aufgefallen.” 

Darauf jehwiegen fie wieder, aber Frau Thea 
batte jo ihre eigenen Gedanken bei diefer Sache, fie 
tombinierte, und kombinierte richtig. 

Arh andern Tage lfam ein Brief von Tante 
Cordula, in dem ein older von Mary an die Tante 
eingeihloflen war. Sie amüfiere fid prädtig, be- 
richtete fie in befter Zaune, das Wetter jei berrlich, 
Mrs. Wallerftedt jei the dearest lady in the world, 
und fie jei ihr von Herzen, dankbar für ihren Bor: 
Ihlag, fie mitzunehmen. Zu allebem hoffe fie, dear 
Freddy jhon in nicht allzu ferner Zeit wiederzujehen, 
er have ihr gejchrieben, daB er wohl fchon um 
Weihnachten in Paris fein werde, wo fie ihn treffen 
jole.. Auch ihr Freund Didy Newjon würde dann 
dort fein, da berjelbe jegt jchon auf dem Kontinent 
jei und wahricheinlih augenblidlih in Berlin fich 
aufbalte. Dann noch alles Herzliche für Tante Cordula, 
Anni und die Wallerftebte und ein kurzer, eiliger 
Schluß. Bon Sohannes nicht ein einziges Wort! 
War es Abfiht, oder hatte fie ihn jchon jo bald 
vergeflen? Das erftere lag eigentlid nicht in Marys 
Natur, fie würde, wenn er noch eine hervorragende 
Rolle in ihrem Seelenleben gejpielt hätte, audy offen 
von ihm geplaudert, nad) ihm gefragt, ihm Grüße 
gejandt haben; jo mußte es denn body wohl jo fein, 
daß die neue Umgebung, der Zauber ber Gegenwart 
und daneben die Ausficht, ihre Lieben aus ber Heimat 
wiederzujehen, alles andere in ihrer Seele hinweg: 
Ipülte, als jei e8 niemals bagemeien ... . Anni 
feufzte. Sie dadte an Johannes, und wie er wohl 
feinerjeits empfinden mochte. 


* 
— 


Einige Tage ſpäter, als Anni aus der Malſtunde 
nach Hauſe ging, ſchloß ſich Cora Morelli ihr an. 
Das ſeltſame Mädchen hatte noch nie mit einer der 
übrigen Schülerinnen geſprochen oder überhaupt ſich 
einer von ihnen genähert, jetzt trat ſie zu Anni heran. 
„Wir haben ein Stück denſelben Weg,“ ſagte ſie. 


J 
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Anni machte eine freundlichzuſtimmende Be— 
wegung. „Wo wohnen Sie?“ fragte ſie, um nicht 
durch Schweigen zurückzuweiſen. 

„In Moabit,“ war die Antwort, die aber ſo 
kurz und ſchroff gegeben wurde, daß man ſah, es 
war der Sprecherin nicht darum zu thun, von ſich 
ſelbſt zu reden. „Sie ſind keine Landſchafterin,“ 
ſagte ſie dann ohne weitere Einleitung — „Sie 
ſollten Porträt malen.“ 

Anni fuhr herum. Sie erſchrak förmlich, als 
man hier ihre innerſten Gedanken ſo ohne Umſchweife 
ausſprach, aber die ſonderbare kleine Kollegin, über 
deren Perſönlichkeit ſie ſchon wiederholt gegrübelt 
hatte, gewann damit plötzlich ein ganz neues, perſön⸗ 
liches Intereſſe für ſie. „Wie kommen Sie darauf?“ 
fragte ſie, indem ſich ihre Überraſchung unwillkürlich 
in ihrem Ton malte. 

„Etwas in Ihrem Stil zu malen ſagt es mir, 
und dann — es fielen da neulich einige Zeichnungen 
aus Ihrer Mappe heraus — Köpfe ...“ 

„O —!“ machte Anni mit glühendem Er—⸗ 
röten — — ſie hatte nicht geglaubt, daß irgend 
jemand es beachten würde, und hatte die verſtreuten 
Blätter ſchnell wieder eingeſammelt: drei, vier und 
mehr verſchiedene Skizzen und Verſuche von Johannes' 
Ihönem, ausdrudspollem Kopf — fie hatte der Ber: 
fuhung nicht widerftehen können, fi die geliebten 
Züge wenigjtens im Bilde nahe zu bringen, und 
fie hatte die Blätter in ihrer Mappe aufbewahrt, 


weil fie ihr da am ficheriten vor fremden Bliden 


dünkten. 

„Sie brauchen nicht ſo zu erſchrecken,“ ſagte 
Fräulein Morelli, und ein ſpöttiſches Lächeln flog 
über ihr kleines ſeltſames Geſicht, „ich verrate Sie 
nicht. Aber Sie ſollten einmal darüber nachdenken, 
und wenn Sie das Richtige erkannt haben, kurz 
entſchloſſen einen Strich machen und neu anfangen, 
noch iſt nichts verſäumt — Adieu, mein Weg führt 
jetzt rechts ab.“ Mit kurzem Nicken war ſie raſch 
davongegangen. 

Anni ſtürmte nach Hauſe. Da hatte ihr nun 
jemand anderes geſagt, was ſie ſelbſt ſchon immer 
gefühlt und erſehnt hatte, jemand, dem ſie mehr 
Unparteilichkeit zutrauen durfte als ſich ſelbſt, der 
nicht wie ſie von der Sehnſucht, die Geſichter ſeiner 
Lieben geſtalten zu dürfen, beſtimmt und vielleicht 
beirrt wurde, jemand auch anderſeits, der genug 
von der Kunſt verſtand, um ein Urteil haben zu 
können. 

Mit geröteten Wangen lief ſie eilig die Stiege 
zu ihrem Zimmer empor, ſie warf Hut und Hand⸗ 
ſchuhe weg und öffnete ihre Mappe — ja, da war 
er, das waren ſeine geliebten, ernſten geiſtvollen 
Züge, ſie durfte ſich eingeſtehen, daß dieſe Skizzen 
mehr waren als ein ungeſchicktes Taſten: es war In⸗ 
dividualiſierung darin, etwas von jener „intimen“ 
Ähnlichkeit, die oft ſo ſchwer zu erreichen iſt, und 
ohne die doch auch das korrekteſte Porträt nur ein 
lebloſes Konterfei bleibt. Mit heißen Wangen und 
klopfendem Herzen ließ ſie ein Blatt nach dem andern 
durch ihre zitternden Hände gleiten — ja, ja, fie 
hatte recht, dies Fräulein Morelli, dieſes ſeltſame 
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Heine Wejen — das war bas Feld, wo fie Befriebi- 
gung finden konnte, dies war Leben, Unmittelbarteit, 
war das, was fie unter ihrer Kunft unwilltürlich 
immer verftanden — 

„Anni!“ 

Mit einem Schrei fuhr Anni empor. „Mein 
Gott, Thea, wie Du mich erjchredt haft,“ ftotterte fie. 

„D — das wollte ih nit! Aber ich dachte, 
es fei Dir etwas palfiert oder Du feieft nicht wohl, 
weil Du gar nit zu Tiihe kamſt; es bat fchon 
dreimal geläutet.” 

„D, verzeih!” jagte Anni mit einem vergeblichen 
Verfuh, ihre Zeichnungen jchnell zu verbergen, und 
wie ein ertappter Berbredher verfuchhend, fie wenigitens 
mit ihrer Perfon zu deden, in ber Hoffnung, baß 
Thea nun vorausgehen würde. Aber darin hatte 
fie fih geirrt. 

Thea ftand da, wiegte fi) wie ein mutwilliges 
Kind hin und ber und lächelte ganz verihmigt, 
„Hm, daß Du nicht krank bift, fehe id) ja,“ jagte 
fie, „auch daß ich Dir einen Gefallen thäte, wenn 
ich jetzt ginge. Da es aber leicht möglich iſt, daß 
wir über Deine wahren Vorteile recht verſchiedener 
Anſicht ſind, ſo werde ich ſo neugierig ſein und mich 
ein bißchen näher um jene Blätter da kümmern, 
und Du wirſt artig ſein und ſie mir zeigen.“ 

„Thea!“ rief Anni erſchrocken aus und trat mit 
ausgebreiteten Armen vor ihre Heiligtümer, „thu' mir 
an Liebe und fieh fie nit an — ich flehe Dih an — 

ea.. 

Aber Thea blieb ungerührt. Bereits ftand fie 
an der andern Seite des Tiiches und hatte eines 
der Blätter ergriffen. „Aber Kind, Baby,“ rief fie 
aus, „das ift ja ganz prädtig gemacht, das haft 
Du gelonnt, ganz allein gekonnt, ohne Lehrer? Du 
bift ja ein Porträt:Genie, wie’3 im Buche fteht, das 
muß ih do gleih Felir —” 

„Rein, Thea,” rief Anni geängftigt, „das wirft 
Tu mir nit anthun, das nit! ch will alles thun, 
was Du haben willit, will zeichnen, wen Du magft, 
aber dieje Blätter laß mir als mein heiliges Eigen- 
tum!” Anni fiodte, fie fühlte, baß fie fich verriet. 

Thea legte das Blatt, das fie in der Hand hielt, 
nieder und blidte Anni lächelnd an. „Sch jehe, daß 
ih Dir den Willen thun muß,” jagte fie, „aber ſchlecht 
it’ do von Dir, daß Du Deiner alten Thea jo 
wenig Vertrauen |henfft. Aber warte nur, es fommt 
doch die Stunde, wo’8 beichten heißt, und dann werbe 
ih Dir alles jagen, was Du auf dem Herzen haft, 
Du böjes Kind! Set komm, Jonft wird jelbft mein 
guter Felir ungeduldig.“ 


Zmweiundzmwanzigites Kapitel. 


Seit jener Begegnung im Mujeum jah Anni 
Mr. Nemwfon fehr häufig. Der junge Amerikaner 
Ichien fih ganz bejonders angezogen zu fühlen von 
der jchönen blonden Deutihen, deren ganzes Wejen 
eine Ruhe zur Schau trug, die ihm neu und inter: 
efjant war. Seine Landsmänninnen find lebhaft, 
laut und von verblüffender Offenheit, Hier war 
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lächelnde Ruhe, mädchenhafte Zurückhaltung und bei 
aller Wahrheit doch ein ſo ſchönes Maß in allen 
Außerungen dieſes Mädchens, daß Richard Newſon 
zum erſten Mal in ſeinem Leben fand, es gäbe viel- 
leiht doch no einige Kleinigkeiten auszulegen an 
feinen Iuftigen amerilanifchen Landsmänninnen. Mit 
einer Gejhidlichleit, die Thens ganzes Amiüfement 
war, und von der Anni zuerft überhaupt nichts 
merkte, verfland er es, den Gegenftand feiner Be: 
wunderung faft täglich zu treffen. An den Sonntagen 
ber Dannenbergs gab es. fortan feinen Gaft, auf den 
man mit joldher Sicherheit rechnen fonnte, wie auf 
Mr. Didy Nemwfon; wenn Thea und Anni ihre Be: 
\orgungen machten, jo waren fie jier, in irgend 
einer der falhionablen Straßen, in benen fie fich be: 
wegten, jehr bald die haralteriftiihe Geftalt bes 
jungen Amerifanere wie von ungefähr auftauchen 
zu jehen, und die hauptiädliditen Geidhäfte bes 
jungen Dtannes fchienen plöglich in der unmittelbaren 
Nähe von Profellor E.8 Villa zu liegen und zwar um 
die Stunde, wo an gemwiflen Tagen bie weibliche 
Malllafie ihren Unterricht fchloß. 

Almählih freilid mußte felbft Annis Harm: 
lofigleit auf diefe Jonderbaren „Zufälle” aufmerkfam 
werden, und bie Nedereien ihrer Mitichülerinnen 
tbaten das übrige, um fie die wiederholten Be- 
gegnungen zulegt peinlich empfinden zu laflen. Sie 
fühlte daher eine Art Erleichterung, als der junge 
Amerilaner einige Male nicht erichien. Statt deflen 
traf fie eines Tages den Doltor Molenaar. 

Derjelbe grüßte fie jehr verbindlich und bat um 
die Erlaubnis, fih ihr anfchließen zu dürfen; Anni 
neigte zuftimmend den Kopf, dann jchritten fie ftumm 
eine Weile nebeneinander her. Mit einer gemillen 
Berlegenbeit fah Anni ihren Begleiter an. €s be 
ftand zwilchen diefen beiden jo fehr verjchiedenen 
Menichen eine Art von fonderbarem Freundichafts: 
verhältnis. Da Doktor Molenaar in dem Haufe 
ihrer Freundin aus unb ein ging und aud fonft in 
den Kreilen, wo Thea und ihr Dann verkehrten, 
überall heimish war, jo fahen fie fi jehr häufig. 
Der gefürdtete Litterat, vor beflen ironifcher Zunge 
wie vor feiner jharfen Feder fonit niemand ficher 
war, benahm fi diefem jungen, unerfahrenen 
Mädchen gegenüber mit einer ftaunenswerten NRüd- 
fiht und Sanftmut. Er entwidelte eine geradezu 
rührende Geichidlichleit darin, für Annis Unerfahren: 
beit allerlei gejellichaftlihe Schwierigleiten zu glätten, 
ihre Sicherheit zu fördern und ihr nad) jeder Richtung 
hin Sreundlichleiten zu erweifen, Annehmlichkeiten zu 
bereiten. Anni jah es und empfand dieje zarten Rüd- 
fihten und Aufmerkfamkeiten jeinerfeits um jo banl: 
barer, als Doktor Molenaar im allgemeinen für einen 
Ihroffen, rüdfichtslojen Patron galt, dem man jeine 
rejoluten Wahrheiten nur verzieh, weil er fie in 
geiftreicher Weile vorbradte, oder — weil man ihn 
fürdtete. Anni fürdhtete ihn nicht, und daß fie fi 
durd) die geiltreihe Hülle jeiner oft bitteren Satire 
jo wenig blenden ließ, daß fie fie gar nit zu be: 
merfen jhien, das war es, was ihn zu biefem ein: 
fachen, reinen Mäbchencharalter hinzog und ihm eine 
Hohadtung für Anni Auguftin abnötigte, wie er fie 
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fonft faum für ein anderes weibliches Weljen empfand. 
Er hatte ihr gegenüber allmählid bie protegierende 
Nolle eines älteren Bruders angenommen, ber bie 
Unſchuld und Klarheit feines Schweiterchens wie eine 
eigene innere Erhebung empfindet, dafür aber aud 
fih das NReht anmaßt, fie gelegentlih zu rüffeln, 
wenn fie ihm aus dem Kurje feuern zu wollen 
Icheint.. Anni kannte diefe „Ablanzelungen” jchon, 
fie hatten aber ihr gutes Einvernehmen niemals ernft: 
Lich getrübt, da fie fich bisher immer nur um ver: 
bältnismäßig gleichgültige . Dinge bewegt hatten. 
Heute jedody jhhien der Doktor ernftlic böje zu fein. 
Anni begann jein Schweigen peinlich zu werben, fie 
brach e8 mit einer gleihgültigen Bemerkung: 

%h glaube, heute wird wieder gute Eisbahn 
fein,” jagte fie in möglihft harmlofem Tone. 

Diefe anfcheinende Nichtbeachtung jeiner Stim: 
mung jchien den Doktor völlig wütend zu maden. Er 
hielt plöglich feine Schritte an, jah Anni zornig ins 
Gefiht und jagte ohne jeden Lbergang: „Beab: 
fihtigen Sie diejen jungen amerilaniihen Winbhund 

zu heiraten, Fräulein Auguftin?” 
' Anni wurde glühendrot, aber der Zorn ihres 
„Mentors” war auch wiederum zu fomilch in feiner 
elementaren Außerung; wäre es nit gerade Didy 
Newjon geweien, um ben es fi banbelte, fie hätte 
"ihm geradeswegs ind Gelicht gelaht. Aber nun 
batte fie do ein wenig ein fchlehtes Gewiſſen. 
Thea hatte volllommen recht gejeben, wenn fie be: 
bauptet hatte, diefer Mr. Nemwion habe die ent: 
chiedenite Anlage, fich fterblich in Anni zu verlieben, 
und Anni hatte nicht umhin gekonnt, fich zu geftehen, 
daß er dieje Anlage auf das erfolgreichfte in fich aus: 
gebildet hatte. Und fie? Nun, fie hatte ihn einfach 
nit daran gebindert.: hr Entjegen über Theas 
Äußerung an jenem erflen Abend war ihr bald 
tindifeh übertrieben und unnötig Tentimental er: 
Ihienen — was konnte e8 Mary jchaden, wenn fie, 
Anni, fi bier von dear old Dicky für ein paar 
Wochen die Cour madhen ließ! hr Herz war ja 
doch unmwiderruflih vergeben und würde fidh nie 
daran beteiligen; vor allem aber hatte es felbft auf 
Annis gutmütiges Herz einen unmiderjtehlichen Reiz 
ausgeübt, daß fie, die ungelhidte, nichtsbedeutende 
Kleinftädterin, nun imjtande war, ihre glänzende 
Coufine bei diefem anfpruchsvollen Amerikaner zu 
verdrängen. Da Mr. Newijons Art auch mehr 
Zähigteit als Sentimentalität aufwies, jo war fie 
um jo mehr dazu gelommen, das Ganze als einen 
Spaß anzujehen, der mit Marys Erfcheinen fofort 
jeine Bedeutung verlieren würde. Die zornigen Worte 
Doktor Molenaars machten fie jedoch plöglich ftugen 
und zeigten ihr die Sadhe in völlig verändertem 
Liht. Wie wenn Didy Newjon nun au ber 
Meinung war, daß fie ihn heiraten wolle?! Anni 
erichraf heftig bei Diefem Gedanken. Es konnten dann 
nur zwei Gefidhtspunfte in Frage fommen, und beide 
waren gleich peinlih und ſchlimm. Entweder er 
hatte jeinerjeits Zeinerlei jolhe Abfichten, und dann 
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würde er fi ficherlich über die thörichte Eleine Deutjche 
luftig maden, die den reihen Amerilaner gern feft: 
balten möchte, oder aber jeine Gefühle für fie waren 
mehr als die eines gewöhnliden Flirtationanfalles, 
und dann war, was fie that, ein jchweres Ynreät. 

Dies alles flog im Nu burh Annis Kopf, 
während fie ebenfalls ftillitand und den Doktor be- 
ſtürzt anſah. Diejer wiederholte feine Frage mit 
no größerer Heftigfeit: „Alfo — wollen Sie ihn 
heiraten — ja oder nein!” 

Sein befehlshaberiihder Ton und feine fchroffe 
Art reizten Anni zum Troß. „Darf ich fragen, was 
Sie dies angeht?” Tagte fie, ihn bochmütig anjehend 
und ihren Weg wieder aufnehmend. 

„Was e8 mich angeht!” rief der Doktor, „was 
es mich angeht! Soll es mir etwa gleichgültig fein, 
wenn Sie, die ich bis jegt für etwas Befleres hielt 
als Zhre Geihledtsgenoifinnen im allgemeinen; Sie, 
an deren Geradheit und Ehrlichkeit id) geglaubt wie 
an die Sonne, an der ich mich erquidt habe in biejer 
troftlojen Ziergartenwirtihaft der Großftabt — fol 
ih es etwa ruhig mitanjehen, wie Sie fih eben- 
falls zu jo einer Zwed: und Zierpflanze erniedrigen 
laffen, indem ie dieſen Menſchen heiraten, der — 
der —” Der Doktor juchte augenfcheinlich nach einem 
parlamentarishen Ausdrud, mit dem er ben armen 
Didy beglüden konnte. 

„Und miejo würde ich mich erniedrigen, wenn 
id es thäte!“ jagte Anni troßig. 

„Weil er nicht zu Shnen paßt, diefer fremode, 
trodene Dollarmenih; weil fih Ahre Seelen fremd 
bleiben werden bis in alle Ewigkeit; weil Sie ihn 
nicht lieben und weil er bloß verliebt in Sie ift, 
ohne eine Ahnung von Ihrem wahren Werte zu 
haben! Aber alles dies würde nur ein Unglüd fein 
und feine Schuld, wenn Sie es nicht Jähen und nicht 
wüßten. Aber weil Sie es willen, würde es mehr 
fein als eine Schuld — e8 wäre eine Niedrigfeit!” 
Puftend und jchnaubend ging der Doktor an ihrer 
Seite daher. Anni wurde durch jeine Aufgeregtheit 
wieder ruhig. 

„Haben Sie fih nun genug ereifert?” fagte fie 
gelafien, „dann kann ih Yhnen jagen, daß ich nie 
daran gedadht habe, Mr. Nemjon zu heiraten.” 

Den Doktor ärgerte ihre nadjläffige Art. „Nun 
dann — dann finde ich Yhr Benehmen zu dem jungen 
Menihen mindeftens unverftändlich,” fagte er zornig, 
„warum erlauben Sie ihm dann, fidh wie ein Schatten 
überall an Shre Ferfen zu beften?“ 

Sie waren jegt vor der Dannenbergihen Billa 
angelangt; Anni ftand vor dem Erzürnten fill, ſah 
ihn lächelnd an und firedte ihm die Hand Bin. 
„Seien Sie nur wieder gut, Herr Doltor,” jagte fie, 
„der Schatten wird fi) jehr bald von mir abwenden, 
jo gründlih wie der eines Peter Schlemihl, Lafjen 
Sie nur meine Coufine Mary erft hier fein,“ und 
bamit überließ fie es dem Doktor, fi) diefe myſtiſche 
Außerung nad feinem Gefallen zurechtzulegen. 

(Schluß folgt.) 
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Maienfonntag- 


Goldüberflimmerte, lachende Auen, 
Sonntagsfrieden in Wald und Feld... - 
Sreundlich grüßendes, heiteres Blauen, 
Wolkenenthülltes Himmel2zelt. 


Stofende, Ihmeichelnde Maienwinde 
Lieblihe Kühlung im flüfternden Wald, 
Blütenprangende, fchattige Linde, 
Heilige Stille auf bunter Hald’ .. . 


Duftende Dlaien, blühender Yslieder, 
Schmetternder, iubelnder Lerhenjchlag, 
Ladender Glocken — Lieder ... 
Herzerquidender Maientag . 

vilhelm SKoof. 


Vogelſchutz! 


Uns iſt folgender Aufruf zugegangen, den wir der 
guten Sache wegen ungekürzt zum Abdruck bringen: 

Die Vernichtung der Vogelwelt hat eine ſo verhängnis— 
volle Ausdehnung angenommen, daß die öffentliche Auf⸗ 
merkſamkeit ſich ihr immer ſchärfer zuwendet. 

Der Vogelſchutz wird längſt nicht mehr als Gefühlsſache, 
und als Zweig des allgemeinen Tierſchutzes angeſehen, 
ſondern er hat ſich als auf das engſte mit den praktiſchen 
Intereſſen des Menſchen und ſeines ganzen Daſeins ver— 
bunden herausgeſtellt. Daß es ſo iſt, dafür liefert ſchon 
die Thatſache den Beweis, daß die Vogelſchutzfrage auf dem 
Programm der internationalen Verhandlungen ſteht, daß die 
Regierungen der Kulturſtaaten, reſpektive ihre Diplomaten 
und Miniſterien ſich endlich mit ihr befaſſen, daß es keine 
maßgebliche Stimme giebt, die nicht dringend Abhilfe für die 
Gefahren, welche der Vogelwelt drohen, verlangte. 

Die Gefahren ſind ſehr mannigfaltige, und ihr Zu— 
ſammenwirken arbeitet an der Ausrottung ganzer Vogel⸗ 
geſchlechter. 

Der Vogelfang für Speiſe- und Modezwecke iſt nach 
Millionen zu berechnen. Dazu kommt die Vogelſtellerei im 
kleinen, als Verſtoß gegen beſtehende Geſetze, das Zerſtoͤren 
der Neſter, das Ausnehmen der Eier. Dazu kommen die 
Kultureinrichtungen wie Telegraphen- und Telephondrähte, 
Leuchttürme, an denen Maſſen von Vögeln zu Grunde 
gehen. Dazu kommen auch noch die natürlichen Gefahren 
auf der Wanderſchaft, durch Ungunſt des Klimas, und, wenn 
auch nur zum kleinſten Teil, die durch andere Tiere, welche 
durch eigenen Hunger auf ſolche Nahrung angewieſen ſind. 

Gegen die vielerlei Feinde der Vögel wird ein Hilfs— 
heer zuſammengezogen, deſſen Wirkſamkeit teilweiſe noch der 
Zukunft vorbehalten bleibt, das aber ſchon für den Augen⸗ 
blick in nicht zu unterſchätzender Weiſe brauchbar iſt. Das 
ſind die Kinder. 

Die Gründung von Jugendvereinen zum Schutze der 
Vögel wird immer dringender gefordert und gefördert. 


| 


ı worben. 


! 
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E38 verfteht fi) von jelbft, daß das Schonen und Schügen 
der Geichöpfe, dag Beobachten ihres Lebens, das Mitleid mit 
ihren Leiden, da3 Verftändnis für ihre Jyreuden, das Sorgen 
für ihre Bedürfniffe einen außerordentlich verebelnben, bilden- 
den Einfluß auf Gemüt und Geift des Kindes haben muß. 
Philoſophen und Nechtslehrer haben, befonders im Hinblid 
auf die zunehmende Verrohung ded Nolfes mit ihren Ge: 
folge von Verbrechen, den Tierihub ala Mittel zum Menjchen- 
fhuß befürwortet. Darüber ift genug gerebet und gejchrieben 
Auf Diefem fliegenden Blatt fann darauf nur ans 
deutend hingewieſen werben. 

Hier handelt e8 fi um den wirklichen Notſtand der 
Vögel, der allerfeit3 erfannt ift, und für den auf ernite IIb- 
: hilfe gedaht wird. Gerade ihm gegenüber vermögen jchon 
die Kinder viel. E83 Heißt den Baum des Bien die Art 
an die Wurzel Icgen, wenn man die fünftige Generation jo 
erzieht, daß fie auf ben Unfug nicht mehr verfällt, ben dic 
heutige begeht. Nur cin junges Reis Tann nod veredelt 
werden. Ein guter Baum wird auch gute Früchte bringen. 
Der wirklihe VBogelliebhaber wird feinen Bogel effen. Der 
Vogel auf dem Hut wird ihm ein Greuel fein. Zu ogel: 
liebhabern jollen die Kinder erzogen werden. „Tiere fennen, 
heißt Tiere lieben — Tiere lieben, heißt Tiere jchügen, und 
enblih: Tiere jchügen, heißt Menfchen nügen.“ Das ift ein 
einfacher Gang, der mit dem Sinde leicht zu machen ifl. 

Thatjächlic gehört der junge Menfh zu den Zerftörern 
der Vogelmelt. Er ftellt den alten Vögeln nad, nimmt bie 
ungen aus dem Neft und ftiehlt die Eier. Die Verzeichniffe 
der bei den Tierjchußvereinen eingegangenen Anzeigen bon 
Zierquälercien weijen genug Zeugnifle auf für den Zug der 
Sugend, fi an der Vogelwelt zu vergehen. 

Der Bericht des „Neuen Leipziger Tierfchugperein“ Hagt, 
daß die eingegangenen Anzeigen ein nur zu fehr abjchreden: 
des Bild von den Barmherzigfeitäbegriffen des Volkes gegen 
die Tierwelt geben, unb daß fidh unter den ertappten libel- 
thätern To viel Schulfnaben befinden. Hier find einige ber 
Gendarmmelbungen: 


Schulfnaben Guftan VB. und Anton Sch, Mödern. 
Dieſe hatten Tauben geftohlen und ihnen die Beine aus: 
gerifien. 

Schulfnaben Mar G. und Mar 8., PBortig, hatten 
wiederholt Vogelnefter ausgenommen, die Vögel einge- 
jperrt und gequält. 

Schulfnaben Paul M. und Karl &., Plaußig, 
hatten twiederholt Bogelneiter ausgenommen und bie 
Vögel gequält. 

Stnabe %. hat eine Ente fo lange gejagt, biß fie 
liegen geblieben, ihr Flügel und Beine abgejchnitten und 
fie dann totgefchlagen. 


Der Tierfchugverein von Nürnberg erhielt in einen 
Jahre 14 Anzeigen von Ausheben von Neftern von Staren, 
Amjeln :c., Fangen von Singpögeln mit Leimruten mit dabei 
vorgefommienen fehr graujamen uälereien. 

Der Tierfhußverein zu Colberg läßt dem Rektor der 
dortigen Bürgerfchule eine Verwarnung zukommen, weil 
mehrere Sfnaben der Anftalt mittelft Schleuderftäbchen Die 
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Nefter der Uferfchtwalben ausgebreht und die junge Brut zer 
ftört haben. 

Dem Unterfräntifchen Tierfchugperein fchreibt ein Pfarrer: 

Sch Habe in meiner Pfarrei cinen unverbefferlichen 

Tierquäler und Vogelneftausnehmer, den Sonntagsſchüler 
M. 3., dem e3 ein Vergnügen macht, die armen Tiere zu 
quälen. Trotzdem ich ihn mehrmals felbft ganz empfind- 
lich geitraft habe, ließ er «3 fih beifommen, zwei alte 
auf dem Kirchturme niftende und brütende Dohlen deren 
Iuftiges Treiben mir al® Nachbarn der Slirde außer: 
ordentlich gefiel, außzunehmen, benfelben bei Iebendigem 
Leibe die ylügel abzuichneiden, jo daß die armen Tiere 
elendiglich verfamen, die Zungen aber verhungerten.“ 

Die „Tier:Börfe* berichtet folgenden bei der Nirdorfer 
Polizei angezeigten Sal: „Eine Anzahl von Schulfnaben 
hatte Nattenfallen aus ftarfem Eifendbraht aufgeftellt, Diele 
loder mit Erde bededt und darauf Leimruten und Fütterung 
gelegt, um auf biefe Weife Singvögel zu fangen. Biele 
der gefiederten Sänger gerieten auc infolge ber Rodipeifen 
in die Sallen, wodurd) denfelben die Beinen zerquetidjt 
wurden. Damit aber nicht genug, eilten bie Nangen auf 
die Schmerzensfchreie der Gequälten herbei und riffen ihnen 
die Köpfe, Flügel und Beine aus... .* 

Dod) weiter! 

Vor foldhen Dingen follen die Sinder und bie Vögel 
bewahrt werden. 

Außerdem fan das Kind im Nogelhaushalt Ihatjächlid) 
Gutes thun. Die Vogelnot des Winters zu lindern, dazu 
reichen feine jungen Kräfte aus. Dazu wird ihm aud) der 
Erwadjfene feine Hilfe nicht verfagen. E83 kann Futterplätze 
anlegen und biefelben zum Zeil mit im Sommer felbft ge: 
fammelten Sämereien verforgen. 8 kann warmes Waffer 
binftelen, da die Qögel im Winter oft fehr vom Durſt zu 
leiden haben follen. &8 kann im Frühjahr durch geeignete 
Vorkehrungen die Herftelung von Brutpläßen erleichtern, 
fann die Neiter überwachen und jhüßen. 

In Erkenntnis der Wichtigkeit de8 WVogelichutes durd) 
bie stinder find alle Tierjchußvereine bemüht, burdy Ber: 
teilung von Slugichriften an Lehrer und Rinder, durd) Be- 
lohnungen, dur Abgabe von Vogelfutter, kurz auf jebe 
Weile in diefem Sinne zu wirken. Auf dem Programm 
mancher diefer Vereine jteht audy die Gründung von Kinder: 
vogelihußgefellichaften. 

Diefe Gründungen haben vielfach ihr Hindernis an der 
deutfchen Iingftlichfeit gefunden, ber, wenn fie fid) aud) einmal 
nad) reht3 und linfS dreht, der Zopf doch immer hinten 
hängen bleibt. Den Jugendvereinen gegenüber Fleidet fie 
fihh in die fteifen Falten pädagogiiher Bedenken. Der Wett: 
eifer Fönne die Sucht zur Angeberei, fönne einen falfchen 
Ehrgeiz groß ziehen, Eönne das Gute nur der Belohnung, 
der Anerkennung wegen gejchehen laffen und dergleichen mehr. 
3 ift wohl hohe Zeit, joldhe Bedenken al unzeitgemäß zu 
verwerfen. Um bie wenigen, deren bäßliche Charaktereigen- 
ihaften, wie hämijhe Angebefudht und ähnliches vielleicht 
Nahrung finden Eönnten, darf man bie vielen nicht Ietben, 
darf man fich die offenbaren Mißftände nicht über den Kopf 
wachen laffen. Wetteifer im Guten ift auch wohl faum die 
ihlimmfte Bethätigung menfchlier Schwäche. Ehrgeiz dus 
Gute zu thun, ift wohl immer beffer, als Ehrlofigfeit in 
ihlehtem Handeln; und Gutes thun der Belohnung wegen, 
ift im fchlimmiten Falle immer nod) befjer, als nicht einmal 
aus Furcht vor Strafe da3 Schlechte Taffen zu fünnen. 
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Mo man fih entihlojien bat, den allgemeinen 
Forderungen Rehnung zu tragen, erfreut man fich ber 
ſchönſten Erfolge. 

England und Amerika befigen jeil vielen Jahren humani- 
täre \ugendvereine: Bands of mercy. Ihr Programm ift: 
Barmperzigkeit für Menic und Tier. Die Vereinätage diefer 
Bands, deren e8 im Jahre 1SSO fdyon 5500, mit faft '» Million 
Mitglieder, gab, geftalten fich zu Selttagen für die ganze be= 
treffenbe Stadt, an benen Bifchöfe, Bürgermeifter und Herzoge 
Anfprachen halten. Sn den Schulen Londons werden Tier: 
ihugaufjäge für die Zönigliche Geielihaft zum Schuß der 
Tiere gefchrieben. Die Zahl der eingelieferten Arbeiten hat 
im Jahr ſchon faft SO000 betragen. Die Preisperteilung 
findet im Kıyftallpalaft durh Damen der hödjten Kreife, 
oft durch königlihe Prinzefiinnen ftatt. Im Sabre 1876 
wußte der Redakteur der „Nemwcaftler Wocenchronif*, indem 
er einen „Sinderwintel“ in feiner Zeitung einrichtete, eine 
Anzahl Kinder derartig in einem Sinne zu vereinigen, daß 
eine Verbindung daraus entftand, deren Mitglieder fich 
jelbft „The Dicky Bird Society“: Eleine Vogelfchuägeiells 
fhaft, nannten. Nad 10 Jahren zählte die Genofjenichaft 
ihon 500 000, über da& ganze britifche Reich verftreute Mit: 
glieder. Lie Grenzen erweiterten fih. Das Ziel wurde: 
Barmherzigkeit gegen alle Wejen. 

Heute ft die Aufmerkjamleit de8 ganzen Landes auf 
diefe Vereinigung gerichtet, deren genialer Leiter unter dem 
behaglihen Namen Onktel Toby die Kindericdharen zu fidh 
beranzieht, zauberhaft wie der NRattenfänger von Hameln. 
Aber nicht zu ihrem Verderben, fondern zum Segen für fie 
und alle Geſchöpfe. Die Zeitungen preijen den guten Ein- 
flug, welchen dieje Vereine auf die Sitten der englifchen 
Augend geübt haben. Die Verminderung der jugendlichen 
Derbredier um die Hälfte, welche man ſeit 30 Jahren in 
England beobachtet hat, wird mit dem ſeit jener Zeit als 
Erziehungsmittel gepflegten Tierſchutz in Verbindung ge— 
bracht. Dasſelbe Verhältnis von Tierſchutz und Sittlichkeit 
wird von der Schweiz angeführt. Mangelhafter Tierſchutz 
iſt ja längſt als Zeichen eines nicderen Kulturſtandpunktes 
anerkannt worden. Auch der Norden, Norwegen, Schweden, 
Finnland, wo der Dichter Topelius einen Kinderverein 
gründete, ſind in dieſen Beſtrebungen nicht zurückgeblieben. 

An einem Unternehmen ähnlicher Art wie die engliſchen 
hat es Deutſchland nicht gefehlt. J. F. CKühtmann in 
Bremen gründete ebenfalls in den ſiebziger Jahren den 
„großen deutſchen Reichsbund zum Schutze der Tiere“. Das 
iſt ein Jugendbund, den der Gründer mit der größten Opfer⸗ 
freudigkeit, Arbeiten und Koſten ſelbſt tragend, leitete, bis 
der Tod ihn im hohen Alter abrief. Auch dieſer Verein 
zählt viele Tauſende von Mitgliedern. Aber die öffentliche 
Anerkennung pflüdt in Deutichtand lieber für andere Dinge 
Lorbeeren. 

Nah dem wie ber gemütbolle Deutihe fih im alls 
gemeinen zum Tierfjhug ftellt, verzichte ich Darauf, die Vogel: 
Ihußangelegenheit der großen Welt, die id) darauf aufmerkjam 
machen möchte, „an daß Herz zu legen“. Wir wollen Lieber 
niemand Gelegenheit geben, uns mit Einwendungen ber 
„Sentinentalität” und verwandten Schlagworten unnüß 
aufzuhalten. Zußen wir einfach auf den Forderungen eines 
bon vernünftigem Standpunkte aus dringend gewordenen 
Bebürfniffes. 

Diefe Tzorderungen werden in ranlreich jeitens ber 
Regierung jchnell in die eriprießliche That umgejekt. Der 
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franzöftiche Unterrichtsminifter bat in öffentlihen Rund: 
fchreiben die Gründung von PVogelidyugvereinen in den 
Schulen anempfohlen. 8 beitehen dort eine große Anzahl 
jolher Schülervereine, die in rafher Zunahme begriffen find. 
Öffentliche Belohnungen werden den Inſtituten ausgeſetzt, 
melde am beften bem Aufruf bes Minifters entfprecen. 
Überhaupt fteht das franzöfifche Unterrihtsminifterium den 
Kindertierfchugpereinen außerordentlid, freunblid; gegenüber. 
In einem Nunbfchreiben an die Propinzialfchulbehörben 
äußert e8 fih u. a.: „Soldye Vereine haben in allen Departe: 
ment, wo fie eritieren, äußerft befriedigende Nefultate er⸗ 
geben. Außer den Dicniten, bie jie der Landwirtfchaft durch 
den Schuß der Haustiere leiften, tragen fie zur fittlichen Gr« 
ziehung bei durh Gewöhnung an Mitleid und milde Sitte. 
Ich würbe deshalb mit Freude bie Ausbreitung diefer Schülers 
bereine jehen, und ich erfuche Sie, die Gründung berfelben 
den Lehrern ans Herz zu legen." Das betreffende Dinifterium 
madt fogar Vorichläge für die Statuten, und fordert genaue 
Berichte über diefe Angelegenheit ein. 

Soweit find wir nun freilich noch nicht. Aber geregt 
in diefem Sinn hat e8 fi aud) bei uns fhon lange. Schon 
mit Herm Kühtmann zugleid; war ein Edyulmann für bieje 
Sache ſchöpferiſch thätig, der Konrektor Garbs zu Dannen⸗ 
berg (Hannover), der vor etwa 30 Jahren ſeine Schüler zu 
einem Vogelſchutzverein zuſammenrief. Solche Vereine ent⸗ 
ſtanden danach in allen Ländern Deutſchlands. Es gab 
damals Lehrer, welche dieſe Beſtrebungen für „unnötig“ 
und „unnatürlich“ erklärten. Daß ſie nicht unnötig ſind, 
hat ſich inzwiſchen durch die Thatſachen ergeben. Ob es 
„unnatürlich“ iſt, Kinder erklären zu laſſen, ſie wollen kein 
Tier quälen, kein Vogelneſt ausnehmen und dergleichen, die 
Frage muß allerdings jeder mit ſich ſelbſt erledigen, denn 
jeder gleicht doch nur dem Geiſt, den er begreift. 

Jetzt dringt die Einſicht ſchon in die entlegenſten Kreiſe. 
In Kiew reichten die Dorfſchullehrer eines Bezirks beim 
Tierſchutzverein eine Bittſchrift ein, derſelbe möchte zuſtehen⸗ 
ben Orts die Genehmigung erwirken, in fäntlichen Dorfe 
fhulen Schülervereinigungen zum Schuße ber Vögel gründen 
zu dürfen. 3mwed derjelben jolle fein, die Verfolgung bes 
unter den Dorffindern fo gebräudlihen Unfugs VBogelnefter 
zu plündern und überhaupt Vögel zu quälen und zu verfolgen. 

Nad den obwaltenden Verhältnifien, die bier in Stürze 
angebeutet find, ift: 1. Ter Notitand der Vögel ein außer: 
ordentlich dringender, ift 2. als Mittel ihm zu wehren, bie 
Gründung von Jugendvogelichugvereinen erfannt worden. 

ALS Verein, deffen Aufgabe e8 ift, gegen den Mafjen- 
nord der Vögel zu wirken, liegt es uns ob, den Weifungen 
maßgebender Perfönlichkeiten auf diefen Gebiet zu folgen 
und ung ben zur Abhilfe gemachten VBorfchlägen anzufdjlichen. 

Aud) findet unfere Sonderbeftrebung ihre Rehnung voll: 
fommen bei der Erziehung des Stinbes zum Vogelfhug. Aus 
einem Stinde, das in bem angeftrebten Geifte herangemadjien 
ift, wird niemals eine Frau werden, welde den Vogel als 
Put und Mobcartifel betrachtet. 

In Anbetradht alle deffen ift gegründet und tritt mit 
Veröffentlihung des Vorftehenden ins Leben: 

Der Margarethen-Berein. 
Statuten. 
1. SZedes Kind jeden Alters kann Mitglied werben. 
2. Erwacdjene treten als „Schüger“ bei mit einem Beitrag 
von 20 Pf. mit libernahme ber lt, bie 
Vereinzzwede in jeber Weile zu förbern. 
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3. Die Mitglieder verpflichten fid), Die Vögel nad) Sträften 
zu Ihügen, für Erhaltung ber Singpögel zu forgen, 
dem Serftören der Nefter, dem Ausnehmen der Eier 
und der Jungen und jeber jonftigen tierquälerifchen Be: 
handlung ber gefamten Vogelwelt entgegenzutreten. 

4. Der Verein zerfällt je nach den Orten, wo er Mitglieder 
zählt, in Abteilungen. Wer bereit ift, bie Gründung 
einer jolhen Ortögruppe in die Hand zu nehmen — e3 
wird hierbei vor allem auf die Hilfe der Lehrerinnen 
und Lehrer gerechnet — erhält Bogen zugeftellt, um 
darauf die Beitrittserflärungen zu fammeln. 

5. Die Abteilungsporftände werden erfudht, eine Abfchrift 
diefer Bogen aljährlid) vor Herausgabe bes Jahres⸗ 
berichtes an den Borjtand des Hauptpereins einzujenben. 
Aud find fonftige Mitteilungen aus dem Vereinsleben 
ſehr erwünſcht. 

6. Es wird den Mitgliedern anheimgegeben, ihre Fürſorge 
und Barmherzigkeit auf alle Geſchöpfe auszudehnen, 
darüber nachzudenken, wie ihren Leiden abzuhelfen ſei, 
aber vor allen Dingen den feſten Vorſatz zu faſſen, die 
Leiden nie zu vergrößern. 

7. Eine hübſch ausgeführte Mitgliedskarte iſt für 10 Pf. 
vom Verein zu beziehen, doch iſt kein Kind zum Erwerb 
derſelben verpflichte. Zeugen Lehrer und ſonſt maß⸗ 
gebliche Perſönlichkeiten für beſondere Tierfreundlichkeit 
und Barmherzigkeit eines Mitgliedes, ſo bekommt dies 
die Karte umſonſt zugeſtellt. 

Wer bereit iſt, Bogen in Empfang zu nehmen, um 
Unterſchriften zu ſammeln, Ortsgruppen zu bilden und die 
Vorſtandſchaft darüber zu übernehmen, Flugblätter zu ver⸗ 
teilen und dergleichen mehr, wolle ſich melden und angeben, 
welche Art Thätigkeit er vorzugsweiſe für den Verein zu 
leiſten erbötig iſt. 

Es wird gebeten, den Verein durch Geldzuwendungen, 
freiwillige Erhöhung der Beiträge, Geſchenke und Stiftungen 
unterſtützen zu wollen. Unſere Aufmerkſamkeit iſt von Fach⸗ 
leuten hauptſächlich der Verbreitung geeigneter Blätter und 
Bücher zugewandt worden, und dieſe iſt ohne große Mittel 
nicht möglich 

Das „Margarethen⸗Blatt“. 
Preis jährlich 1,20 ME. 

Für Schüler, Vereine, Wiederverkäufer ꝛc. iſt der Preis 
auf 60 Pf. herabgeſetzt, bei Maſſenbezug von 500 an: 25 Pf., 
bon 1000 an: 20 Pf., von 10000 an: 15 Pf. das Eremplar. 
Diefe Mafienpreije gelten auch für Zeitungen, weldie bag 
Margarethen⸗Blatt als Beilage erwerben wollen. Sch bitte 
Profpekt oder Probenummer verlangen zu wollen. Voraus: 
beitellungen nehme ich entgegen. 

A. Engel. 
Vorftand des dbeutichen Bundes zur Bekämpfung 
bes Bogelmafjenmordes für Mobezwede. 
Wiesbaden, Rofenftraße 2. 


Sprudartiges. 
l. 
Voefie ift Gottesgabe, 
Die aus tiefften Tiefen quillt; 
Nachtigall fingt vol und milb: 
Niemand weiß, woher fie’3 habe. 
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5 
Trägft Du in Dir ein volles Leben, 
Wird Dir die Welt auch Früchte geben; 
Der ift allein ein armer Mann, 
Der jelber fi nichts geben kann. 
Heard. Franz Bogel: 


Der Sündenbok. 
Etwas Altägliches von Georg A. Albert. 
(Säluß.) 


Da war Dir ein junger leichtfinniger Fähnrid — mehr 
eine Künftlernatur -—— er malte herrliche Bilder! Der Vater, 
ein zur Dispofition geftellter Major, Hatte ihn gewaltjan 
in ben Soldatenftand Hineingezwungen. Nun Eoftete die 
Spielmut und da3 galante, tolle Leben des Sohnes den 
Eltern viel Geld — mehr, als fie vielleidt anjchaffen oder 
hergeben Eonnten. Bei den Eleinen und großen Unregel- 
mäßigfeiten, die er fi) bisher hatte zu Schulden fommen 
lafjen, jah ihm der Hauptmann — der ein Fremd feines 
Vaterd war — wo ed anging, durd die Finger. Weder 
Ermahnungen, noch Verwarnungen, no Drohungen halfen. 
Er Eonnte nicht gegen feine Natur. Da wurde der linjelige 
zum Diebe.” — | 

Mein ehemaliger Schulfamerad atmete tief auf und 
faltete die Hände. 

„Sch traf ihn zufällig bei der That —” flüfterte er 
faft — „wie er mit fcheuen Bliden da Zimmer des Inter: 
offizier8 verließ, die geftohlenen Erjparnifje meined Vor: 
gejegten unter dem Mantel — id allein. Den andern Tag 
meldete der Beraubte den Verluft. Eine ftrenge Unterfucdhung 
follte eingeleitet werden. Die Kaferne wurde gejperrt. So 
mußte die Eleine eijerne Safjette, welche da® Geld bemwahrte, 
ja bei irgend wem gefunden werden. Der Kommandeur 
war über die dem NRegimente angethane Schmad außer fidh. 
SH war vom Montierung3:Sergeanten gerade in den Seller 
hinuntergefchidt worden, da jtieß ich auf den Fähnrid), der 
zuerft erjchredt zurüdwih, mir dann aber nahjhlih und 
mich mit jtummer, entjetlicher Gebärde beim Arm ergriff. 
Gr jfah bei dem fahlen Schein der Laterne, die ich in der 
Hand trug, faft unbejchreiblid aus. Leichenblaß, mit vor 
Furht und Verzweiflung ftarren, hervorquellenden Augen, 
mit zitternden Lippen hielt er mid) gepadt. 

‚Meißner!‘ röchelte er. ‚Meißner — Du haft e8 gejchen 
— Meißner, wa3 habe ich gethan!‘ 

Und er ließ mich lo8 und fuhr fi) mit beiden Händen 
wimmernd nad dem Stopf. 

sh jtand wie niedergedonnert und mußte mich gegen 
die Wand lehnen. 

Einige ftumme, jchredlihe Sekunden vergingen. 

‚Meißner — begann er da wieder — ‚ich hatte Ehren: 
ſchulden, Menſch! 
kein Verſtändnis, kein Herz für mich — er hat vergeſſen, 
wie's beim Militär — wie's in unſern Kreiſen zugeht. Ich 
haſſe dieſes Daſein, dieſes Leben! Hundertmal habe ich es 
ihm geſagt — hundertmal habe ich das Spiel, die Ver— 
ſchwendung und die feilen Weiber abgeſchworen — aber es 
ſteckt mir im Blut — es raſt mit mir fort — ich kann der 
Verſuchung nicht widerſtehen. — So kam's, Meißner! 

Er ergriff meine beiden Hände. 
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‚Meißner! Kamerad! weinte er herzbrechend. Ich weiß, 
Du wirſt mich nicht verraten — Du biſt zu gut dazu, zu 
weich — Du biſt beſſer, wie ſie alle — aber, lieber 
Meißner, ich bin dennoch verloren — wenn Du Dich nicht 
erbarmſt!“ 

Er ſtierte mich mit graſſem Blicke an — von ſeiner 
Stirne rann der Schweiß — krampfhaft umklammerten ſeine 
Finger die meinen. 

„Was kann ich für Sie thun, Herr Fähnrich? fragte 
ich unſicher. 

„O Menſch — Menſch! ſtammelte er mit bebender Lippe. 
‚sh verlange viel — ich erflche faft Unmögliches von Dir 
— das thut fein Menfh für den andern, der am Rande 
des Abgrunds fteht! Doch fie — wenn Sein Herz hart 
bliebe — wenn Du biefe8 große barmberzige Opfer nicht 
bringen E£ünnteft oder wollteft — um Gotteslohn wollteſt — 
jo bliebe mir nur noch die Kugel übrig.‘ 

Und er fuhr mit fchneller Bewegung in die Rodtafche 
und 30g ein Revolver hervor. 

‚Meine Ehre fteht auf dem Spiele’ murmelte er 
finfter und brüdte den Hahn der Waffe zurüd. ‚Sch muß 
mein Leben gegen diefe That einfegen. Aber das ift bas 
Schlimmfte nicht: meine Eltern — meine armen Eltern, über 
die ih unauslöfchlihe Schande bringe! Mein Vater erträgt 
das nit. — Begreifſt Du mich, lieber Meißner?" 

‚Vielleiht — bleiben Sie unentbedt — und können 
wieder gut machen —* bradite ich mit zudendem Herzen 
hervor. Seine Verzweiflung ergriff mid furchtbar. Sch 
dachte an die Eltern. 

Er fhüttelte den Kopf. 

Nein, nein! fagte er fchnel. ‚Das Ding — bie 
Staffette — ih fann fie nicht [o8 werden — nit ohne 
Auffehen aus meinem Zimmer entfernen. — — Meißner! 
Stamerad!‘ brad) er dann heiß flehend mit ftürzenden Thränen 
aus und fhlang feinen Arm um meinen Hald — ‚Bruber 
— Du guter, guter Kerl — den fie alle zum Sündenbod 
mahen — — trage Du aud) meine fchwere Sünde — um 
Gottes willen!‘ 

Sch trat beftürgt zur Geite. 

Er folgte mir mit beihwörend erhobenen Händen. 

‚Du retteft zwei — vielleiht drei verfallene Dienichen: 
leben — die Ehre einer alten Familie —‘“ hauchte er mit 
heißem Atem. ‚Du bift arm — id will Did; Dein Lebtag 
jorgenfrei madhen — id will Dein Freund, Dein Bruder 
jein — id will alle Deine Schmerzen vergelten!" — 

IH fan Dir nicht jagen, Franz, weldder Jammer mid 
gepadt hielt,” Elagte mein Schulfamerad, „welhe Stimmen 
in mir jpradien! Diejer verzweifelte, leidhtfinnige, aber 
gutherzige Menfch Hatte meine ganze. Selbfterhaltung weg- 
geihmolzen. Lebendig fah ih fein, das Scidial feiner 
Yamilie fill vor mir abipielen. Unb von ferne leuchtete 
der Kreuzestod des Heilanbes zu mir herüber und feine 
Worte und die meiner Eltern Elangen in meiner Seele. Ich 
Jah den armen Verfallenen vor mir in unbejchreiblicher Ver- 
fafjung — wie ein zum Tode geängftigter Menfch, der aus 
meinem Munde die Begnadigung erwartete — und id 
war entichloffen. | 

Ein von ihm faljch gedeutete Bewegung riß ihm plöglich 
den Arm mit der Waffe empor. a 

‚Nein! rief ich gedämpft und umflammerte jeine Hand. 
‚Thun Sie 8 nit! — Ich will e8 geiwefen fein! 

Er ftarrte mid) ungewiß, wie über etwas linglaubliches, 
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Unmöglie® an — dann brad ein erftidter Freudenſchrei 
aus feiner Kehle — er griff mit ben Händen taftend nad) 
mir — und fank zu Boden —.“ 

Biß hierher war ber erzählende rend gekommen, als 
mich meine fteigende Erregung mächtig emporriß und mid) 
einige Schritte von ihm entfernen ließ. Er blidte verwundert 
nad) mir, und al8 er meinen Zuftand erkannte, lächelte er 
weih und fah vor fid) in den Sand. Ich faßte mich einiger: 
maßen und feste mich wieder zu ihm auf die Bant. 

„Nun?“ ſagte ich gepreßt. 

„Ja — ſie wollten es nicht recht glauben, daß ich dieſe 
ſchändliche That begangen hätte —“ ſprach er weiter; — „ich 
merkte es den Richtern und ihrem Geflüſter an. 

Erſt die Kaſſette dem Unteroffizier aus Rache geſtohlen, 
das Geld ins Waſſer geworfen — und dann ſie dem Fähn— 
rich — ebenfalls aus Rache — heimlich ins Zimmer geſtellt. 

Er wurde ja auch vernommen, und bedeutungsvolle, 
ſtrenge Blicke hafteten auf ihm und mir. Aber ich geſtand 
ja und blieb trotz aller Querfragen dabei. Der Hauptmann 
glaubte zuerſt und hartnäckig an meine Schuld. Er berief 
fich auf meine, Duldung, die mehr wie Feigheit ſei, und bei 
der Feigheit fände ſich auch die ſchleichende Tücke‘. Ich 
merkte, daß er mich und den Fähnrich in der Hauptſache 
verſtand. Die anderen Richter argwöhnten und verachteten 
in mir eine beſtechliche, geldgierige Kreatur. Doch mochte 
es ihnen recht ſein. 

‚Drei Jahre Feſtung!‘' lautete der Urteilsſpruch. — 

Ein und ein halbes Jahr war ich in Küſtrin — da kam 
vom Kaiſer die Begnadigung. 

Sie haben mich mit möglichfter Schonung behandelt — 
fie haben mir Heine Erleichterungen verihafft, die Eltern bes 
Tähnrih8 und er felbft. 

Mein Regimentsfommandeur und der Hauptmann haben 
die Begrrabigung befürwortet. Ich weiß, daß niemand an 
meine Schuld glaubte. Heute wiflen fie e8 alle — «8 ift 
offenbar geworden. Doh nicht durch mid. 

Der Hähnrid wurde Premierlieutenant und erihoß fid) 
— neuen Leichtfinn? wegen. Sch weiß aber au, baß er 
nicht gegen feine Natur konnte. — Sn feinem Nachlab fanden 
fie fein Geftändnig und meine EChrenrettung,* fchloß ber 
Freund ruhig. 

„Sünbdenbod!" zitterte e8 von meinen Lippen und die 
Augen gingen mir über. 

Über bein Park lag die Mittagsruhe. Einzelne Arbeiter 
faßen neben ihren Frauen, da8 einfahe Mahl aus dem 
Topfe löffelnd. Meine Gedanken rantten fih um das 
Gehörte. 

„Was dann noch?“ fragte ich nach einer Weile. 

Der Dulder erhob ein wenig die Hände und ließ ſie 
auf die Schenkel zurückfallen. 

„Das ging nun ſo eine Zeit lang weiter,“ meinte er. 
„Ich weiß nicht, ob ich es ſtets ſchlecht getroffen, oder ob 
die Menſchen immer einen haben müſſen, an dem ſie ihr 
Mütchen kühlen können. Faſt ſcheint es ſo. Glücklicher⸗ 
weiſe habe ich Einſicht und Geduld genug, jenen aus dem 
Wege zu gehen und dieſe zu ertragen. Da ich keine Streit⸗ 
natur bin, wird es mir nicht allzuſchwer. Und ich thue gut 
daran. Meine Langmut hat mir viel ſchöne Früchte ge⸗ 
zeitigt. Wie oft hatte ich die Freude, zu ſehen, daß einzelne, 
viele, ja faſt alle Menſchen im Grunde doch nicht ſo ungerecht, 
ſo ſchlecht und hartherzig waren, wie ſie auf den erſten Blick er⸗ 
ſchienen oder wie der Haß ſie darſtellte. Es brach hie und da 
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aus dem troſtloſen Chaos ungezügelter Leidenſchaft, Hochmut, 
Spottſucht, Neid und Gleichgültigkeit gegenüber dem Neben⸗ 
menſchen manch heller Strahl reiner Empfindung hervor. 
Sie wollen eben ertragen ſein. Freilich bin ich dabei — 
und auch andere — immer der Sündenbock meiner Jugend 
geblieben. Aber es giebt etwas, das uns unter Backen⸗ 
ftreichen ftillhalten läßt, nämlich der Glaube und das Bei- 
jpiel des fchlimmeren Schidjal8 und der fchwereren Leiden. 
Meine Eltern find, folange fie lebten, nicht müde geworden, 
mir das ind Herz zu legen. ch mwieberhole das, um Dir 
zu zeigen, wie der Mann am Stnaben fefthält, und wie ber 
eine ohne den andern nit möglid wäre. Wir müfjen bem 
Nebenmenichen viel zu gute halten, wie mtr felbft viel der 
Nachſicht bedürfen.“ 

„Ja, ja!“ nickte ich „Wer nur wie Du geworden wäre 
und wie Du könnte. Aber da kommen ſie von allen Seiten 
und laſſen kein gutes Haar an Dir — und nehmen Dir die 
Berechtigung zum Leben; ſie treten Dir in die Seele — und 
Du ſollſt nicht beißen?“ 

„„Es iſt ja nur die Verhinderung und Abwehr des 
Schlimmſten, nicht die Vergeltung.“ erwiderte er ſanft. — 
„Da ſieh doch nur, was der ſtolze Menſch aus ſich macht! 
Die erbarmenheiſchende Kreatur, die er mißhandelt, plagt 
und verachtet, iſt er ſelbſt. Doch thut er es nur, weil er 
nicht weiß, daß er nichts Beſſeres iſt, wie jener, nicht mehr 
— daß er aus demſelben Willen beſteht und denſelben letzten 
Weg gehen muß. Im Nächſten ſich ſelbſt erkennen und achten, 
müſſen wir ihn lehren.“ 

„Und was gewinnſt Du durch dieſe Anſchauung?“ fragte 
ich bitter. „Doch nur Schläge — Schläge — und nochmals 
Schläge.“ 

„Nein — die Gottes- und die Menſchenliebe,“ ſagte er 
warm. 

Ich fand kein Wort der Erwiderung. Wohl ihm, daß 
er feſt ſtand: er hatte einen beſſeren Grund als ich und 
viele — viele andere. — 

Mein nachdenklicher Blick haftete auf ſeiner rechten Hand. 

„Du biſt verheiratet?“ bemerkte ich überraſcht, und mit 
dieſer Entdeckung eröffnete ſich mir für ihn ein ganz neues 
Schickſalsmoment. 

In ſeinen ſtillen Zügen leuchtete es auf. 

„Ja, auch davon wollte ich Dir noch erzählen!“ erwiderte 
er. „Sie, ſie haben mir manchmal ein wenig übel mitgeſpielt, 
und ich bin nicht immer gut dabei weggekommen; ich meine, 
was das innere Gleichgewicht, das Wiederzurechtfinden betrifft. 
Es ſah oft trübe in mir aus. Doch verlor ich nie die 
Hoffnung auf ein jeweiliges Blümchen, das ich am Wege 
fände. Mir iſt mehr geworben.” 

Und er legte ſeine Hand mit einem glücklichen, beredten 
Lächeln auf meinen Arm. 

„Denke Dir —“ fuhr er, zum Ernſte hinabſteigend, fort 
— „denke Dir ein ſchönes, zartes, unendlich betrogenes und 
grauſam gequältes Geſchöpf — eine junge Frau — eine 
Mutter mit zwei kleinen Kindern. — 

Sie ſagte mir, daß ſie dieſen Menſchen, der ihr Gatte 
und Vater ihrer Knaben geworden, faſt nur dem Zureden 
und Drängen ihrer Verwandten — nicht zu danken — nein, 
zur Laſt zu legen habe. Sie haben ſie als Waiſe auf ihre 
Art zum ‚Sündenbod‘ gemadt. Das Kind führte ein trau- 
rigeß Leben! Aber der Mann, der fi um fie bewarb, lich 
alle Künfte fpielen und täufchte alle, auch wenn fie für das 
Mädden ein Gemiffen gehabt hätten. Und fie felbft hatte 
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nur den inftinktiven Widerwillen gegen ihn. Sonſt ſchien 
er tadellos. — Man wählt von den Übeln das Keinfte. 
Shre Heirat war eine Fludyt au8 der Gewalt von Menfchen, 
die ihre Vormundfchaft mißbraudten. Und fie hat 
Schlimmeres erfahren müffen. — E83 giebt Gemälde, über 
die man beffer den dichteften Vorhang zieht, lieber Franz! 
So aud) bier. 

Ih fand fie in einem entfeglichen Zuftande — nieber- 
gelauert in der Zaunede eines SKohlenlagerd, ihre leife 
fhluchzenden Kinder frampfhaft an die Brujt gebrüdt. Es 
war Naht. Ein verichüchtertes, tödlich getroffenes, gehetztes 
Wild, fand ich fie — und drüben blinkte im Ihwadjyen Schein 
der Laterne das Wafler. — Sch richtete fie auf — idy hielt 
fie feft — ich jchleppte fie mit den Kleinen biß zu mir hinauf. 
— Dann fuhte ih den Mann, der fie in Wut roh in die 
Naht Hinausgeftoßen Hatte: er war verichwunden. Shre 
Verwandten öffneten mir die Thür und hießen mich hinaus: 
gehen. Der Mann blieb verihwunden — dann traf die 
Nadhridt ein, daß er tot fei: er war in fremden Lande 
verfommen. ALS fie dann langjam wieder aufblühte, fragte 
ic fie, ob fie und die Kinder bei mir bleiben wollten?” — 

Er madte eine PBaufe und fahb mid mit zudenden 
Rippen an. 

„Nur eine einzige zufällige Heine Blume erbat id von 
Gott — und idy habe deren drei herrliche auf einmal ge= 
funden!“ jagte er. „Ihre Liebe allein wiegt taufendfältig 
alle Schmerzen auf." — 

„Sündenbock!“ dachte ich nur und ftüßte ben Kopf in 
die Hand. 

Nacd einer Weile, während weldyer er ruhig heiter über 
ben Barf hinfah, fragte id): 

„Was tft denn aus dem andern geworben?“ 

‚Du meinft — ?* fragte er ungewik zurüd. 

„Den andern — Sündenbod,” entgegnete id). 

„Ich will kein Urteil abgeben,“ zögerte er. „Er wurde 
Raufmann — Buchhalter — war lange Ssahre in einer 
Tabrit. Plöglich Jah fich fein Chef vor dem Bankrott. Der 
andere übernahm die Geichäfte, und der ehemalige DBefiger 
ift Heute ein armer Mann. — Ih babe da3 fo auf Im» 
wegen erfahren,“ fügte er hinzu. „Mid felbft, wenn ich ihn 
traf, wollte er nicht mehr Fennen.“ 

„gun!“ — 

Eine nahe Turmuhr ſchlug eins. 

„Wo iſt die Zeit nur hin?“ verſetzte er verwundert und 
erhob ſich. „Haben wir hier eine koſtbare Stunde verplaudert! 
— Aber wie freue ich mich ſo recht von Herzen, daß ich Dich 
traf!“ meinte er, meine Hände warm drückend. „So manches 
bekannte Geſicht aus der Schulzeit iſt mir begegnet, aber 
ſie hatten alle Eis und Stacheln im Auge. — Zu Dir zog 
es mich gleich hin!“ 

„Darf ich Dich beſuchen?“ fragte ich. 

„Ja? Du willſt?“ rief er glücklich und beſcheiden. „Komme 
nur mit den lieben Deinen, um mit offenen Armen empfangen 
zu werden!“ — 

Ich ging oft bei ihm ein und aus — und immer iſt 
es mir, als müſſe ich wieder und wieder von ihm lernen. — 


Neue Unterhaltungsfchriften. 
Angezeigt von &. v. 8 


Dora Years. Zwei, die fi liebten. Roman von 
Annie Bod. Berlin 1896, W. Yontane u. Co. 
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Die früheren Arbeiten ber Verf. waren, obwohl fie Be- 
gabung verrieten, zumeift oberflächlich gearbeitet. BDiefer 
Roman dagegen bedeutet einen großen Schritt nach vor: 
wärts; er ift der Beachtung auch folcher LZefer wert, die 
etwas mehr als flüchtigfte Zerftreuung verlangen. Der Stoff 
ift fehr einfah. Ein Dealer lernt ein junges Mädchen kennen, 
das einer guten Yarnilie entitammt, nicht unbegabi ift, aber 
„einen Schuß Leichtfinn im Blute“ hat. Er heiratet fie. Die 
Geihidhte diefer Ehe bildet die Hauptfadhe. Dora entwidelt 
fi ihrem Weien gemäß, beffen Kern rohe Jchjucht bildet. 
Sie liebt Glanz, will gefeiert fein, fie verfchwendet ohne 
Sinn, wenn aud alles in fo anmutiger, fcheinbar liebens» 
werter Weife, daß Ihr gutherziger Gatte nicht zürmen kann. 
MWie nun immer mehr die rüdiichtölofe Achfucht herportritt, 
wie Dora fait Efel vor der Mutterfchaft empfindet und dann 
lieblo3 dem Kinde gegenrüberfteht und e3 zulegt zum Bruch 
mit dem Manne fommt, das tft jehr geichict ausgeführt, 
zum Teil mit Überzengender Sraft. Dora ift heute — 
leider — nicht mehr eine feltene Erfcheinung, und darum ge= 
winnt der Roman an Wert, weil er eine Abart bes „modernen 
MWeibes“ fchildert. Auch die weiblichen Nebengeitalten find 
gut gezeichnet. Dlinder gelungen ift der Gatte Dora. 
Lob verdient das Streben nad reinem und tennzeichnendem 
Ausdruck. 

Zuray Dragutinowitſch. Roman aus der kroatiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft von Victor v. Reiſsner. Berlin 1896, S. Fiſcher. 

Die höheren Kreiſe der kroatiſchen Geſellſchaft genoſſen 
in Oſterreich niemals den Ruf beſonderer Anſtändigkeit. 
Der Roman giebt ein Bild der Verrottung, die um ſo 
widriger erſcheint, weil ſie nicht aus der Üüberfeinerung 
einer alten Kultur hervorgegangen iſt, ſondern die faule 
obere Schicht der Unkultur bildet. Einige kernige Menſchen 
ſtehen im Gegenſatze zu einer Bande von Wüſtlingen beider 
Geſchlechter, ſo Juray und der Obriſt. Der Verf. hält ſich 
von Ausmalung der Vüſternheit frei, aber ſelbſt die ſachliche 
Darſtellung mildert den abſtoßenden Eindruck nicht. V. v. R. 
iſt begabt; ſeine Menſchen ſind geſchickt gezeichnet; ſein Aus⸗ 
druck hält ſich, bis auf wenige Stellen, von Auſtriacismen frei. 

Gedanſtenſünde. Roman von Helene Lang. Dresden 
und Leipzig 1896, Carl Reißner. 

Eine Anfängerin, wie die Unficherheit be Aufbaus 
und nicht jelten des Ausdruds beweift. Aber eine nicht 
unbegabte. Mit richtiger Empfindung -ftellt fie bie Seelen- 
borgänge in dem Herzen einer verheirateten Frau dar, in 
der plöglich eine leidenfchaftliche Liebe zu einem jüngeren 
Mann aufloht. An Bildung und Charakter fteht er weit 
unter dem Gatten, an erfter au unter ihr. Ganz Ge 
danfenfünde bleibt e8 zwar nicht, aber vor dem lebten 
Schritt wird fie bewahrt. ad langen inneren Kämpfen 
und nachden fie erfahren hat, wie ſich der junge, hübjche 
Hüne zu einem diden, dummen, gefräßigen Landwirt ent: 
faltet hat, fehrt fie veuig zu dem Gatten zurüd. Ganz rein 
ift die Aufgabe nicht gelöjt. Nicht innere Scham, fondern 
der Zufall behütet fie vor dem thatjächlichen Bruch der Ehe; 
nicht fommt fie zur Erkenntnis, daß Ichon heiße Gedanten 
und Küffe Ehebrud find; nidyt wird fie durd) innere Vor: 
gänge, durd) die fittliche Kraft von ihrem Traume geheilt, 
jondern durdy den Anblid des Mannes, der ihr nun Abicheu 
einflößt. Das Bud ift nur ein Verfpredhen. Hoffentlich 
hält e3 die Verfaſſerin. 

Hör Sieg. Noman von Klaus Nittland. Berlin 
1896, W. Fontane u. Co. 

Aucd) ein neuer Name, der wahrjcheinlidh eine Frau ver: 
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birgt. Darauf weift die Befliffenbeit, mit der an einzelnen 
Stellen allerhand gelehrte Bücher und Männer — barımter 
Stirner und Niegfhe — erwähnt werben; eine Geitalt wird 
ſogar als PBertreter der Anjchauungen Stirnerd eingeführt, 
Graf Arel; aber er bethätigt fie nur mit Worten, jo daß 
fie nur „delorativ* wirken. 

Der Hauptftoff verbindet fih mit ben Schidfalen Ernas 
bon Grambfow, die den Maler Ignaz Koszek geheiratet 
hat. Die Tarftelung diefer Ehe mit dem reizbaren Stünftler 
beweift Kenntnis des weiblichen Herzens; man fünnte glauben, 
baß manches au8 eigenfter Erfahrung gefhöpft tft. Die weib- 
lihen Geitalten find faft alle gelungen, aud wenn fie nur 
vorübergehend auftreten; die Männer aber machen ben Ein- 
drud des Geftellten und find fo hergerichtet, daß fi) mit 
ihnen die gemwünfhten Schadhzüge ausführen laſſen. Jeden⸗ 
fall aber wirft der ernfte fittliche Geift, der Erna zu ihrem 
Sieg, zur Überwindung einer tiefen Liebe und zur Erlöfung 
durch die Pflicht führt, um fo angenehmer heute, wo fo viele 
Romanheldinnen und Helden „jenfeit? von Gut und Böje“ 
fi anftedeln, fehr angenehm. Hätte der Verf. e8 unterlafien, 
Erna an mehreren Stellen des Buchs mit gelehrten Floskeln 
zu behängen, fo Fünnte die Geftalt alS tadellos gelten. E8 
wird mich freuen, Klaus Rittland wieder zu begegnen. 

Der zwicfade Eros. Crzählungen von Wilhelm 
MWeigand. Münden 1896, Herm. Lulafdit, ©. Tranzfche 
Hofbuhhhandlung. 

MW. Weigand, (geb. 1862 in Gtifigheim in VBaben) ift 
ein feiner Getft, der aber ficy felbft noch nicht ganz gefunden 
hat. Er beligt, darin ein Moderner, große Empfindungs- 
fähigfeit,. au für das Überfeinerte, aber daneben den 
fritifchen Werftand, ber ihn Züge des Kränklichen und 
Schwädlihen aud in folhen Erzeugnifien erkennen läßt, 
die ihn dur bejtimmte Eigenjchaften reizen. Er hat viel 
gelernt, viel gelefen und gefehen; dag Neue erwedt in ihm 
Widerhall, aber Doch auch Widerfpruh. Sn engerem Sinne 
ein „Europäer“, bemüht, alles in fi aufzunehmen, ift er 
doch auch Deutfcher; Fritiich angelegt, zuweilen zu fehr zer: 
gliedernd, tft er doch aud) kräftigen Gefühls fähig und ftrebt 
Zerftreutes zufammenzufaffen. Aber nod gelingt e3 ihm 
nicht immer, die verfhiedenen Neigungen zu voller Einheit 
zu verfühnen; er fühlt fich noch nicht genug gefättigt von 
außen, um fih in da3 Selbit zurüdguzicehen. Syn feinen 
Effay8, die faft durchweg anzichen, weil man durdhempfindet, 
daß er nad Abflärung ringt, prägt fid) diefes Kämpfen am 
Harften aus; in manchem feiner Gedichte Hingt Einheit auf, 
auh in dem Roman die „Sranfenthaler*. Sn dem vor- 
liegenden Bande find drei Novellen, „Der zwiefache Ero3*, 
„Ein Fragment”, „Der Menfchenjucher“ und ein fombolifches 
Märden vereint. Die eriten find reih an feinen Zügen 
fharfer Mtenihenbeobadhtung; aber . fennzeichnend tit das 
Beitreben, „fühl” zu bleiben, nirgendwo die Jorm zu zer: 
brechen, fertig zu ericheinen. Aber Weigand ift viel leiden: 
ichaftliher, als er fi giebt. Und dadurd) entjteht für ben 
tiefer dringenden Lejer ein Zwielpalt der Wirkung. Der 
Berfafler jollte jih mehr jeinem „Temperament“ überlaffen ; 
fein gebildeter Gefhmad wird ihn vor Ausfchweifungen 
dennod) bewahren. Das Märden „Die neue Seele* ift nicht 
Thliht genug. Wer Innerftes in Deutbildern nad) außenhin 
geitaltet, Wahrheiten des Herzen? derartig verkünden will, 
fol ung nicht Rätjel aufgeben Se einfacher die Darftellung, 
was dichteriihe Stimmung nicht ausjchließt, um jo flarer 
tritt dann der gefühlte Gedanke hervor. Hier hat der 2er: 


Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 





574 


faffer des Guten zu viel gethan. Schon die Eprade ift 
zu bewußt behandelt, die Eigenichaftsworte häufen fih Ichon 
am Beginn mehr, al® für die Stlarheit der Wirkung gut ift. 
Schöne Gedanken, geiftreihe Vergleiche erfreuen, ftellenweife 
auch der Schwung und Abel des Augdruds, aber ich bes 
merfe zu fehr den arbeitenden Stünftler, zu wenig ben naiv 
fhaffenden Dichter; er jucht die Wirkung, fie ergiebt fi 
nit von felbft. Sch bin überzeugt, wenn ber Verfafler 
da8 Ganze um die Hälfte fleiner gemadt, wenn er fein 
Willen vergeffen hätte, wäre die Grundanihauung Ichlichter 
und darum ftärker zur Geltung gefommen. 

Wilhelm Weigands ernftes und ehrliches Ringen und 
jeine reiche Begabung verdienen wärnıfte Anerkennung und 
Förderung jedes unabhängigen SKunftrihters. Wenn id 
nun aud) weiß, daß heute aud) das aufrichtigite Lob fehr 
wenig Einfluß auf die Bücher Faufenden Lejer ausübt, 
fo will ich doc nicht unterlaffen, unjere Lejer auf die Werte 
Weigands aufmerkfam zu madhen, befonder® auf „Efiays“ 
(1891), „Die Srankenthaler* (2. Aufl. 1894. — von und 
aud) bei Erfcheinen empfohlen), dann auf bie „Nüge- 
lieder“, und den „piychologifchen Verfuch“ über Nietiche (1893). 

Wie id es fehe. Don Peter Altenberg. Berlin 1896, 
©. Filder. 

Der Berfaffer ift als Schriftfteller daß, was unter den 
Malern die „Impreffioniften“, d. h. er behauptet, bie 
Dinge fo zu jehen, wie er fie giebt. Ob er fie aber immer 
giebt, wie er fie fähe ohne Brille, ift mir zweifelhaft. Diefe 
Brille. heute leider von fehr vielen der Züngften getragen, 
ift feine Belefenheit. Seite 225 fagt er: „bleu lacte, würden 
die franzöfifhen Schriftfteller jagen.“ Und fo jagt 
er gar vieles, was franzöfiihe Schriftfteller „jagen würden“. 
Daß in ihm ein Kern von Eigenart ftedt, deifen bin id) 
fiher. Das beweift mir mander Sat in der Skizze „Im 
Garten” (5. 115) und fo manche einzelne Wendung hier 
und dort. Aber er will aud zeigen, daß er „originell“ 
it. Statt jedoch fein Wejen fchlicht fich entfalten zu laffen, Iicb- 
ängelt er mit fremden Vorbildern, wird geziert, tänzelt, 
juht neu und überrafchend zu fein und wird dadurd 
Litteratur:Gigerl. Weg mit den frangöfiichen Segen, mit 
den Schilderungen der Frauenfleider und Hüte; mit den 
oft Furzatmigen Wendungen, dem gefucdhten Geift. Dann 
fanın au8 dem Verfaffer ruoch etwas werben. E83 wäre fchade 
um jein Gutes, wenn er in diefer Art fi) bis zum Zerrbilb 
entwicelte. 

Señorita Vaz und anderes. Movellen von Clara 
Biller. Dresden und Leipzig 1896, Carl Reißner. 

Der Band enthält drei Novellen: Scäorita Paz; Pilar 
und Unter Carliften, die fämtlih in Spanien fpielen. Die 
Berfaflerin folgt in den zwei eriten den Spuren Hehfes, 
bon dem fie in Aufbau und Kennzeichnung der Menfchen 
mandye® gelernt hat. Am beiten gelungen it „Bilar“. 
Das Ipaniihe Weien fommt Kar zur Geltung. Pilar wie 
der Graf find vortrefflih geichifbert. Am meilten Eigenart 
aber bezeugt die dritte Gefchichte. Zu loben ift Die Sprache, 
da fie nah Einfachheit und Klarheit ftrebt. Die häßliche 
Spanterin auf dem lmfchlag hätte wegbleiben können. 

Aus drei WBeltftädten von Carl Baron Torrejant. 
Mit einem Bildnis des Verf. in Kohlenzeichnung von Ludwig 
Michalel, Dresden, Leipzig, Wien 1896, €. Pierfon. 

Der ftarle Band enthält drei Novellen: „Settatore*, 
die in Rom fvielt; „Das Legte*, deren Scauplag Wien 
bildet, und „Weiße Mauern“, cine Parijer Geſchichte. Am 
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fünstlichften ift die dritte; fie macht den Eindrud einer jehr 
geihieften Verarbeitung fremder Vorbilder: etwas Maupaflant, 
etwad Bourget und etwa8 — Torrefani. Hat der Berf. 
etwa einem lärdien verfproden, einmal „franzöfifh zu 
fommen”, dann jei es ihm verziehen, aber nur dann. Taß 
er ein begabter Erzähler, ein jcharfer Beobachter ift, bemeift 
die natürlichfte der Arbeiten „Das Legte*. Die Schilderung 
diefer Leute aus der unteren Mittelichicht der Wiener Be⸗ 
völferung ift, leider! bis in den Eleinjten Zug wahr, wenn 
auch Hier die Fehler ftärfer betont find, als die Vorzüge 
und der Eindrud der Hauptgeftalt daburd) abgeihmwädt 
wird. Sebe einzelne Geftalt ift wenigftens äußerlich wahr, 
und bei ben im Vorbergrunde ftehenden gewinnen wir aud an 
richtigen Stellen den Einblid in das Gefühlsleben. „Setta= 
tore* — fo nennt der Staliener Leute, denen er den „böfen 
Blick* zufchreibt — behandelt einen jchon öfters geftalteten 
Stoff zu fehr andeutend und oberflächlich, wern auch gewandt. 
Wenn der Verf. fih vertiefen wollte, fo könnte cr DBefleres 
als Unterhaltungsbücher fchretben. 

Sonderdare Shmwärmer. Altmobiihe Geididten von 
Wilhelm Noceldbedhen. Dresden und Leipzig 1896, Carl 
Meißner. 

Der mäßige Band enthält vier Geihichten: Schuld und 
Schidfal; Vor Sarmene; Eine halbe Lebensgeichichte; Gott» 
lieb Winkler und fein Hund. Die erfte behandelt einen 
ernften Stoff in Briefen. Die zweite tft fomtfch; bie dritte 
und vierte find humoriftiih. Das Gepräge biefer Arbeiten 
ift burhaus beutich. Der Verf. fchielt niemals nach fremben 
Vorbildern, fondern arbeitet im Sinne guter heimifcher Über: 
lteferungen. Sch habe den Band mit Teilnahme gelefen 
und münfche ihm ein freundliches Schidfal und günftige 
Aufnahme bei unjern Leiern. 


Vriefkaſten. 

Frl. A. S. in Sch. Leider ganz unbegabt. — Frau 
S. S. in M. Gewiß warm empfunden, aber der Ausdruck 
noch zu unſicher. Die Bitte des letzten Briefes iſt ſofort 
erfüllt worden. Einer Entſchuldigung von Ihrer Seite be⸗ 
darf es nicht. Ich wünſche Ihnen das Beſte, vor allem 
Geſundheit. — R. w. 23. Noch zu wenig Eigenart. — 
Comteſſe Guckerl. Mir bricht das Herz, aber ich muß 
es ſagen: Unbrauchbar! — Frl. Joh. A. in F. Sie be⸗ 
klagen ſich — eine von mehreren — daß über zwei Sendungen 
nichts im Briefkaſten geſtanden habe und ich Ihnen „nicht 
einmal eine Poſtkarte geſendet habe“. Wenn Sie ſeit Jahren 
unſer Blatt halten, müflen Sie doch geleſen haben, erftens, 
daß ich briefliche Beurteilungen nicht geben Tann; zweitens 
daß Unbraudhbares meiftens unerwähnt bleibt. Daß Sie 
auf Ihre Eigenihaft al „Dame“ fußen, rührt mid gar 
nidt. enn die Frauen mit uns in Wettbewerb treten, 
dann müflen fie auf die „Salanterie” ganz Verzicht leiften. 
Sollte ih allen weiblihen Didtern und NReimern Briefe 
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fchreiben müffen, weil e8 „Damen“ find, dann legte ich bie 
Leitung des Blattes nieder. Gedichte find mir nichts als 
Gedichte; wer fie gefchrieben hat, das gilt mir gleih, ob 
„Damen“ oder „Herren“. Sind fie jhlecht, dann made ich 
auch nicht den geringsten Unterfchied ziwiichen den Geichlechtern 
der Verfaffer. Das mußte wieder einmal gefagt jein. Daß 
gerade Sie das Bonnerwetter aushalten müfjen, thut mir 
leid. Aber e8 läßt fi nicht ändern. — Herm R. DO. in M. 
1. Die Bücher Über Freimaurerei find Legion. enden Sie 
fih an ben Verleger 3. &. Findel, Leipzig, Georgenftr. 20b, 
der nur für diefes Schrifttum thätig ift und Ihnen Die beite 
Auskunft erteilen fann. 2. Sch bin nidt Freimaurer. 
3. Im allgemeinen: ja. ft entichetdet aber ein Chrenrat, 
ob der Zweifampf zuläffitg ift. — Sredo Manita. Die 
gebantenhaften Gedichte und einige Sprüdye zeugen für reges 
Innenleben, aber die Yorm ift nod nicht burdhgebildet. 
Sie können einmal neue Verfudje jenden. Nur wählen Sie 
einen anderen Namen. Brebo ijt polniſch, Manita ſpaniſch 
(der Vorberfuß) und das Ganze für einen Deutichen fomifc. 
— Henn ®. Sch. Maienfonntag fommt. In den anderen 
läutet e8 zu viel. Belten Gruß. — Frau E. St. in Br. 
Alles warm gefühlt, aber im Ausdrud zu herfümmlid. — 
Verf. von „Der germanifhe Wadtpoften”. Etwas 
fünftliches Deutichtum. Aber Sie feinen begabt und 
tönnen anderes jenden. — Frl. CI.Y. in 9. Id bitte, die 
Auffäge nicht zu fenden, denn id fann felbit Gutes nicht 
annehmen, weil zu viel vorliegt — Frau Th. dv. 5. in. 
Sch halte die Schriften bes Genannten für jehr oberflächlich, 
wenn aud) für gut gemeint. Aber bhalbfertigen jungen 
Leuten können fie immerhin von Nugen fein. — Herrn P. 
Bl. in Gr. Sie finden das Verzeichnis der Schriften in 
Kürjchners Schriftitellerkalender, oder im Bıodhaus’, Meyer, 
Piererd’ Konverj. Ler. Hier ann ic fie doc nit abdruden 
lafien. — Srl. ©. Fr. in M. „Erträumte Liebe“ ift nod 
nicht erfchienen. &8 fehlt mir Die Zeit, Die Dichtung zu Feilen. 
Die Erbe geht nicht unter, wenn ein Bud) weniger fie be- 
Iaftet. Sie ſeufzt ſo ſchon unter den Niejenlaften bebrudten 
Papiers. — Herrn C. v. A. in G. „Umſchau“ angenommen. 
In „Haidezauber“ ſtört das „immer“, weil es durch den 
Reimzwang eingeſchmuggelt worden iſt; auch bietet keine 
Zeile eigene Anſchauung. Beſten Gruß. — Braunſchweig, 
ohne Namen. Sie haben mit dem Tadel des Stils voll⸗ 
kommen recht, aber ich kann nicht jeden Aufſatz bis ins 
kleinſte verbeſſern. Mir war es hier nur um die geäußerten 
Anſchauungen zu thun. — Frl. K. St. in O. Vielleicht 
läßt ſich Ihr Wunſch erfüllen. Aber Geduld! — Herrn St. 
N. in PB. Wie ich erfahren habe, ausſichtslos. — stud. P. 
in L. Begabung ſcheint vorhanden, aber die Behandlung 
der Sprache iſt allzu leichtſinnig. 

(Schluß des Briefkaſtens 12. Mai. Alles Unerwähnte 

abgelehnt.) 
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Hiſtoriſcher Roman 


von 
Karl Berkow. 
(Fortſetzung.) 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Durch die entlegenſten Seitenſtraßen von Graz 
wanderten am Abend des dreizehnten Juli zwei ſchlicht⸗ 
gekleidete Männer. Sie wählten ſich zu ihrem Gange 
ſtets die Seite des Weges, die am einſamſten war, 
und ſprachen eifrig und gedämpften Tones mitein— 
ander, als ſcheuten ſie ſich, von den Vorübergehenden 
gehört zu werden. 

Die Männer waren Leonhard Koscielski und 
Achaz Schommer, welcher letztere erſt am nämlichen 
Tage in Graz eingetroffen war. 

„Mir ſind die Nachrichten über den Prinzen 
ſchon Ende des Roſenmondes zugegangen,“ erwiderte 
der junge Waffenſchmied jetzt auf eine Bemerkung 
Leonhards, „da litt es mich endlich nicht länger 
mehr in Wien. Ich bangte auch um Dich und was 
aus Dir werden würde; man raunt ſich zu, daß die 
Spanier Dom Duarte töten wollen, ſobald ſie ihn 
in ihren Händen haben.“ 

Leonhards Stirn verſchattete ſich. „Er muß 
Ähnliches mutmaßen, ſonſt hätte er nicht auf unſere 
Entfernung gedrungen. Er denkt an andere mehr 
als an ſich, und will es allein tragen, was ihm be— 
vorſteht.“ 

Achaz ſchob ſeinen Arm in den des Freundes. 

„Wir wollen noch einen Verſuch machen, ihn zu 
retten,“ flüfterte er, „wenn niemals, unterwegs auf 
ber Reife Tönnte e8 geichehen. Ich habe in ber legten 
Zeit eine Leiter aus Drahtgeflecht gefertigt, die man 
ihm zufteden fann und die fi bequem unter den 
Kleidern verbergen läßt. Die Häufer, in welden man 
ihn unterbringt, werben nicht jo ficher verwahrt fein 
wie das Gefängnis bier; Frau von Guilerin wird 


uns beiftehen. Man fünnte juchen, einige der Wächter | 


zu beftehen; mich erbarmt das Schidjal des edlen 
Fürften viel zu jehr, um nicht etwas für ihn wagen 
zu wollen.“ 


Roman-Zeitung 1896. Lief. 35. 


Leonhard dachte einige Minuten nad. „Es 
läßt fich hören, was Du vorichlägft,” erwiberte er, 
„wenn aud das Gelingen ebenfo unficher ift wie 
die früheren Verjude fic) erwiejen. Aber ich, der 
ih noch weit mehr in der Schuld meines Herrn 
als irgend jemand fonft, fiimme Dir bei, daß man 
die größte Gefahr nicht fheuen darf, um ihn biejer 
unwürdigen Knehtichaft zu entziehen. Taquet, von 
dem ich Dir erzählte, will in diefen Tagen aud hier 
eintreffen; fein rafllofes Mühen bei den fremden 
Höfen ift bisher fruchtlos gemweien. Er wird fidh mit 
uns verbünden und fann uns vielleicht no) manchen 
guten Rat geben.” 

„Du erwähnteft, daß, der Prinz ſchon kommenden 
Montag fortgeführt wird.“ 

„So iſt es beſtimmt. Ich bin ſeit fünf Tagen 
nicht mehr bei ihm, bo) habe ih mir die Erlaubnis 
ausgewirkt, ihn im Beijein eines der Wächter nod) 
zuweilen jehben zu dürfen. Man ift von äußeriter 
Vorſicht, ihn jegt nicht mehr mit folchen verlehren 
zu laſſen, die ihm ergeben ſind.“ 

„Und die Baronin?“ fragte Achaz zögernd. 

„Herr von Stubenberg jucht es ihr zu erleichtern, 
ihn nod jpreden zu fönnen, foviel es angeht. Es 
ift ein Sammer, fie jegt zu jehen. Mitunter fürchte 
ich, daß ſie daran zu Grunde geht, aber ſie beſitzt 
einen ſtarken Geiſt, der fie ſtets von neuem ſpornt, 
ihr Leid zu bezwingen, weil ſie glaubt, ihm noch 
notwendig zu fein. So lange ſie von dieſer Über— 
zeugung getragen wird, behält fie auch die Kraft zum 
Xeben und Weitererdulden.” 

„Sie ift Die höchfte und die berrlichite der Frauen, 
bie mir je begegnet ift,“ iprah Achaz finnend, „und 
fie hätte ein glüdlicheres Los Ichon für das viele 
Gute verdient, das fie gethan. Ych darf mid nur 
erinnern, was fie aus Marcella gemacht, um ihr in 
Dankbarkeit und Bewunderung für mein ganzes Leben 
anzubangen.“ 


Id. 41 
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„Slaubft Du, daß ich anders für fie empfinde ?“ 
entgegnete Leonhard. „Das ift mein Schmerz in 
meinem Glüde, das fie mir neu gründen half, für 
fie nichts thun zu fönnen.” 

„Du bift mit Deiner Frau wieder vereint?” 

„Seit ih von meinem Herrn jhied, ja. Bis 
dahin Hatte ich nichts von ihr gewußt und nicht 
einmal geahnt, daß mir ein Kind geichentt fei. Den 
Schurten Navarro möchte ih ermorden für Das, 
was er in Andrea mir angethan.” 

„Dazu Tann Dir Gelegenheit werden,“ verlegte 
Adhaz troden. „Sein Leben wiegt nicht jo Ichwer, um 
e8 Ionen zu wollen, wenn wir bei unferem An: 
fhlage auf feinen Widerftand ftoßen follten. Teile 
e8 Frau von Builerin mit, daß ich bier bin und 
weshalb. Sie möge mir eine Zeit befehlen, zu der 
ih fie begrüßen barf.” 

„E83 Toll geichehen. Du erhältft wohl noch heute 
abend Beicheid. Darf Marcella um Deine Anwejenheit 
willen?“ 

„Wenn Du es ihr dDurdaus nicht zu verjchweigen 
fähig, magit Du es ihr jagen,” lächelte Adhaz. „Und 
nun gehab’ Di wohl, ih will einen guten Freund 
von mir zu treffen fuhen, der mir die Pferde ver: 
Ihaffen fol, die wir brauchen.“ 

Die Abreile Dom Duartes von Graz fand zu 
dem vorgeichriebenen Termine jtatt. Die legten Tage 
feines Aufenthaltes waren ihm durch zahlreihe Be: 
weile der Teilnahme jeitens der Bevölkerung gemildert 
worden. Navarro erhob in einer Anwandlung von 
Neue auch keinen Einipruh, daß der Gefangene 
einen großen Teil feiner Zeit in dem Haufe Yorenz 
Stubenbergs zubradte. Hier war es, wo Paula ihm 
den neuen Plan zu feiner Flucht mitteilte und ihn 
von ben Vorbereitungen dazu unterrichtete. Die Zahl 
der ihn begleitenden Soldaten war feine große; in 
dem erjten Wirtshaufe, wo man vorausfidhtlid das 
Nahtquartier aufichlagen würde, jollten Zaquet, der 
fih bereits in Graz aufbielt, und Achaz unter der 
Maske reifender Händler den Zug erwarten. Eine 
Gelegenheit mußte fi finden, den von dem Marjche 
ermüdeten Wädhtern ein Faß Wein zu jpenden. 
Während fie im Schlafe lagen, konnte Duarte mittelft 
der von Achaz gefertigten Leiter dur das Fenfler 
entlommen. XQTaquet, Leonhard und Adhaz jollten 
feine Flucht deden, bis er die in einiger Entfernung 
barrenden Pferde erreicht haben würde, die ihn an 
einen fihern Drt brädten. 

Duarte ertlärte fich bereit, in das gewagte Unter: 
nehmen zu willigen. Wenn überhaupt, war eine 
Flucht nur noch auf deutihem Boden möglich, wo 
es ihm leichter gelingen fonnte, fi) zu verbergen, 
als auf jpanifhem Gebiete. Die Einzelheiten wurden 
auf das genauefte verabredet; beide Mammerten fid) 
an die Hoffnung diefer Errettung, wie fi der Pilger 
an das Gnadenbild Fammert, das ihm das Ende 
feiner Wanderung verbeißt. 

Und dann kamen die lekten Stunden des Bei- 
jammenjeins, dann der verzweiflungsvolle Abjchied, 
und Paula fand fih, als fie aus totenähnlicher Be: 
täubung erwadhte, in dem Gemache Maria Stuben: 
bergs allein. Andrea Eniete neben ihr und rieb ihr 
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die Hände, Duarte war in fein Gefängnis zurüd: 
gekehrt, um in der Frühe des nädhften Morgens Graz 
zu verlajien. 


Für das erfte Nachtquartier des Gefangenen war 
ein Dorf in der Nähe der Stabt beftimmt; ber Zug, 
den Lorenz von Stubenberg und Navarro geleiteten, 
mußte in den erften Nachmittagsftunden dort anlangen. 
Paula, unfähig, die aufreibende Unruhe zu bemeitern, 
welche fie ım Hinblid auf den Befreiungsverjudh des 
Sinfanten erfüllte, hatte fich entichloflen, nur von 
Marcella begleitet, unweit des Dorfes in einem Ge- 
bölze des Ausganges zu warten. Man war überein: 
gelommen, Leonhard mit den Pferden in geringer 
Entfernung von dem Quartier des Prinzen halten 
zu lafien, während Francois Taquet und Achaz fich 
in das Haus begeben jollten. Sie waren Navarro 
und den Wäcdhtern unbelannt und konnten baber nicht 
fofort Verdadht erweden. Die Verkleidung beider war 
eine jener wandernden Händler, wie fie mit dem 
Paden auf dem Rüden beftändig durch Das Land zogen. 


Cs dunlelte, al® Paulas Wagen an ber be: 
fiimmten Stelle hielt, die Toquet als geeignet für 
ein Zujammentreffen ausgewählt hatte. Sm Berein 
mit Achaz war er Ichon mehrere Tage zuvor dort 
geweien, um alle Gelegenheit auszulundihaften und 
batte dem Kuticher Paulas die genaueften VBorfchriften 
gegeben. Nichts war verabläumt, um ben Anichlag 
zu fihern, von weldem für alle Beteiligten jo viel 
abhing. 

Die Naht war trübe und regenfhwer; Paula 
hatte ihren Wagen verlaffen und fand an das Brüden: 
geländer des Fluffes gelehnt, der die Straße burd): 
Ihnitt. Senfeits des MWaflers, von Gebüfch geichirmt, 
hielt Leonhard mit den Pferden. Wie träge bie 
Minuten dahinichliden, wie qualvoll war dieſes 
Warten, von weldem jede rinnende Bierteljtunde 
über Tod und Leben des Geliebten enticheiden konnte. 
Und gelang der Plan, wurde er frei, — was dann, 
was dann? Sie hatte bisher nie über den Augenblid 
binauszudenlen vermodht, der ihm Rettung bringen 
ſollte. est plöglich trat die Srage an fie heran, 
was aus ihr werden würde, wenn er feiner Banden 
erlöft jei. Würde er ihr dann noch gehören wie 
bisher, würde die Welt nicht ihre Forderungen von 
neuem an ihn ftelen, nicht feine Pflicht ihn von ihr 
reißen, gleichgültig, ob ihr Herz daran verblute? 

Er hatte ihr einit die Gelchichte feiner Jugend— 
liebe, Marias de Lara, erzählt; auch fie war bem 
ftarren Gebote geopfert worden, das über Fürften- 
jöhne verfügte. Sie hatte ihren Kummer fhon Tängft 
in die ewige Heimat geflüchtet, und wohl ihr, badhte 
Paula oft, daß fie feines Unglüds Zeugin nicht mehr 
werden durfte. Würde ihr die gleiche Erlöfung winten, 
wenn fie ihn aufgeben mußte, würde fie ihres Lebens 
Laft ungezählte Jahre bis zum fernen Ende tragen 
müffen, gleihviel ob man ihm fein Licht geraubt? 

Sie drängte gewaltiam die auffteigenden Ge: 
danken zurüd. „Hinweg, hinweg, — nit an mid 
will ich in diefer Stunde benften. Was ilt an mir 
gelegen, wenn nur er gerettet ift? Und fänfe ih in 
Naht und Einfamkeit zurüd, ich will es klaglos auf 
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mich nehmen und mich des neuen Glanzes freuen, 
der Dir aufgegangen.“ 

Eilende Schritte nahten ſich auf der Landſtraße, 
wie die eines Fliehenden, — ſollte er es ſein? Gleich 
darauf kam es herangeſprengt von flüchtigen Roſſes— 
hufen. Eine Männergeſtalt ſchwang ſich vom Pferde 
und ſtürzte auf die zitternde Frau zu, die, keiner 
Bewegung mächtig, ſich an dem Geländer feſthielt. 

Es war nicht der Infant, es war François 
Taquet, der die tödlich Erſchreckende auf das Pferd 
hob und ſich ſelbſt nachſchwang. 

„Fort, fort,“ rief er, „wir wurden entdeckt; 
dieſer Hund von Navarro hat ſeine Augen überall; 
ſchon ſind ſie hinter uns, Achaz haben ſie gefangen. 
Fort, ehe ſie uns erreichen.“ 

Er riß das Pferd Leonhards mit ſich hinweg, 
der vergebens im Dunkel ſeine Schweſter zu finden 
ſtrebte. 

„Wo iſt Marcella?“ fragte jetzt auch Paula. 
„Wir können ſie nicht zurücklaſſen.“ 

Doch von dem Mädchen war nichts zu erblicken; 
auch ihre Stimme antwortete auf den gedämpften 
Ruf nicht. 

„Fort,“ drängte Taquet noch einmal, „in wenigen 
Minuten können ſie hier ſein. Leonhard, wollt Ihr 
die Baronin in des feilen Schreibers Hände fallen 
laſſen?“ 

Sie jagten davon, der Richtung nach, die 
Taquet angab. Die Dunkelheit begünſtigte ihr Ent⸗ 
kommen; kaum eine Stunde von hier befand ſich ein 
Franziskanerkloſter, das ſie aufnehmen mußte, bis 
die Gefahr vorüber war. Die ihnen nachgeſandten 
Soldaten gaben, des Terrains unkundig, ſchon nach 
kurzer Zeit die Verfolgung auf und kehrten ſchlaf— 
trunken noch von dem vorher ſtattgehabten Gelage 
in das Wirtshaus zurück. 

Einer von ihnen glaubte auf der Landſtraße eine 
lichtgekleidete Erſcheinung bemerkt zu haben, die an 
ihnen vorüberhuſchte, aber ſie war gleich darauf wieder 
im Gebüſche verſchwunden und ſie hatten ihr feine 
weitere Beachtung gezollt, da ihnen der Auftrag ge— 
worden, die Männer einzufangen, welche die Helfers— 
helfer des vereitelten Fluchtplanes geweſen. 

Sie gewahrten e8 auch nicht, daß jene lichte 
Geftalt, jobald die Reiter vorüber waren, wieder 
auftaudhte und in fliegender Eile ihren Weg gegen 
das Dorf fortjegte, von wo die Verfolger gelommen, 
nicht, daß es ein junges, boldjeliges Mädchen war, 
welches allein und unbeihüßt durch die Nacht dahin 
wanderte. 

Marcela hatte in der Nähe ihrer Herrin ge: 
ftanden, als Taquet ihr die neue Schredenstunde 
zurief, aus der fie nur herausgehört, daß Adyaz, ihr 
einfliger Verlobter, gefangen jeii. Was über fie ge: 
fommen, was fie bezmwedte, fie wußte es fpäter nicht 
mehr. Sie war bavongelaufen, befinnungslos, in einem 
jener $mpulje, die all unfer Handeln dem allmädtigen 
Gedanken unterorbnen, der in Momenten hödjiter Er: 
regung unjere ganze Seele beberridt. Erit als fie 
in die Umgebung des Dorfes fam, bejann fie fich, 
was fie eigentlich thun wolle. Dort drüben, wo die 
Lichter ihr entgegenfchimmerten, mußte das Haus fein, 
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welhes das Nacdhtquartier der Gefangenen bilbete. 
Mutig jchritt fie darauf zu, irgend jemand wiürbe 
ih finden lafien, der ihr fagte, was man mit Adhaz 
vorhabe, und fie würde dann wiflen, was fie für ihn 
thun fönne. 

In dem Wirtshaufe berrichte, troß der jpäten 
Stunde, große Unruhe. Thüren wurden geichlagen, 
der Schritt der Wachen hallte in ben Gängen wieder, 
dazwiſchen hörte man die Icharfe Stimme des Spaniers, 
der Befehle ertetlte. Seiner Wachjamleit war es ge: 
lungen, aud) diefen Nettungsverfuch des gefangenen 
Fürften zu vereiteln. Er hatte auf einem leßten 
Rundgange um das Haus die Leiter an Duartes 
Senfter hängen jehen und fofort Lärm geichlagen. 
Die Soldaten, welhe in der Wirtsflube bei bem 
Weine jaßen, wurden berbeigerufen, das Haus zu 
umitellen und niemand aus noch ein zu laffen. Taquet 
war e8 geglüdt, burch eine Hinterthür zu entlommen, 
Achaz hatte man als offenbaren Mitwiffer oder Ber: 
anftalter bes Planes verhaftet. 

Navarro begab ih, nachdem er die Reiter zu 
der Auffindung bes Entflohenen oder feiner weiteren 
Gefährten entiandt hatte, in Begleitung des kaifer: 
lien KRommillars in das Zimmer bes Infanten, der 
anjcheinend fchlafend auf feinem Bette lag. Bei dem 
Eintritte der Männer richiete er fich empor. 

„Was ift Euer Begehr, um mir nit einmal 
die Ruhe der Nacht zu gönnen?” fragte er. 

„Sure Hoheit hätte fie auch ohne unter Kommen 
\hwerlich genofjen,“ erwiderte Navarro jpöttiich, „darf 
ih mir erlauben zu fragen, was Die Leiter zu be- 
deuten bat, die hier an Eurem Fenfter befeftigt ift, 
und ob Eure Hoheit ohne mein Wiflen einen nädt: 
lihen Spaziergang beabfichtigte?” 

„Auf folde Frage babe ich Feine Antwort zu 
geben,” entgegnete Duarte verachtend. 

„So bin ich genötigt, das Wort zu ergreifen,” 
Iprah Navarro jchroff, „und Eure Hoheit darauf 
aufmerkjam zu machen, Euren Freunden anzuraten, 
Scerze, wie den heute ausgeführten, zu unterlaffen, 
die für alle Beteiligten die übelften Folgen nad fid 
ziehen Tönnten. Wollet Euch mit eigenen Augen 
überzeugen, welchen Befehl ich vom faijerlicden Hofe 
zu Wien erhalten babe, im Falle hr es unter: 
nehmen folltet, einen Fluchtverfuch zu wagen. Blicdt 
ber! Die Ordre ift Hlar und deutlihd. Sch bin er: 
mädhligt, Euch unverzüglich erichießen zu laflen, wenn 
Ahnlicdes noch einmal vorfällt.” Er bielt dem Sn- 
fanten das Blatt hin, welches die erwähnte Ordre 
zeigte. Duarte warf nur einen flüchtigen Blid darauf. 

„Vielleicht wäre es für uns alle befler, hr 
fändet einen Anlaß, den Euch gewordenen Befehl 
auszuführen,“ erwiberte er ruhige‘ „Mein Leiden 
hätte dann fein Ende erreicht und hr fünntet, Eures 
läftigen Amtes frei, ben Lohn Eurer Dienfte in Ruhe 
genießen. Sch werde in Ergebung abwarten, was 
Gott über mich beitimmt, und bat er es befchloffen, 
daß ich diefe Reife nicht überleben jolle, jo werbe ich 
denken, daß er es in feiner Weisheit für das Befte 
gehalten.“ 

Navarro wandte fi zum Gehen; Lorenz von 
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Stubenberg hatte während der ganzen Scene fein 
Wort geiproden. 
Die Thür fiel zu, Duarte hörte den Schlüfjel 


zweimal ummenden, er börte unter jeinem Fenſter 


ben taftmäßigen Schritt der Soldaten, die jein Kerfer: 
meifter zur größeren Sicherheit darunter pojtiert hatte. 


ſchlugen tnirihend aneinander. 
„Arme, arme Paula!” 


gangen, das fich zu ebener Erde befand, und ftand 


gedankenvoll am offenen Fenfter, in die Nacht Hin= 


ausblidend. Es wäre ihm recht gewejen, wenn der 


für den feine Teilnahme im Wacdhjen war. Er Jagte 
fih aud, daß er ohne die Gegenwart Navarros willig 


ihm dazu verholfen hätte, aber den mißtrauijichen | 


Spanier zu täujhen, jchien ein Ding der Inmög- 
lichkeit zu jein. Hatte dodh Navarro, un fich gegen 


‚ einen Überfall zu fhüßen, einen Kurier nah Graz 


gejandt, fi von dem Gouverneur eine Verftärkung 
ber Begleitmannichaft auszubitten. Es fland nicht zu 
erwarten, daß ein zweiter Verfuch zu Guniten bes 
Sinfanten von befjerem Erfolge gekrönt fein würde, 
wenn ein folder überhaupt ftattfand. 

Ein Geräufh dicht unter feinem Feniter wedte 
ihn aus feinem Sinnen; gleih darauf erjchien in 
ber Offnung ein von wirrem Lodenhaar umwalltes 
Mädcengefiht, in dem er zu feinem Staunen Mar: 
cella Koscielski erkannte. 

„Baron Stubenberg,“ rief ſie leiſe. 

„Was wollt Ihr von mir, Marcella?“ 

„Laſſet mich ein; dann will ich es Euch ſagen.“ 

„Kommt herein; ich gebe Euch die Hand.“ 

Sie kletterte gewandt wie eine Katze an dem 
Fenſter empor und ſchwang ſich in das Innere des 
durch eine Unſchlittkerze erhellten Raumes. 

„Wie habt Ihr mich gefunden? Wie kommt Ihr 
hierher?“ fragte Herr Lorenz, der ſich den rätſelhaften 
Beſuch nicht zu deuten vermochte. 

„Mein Bräutigam iſt hier im Hauſe gefangen,“ 
erklärte Marcella gerade heraus. „Ich hatte keine 
Ruhe, ehe ich nicht weiß, was mit ihm geſchieht. 
Ihr werdet es mir ſagen. Ihr waret mir einſt wohl— 
geſinnt, wenn Ihr auch jetzt längſt nichts mehr von 
mir wiſſen wolltet.“ 

„Euer Bräutigam, Kind?“ wiederholte der alte 
Edelmann erſtaunt. „Ja, habt Ihr denn einen und 
wer iſt es?“ 

„Er heißt Achaz Schommer und iſt Waffen— 
ſchmied in Wien,“ antwortete das Mädchen. „Ich 
bin ſchon vor drei Jahren ihm verlobt, lange bevor 
Euer Sohn Eberhard mich kannte.“ 

„Hättet Ihr das zur rechten Zeit ſchon damals 
geſagt,“ verſetzte Herr Lorenz, „wäre Euch und uns 
ein Verdruß erſpart geblieben. Iſt demnach, wie ich 
vermuten muß, der Jüngling Euer Zukunftiger, der 
heute nacht in Gemeinſchaft mit einem andern den 
Prinzen befreien wollte?“ 

„Ja, der iſt es,“ erwiderte Marcella, „er liebt 
den edlen Fürſten, er wollte es nicht dulden, daß 
man ihn weiter nach Welſchland ſchleppte, wo ſie 
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ihn noch mehr martern und gar umbringen werden. 
O, und nun ſagt mir, wo der Achaz iſt und was 
ſie ihm thun werden.“ 

„Don Navarro hat ihn drüben in das Holzgelaß 
ſperren laſſen und trägt den Schlüſſel bei ſich. Ich 


fürchte, er hat die Abſicht, ihn morgen in der Frühe 
Seine Hand griff in das blonde Haar, ſeine Zähne 


erſchießen zu laſſen.“ 
Marcella unterdrückte einen Aufſchrei. 


„Ihr 


werdet es nicht zugeben, nicht wahr?“ ſprach fie 
Herr von Stubenberg war in jein Zimmer ge: 


flehend. „Ihr werdet mir helfen, ihn zu retten.“ 
„Ich werde nichts thun können, armes Kind, 
denn Navarro hat unbeſchränkte Vollmacht und iſt 


in ſeinem Rechte.“ 
Fluchtverſuch des unglücklichen Fürſten geglückt wäre, 


Das Mädchen dachte nach. „Wenn ich Don 


Navarro recht bäte?“ 


„Das wird Euch wenig helfen; er iſt Bitten 
nicht zugänglich.“ 

„Ich werde ihm den Schlüſſel ſtehlen,“ ſagte 
das entſchloſſene Böhmerkind. 

„Wie wollt Ihr das anfangen?“ 

„Das überlaßt nur mir. Ich kenne Don Na— 
varro. Zeigt mir die Richtung, wo der Schuppen 
iſt, in dem Achaz eingeſperrt wurde.“ 

„Er iſt dem Fenſter faſt gegenüber, Ihr könnt 
ihn von hier aus ſehen.“ 

Sie folgte der Weiſung ſeiner Hand. „Es ſteht 
kein Poſten davor,“ ſprach ſie etwas beruhigter. 

„Man hat es nicht für nötig gehalten, aber der 
Be Mann ift mit Striden an den Balten ge 
feſſelt.“ 

Marcella fragte nicht weiter; ſie reichte dem 
Baron die Hand. „Ihr verratet mich nicht,“ ſagte 
ſie bittend. 

„Niemals, mein Kind, möge der Himmel Euch 
beiſtehen, was immer Syhr vorhabt.” 

Er kämpfte einige Minuten mit fi), ehe er fort: 
fuhr: „Ich will Euch etwas anvertrauen, das Eud) 
auch ohne Navarros Hilfe zum Ziele bringen Fönnte. 
Die Deutichen und das fpanifche Reich werden keinen 
Abbruch erleiden, wenn Euer Liebfter am Leben 
bleibt, und dem boshaften Spanier günne ich es 
überdies, wenn ihm nicht alles geht, wie er will, Hört 
mih an, Marcela. Der Stall, in dem der junge 
Mann fi befindet, ift nur dur eine Lattenthür 
verwahrt, über die hr mit Eurer Gelchmeidigteit 
leicht Eettern Fönnt. Hier ift mein Dold, mit dem 
hr Eures Adhaz Stride durchfchneiden werdet. Am 
Griffe ift ein ftarles Eifen, mit dem Jhr auch, jollte 
es nötig fein, eine Latte ausbreden könnt. Und nun 
geht ſchnell; hr feid ein tapferes Kind, das fich zu 
helfen weiß; Eurer Gefchidlichleit jei alles übrige 
jegt anheimgegeben.” 

Marcella küßte dankbar ihres Helfers Hand; 
dann fchwang fie fich behende aus dem Fenfter und 
glitt lautlos an dem Haufe entlang, um im Schatten 
der Nacht, ungejehen von den wachenden Soldaten, 
den Stall zu erreichen, wo fie Achaz finden jollte. 

Dean batte in Ermangelung irgend eines an 
deren vorhandenen Raumes einen leeren Holzverichlag 
zur Aufbewahrung des Gefangenen gewählt und den 
Süngling, nad Kriegsbraud, aufrechtitehend feitge: 
bunden. Im Lagerleben wurde in folden Fällen 
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ber erite beite Baum benutt, an weldem dann 
einige Stunden jpäter der Verurteilte gewöhnlich er: 
Ihoflen wurde. Die nächte Umgebung des Wirts: 
baujes wies jedoch feinen paflenden Baum auf und 
Navarro beabfihtigte auch, fich das biaboliihe Ber: 
gnügen zu machen, den neuen Gefangenen unter bem 
Feniter des Infanten erſchießen zu laſſen, für deſſen 
Rettung er ſich geopfert. An ein Entkommen des 
verwegenen Jünglings war nicht zu denken, da ſich 
wohl niemand von ſeinen Genoſſen wieder in die 
Nähe des Hauſes wagen würde. 

Marcella hatte ſich bis zu dem Verſchlage ge— 
ſunden, der ſich neben den Viehſtällen befand. Sie 
konnte, ſo ſehr ſie ſich anſtrengte, keine menſchliche 
Geſtalt darin entdecken. „Achaz,“ rief ſie gedämpften 
Tones in die Dunkelheit. 

Ein leiſes Stöhnen antwortete ihr. „Wer iſt 

Sie ſtreckte den 


da?“ fragte es zurück. 

Gott ſei gelobt; er war es! 

Arm durch die Latten. „Verhalte Dich ſtill,“ raunte 
ſie, „ich bin es, Marcella; ich komme zu Dir.“ 

Sie war bereits an der Thür emporgeklommen 
und verſuchte über die ſpitz zulaufenden Latten zu 
gelangen. Ihre Hände riſſen ſich an dem ſcharfen 
Holze blutig, ihr Kleid blieb hängen, es hinderte ſie 
nicht. Mit ihrem Dolche befreite ſie ihr Gewand; 
ein langer Fetzen davon hing an der widerſpenſtigen 
Latte nieder, als ſie auf den Boden des Stalles 
ſprang. 

Und nun war keine Zeit mehr zu verlieren; ſie 
taſtete ſich weiter, bis ſie die Stricke gefunden, mit 
denen er gefeſſelt war. Kein Wort wurde zwiſchen 
ihnen gewechſelt, während ſie mit zitternder Hand 
ſie durchſchnitt; nur die Atemzüge beider gingen hör— 
bar und beſchleunigt und ſie ſchienen alles auszu—⸗ 
drücken, was die pochenden Herzen in dieſen fieber— 
haften Minuten bewegte. 

Die letzte der Feſſeln war gefallen. „Kannſt 
Du Deine Glieder regen?“ flüſterte Marcella. „Kannſt 
Du über die Thür, wie ich?“ 

Er verſuchte es, doch es war unmöglich. Die 
Stellung, in der er länger als eine Stunde verharrt, 
hatte ſeine Glieder ſteif werden laſſen. Es hätte 
einiger Zeit der Erholung bedurft, um ihnen die ge: 
wohnte Spannkraft wiederzugeben. Marcella drückte 
ihm den Dolch in die Hand. 

„Stoße eine der Latten heraus; der Raum wird 
genügen.“ 

Er that es vorſichtig, um kein Geräuſch zu 
verurſachen. Marcella hielt das fallende Brett mit 
den Händen feſt, bis es ſich völlig gelöſt hatte, dann 
drängten beide ſich nacheinander durch die entſtandene 
Lücke, Achaz war frei. 

Sie faßte ſeine Hand und zog ihn mit ſich fort; 
bei ihrem Umkreiſen des Hauſes hatte ſie vorhin be— 
merkt, daß die ausgeſtellten Poſten ſich nur auf der 
Seite hielten, wo die Zimmer des Infanten lagen. 
An den Viehſtällen dahinſchleichend, kamen ſie bis 
zum Ausgange des Hofes; ein ſchmaler Pfad führte 
an einem Bache entlang zwiſchen Getreidefeldern auf 
die Landſtraße. 

Schon konnten ſie die Bäume in ſchwachen Um— 
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riſſen erblicken, die den Wald grenzten, als ploͤtzlich 
vom Hauſe her laut befehlende Stimmen ertönten. 

Marcella, von dem Schrecken übermannt, daß 
man die Flucht ihres Bräutigams entdeckt habe, ſprang 
ohne Beſinnen in den Bach, Achaz folgte ihr, mit 
der Linken ſie feſthaltend, während er mit der Rechten 
die Strömung teilte, die an dieſer Stelle beſonders 
ſtark war. 

„Nicht weiter, Marcella,“ flüſterte er ihr zu, 
„das Waſſer wird tiefer.“ 

„Hinweg, hinweg,“ flehte ſie, „beſſer mit Dir 
ertrinken, als von jenen ergriffen werden.“ 

Er riß ſie in ſeine Arme empor. Schon ging 
das Waſſer ihm bis zur Schulter; er watete weiter, 
die Steine ſuchend, die im Grunde lagen. Da, 
endlich wurde der Boden feſter, an den Zweigen 
einer überhängenden Weide ſich haltend, klomm er 
zum Ufer hinauf. Eine Weile ſtanden beide eng 
aneinandergedrängt, angſtvoll auf jedes Geräuſch 
lauſchend, das hinter ihnen höcrbar wurde. Es war 
alles wieder ftill geworden; die Befehle, die fie ver: 
nommen, hatten wohl nur der Ablöfung der Wachen 
gegolten. 

Eilend fegten fie ihren Weg fort, über Straut- 
felder und Wiejen der Landfiraße zu. Der Himmel 
hatte fi etwas aufgehellt; vereinzelte Mondesitrahlen 
brachen durch die Wollen und Heideten die Gegen: 
Hände rings umber in ein pbantaftiiches Licht. 
Marcelas geihärfte Sinne glaubten hinter jedem 
Baume einen Verfolger zu erbliden, in jedem Raufchen 
der Blätter nahende Fußtritte zu hören. Dort war 
die Brüde, an welder fie ihren Begleitern entflohen, 
dort das Gehölz, wo der Wagen Paulas geftanden 
hatte. Er war verihwunden, Kutiher und Diener 
hatten wohl in der Furcht einer möglichen Verhaftung 
den Nüdweg nah Graz eingeichlagen. 

Zum erften Male, feit fie ihren Yauf begonnen, 
bemmte Marcela den Schritt, um aufatmend fid 
gegen einen Baum zu lehnen. 

„Sb hatte gehofft, die Kutiche der Baronin fei 
noch da,” fagte fie, „uns nad Graz mitzunehmen. 
Nun müflen wir jehen zu Fuße hinzulommen. ch 
bin Träftig genug, gleich weiter zu wandern, und Du, 
Achaz?“ 

Doch eine Antwort erhielt ſie nicht ſogleich. 
Ihr einſtiger Verlobter hatte den Kopf ſeiner mutigen 
Retterin in beide Hände genommen und verſuchte 
in dem ungewiſſen Dämmer um ſie her ihre Züge 
zu unterſcheiden. 

„Exit lafle Dich einmal füllen, Du mein herz: 
taufiger Schag,” fjagte er mit bewegter Stimme. 
„Marcella, mein Heldenmäbdhen, was haft Du für 
mich gethan?” 

„D, das war gar nichts,” erwiderte fie ladhend 
und weinend, „ben Liebften hätte ich dem gelben 
Kaftilianer nimmermehr gelaflen.” 

„Bin ih Dein Liebfter jetzt? Werde ih es 
immer fein?” jubelte er. 

„Ei, jo frage do nicht, thörichter Mann. Du 
weißt es nur zu gut.“ 

„Viktoria!“ rief er jauchzend und jchmwang fie 
in beiden Armen hoch empor. 
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Sie madte fih nach mehreren vergeblihen An: 
firengungen wieder frei. „Sei vernünftig, Du 
Wilder,“ mahnte fie. „Noch find wir nicht in Sicher: 
beit. Komm, wir müflen weiter; bald naht ber 
Morgen und man wird Di vermiſſen.“ 

Die Erinnerung war nidt ohne Grund. Die 
Wahrjcheinlichleit lag nahe, daß Don Navarro, das 
Berjhwinden feines Opfers entdedend, eine Anzahl 
der Soldaten ausjenden würde, Achay aufzuipüren. 
Gie gingen weiter. Die durchnäßten Kleider hinderten 
ihr fchnelles Fortlommen, Marcella zumal begann 
nad all den Aufregungen der Naht Müdigkeit zu 
empfinden; fie juchte willensftark fie zu befämpfen, 
aber ihr Schritt wurde langjamer, fie mußte fich von 
Zeit zu Zeit auf Achaz ftüen, um vorwärts zu 
fommen. 

Mit dem grauenden Morgen batten fie ein Dorf 
erreiht; Adaz jchlug dem erichöpften Mädchen vor, 
bort einige Stunden zu raflen. Sie lehnte es ab; 
es trieb fie fieberhaft weiter, bis fie Achaz in völliger 
Sicherheit wähnen durfte. Ein Wagen kam daher, 
von einem Bauern gelenkt, der Mehl zur Stadt 
bringen wollte. Shn bat Achaz, fie eine Strede 
mitzunehmen. 

Der Bauer jah das junge Baar mißtrauiih an, 
deilen nafle und bei dem Mädchen auch arg zerfete 
Kleidung feinen bejfonders vertrauenerwedenden Ein: 
drud auf ihn made. 

„Ihr Teid wohl Vater und Mutter davon: 
nelaufen,” Enurrte er, „daß Ihr fo wüft baherlommt? 
Oder habt Zhr zufammen ins Wafler gehen wollen, 
weil hr noch tropfnaß feid, und hat Euch zulegt 
doc das Herz dazu gefehlt?“ 

„Keine Sorge, Alter,” lachte Achaz übermütig. 
„Im Wafler waren wir zwar, aber nicht, um uns 
zu ertränlen, fondern aus Srrtum, da wir den rechten 
Meg nicht fanden, und zu ben Eltern gehen wir erft. 
Sie werden uns nicht jchleht empfangen, gelt, 
Marcella?“ 

„Nun, dann ſetzt Euch dort auf den Haferſack,“ 
entſchied der Bauer, „und kommt mir nicht an das 
Mehl, damit es nicht von Euren Kleidern naß wird.“ 

Achaz hob ſeine Braut auf das Gefährt; der 
Bauer warf ihm eine Pferdedecke zu, das fröſtelnde 
Mädchen darein zu hüllen. Der Wagen ſetzte ſich 
in Bewegung; bei dem nächſten Halt benutzte der 
Jüngling die Zeit, welche die Pferde zur Fütterung 
brauchten, von den Beſitzern der Schenke, in der ſie 
einkehrten, andere Kleider für ſich und Marcella zu 
beſchaffen. Zum Glück für beide war er noch im 
Beſitze einiger Goldſtücke, welche bei ſeiner Ver—⸗ 
haftung den Blicken ˖ der ihn durchſuchenden Soldaten 
entgangen waren. Er löſte ſie aus dem Futter 
ſeines Wammſes, wo er ſie verborgen getragen, und 
bot ſie den Wirtsleuten dar, die gegen einen der— 
artigen Entgelt nicht zögerten, ihren Sonntagsſtaat 
den Fremden zu opfern. 

Bald trat Marcella in der Tracht der wohlbe— 
leibten Wirtin dem gleichfalls in einen Bauern ver— 
wandelten Verlobten entgegen. Beide brachen bei 
ihrem Wiederſehen in ein helles Lachen aus, in das 
bei dem Anblicke dieſer Mummerei auch die bisherigen 
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Eigentümer der Gewänder und der Fuhrherr ein— 

ſtimmten. Marcella hatte mit der Elaſticität ihrer 
Natur die überſtandene Angſt bereits vergeſſen; in 
beſter Laune ſtieg ſie wieder auf den Wagen und 
plauderte mit Achaz und dem Bauern, als läge nicht 
eine lange Nacht voll Schrecken und Gefahren hinter ihr. 

Der Jüngling betrachtete ſie mit Entzücken. Sie 
gefiel ihm in der entſtellenden Tracht faſt beſſer, als 
in dem zierlichſten Gewande früherer Tage. Nein, 
nein, es gab für ihn kein Weib außer ihr in der 
Welt; mochten auch die Eltern ſich noch gegen die 
Verbindung ſträuben, — er ließ in dieſem Leben 
nimmermehr von ihr. 

Die Türme von Graz tauchten vor ihnen auf. 
Sie verließen den Wagen, um durd eine Seiten: 
firaße in die Stadt zu gelangen. Adhaz gab dem 
Fubrherrn fein lettes Geld. „Deflen hätte es nicht 
gebraucht,“ fagte der Bauer, „wer Yhr aud) jeid, ich 
habe e8 gern für Euch) gethan. Möge es Eudy wohl 
gehen, Euch und Eurem Schat! Weggelaufen jeid 
hr nicht. Mit jo lachenden Augen geht man nit 
heimlih von Vater und Mutter.” 

„Da habt Zhr recht, mein Alter,“ erwiderte Achaz, 
„ohne Elternjegen werden wir uns unfer Haus nicht 
bauen. Kommt hr aber einft nad Wien, jo kehrt 
‘hr bei niemand ein als bei dem Meifter Anton 
Schommer, der feine Waffenihmiede in der Heugalle 
bat, und er wird Eu gut aufnehmen, meil Jhr 
feinen Sohn ihm retten balfet.” 

Er eilte mit Marcela davon und war bald in 
der nächften Gafle verfhwunden. Der Bauer Teßte 
topfichüttelnd feinen Weg fort. 

„Wohin gehen wir?” fragte Achaz feine Braut. 

©ie deutete auf eine Kirche, die fi vor ihnen 
zeigte. „Zuerft dorthin, Liebiter,“ antwortete fie, 
„Gott und feinen Heiligen zu danten, daß fie Dich mir 
wiedergaben.“ | 

„Und dann nah Wien zu meinen Eltern,” 
fiel er ein. 

Sie fchüttelte den Kopf. „Ich muß zuvor wiflen, 
was aus meiner Herrin geworben; mir ift bange 
um fie.” 

„D Marcella, ift dies nur ein Vorwand, um 
mich nicht begleiten zu müflen? Fürchteft Du der 
Eltern Unmwillen nod nad Deiner heutigen That?” 

„Nicht das, Adhaz,” entgegnete fie fanft, „aber 
gehe vorerft ohne mid und rufe mid, wenn Du 
gewiß bift, daß ich fommen darf. Wie es mit mir 
fteht, weißt Du jeßt und dab ih auf Di warten 
würde, ad — bis an das Ende meiner Tage und 
nichts Lieberes mir je erfehnen werde, als Dein 
demütig und getreues Weib zu fein.” 


Dreißigftes Kapitel. 


Paula traf in der Begleitung Leonhards einige 
Tage fpäter in Graz ein. Francois Taquet hatte 
ih von beiden getrennt, um feine jelbfilofen Be 
mühungen für ben Sinfanten an anderer Stelle fort: 
zufegen. Er hatte gehofft, durch die Vermittelung 
des portugiefiihen Gejandten am franzöfiihen Hofe, 
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des Grafen Vidigueira, den Kardinal für feine Sadıe 
— zu können und in der That hatte Richelieu 
en König für den gefangenen Prinzen zur Teil: 
nahme geſtimmt. Aber ehe man ſich über die zu 
ergreifenden Schritte zu einigen vermochte, war der 
Verkauf des Infanten an Spanien bereits geſchehen 
und Philipp IV. wies alle Vorſchläge, die ihm 
bezüglich der Freilaſſung Dom Duartes gemacht 
wurden, zurück. 

Jetzt hatte Taquet die Abſicht, an Karl J. von 
England ſich zu wenden und von London aus nach 
Liſſabon zu gehen, weitere Vollmachten von König 
Joao zu erbitten. 

„Noch verzweifle ich an dem endlichen Gelingen 
unſerer Mühen nicht,“ ſprach er bei dem Abſchiede 
zu Paula, „meine Lebensaufgabe wird es bleiben, 
Seine Hoheit zu befreien und ich werde weder Gefahr 
noch Anſtrengung ſcheuen, um mein Ziel zu erreichen. 
Mögt auch Ihr nicht verzagen, edle Frau, und die 
Liebe Eurem ſchönen Herzen die Kraft verleihen, 
welcher Ihr noch bedürfen werdet. In Mailand 
begegnen wir uns wieder, unter glücklicheren Sternen, 
wie ich hoffe, als ſie unſer jetziges Scheiden uns zeigt.“ 

Sie vermochte ſeine Zuverſicht nicht zu teilen, 
aber dennoch traf ſie, in ihrem Hauſe angekommen, 
die Vorbereitungen zu einer langen Abweſenheit. 
Die Schenkungsurkunde von Schloß Leipheim wurde 
Leonhard übergeben, die übrigen Vermögensange— 
legenheiten zu Gunſten der Ihren geordnet. Vincentia 
und Armgard ſollten auf drei Jahre zu den Urju: 
linerinnen kommen, ihre Mutter mie bisher das Haus 
in Graz bewohnen, das im Falle des Todes ihrer 
Tochter als Eigentum ihr zufiel. 

Frau von Juconer war mit den Verfügungen 
Paulas völlig einverſtanden, ſoweit es ihre eigene 
Zukunft betraf, weniger jedoch war ſie es mit dem 
Entſchluß derſelben, ganz nach Mailand überzuſiedeln 
und ſie ſprach in offenen Worten ihre Mißbilligung aus. 

„Ich muß aus Deinen Vorbereitungen ſchließen,“ 
ſagte ſie, „daß Du fürs erſte nicht nach Graz 
zurückzukommen gedenkſt. Iſt dem ſo? Beabſichtigſt 
Du der Welt das Schauſpiel zu geben, daß die Frei⸗ 
frau von Guilerin einem fremden Manne durch das 
halbe Europa nachläuft?“ 

„Die Meinung der Welt, in der ich ſeit zwei 
Jahren erſt lebe, wird mir in dieſer Beziehung 
gleichgültig ſein,“ antwortete Paula. „Was ſind 
mir jene Menſchen, um ihnen auch nur den geringſten 
Teil meines Fühlens zu opfern?“ 

„Du magſt ſo denken,“ erwiderte Frau Pelronilha, 
„ich jedoch thue es nicht. Ich will nicht, daß man 
meine Tochter eine Abenteurerin nennt, die ſich in 
Händel miſcht, welche ſie nichts angehen, bis ihr Ruf, 
ihre Frauenehre darunter zu Grunde gegangen. 
Welche Sorge Du den Deinen durch Unternehmungen 
wie das von neulich Nacht bereiteſt, iſt Dir in Deinem 
Liebeswahn unklar, auch ſcheinſt Du Dir nicht zu 
ſagen, daß Du um Deine und unſere ganze Zukunft 
ſpielſt, wenn Du es ſo forttreibſt. Graf Thurn er—⸗ 
zählte mir, daß der Kaiſer ſtrengſte Beſtrafung aller 
derer befohlen habe, die noch jetzt für den Prinzen 
von Braganza wirken wollen.“ 
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Paulas Hände krampften ſich zuſammen. „So 
vermag ein chriſtlicher Monarch an dem einſtigen 
Freunde zu handeln,“ murmelte ſie. 

„Das zu beurteilen iſt nicht unſere Sache,“ war 
die trockene Entgegnung. „Erinnern aber möchte ich 
Dich, daß auch Dich ebenſowohl wie jeden die Strafe 
des Hochverrates treffen kann, wenn Du den kaiſer⸗ 
lichen Befehlen entſchieden zuwider verfährſt. Du 
kannſt des Landes verwieſen, Deine Güter eingezogen 
werden und haſt Dir dann noch überdies die Schuld 
an dem Elend Deiner Familie beizumeſſen.“ 

„Daher die Beſorgnis alſo,“ dachte Paula. Laut 
fügte fie hinzu: „Ihr könnt deſſen ruhig ſein. Der 
Kaiſer wird, ſo lange ich noch in ſeinen Landen bin, 
keinen Anlaß haben, mit mir unzufrieden zu ſein, 
und Euer Elend werde ich ebenſowenig herbeiführen, 
denn was zu Eurem Unterhalte erforderlich, iſt von 
mir ſicheren Händen anvertraut und Euch gerichtlich 
verſchrieben worden. Den Schweſtern habe ich ein 
Heiratsgut ausgeſetzt; was fürchtet Ihr noch?“ 

Frau Petronilhas Züge erhellten ſich; ſie zog 
es jedoch vor, ihre Befriedigung über die Auskunft 
nicht zu offen zu zeigen. „Es iſt ſchön von Dir,“ 
fagte fie, „Daß Du von Deinem Reichtum für Deine 
Angehörigen jorgit. Dies kann mich aber nicht mit 
Deinem anderen Vorhaben ausjöhnen. Du bift mein 
Kind, das mir ftets das teuerfte gewefen; ich kann 
es nicht dulden, daß Du das D;pfer einer Verblendung 
wirft, die Du fpäter bereuen wirft.” 


„Sr irrt, wenn hr die Xiebe, die mich mit 
Duarte verbindet, für eine Verblendung haltet. Die 
Hoffnungslofigleit vermag nicht mehr zu blenden, 
Mutter, und ih weiß es genau, baß wir nichts 
mebr zu hoffen haben.” 

„Eben deshalb. Dein Mitgefühl mit feinem 
Unglüd verleitet Dich von einer Unbejonnenheit zur 
andern und wird Dich endlich die Schranken völlig 
vergellen lafien, die Gefet und Sitte einer Frau 
Deines Ranges gezogen. Die Gräfin Thurn gab 
mir unlängft zu verftehben, daß man Di) in der 
ganzen Stadt für die Geliebte des Infanten hält.“ 

„Wäre es ein Mittel, ihn zu retten,” rief Paula, 
„jo würde ich es ohne Scheu allen Menfchen befennen.” 

„Du rafeit,“ fuhr Frau von Juconer auf, „lafle 
mich ein jolches Wort nicht wieder hören.” 

„hr waret e8, die mich herausforderte, Mutter. 
Mollet bedenken, daß es nicht gut thut, einen Ber: 
zweifelnden zu reizen.“ 


„Nimm Dich zulammen, wirf diefe Liebe von 
Dir, die Dir noch keine frohe Stunde bradte, und 
Dein Leiden wird aufhören. Du bift noch jung genug, 
um überwinden zu lönnen. Die Welt ftehbt Dir 
offen, ein anderer wird fich für Dich finden, und Du 
wirft endlich ftaunend Dich fragen, wie Du Dich jo 
in eine 2eidenjchaft verlieren fonnteft, die nie zu einem 
glüdlihen Ziele führen durfte ft es fein hoher 
Rang, der Dich beftridte! Fürkt Ingolfing ift längft 
verliebt in Dich, er würde Dich auf der Stelle heiraten, 
wenn er gewiß wäre, daß es mit dem Infanten aus 
fi. — Mit gutem Redte und in Ehren Fürftin 
werben ift befler, als die heimliche Liebe eines Prinzen 
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fein, mag er aud zehnmal aus einem Königshaufe 
ftammen.” . 

„Ss bemerkte, daß Zhr mit dem Fürften Ingolfing 
in der legten Zeit vielfach verfehrtet,“ Tagte Paula, 
„und erfuhe Eu, ihm feine nuglojen Hoffnungen 
zu erweden. Mich lodt kein Ehrgeiz diefer Erde mehr, 
mein Sehnen ift allein der dunkle Kerfer, der ihn 
umjchließen wird.” 

Frau von SJuconer zudte unwillig die Achleln. 
„Ih \ehe, daß ich Dich nicht von Deinem Untergange 
zurüdhalten fann,” fagte fie, „Du willfi es eben nicht 
anders und ich babe feine Macht mehr über Dich. 
Sei wenigftens jo vernünftig, Deine Gefunbheit zu 
Ionen. Deine nädhtlide Fahrt hat Dir mehr, als 
Du meinft, geichadet.” 

Paula fühlte dies felbft; mehr nod) hatte die 
neue Enttäufhung fie leiden gemacht, als die An- 
ftrengungen, bie fie gehabt, fie verjchwieg es jedoch; 
die Mutter würde für ihren Schmerz fein milderndes 
Wort, nur einen berben Tadel finden. 

„sh werde mich in einigen Tagen wieder er- 
holt haben,” prach fie ablehnend, „meine Gefundheit 
war nie mehr jo feit, als in Zeipheim, feit ich in der 
Stadt lebe.” 

Das Geipräh wurde durch den Eintritt Andreas 
unterbrochen, die fih zu der Reife nad Wien rüftete. 
Die junge Frau war in den leten Wochen wie eine 
Role friich erblüht; ihre Augen ftrahlten Glüd und 
Frieden. 

„Haft Du ein wenig Zeit für mich übrig, Paula?” 
fragte fie. 

„Sa, Liebe, ich fomme,” antwortete Paula in 
völlig verändertem Tone. „Du möchtet meine Hilfe 
bei dein Ordnen Deiner Saden. Sit es nicht jo?” 

„IH wollte Dich fragen, ob ih denn wirklich 
das alles mitnehmen fol, was Du in mein Zimmer 
bringen ließeft,“ jagte Andrea, ihre Wange an bie 
der Freundin jchmiegend. „Du haft mich jo unendlich 
reich bedadht, Du geliebte Spenderin, daß ich der 
Meinung bin, es fann nicht alles mir gehören. Hilf 
mir auswählen, was mein werden fol, ich fomme 
ja fonft, wie ein Märdenlind in Gold und PBurpur 
gehüllt, zu meinen Eltern heim.” 

„Du folft aud nicht arm und Färglidh vor fie 
treten,” jprah Paula mit Nahdrud, „Dein Vater, 
Deine Mutter follen inne werden, baß ihre Tochter 
in der Fremde auch fi) Herzen gewann, bie ihr 
Liebesopfer, ihre Treue verftanden und den Blaß 
jener einzunehmen ftrebten, die fih falt von ihr ge: 
wandt, als die Entiheidung in ihre Hand gelegt 
wurde, ob fie zweier Menjhen ®lüd oder die Billigung 
der Welt dahingeben wollten. Was Du in Deinem 
Zimmer fandeft, ift Dein. Die fih in der Heimat 
Deiner noch erinnern, mögen jehen, daß es Dir an 
nichts gefehlt bat.” 

Sie verließ mit Andrea das Gemadh; Frau von 
Suconer wandte fi mit verdroflenem Ausdrud zum 
Tenfter. Die Großmut ihrer Tochter andern gegen: 
über batte nie ihren Beifall. Aber freilich, bier 
handelte es fih um Andrea, deren Abenteuerei, wie 
e8 der veritorbene Baron und fie ftetd genannt, Paula 
zur Nahahmung aneiferte. Auch Leonhard beftärkte 


Hiftoriiher Ronıan von Karl Berkom. 


592 
die Freifrau in ihrem aberwitigen Entichlufle, der 
gleihbedeutend mit ihrem Unglüd war. — Frau 
Betronilda wußte es mit Beftimmtheit dur) ihre 
Freunde, die dem Hofe nabe ftanden, daß der Infant 
nie mehr auf eine Freilaffung zu rechnen habe, jo: 
bald er fih auf jpanifhen Gebiete befand. Welche 
Thorheit, Belig, Ehre, Zukunft, alles, alles für einen 
bereit8 Halbverlorenen auf das Spiel zu jeßen, wie 
es feine Anhänger, wie e8 Paula noch immer zu thun 
gejonnen. 

Aber fie ließ fich ja nicht raten und Frau von 
Suconer durfte fie nicht einmal erzürnen, weil Baula 
fih dann in anderer Richtung ihren Wünjchen weniger 
gefügig zeigen konnte. Schon als fie ihr wegen der 
Schenkung an Leonhard Heftige Vorwürfe gemadht, 
hatte die junge Witwe fie erfudht, eine Einmiſchung 
in ihre perlönliden Angelegenheiten vermeiden zu 
wollen und ihre Aufmerkjamteit darauf gelenkt, daß 
ihr von ihrem Gemahl die unumjchräntte Verfügung 
über ihre Güter eingeräumt worden. Wie undantbar! 
Wem anders jchuldete fie ihr alänzendes Los, als ihrer 
Mutter, die fih alle Mühe gegeben hatte, den reichen 
Eidam an fi} zu ziehen? Db fie denn mit den früheren 
Tagen in Leipheim taujchen mochte? 

Sie war bort heiterer und zufriedener gemejen 
als jegt, das ließ fih nicht leugnen. An all ihrem 
Trübfinn, ihrem XLeiden war nur Diefer unfelige 
Sremdling jhuld, der zu jo übler Heit vor ihr auf: 
tauhen mußte und den Frau Petronilha faft von 
Anbeginn injtinktiv gehaßt. Mochte ihn doch, ehe 
er in Mailand eintraf, ein Unfall ereilen, bei den 
weiteren Befreiungsverfucdhen eine mwobhlgezielte Kugel 
feiner Wächter jeinem Leben ein Ende maden, es 
wäre für alle, in fein Schidjal Vermwidelte, das befte 
Auskunftsmittel gemwejen. 

Baula ahnte von diefen Wünjchen ihrer Mutter 
nichts, fie erwähnte Duartes vor ihr nicht mehr und 
betrieb eifrig ihre Zurüftungen zu ihrer Überfiedelung 
nad) Mailand weiter. Sie hatte daran gedadit, Frau 
von Suconer um ein Einführungsjchreiben bei dem 
Srafen von Siruela, Gouverneur von Mailand, zu 
bitten, aber bei der Stimmung ihrer Mutter es nod 
unterlaflen. Beljer war e8, erit an Ort und Stelle 
zu erforichen, wie er für feinen Gefangenen gejonnen 
jet und ob er, der alten Blutsfreundjchaft fich erinnernd, 
für fie ein fühlend Herz haben werbe. 

 €s war eine Woche vor dem zu ihrer Abreife 
beftimmten Tage. Andrea hatte mit Mann und 
Kind fie bereits verlafien, die Heinen Schweitern 
waren dem Klofjter übergeben worden, Marcella nur 
war bei ihr und jette im Verein mit der Kammer: 
frau die Garderobe der Herrin für die Reife in den 
Stand. 

Das Böhmerkind war gegen feine Gewohnheit 
ftiller als fonft. Weshalb aud Achaz To gar nichts 
von fih hören ließ? Troß ihrer tapferen Zurüd- 
haltung bei jeinem erneuten Werben hatte Marcella 
dennoh im ftillen gehofft, daß nun alles anders 
werben müfle, daß er ihr fchreiben würde, Haus 
und Herzen der Eltern Händen ihr endlich, endlich 
offen und daß er nur darauf warte, bie künftige 
Meijterin zu empfangen. 
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Nber es kam fein Brief von ihm, der doch des 
Schreibens fo fundig war, obgleich jeit feiner Rüd- 
reife nah Wien jchon mehrere Wochen vergangen. 
Er batte fich wohl abermals von den Eltern beeinflufien 
laffen und diefe, froh, ihn nad der überftandenen 
Gefahr wieder zu haben, erinnerten fich nicht, wer 
ihn derjelben entzogen. 

Nun ging fie mit ihrer Herrin aus Deutjchland 
fort und weite, weite Streden würden zwilchen ihr 
und ihm fi dehnen. Vielleiht auch Tehrte fie nie 
mehr aus Welfchland zurüd, fie fahen fih im Leben 
nicht wieder und fie wußte erft jeßt, wie unjäglich 
lieb fie den einftigen Verlobten Hatte, den fie in 
Sugenbübermut und Hoffart von fidh geiheucht, bis 
dann ihr Unglüd fie über feinen wahren Wert belehrte. 

Eine Thräne fiel aus ihren Augen auf das 
Ihwarze Sammetgewand, an weldem fie nähte. Sie 
trodnete fie baflig hinweg, damit die Kammerfrau 
fie nicht fähe, und arbeitete, ohne aufzufchauen, weiter. 

Einer der Diener kam berein. „Aungfrau 
Marcella,” jagte er, „draußen it ein Mann, der nad) 
Euch fragt.” 

Das Mädchen fchraf empor. „Wie fieht er aus? 
tung oder alt?” 

„Alt,” antwortete der Diener, „der hat mindeftens 
feine fechzig auf dem Rüden, fcheint von auswärts 
zu fommen, wollte aber nicht jagen, wer er jei.” 

Marcela blidte etwas enttäufcht drein. „Er 
wird zu ber Herrin wollen,“ meinte fie, „und um 
Wegzehrung bitten.” 

Sie ging mit mäßiger Eile hinaus, nad) des 
Fremden Begehr zu fragen und ihm, wenn e& er: 
forderlih war, eine Unterflüßung zu reihen. Dort 
im Hausgange ftand er, eine hochgewacdhlene, Träftige 
Männergeftalt mit vollem, weißem Haar und Bart. 
Marcela überfiel ein heftiges Zittern. 

„Meifter Anton,” fiieß fie halblaut hervor. 

Er trat mit ftarlen Schritten auf fie zu und 
bot ihr die breite, arbeitsrauhe Hand. „Nun, was 
erihridft Du fo vor mir, Mädchen,” redete er fie an, 
„und thuft, als möchtet Du gar entfliehen? Bin 
eben erft in der Stadt angelommen und war mein 
eriter Weg do fon zu Dir.” | 

„Und was begehrt JYhr von mir, Meilter?” 
ftammelte Marcella, die nicht anders meinte, als daß 
ber alte Schmied gelommen jei, Achaz endgültig von 
ihr zu Iölfen. „Was führt Euh nad) Graz?“ 

„Eine Tochter will ih mir holen,” erwiderte 
ber Meifter, „eine fühne Maid, die mir meinen Adhaz 
aus Gefängnis und Banden befreit hat. Bald hätte 
ih geglaubt, um meinen Alteften als um einen Toten 
trauern zu müllen, nun habe ich meine beiden Kinder 
wieder, aber das britte fehlt mir noch, darum babe 
ih den weiten Weg nicht geiheut und bin felbit ge: 
fommen, mir die Marcella zu holen, die trogige 
Dirne, die ja nicht früher wieder zu uns wollte, als 
bis des Achaz’ Vater fie über die Schwelle des Haujes 
führte, in dem fie der Bräutigam erwartet.” 

„Vater!“ Wie ein Jubelſchrei brach der Ruf 
aus ihrer Bruſt, ihre Arme ſchlangen ſich um des 
alten Meiſters Hals. „Wollt Ihr mich denn wirklich?“ 
fragte ſie unter Thränen lächelnd. „Wollt Ihr es mit 
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mir verſuchen und es glauben, daß ich nichts Lieberes 
begehre, als dem Achaz und Euch in Treue und 
Gehorſam dienen zu können?“ 

Er ſtreichelte ihr krauſes Haar. „Hätte mir der 
Bub denn Ruhe gelaſſen, als bis ich Dich heim— 
gebracht?“ entgegnete er, ſeine Rührung unter einem 
Scherze bergend. „Morgen ſchon, wenn Du willſt, 
reiſen wir zurück, wo die Mutter emſig indes das 
Haus herrichtet, daß die Sohnesbraut es im Feſt—⸗ 
Ihmude finde. Den Ring bier jchidt fie Dir, den 
fie am Altar von mir empfing, und ihren Segens: 
gruß dazu. Du folft ihn am Finger tragen, bis 
Du ihn dem Achaz bei dem Wiederjehen giebft, dann 
feiern wir Eure Verlobung noch einmal, will es Gott, 
in größerer Freude, als das erfte Mal, und den 
Sonntag darauf Fündigt Euch der Priefter von der 
Kanzel.” 

Die Thür des nächften Gemaches öffnete fi; 
Paula, die das laute Sprechen einer fremden Stimme 
gehört hatte, fam zu fragen, wer gelonmen jei. 

Marcela flog ihr entgegen. „OD vergebt Die 
Störung, teure Frau,” rief fie, „das ift des Achaz’ 
Vater und er will mich mitnehmen und in vier Wochen 
fol die Hochzeit fein und, und,” — das übrige er- 
ftidte in jeligen Thränen. 

Paula näherte fih dem Meifter, der bei ihrem 
Erjcheinen fi tief gebüdt hatte, und reichte ihm bie 
Hand. „Das Ift recht, mein Meifter,“ Iprad fie 
mit leuchtenden Augen, „daß Ihr den Weg bierher 
fandet, Eurem Haufe ein neues Glüd in dem Belite 
Eurer fünftigen Tochter zu bereiten. SHaltet mir 
meinen Liebling gut, den ich ungern nur aus den 
Händen gebe und doch freudig ziehen heiße, weil es 
ihr eigenes Heil und das Eures waderen Sohnes gilt.“ 

Anton Schommer drüdte ehrerbietig das Gewand 
Paulas an feine Lippen. „Mein Achaz hat mir von 
Eud nit genug erzählen können, jehr edle Frau,” 
Iprad) er bewegt, „auch wie gar jo gütig Ihr zu ber 
Marcella geweien. Wir find fchlichte Leute und ver: 
mögen es Euch nicht zu danken, aber beten können 
wir für Euch und wir werden es jeden Tag.” 

„hut das,” Jagte Paula mit Ichwermütigem 
Lächeln, „und möge Gott Eure Gebete erhören.. — 
Führe Deinen Vater hinauf, Marcella,“ wandte fie fich 
zu bem Mädchen, „und wähle ihm die befle und freund: 
lihfte der Kammern zur Wohnung aus. — hr 
dürft nicht Jogleich wieder fort, mein guter Meifter; 
ehe Ihr bie Heimreife antretet ruht Ihr Euch erft 
einige Tage in meinem Hauje aus. Die Ausfteuer 
meiner Marcella übernehme ih; Ihr müßt mir dDod) 
ein wenig Zeit laflen, aus meinem Leinen: und 
Kleidervorrat zu wählen, was ich ihr mitneben möchte, 
und in einer ber Truhen wird fih aud ein Braut: 
geihmeide finden, das fie an ihrem Ehrentage zu 
meinem Gebenfen anlegt.“ 


* * 
* 


Der gefangene Infant war am Morgen nach 
dem vereitelten Anſchlage weitergeführt worden. Mit 
Tagesanbruch hatte man die Flucht des zweiten Ge⸗ 
fangenen entbedt; Navarro wütete. Er hatte nicht 
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übel Luft, an "den wadehabenden Soldaten ein 
firenges Strafgeriht wegen ihrer Läjfigkeit zu voll- 
ziehen, do war an keinen derjelben der Befehl er: 
teilt worden, in ber Nähe des Stalles zu bleiben, 
in welden man den Süngling geiperrt; die Wachen 
beriefen fih darauf, daß ihnen eingejchärft worden, 
das Bimmer des Prinzen nit aus den Augen zu 
lofien, und daß der Fremde feftgebunden, ber 
Schuppen wohlverwahrt gemwejen. 

Navarro befihhtigte im Verein mit dem Failer: 
lien Kommiflar das Schloß der Thür. Es war 
unverfehrt; dagegen eine Latte herausgebroden, an 
deren Nägeln der Fegen eines Weiberrodes hing. 
Sn bem weihen Boden des Stalles waren neben 
dem Plate, wo der Gefangene fi befunden, bie 
Eindrüde eines zierlihden Fußes zu fehen. 

Die Hilfe war aljfo von außen gelommen und 
eine Frau hatte die Befreiung des Sünglings unter: 
ftüßt. Die weibliche Bemohnerichaft des Wirtshaufes 
wurde zulammengerufen und einem fcharfen Verhöre 
unterworfen. Der abgerifjene Streifen paßte zu 
feinem ber bausgemebten Gewänder, die Spur des 
Fußes fchien ebenjowenig von einer der Mägbe 
berzurühren. Fremde Gäfte waren nicht im Haufe 
gemwejen, niemand wollte etwas PVerdädhtiges gehört 
oder gelehen haben. 

Navarro beriet mit Herrn von Stubenberg, ob 
man durh die Reiter die Umgegend burdhjuchen 
lafjen jolle; der Baron Iprach fih mit Entichiedenheit 
dagegen aus und drängte zur Weiterreile. Wider: 
firebend gab Navarro endli nad und nur der Ge: 
danke bewog ihn dazu, daß die Anhänger bes Sn: 
fanten bei der verhältnismäßigen Nähe von Graz 
einen zweiten Überfall verfuhen könnten, der durch 
die Entfernung der Reiter begünftigt werden möchte. 

Die Umftände Ipradhen dafür, den Prinzen jo 

Ihnel wie möglich tiefer in das Land zu bringen. 
Sn dem nädften Quartier wurde der Zug von ber 
Berftärtung eingeholt, die Navarro für die Begleit: 
mannihaft verlangt hatte. Fünfzig Reiter und 
fünfzig Mann Fußvold umgaben bei dem Weiter: 
marjche in bichtgejchlojlenen Reihen den Wagen, in 
welhem Duarte mit Lorenz von Stubenberg jaß. 
Ein Offizier ritt dem Zuge voran, Navarro beihjloß 
ihn, mit wadhjamen Auge jede Bewegung vor ihm 
verfolgend. 
-  Duarte fand an einem der Ruhetage Zeit, einige 
Briefe zu jchreiben, die Baron Stubenberg zu be- 
fördern verfprah. Der eine war an Paula gerichtet, 
der andere an Herrn Hallo von Mengen, der in 
unveränderter Teilnahme das Geihid des unglüd- 
liden Fürften noh jeßt zu wandeln verjuchte. 
Duarte knüpfte kaum no Hoffnungen an bas 
Mühen des wohlmeinenden Mannes, do war es 
feinem wunden Herzen Erleichterung, zu ihm zu 
Ipreden, ihm nochmals die furdhtbare lingeredhtigfeit 
und Härte in das Gebädhtnis rufen zu lönnen, beren 
Dpfer er geworben. 

Die Reife ging langjanı von ftatten und fie 
wurde. durch die gebirgigen Gegenden erjchwert, welche 
man zu palfieren hatte. Dennoch hegte Duarte ben 
. ‚ daß fie noch lange, lange dauern möge. 
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Sein ſehnendes Auge haftete auf den waldigen Höhen, 
den ſchneegekrönten Bergen, die ſich ihm in der 
Ferne zeigten; es tauchte hinab in die Thäler, die 
von tiefblauen Seen, von rauſchenden Bächen durch⸗ 
ſchnitten waren, ſeine Bruſt atmete die würzige Luft 
des Hochgebirges und er wähnte zuweilen, daß es 
die Luft der Freiheit ſei. 

Dort drüben am Saume der Wälder ſchimmerten 
weißgeſtrichene Häuſer, auf den Feldern und Wieſen 
waren die Landleute thätig, die Hirten trieben ihre 
Herden den ſteilen Bergeshang hinan. Glückliche 
Menſchen, denen ſich die Welt in ihrer Unendlichkeit 
ausdehnte! Wie arm ihr Tagewerk, wie enge ihres 
Lebens Kreis, ſie waren frei — frei, ihren eigenen 
Weg zu gehen, frei wie der Vogel, ber fi in ben 
Küften wiegte und der nad langem Fluge fi zu 
feinem heimijchen Nefte zurüdfand, frei wie der Filch, 
ber in Iryitallener Welle dahiniywamm, wie bie 
Wolken, die im durdjfichtigen Äther zogen. 

Am neunzehnten Auguft hatte man die Grenze 
des Veltlin erreicht; bier begann das jpaniihe Ge: 
biet; der fürftlide Gefangene wurde jeinen neuen 
Gewalthabern übergeben. 

Graf Siruela hatte eine Abteilung von zwei- 
bundertdreißig Reitern unter dem Befehle des Capi- 
tıno Panizza Navarro entgegengelandt, den Prinzen 
in Empfang zu nehmen. Der Geheimjchreiber jollte 
den Zug bis Mailand begleiten, Herr von Stuben: 
berg verabichiedete fih von dem Sinfanten, um über 
Graz nad Wien fih zu begeben, dem Eaiferlichen 
Hofe die Vollendung feiner Milfion zu melden. 

Er war tieferichüttert, als er zum legten Male 
des Sinfanten Hand Füßte. „Ich Icheide jet von 
Eud, mein teurer Prinz,“ jpradh er mit ftodender 
Stimme, „vergebt mir alles, alles, was ich, durch 
mein traurig Amt gezwungen, Eu anthun mußte. 
Glaubt mir, daß auch ich dabei gelitten, mehr als 
Ihr vermutet, und daß ich nur zu oft gegen meinen 
eigenen Willen handelte.“ 

„Ich babe Euch nichts zu vergeben, Edler von 
Stubenberg,” antwortete Duarte feft, „zu danten 
vielmehr, daß Zhr Eures Amtes jo fchonend waltetet 
und mir dieje Reije zu erleichtern juchtet, wo hr 
mwußtet und fonntet. Es war nidt Eure Schuld, 
daß man Eudy ausermwählte, einer meiner Schergen 
zu werden, bie das Opfer feinen Henlern zu über: 
liefern hatte. hr dientet Eurem Herrn und hattet 
leinen Befehlen zu geboren. — Geht denn hin zu 
Eurem Gebieter und jagt ihm als mein legtes Wort: 
baß ich es tief beflage, einem fürftlihen Tyrannen 
gedient zu haben, der mir fein Wort gebroden, mich 
einterlern ließ, verkaufte und in die Hände meiner 
Teinde gab. Der Gott, der alle Thaten richtet, wird 
audh diefe an feinen Kindern und SKindesfindern 
rähen, und jedes Strafgericht, das über das Haus 
Ofterreich hereinbricht, wird eine Sühne des Frevels 
fein, den Ferdinand an mir begangen. Bon ihm 
und von mir wird die Gejchichte fprehen, und vor 
ihrem Urteil wird feine Handlungsweife an mir auf 
ewig, gleich einem Verbrechen, gebrandmarlt werden.” 

Navarro fchnitt durch feine Dazwilchenkunft feine 
weitere Rede ab; die Ipaniichen Soldaten nahmen 
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ihre Pläbe ein, das Kommandowort bes Dffiziers 
ertönte — fort ging es in geftredtem XTrabe dem 
Thal ber Adda entlang, Stalien zu. Die Berge be- 
gannen hinter dem Gefangenen zu verfinlen und es 
war ihm, als ob vor ihm die weite Ebene wie eine 
endloje, troftloje Einöde fich eritrede. 

Bald machte fih die Herrichaft feiner neuen Um: 
gebung fühlbar. Baron Stubenberg war nicht mehr 
da, Navarro durch jein eigenes Beilpiel in die ge: 
bührenben Scäranten zu weilen. PBanizza verfländigte 
fih mit dem SKaftilianer leiht, dem Snfanten die 
bisherigen Eleinen Aufmerkjamleiten zu entziehen, bie 
ber Taiferliche Kommifjar für ihn als angemeflen er: 
achtet hatte. Wohl fanden fich in den erften Städten, 
weldye man berührte, noch verihiedene Perjonen, die 
von des Prinzen Schidjal gehört hatten und ihm 
Beiden der Hochachtung, der Anteilnahme darbrachten, 
doch dieſe minderten ſich, je tiefer man in das Land kam. 

Der Zug der Soldaten mit dem Wagen des Ge: 
fangenen in ber Mitte erregte fortan nur die grau: 
fame Neugier, mit der die Menge berbeiltrömt, um 
einen berüchtigten Verbredder anzuftarren. Sn den 
Dörfern begann man mit den Gloden zu läuten, 
wie es üblich war, wenn Räuber oder Mörder dur 
eine Drtfchaft geführt wurden, das Volk drängte fi 
an den Wagen, den Gefangenen näber zu jeben, 
und fragte fid) verwundert, was ber jchöne, hoheits- 
vole Mann begangen haben fönne, der fo milbe 
und doch jo traurig die auf ihn gerichteten Blice 
ertru 

& ſahen die Verbrecher nicht aus, die ſonſt an 
ihnen vorübergekommen waren. Was mochte bie 
Urfadde fein, daß man ihn fo ftrenge bewadhte, ihn 
mit niemand |prechen ließ? Etwas ganz Befonderes 
und Schredliches mußte es doch wohl fein, dachten die 
Männer, und ergingen fih in Schmähungen über 
ihn, während die Frauen und Mädchen feine blauen 
Augen, fein langes blondes Haar heimlich) bewunderten 
und ihn zu johade für den Henter erklärten, dem er 
bob offenbar verfallen war. 

Zu der Aufnahme bes Prinzen war in Mailand 
das Gaftello di Siove auserjehen. Galenzzo Visconti 
hatte es im Sabre 1368 erbaut, um fich gegen bie 
Bedrohungen feines Dheims Barnabas zu jehügen. 
Es beftand aus mehreren mohlbefeftigten Flügeln, 
die bie weiten Höfe von allen Seiten einjdhlofien. 
Den Hof redts nannte man die Corte Ducale, dort 
hatte fich die Nefidenz der Viscontis und Ipäter der 
Sforzas befunden, die Gebäude der linfen Seite 
dienten als Staatsgefängnifie, insbejondere der Turm 
La Rockhhetta, in welchem die bervorragendften Ber: 
breer in firenger Haft gehalten wurden. 

Mailand gehörte erft feit dem jahre 1535 zu 
den fpanifchen Befigungen. Nach unzähligen Kämpfen, 
in welden Marimilian I., Ludwig XII., Karl V., 
Stanz I. um die SHerrihaft der blühenden Stabt 
firitten, fiel es mit dem Tode des jedhiten Sforza, 
Francesco Maria, an Karl V., der es als erledigtes 
Reichslehen jeinem Sohne Bhilipp II. gab. 

Sn der Naht des fünfundzwanzigften Auguft 
traf Dom Duarte in Mailand ein und wurde von 
jeinen Begleitern in das Caftello di Giove geleitet, 
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wo ihn der Gouverneur des Schloſſes, Don Antonio 
Briqueño Roncillo, Graf Rivera, der Lieutenant 
Diego Fernando de Cordova und der Alferez, Miguel 
de Pujalles, empfingen. Ahnen war ber hohe Ge- 
fangene zur ausdrüdliden Bewahung anvertraut, 
die in dem Kaftell Tiegenden Soldaten befehligte 
Francieco Valdez, Marquis de la Fuente, der gleich: 
zeitig den Auftrag erhalten hatte, alle Handlungen 
des Sinfanten auf das genauefte nad Madrid zu be: 
richten. 

Der Prinz betrat den langen Gang, ber zu 
feinem neuen Gefängnifje führte, das Monbliät fiel 
in breiten Streifen in die bogenförmigen Offnungen, 
welde durh die Eäulen an der Seite des Hofes 
gebildet wurden. &8 war das lehte Mal, daß Duarte 
dieje bläulichen Lichtwellen jah, ohne daß das Eifen- 
gitter feines Kerferfenfters fie durchkreugte. Er blieb 
unmwilltürlich ftehen, in den mondbeleuchteten Hof zu 
Ihauen. Dicht vor ihm erhob fi ein gigantilcher 
turmartiger Bau, an deren eilenbeichlagener Pforte 
der fadeltragende Soldat anhielt, weldher das Thor 
geöffnet hatte. Der Verbrederturm, die Rockhetta 
nahm den Prinzen auf; er fchauderte zurüd, doch 
nur einen Moment, dann folgte er gefaßt dem voran: 
Ihreitenden Gouverneur, der ihn in ein Gemah zu 
ebener Erde führte. Eine dumpfe, atembellemmende 
Luft wehte den Eintretenden wie Grabeshaud ent: 
gegen, die Dede Ichien fich erbrüdend auf ihn herab: 
zujenten. Der Raum war eng und niedrig; Die 
bochgewadhjene Geftalt des Sinfanten erihien jo un: 
gewöhnlich gebietend darin, daß der Gouverneur 
einigermaßen in Derlegenheit geriet, ihm gerade 
diejes Zimmer angemiejen zu haben. 

„sh werde Sorge tragen,” Ipradh Graf Rivera, 
„daß Eure Hoheit in kurzem anderwärts untergebracht 
werde. Die Gefängnifle find zur Zeit überfüllt und 
die Eile, die uns bei der Inſtandſetzung der Zimmer 
empfohlen wurde, geſtattete mir nicht, ein anderes zu 
wählen.” 

„Eine Kammer zum Sterben,” dachte Duarte, 
als er fi) bei dem Scheine der Fadel in dem fahlen 
Raume umblidte. Er erwiderte auf die Bemerkung 
bes Gouverneurs nichts, fondern begnügte fi zu 
fragen: „Deine Diener find mit mir gelommen. 
Werde ich fie in der Nähe behalten bürfen?” 

„Sie werden Euch gegenüber fein,” antwortete 
Graf Rivera, „die Schildwadhe vor Eurer Thür kann 
fie jeden Augenblid herbeirufen, jobald Eure Hoheit 
der Dienfte bedarf.” 

„Es it gut.” 

Der Gouverneur verließ mit feinen Begleitern 
das Gefängnis; Claudio Huet und Yoao Gonealvo 
traten ein, um ihrem Gebieter bebilflih zu fein; 
der Soldat mit der Sadel blieb in dem Gemadhe. 

„Shr mögt Euch entfernen, guter Freund,“ 
lagte der Kammerdiener zu ihm. „Seine Hoheit ift 
von der Reife ermüdet und will zur Ruhe geben. 
Mein Gefährte dort kann mir leuchten.” 

Der Spanier jehüttelte den Kopf. „Mir ift be: 
foblen, das Licht mit fortzunehmen, wenn ich gehe,“ 
erwiderte er, „auch Yhr müßt dann mit mir. Bon 
Euch darf niemand mit dem Gefangenen bleiben.” 
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„Sagt gefälligft mit Seiner Hoheit, dem Prinzen 
von Portugal,“ braufte Goncalvo auf, „und ver: 
wechjelt unferen gnädigften Gebieter nicht mit anderen 
Gefangenen, die bier eingej&hloffen find.” 

Der Soldat warf einen mißtrauifhen Blid auf 
den Spreder. „Uns ilt von feinem Prinzen etwas 
gelagt worden,” behauptete er, „und der Herr Mar: 
quis de la Fuente hat uns aufgetragen, den, der 
heute fam, nicht anders zu behandeln, als die übrigen.“ 

„Duldet Eure Hoheit diefe frede Sprache?“ 
wandte fih der Kammerdiener an den Sinfanten. 
„Darf der Gouverneur es geitatten, daß man jo mit 
Eu verfährt?” 

Duarte wintte gbwehrend mit der Sand. „Sei 
ruhig, mein %oao,” fagte er, „der Mann weiß e8 
nieht befier und thut, was ihm gebeißen worden. 
Was läge an meiner Fürftenwürde nobh, wenn fie 
nicht einmal mid fähig machen wollte, jo Heinlichen 
Kräntungen gegenüber unempfindlid zu werben? 
Hütet auh Yhr Eu, meine legten Getreuen, durd) 
Euren: vielleicht gerechten Zorn den Unmwillen Eurer 
Wächter herauszufordern, und bentt daran, baß Eure 
Beltrafung mit boppelter Schwere auf mi) zurüdfällt.“ 

E3 wurde fein Wort mehr zwilchem dem Prinzen 
und feinen Dienern gemwedhlelt; er mußte es jeboch 
gewahren, daß in ihren Augen Thränen ftanden, 
während fie ihm die gewohnten Dienfte leifteten. 

Eine Viertelftunde jpäter war ber Gefangene 
allein; ber Schritt der Wachen ballte vor jeiner 
Thür auf und nieder, das Mondlicht flutete, wie 
zuvor, durch die Shmalen Feniter und zeichnete am 
Boden neben feinem Bette das Bitter feines neuen 
Kerfers ab. 


Einunddreißigftes Kapitel, 


Der Brief Duartes an Paula war von Lorenz 
von Stubenberg durdy einen bejonderen Boten nad 
Graz befördert worden. Er traf kurz vor bem zu 
ihrer Abreije feftgejegten Tage ein. 

„Dein Ringen war vergeblich, Geliebte,” jcprieb 
der Infant, „wie das der anderen, bie ihr Leben, 
ihre Freiheit daran mwagten, um beides mir zu er: 
faufen. E& jollte nicht jein, daß ich Dir verbanfte, 
was mir fein Monarch der Welt verjchaffen kann 
und was ih um jo heißer begehrte, da es unfer 
bereinftiges Glüd bedeutete. 

3b babe mich darein gefügt, daß ich ein 
Gefangener bleiben, daß id) die beften Sabre 
meines Lebens in Kerlermauern dabinfiehen fol, 
nur eines vermag ih troß aller Kämpfe nicht: 
den Gedanken zu fallen, daß ih Dich aufgeben muß. 

Giebt es ein Loslaflen, Paula, wenn man 
fich liebte, wie wir, nicht mit der Hoffnung eines 
beglüdenden Zieles, jondern mit der Kraft der 
Verzweiflung, die kein Hemmnis, feine Schrante 
mehr anzuerlennen vermag? Mit dem todesftarken 
Slauben, daß, wie ferne wir uns heute find, Gott 
uns ein MWiederfinden jchenfen wird? 

Ih warte Dein, Geliebte, Dein Auge wird 
ber legte Strahl der Gnade fein, der in meinen 
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Kerker fällt und der Tod mir ſüß fein, wenn er 
mi in Deinen Armen ereilen darf. Sch babe 
feine Hoffnung auf Erlöfung mehr aus meiner 
Reidensnadht; ich Habe nur Di no, bie Gott 
mir im tiefften Elend jchenkte. Du fagteft einit, 
daß Du den Weg zu mir au in ben bunleliten 
Abgrund fändeit und diefer Worte will ich, gleich 
der Berheißung meiner Seligleit, gebenten. 

Man kommt, mich zu holen, mit jedem Schritte 
mid eine Strede weiter von Dir zu reißen. Ich 
ftrebe danad), Dein Bild vor meines Geiftes Bliden 
feftzubalten, während id mid dur das Land 
ſchleppen lafje; ich jchließe die Augen und träume, 
daß Du bei mir feiett. AU mein Fühlen, all mein 
Denten, all mein Sehnen fehrt beftändig zu dem 
einen zurüd: Komm, o komm! 

Dein 
Duarte.” 

Der Brief war augenicheinlic in fliegender Eile, 
vielleiht in der Belorgnis der Entdedung dur) Nas 
varro geihrieben; die Blut des Empfindens hatte den 
Schreiber widerftandslos fortgerifien, der Stimmung, 
die ihn beberrichte, unvermittelten Ausdrud zu geben. 

Baulas Wangen hatten fich bei dem Lelen der 
leidenichaftlihen Worte höher gefärbt; fie drüdte den 
Brief an ihr Herz. 

„Sa, ih komme zu Dir,“ flüfterte fie vor fi 
bin, „zu Dir, dem fie alles raubten und dem nur 
das eine blieb, das Menihenhaß und Tüde Dir 
nicht nehmen fann: meine Liebe. Mögen fie mid) 
zu halten fuhhen, mögen fie mich jchmähen, daß ich 
ihrem Rate nicht folge, — was ift die Welt mir, 
um fie ohne Reue nicht Dir zu opfern? Sch lebte 
erft, feit ih Di kannte; e8 war Deine Stimme, 
die mich aus dem ahnungslojen Traume wedte, in 
welhem meiner Jugend Sabre dahingefloflen, und 
ih blidte erjchrodenen Auges in den vollen Tag, 
defien blendende Helle mich erbeben madte. Sept 
ift es abermals Deine Stimme, die mich ruft, und 
ih jollte zögern, zu Dir zu eilen, den ich unter 
Feinden und Berfolgern weiß? Ich jollte an mein 
nichtöbedeutend und Kleines Xos denken, das mir 
nur wertvoll noch fein muß, wenn e8 dem Deinen 
fih vereinen kann? 

„Riemand bedarf meiner auf der weiten Erbe; 
fie alle, die mir teuer find, haben ihr Glüd gefunden, 
mein Bild wird ihnen im Wechjel frober Tage er: 
blafien, almählid, wie das einer Geftorbenen, ent: 
Ihwinden. Sie werden meiner fih in Liebe und 
Dankbarkeit erinnern, aber feine Lüde wird in ihrem 
Dajein entftehen, wenn ich für immer daraus jcheibe; 
ih bin ihnen die Bedingung ihres Glüdes nicht. 
Du aber, Geliebter, bedarfit meiner; die Nacht, bie 
Dih umgiebt, fann nur die Kiebe erhellen, die ihrer 
jelbjt vergißt, und ließe fie nur eine Stunde Dein 
Elend Di verihmerzen, ih würde meinen, daß ich 
reich belohnt jei.” — 

Zwei Tage Ipäter befand fih Paula auf dem 
Wege nah Mailand. VBergebens waren bie erneuten 
BVorftellungen ihrer Mutter geiejen, fie zurüdzuhalten. 
Frau von AJuconer fah endlich ein, daß ihr Entfchluß 
unabänderlih fei und ließ fie bebrüdten Herzens 
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ziehen. S$hre Liebe für die jchöne und begabte Tochter, 
die der Preis ihrer eigenen Wohlfahrt geweien, fchien 
in diejen legten bewegten Tagen tich wieder Bahn zu 
brechen und fo hatte fie gelucht, Paula die Schwierig- 
feiten zu ebnen, welche ihr bevorftanden, indem fie 
ihrem Better, dem Srafen Siruela, fchrieb und feiner 
Fürforge und Freundichaft die junge Frau empfahl. 

„sh thue es ungern,” hatte fie geiprocdhen, ala 
fie mit Überwindung den Brief verfaßte, „mir wäre 
es lieber, wenn Dir jeglihde Möglichkeit genommen 
würde, mit dem Portugiejen wieder in Verbindung 
zu treten. Doh Du jolft Deine Mutter nicht länger 
der Härte zeihen, wie Du es feit Deiner Heirat o 
oft gethan. Wäre Heribert doh am Leben geblieben, 
dann hättet Du einem foldden Gedanken, wie Deinem 
jetigen, niemal® Raum geben lönnen.” 

„WBünfhet das nicht, meine Mutter,” erwibderte 
Paula. „Das, was mich treibt, ift ftärter als Die 
Schutzwehr, die Gefeg und Sitte, Rang und Her: 
fommen der Frau zu fein beflimmt. Seid Ihr ge- 
wiß, daß ich nicht in einer Stunde irrer Verzweiflung 
meine Felleln gebrochen hätte und zu meinem Schmerze 
noh die Sünde gefügt, die ein folder Schritt be: 
deutet?” 

Frau von Suconer blidte fie mißbilligend an. 
„Du Iprichft feit einiger Zeit wie im Fieber. Das 
ift nicht meine Tochter mehr, die foldde Reden führt.” 

„Ih lernte fie in den qualvollen Tagen meiner 
Ehe, die hr mich zu jchließen zwanget. Die Ge: 
danken, die Euch jett erfchreden, find in mir erwadt, 
während ih an der Seite Heribert Guilering lebte.” 

„Ih fragte Dih, ale ih Dir jenen Antrag 
übermittelte, ob Du einen anderen liebteft; Du ver: 
neinteft e8.” 

„Sshr hättet damals ein Recht gehabt, als Thor: 
beit zu jchelten, was ich jelbft nur für einen flüchtigen 
Traum hielt,“ |pra Paula. „Wie konnte ich erwarten, 
daß ein Dann, der unerreihbar hoch über mir zu 
ftehen jchien, je fich zu mir neigen fönne? Ich ſchalt 
mich jelbit, daß ich fo viel an ihn denken mußte und 
hätte, was ich empfand, nie einem lebenden Wefen 
eingeftanden. Sept ift es anders in mir, um mid 
geworden. Sein Unglüd bradte ihn mir nabe, wie 
es nie jonit möglich gewejen. Er war nicht mehr 
der Fürft, der Held, zu dem ich ftaunend aufgeblidt, 
er war der Dann nur nod, den ich, mir unbemußt, 
von unferem erjten Begegnen an geliebt und dem 
meine Hand die Dornen jeines Ihweren Meges minder 
fühlbar machen durfte.” 

„Deine Leidenichaft verwirrt Dich völlig und 
madht zum Götendienft, was urjprüuglid nur Mit: 
leid war.“ 

„sn einem Buche des Barons las ich bie 
Worte: ‚Ale Liebe it Mitleid, wenn fie nicht 
Selbftfugt ifl‘,“ antwortete Paula träumerifch, „und 
ift die meine Mitleid, würde ich es in diefem Falle 
für Tein verjchwendetes halten.” 

Frau Petronilha ſchwieg. Sie veritand, wie fo 
häufig, ihre Tochter nicht, die, jo ganz von ihr ver: 
Ihieden, die Dentungsart ihres hochfinnigen Vaters 
zeigte. Die fchwerfälligen deutfchen Schwärmer waren 
eben anders als ihre eigenen Stammesbrüder und 
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eihweftern. Wie oft batte die leichtlebige Mai- 
länderin, der frohes Genießen den Hauptzwed des 
Dafeins bildete, mit dem Gatten in Streit gelegen, 
wenn er bie jeinem Nächten notwendige Hilfe ale 
gebotene Pflicht über ihre Wünjche ftellte. 

Was hatte er für fih und die Seinen von der 
ewigen Aufopferung nehabt? Ein kümmerlich Leben, 
den Berluft feines Befites und ein forgenvolles 
Sterben, weil er Weib und Kinder im Elend zurüd- 
ließ. Und jest, da ihrer Klugheit der glänzende 
MWechfel ihrer Lage geglüdt war, jah fie ihre Tochter 
auf dem gleihen Wege wie den verftorbenen Gatten, 
dort wie bier das Unheil beranichreiten, das als 
Meltgejeß die Ebelften ber Erichaffenen trifft. Frau 
PBetronilha beendete den angefangenen Brief und 
reichte ihn ihrer Tochter Hin. 

„Lies, was id Siruela geichrieben,” jagte fie, 
„erinnert er ſich noch unjerer einftigen jugend: 
freundfchhaft, die durch feine Heirat mit meiner Baſe 
fefter geichloffen wurde, wird er Dip unter feinen 
Schuß nehmen. Vielleiht hätte ich beffer gethan, 
ihn damals zum Gatten zu wählen, aber der blonde 
Deutihe mit den Ipmwermütigen Augen gefiel mir 
mehr als er, und ich z0g mit ihm in jeine raube 
Heimat, wo der Winter länger als ein halbes Jahr 
herrſcht.“ 

„Ihr liebtet alſo den Vater mehr als jeden 
anderen Mann,“ bemerkte Paula. 

„Ich hatte ihn ſchon gern, aber welche Liebe 
iſt denn ſo ſtark, daß ſie jeder Trübſal und An- 
fechtung ſtand hält?“ entgegnete die Edelfrau. „Alle 
Dinge, die wir erreicht haben, ſehen ſich mit dem 
Befitze anders an und wir ſind nachher erſtaunt, 
daß wir ſo viel daran ſetzten, ſie zu erhalten. So 
wird es auch Dir ergehen, aber auch Du willſt ja 
nicht hören und giebſt keine Ruhe, bis Du in Dein 
Verderben ſtürzteſt.“ 

„Möchtet Ihr die Jahre aus Eurem Leben 
löſchen, Mutter, da Ihr mit dem Vater glücklich 
waret?“ fragte Paula. 

„Thörichte Neugier, wie ſollte ich? Es hat ein 
jeder von uns ſeinen Zoll an die Unvernunft der 
Leidenſchaft zu zahlen. Wir denken auch noch 
je zuweilen der vergangenen Zeiten und daß wir 
meinten, uns vor Freude und Wonne nicht faſſen 
zu können, doch die uns die liebſten waren, Paula, 
wir wünſchen ſie nicht zurück.“ 

Die einſame Frau, die, in die Kiſſen ihres 
Wagens zurückgelehnt, durch das weite Land dahin⸗ 
fuhr, gedachte grübelnd dieſer letzten Unterredung 
mit der Mutter, der Schlußworte zumal, die ihrem 
Fühlen ſo fremd, ſo unverſtändlich klangen. Trotz 
allen Schmerzes, den ihre Liebe ihr gebracht, würde 
ſie jemals ihn miſſen wollen, der ſie mit feſteren 
Banden noch an das Herz des angebeteten Mannes 
zu ketten ſchien? 

Gemeinſames Leid iſt, wie gemeinſame Schuld, 
ein Band, das ſich nie wieder löſt. Das reinſte 
Glück erblüht aus treugehegten Schmerzen, ſowie 
die Roſe ihres Dorns bedarf, der mit der Blume 
gleich ſorglich gehütet wird. Oder iſt es nur der 
Jugend neidenswertes Recht, ſich wunſchlos, fragelos 
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Paulas klarer Verſtand unterſchied auf das deut: 
lichſte die Gründe, welche eine Freigebung des In—⸗ 
fanten zur Unmöglichkeit werden ließen, was wollte 
ſie in Mailand noch? Er war dort ſchärfer bewacht 
als zuvor in den deutſchen Landen und eine Flucht 
noch weniger ausführbar. Sie würde hören müſſen, 
wie hart man ihn behandelte und ſie würde unfähig 
ſein, auch nur das Geringſte zu thun, um dieſe Härte 
zu mildern. 

Würde Graf Siruela, ihren Bitten nachgebend, 
ſie zu ihm laſſen? Es hing von ſeiner Großmut ab, 
ob er es erlaubte. Er konnte e8 ebenjomwohl ver: 
weigern, wenn er dem Prinzen übelgeſinnt war. 
Noch wußte ſie ja auch nicht, wie ſtrenge Duartes 
Haft ſei, ob Briefe zu ihm gelangen durften, die 
ihm ſagten, daß die Liebe über ihm wache, daß ſie, 
die er erſehnte, in ſeiner Nähe, daß die gleichen 
Mauern ſie umgäben, der gleiche Himmel Italiens 
ſich über ihnen wölbe. Er 

Und dann malte fie fi aus, daß fie in feinen 
Rerker träte und ba fein Auge flaunend, zweifelnd, 
ob ihr Erjheinen Wahrheit oder nur ein Trugbild 
feiner Sinne, auf ihr ruhe — weiter jedody vermochte 
fie nie zu benten, die Bilder, die fie vor fih auf: 
tauchen jah, verihwammen in beißen Thränen, fie 
fühlte ihr Herz in plöglidem Wonnefhhauer aufzuden; 
was war alles Web, das fie erduldete, wenn es ihr 
gelang, ihm diejen einen Augenblid des Glüdes zu 








in felbftvergellendem Opfermute ber erwählten Sade 
weihen zu können, unempfindblih gegen die Gefahr, 
das größere Unbeil, dem fie bamit entgegeneilt? Und 
zeigte man es in greller Deutlichkeit den befangenen 
Bliden, fie würden fi ungläubig davon wenden, 
um in der Ferne von neuem das vorgeftedte Ziel 
zu fuhen. Und bielte man dein Aufflammen ge 
waltjam nieder, du glühendes, todesfreudiges Herz, 
du würdeft damit die nimmer heilende Wunde 
empfangen, an der du langiam verbluten müßteft. 
So treibe weiter, weiter auf ben uferlofen Wogen, 
die dich in ihre unermeflene Tiefe reißen werben, 
dir winft kein blühend Land nad ftürmifcher Fahrt, 
dir droht allein die Klippe, an der bein jchmwaches 
Fahrzeug zerichellen wird. 

Auch Paula gab fich keiner Täufchung über bie 
Zufunft hin, der fie entgegenging, aber fie hätte ben 
Gedanken nicht in fi auflommen laflen, auf dem 
einmal betretenen Wege zurüdzjumweihen. Wie Die 
Berbältniffe lagen, hatte fie auf die Befreiung 
Duartes nicht mehr zu zählen, deflen Schidjal mit 
feiner Überlieferung an Spanien befiegelt fchien. Er 
war ein zu wichtiger Gefangener für Philipp IV., 
um ihn jemals an die Seinen herauszugeben. Mochte 
König Zoao alles aufbieten, um den Bruder ihm zu 
entreißen, mochten feine Bevollmädtigten, den toll: 
fühnen Taquet an der Spite, rubelos von einem 
ber Höfe zu dem andern eilen, um die Hilfe der 
befreundeten Mächte anzurufen, Spaniens Herridher |, verichaffen, was waren die Tage toter Einjamleit im 
würde zunählt den Triumph voll und ganz aus: | Hinblid auf die eine kurze Stunde der Wiederver: 
toften, den ihm Ferbinands Verrat an Dom Duarte | einigung? Der vorübergehende Strahl der Freude, 
bereitet hatte. Eher mochte $oao feine Krone nieder: | der in fein Gefängnis fiel, würde hinreichend fein, 
legen, ehe er fich Herbeiließ, das foftbare Pfand aus | ihn für die neuen Leidenszeiten mit Kraft und Troft 
jeinen Händen zu geben, das zur Geißel fi für | zu ftählen — mas begehrte fie weiter, als nur biejes 
Portugals neuen König geitalten mußte. eine, eine für ihn? 


(Fortfegung folgt.) 


| 
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Eine Harmlofe Nationalitäten : Gejchichte 


von 
Ina von Binzer. 
(U, von Ed.) 
(Schluß.) 
„Flirten“ angelehen habe, und baß es ihr überdies 
Dreiundzwanzigftes Kapitel. angenehm wäre, wenn er biejelben fortan einjchränte. 


Eine willlommene Unterftügung bei diefem Plan bot 
In Wirklichkeit war Anni weit entfernt, die | ihr der Umftand, baß fie heute zum legten Male die 
Ipöttifhe und troßige Überlegenheit in ihrem Innern | Malflaffe bei Brofeffor €. befucht hatte, da fie fortan 
zu empfinden, die fie dem Doltor Molenaar gegen: | ausjchlieglih bei Herrn Dannenberg in der „Werl: 
über zur Schau getragen hatte. Ahr Thun erichien | ftatt” arbeiten jollte. 
ihr jet wiederum in dem fchwerfälligeren Lichte, in Thea hatte fofort ihren Felir von dem Wuniche 
dem fie es an jenem erften Abend gejehen, und fie fühlte | Annis, Porträts malen zu bürfen, unterrichtet und 
fih in ihrer befjeren Natur gedemütigt und betrübt. | ihn in ihrer lebhaften Weile veranlaßt, gleich einen 
Sie beihloß fofort, Mir. Newjon bei ihrer nädhften | Verjuch nad biefer Richtung Hin mit ihrer Freundin 
Begegnung feinen Zmeifel darüber zu laflen, daß | anzuftelen. Diefer war in überrafchender Weile 
fie jeine Aufmerkfamtleiten eben nur als oberflächliches | geglüdt, und feitbem malte Anni täglih in der 
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MWerkftatt ihres liebenswürdigen Wirtes und machte 
Fortichritte, die felbit diefen in Erftaunen fetten. 

„Wenn Sie jo mweitermaden,, werden Sie 
nädhftens eine ganz gefährliche Konkurrentin fein,“ 
hatte er ladhend gelagt, und dann hatte er hinzu: 
gefügt: „Theas Bild in dem gelben Tüllfleid mit 
dem weißen Hintergrund ift eine ganz prächtige 
Leiftung für eine jo junge Anfängerin, aber bies 
Porträt von Doktor Molenaar wird faft noch befler. 
3b will jehen, ob es mir nachher gelingen wird, es 
in einem der Kunftfalons ausftelen zu fönnen, und 
da Doktor Molenaar befannt ift, jo wird Shr Name 
bald in aller Mund fein.“ 

Anni war glühend rot geworben bei diejen 
Worten — Jollte e8 wirklich möglich fein, daß fie 
bennod ein „Etwas“ werben Tonnte in bdielem ge: 
waltigen Berlin, in dem der einzelne nichts zu be- 
deuten ſchien?! — — 

An einem der erſten Tage des Dezember brachte 
die Volt einen Brief von Tante Cordula. Shre alt: 
modilhen YBudftaben erihienen Anni gewicdhtiger als 
je, und die engbejchriebenen Seiten fchienen allerlei 
Neues und Wichtiges zu bedeuten. Anni las: 

„Die ganze Stadt ift in Aufregung, daß wir 
unjern Herren Paftor fchon wieder verlieren follen, 
aber PBaftor Nöldechen ift ala Hilfsprediger an bie 
M.:Kirhe nad Berlin berufen, und na, da muß 
man ja jchmweigen und ihm Glüd wünjdhen. Wir 
jolen nun einen verheirateten herfriegen, was ja 
auh wohl in mander Hinficht ganz gut fein mag. 
Aber eine Frau Pafor Haben wir bier jeit 
Menjchengedenken nicht gehabt, da der alte Webe- 
find doch Ihon als Wittmann herfam, und ich 
bin nur neugierig, wie fih die Bürgermeifterin 
dazu ftellen wird, und ob fie ihr in den Kaffees 
und jo den Ehrenpla gönnen wird; fie wird id 
gewiß Ihwer ärgern, do jagt fie nichts und thut, 
als wenn fie fi} freut. | 

Na, PBaftor Nöldedhen ift ja denn aud Ichon 
abgereift, und wir werden folange von Groß: 
Meltien mit verfehen. Wer weiß, ob Du ihn 
nicht jchon geliehen haft, ehe Du Dielen Brief 
(hoffentlih in guter Gejundheit!) erhaltit. Als 
er mir Adieu jagte, war er etwas jonderbar, er 
fragte ganz fleif, wie e8 Dir ginge, aber weiter 
nichts, und von Mary bat er gar nicht geiprochen. 
Na, Sagen will ih nichts, aber es fommt doch, 
wie es fommen fol. 

Daß Du jegt einen Herrn abmalft, nod 
dazu einen unverheirateten, will mir gar nicht ge- 
fallen, es ift vielleiht großftäbtiih, aber bier er: 
zähle ich es nicht und fage auch nidhte Davon, 
daß fie das Bild nachher ausfiellen wollen, wo 
jedweder es für fünf Grofchen Entree fich bejehen 
kann; boffentlih ift das Geld für einen mwohl- 
thätigen Zwed! 

Felicitas befuht mid mandmal mit ihrer 
Miß; fie ift ja nun fehr eifrig beim Kochen und 
fol ja jede Woche einmal das ganze Mittag eigen: 
bändig und ganz allein herftellen, und es foll ja aud) 
zu eflen fein. Mir fommt es vor, als wenn diejer 
junge Baron von Leichdorf nicht ganz außer Frage 


Tante Cordulas Nichten. 





Bon Ana von Binzer. 606 
bei der Sache ift, denn wenn fo ein junges Mädchen 
fich mit joldher Plöglichkeit auf Die Kocheret zu werfen 
anfängt, dann ift da gewöhnlich was von einer Ver: 
lobung zwilhen. Na, es wäre ja eine fehr paflende 
Partie; er hat mas, fie hat was, und er fol ja auch 
im Haufe redht gut zu leiden fein. 
Sonft ift noch alles beim alten. Die Rite 
ift wieder zu Haufe, und ich habe gottlob meine 
alte Dörte wieder, die Dich beftens grüßen läßt. 
Soll ih Dir die Filzpantoffeln nadichiden? nd 
wenn Dir das Rotbraune zu eng wird, oder bie 
Ärmel durdftoßen — Fliden babe ih nod). 
Deine alte Tante | 
Cordula. 
P.S. Was ih jagen wollte, Fiefherz bat 
fih jet kürzlih an die alberne Gans von Sekretär 
Hofes herangemadit, er ift ein Narr. 
D. O.“ 


Anni hatte eilig zu Ende geleſen. Was waren 
ihr all dieſe kleinen und kleinſten Intereſſen und 
hausbackenen Sorgen gegen die eine wichtigſte Nach⸗ 
richt, die dieſer Brief enthielt! Johannes Nöldechen 
in Berlin!! Selbſt das, was Tante Cordula über 
die liebſte Freundin da ausplauderte, mußte in den 
Hintergrund treten vor der erſten tiefen Erregung, 
die bei jener Mitteilung in Annis Seele Platz griff. 
Johannes in Berlin! Erſt kurze Zeit, wie es ſchien, 
aber doch hätte ſie ihn bereits ſehen können, konnte 
fie ihm jeden Tag zufällig irgendwo begegnen. Was 
hätte fie geihan, wenn dies unvorbereitet gefchehen 
wäre, und auch jet — wie würde ihr bei biejem 
Wiederfehen zu Mute fein?! Aber — würde er denn 
fommen und fie aufjuchen, oder würde fie ihn über: 
haupt fehen, jolange fie noch in der Hauptflabt war? 
Derjelbe Zufall, der ihn ihr jeden Tag in den Weg 
führen fonnte, mochte ihn ebenjogut immer wieder aus 
ihrem Wege entfernen, falls er fie nicht geradezu auf: 
fuhen follte. Und würde er dies thun? .... Anni 
dachte an ihr legtes Geipräh in Wintershaufen und 
an den fühlen Abjchied, den fie voneinander ge: 
nommen. €s war hauptjädlich ihre Schuld gemwelen, 
daß fie damals jo voneinander gejchieden waren — 
würde er das vergefien? Würde er es ihr nicht viel- 
mehr nadıtragen, ihr Gleiches mit Gleichem vergelten, 
auh wenn er fie noch liebte! Warum jollte er 
weniger ftolz jein ala fie — fie konnte es nicht 
einmal wünſchen! 

Sin großer Aufregung las Anni die Stelle von 
neuem dur, die von feiner Berufung nad ber 
Hauptitadt jpra, und verjudhte irgend etwas heraus: 
zulefen, was wie ein bejonderes Sinterefle an ihr 
ausfahb, aber vergebens, nicht einmal eine Frage 
nah ihrer Adrefje in Berlin jhien er gethan zu 
haben. - Anni jhloß den Brief in ihre Kommode, 
aber das Gefühl der Aufregung und Spannung 
wid den ganzen Tag über nicht von ihr, und des 
Nahts träumte fie von einem erniien hübjdhen 
Männergefiht, das fie fireng und abweijend anjah. 


— | [m — 





607 


Vierundzwanzigftes Rapitel. 


Am nähften Morgen mahte fih Anni ziemlich 
früh zum Ausgehen bereit. Zwar hatte fie mit der 
legten Woche aufgehört, das Atelier des Landjchafts: 
malers zu bejuhen, doch handelte es fich heute um 
einen Weg, ben menikhlich warme Teilnahme jowohl 
wie au das Gefühl der Pflicht ihr diktierten. Schon 
feit einiger Zeit war der PBlab neben ihr im 
Schülerinnen:Xtelier leer geblieben, Cora Meorelli, 
die fonft die Pünktlichfte und Negelmäßigfte von allen 
war, hatte gefehlt, und auf eine Anfrage bei ihrem 
Meifter hatte Anni erfahren, daß die junge Künftlerin 
frant und bettlägerig fei. Sie hatte gleih den 
Wunfh gehabt, das feltiame Mädchen aufzujuden 
und ihr ihre Teilnahme zu beweilen, und als geftern 
Profefior E., der gelommen war, um ihre Porträts 
in ber Werkftatt des Freundes in Augenſchein zu 
nehmen, auf ihre Frage erzählt hatte, daß fie noch 
immer unter feinen Schülerinnen fehle, beihloß Anni, 
nun aud feinen Tag länger zu warten, jondern ihr 
Vorhaben unverzüglih ins Werk zu fegen. 

So ſchritt fie denn nun rüftig in den Elaren, 
winterlihen Tag hinein, die Wangen rofig angehaudyt 
von ber friihden Winterluft, das ganze reizende Ge- 
fiht belebt von der Fülle der Gedanlen, die fi in 
ihrem Hirne freuzten. Sie folgte dem Geleile der 
Pferdebahn, die durch den Tiergarten nad Moabit 
fährt, bog dann ab nad dem im Schneelleide da: 
liegenden Sclofje Bellevue uud betrat, über bie 
neue ftattlide Brüde, den nordweitlicden Stabdtteil 
Berlins, das ausgedehnte Moabit. 

Nach einigem vergebliden Suden fand fie die 
Straße und bie richtige Hausnummer, die fie beide 
oft genug auf Fräulein Morelis Malmappe gejehen, 
und die fi ihrem Gedächtnis eingeprägt Hatten. 
Es war ein hohes und wenig einladendes Haus. 
Das Erdbgeihoß barg eine Deftillation, deren bunter 
Anftrih dem Haufe von vornherein etwas Gemwöhn- 
liches gab; in dem offenitehenden Thorweg Ichalt eine 
bagere PBerjon mit wütenden Gebärden und heftigem 
Geleif auf eine NRotte Shmußiger Kinder, die ji in 
dem Thorweg mit Schnee geworfen und dem Raum 
auf dieje Weile ein wildes Ausjehen verliehen hatten. 

Zögernd trat Anni ein. Das feifende Weib 
verftummte, um die vornehm ausjehende junge Dame 
anzugaffen, berengleihen fi” wohl jelten genug 
hierher verirrten. Auch die Kinder drängten näher, 
und als Anni ihre Frage nad den Morellis heraus: 
gebradht hatte, antworteten alle Durcheinander, während 
zugleich die unwilllürlide Bewunderung in dem Ge- 
ficht des Weibes fich in einen Zug von forjchendem 
Mißtrauen verwandelte. 

„Die? Sn’t Duerjebäude, zwee Treppen,” fagte 
fie wenig reipeltvoll. 

„Wenn Se ruff kommen, redhts,” jchrie ein 
Heiner Range von adht Jahren, als ob Anni taub wäre. 

„zu welde von die drei wollen Se denn?” 
forihte ein Heines etwa zehnjähriges Mädchen, wor: 
auf eine andere, die höchftens acht Lenze zäblen 
fonnte, rief: „Na, natierlic zu de Lina, det fiehite 
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doh!” Dabei bob fie ihr Furzes zerlumptes Kleidchen 
mit geipreizten ingern zu beiden Seiten in .bie 
Höhe und jchritt, Anni perfiflierend, affektiert vor ihr 
ber über den Hof. SJuchendes Gelächter der Kleinen 
Bande belohnte fie, während Anni, aufs äußerfte 
angemibert, fich beeilte, in dem Quergebäude zu ver: 
ſchwinden. 

Sie ſtieg die Stufen empor, ſchmutzige, abge— 
tretene Stufen, auf denen allerlei Unrat lag. Die 
einſt hellgeſtrichenen Wände waren beſchmutzt und 
ihre Farbe unkenntlich geworden; eine entſetzliche 
Luft herrſchte in dem Gebäude. Anni ſtrebte, ans 
Ziel zu kommen. Zwei Treppen — rechts — ja, 
hier war es: Morelli ſtand in verſchnörkelten Buch—⸗ 
ſtaben auf nicht ſehr ſauberem Kartonpapier neben 
der Klingel zu leſen. Anni zog an dem Meſſinggriff. 

Ein eiliger, ſchlurfender Schritt ließ ſich hören; 
ſo als wenn junge Füße in ungewohnten Schluffen 
fteden; turz- vor der Thür noch ein Stolpern und 
ein ungeduldiger Ausruf, dann wurde dieſe geöffnet. 

Anni wollte eben nach Fräulein Cora Morelli 
fragen, aber das Wort erſtarb ihr vor Erſtaunen 
auf der Lippe. Vor ihr in dem Halblicht des engen 
Korridors ſtand eine kleine zierliche Geſtalt etwa in 
Coras Größe. Die feinen Gliederchen ſteckten in 
einem Anzug von roſa Tricots und ſehr kurzen roſa 
Ballettröcken; die roſa ſeidene Taille war tief aus— 
geſchnitten und ſaß glatt und glänzend um den 
feinen Leib. Alles war neu und jauber und elegant 
an der Heinen Berjon, nur an den Füßen trug fie 
über den Ballettihuben zum Schuß alte, viel zu 
große Schluffen. 

„Ra, Sie find wohl ftumm?” meinte fie ed, 
als Anni fie einen Augenblid völlig verblüfft und 
mwortlos anftarrte, und die großen braunen Augen, 
bie in Verbindung mit dem fraujen rotblonden Haar 
bas bildichöne Gefiht zu einem mahren Engelstopf 
madten, wanderten neugierig und rüdfichtslos an 
Annis Geftalt herab. 


Diefe bradhte nun ihr Anliegen vor, fie wolle 
leben, wie e8 Fräulein Cora gebe, die fie vom 
Atelier ber kenne; fie nannte ihren Namen. 

„Ab jo,“ fagte die Tänzerin, und indem fie 
Anni nun eintreten ließ und es ihr überließ, die 
Thüre hinter fich zu Ichließen, jchlurrte fie vor Anni 
ber den jhmalen Korridor entlang und rief: „Cora, 
was für Dih! Aus 'm Utelier!” Dann verjhwand 
fie ohne weiteres in einem quer vor dem Gang 
liegenden Raum, den eine Glasthür abichloß. 

Anni ftand einen Augenblid ratlos — Jollte 
fie wieder umkehren? Da hörte fie neben fih aus 
einem Zimmer, dejlen Thür nur angelehnt ftand, 
eine belannte Stimme jagen: „Wer ilt da?” 

Anni atmete auf; e® war der nörgelnde, ärger: 
geträntte Ton, in dem Cora zu |prechen pflegte; fie 
öffnete die Thür vollends und trat hinein. Ein 
Ihmales einfenftriges Zimmer nahm fie auf, in dem 
Anni zuerft wegen des herrichenden Halbduntels 
nichts zu erkennen vermodte. Dann jah fie an ber 
einen Längswand ein ärmlidhes Bett, in dem eine 
bagere Geftalt fi) emporrichtete. 
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„Wer ift e8!” wurde in beinahe zorniger Un- 
geduld nochmals wiederholt. 


„sh bin es, Fräulein Morelli — Anni 
Auguftin.” 
Die Kranke fant in die Kiffen zurüd,. „AH!“ 


madte fie, aber Anni konnte es nicht unterjcheiben, 
ob auh Freude in dem Ton war. 

Sie trat näher an das Bett heran. „sch hörte, 
daß Sie frank feien, und als Profeflor E. geftern 
fagte, daß Sie noch immer fehlten, wollte ih body 
einmal jelbft nachjehen, wie es Zhnen gebe,” Tagte fie. 

Ein „Hm” war Coras Antwort. 

Anni feßte fi auf einen Stuhl, der neben dem 
Bett Stand; allmählich begann fie bie Gegenftände 
um fi ber deutlicher zu unterjcheiden. Das ärmliche 
Ausjeben der Fleinen Stube, in der Staub und Un: 
ordnung herrihhten, madte auf Anni einen äußerft 
peinlihen Eindrud; das Bett war Ichleht, die Be: 
züge unfauber; auf dem eifernen Wafchgeftell fland 
in einer Blehwanne jchmugiges Waller; eine alte 
Kommode wies auf einer gehälelten Schußdede eine 
bunte Sammlung allerlei wild durcheinander ge: 
würfelter Gegenflände auf, in einer Ede fland das 
Malgerät, eine primitive Staffelei und ein großer 
roter PBapierfäher darüber. 

„Hier ift jchlechte Luft, nicht wahr?” Jagte jebt 
Cora unvermittelt, „machen Sie doch das Fenfter auf.“ 

„Wenn es Ahnen nicht jchadet,” entgegnete 
Anni, die in der diden Luft des Krankenzimmers 
faum zu atmen vermochte. 

Cora antwortete nicht direft darauf; Anni ent: 
fernte das Plaid, das man vor das Fenfter geipannt 
batte, und öffnete das legtere etwa hanbbreit; er: 
friihend drang ein Strom der Haren, reinen Winter: 
luft berein. 

„Leute wie Sie finden immer gleih, daß 
irgendwo fchlechte Zuft ift,“ jagte die Kranke mit 
einer Art höhnifcher Bitterkeit. „Unjereins bat nicht 
fo feine Nerven, oder fie werden ihm doc bald ab: 
gewöhnt.” 

Anni fchnitt diefer Ton durchs Herz — mie 
unglüdlih mußte das Mädchen jein, das fo zu 
Iprehen gelernt hatte. Sie beugte fi zu der Kranten 
nieder, deren blafjes, elendes Geficht jet das Falte 
Winterliht Eraß beleuchtete, und faßte ihre Kant. 
Mit einem unmwilligen Zaut wollte jene fie ihr ent: 
ziehen, aber Anni bielt fie feit. 

„Warum find Sie jo bitter, Cora?” fagte fie 
in ihrem berzlichften Ton, „ih kam in freundlicher 
la um zu fehen, ob ich Shnen irgendwie nüßen 
önne.“ 

Die Kranke lag ſtill, mit den finſtern blauen 
Augen geradeaus ſtarrend. „Wer hat Sie ein— 
gelaſſen?“ fragte ſie plötzlich. 

„Eine ... ein — ſehr ſchönes Mädchen in — 
in — einem merkwürdigen —“ 

„Hahaha — in Ballettröcken, nicht?“ Sie lachte, 
daß es wie Schluchzen klang, dann warf ſie ſich heftig 
auf die Seite, ſo daß ſie Anni den Rücken zukehrte. 
„Das iſt meine Schweſter Lina,“ ſetzte ſie dann in 
einem ſeltſam trockenen Ton hinzu. 

Anni verſtummte einen Augenblick. Sie blickte 
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bier in Verhältnifje hinein, von denen fie bisher 
gar leine Ahnung gehabt hatte. Und warum mochte 
das ungezogene Feine Mädchen unten fie für einen 
Beſuch eben biefer „Lina“ gehalten haben? hr 
wurde plöglih etwas von der Thatjadhe Har, daß 
das Gemeine au alles, was ihm nahetritt, mit 
feinem eigenen Maßitabe mißt, und daß der Maul: 
wurf, der einen Bergriefen vor fich fieht, ficherlich 
denfen mag, wie groß wohl der Maulwurf gewefen 
ei, der ihn aufgeworfen bat. 

„Ir Shre Schweiter Balletttänzgerin?” fragte 
Anni, und etwas von dem Entjegen, das fie bei 
dem Gedanlen empfand, malte fih unmwillfürlih in 
ihrem Ton. 

Fräulein Morelli jhien es nicht zu beachten. 
„a,“ fagte fie. „Im Lindentheater. Morgen wird 
ein neues Ballett gegeben, ‚die Rojenfeer — fie 
probierte wahricheinlih ihr Koftüm an.” hr Ton 
hatte jelbit ein wenig Verächtliches. 

„Aber warum bat fie nur Diele Carriere er: 
griffen!“ jagte Anni, „ein jo Ihönes Mädchen!” 

Die Kranke ladhte wieder ihr peinigendes Lachen. 
„Haha, Häßlihe find da nicht zu brauden, Schön: 
beit, mit Armut gepaart, präbeitiniert zu — zu ber- 
gleichen Carrieren! Übrigens hatte fie keine Wahl, 
meine Mutter brachte fie mit aht Jahren in die 
Ballettichule.” 

Mit acht Jahren! Anni durdhaudte es faft wie 
ein körperlider Schmerz; fie beklagte das arme, Ihöne 
Mädchen aufs tiefite und Iprach dies aus. „Die 
Arme, wie leid fie mir thut! Sie ift gewiß jehr 
unglüdlid!” und ein Schauer überlief fie bei dem 
Gedanken, ſich in einem ſolchen Koſtüm den Bliden 
Tauſender von Zuſchauern preisgeben zu müſſen. 
Aber Cora lachte wieder kurz auf. 

„Unglücklich — die! Nichts weniger als das! 
Vorläufig wenigſtens nicht. Sie führt das beſte 
Leben von der Welt und ſpielt hier im Hauſe die 
Prinzeß. Mich wundert nur, daß ſie die Gnade 
hatte, Ihnen die Thür zu öffnen, Mutter muß gerade 
ſo doll ausgeſehen haben, daß es ihr nicht möglich 
war, vorzukommen.“ 

„Sie iſt ſo reizend, daß ich mir wohl denken 
kann, daß man ſie verzieht,“ ſagte Anni. 

„Papperlapapp! Solche Sentimentalitäten ſpielen 
bei armen Leuten keine Rolle. Aber ſie erhält beinahe 
die ganze Familie — mich ausgenommen — und 
wenn man ihr nicht den Willen thut, dann droht 
ſie damit, auszuziehen.“ 

Anni war ſehr erſtaunt. „Die ganze Familie 
erhält ſie — ach! Wird denn das Tanzen ſo gut 
bezahlt?“ 

Cora ſah einen Augenblick ftil in Annis Ge: 
ſicht; zu dem bittern Zug in dem ihren geſellte ſich 
ein Ausdruck von Trauer. „Ja,“ ſagte ſie langſam, 
„das Tanzen wird ſehr gut bezahlt. — Sie malen 
nicht mehr bei Profeſſor E, nicht wahr?“ ſagte ſie 
dann, das Thema ohne Übergang wedhielnd. 

„Rein, ih war vorige Woche zum letten Mal 
da, er felbft befürmortete es bei Herrn Dannenberg, 
daß ich in Anbetracht der kurzen Zeit, die mir bier 
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noch bleibt, lieber alle Kräfte auf eine Richtung 
konzentrieren ſolle.“ 

„Sehen Sie,“ ſagte Cora, „ich habe doch recht 
gehabt!“ 

„Ja,“ lächelte Anni und errötete bei der Er— 
innerung an die begleitenden Umſtände, „Ihre 
Außerung gab in der That die indirekte Veranlaſſung 
zu dem Wechſel.“ 

„Wollen Sie ausſtellen?“ 

„Herr Dannenberg wollte verſuchen, meinem 
Porträt des Doktor Molenaar in einem der Kunft: 
falons Aufnahme zu verjhaffen, und Brofellor €. 
fprah geftern davon, daß Ihre ‚Zandichaft bei 
Potsdam‘ bereits angenommen ei.” Ä 

„Wirklih?” rief Cora aus und richtete fich 
baftig im Bette empor. „Das weiß ich ja noch gar 
nit, er mag e8 wohl jelbit exit geltern erfahren 
haben.” Sie ftügte fih auf den Ellenbogen und 
fahb der UÜberbringerin diefer guten Nachricht mit 
lebhafter Spannung ins Gefiht. Das fraufe, rote 
Haar fiel herunter bei ber lebhaften Bewegung und 
ummogte fie wie ein jchinmmernder Mantel; ihre 
Augen glänzten, und die blafjien Wangen hatten fi 
gerötet. Anni fand, was fie vorher gar nicht ge: 
jeden, daß Cora wirklich ihrer Ihönen Schweiter 
ähnlich jehe! „Ah! ich wollte, ich wäre gejund und 
tönnte hingehen und es fehen! Db es mohl einen 
guten Play befommt? Schlechte Beleuchtung kann 
alles verderben! D, und ob — ob ich es wohl ver: 
taufen werde!!” 

Es Mang ein jo namenlojes Sehnen aus ben 
legten Worten, daß Anni fofort begriff, es handle 
fih hier um mehr als um den bloßen Befig des 
Geldes. Hatte nicht Cora fih audh vorhin. aus: 
genommen von denen, die fih von der jchönen 
Balletteufe unterhalten ließen? Unb bier war eine 
größere Einnahme zu erwarten, als das mühevolle 
Stundengeben in Schulen und bei talentlojen 
Dilettanten je einbradte. Es jchoß ihr plöglich ein 
Bedankte durch den Kopf — würde nicht in längitens 
drei Wochen ihr Ontel Frig bier fein — und wie 
viel unnüge Ausgaben mochte er wohl auf feiner 
Tour gemadt haben — jie dadhte an Mary — bier 
fonnte wirkliher Segen geftiftet werden ... . 

„Wieviel wollten Sie dafür haben?” fragte fie 
ſchnell. 
Cora lachte. „Wollten Sie es mir abkaufen?“ 

„Ich nicht, aber mein — ich — nun, ich weiß 
vielleicht einen Käufer dafür.“ 

„Einen Deutſchen?“ 

„Nein, einen Amerikaner.“ 

„Ah, wohl den getreuen Seladon, der Sie immer 
ſo rührender Pünktlichkeit von den Stunden ab— 
olte?“ 

Anni erſchrak und errötete tief — Mr. Newſon! 
An den hatte ſie gar nicht gedacht, und doch lag eigent— 
lich auch dieſe Möglichkeit nahe. Aber ſie ſah zugleich, 
wie unvorſichtig ſie geweſen war, die Begleitung des 
jungen Amerikaners ſo oft zu dulden und beſchloß, 
nach dieſer Richtung hin gutzumachen, ſobald ſie konnte. 

Cora ſah ihre Verlegenheit. „Ich wollte Sie nicht 
ärgern,“ ſagte ſte bittend, „Sie meinten es gut.“ 
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Anni lächelte. „Ja, und ich meinte nicht einmal 
den ‚getreuen Seladon‘, ſondern einen viel älteren, 
würdigen Onkel von mir. Nun, wir werden ſehen. 
Aber — — würden Sie nicht beſſer thun, irgendwo 
ein Zimmer mit gutem Nordlicht zu mieten und für 
ſich allein zu wohnen und zu arbeiten?“ 

„Ob ich gut thun würde!“ ſagte die Kranke 
heftig. „Es iſt mein einziger, leidenſchaftlicher 
Wunſch augenblicklich! Aber ich kann mich ja nicht 
rühren! Ohne Geld ſind mir die Hände völlig ge— 
bunden! Und das iſt es auch, was mich krank macht, 
elend krank an einer Krankheit ohne Namen! Ich 
bin Ihnen dankbar, daß Sie mich nicht gefragt 
haben, was mir fehlt, denn was hätte ich Ihnen 
ſagen ſollen?!“ Die unglückliche Malerin ſprach immer 
haſtiger, leidenſchaftlicher; Anni ſah, wie die furcht— 
bare innere Bewegung ſie nur mühſam die Worte 
bilden ließ; ihr Atem ging keuchend und zuckend wie 
durch Thränen hindurch. „Verſtehen es die Menſchen, 
wenn man ihnen ſagt, daß man krank ſei vor ſeeliſchem 
Ekel, vor Ekel an einem Leben, das nicht wert iſt, 
daß man es lebt, und das man doch nicht die Ent: 
fhlofjenheit befigt, von fih zu werfen! SKranf vor 
Ekel an einer Umgebung, die man veradtet und 
verabjheut, und in der man doch aushalten muß 
einzig um des elenden Geldes willen! Mas ich efie, 
verdiene ich mir jelbit, auch die elenden Zappen, die 
ih auf dem Leibe trage, aber fchon daß ich diejes 
Obdadh noch von ihnen annehmen muß, das fie mir 
täglich vorwerfen und ftündlid mißgönnen — —! 
AH! frei fein, frei!” Sie warf fich mit einem Seufzer, 
ber faft einem Schrei glich, hintenüber, warf die Arme 
über ihren Kopf und ftarrte zur Dede empor. 

Annis Herz Ihmolz vor Mitgefühl, fie beugte 
fih über die Gefährtin und drüdte einen Kuß auf 
ihre Stirn. „Arme Cora!” }agte fie innig, „glauben 
Sie nur, e8 wird Shnen ficher geholfen werden.” 

Cora zudte zujammen unter der leifen Be: 
rührung, und als ob diefer Kuß eines reinen 
Mundes den Eifesring des Trogßes und der Bitter: 
feit von ihrer Seele binweggejhmolzen habe, bradı 
fie plöglid in ein leidenfhaftlihes Schluchzen aus. 

Anni ließ fie gewähren, fie hielt nur ihre beige, 
zudende Hand in der ihren; vielleicht war es ſehr 
gut, wenn fi bier einmal herausweinte, was jo 
lange aufgeitaut und angelammelt war! 

Als die Weinende endlich ruhiger wurde, fagte 
Anni mit ermunterndem Lächeln: „Wer weiß, viel: 
leicht ziehen Sie zum neuen Jahr jhon in ein fchönes, 
luftiges Atelier! Sch werde mi inzwilchen immer 
danach umſehen.“ 

Sie hatte das Richtige getroffen. Mehr als alle 
abitralten Troftesworte, wären fie auch noch jo herz 
lich gegeben worden, richtete diejes Kind des Elends 
fih auf an dem Schimmer einer thatlächlich greifbaren 
Hoffnung. Sie trodnete ihre Thränen und fagte 
milder, als Anni fie je hatte Iprechen hören: „Sie 
find fo gut, und ich danke Shnen fo jehr! Sch glaube, 
ih mwerde morgen aufftehen fönnen und zu meinem 
Bilde gehen.“ 

„Dart ich wiederlommen?” fragte Anni. 

Cora wurde rot. „Nein, kommen Gie nit 
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wieder. Dies ift fein Ort für Sie. Sie können 
mid jpäter in — in meinem Xtelier aufjuchen,” 
fügte fie lächelnd Hinzu. 

Anni Stand auf, herzlich erfreut über dies Reſultat 
ihres Befuchs. „Das will ich gewiß!” fagte fie herzlich. 
„Adieu denn für heute, Sie hören Ihriftlih von mir.” 


Fünfundzwanzigftes Kapitel. 


Sleih darauf ftand Anni wieder draußen. Sie 
that einen tiefen Atemzug, als die frijhe Winterluft 
ihr um bie Wangen fpielte, und es war ihr, als fei 
fie einem Gefängnis entronnen. Sie ftand eine 
Sekunde überlegend fiil, dann nahm fie den Weg 
in ber entgegengelegten Richtung von derjenigen, aus 
der fie gefommen war. Sie wollte mit der Pferde: 
bahn durch die Stadt bis zum Brandenburger Thor 
fahren und dann in dem eriten Kunjtjalon Unter 
den Linden nad Coras Bild ausjchauen; ihre Abonne- 
mentsfarte trug fie ftetS in der Tajche bei ich. 

Mit vor Aufregung geröteten Wangen und 
allerlei bunten Gedanken jaß fie in dem um biefe 
Zeit faft leeren Pferdebahnwagen, fie dachte an bag, 
was fie foeben gejehen und gehört hatte, und was 
ihr bisher noch niemals im Leben nahe getreten 
war. Wiederum Hatte Anni bineingeihaut in eine 
neue, ihr bisher unbefannte „Welt“, die ihre eigenen 
Menſchen ſchuf, ihre beſonderen Anſchauungen zeitigte, 
ihre eigene Sprache redete, und ſicherlich gab es viele, 
die, wie dieſe ſchöne, junge Balletteuſe, nur in dieſer 
Welt leben zu können glaubten, ſich in ihr glücklich 
fühlten. Und wieder andere, die dieſe ſelbe Welt 
verabſcheuten und haßten und krank wurden in ihrer 
Luft! Wie verſchieden waren doch die Menſchen — 
ſchon in ein und derſelben Familie! Die arme Cora! 
Es ſtand bei Anni vollkommen feſt, daß ihr in irgend 
einer Weiſe geholfen werden müſſe, geholfen ſobald 
als möglich. Zunächſt wollte ſie einmal mit Thea 
und ihrem Mann ſprechen; ſie waren ja ſo gütig 
und wohlwollend, immer zur Hilfe bereit, und ſie 
kannten die Verhältniſſe und die tauſend Möglich— 
keiten dieſer großen Stadt ſo viel beſſer als ſie, die 
noch vor furzem nichts anderes gejehen hatte als ihr 
braves Wintershaufen und den Gutshof von Meltien. 
Was aber das Bild betraf, fo wollte fie jehen, ob ihr 
guter Onkel Friß es nicht kaufen würde — es würde 
ihr gewiß nicht jchwer werden, Mary dafür zu inter: 
eſſieren — oder noch beſſer wäre es, es Eünnte gleich 
geihehen, und Mr. Nemwfon... Anni errötete, als 
fie an ihn dachte. Durch dieje Angelegenheit wurde 
nun ihre Abficht, ihn fih fern zu halten, zunächft 
wiederum binausgelhoben, und Anni chwantte 
zwiſchen dem Wunſche, ihrem Entichluffe treu zu 
bleiben, und dem ebenjo lebhaften Berlangen, ber 
armen Kunfigenojiin einen Dienit zu leilten. 

Sin jolden Gedanken langte fie in den Schultejchen 
Ealons an und betrat den Hauptjaal; nur flüchtig 
ftreifte ihr Auge die ausgehängten Gemälde, Die 
meift nicht Landichaftliches darftellten; fie fand Coras 
Bild nit, das fie feiner Zeit in der Skizze gefehen 
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hatte. So betrat ſie den letzten Saal mit elektriſchem 


Licht. Da leuchtete es ihr gleich entgegen. Ein 
mittelgroßes Bild, eine Frühlingslandſchaft im hellſten 
Sonnenſchein darſtellend. Das helle, zarte Gelbgrün 
des Frühlings, die Sonnenringe, die durch das junge 
Laub fielen und auf dem Boden hin und her zu 
huſchen ſchienen, wurden durch das elektriſche Licht 
zu größtmöglicher Wirkung gehoben und ſchienen 
unter dem Zucken der Beleuchtungskörper ſelbſt Leben 
zu gewinnen. Anni freute ſich mit innigem Ver: 
ſtändnis an dem Werke der begabten Gefährtin, und 
es gab ihr ein ſeltſam wehmütiges Gefühl, wie hier 
die Arme, deren ganzes bisheriges Leben in Schatten 
und Dunkelheit dahingefloſſen war, gewiſſermaßen 
all ihren heißen Drang nach Licht und Lenzesfreude 
hineingeſtrömt hatte in dieſes Bild. 

Noch ſtand ſie ſo ſinnend vor dem Gemälde, 
als ein an ſie gerichteter Gruß ſie aufſchreckte — 
neben ihr ſtand Mr. Newſon. Ein haſtiges Erröten 
ſchlug Anni ins Geſicht, als ſie den ſo plötzlich vor 
ſich ſtehen ſah, um deſſentwillen ſie eben noch mit ſo 
verſchiedenartigen Entſchlüſſen gekämpft, und ihre 
Verlegenheit gab ihrem Gruß etwas Steifes und 
Zurückhaltendes. 

„Ich beſah mir dieſe Landſchaft hier,“ ſprach 
ſie dann, nur um etwas zu ſagen. 

Der Amerikaner warf einen flüchtigen Blick auf 
das Bild. „O yes, aber es iſt nur ein unbe— 
deutendes Bild,“ ſagte er gleichgültig. 

„Ich finde es ſehr gut gemalt,“ entgegnete Anni, 
„und ich weiß, daß Künſtler der gleichen Anſicht ſind.“ 

„O gewiß, gut gemalt und alles das, davon 
verſtehe ich nichts, aber es iſt zu klein, um Effekt 
zu machen, is 'nt it?“ 

Anni wollte auffahren und ſagen, daß man 
Kunſtwerke nicht mit der Elle meſſe, aber ein Blick 
auf das harmlos-fröhliche, völlig verſtändnisloſe Ge— 
ſicht ihres Begleiters ließ ſie verſtummen. Da war 
nichts zu machen. Aber ſie ſeufzte leiſe und dachte, 
wie ſehr verſchieden ſie doch ſeien. „Mich zieht die tief 
poetiſche Stimmung an, die auf dem Bilde liegt,“ 
ſagte ſie; „es iſt ein Friede darin, der faſt wie die 
Waldluft ſelber wirkt, und doch iſt das Ganze nicht 
tot, weil die Sonne und all das junge Grün von 
Wachſen und Werden erzählen.“ 

Mr. Newſon ſah ſie einen Augenblick liebens— 
würdig ſtill an; dann lächelte er. „Ich denke, das 
war ein ganz deutſcher Satz,“ ſagte er, „ich hätte 
ihn nie in Amerika hören können.“ 

„Vermutlich nicht!“ ſagte Anni kühl, indem ſie 
ſich aufrichtete und zum Gehen wandte. Die Kluft, 
die zwiſchen ihrem beiderſeitigen Empfinden gähnte, 
war ihr nie ſo klar geworden wie vor dieſem Bilde 
ihrer unglücklichen Gefährtin, ſelbſt nicht unter den 
polternden Scheltreden ihres Freundes Molenaar. 
Sie ſtand völlig davon ab, dieſen „praktiſchen“ Sohn 
der neuen Welt für das Gemälde weiter zu inter: 
ejlieren und freute fi, noch nicht von der Malerin 
jelbft und ihrem berben Gelhid zu ihm geiprodhen 
zu haben. 

Schmeigend verließen fie die Ausftelung und 
Ihhritten über den Parifer Play dem Brandenburger 
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Thor zu, wo Anni die Pferdebahn zu nehmen 
gedachte. 

Mr. Newion betrachtete fie von der Seite. „Sind 
Sie böje mit mir?” fragte er endlich. 

Anni fah auf. „Das wäre wohl jehr thöricht 
von mir,” jagte fie ruhig. „Es ift ja nicht Ihre 
Schuld, nit wahr, daß Sie ein Amerilaner find 
und ich ein deutihes Mädchen?” 

Richard Newjon wurde ein wenig rot. Es war 
etwas in ber Antwort, das ihm nicht gefiel, obgleich 
der Ton durhaus freundli war, aber was wollte 
fie mit ihren Worten jagen? Syn ziemlich unbehag- 
liher Stimmung legten fie die furze Strede bis zur 
Halteftelle der Pferdebahn zurüd, und beide waren 
wohl froh, als der Wagen, den Anni benußen 
tonnte, jehr bald fam. 

Sie trat hinauf, und Mr. Nemion grüßte zum 
Abſchied mwortlos, aber äußerit verbindlid, Annis 
Gefiht färbte ih unmillfürlih tiefer, als fie ihm 
dankte; fie fühlte, daß fi da auch innerlich eine 
Trennung vollzog. Rafch jah fie hinweg, und ihr 
Blid flog dabei unwillfürli” nad einem andern 
Wagen hinüber, der foeben, von der entgegenge: 
fegten Richtung kommend, auf dem Nebengeleije an: 
hielt. Aber fait hätte fie, erregt wie fie war, einen 
lauten Schrei ausgefloßen — da ftand auf dem 
Hinterperron des Wagens ein jchlanter, mittelgroßer 
Mann, deflen ernfte Augen in dem bunlelumrahmten 
Geficht jedoch nichts um fich her zu beachten jchienen ... 

Sobannes! er war es, und bier, faum brei 
Schritte von ihr entfernt! Mit zitterndem Herzen 
ftarrte fie hinüber, unbelümmert um die Mitfahrenden 
büben und drüben. Sn diefem Augenblid z30g der 
andere Wagen an, der Rud machte den erniten 
Mann aufbliden, gleichgültig irrte fein Auge über 
die nächte Umgebung. Da plögli war es, ala ob 
ein Schlag feinen Körper durchgude, und eine Blut: 
welle jhoß in fein bleiches Gefiht. Er Hatte Anni 
geſehen. War fie es? Konnte fie es fein? Diejes 
Ihlante elegante Mädchen in dem modernen pelz: 
bejegten Winterloftüm und dem bunllen Sammet:- 
barett auf dem fchönen Blondhaar — war das bie: 
jelbe Anni Auguftin, die er im legten Winter immer 
in feiner Kirche hatte figen jehen in ihrem langen 
blauen Paletot und der fchwarzleidenen Kapuze, in 
der ihr feiner Kopf faft ganz verihwand? Blißfchnell 
jpielte fich dies alles ab, in weniger als einer halben 
Minute. est 320g auh Annis Wagen an — ba 
fah er, wie fie den Kopf neigte, mit großen traurigen 
Augen ihn ernft anjehend..... Aljo fie war es doch! 
Sohannes riß den Hut herunter und beibe grüßten 
einander nochmals, als fie in verjhhiedenen Richtungen 
davonfuhren. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Am Abend desſelben Tages, der ſchon ſo viele 
Aufregungen für Anni gebracht hatte, ſtand ſie in 
ihrem Zimmer vor dem Spiegel und kleidete ſich an. 

Herr Dannenberg hatte vor einigen Tagen das 
Porträt des Generalſuperintendenten D. fertiggeſtellt 
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und abgeliefert, und heute abend fand bei dem Be: 
fteller, einem reihen Fabrilanten, eine „Einweihung: 
feier” ftatt, zu der man mit dem Maler auch jeine 
Damen geladen hatte. 

Anni ordnete ihr Haar mehaniih und ohne 
fonderlih darauf zu adten; fie verfprach fih nicht 
viel von dem Felt, wo fie niemand kannte, und ihre 
ganze Seele weilte noch bei ihrer Begegnung mit 
Johannes. Wie lange er wohl fon in Berlin 
weilte, und mwarum er fie nur nicht aufludte — 
das waren die Fragen, die fie unausgejeßt be: 
Ichäftigten. Sie 30g die fchweren blonden Haare 
dur die geihidten Finger und neftelte fie hoch auf; 
dann legte fie eine Goldfpange um den feinen Kopf 
und zupfte die Lödkhen in die Stirn — Thea hatte 
recht, wenn fie fie ihre blonde Griedhin nannte, ihr 
Kopf erinnerte jo in der That an ein laffiiches 
Model. Auf dem Bette lag ein Kleid von tiefrotem 
Sammet, und als Anni es angelegt hatte und bie 
Ihweren Falten weih an ihrer Geftalt nieberfielen, 
da hätte wohl niemand in Ddiejfer zugleich mädchen: 
haften und impojanten Eriheinung die Kleine Anni 
Auguſtin wiedererfannt, von der Kurt Wallerftebt 
noh vor Furzem wegen der Gefhmadlofigkeit ihres 
Anzuges behauptet hatte, fie jähbe aus wie eine 
Vogelſcheuche. 

Thea hatte ein ganz ausnehmendes Vergnügen 
daran, ihre Freundin „in allen ihren Vorteilen zu 
zeigen”, wie fie ſich ausdrückte, und Annis Uner— 
fahrenheit ließ ſie gern glauben, daß all die koſtbaren 
und kleidſamen Toiletten, die ſie jetzt ihr eigen 
nannte, noch Tante Cordulas freigebiger Ausſtattung 
entſtammten. 

„Laß mir den Spaß,“ lachte Thea, als ihr 
Mann im Gedanken an die würdige Frau Phyſikus 
den Kopf dazu geſchüttelt hatte, „es iſt mir gerad', 
als putzte ich ein Kind heraus, und ich verzichte 
lieber ſelbſt auf dies oder das, was ich hätte haben 
mögen. Und Tante Cordula — haha, die nehme 
ich auf mich!“ 

So fuhr man denn in die Geſellſchaft, und als 
Herr Dannenberg mit ſeinen Damen den Salon 
betrat, war man ſehr bald einig darüber, daß Frau 
Thea und ihre Freundin die ſchönſten Damen im 
ganzen Saale ſeien. In der That wirkte Annis 
ruhige, blonde Schönheit ganz beſonders plaſtiſch 
neben Theas dunklem Kopf mit dem perlendurch— 
ſchlungenen Haar, und anderſeits konnte Theas 
ſprühende Liebenswürdigkeit kaum einen beſſeren 
Gegenſatz finden als Annis weiche Bewegungen und 
ruhiges Lächeln. 

In einer erkerartigen Vertiefung des großen 
Geſellſchaftszimmers ſtand der Herr des Hauſes, 
deſſen kahles Haupt weithin leuchtete, mit einem 
jüngeren Mann in lebhaftem Geſpräch. Es war 
ſonderbar, aber Anni ſah ihn ſofort, als ſie eintrat, 
und ihr Herzſchlag ſtockte für einen Moment vor 
Aufregung und Schrecken. Dieſer dunkle ſchmale 
Kopf mit der charakteriſtiſchen Haltung, dieſe Art, die 
Hände auf dem Rücken zu kreuzen — wie genau 
kannte ſie beides! Aber wie kam Johannes Nöldechen 
hierher? Es blieb ihr keine Zeit zum Grübeln, denn 
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Ihon rief die Hausfrau ihren Gatten zur Begrüßung 


der Damen berbei, und Anni börte, wie bdejlen 

joviale Diskantftimme vorfielte: „OGeftatten Die 

en — Herr Paftor Nöldechen, ein Neffe meiner 
rau.” 

Anni fah auf, dunkle Glut bededte ihr Gefidt. 
„Wie geht es Ahnen?” fagte fie und firedte ihm 
ihre Hand hin, die er haftig ergriff. 

Sohannes antmworiete nicht, er flarrte fie nur 
an, wie fie da vor ihm ftand in dem fhimmernden 
Kerzenlicht, die Schönfte von allen. 

Thea hatte Sohannes jofort wiedererfannt nad 
den Skizzen, bie fie bei Anni gejehen;; ihr jchalkhafter 
Blid flog von einem zum andern; fie hatte bereits 
alles begriffen. „OD, Herr Paftor Nöldeden,” jagte 
fie lebhaft, „es freut mid ehr, den Nachfolger 
meines guten allen Großvaters Tennen zu lernen.” 

Es war gut, daß fie fprah, denn noch hatten 
die beiden fich bei der Hand gehalten und fchon 
wurde man auf bie Kleine Gruppe aufmerljam. Er: 
Ihroden fielen ihre Hände herab, man gab fi 
Mühe, harmlos zu erjcheinen. 

Thea plauderte jolange bie „die thörichten 
Kinder wieder brauchbare Salonmenjchhen geworden 
waren”, wie fie ihrem Mann nadhber ladend er: 
zählte, dann gönnte fie ihnen ihre Ausiprache. 

Am Nebenjalon wurde mufiziert, Anni und 
Sohannes ftanden ein wenig abjeits allein. „IH — 
ih hätte Sie nicht wiedererfannt,” fante Johannes 
endlih, indem er von neuem voll ftaunender Be: 
wunderung das jhöne Mäbchen anjah. „Sie haben 
fich jehr verändert, Fräulein Auguftin.” 

Anni lächelte „Wirklih?” Tagte fie. 
das war ja au wohl wünjchenswert.” 

„Wifen Sie, was Sie dur dieje Antwort 
beweiſen?“ 

„Nun?“ 

„Ihre Eitelkeit.“ 

„Wieſo?“ 

„Sie nehmen von vornherein an, daß dieſe 
Veränderung auch ein Vorteil für Sie ſei.“ 


„Nun, 


Anni lachte. „Und wiſſen Sie, was Sie mit 
dieſer Außerung beweiſen?“ 
„Nun?“ 


„Daß Sie ſich gar nicht verändert haben!“ 

„Das iſt ein Tadel!“ 

„Vielleicht. Aber warum?“ 

„Wer ſich nicht ändert, beſſert ſich auch nicht.“ 

„Vielleicht war er ſchon unfehlbar?“ In Annis 
Augen blitzte der Schalk auf bei dieſen Worten, und 
Johannes war immer erſtaunter über die Wandlung, 
die das ſcheue, linkiſche Kind, das er gekannt, in ſo 
unglaublich kurzer Zeit durchgemacht hatte. 

Man ging zu Tiſche. Johannes hatte Anni den 
Arm geboten, und nun ſaßen ſie nebeneinander. 
Nachdem die erſte Verlegenheit hinweggeſcherzt war, 
ſprachen ſie nun ernſter. 

„Warum haben Sie uns nicht aufgeſucht?“ 
fragte Anni, ein Schweigen über dieſen Punkt ver— 
ſchmähend. 

„Uns?“ ſagte Johannes. 

„Allerdings. Es hätte ſo nahe gelegen, Thea 
als Enkelin Ihres Vorgängers —“ 
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„Ich liebe keine Hinterthüren!“ 

„Die gerade ſtand Ihnen auch offen.“ 

„Das konnte ich nicht wiſſen!“ 

„Doch!“ 

„Nah der Art, wie Sie mich bei unſerem Ab- 
ſchied in Wintershauſen behandelt haben — nein!“ 

„Das iſt Hochmut.“ 

„Sie haben es raſch gelernt, zu verurteilen!“ 

„Ich verſtand es früher zu wenig.“ 

Beide ſchwiegen eine Weile. Annis rechter Nach— 
bar bot ihr Wein an, ein leichtes Geſpräch über allerlei 
Tagesneuigkeiten knüpfte ſich daran. Johannes ſaß 
ſchweigend da. Er ärgerte ſich beinahe über das, 
was Anni geworden war, und doch hatte er ſie nie 
ſo entzückend gefunden. Dieſe ruhige Sicherheit in 
Haltung und Sprache war geradezu bewundernswert 
und genau das, was Johannes Nöldechen an ſeiner 
zukünftigen Frau gewünſcht haben würde. Und wie 
ſchön war dieſes kleine „Landmädchen“ geworden! 
Die warmen Reflexe ihres Kleides ſpielten belebend 
auf ihrem blaſſen Geſicht, die klaſſiſche Geſtalt er— 
ſchien ihm voller und höher, und wie kam es doch 
nur, daß er niemals vorher dieſen edlen Schnitt 
von Kopf und Hals an ihr bemerkt hatte, von dem 
er jetzt kaum die Blicke fortzuwenden vermochte! Er 
ärgerte ſich, daß der andere mit ihr ſprach. 

„Was haben Sie gemacht in dieſen Monaten?“ 
redete er ſie wieder an. 

„Gearbeitet!“ ſagte Anni ſtolz. „Gemalt, und 
zwar Porträts, was ich mir immer erſehnt hatte.“ 

„Nach dem Leben?“ 

„Auch das. Mein erſtes Bild war Thea.“ 

„War es zu erkennen?“ fragte Johannes ſpöttiſch. 

„Nun, ſie hatte glücklicherweiſe eine Kette weißer 
Perlen um, die jeder an ihr kannte,“ erwiderte Anni 
mit tiefem Ernſt. 

„Hm — Und wen malen Sie jetzt?“ 

„Einen Freund von mir, Doktor Molenaar.“ 

Johannes fuhr empor. „Doktor Molenaar — 
den Kritiker der Tagespoſt?“ 

„Denſelben.“ 

„Und den nennen Sie Ihren Freund?“ 

„Ja, und mit Stolz, denn er iſt ein ehrlicher 
Freund.“ Anni dachte an die Schelte, die ſie zuletzt 
von ihm bekommen hatte, und erroͤtete in Gedanken 
daran. Johannes deutete das anders. 

Er kannte Doktor Molenaar aus feinen Zeitungs: 
artifeln und Beiprechungen, und e8 war ihm ein un: 
behagliher Gedante, daß diefer — wie ihm ſchien — 
oft cyniihe Spötter, Anni in irgend einer Weile 
nahe ftehen jollte, von der eigentümliden Art diejer 
Freundichaft machte er fih natürlich feine Vorftellung. 
Die Angelegenheit beichäftigte Johannes derart, daß 
er einfilbig und zerftreut wurde, während er fid 
anderjeits wiederum ärgerte, daß Anni feine Unter: 
haltung anfcheinend gar nicht vermißte, jondern fidh 
lebhaft und angeregt mit ihrem andern Nadhbarn 
und ihrem Gegenüber unterhielt. 

Then beobachtete die beiden von ihrem Blaße 
zur Rechten des Hausherrn mit dem geipannteften 
Snterefie; ale man nad) aufgehobener Tafel in die 
Gefelihaftsräume zurüdgelehrt war, verftand fie es 
jehr geihidt, diefen jungen Paltor Nöldechen fait 
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- bis zum Aufbrud an ihre Seite zu fefleln. Was 
die beiden fich vor andern jagen Tonnten, jo meinte 
fie, das war wohl nun gelagt, und fie, Then, 
wollte do auch willen, was an biefem Paftor Nöl- 
dechen ſei. 

Als man fi trennte, hatte derjelbe eine ver- 
bindliche Einladung der Dannenbergs, jo oft er wolle 
ihr Gaft zu fein, und batte fich ftilljehmweigend ver: 
beugt, als Thea ihn aufgefordert hatte, gleih am 
nächften Sonntag Abend fich einzufinden. — Als Anni 
vor ihm ftand, in dem pelzbejegten Abendmantel von 
hellem TZud, einen langen Spitenjhbawl um den 
feinen blonden Kopf geihlungen, da wollte er, mit 
einem Anflug des alten Troßes, ihr nur eine jehr 
förmlidhe Verbeugung machen, allein mit einer Ihlichten 
Anmut, die ohne weiteres alles Fremde in ihm be: 
fiegte, reichte Anni ihm die Hand entgegen und jagte 
leife: „Auf Wiederjehen.”“ obhannes ergriff die 
Hand, neigte fi ralch und drüdte einen Kuß darauf. 

Eine halbe Stunde jpäter jaß Anni in ihrem 
Zimmer allein; fie hatte ein lojes Morgentleid über: 
geworfen und flüßte den Kopf in die Hand. Sn ihr 
wogten taufenderlei Gedanken. Wie würde noch alles 
werden, und was durfte fie hoffen — mußte fie 
fürdten?..... Anni verjanf in Grübeln. Marys Ge: 
ftalt tauchte vor ihr auf, ihre mweltgewandte Grazie, 
ihre frohe Natürlichkeit; jegt würde auch fie bald 
hier eintreffen — würde fie da nicht wieder zwilchen 
ihnen ftehen, ablentend, verdunfelnd, ihre Kleine leb- 
bafte PBerjon zum Mittelpunfte alles Synterelles 
madhend?! Anni blidte unmwilltürlich in den Spiegel, 
wie leuchtend hob fich ihr blonder Kopf aus dem 
dunleln Gemwande hervor, die goldenen Spangen 
glänzten auf; fie mußte jih jagen, daß fie eine 
andere war als damals, da fie im Kampf mit der 
Goufine unterlegen war, und dennod — Anni feufzte 
tief auf. 

„Darf ih?” ertönte in diefem Augenblid eine 
Ihalthafte Stimme, und Thea in einem lofen Schlaf: 
tod von weißem Xoden, fchlüpfte herein. „So!” — 
jagte fie, als Anni mit einem erfreuten Ausruf auf: 
jprang, „nun wird aber mal Ernft gemadt mit 
Dir! Hier fie ih, und da auf dem Kiffen vor mir 
fnieft Du, und nun wird gebeichtet.” 

„Thea!“ 

„Schämſt Du Dich gar nicht, ſo wenig Ver— 
trauen zu mir zu haben. Aber jetzt hilft Dir nichts 
mehr an dem Geſtändnis vorbei. Ich hab' es Dir 
bereits angedroht: wenn Du nicht ſprichſt, ſo thue 
ich's. Alſo — gieb acht! Es war einmal eine kleine 
Landpomeranze —“ 

„Bin ich das?“ 

„Das biſt Du. Alſo eine kleine Landpomeranze, 
die bis zu sweet seventeen niemals über die Grenzen 
ihres Krähwintels hinausgelommen war. Da hätte 
fie fih nun jedenfalls in den blonden Brovifor oder 
den Iyrifh angehauchten Gelanglehrer ihres Städtchens 
verliebt —* 

„Aber Thea!“ 

„Schweig! Es wäre ohne Frage jo geworden, 
wenn nicht das gütige Geichid zur rechten Zeit den 
guten alten Prediger von Sommershaufen abgerufen 
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und an jeiner Stelle einen jungen, bübjchen — will 
Du wohl figen bleiben — hübjchen Hilfsprediger hinge: 
ihidt hätte. Nun verliebte fie fich natürlich in ben.“ 

„Aber Thea, ich bitte Did —” 

„Stil, der Angeklagte jpricht nachher. Sekt 
fommen erjt meine Beweile.. Man verrät am erften 
Tage, daß man feinen Vornamen weiß, wird ab- 
wechlelnd rot und blaß, wenn von ihm die Rebe ift, 
fann ihn aber abjolut nicht beichreiben, wie er aus: 
fiehbt. Diefes muß ja nun jelbit den einfältigften 
Beobachter ftußig mahen —” 

„Meint Du damit Dich?“ 

„Mich. Aber wenn nun gar dieler jelbe Be- 
obacdhter nach Eurzer Zeit plößlich ein halbes Dußend 
Vorträtjkizzen diefes unbefchreibbaren Herrn entdedt, 
von einer Ähnlichkeit... .“ 

„Thea, liebe Thea, findeft Du ihn ähnlih? Sa, 
ih will Dir alles jagen, und jei mir nicht böfe, daß 
ich bisher geihwiegen habe, aber es war mir nicht 
möglich zu fprechen, jo lange —” 

„So lange Du nod nidt wußtelt, ob Miß 
Mary noh in diefem hübjchen Ichwarzen Männer: 
fopfe berundpufte . . .” 

Anni richtete fich erftaunt auf und fah Thea an. 
„Woher weißt Du denn —” made fie verblüfft. 

Thea lachte entzüdt auf. „Nicht wahr, das 
war ein großes Kunitftüd bei Deinem durdhfichtigen 
Seelen, meine naive Eleine Landpomeranze! Aber 
nun fprich und laß mich alles willen —” 

Und dit an die Freundin gejchmiegt, Tchüttete 
Anni nun Thea ihr ganzes Her; aus, und Theas 
feiiche, liebevolle Heiterkeit tröftete fie mehr, als irgend 
etwas anderes e& vermocht hätte. 


Siebenundzwanzigftes Kapitel. 


Als man am andern Morgen in der Dannen: 
bergihen Billa beim Frühftüd fa, brachte Schunte 
ein Telegramm herauf, das an Anni adrelfiert war. 
Mit der angitvollen Haft, die allen Provinzialen De: 
peichen gegenüber eigen it, öffnete fie das Papier, 
lächelte dann und reichte es Thea hin. „Das hätte ich 
mir denfen fünnen, ‚american way‘; von Dntel Frig 
nit der Anzeige, daß fie noch heute bier eintreffen. 
Wie entjiegt würde Tante Cordula über eine folche 
Anmeldung jein!” 

„Freilich,“ lachte Thea, „aber Ontel Fri ober 
vielmehr ‚Freddy‘ denkt gewiß, wenn er fich jechs 
Stunden vorher anjagt, da jei eine Mafje Zeit, fich 
fiir diefes Ereignis vorzubereiten.” 

Um die beftimmte Stunde war Anni auf dem 
Bahnhofe. Sie dachte des Tages, da fie bier an: 
gelommen war, fremd und verftört, den Baftlorb mit 
Gelee an fi gedrüdt, die Pubdeltafche in den zmwir: 
nenen Handichuhen Trampfend — ınmillfürlid mußte 
fie lächeln. 

„How d’ye do, Miß Auguftin?” jagte eine 
Stimme neben ihr, und Mr. Newfon ftand vor ihr 
mit einem großen Strauß foftbarer Rofen, aus der 
er die fchönfle herausnahm, um fie ihr zu überreichen. 
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Anni wehrte ab. „Sie find doh gewiß für 
meine Goufine beftimmt,” lächelte fie. 

„Plenty left,“ war die trodene Antwort, „genug 
übrig” — und fo befefligte denn Anni die dunlelrote 
Blume in einem Knopfloh ihres Belziadetts. 

Der Zug braufte heran, die beiden Wartenden 
prüften, noch während er fuhr, die Senfter. Da war 
an einem Coupefenfter erfter Klale Marys wohlbe: 
fannter Traufe Kopf aufgetaucht, man jchob fich durch 
die Menge bis zu dem betreffenden Wagen beran. 

„Mary!“ jagte Anni. 

Mary ftugte — „Anni! is that you?! Bift Du’s 
denn wirklich, dear me, Du bift eine Schönheit ge- 
worden!” rief Mary ganz in ihrer alten, geraden 
Manier. Dann wandte fie fih zu Mr. Nemion. 
„Why, dear old fellow, wie geht es Xhnen, — 
Freddy, bier ift Didy Newfon!” 

Diefer Ausruf madte Anni auf ihren Ontel 
aufmerkjam, der feinem lebhaften Töchterchen bedächtig 
gefolgt war. „Ontel Frig?” jagte fie mit fragendem 
Lächeln, einem älteren Herrn mit jovialem Gelicht 
die Hand Hinftredend, deilen regelmäßige Züge ein 
wenig an die Tante Gordulas erinnerten. 

„Why, Mary, ift dies Anni?” fagte er eritaunt, 
„nun, wie geht es Dir, old girl?“ fügte er dann 
berzlih Hinzu, indem er Anni mit einer Sintenfität 
die Hand fchüttelte, die feinen Zweifel an jeiner Herz 
lichkeit auflommen ließ. „Well,“ rief er dann, „nun 
erft die Hauptfrage: lodgings! Wo wohnt man bier, 
Newjon?” 

„Sm Monopol:Hotel, I guess, Mr. Miller,” 
erwiderte der junge Amerilaner, und als die Reifen: 
den dort glüdlich gelandet waren, trennte man ich 
für einige Stunden. 

„Allo ih darf Euch alle bei Dannenbergs an: 
‚melden für heute abend, nit wahr? Sie aud, 
Mr. Newfon? Und Du, Mary, wirft noch einen 
alten Belannten vorfinden,“ fügte fie ein wenig über: 
mütig binzu. S$hr war plöglich jo fiegesgewiß zu Mute. 

Der Abend fam heran und bradıte die erwar: 
teten Gäfte. Anni hatte auf Theas Befehl ihr Kleid: 
jamfles weißes Abendkleid angelegt und jah in ihrer 
Erregung mit dem roja Hauch auf dem feinen Ge: 
fichthen geradezu entzüdend aus. Thea war zufrieden. 

Der erfite Gaft war Doktor Molenaar. Er war 
nicht geladen, wurde aber hoch willfommen geheißen. 
„Haben Sie jich überlegt, was ih Shen neulich 
jagte?” jagte er zu Anni gewandt. 

„reilich,“ lachte dieje, „und heute abend werben 
Sie die Löfung meiner orafelhaften Antwort von 
damals erleben; geben Sie nur ad!“ 

Dann kam Sohannes. Er hatte jeinen Bejudh 
gemadt, während Anni auf dem Bahnhof war, und 
Frau Thea hatte ihn fehr energiih für den Abend 
wieder verpflichtet. Aufs höchfte erftaunt, Jah Doktor 
Molenaar die Art der Begrüßung zwilchen diejem 
fremden Baftor und Anni, aber als die beiden Herren 
dann einander vorgeftelt wurden und Johannes 
Nöldechen den Doktor mit einer fteifen, beinahe un- 
böflihen Verbeugung abjand und ihn zornig mufterte, 
ba hatte er jo ziemlich verftanden. Er lächelte. 

Endlich traten die „Amerifaner” ein, Mr. Nemwijon 
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mit ihnen. Mary trug ebenfalls ein weißes Abend: 
tleid, aber große, jhlichte goldene Ohrringe und eine 
friide Granate in dem bdunfeln Zodenhaar gaben 
ihr troß ihres hellen Teints etwas von einer Mu: 
lattin. Sie jah fehr pilant, aber aud ein wenig 
Es war Jjeltiam, wie mit ihrem 
Kommen alles ein wenig laut zuging. Die Be: 
fanntmahung mit ihren freundliden Wirten, Marys 
Begrüßung mit Sohannes, ihr Staunen über Annis 
Entwidelung, ihres Vaters joviale, aber etwas dröh: 
nende Sprechweije, das alles brachte plöglich ein un 
gewohntes Element in diefen Kreis. 


Anni war im eriten Augenblid etwas verblüfft; 
ihr war, als habe fie eine andere Mary in der Er: 
innerung, und doch auch wieder war bieje genau 
biefelbe wir früher. Sie fah zu Sohannes hinüber 
und — lächelte. Da war das gleiche ärgerlihe Ab: 
lehnen in feinem Gefiht, mit dem er der „Ameri: 
fanerin” feiner Zeit zuerfi in Wintershaujen ent: 
gegengetreten war, die gleihe Unbuldjamleit in jeinen 
Mienen wie damals. Was dazwilhen lag, fchien 
ihr wie ein Traum. 


Man ging zu Tiih und die Unterhaltung wurde 
allgemein. Herr Dannenberg Iprah) von Fräulein 
Morellis Bild. Anni neigte fi ein wenig zu ihrem 
Onfel, deilen linfe Nachbarin fie war. 

„Dntel Sri,“ jagte fie leife, „ich habe eine 
große Bitte an Dich.“ 

„Well, mein Kind, fomm heraus damit.“ 

„Ich möchte — ih wollte Dich bitten... 
Onkelchen, kaufe dies Bild, von dem die Rede ift!“ 

„Kaufen, why? Was ift’8 mit bem Bild?“ 
Er jah fie fpaßhaft von ber Seite an. „Kriegft Du 
Prozente, wenn es fortgeht?” 

Anni ihat ihm den Gefallen und lachte. „Die 
Malerin desjelben ift eine Kollegin von mir aus dem 
Atelier, wo ich zuerft lernte,“ jagte fie dann, „und 
fie ift jehr arm.“ 

„Dear me, alle diefe armen Maler, Dichter und 
fonftigen Künftler in Deutichland! Ych fehe, meine 
Landsleute find noch ebenjo fentimental und un: 
prattii geblieben, wie fie waren!” 


Er fpradh laut und vergnügt wie gewöhnlich, 
jo daß Thea, jeine rechte Nachbarin, fich, ohne auf: 
dringlich zu ericheinen, in das Gejpräch mifchen konnte, 

„Du lieber Himmel, Mr. Miller,“ rief fie mit 
komiſchem Entjegen, „was können dieje Unglüdlichen 
dafür, wenn fie arm find und Talent haben!” 

„Well, natürlih fönnen fie nichts dafür, daß 
fie arm find,“ war die joviale Antwort, „aber wenn 
einer Talent bat und arm bleibt, dag — Ma’am, 
das Icheint mir ein bißchen unpraltijch.” 

„Aber Onfelden,” fagte Anni, „was follen fie 
— wenn keiner ihre Bilder oder ihre Gedichte 
auft!“ 

„Schilder malen, darling, oder Reklameverſe 
machen — koloſſaler Artikel das! In Amerika 
würde kein Menſch Bilder malen, die niemand kauft, 
wenigſtens nicht länger als vier Wochen lang; aber 
ich glaube, hier in Deutſchland giebt es Menſchen, 
die ſo etwas jahrelang thun.“ 
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Thea lachte hell auf. 
Miller,” fagte fie amüfiert. 

Anni fant das Herz. Das waren nicht bie 
Anihauungen, bie fie braudte, um ihr Ziel zu er: 
reihen, und doc modte fie e8 noch nicht endgültig 
aufgeben, es hing zu viel für Cora davon ab! So 
verjuchte fie e8 denn von neuem, und, wie fie glaubte, 
mit ftärlerem Gelhüg. „Die arme Cora Morelli 
thut mir fo leid,” wandte fie ih an Mary, bie ihr 
gegenüber neben Doktor Molenaar jaß. „Dente doch, 
Mary, ihre Schweiter ift eine Balletteufe!” 

„Eine Balletteufe?” rief Mary — „dear me, 
wie intereffant! Das hätte Deine Cora lieber audy 
werden jollen, id glaube, es bringt mehr ein als 
Malen, nicht?“ 

Sie jprah jo harmlos, daß es fih wie das 
Geplauder eines Kindes anhörte, aber Anni fabh, 
wie obannes fih ganz verlegt abmwenbete. „Aber 
Mary!” fagte fie, jelbit betroffen, „benle body, ein 
ſolches Metier!“ 

„Well — was denn?“ entgegnete Mary ſehr 
erſtaunt und ſah von ihrem Teller auf, „ich denke, 
es iſt ebenſo ehrenwert wie ein anderes.“ 

„Vorausgeſetzt, daß ſie gut tanzt,“ fügte Mr. 
Newſon phlegmatiſch hinzu. 

Alle lachten, dann ſagte Mr. Miller: „In der 
That, man würde in Amerika nie ein Mädchen ver— 
achten, bloß weil ſie Tänzerin iſt, es giebt Mädchen, 
die jeden Abend für Geld tanzen und ſo ehrbar ſind 
wie eine Nonne.“ 

„Ja — weißt Du noch, Freddy,“ ſagte Mary 
eifrig, „Beſſy Flightman? Beſſy war eine Freundin 
von mir,“ wandte ſie ſich erklärend zu Anni, „und 
ihr Vater war ſehr reich; aber dann verlor er 
plötzlich alles, und ſie war genötigt, für ſich ſelbſt 
zu ſtehen. Nun, ſie konnte nichts ſo gut wie tanzen, 
ſo, ſie überlegte, was ſie thun könne und fand nur 
dies eine — und ſie that es!“ 

Der letzte Satz wurde mit einer ſolchen Be— 
wunderung für Miß Beſſy Flightman, die nichts 
konnte als tanzen, hervorgebracht, daß Anni trüb— 
ſelig verſummte, um ſo mehr als ihr Onkel be— 
kräftigend hinzufügte: „Ves, brave girl! Jedermann 
hat ſie hochgeachtet dafür.“ 

Das deutſche Mädchen wagte kein weiteres Wort; 
das waren Anſchauungen, die ihr ſo fremd waren, 
daß ſie ihnen nicht zu folgen vermochte, wenn ſie 
ihr auch im Grunde einen berechtigten Kern zu haben 
ſchienen. Aber die erſtien achtzehn Jahre ſeiner Er: 
ziehung wird der Menſch kaum je wieder los, und 
mit wahrem Entſetzen dachte Anni daran, was wohl 
Tante Cordula hierzu geſagt haben würde. Um das 
Geſpräch abzulenken, ſagte ſie, im Anſchluß an dieſen 
Gedanken: „Beabſichtigſt Du nach Wintershauſen 
zu fahren, Onkel Fritz, oder wollen wir Tante 
Cordula hierher einladen?“ 

Der alte Herr lachte dröhnend auf. „Nach 
Wintershauſen — goodness no! Nach allem, was 
mir Mary hier erzählt, würden ſie mich am zweiten 
Tag dort einſtecken — no, no, ich habe ſchon 
telegraphiert, daß ſie herkommt.“ 

Thea und Anni wechſelten einen Blick, Thea 
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unterdrückte mühſam ein Lachen, Anni dachte mit— 
leidig an den Schreck, den die gute Tante gehabt 
haben würde; aber ſie ſagte nichts. 

Als man vom Tiſche aufgeſtanden war, trat 
Doktor Molenaar an Anni heran. Er hatte ſich 
faſt die ganze Zeit über ſchweigend verhalten, doch 
dafür um ſo mehr beobachtet, und es war ihm wohl 
nicht der leiſeſte Zug in der Unterhaltung entgangen. 
„Was iſt das mit dem Bilde?“ fragte er freundlich. 

Anni berichtete. „Ach,“ ſchloß ſie traurig, „ich 
bin ſo niedergedrückt über meinen Mißerfolg, ich 
hatte ſo ſicher auf Onkel Fritz als Käufer gerechnet; 
aber nun wage ich kaum noch einmal von dieſer 
Sache zu ihm zu ſprechen ... Und doch muß ich 
es noch einmal verſuchen!“ ſchloß ſie mit einem 
tiefen Seufzer. 

„Liegt Ihnen ſo viel daran, daß das Bild ver: 
kauft wird?“ 

„Unendlich viel! Und Sie würden das begreifen, 
wenn Sie wüßten, wie ich die arme Cora fand. 
Es iſt mein ſehnlichſter Wunſch, ihr helfen zu können!“ 


Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


Es war verabredet worden, daß Anni am 
nächſten Vormittag ihre Verwandten im Hotel auf: 
ſuchen und mit ihnen die weiteren Pläne für den 
Tag verabreden ſollte; und ſo fand ſie denn die 
feſtgeſetzt Stunde in dem eleganten Veſtibül des 
Hotel Monopol, wo ihr Onkel bereits wartete. 

Mary erſchien, heiter, freundlich, elegant wie 
immer, und man ſchlenderte zuſammen die Straße 
Unter den Linden hinunter. Anni dachte an ihr 
Bild und wurde plötzlich zum Diplomaten. „Wollen 
wir nicht drüben auf die andere Seite gehen?“ ſchlug 
ſie harmlos vor, und mechaniſch folgten ihr Onkel 
und Couſine. Es dauerte nicht lange, ſo ſtand man 
vor den Fenſtern des Kunſtſalons. „Hier iſt das 
Bild, von dem ich geſtern ſprach, Onkelchen,“ ſagte 
Anni, „ich denke, wir treten einmal hinein und ſehen 
es uns wenigſtens an.“ Und ohne eine Antwort 
abzuwarten, eilte ſie ſchnell voran. 

Als ſie ſich nach ihrem Onkel umſah, drohte er 
ihr mit dem Finger und ſah ſie zwinkernd an, aber 
er löſte bereits zwei Karten für ſich und Mary. 
Dieſe lachte. 

Anni eilte voran nach dem Saale, wo das Bild 
hing. Schon von weitem leuchtete es ihr entgegen. 
Aber was war das! War es ein Irrtum oder eine 
Augentäuſchung, oder war es wirklich wahr, daß an 
dem Bilde ein Zettel ſteckte, der in deutlichen Lettern 
das Wort „Verkauft“ trug! Anni glaubte zu 
träumen, und dennodh war e8 jo. Wie Gentnerlaft 
fiel es ihr von ber Seele, obgleih fich ein ganz 
Klein wenig menjchlihe Enttäufhung bineinmilchte, 
daß nicht fie e8 gewelen war, die Ddieles Glüd für 
Cora Morelli zu ftande gebradt. Die Stimme ihres 
Dntels riß fie aus ihrem Staunen. 

„Halo!“ rief er vergnügt, „ilt dies das Bild, 
wby, old girl, e8 bat jchon einen Freund gefunden, 
nicht mehr zu haben!“ 


— — nn — — 
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„sh bin ebenjo erftaunt wie Du, uncle dear,“ 
jagte Anni, „aber ich bin jehr froh, denn es wäre ja 
möglich, daß es Dir gar nicht gefallen hätte — nur 
wiflen mödte ich, wer ber Käufer ift.” 

Und während Mary und ihr Vater bie übrigen 
ausgeitellten Gemälde betradhteten, wandte fie fich 
mit einer diesbezüglichen Frage an ben Gejchäfts: 
führer. Diefer, der die lieblide Fremde, die bei 
Maler Dannenberge zum Beluh war, jehr wohl 
fannte, ermwiderte verbinblih, baß vor etwa einer 
Stunde ein Herr dagewejen jei, der das Bild ge: 
fauft, aber verboten habe, feinen Namen zu nennen; 
er Lönne daher leider mit weiterem nicht dienen. 

So blieb denn Anni einzig auf Vermutungen 
angemwiejen, aber foviel fie auch grübelte, es wollte 
fi unter ihren Bekannten feine greifbare Vermutung 
aufthun.: So mußte fie benn diele Frage auf fich 
beruben laflen und fih damit begnügen, fich herzlich 
für die Gefährlin zu freuen. 

Unterdeflen jaB Johannes Nöldehen in Thea 
Dannenbergs Boudoir; er jah gedrüdt und verflört 
aus, in bem reizenben Gefihtichen der jungen Frau 
Ipielten alle jchalthaften Dämonen. Bor ihnen ftand 
das fertige Porträt Doktor Molenaars. 

„Mein Mann ift fehr zufrieden mit diejem 
Bilde,“ fagte Thea, .„er findet es noch befler, als 
das von mir, bas Sie oben im Atelier gejehen haben; 
Doktor Molenaar hat freilid auch ein außerordentlich 
charakteriſtiſches Geficht.“ 

„Das hat er,” meinte Johannes, „und dennod, 
ih bin erftaunt über die wahrhaft jpredjende ÄAhnlich⸗ 
keit; das iſt nicht das Bild einer Anfängerin, 
ober —“ 

„Oder?“ machte Thea; ſie amüſierte ſich königlich, 
aber ſie gönnte „dem thörichten Paſtor Johannes“ 
dieſe Angſtſtunden von ganzem Herzen. 

„Oder — hmeja — ich meine ...“ Johannes 
quälte ſich um einen Ausdruck und ſah blaß und 
zornig aus — „ich meine, es iſt unmöglich, ein 
Bild ſo ähnlich zu malen, wenn man nicht ein 
ſtarkes perſönliches Intereſſe an dem Original nimmt!“ 

Es war heraus; er hatte das letzte ſo raſch 
und energiſch geſprochen, wie man etwas ſagt, das 
einem ſchwer wird, und das man doch um keinen 
Preis ungeſagt laſſen möchte. Er mußte wiſſen, 
wie es ſtand, und was er zu hoffen oder zu fürchten 
hatte. — Zu ſeiner Verwunderung nahm Thea den 
heftigen Ausruf ſehr ruhig. 

Sie wiegte das Köpfchen hin und her, die 
Augen auf das Bild geheftet; dann ſprach ſie langſam 
und wie überlegend: „Hm — finden Sie, daß es 
ſo ausfieht? Ich kann das eigentlich nicht Jagen. 
Es iſt wohl ähnlich, ſehr ähnlich, aber es iſt in 
keiner Weiſe geſchmeichelt oder idealiſiert; auch iſt 
es ja nicht jo gar auffallend und ſeltſam“ — hier 
lächelte die Frau des berühmten Porträtmalers — 

„wenn ein Bild ähnlich wird, wenn das Original ſehr 
gebulbig Tag für Tag dazu fit... Ych Tenne ganz 
andere Proben von Annie Talent für Porträts 
ähnlichkeit.“ 

Johannes merkte, daß ſie etwas Beſonderes 
meinte, er ſah fie unſicher an. 
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Thea lächelte. „Finden Sie es nicht viel „ſelt⸗ 
famer‘, lieber Herr Paftor, wenn jemand, aus: 
Ihlieglid nah dem Gebädtnis, nur in einigen 
Kohle: und Bleiftiftftrihen, einen Kopf jo ähnlich zu 
Bapier bringt, daß ein dritter — jagen wir einmal 
id —- das Driginal fofort danach wiebererfannte, 
ehe mir noch fein Name genannt war?” 

Sohannes Tonnte nit umbin, fie zu verftehen, 
er wurde glühend rot vor Freude über das, was 
er zu boffen anfing. Wie um ihre Hilfe bittend, 
ſtreckte er der reizenden jungen Frau impulſiv ſeine 
Hand entgegen. „Und dies Driginal . . .?” fragte 
er unlicher. 

Thea nidte lächelnd, nahm feine Hand und 
brüdte fie ermutigend. „War ein gewifler Herr 
Sohannes Nöldehen, der mir freilich jo viel freund: 


- liches Gedenken gar nicht zu verbienen I&ien, wenn 


ih anders recht geraten habe . 

Johannes jprang aufgeregt empor. „Sie haben 
echt, ich verdiente es nicht, aber ad, wenn fie mir 
verzeihen Fönnte, ic wollte gut madhen — —! Was 
aber, wenn nun jchon ein anderer zwilchen uns ge- 
treten wäre, bdiefer bier — oder jener junge 
‚praftiihe Amerifaner, der fie geftern immer jo 
bewundernd anltarrte — ” 

„Lollen Sie gut fein, der wird bald finden, 
daß Brother Sonathan am beften thut, Fein beutjches 
Mädchen mit Sentiments und fhwärmeriichen Sdeen 
zu beiraten, fondern lieber eine Iuftige Yanlee- 
Tochter, die von Sentimentalitäten nichts weiß, und 
die Balletteufen für eine der unentbehrlichiten Menichen: 
gattungen hält — und was Doltor Molenaar' be: 
trifft, fo lafle ich mir diefen meinen ganz befonderen 
Freund und Salonlöwen abjolut nicht in einen lang: 
weiligen Ehemann ummandeln — aljo —” 

Sie lächelte wieder, und Sohannes Ichüttelte ihr 
dankbar die Hand zum Abidhied. „Ah, ih bin 
Shnen jo jehr dankbar!” jagte er leile. 

„Beweilen Sie 8 — ihr!“ ladte Then 
liebenswilrdig. 


Neunundzwanzigites Kapitel. 


Wenige Tage Ipäter erwiderte Mr. Miller die 
Baitfreundihaft der Dannenbergs im Hotel Monopol. 
Daß Mr. Newfon und Johannes mit von der Partie 
waren, verftand fi von jelbft, und da mittlerweile 
auh Tante Cordula in der Hauptftadt angelommen 
war, jo erfüllte die Heine Gejellichaft, die fih hier 
beute zujammenfinden follle, gerade die Forderung 
gemütlicher Gefelligfeit, wonadh eine Xafelrunde 
nicht unter der Zahl ber Grazien bleiben, aber die 
Zahl der Mufen auch nicht überjchreiten joll. 

Frau Gordula Schulte ftand in dem eleganten 
Zimmer, das ihr Bruder für fie bereit gehalten, und 
bemühte fih, die Taille des jeidenen Kleides zu 
Ichließen, das Mary feiner Zeit mitgebradt hatte. 
Anni half ihr bei der Aufgabe, bie nicht ganz leicht 
war, denn Frau Cordula hatte fih in ber jüngit: 
vergangenen ruhigen Zeit wieder jo erholt, daß ihre 
gemütlichen rundliden Formen wieber die volle Ober: 
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hand über die kleine, ſpitze Naſe gewonnen hatten. 
Sie ſah aber jetzt aufgeregt und echauffiert aus. 

„Das hat mir die alberne Lieſegang nun wieder 
ſo eng gemacht, daß mich jeden Augenblick der Schlag 
treffen kann,“ ſchalt ſie, „und das nun zu einem 
‚„Dinner‘! Ich begreife übrigens Fritz nicht, ich meine 
Dinner heißt zu gut deutſch Mittageſſen, ich habe 
aber noch nie gehört, daß ein Menſch um ſechs Uhr 
abends ſein Mittagbrot ißt.“ 

„O Tantchen, das thun hier viele,“ ſagte Anni 
mit unmerklichem Lächeln, „manche ſogar erſt um 
ſieben; das hängt hier ſo mit der Arbeitszeit und 
den großen Entfernungen zuſammen.“ 

„Unter dieſen Umſtänden nehme ich an, daß der 
Phyſikus und die anderen Ärzte hier eine recht gute 
Praxis haben müſſen, denn wer ſich gerade die Zeit 
vorm Sclafengehen dazu ausjucht, 
mit vielem Efien zu ‚beladen, ber fann wohl ſchwerlich 
geſund bleiben.“ 

„Hier ſind Deine Handſchuhe, Tantchen,“ ſagte 
Anni ablenkend, und der Tante ein Paar feine, 
neue, perlgraue Glacͤhandſchuhe hinhaltend. 

„Handſchuhe? Wir gehen ja keinen Schritt 
über die Straße — was ſoll ich da mit Handſchuhen?“ 

„Es iſt aber hier ſo Mode, Tantchen,“ bat 
Anni ein wenig tleinlaut. 

„Sa, die Moden bier fcheinen wirklich recht ab: 
jonderlid zu fein — hätte ich doch mein eigenes 
Kind beinahe nicht wiedererfannt nah dem, was 
die ‚Moden‘ hier aus Dir gemacht haben. Aber na, 
denn gieb nur ber — zurüdzuflehen braude ih ja 
nicht, das thue ich jhon meinem Seligen gar nicht an!” 

So begaben fi denn Tante und Nichte hinunter 
in den reizenden Eßfjaal des eleganten Hotels, und 
mander Blid folgte ihnen, als fie die davorliegende 
Palmenhalle durchſchritten; der ſchlanken, graziöſen 
Mädchengeſtalt in dem weichen, helſgrauen Geſellſchafts⸗ 
kleide und der kleinen, ſelbſtbewußten Dame, der die 
Provinz aus jeder Naht hervorſah, und an der alles 
glatt und prall faß, die Jchillernde Seidentaille und 
die Perlgrauen, das volle, noch ganz dunkle Haar 
und fogar die rofige Haut des wohlgenährten Gefichtes. 

Tante Cordula war fat benommen von ber 
eleganten und eigenartig präcdtigen Einrihtung des 
Hotels, aber fie hätte fich eher die Zunge abgebifjen 
als ein Wort darüber verloren; man jollte nicht etwa 
glauben, daß fie, die Frau Kreisphufifus Schulte, 
die® alles etwa gar zu jhön für fih fände — o 
nein, dergleihen mußte man hinnehmen, als habe 
man e3 gar nicht anders erwartet. Nur verftohlen 
warf fie daher bewundernde Blide auf bie weiß und 
goldig glänzenden Wände, die Toftbaren Kronleuchter 
und Wandlampen von weißen und farbigen Kryftall- 
blumen, melde die elettriihen Ylammen bargen; auf 
die überall in Kübeln ftehenden hohen, künftlichen 
Balmen und die zierlihen Hängegewädje in jchwan- 
enden Ampeln; auf all die Eleinen, mit Geihid und 
Eleganz gededten Tiiche, in deren feinem Porzellan 
und Kıyflal fih die zahllofen Flammen Tpiegelten 
und aufbligten. 

Man fand bie übrigen Geladenen jchon bei- 
fammen, und das auserlejene Menü, jowie bie treff: 


Tante Cordulas Nidten. 
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lihen Weine brachten jehr bald eine recht animierte 
Stimmung hervor. Es mar eigentümlih und für 
Thea a Quelle ?öftlihftien Amüfements, wie fi 
in diefen wenigen Tagen bereits unwillfürli und 
faft unmerllich zufammengefunden hatte, was innerlich 
zulammengebörte. E&3 war jelbitverftändlich, daß Didiy 





 Newion fich vollitändig feinen amerifanifchen Freunden 


zur Verfügung ftellte, und natürli, daß damit au _ 
zugleich eine Entfernung von Anni herbeigeführt wurde, 
nicht bewußt, nicht aus vorfichtigem Überlegen, jondern 
völlig natürlid und ſchon dur die äußeren Ver- 
bältniffie bedingt. 

Anberfeits wi Johannes, jobald er mit ben 
Dannenbergs zufammen war, faum mehr von Annis 
Seite; es war, ala könne er fih nit genug thun 
an zarter und reipeftvoller Aufmerkfamteit gegen fie, 
und jelbit Tante Cordula belfam ihren Teil von biefen 
Bemühungen, fo daß fie allmählich ihr uriprünglich 
jo mwohlwollendes Urteil über Zohannes Nölvechen 
wieder aufnahm. 

Mary fümmerte fich faft gar nicht um den jungen 
beutichen Geiftlihen, ben fie doch in dem einjamen 
Wintershaufen jo jehr intereflant gefunden hatte; fie 
war, in Gejelihaft von „Freddy“ und „Didy“ voll- 
ftändig in ihrem Clement und amüfierte fih täglich 
vierundzwanzig Stunden lang. 

„Dicky iſt fol ein lieber Junge,” fagte fie zu 
Anni, „er verftehbt nicht viel von Büchern und jo 
was wie Eure beutichen Herren, aber fiehft Du, wir 
brauden das nicht in Amerika; er ift immer Luftig, 
gerade wie Ba, und dann jehr smart in money- 
making, weißt Du, jehr gefchidt “ on! und 
well, ohne Geld fan man nicht leben.” 

„au Mary,” hatte Anni geantwortet, und wahr: 
ſcheinlich würde Mr. Newſon dieſe Antwort wieder 
für ſehr „deutſch“ erklärt haben, „Geld macht auch 
nicht glücklich!“ 

Und Marys Antwort war ficherlich auch ihrer 
Eigenart völlig angemeſſen und hatte Anni ein herz 
lihes Laden abgenötigt. „Why — glücklich? Das 
weiß ih nicht. Aber man fan doch jo nett was 
dafür Faufen.” 

Daß Geld übrigens unter Umfländen aud) 
wirklich glüdlih madhen Tönne, hatte Anni an Cora 
Morelli erfahren. Strahlend vor Glüd war fie Ichon 
am zweiten Tage nah Annis Befuh in Moabit zu 
ihr gelommen und hatte ihr den Kaufpreis des Bildes 
gezeigt mit einem Gefiht wie eine Erlöfte. Shre 
Züge hatten einen Ausdrud getragen, wie Anni ihn 
noch niemals an ihr gejehen hatte, und bie Kleine, 
verhitterte Malerin, die fie bisher gelannt, hatte fich 
in eine frohe Künftlerin verwandelt, die mit neuen 
Hoffnungen in die Zukunft blidte. In bdiefen Tagen 
war fie dabei, fih mit ihren wenigen Habjeligleiten 
in einem beicheibenen, aber hellen und jauberen Atelier: 
raum am Nollendorfplag einzurichten, und Anni war 
froh, daß fie an diejer üppigen Tafel mit berubigter 
Seele jest der Kollegin gedenken durfte. Wer ber 
Käufer ihres Bildes war, hatte übrigens aud Cora 
jelbft nicht erfahren, fie mußte fib damit begnügen, 
bie von ihr geforderte Summe fofort ausgezahlt er: 
halten zu haben und fich ihrer neuen Chancen zu freuen. 
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An alles dies dachte Anni, als fie, verhältnis: 
mäßig Ihweigiam, inmitten der lebhaften Konverjation 
um fie ber dajaß, aber fie bedauerte von neuem, 
nicht erfahren zu können, wo bdiejes Bild. geblieben 
war, das beinahe wie ein Men in ihr Leben hinein- 
geipielt hatte. An diefem Bilde war ihr zuerit der 
klaffende Unterſchied zwiſchen ihrer Dent: und 
Empfindungsweiſe und derjenigen Mr. Newſons ſo 
recht klar geworden, dieſes Bild war auch der Aus⸗ 
gangspunkt der Unterhaltung geweſen, die ihr ſo 
niederdrückend deutlich die Verſchiedenheit der An— 
ſchauungsweiſe zwiſchen ihr und ihren amerikaniſchen 
Verwandten, zwiſchen der Alten und der Neuen Welt 
vor die Seele geführt hatte. Nicht als ob ihr Herz 
ernftlich ;berührt gewejen wäre durch die Huldigungen 
bes jungen Amerilaners, aber die Erkenntnis, daß 
man eine Anihauungswelt mit einer ihr fremden 
und ungemäßen nimmermehr zu einem barmonifchen 
Ganzen verfhmelzen könne, bieje Erkenntnis hatte 
für fie, wie die Verhältnifie lagen, etwas ungemein 
Troftvolles. Wenn Johannes jegt zu ihr zurüdgelehrt 
war, jo wußte fie nun gewiß, baß er damit nichts 
weniger als ein Glüd aufgab, und ihr getreuer 
Selabon befand fi augenjheinlic wieder völlig im 
Banne jeiner lebhaften, dunleläugigen Yandamännin. 
Bwar hatte er die erften Tage wohl geihwankt zwilchen 
der Ichönen, anmutigen Deutihen und Marys un: 
rubiger Duedfilbernatur, aber Annis völliger Mangel 
an Koketterie und die Gegenwart und das offenbare 
Werben Sohannes Nöldehens hatten bald feinen 
Kurs entichieden. 

„Sigentlih hätte dieſe kokette kleine Perſon 
eine Strafe verdient gehabt,“ meinte Thea, „und 
aus dieſem Grunde hätte ich Dir, Anni, wohl etwas 
von ihrer eigenen kleinen Teufelsnatur gewünſcht, 
doch ſchließlich — eine zukünftige Superintendenten⸗ 
frau... . nein, aber Kindting, haſt Du jetzt ein 
Talent zum Rotwerden —!“ und dann hatten ſie 
beide gelacht und ſich geküßt, und Mary war un— 
geſtraft davongekommen. 


Dreißigſtes Kapitel. 


Jetzt war das Weihnachtsfeſt herangekommen, 
und Thea hatte darauf beſtanden, daß es bei ihnen 
in Gemeinſamkeit gefeiert werde. Zwar hatte Tante 
Cordula durchaus zum Feſt nach Wintershauſen und 
in ihr eigenes Heim zurückkehren wollen, allein ſie 
war überſtimmt worden und mußte ſich fügen. Aber 
gebrummt hat ſie doch. „Keinen Stollen backen und 
keinen braunen Kuchen, und keine Hand gerührt bei 
der Armenkinderbeſcherung — nein, einmal und nicht 
wieder! Man kommt ſich ja vor wie 'ne Wilde!“ 
hatte ſie ganz empört geäußert. 

Aber Thea wußte auch hier Rat. Sie hatte ſo 
lange gebettelt, bis Tante Cordula zu ihr über: 
gefiedelt war, und dann hatte ſie dringend notwendig 
der Hilfe der alten Dame beim Marzipanbacken und 
für ihre großen Roſinenſtollen für die Leute bedurſt, 
ſo daß die Frau Phyſikus doch ſchließlich noch den 
Eindruck einer einigermaßen civiliſierten Weihnachts⸗ 
ſeier empfing. 


Tante Cordulas Nichten. 
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„Daß Tante Cordula uns Berliner Kanadier 
doch nicht gar zu ſchlecht macht in Wintershauſen!“ 
hatte die kleine Frau ſchalkhaft erklärt, und ſetzte 
dem Ganzen noch die Krone auf dadurch, daß ſie 
die kleine Dame bat, ſie am Vormittag des heiligen 
Abends bei einer Wohlthätigkeitsbeſcherung zu ver: 
treten, bei der ſie als Vorſtandsdame mitzuhelfen 
hatte. Mit einer anderen älteren Dame des Komitees, 
mit der Thea ſie bekannt gemacht, war denn Frau 
Cordula höchſt befriedigt davongefahren, während 
Thea und Anni noch dabei beſchäftigt waren, die 
letzte Hand an die Ausſchmückung der beiden mächtigen 
Weihnachtsbäume zu legen, die das Atelier im Erd— 
geſchoß an ſeinen beiden Schmalſeiten ſchmücken ſollten. 

„Thea,“ ſagte Anni, nachdem ſie eine Weile 
ſchweigend die bunten glänzenden Sächelchen aus 
ihren Kartons genommen und an die dunklen Zweige 
befeſtigt hatten, „Thea, ich habe eine Bitte an Dich.” 

„Sie iſt gewährt!“ machte Thea mit ſcherzhaftem 
Pathos. 

Anni lachte. „Du biſt unvorſichtig, Thea, 
wenn ich nun daraufhin fehr unbeſcheiden bin?“ 

„Ich wag's darauf. Alſo was iſt's?“ 

„Ich dachte ſoeben an heute abend. Und da 
fiel mir ſo ein, daß es hier in der großen Stadt 
doch gewiß ſehr viele Leute giebt, die ſich heute 
doppelt einſam und verlaſſen fühlen ...“ 

Thea ſah ſie neckiſch an. „Sei ganz ruhig, er 
hat ſchon zugeſagt!“ 

Anni wurde dunkelrot. „Ach, Thea, ich ſprach 
gar nicht von Herrn Paſtor Nöldechen.“ 

„Sprach ich von ihm?“ fragte Thea mit einer 
Harmlofigkeit im Ton, die mit dem Schalk um ihren 
Mund im größten Widerſpruch ſtand. 

„Ach geh, Thea, Du biſt garſtig!“ rief Anni, 
aus einem Erröten in das andere fallend, „aber ich 
meinte, ich ſprach von Cora Morelli.“ 

Eben wollte Thea antworten, als Schunkes 
breitſchultrige Figur ſich vorſichtig in die Thür ſchob. 
Neugierig wandte er ſein rotes Geſicht nach rechts 
und links und ſtreifte mit runden Augen die umher⸗ 
liegenden Herrlichkeiten, dann berichtete er mit der 
Wichtigkeit, die er allem, was er that, beilegte“ „’Ne 
Iheene Empfehlung von bet Fräulein Morelli (hieß 
fie ja wol) und fie ließ der jneejen Frau fcheeniteng 
danken und würde pinftlih Schlag fieben Uhr hier jein.” 

Anni fiel ihrer Freundin mit einem entzüdten 
Ausruf um den Hals. „Du bilt das bezaubernofte 
MWejen, das ich je gejeben habe, Thea!” rief fie aus. 

Schunfe verließ jchmunzelnd das Atelier, er gab 
bem „Freilein aus de Provinz” volllommen red. 

Der Abend war da und überall in den Häufern 
entglommen die Weihnadhtslerzen. Strablend aus 
ihren zabllojen Lichteraugen blidten bie beiden 
mächtigen Edeltannen im Atelier auf die verjanmelten 
Säfte. Thea Hatte den präcdtigen Raum in eine 
entzüdende „Weihnacdhtsftube” umgewandelt. Auf 
einer langen Tafel, melde die ganze Mitte bes 
Saales einnahm, war für jeden Hausbewohner und 
für jeden Gaft ein Bläschen hergerichtet, das freund: 
lihe Gaben aufzunehmen beftinmt war, und ein 
jedes derfelben war mit einem reizenden kleinen, 
brennenden Tannenbäumden verjehen. An ber einen 


631 


Schmalwand, hinter dem duftenden Tannengrün ſtand 
ein Harmonium, an dem Herr Dannenberg Platz 
genommen hatte, und ein kräftiges und feierliches 
„Stille Nacht, heilige Nacht“ begrüßte die Ein- 
tretenden, die Theas Klingel folgten. Alle, bis 
auf die drei Amerikaner, fielen ein in die Melodie 
des bekannten deutſchen Weihnachtsliedes, das wie 
ein unſichtbares Fluidum die Kinder einer Nation 
untereinander verband. Dann las Johannes auf 
Theas Bitte die Weihnachtsgeſchichte vor, worauf ein 
Vers des jubelnden Liedes „Mit Orgelton und Glocken⸗ 
klang“ die ernſte Feier beſchloß und zur fröhlichen 
Feftesfreude überleitete. 

Am lauteften war Mary. Sie war entzückt von 
deutſcher Weihnacht, verkündete, ſie werde es im 
nächſten Jahr „drüben“ gerade ſo machen wie Mrs. 
Dannenberg und erklärte der heimatlichen Sitte des 
Weihnachtsſtrumpfes am Bettpfoſten ihre tiefſte Ver⸗ 
achtung. Sie wirbelte von einem Platze zum andern, 
ließ ſich alles zeigen und fand alles entzückend. 

Anni dagegen war ſtill und wie in einer ge— 
heimnisvoll ſeligen Erregung befangen. 
lieblichen Geſicht lag ein ſanftes Leuchten, das den 
reinen Zügen etwas Verklärtes gab; ihr war ſo froh 
und doch ſo feierlich zu Mute, ſie hätte ſelbſt nicht 
ſagen können, woher es kam. Mit Thränen in den 
Augen fiel ſie Tante Cordula um den Hals. „Tantchen 
— Tante Cordula — wer hätte gedacht, daß wir 
dieſe Weihnacht noch ſo froh verleben würden!“ 
flüſterte ſie ihr zu. 

„Ja wahrhaftig, ich nicht!“ meinte die alte 
Dame und warf einen nicht mißzuverſtehenden Blick 
auf Mary, deren lebhafte Stimme zu ihnen herübertönte. 

Anni lächelte ein wenig. „Sie iſt bei alledem 
ein good girl, wie Onkel Fritz ſagt, Tantchen. 
Sieh doch, wie freundlich ſie jetzt mit Cora Morelli 
plaudert und ihr die Hälfte ihrer eleganten Konfekt— 
kartons aufdrängt. Und ſie iſt doch auch Deine 
Nichte!“ 

Tante Cordula blickte ganz erſtaunt auf, es war, 
als ob ſie ſich auf dieſe Thatſache erſt beſinnen 
müſſe. Dann ſagte ſie: „Ja, das iſt wahr!“ und 
in einer Anwandlung von Reue ging ſie hinüber zu 
— Bruder Fred und legte ihren Arm in den 
einen. 

Da trat Johannes Nöldechen zu Anni heran; 
ſie ſtanden ein wenig abſeits von den übrigen, der 
eine große, ſchöne Weihnachtsbaum warf ſeinen 
ſtrahlenden Lichterglanz auf Annis reine Züge. 

„Fräulein Anni,“ ſagte der junge Prediger 
leiſe, „deute iſt ein Tag des Gebens und des ſeligen 
Nehmens, wollen Sie mir nicht auch etwas ſchenken?“ 
Seine Stimme klang bittend, unſicher, das gewohnte 
Selbſtbewußtſein war völlig daraus verſchwunden, 
und er ſah ſie an, als habe er ſein Leben zu er— 
warten von dieſen kindlichen Lippen, die da in holdeſter 
Verwirrung zitterten und vergebens nach einem Wort 
zu ſuchen ſchienen. Anni hielt die Augen geſenkt, 
ein Gefühl von ſeliger Erwartung und heiliger 
Scheu durchſtrömte ſie. Johannes ergriff ihre Hand. 

„Es iſt etwas Großes, das ich erbitte, Anni,“ 
ſagte er innig, „das Größte, was ich von Dir er— 
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bitten kann — Dig ſelbſt! 
geben, Anni ...?“ 

Seine Stimme zitterte, und ſeine Augen ſuchten 
die ihren. Und da hob ſie die hellen blauen Sterne 
zu ihm empor, blickte ihn voll und freudig an und 
ſagte leiſe, aber feſt und wie mit unterdrücktem Jubel 
in der Stimme: „Ja, Johannes, ich will!“ 

„Anni, meine Anni!“ und er nahm für einen 
Augenblick auch noch ihre andere Hand in die ſeine. 

Eine halbe Stunde fpäter jaß man oben im 
ERzimmer beim weihnadtlichen Karpfen; Tante Cor: 
dula präfibierte. Aber es berrichte eine verhältnis: 
mäßig große Stille am Tiih. Anni und Sohannes 
waren ftil in fi und in ihr junges Glüd verfunten 
und waren nit zum Spreden aufgelegt; Doktor 
Molenaar war den ganzen Abend über ernft und 
ſchweigſam geweſen und richtete nur ab und zu bas 
Wort an feine Nachbarin Cora, bie Anni ihm als 
ihre „Erbihaft” an das Herz gelegt hatte, wenn fie 
nun mit Tante Cordula beimmwärts ziehen würde. 

Arme Tante Corbula! Anni empfand es bei: 
nahe wie ein Unredt, baß fie fie nun verlaflen 
mollte, die treue, liebevolle Hüterin ihrer Kindheit 
und Jugend, und doch konnte es nicht anders fein — 
vol innigen Empfindens richtete. fie den Blid auf 
Sobannes, beifen Augen fie in zärtlidem Glüd auf 
fih ruhen fühlte. 

Plöglih klopfte Mr. Miller an jein Glas, er 
Ihien diefe Gewohnheit feines VBaterlandes noch be- 
halten zu haben, doch er erhob fi nit. „Ladies 
and Gentlemen,“ begann er, „oder nein, die Deutjchen, 
glaube ih, jagen ‚Meine Herren und Damen‘, Sie 
jehen, wir find höflicher in Amerifa — alfo ich hätte 
wohl einen speech zu machen in dieſem Augenblick, 
aber you see, speeches ſind nicht meine Sache, ich 
ſage daher kurz heraus, um was es ſich handelt. 
Hier, meine Herrſchaften, meine einzige Tochter Mary 
und dieſer junge Gentleman, den wir von ſeiner 
Jugend auf kennen, ſind willens, ein Paar zu 
machen, to make a match of it-well, ich gebe fie 
niemand lieber ald meinem Freunde Didy Newjon, 
fo, meine Herrichaften, ich bitte, daß wir das neue 
Paar nach deutſcher Sitte hochleben laſſen.“ 

„Hoch, hoch, hoch!“ antwortete es vergnügt und 
lachend im Chorus, man ſtand auf, gratulierte, um— 
armte fich, lachte wieder, und plötzlich war all die 
Lebhaftigkeit da, die bisher gefehlt hatte. 

„Nun,“ ſagte Herr Dannenberg mit einem An⸗ 
flug ſeiner ironiſchen Art, „ich freue mich herzlich, daß 
dies frohe Ereignis in meinem Hauſe verkündigt 
wurde, aber wenn Sie meine Frau fragen — ich 
bin überzeugt, ſie wußte es ſchon längſt!“ 

„Längſt, längſt, Felix, da haſt Du recht!“ lachte 
Thea, ſtieß mit ihm an und reichte ihm ihr Mündchen 
zu flüchtigem Kuß. 

„Sehen Sie,“ ſagte der Maler, und dann lachten 
ſie wieder und Mary wirbelte um den Tiſch und 
war ſo ausgelaſſen wie je. 

Anni und Johannes ſahen einander ſtill lächelnd 
an, als ihre Gläſer leiſe zuſammenklangen, jedes 
wußte, was der andere dachte. „Nein, wir tauchen 
unſer zartes, junges Glück nicht in dieſen Lärm, wir 
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mwollen’s für uns, ganz fill für uns allein,” jo 
Ipraden ihre Augen. 

Ungemein erfaunt war Tante Cordula; fie 
hatte nichts gemerkt und jagte nur einmal über das 
andere: „Gott jei Dant, daß Frit bier ift, was hätte 
ih angefangen, wenn fo was bei mir pafliert wäre!“ 
womit fie bei Mary und deren Vater eine Heiterkeit 
bervorrief, die ihr Löchlt' deipektierlich vorfam. 

Es war jpät geworden, ale man fi endlich 
trennte und die Villa Dannenberg ftil wurde an 
diefem Abend. Als die Wagen mit den Gäften fort- 
rollten, fchlüpfte Anni in Theas‘ Antleidezimmer. 

„xhea,* rief fie mit tiefem Erröten und jchlang 
ihre Arme um den Hals der Freundin, „Thea — 
es faßen beute zwei Bräute an Deinem Tiich!“ 

„Wirklich — endlich!“ Thea bielt fie von fi 


und jab ihr in das liebliche Beficht, das von reigender 


Verlegenheit glühte. „Na, ich verdente Eucdh’s nicht, 
daß Ihr's heute noch für Euch behalten habt! Aber 
ih freue mich jhredlih, Anni, und ih Tann Dir 
nichts Belleres wünjhen, als daß Shr jo glüdlich 
werden möget wie mein Felir und id es find!” 
Sie Iprad) innig, im wärmften Herzenston und jah 
die Freundin mit feuchtigimmernden Augen an. 
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„Aber nun geb auf Dein Zimmer, da findeit Du 
noch ein Chriftgeichent, das mir.der Weihnachtsmann 
ganz heimlich für Dich zugeftedt hat — ’s wird Dich 
freuen, das weiß ich gewiß!” . 

“Anni ging hinüber und feßte bie Lampe auf 
ihren Tiſch. Da leuchtete es ihr entgegen, an bie 
Wand gelehnt, vom Lichte der Lampe bel beftrahlt — 
Cora Morellis reizvolle, fonnige Frühlingslandichaft! 

Anni wurde ganz rot vor Freude, und haftig griff 
fie nad) dem Couvert, das davor lag, und riß es auf. 
Nur wenige Zeilen enthielt eg — „Sonne und 
Lenzesfriihe — möge e8 das Symbol Ihres Lebens 
ſein!“ las Anni und „Ein Einſamer“ ſtand darunter. 
Es war Doktor Molenaars Handſchrift. Eine Thräne 
fiel auf die Widmung — er war ſolch ein guter 
Freund geweſen! 

Aber dann dachte Anni an ihr endlich errungenes 
Glück, und mit ſeligem Lächeln ſchlummerte ſie bald 
darauf ein. 

Und mit frohem Lächeln lag an dieſem Abend 
auch Marys dunkles Köpfchen auf den Kiſſen, und 
die klaren Sterne der deutſchen Weihnacht flimmerten 
über zwei glücklichen Bräuten — Tante Cordulas 


Nichten! 


Beiblatt der Deutſchen Roman-geitung. 


René de ENhomme de Courbiere. 
(22/1. bis 9 VII. 1807.) 


Courbière — ein preußiſcher Soldat, 

Ein wälſches Wort, gutdeutſch die That, 
Der Pflicht getreu ohne Wie und Wann: 
Nod machte der Name nie den Mann! 


Die Fetten fielen Scylag auf Schlag. 
Drei Monde nad dem Trauertag, *) 
Mas z30g am lfer bunt daher? . 
Franzofenvolf, wie Sand am Meer. 


Der Alte jah von der Weidhfelihanz: 

„Heidi, nody bin ich nicht fteif zum Tanz! 
Nun fleh’ mir feft, mein Neft, im Sturm, 
Wie Klimmeds**) deuticher Nitterturm!! — 


Die fränkifhe Trage ward gejandt: 
„Grgebet Shr Euch, Herr Siommandant? 
Wir folen Eud) grüßen von Berlin, 
Bon Magdeburg und von Küftrin. 
Zieht ab! Ties Häuflein Halt nicht auf 
Des großen staiferd Siegeslauf!” 


Gutdeutfch zurüd: „Das wär mir neu! 
Dem König von Preußen [wor id Treu'!“ 


Der Franzmann jhidte zum andern Mal: 
„zen Eid in Ehren, Herr General! 

Doch gebt's nun auf, Euer Schwur ift leer: 
Den n König bon Preußen gieb!’3 nicht mehr!“ 


0) 1X. 1806, 
*2) Burgturm zwifhen Stabt und Jeftung Graudengz. 


Da ſprach Courbièere: „Wir leben noch! 
So giebt's einen König von Graudenz doch!“ 


Das Wort war deutſch, das Wort blieb wahr 
Ein halbes Jahr und immerdar. 

Vergeblich ſtürmte die Übermacht, 

Courbieère, der hielt die Weichſelwacht. 

Wohl nahm die Stadt der Franzmann ein — 
Die preußiſche Feſtung ſchoß hinein, 

Und weil ſie's konnt' und weil ſie's mußt', 
Die Bürger weinten vor Leid und Luſt. — 


O ſchlimme Zeit! Der König ſtand 

An der ruſſiſchen Grenze ohne Land. 

Auch Danzig fiel. Was blieb ihm noch? 

So war er König von Graudenz doch! 

Da wehte die Fahne ſchwarz und weiß, 

Das hielt Courbière, der tapfre Greis. 

Er hielt es, bis in den Frieden trüb. 

Sein König auch König von Graudenz blieb. — 


Altpreußiſche Treu', dir Nuhm und Ehr'! 

Den Lohn nur ſchaute dein Held nicht mehr. 
Wie der galliſche Hahn dich angeprahlt, 

Du haſt es dreifach heimgezahlt, 

Bis wieder es ſcholl zur Weichſel her: 

„Den Kaiſer von Frankreich giebt's nicht mehr, 
Und des Königs von Graudenz greiſer Sohn, 
Der — die deutſche Kaiſerkron'!“ 


Hanus Rordeck. 


635 


Siebe Dein Vaterland. 
Bon Alte Grafen Ha. 


Die Tage der großen Erinnerungen zogen wie Sterne 
vorüber, bie Tage ber blutigen Schladhten und Stege, unk 
enbli auch der 18. Januar, ber Tag der Geburt bes neuen 
Deutihen NeihE. Wohl niemals fielen Gedächtnistage bes 
deutungsvoller und zahlreiher. Der legte, vielleicht ber 
ihönfte, war der 10. Mai 1871, der Tag bes Friedens 
ihluffe8, der der jungen Germania bie goldene Palme bes 
Nuhmes und die grüne der Hoffnung zugleih darbot. Sie 
aber trauerte ein Weilchen über den Gräbern und wanhte 
fih alddann dem Leben zu unb fpradh: „Wer für fein Vater: 
land ftarb, ftarb im Dienfte Gottes.“ 

Stüklih eine Nation, die ein Vaterland befitt und in 
Liebe Hoc hält, denn nur Liebe bewahrt das Heilige vor 
Untergang. Die Macht der Liebe Hatte vor dem Throne 
des alten Reichs nicht geftanden. Zwei Sahrbunderte hatte 
Deutihland in einem Sclef vol böfer Träume gelegen und 
ſchon läcdelten feine Feinde: „E8 tft geftorben.“ Metternich, 
ber nit ohne Ancillons Beiftand den bundestäglichen 
Sammer jo recht hegte und pflegte ımb bafür noch gefeiert 
wurde, durfte hHöhnend fagen: „In ber Mitte des Kontinents 
darf feine Leere, dort muß vielmehr eine Yüle fein.“ Diele 
Gülle war ein Schatten von Staat und bie Deutſchland. 
Schon fang der brave Logan: 

Teutfche find jo alte Yeute, 

Lernen dod) erit reden Beute. 

Kenn fie lernen doeh aud wollten, 
Wie recht deutid) fie handeln follten. 

Endlidy haben die Deutihen wieber ein Vaterland wie 
anbere Nationen, barin zu wohnen. Nud) reden haben fie 
gelernt, deutih reden, aber ad! zuweilen mödte man 
wünfchen, fie fchrieben und fprächen wieder franzöfifch und 
lateinifc wie zu Leibniz’ dunklen Zeiten, damit der gemeine 
Dann wenigftend nichts von ihren unbeutfhhen Gebanten 
erführe. 

Slüd erwedt Neid und Neid zeinde, und fomit ge: 
twannen unjere Siege uns Feinde, nur daß der Yeinb nun 
etwas mehr Furcht Hat — vor uniern Waffen — nicht vor 
unferm Patriotismus. 

E3 fol fi der Sciefier ald Sclefier, der Trante ale 
sranke, der Sadjfe als Eadjle fühlen, nur follen fie zugleich 
wiffen, daß fie Teile einer Nation find. Wie bag Gebirge 
jeine Gewäfler endlid in einen Strom fammelt, foll alles 
Berbdienft der Stämme fih in einen Strom nationaler iultur 
fammeln. &8 wirb vor Gottes Augen ein jchöner Wetteifer 
fein; und wenn fih Menfhen daran ftoßen und ärgern, wird 
Gott fih nit daran ärgern Man lafie den einzelnen 
Stämmen gewiffe Schwächen, denn vielleicht beruhen Tugenben 
darauf: find nit viele Tugenden gemäßigte Schwäden? 
Man werfe 3. B. nicht dem Preußentum vor, daß ed bie 
Volksfitte einebene, vielmehr breitet fid) eine Losmopolitifche 
Stabtjirte aus, bie Süd» und Norddeutſchland Volkstümliches 
zerftört. E8 ift ein Kampf mit fchledhten Mitteln für eine 
fchlehte Sache, vor bem argen Preußentum zu warnen, wie 
gewiffe Zeitungen e8 betreiben. Halten wir ba8 wahre 
Deutihtum nur Hoc und das Preußentum wird uns nichts 
ihaben. Dennod) ift’8 richtig, wie fein Haus ohne Fundament, 
fein mächtige® Deutichland ohne Preußen. Wer fi bes 
deutſchen Kaifers fhämt, weil er zugleid) König von Preußen 
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ſei, der hat Deutſchlands Ehre nie verſtanden. Was die 
Geſchichte erfüllte, war das Mögliche, was ſie unerfüllt ließ, 
das Unmögliche. Man veredle das Wirkliche in trener Hin⸗ 
gabe und hänge nicht überſchwenglichen Träumen nach. 

Es ift rihtig, dab ber Preuße einen gewiffen Stolz 
zeigt und dadurch vielleicht ben Nichtpreußen verlegt, ber 
ih au ald Mann fühlt, aber c3 ift aud) getviß, baf die 
deutfhen Stämme, die vor 1866 in Preußen vereint waren, 
weitaus die ruhmreichſte Geſchichte beſitzen. Der preußiſche 
Stolz iſt im Grunde nichts, als eine Heilighaltung des 
Gedächtniſſes der Väter. Nun haben ja auch die übrigen 
Bruderſtämme im franzöſiſchen Kriege gleich Großes geleiſtet, 
und haben es leiſten dürfen, weil Preußen 1866 Sieger 
blieb. Wider des Reiches Glück und Ehre ſtehen nicht 
länger dentſche Waffen: bei Wörth, Bazeilles und Coulmiers 
ſtritten die Bayern ebenſogut für Dresden und Köln, als 
für München und Augsburg. Es iſt gewiß, daß die Bayern 
an Toten und Verwundeten verhältnismäßig die ſtärkſten 
Verluſte hatten, daß das Ländchen Mecklenburg den genialſten 
Feldherrn, den die Welt ſeit Napoleons Tagen ſah, hervor⸗ 
brachte, wie es einſt Blücher geboren und erzogen hatte, die 
Mark aber Deutſchlands größten Politiker. Das gehört 
nun alles zuſammen zu Deutſchlands Ruhm. 


Preußen vermochte die nationale Sache, die es 1813 
ſo kühn ergriffen hatte, nicht feſtzuhalten, auch nicht 1848, 
wohl aber endlich 1866. Der norddeutſche Bund war ge⸗ 
gründet und keine Verhetzung hätte es auf die Länge hindern 
können, daß Süddeutſchland in ihm aufging. Hinter der 
Kaiſerktone von heute, auf dem Schlachtfelde erworben, 
ſtehen Roſſe und Reiſige, nicht bloß überſchwengliche Reden. 
Man iſt faſt verwundert, daß ein Stein, ein Körner, ein 
Fichte, ein Blücher, ein Scharnhorſt — die übrigens keine 
Preußen waren — nicht die Gräber ſprengen, in unſere 
Mitte zu treten und mit uns zu jubeln. Sie mußten ſterben 
und haben ein deutſches Vaterland nicht geſehen. 


Es iſt traurig, ſterben zu müſſen wie Scharnhorſt an 
Kummer und Wunden, im Bewußtſein, die preußiſche, d. h. 
die deutſche Sache ſei wieder einmal durch Uneinigkeit ver⸗ 
loren. Aber noch trauriger muß es ſein, das Jahr der 
Entſcheidung, nämlich das Jahr 1866, erlebt zu haben und 
ohne Freude geweſen zu ſein, ablehnend wie ein Ausländer. 
Nicht einmal in der Idee, die Größe ſeines Vaterlands er⸗ 
ſtrebt zu haben, und als ſie trotzdem erſchien, ſie verworfen 
zu haben, zeugt von Engherzigkeit Eine Liebe für eine 
Stadt, eine Provinz. vielleicht wohl gar für eine ausländiſche 
Gewalt, iſt kein deutſcher Patriotismus. Das Gedächtnis 
der Männer, die im Jahre 1866 Deutſchlands Schickſal ein 
Unglück nannten, wird verloren gehen, hingegen ſchlägt das 
Andenken an einen Scharnhorſt, einen Körner, einen Fichte 
Flammen in unſere Herzen, weil ſie für die deutſche Sache 
zu empfinden und zu ſtreiten wußten, wie etwa der edle 
Italiener Leopardi empfand und ausrief: 

Keiner Deiner Söhne 

Steht für Dich auſ? Waffen! ch allein 

Will in den Kampf, das Leben dran zu wagen; 

Du aber, Herr, laß Flammen 

Aus meinem Blut in alle Herzen ſchlagen! 


War die Lage Deutſchlands doch wie die Italiens: 
O ihr ewigen Mächte, 
Dort kämpft Italiens Schwert für fremdes Land! — 
Weh dem Unſel'gen, den der Krieg verſchlingt, 





637 


Richt finft er mit dem Rufe nieder: 

Du bolde Heimaterde, 

Dies Leben, Dein Gefchen?, Dir geb’ ich's mieder! 

Wer Seban preift, muß Königgräs gewollt haben: benn 
ohne 1866 fein 1870. Wer ba8 nicht einfehen Tann, ift 
dumm, und wer e8 nicht einfehen will, kein beuticher Mann. 
Darum aber mag es im Lande Leute geben, denen bie Spott» 
einbeit des Bundestags zu Frankfurt angenehmer war, als 
eine ebrenvolle, eine echte Einheit: e8 giebt Käfer, die ben 
Geftant lieben. | 

Herr Thier8 und mit ihn mancher tüdhtige Politiker 
hielten bie deutiche Sadje vor 1866 für verloren: dag beutiche 
Volt möge fi genügen laffen, für Kunft und Wilfenihaft 
viel gethan zu haben, nad „ftaatlihen” Ehren aber büıfe 
es nicht ftreben, denn e8 fei Eein patriotifches Wolt mie 
andere Völker. Indeſſen Deutſchland war nicht verloren, 
iondern zeigte, nadıben Oſterreich endlich ausgeſtoßen war, 
daß e8 für die allgemeine Sadhe einireten und fi jelbit 
ehren könne. Seßt fprad Herr Thiers ungefähr alfo: „Die 
Deutihen wollen leider eine Nation fein und verloren dyeint 
die Hoffnung auf einen Rheinbund. Deutfhland Hat auf: 
gehört, Sich felbft zu verraten. Franfreid) ließ ben nord⸗ 
deutfchen Bund zu unb muß die Folgen tragen.“ 

Einigen ift die Feier unferer Einheit zu laut; als gp 
ein Volk fih ander8 — felbit in feiner Trauer — alß ge: 
räufhpoll äußern Lönnte. Andere verabfcheuen ben Weg 
der Thränen und bes Bluts, auf bem bie Einheit gefunden 
wurde: Was der rüdfichtslofe Mann dcs Eifens und be8 
DBluts geleiftet hätte, hätte ein feelenvoller NRebner ihrer 
Partei audy leiften können. 3 Fönnte einmwenden: felbft 
Chrifius, der Genius ber Verföhnung und Milde, babe 
dur feinen Tod für feine Sache zeugen müflen, aber id) 
fage nur: Kennft Du ein großes, politiiches Ereignis, ba8 
ohne Blutvergießen in Eriheinung trat? Mit Worten die 
Dinge hin und herzumwenben, Märt auf, bereitet vor, ift 
zulett jedod nur ein Striegdgeichrei geweien, daß das Heran- 
nahen ber wahren Wirkung, nämlid ber Handlung ber- 
fünbigte. DB loße Worte find Feine Gefhichte und Fein 
nationaler Ruhm, folange niht Handlungen hinzutreten, 
Kriege aber find bie eigentlihen Handlungen ber Völker. 
GSelbft Friebrih Wilhelm IV., ein weicher, mehr bem Wort 
al& der That zugeneigter Geift, erkannte, daß Stronen auf 
Scladjtfeldern gejhmiedet würben. 

Grau, teurer Sreund, ift alle Theorie, 
Und grün des Lebens gold’ner Baum. 


Sinmal nod - - - 
Stand ich, Feiner, dummer Stnabe 
An der fihren Gartenthür, 
Sah da8 bämmernde_Gebirge, 
Dadıte: ift@nicht weit von bier. 


Blau find al die hübichen Berge, 
Dort ift mandje® wohl zu fjehn, 
Blane Tempel und Paläfle, 
Schöne Elfen, gütige Teen. 


Smmer, immer nur basielbe, 
Wafler, Wicien, Wald und Feld — 
Nein, ich will e8 endlich wifien, 
Wie e8 ausfieht in der Welt! 
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Und fo lief der dumme. Stnabe 
Dem Gebirge zu in Haft, 
Bis er endlich tief ermübdet 
Hielt im Walde Kurze Raft. 


Und ih fann: was foll bag heißen? 
Dies ift Doch die weite Welt, 

Und ich finde immer wieder, 
Wafler, Wiefen, Wald und Feld? 


Kam ein Handwerksburſch des Weges 
Und erzählte mancherlei, 

Und ich fragt ihn, was da oben 

Im Gebirg zu ſehen ſei? 


Jener ſprach nach kurzem Sinnen: 
Denke wohl, das ſagt ſich bald, 
In den fernen, blauen Bergen 
Siehſt Du Waſſer, Wieſen, Wald. 


Traurig wandt ich mich nach Hauſe, 
Doch zum Troſte fiel mir ein: 
Drüben, hinter jenen Bergen, 

Wird die Welt wohl anders ſein! 


Kindheit war im Nu vorüber. 
Wieder lief ich friſch hinaus, 

Nach dem ſtillen, ſichren Garten 
Hofft ich rechten Sans und Braus. 


Stieg von mancher luftgen Höhe 
In manch dunkles Einerlei, 
Brauche keinen mehr zu fragen, 
Was da wohl zu ſehen ſei. 


Könnt ich heute doch noch einmal 
An der kleinen Pforte ſtehn, 
Und in weiter, blauer Ferne 
Einmal noch ein Märchen ſehn! 
Audolſ Hu. 


Arſachen der Hervenfhwäde.”) 


Bon Dr. med. @tte Pornstälß. 


Die Nervofität kann fi) bei vorher ganz gefunden 
Menihen ausbilden durdy gahlreihe geiftige und Förper- 
Ihe Einflüffe. Am Häufigften wird als lirfache der ganze 
Charakter unferer Zeit angeſchuldigt. Es läßt ſich auch 
nicht beſtreiten, daß die Raſtloſigkeit und der allgemeine 
Wettlauf in unſerer Kulturwelt etwas Aufreibendes haben. 
Die Einfachheit unſerer Väter iſt dahin, der äußere Glanz 
gilt vielen mehr als das innere Behagen, und auch wo er 
weniger gilt, kann er nicht wohl entbehrt werden und erheiſcht 
ſo viel Anſtrengung und Arbeit, daß dann für das Behagen 
und die Erholung keine Zeit mehr übrig bleibt. Durch alle 
Stände hindurch geht gleichmäßig das gewaltſame Drängen 
nach vorwärts, die raſtloſe Beteiligung an all dem Tauſen⸗ 
derlei, das unſere nie ruhende Preſſe uns täglich, nein 
zwei⸗ oder dreimal fäglich aus allen Weltteilen zuſammen⸗ 
trägt. Es hat wirklich etwas Bezeichnendes, daß der 
Montag, an dem die gewohnte Morgenzeitung ausbleibt, 
für viele ein Gefühl der Leere mit ſich bringt, als ob es 


x 


®) Aus dem von und warm empfohlenen Bude: „Befunde Nerven“ 


von DO, D. (Roftod, Wild. Werther). 
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nit eine Wohlihat wäre, einmal vom Sagen der äußeren 
Greigniffe frei zu bleiben und bie Gedanken auf ber eigenen 
Kreis zu befchränten. Man beklagt mit recht da8 Schwinden 
ber Zdcale, die den Geift aud) in trüber Beit aufrecht halten 
fönnen und in der That den Baterlandsgebanten in Sahr- 
zehnten der Ohnmadht und Zerriffenheit gepflegt und be- 
wahrt haben — aber wer hat heute noch die Zeit, fi nad 
Wunid aus dem Tageslcehen in dn8 Neich der Speale, fei 
e3 in Kunft, Gedichte oder Wiſſenſchaften, zurückzuziehen? 
Die Aufgaben des Berufs find fo vielgeftaltig und die An- 
forderungen des Lebens fo groß, baß ben meiften nur übrig 
bleibt, fi in den gewählten Beruf zu vertiefen und ihn 
fo viel wie möglich zu ibealifieren. Nur Zu vielen fehlt 
auh die Möglichkeit, fih eine eigene Häußlichkeit zu bes 
gründen oder, wenn fie begründet ift, darin die Nuhe und 
Erholung bes eigetten Herbes zu finden. Die Frau von 
heute gebt allzuoft in ntereffen auf, bie mit dem häue- 
fihen Glüd in Widerfpruch ftehen, Mode und Gefelligfeit 
beberrihen ihe Denfen und laffen fie nicht dazu kommen, 
dem Manne feinen beiten Lohn, daa Glüd im eigenen Heim, 
zu bereiten. Und wenn bie Stinder heranmwadjfen, geraten 
au fie nur zu bald in den Strudel de8 Lebens und ftellen 
Anforderungen, mit denen fid) früher ein Man in Amt 
und Würden begnügt hätte. Die Befelligfeit Ift nicht mehr 
ein Ausruben in fröhlidem Sreife, wo Gedanken und 
Charaktere fi ergänzen, fondern ein. Überbieten an Lurus 
und Glanz, das, ftatt Erholung zu geben, bie Eiferjudht 
anregt. libermäßige Mahlzeiten und ſchwere Anregungs⸗ 
mittel werden nötig, um die abgeſpannten Geiſter fähig zu 
machen, bis ſpät in die Nacht hinein bei nichtsſagenden 
Geſprächen auszuhalten, die niemand feſſeln. Schon die 
Jugend zieht das Rauchzimmer dem fröhlichen Tanze vor. 
Auch die Kunſt, dazu geſchaffen, die edelſte Erholung zu 
gewähren, iſt trotz techniſcher Vollendung weiter denn je 
von ihrem Ziele entfernt. Gewiß vermag ſie durch raffinierte 
Ausnützung aller Hilfsmittel Staunen zu erregen und durch 
überrafhende Sinneseindrüde Herz und Gemüt mit forts 
zureißen, aber wo bleibt die himmlifhe Ruhe und Bes 
fänftigung, die jene alten einfachen Werke in uns erzeugen? 
Es bebarf Feiner Namen, an bie fi. Widerftreit ber 
Meinungen Mnüpfen könnte, der allgemeine Zug in allen 
Zweigen der heutigen Kunft ift mit biejen Andeutungen ge= 
nügend gefennzeichnet. 

Das Zeitalter deB Verkehrs hat Naturfhönheiten in 
ungeahnter Zahl entdedt und ihren Bejuch unendlich er- 
leihtert — aber ift ber wahre Naturgenuß damit gefteigert 
worden? Bei furzen Ausflügen ericheint faft überall als 
bie Hauptfache der materielle Genuß, den die überall empor- 
gewadhtenen Wirtöhäujer bieten, und bei längeren Neifen 
handelt e8 fi für die meiften um ein Herumeilen von Ort 


zu Ort mit möglichft vollſtändigem Beſuch alles befien, was : 


bie Reifehandbücher aufzählen. Gilt es dod) faft als ein 
Berbrehen, wenn man in ber vorgefchriebenen „Zeit nicht 
jeden Ausfihtöpunft befucht hat, der „neuerdings“ gelobt 
wird. Beim Nundgang durd eine Kunftfammlung fomnıt 


e3 nicht jo fchr darauf an, an einzelnen Schöpfungen Ges . 


nuß zu haben, als alles zu fehen, was Ruf hat. Sein 


Wunder, daß die NReifenden nad der Nüdkehr in die Heimat 


erft Zeit brauden, fi von ber Erholungßreife zu erholen. 

‚ Ehon im Kindesalter fängt bas finnlofe nerven-= 
zeritörende Treiben an. Ntindergefellfchaften mit ftrenger 
Nahahmung der fteifen Sitte ber Erwadfenen, mit um: 
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ftändlichen Speifefolgen und reihligem Genuß -Eräftiger 
Alfoholgetränfe find an die Stelle ber--zwanglojen Epicl- 
zufammenlünfte früherer Zeit getreten. Da fann «3 nidt 
ausbleiben, daß das wirkliche Leben mit Anfprüden begonnen 
wird, die nicht auf Leiftung und Erwerb, fondern auf über: 
triebener Gewöhnung beruben, und bie Folge find zahllofe 
Enttäufchungen und Pemüligungen. Der Lebensgrundſatz, 
der fih auf folder Erziehung aufbaut, ift naturgemäß ber, 
möglichft opel eine Stellung zu erreiden, die dem Außer: 
lichen Ideale entfpricht. Zaunen und Eigenfinn werben den 
Kindern nachgefehen, ihre Kleinen. Zeiftungen übermäßig ges 
würdigt. Bei den Scnaben forgt gewöhnlich bie Schule, bei 
dem jungen Manne die Studien oder die Lehrzeit dafür, 
daß Eigenheiten. abgefchliffen und ein Charafter ausgebildet 
werde, bei den jungen Mäbdyen fehlt meiftens cine foldye 
Gegenwirfung. So bleiben das Gefuͤhlsleben und die auf 
ungerechtfertigter Nachgiebigkeit der Erzieher begründete 
Überſchätzung des eigenen Ich herrſchend, und jede Äußerung 
des Lebens, die ſich damit nicht vereinigen läßt, wird als 
ſchwerer Angriff, als nerbenerſchütternd empfunden. Dazu 
kommt unendlich oft im Schulalter eine Überanſpannung 
der Kräfte, denn der künftige Beruf wird nicht nach den 
Fähigkeiten, ſondern nach den Vorſchriften der Eitelkeit ges 
wählt. Wenn die Kräfte nicht ausreichen, werden Privat⸗ 
ſſunden zu Hilfe genommen. Oft ſind die jungen Leute 
ſchon verbraucht, wenn ſie ihre Lehrjahre Hinter fih haben, 
und der Mangel an ernſter Arbeitskraft wird dann durch 
Streben und Spekulieren erſetzt, wobei natürlich Ent— 
täuſchungen nicht ausbleiben. — 

Auch der Wohlbegabte hat zu kämpfen, um im Er— 
werbsleben ſeinen Stand zu behaupten. Es giebt kaum 
einen Beruf mehr, wo es nicht ſchwer wäre, feſten Fuß zu 
faſſen. Am liebſten möchte jeder Stand ſich gegen neuen 
Nachwuchs abſchließen, aber künſtliche Schranken laſſen ſich 
nicht mehr ziehen. Überall entſcheidet neben der Tüchtigkeit 
die Geſchicklichkeit, die Ausnützung mehr oder minder lobens⸗ 
werter Hilfsmittel. So wird auch dem Tüchtigen der Wett⸗ 
bewerb ſchwer, und auch er kann gezwungen werden, über 
ſeine Kräfte zu arbeiten, um ſein Leben zu friſten. Wehe 
ihm, wenn dann noch Schichſalsſchläge oder häusliches Un⸗ 
glück ſeiner Spannkraft zuſetzen! 

Von den Beamten ſind gewiſſe Klaſſen ſehr der 
Neuraſthenie ausgeſetzt, nämlich ſolche, die entweder große 
Verantwortungen tragen, die eigentlich über die Kräfte 
des einzelnen hinausgehen, oder die neben anſtrengender 
BerufsihätigkfeitGemütsbewegungen, Stränfungen u. f. iv. 
unterliegen, gegen bie fie machtlos find. Gerade bei Offizieren 
begegnet man nit felten Neurafigenie aus diefer Urfade. 
And) die in gewifjen Ständen und Streifen herrichende Neigung 
zu Übermäßigem Lebendgenuß, zu Scivelgereien und Au2- 
Ihweifungen aller Art ift al& häufige Urfache nervöſer Zu⸗ 
ſtände anzuſchuldigen. 

Beſonders bedroht iſt in dem allgemeinen Wettbewerb 
unferer Tage bag Weib, Die Zeiten find anfcheinend un= 
wiederbringlid dahin, wo man e8 auf die Zamilie als feinen 
fideren Hafen verweifen fonnte. Edjon die Überzahl der 
Erwachſenen weiblichen Geſchlechts würde ihre Verforgung 
als Ehefrauen unmöglich machen, und dazu lommt, daß bei 
den erſchwerten Lebensbedingungen zahlreiche Männer gerade 
der gebildetſten, aber vermögensloſen Stände erſt in vor—⸗ 
gerückteren Jahren in der Lage ſind, zu heiraten. An und 
für fih ift die Hinausfchiebung der Ehe in die Mitte des 
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vierter Zahrzehnts beim Danne, des dritten beim Weibe, 
gewiß fein Unglüd, aber fie bedeutet aud) für viele Der 
Mädchen, die dann nody heiraten werden, die Notwendigfeit, 
fih vorher jelbftändig durcdhzuhelfen. Damit beginnt nun 
namentlih für die, denen vorher das Keben nur Blumen 
gezeigt hatte, aber aud) für jene, die von Anfang an mit 
Ernft in die Zufunft gefehen haben, eine unendlich jchwere 
Beit. Sn. dem Alter, two die jungen Männer nod) die Schul: 
bant drüden oder mit leihtem Sinn die Hodhfchulen des 
MWiffens bevölkern, follen fie fertige Lehrerinnen . und Er- 
zieherinnen fein und fich felbft eine Stellung Ichaffen. Nad) 
den Anftrengungen des Lernens, dag nur no) zu viel. bloß 
der Prüfung wegen geidhehen muß, nod) in der körperlichen 
Entwidelung begriffen, gelangen fie nun in Stellungen, vo fie 
mit wenigen Ausnahmen fchledht bezahlt, über Gebühr an- 
geftrengt und oft einer Behandlung ausgejegt find, die auch 
einem fefteren Charakter Sorgen machen und Gefahr bringen 
würde. Auch in den übrigen Stellungen, die dem weiblichen 
Geichlehhte offen ftehen, entipricht meift der Lohn nicht den 
Leiftungen. Es wird eben noch mit UInredht ausgenugt, daß 
bei der verhältnismäßig geringen Zahl der Beihäftigungen, 
denen fic) heute das Weib zumendet und zuwenden fann, das 
Angebot von Arbeitäfräften aud) bei der unzureichendften 
Entlohnung ungeheuer groß ift. So fanrı e8 denn nicht auf: 
fallen, dab bie auf fih jelbft angemwiefenen Mädchen und 
Frauen einen großen Teil der Armee der Nervöfen ftellen. 

Im allgemeinen wirken biefe Echädlidjkeiten, die mit 
der heutigen fozialen Entwidelung zuiammenhängen, all: 
mählic ein; die Folgen werden gewöhnlidy zunädt über: 
fehen, das Daniederliegen der Stimmung, die Neizbarfeit, 
der mangelhafte Schlaf werden ala natürliche Folge der 
anftrengenden und wenig befriebigenden Stellung betradıtet, 
und fo neht die Sache weiter, bis fchließlih die Strankheit 
nicht mehr zu verfennen if. Wenn die Schäblichkeiten fidh 
mehr auf einmal häufen, wie bei der überanftrengenden 
Sramenarbeit, oder wen dem überlafteten Geichäftsinann eine 
fehlgeichlagene Spehulation da8 Gebäude feiner Hoffnungen 
zufammenmwirft, wenn die durd Nachtwachen und Sorgen 
aufgeriebene Mutter durd; den Tod des geliebten Sindes 
der Verzweiflung überantwortet wird, bei foldyen zujammen- 
gedrängten Einwirkungen fommt e8 nicht jelten ganz plöß- 
lich zur Entwicelung der fchwerften Formen der Neurajthenie 
und der Hüfterie. Auch einmalige Heftige Gemüter: 
Ihütlerungen können bei vorher ganz Gefunden foldhe jchweren 
Zuftände hervorrufen. Nicht felten geben Eifenbahnunfälle 
zu joldyen Beobachtungen Gelegenheit, und zwar ift e8 häufig 
ber Schred,, auch ohne jede Förperlidye Verlegung, dem bie 
Wirkung zugeihrieben werden muß. Auch die großen Erd- 
beben, die in den Tegten Sahrzehnten vorgeflommen find, 
haben in ben heimgefuchten Gegenden jedesntal eine Hoc: 
flut von Nerbenkrankheiten angeregt. 

Eine große Anzahl von nerböjen Leiden hat ihre Ur: 
face in förperlihen Vorgängen. Woran nennen mir bie 
Bleihjuht und Blutarmut des jugendlichen Ylters. Dieje 
jo unendlich oft vernadläffigte Störung, die zu der Ent: 
wicelung der Zungenihwindbfucht und zahlreicher rauen: 
Erankheiten fo viel beiträgt, tft auch eine gefährliche Feindin 
des Nervenſyſtems, um fo mehr, da gerade in der Zeit ihres 
häufigften Vorfommens, im zweiten und dritten Jahrzehnt, 
dad Gehirn fih nod fo mädtig entiwidelt und jo viel zu 
leiften hat. Außerorbentlid viele chroniihe und unheilbare 
Nervenleiden find Tediglih auf eine vernadjläfligte Bleich- 


Romanszeltung 1896. 


Beiblatt der Deutihen Roman-Zeitung. 





642 


fuht im Entwidelungdalter zurädzuführen. Aud die mit 
ber Seichledhtsentwidelung bei Knaben und bei Mädchen ver: 
bundenen Störungen, die folgenichwererwetie leider meift 
night dem Arzt vorgeführt, fondern dem Natichlage ber 
Familie vorbehalten werben, find oft die Urfacdhe dauernder 
Schädigungen ded Nervenlebend. Bei Erwacdjenen ziehen 
alle jchweren Krankheiten, namentlich aber die aluten Sn» 
feftionsfrantheiten, fjehr oft nerpöfe Störungen nad) fid. 
Sn diefer Nichtung bat fih in legter Zeit namentlich die 
Influenza unvorteilhaft befannt gemadt, die anfangs fo 
viel beipöttelt wurde. IZm Anihluß an diefe Serankheit 
fommen redt Häufig fchwere und hartnädige Nerven 
ftörungen vor. Bon anderen Ssnfeftionsfrankheiten: find 
e3 namentlih Typhus, Malaria und Lues, die ähnliche 
Folgen hervorbringen fönnen. 

: Sehr verbreitet ijt die Anfiht, daß dronifhe Ver: 
dDauungdftörungen gewöhnlich die Urfade von Nervofität 
ſeien. Es ift gewiß nicht zu beftreiten, daß ein länger 
dauernder Magenkatarrh mit der Ernährung zugleid) aud 
die Stimmung, die Energie und da8 YUllgemeinbefinden une 
günftig beeinflußt, aber die Häufigkeit diefe® WVorganges 
wird entichieden überihätt. E38 wird fehr viel Mißbraud 
mit der Bezeihnung Magenkatarrh getrieben, namentlich find 
Nervöje jchnell damit bei der Hand, jede Empfindung 
im Magen, die ein gejunder Menih gar nicht beachten 
würde, ald Dianenkatarrl) zu bezeichnen, und weil die Bes 
handlung des Magens in jolhem Falle wenig Erfolg hat, 
gilt der Katarrh jchließlih noch als jehr hartnädig. 

Ein äbnlides Verhältnis befteht zwiicdyen der Nervofität 
und den Erkrankungen der Unterleibsorgane. Lange 
Zeit bat nıan namentlich bei rauen darin die eigentliche 
Urfache der Neurafthenie geiuht In Wirklichkeit führen 
gerade die ernfteren Srauenkrankheiten felten zu nerböfen 
Erfheinungen, und die leichteren alltäglidyen Affektionen 
jener Organe find außerordentlid) oft entweder die Folgen 
derfelben Bleihfuht und Körperihwäche wie Die Neurafthenie, 
oder fie find direft durd; Gemütöbewegungen hervorgerufen. 

Warum giebt e3 nun, da dody die große Mehrzahl der 
Menihen den Scädlidjfeiten und Beichwerden des heutigen 
Lebendfampfes gleihmäßig ausgelegt ift, nicht noch biel 
mehr Nervdje und Neuraftheniihe? Man hört freilich nicht 
felten jagen, daß gegenwärtig alle Dienjchen nervös feien, 
aber das tft nicht fo ernit gemeint. ES giebt doch aud 
fehr viele, die ftolz darauf find, „Leine Nerven zu haben“ 
und die fchwerjten Stürme aushalten, ohne in ihrer Nervens 
gelundheit zu wanfen, während andere bei dem geringften 
Anprall oder ganz ohne Urjadhe Schwer neurafthenifch werden. 

Das Geheimnis liegt in der dur erblihe Anlage 
bedingten größeren oder geringeren Wibderftanböfraft des 
Nervenfpitemd. Dan fann in ber That jagen: wichtiger 
nad Häufigfeit und Grad als irgend eine Urfadhe nerböjer 
Erfranfungen ift die erbliche Anlage. Es ift befannt, wie 
getreu fih aud geiitine Eigentümlichfeiten von den Eitern, 
aber audy von ihren Gejchwiltern jowie von den Großeltern 
auf die Nachkommen vererben fönnen, ohne ba etwa dur 
Zulammenleben die Gewohnheiten fortgepflanzt wären. 8 
liegen gut beobadjtete Fälle vor, wo ein Stnabe, nad) dem 
frühen Tode jeiner Eltern in fremder Umgebung aufges 
wacjen, jeinem Bater nit nur förperlid, jondern aud 
geiftig, in Begabung, Neigungen und Gewohnheiten auf 
da® überrafchendfte gleich wurde. In derjelben Werje können 
fih aud) geijtige und nerböje Abnormitäten auf dic Nach: 
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fommen übertragen. Aber damit ift bie Tragmeite ber Vers 
erbung längjt nicht erihöpft. Durch zahllofe Beobadtungen 
ift erwiejen. baß Menichen, bet deren Blutsverwanbten aufs 
fteigenber Linie (Eltern und deren Beichmwifter, Großeltern) 
Geiftes- oder Nervenkrankheiten, Neigung zum Trunf, zu 
Verbrechen und zu Selbitmorb oder aud; auffallende Charaltere 
und Talente vorgelommen find, häufig eine erhöhte Neigung 
zu Geifteds oder Nervenkrankheiten haben. Diele Vererbung 
ift burhaus feine zwingende, auch Abkömmlinge von zwei 
geiftestranten Eltern können völlig geiund und von normaler 
Widerftandskraft fein, jo daß aljo das Vorkommen folcher 
Verhältniffe in. der Familie durchaus feinen direlten Anlaß 
zu Befürdhtungen giebt. Immerhin ift e8 aber bei ber un- 
geheuren Bedeutung diejes Einfluffes wichtig, über bdiefe 
Thatſache Aufklärung zu verichaffen. Allerdings liegt bie 
Gefahr darin, daß in diefem oder jenem Yalle unnötige Be- 
unruhigung geihaffen wird, aber diefe Befahr fält nicht 
ind Gewicht gegenüber dem Vorteil, den Eltern und Er⸗ 
zieher zu Bunften der erblich veranlagten Stinder aus ber 
Kenntnis der Verhältniffe ziehen können. Auch für die da« 
durd) Bedrohten ift es weit befjer, wenn der Bebante an bie 
vorhandene Anlage ihnen einige unrubige Stunden jchafft, 
als wenn fie ahnung3los vielleicht auf ihre Gefundheit ein- 
fürmen. Sie find zu größerer VBorfiht verpflichtet als 
Menſchen mit gefunden Anlagen, aber fie haben and den 
Troft, daß felbft bei einer jehr Ihwacen Nerventonftitution, 
die fich vielleicht in der Jugend durd mande Äußerungen 
tundgegeben hat, eine zwedmäßige Lebensmweije alle Tehler 
tilgen und aus dem bedrohten einen vollfommen gejunden 
und fehr wiberjtandsfähigen Menichen maden kann. Ulfo 
nicht Beunruhigung ift angezeigt, fondern Borfidht, Ver: 
meibung bejonderer Schädlichkeiten und Beobadtung aller 
Vorichriften, die der Gelundung und Stärkung des Nerven 
inftenm8 dienen. Man kann ohne Übertreibung behaupten, 
daß die Beadhtung dieier Erfahrungen das beite Mittel fein 
würde, um bie Nerbofität aus der Welt zu fchaffen. 


Noch eine weitere Beruhigung kann den erblid zu 
Nervenftörungen Beranlagten gegeben werden: ihre Ers 
frankungen find, als TSolgen geringerer Einwirkungen, oft 
leichter und fchneller der Heilung zugänglih als bie 
Störungen vorher gejunder Nervenfyiteme, die im allge: 
meinen eine fchwerere urjählihe Schädigung vorausfegen 
lafien. So find aud in diefer Richtung die fchweren Be: 
forgniffe unbegründet, die derartige Patienten oft ihrer 
Lektüre oder unvorfichtigen Andeutungen ihrer Ärzte ent⸗ 
nehmen. Die Nervenkrantheiten nehmen in diefer Richtung 
feine andere Stellung ein ald alle anderen Strantheiten. 
Wenn man weiß, daß Lungenentzündung, Typhus, Scharladh, 
Diphtherie, Cholera und andere Krankheiten drohen, fo kann 
allerdings ein ängjtliche® Gemüt daraus jchwere Sorge ent: 
nehmen, um fo mehr, wenn Wohnung, Beruf oder fonftige 
Umftände vielleiht beiondere Gefährdung mit fi) bringen. 
Uber durd) Berjchtweigen der Gefahr wird nicht8 gebeffert, 
die einzige Hilfe lient darin, fich Über die Mittel zur Er: 
haltung feiner Gefundheit und zur Stärfung der Wider: 
ftand3fraft zu unterriditen und nad) der gewonnenen Er⸗ 
fenntnis zu handeln. 


Er 
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Zwei Gedichte von A. Auſtin. 


Dem neuen engliſchen poeta laureatus. 
Deutſch von Wilhelmine Prinzhorn. 
l. 
Ührenlefer des Rubhme. 
Bu dentit, mein Freund, Dein Lied Toll wieberklingen 
Wie einft des Dihters Sang in aller Welt? 


Uns Ührenlefern auf dem Ruhmesfeld 
Blieb feine Saat, die Sichel drin zu ſchwingen! 


Um volle Ehrengarben wilft Du ringen? 

Längft ward die Flur, wo dit daß Korn gewellt, 
Bon Ecnittern der Vergangenheit beftellt, 

Die zeitig famen, alles heim zu bringen. 


Dod büden wir uns nur! Sa, laß uns gehn 
Und Ähren fammlen auf gemähten Koppeln! 
Was jene Glüdlihen uns ließen ftehn: 


Geholt fel’8 jett im Spätrot aus den Stoppeln! 
Ganz rubmlos fol die Nachwelt und nicht fehn — 
So wollen wir denn Mut und Fleiß verdoppeln. 


2. 

Der Liebe Bodenfag. 
Glaubt Du, ih will der Liebe Bobenfa? 
Sch Habe ihre Süße koften dürfen, 
Und bei dem Glanz de3 Firfterns mwilfe, Schag: 
Lieber verdurften als die Hefe fchlürfen! 
Wie, Sollen wir, die einft der Liebe Brand 
Zum Himmel flammen jahn mit Wonnefchauern, 
Sest, da dem euer Kraft und Glut entihwand, 
Noch Kohlen fchürend bei der Alche kauern? 
Nein, nein! Der Liebe Ajche fei verftreut, 
Wirf aud) der Wonne Becher ins BVergefien, 
Dod jcheiden wir, da nicht? das Sein mehr beut, 
So laß nody einmal Mund auf Mund ung preffen! 
Sieh, neu entzünden fi der Liebe GIuten — 
Der Kelch der Luft will nochmals überfluten! 


— — — — — 


Ueune Ayrik. 
Angezeigt von J. v. K. 


Vor mir liegen 13 Bände, ein kleiner Reſt aus dem 
alten Jahre. Und wie viele Gedichtſammlungen mag das 
neue Jahr in den paar Monaten ſchon wieder aus der 
Taufe gehoben haben! 

Da ſind zuerſt Kieder von Tin von Zedlitz. (Berlin, 
Friedrich Bauer.) 

Sie erinnern ſtark an Heine; an den Romantiker und 
an den Cyniker. „Tag“, „Nacht“, „Ich träumte an Deiner 
Seite“, „Es fallen die Sternlein, die hellen“, die kecke An⸗ 
rufung des Teufels in „Was ſchert mich der Himmel“, ſind 
ganz in dem pikanten Tone des genialen Empfindlings ge⸗ 
halten. Zedlitz iſt begabt; er hat Sprachgefühl und eine 
lebhafte, oft glühende Phantaſie. Seine Neigung zu empfind⸗ 
ſamer Romantik muß er noch überwinden. Auch in der Form 
muß er ſorgfältiger werden. Sein Vortrag iſt mit ſchwülſtigen 
Bildern überladen, die nicht ſelten durch platte Wendungen 
abgelöſt werden. Manche Gedichte könnten ganz fehlen. 
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Die fatiriihen Schlußverje der Sammlung mögen für bie 
Begabung ihres Verfaflerd jpredhen: 
Bor Zeiten fprang Empedofles 
An Atnas Glutentridhter, 
Die Zeitgenoffen hörten es, 
Und madten Schafsgelichter. 
Sie famen, fjahen, fanden, ad), 
Nur einen feiner Schuhe. 
Heut’ |präng’ der Times:Reporter nad), 
Daß er ihn interviewe. | 
WVoclifes HRizzendug von Fr. Gerd. TZamborini. 
(Leipzig, Carl Güttidh. 1,50 ME; 2,50 ME. geb.) 
Zamborini fordert in ber gereimten Borrede vom Dichter: 
Freies Wort und tiefe8 Denten — 
Dieje wichtigen Faktoren, 
Stelle er in rechter Weife, 
Bor der Menfchheit Aug’ und Ohren. ' 


Uber mit dem Tiefiinn und der Kühnheit nimmt e8 
unfer Poet nicht weiter genau. Seine Gedichte find fchlechte 
und rechte Haudpoefien, die von der Liebe, vom Lengze, 
Herbite, Entfagen, Leiden und Sceiden erzählen. Nur 
wenige der Lieder erheben fi über den Durchſchnitt und 
viele find durch fchiefe Bilder und plumpe Ausbrüde ent- 
ftelt; fie wirken dilettantiih. Sn der Schlußabteilung „Bes 
fenntniffe” verjudt e8 der Berfafler allerdings, fi zur 
Geiftesheldenhöhe aufzureden. Und er glaubt an feine 
Größe und Miifion: 

„Mit meinem Ipeale 

lieg’ ich zunt geijt'gen Kampf, 

Daß die Vernunft und Liebe 

Schafft ab den Bulverdampf . . ." 
oder: 

„Licht in die Köpfe mehr und mehr 

Und Treu ing Derz gefchrieben, 

Die Worte Chrifti Hoch und behr, 

Den Nächten mehr zu lieben! 

Doch der liebt feinen Nädhjiten nidt, 

Der ihn durdbohret, haut und fticht.“ 


Hear Tamborint haßt und befümpft nämlich den Krieg 
und manches andere, Doc mit fchlechten Werfen und Aller 
mweltöredensarten ift fchledht wider „Vorurteil und Dumms 
heit“ ftreiten; man darf fih menigftens feine Zuichauer 
halten. on dem pompös gereimten „Dummbheitzhaffe“ 
werben unfere Dichterlein wohl nie lafien. Ob fie wirklich fo 
oft und eng mit der „Unklugheit“ in Berührung fommen?... 
Einige der jhlichten Lieder find hübjch; befonders „Gezeichnet“ ; 
da3 Gedicht ift fein empfunden und aud in der Form gelungen. 

DBeicheidener giebt fih Robert Högger in feinem Büdh- 
lein Junges Jeden. (Münden, Selbjtverlag.) 

Das find jchlihte Poejlen eine? finnigen Menfchen. 
Manches ift ungelent in der Torm, viele® zu breit aus: 
geiponnen, und dem Ganzen fehlt tiefere Eigenart, Weite 
und Mannigfaltigkeit. Warmes Empfinden und nette Verfe 
allein genügen dem Lejer und Hörer nicht; der will gepadt 
fein — wenn auch mit leifen Händen. 

Eine kraftvolle, ausgereifte Perjönlichkeit fpriht aus 
dem fleinen Bande: Bilder den 5trom. Vermiſchte Ge⸗ 
dichte ernften Inhalts von Heinrih Meinhard. (Berlin, 
Bibliographiihes Bureau.) 

Der Berf. fiebt in der Gottlofigfeit der Zeit die Duelle 
alles Leides und Gtreites, ıa den mögliden Untergang 
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unferes Volkes. in ernftbegeifterten Worten fpricht er feine 
gefeftigte Überzeugung auß, unb fein ftartes Fühlen reißt 
den Lefer mit, felbft wenn er die Anfhauungen Meinhards 
nit teilt. Hier zeigt fi eben einmal bie Macht der 
Perjönlichkeit, bie Achtung erzwingt. Aber ber Dichter ift 
fein Elias. Er lebt der Hoffnung, daß fich bereinft doch 
noch alles zum Buten wenben werde. In dem Bande ftehen 
au markige Balladen und warm empfunbene Stimmung 
gedichte. Nicht alles ift gelungen; es findet fih aud Spreu 
unter dem Weizen. Allerlei Formfehler hätte der Ipradjs 
gewandte Dichter vermeiden können, und mandies Gedicht 
läßt gegen den Schluß hin an Klarheit und Stimmungs- 
fraft nah. Doch im ganzen bietet Meinharb Tüchtiges. 

In dem folgenden Bande fommen wieder zwei Sänger 
der heillojen Mittelmäßigteit zu Worte. Mer List! Zeit 
gemäßes in Verjen und Profa von Ew. und Math. Sm 
Tann. (Zürih, Verlags: Magazin.) 

Sn einer phrafenhaften und in fchlechteftem Zeitungs 
deutiche geichriebenen Vorrede ftellen fi) die beiden Poeten 
als eine Art Univerfaldihter vor: „... . Dann bieten wir 
bem Leer in allem die ganze Welt: Ermjt, Humor, Satire; 
ftelen alle Zonen, alle Völker dar. — Der nod engere 
Zufammenidhluß der Nationen erfheint uns nötig, um noch 
die audftehenden Aufgaben der Stultur zu löjen (!) u. |. w. — 
Die Opfer, die wir bringen, in biefer im Argen liegenden 
Zeit dennoch mit unferer Sammlung hervorzutreten, müffen 
uns entichieden von allen Ständen als Verdienft angerechnet 
werden.“ Sch rechne entichieden nicht mit. Denn ein Opfer, 
das der Eitelkeit und Selbftüberfhäßung entipringt, tft ent⸗ 
hieden ein fehr zweifelhaftes Opfer. — Rhythmus und 
Sprade find in vielen Gedichten äußerft läffig gehandhabt, 
und Über dem Banzen ruht drüdend der Grauhimmel der 
Zangenmweile, der nur zuweilen durh flüchtige Lichter uns 
freiwilliger Komif erhellt wird. Man höre: 


Die Sonnenblume. 

Das große Erdengrab, die Nadıt, 

Liegt aufgewühlt vom regen Morgen, 

Und mas die Mörderhand vollbradit,. 

Die Leiche ift am Zaun geborgen. (?) 

Im Garten neben dem Calat, 

Schaut in das Aug’ der Morgenfonne, 

In Königspradt und Krönungditaat, 

Die Sonnenblume voller Wonne. 

Der Menjchheit Morden und Betrug, 

Und nebenan der Blid ing Klare! 

Wo ift zum Hohen nun der Zug? 

Liegt in der Menjchheit wohl Das Wahre? 
Faun eind der zahlreihen Gedichte genügt höheren Uns 
fprüdyen. Das „Bedamileben in Arabien” weift aniprechende 
Partien auf; Doch zwifchen ihnen fteht Verfehltes. Den andern 
erotiifhen Gedichten mangelt das lofale Stimmungsleben; 
fie find nur mit fremden Namen und Bezeihnungen gejpidt. 
Alles Durhihnitt und weniger. BDod eins: „Der alte 
Leipziger”, das ift hübfh. Won den angefügten ‘Proja= 
ffigzen find zwei gelungen: „Dice Seele de Menichen” und 
„Der Rubin und der Paria*. Unter den Sprüden findet 
fih bin und mieder ein netter Gedanke, aber aud bier 
wimmelt e8 von platten Alltäglichkeiten. 

Der Menichen niedrige Gemeinheit, 

Beruht in ihrer Seele Kleinheit,? 

Und großer Seelen Schmud ijt Reinheit. 
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oder: 

Zu welcher Zeit auch immer Menſchen leben mochten, 

Sie haben ſich beſchimpft und obendrein verfochten. 
Sehr wahr! 

Die Gedichte Clotildes von Schwartzkoppen Gerlin, 
Voſſiſche Buchhandlung, 2. Aufl.) gewähren ein ſtilles 
Genießen. Man zerrt nicht ungeduldig von Unmut oder 
Begeiſterung an den Blättern. Man lieſt ruhigen Blickes 
die gemütvollen, ſchlichten Verſe. Alles in ihnen iſt ab— 
geklärt, die Luſt und das Leid. Die Dichterin ſieht in 
unſerer Erde weder ein Paradies, noch eine Hölle. Sie ſieht 
Freude und Not in ewigem Wechſel, im Einzeldaſein und im 
Zeitenleben. Sie iſt klar, gerecht. Und ſie zählt zu den 
geſunden Naturen, die trotz allem Leide immer wieder zur 
Freude drängen, zu innerer Harmonie, zum „ſüßen Leben“. 
Peſſimismus iſt Krankheit, verborgenes Siechtum. Davon 
ſteht nichts in den einfachen, ſinnigen Gedichten. Aber in 
diefem Geifte find fie geichrieben. Mögen fie Freunde finden. 

(SäHluß folgt.) 


Briefkaſten. 

Herrn Edgarh d. G. in Dr. Suchen Sie vorerſt die 
allzu ſchwächliche Stimmung los zu werden, die aus den 
letzten Gedichten ſpricht. Sie ſchädigt auch den poetiſchen 
Wert. Beſten Gruß. — Georg H. in L. bei Dr. Das 
Eingeſandte trägt noch zu ſehr das Gepräge Ihrer ſiebzehn 
Jahre. Sie müſſen ſich erſt reif werden laſſen, dann iſt es 
ja möglich, daß auch Ihre Begabung ſich als echt bewährt. 
Heute iſt über dieſe ein Urteil noch nicht möglich. — 
Herrn M. in M. Die Gedichte beweiſen im Ausdrud Fort: 
ſchritt, aber noch immer fehlt tiefere Eigenart der Auffaſſung 
des Gefühls. — stud. M. Br. in J. Sie beſitzen inneres 
Leben. Aber noch hat es nicht genug Kraft, ſich die Form 
leicht zu geſtalten. Der Reim leitet Sie ab und zwingt zu 
ſchiefem Ausdruck. „In des Frühlings Blütentagen“ iſt am 
wenigſten gezwungen; es wird wohl kommen. — Leſerin 
in der Rominter Heide. Leider zu wenig Eigenart. 
Veſten Gruß. — Frl. Martha Gr. in A. Untauglich. 
Die 10 Pf. für die Marke ſind in eine Sammelbüchſe für 
Ferienkolonien gethan worden, denn ich kann briefliche Urteile 
nicht abgeben. — Frau S. S. in M. „Der Wanderer“ iſt 
ſehr gut gemeint. Sie haben Herz, auch einen leidenſchaft— 
lichen Drang nach dem Höheren, aber Klarheit der An— 
ſchauung und vor allem gebildeter Ausdruck mangeln. Ich 
kann Ihnen darüber im Briefkaſten nicht eine Vorleſung 
halten; wenn Sie in dieſem Jahre kommen, will ich Ihnen 
gerne mehr ſagen. Beſte Empfehlung. — Herrn L. Schr. 
in A. „In der Frühe“ angenommen. — stud. jur. P. 
W. in H. Der lyriſche Klang Ihrer Gedichte iſt volltöniger 
geworden; „Abendſtimmung“ erfreut durch Schlichtheit; nur 
das zweite Verspaar iſt etwas herkömmlich. Vielleicht kann 
ich auch „Sommertag“ bringen. Beſten Gruß. — Frli. H. 
R. in Schw. Ich kann briefliche Urteile nicht abgeben. 
Die Gedichte ſind nur Kunſtſpielerei. — Herrn Fr. B. in 
B. W. Berichte über die Kunſtausſtellung im Gladpalaſt 
ſind bei uns nicht am rechten Ort, darum habe ich ſeit 
Jahren keine mehr geſchrieben. Die überwiegende Mehrzahl 
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unjerer LZejer Fann die beiprochenen Bilder doch nicht fehen. 
Auch tft e8 uns bei bem befchräntten Raum der Beilage 
unmöglih, felbit dag Crwähnenswerte aus der Menge 
herauszuheben. Bloße Namen und Bildertitel find lang: 
weilig, eingehende Iebhafte Schilderungen nit unterzus 
bringen. Alfo können wir Shren Wunich nicht erfüllen. 
Nichts für ungut. — Frl. ©. Sp. in F. 2. Lindau ift 
56 Jahre alt; Heyfe 65; Lingg 75; Eber3 59; Fr. v. Ebner: 
Eichenbady wird im kommenden September 66. — Herrn 9. 
v.R. in W. Solde Begriffe Iaffen fih fchwer außerhalb 
einer längeren Erörterung far maden. Sch fann Ihnen 
auch nur Andeutungen geben. Berftand ind Vernunft find 
durchaus nicht gleichartig. Der Verftand beurteilt und ver: 
bindet die Sinneswahrnehmungen. Die Sinne aber vere 
mitteln nur Außer. Drum begreift, d. h. betaftet der 
Verftand. Die Vernunft aber — von „vernehmen“ — ver: 
nimmt, d. b. fie ftellt das Innere, Weienhafte vor ihren 
Nichterftuhl. Wenn ih etwa al® Landwirt die richtige 
Truchtfolge innehalte, dem Boden Stainit zuführe; wenn ich 
als Kaufmann die „Konjeltur” zu erfaflen ftrebe, um im 
richtigen Augenblid ein Geihäft abzufchließen; aber aud 
wenn id; al8 Naturforicher die äußerlihen Borgänge durd) 
die „SKaujalität des Werden“ zu vereinen ftrebe: handle 
id mit Berftand. Wenn ih aber in einem jchweren inneren 
Kampfe ohne NRüdfiht auf meine Schjuht mid; für eine 
That enticheide, deren Berveggründe in meinen tiefften fittlich= 
religiöfen Überzeugungen liegen, fo handle ich mit Vernunft; 
wenn ih Hinter die Erfcheinungen nad; dem MWirkenden, 
nah der Raufalität des „Seins* Hinftrebe, jo denfe ich 
mit der Vernunft. Das find Andeutungen, aber vielleicht 
geben Sie Zhnen Anlaß, im fi felber weiter zu dringen. 
Schulerklärungen kann ich Sshnen nicht geben, denn damit 
ift nicht8 gethan. Stlar machen könnte ich e3 Shnen nur 
in einer Gefanttdarftelung meiner Weltanfiht. Die hat 
aber doch im Brieffaften nit Plag. — Herm Amtr. R. 
in 8. Das Werk verdient warme Empfehlung und fejielt 
auch, wenn man die politiichen Anfichten des Verfafjers nicht 
teilt, weil ein durchaus ehrenhafter Dann dahinter ftedt. 
— Frl. A. Fer. in Dr. bei G. Gut gemeint, aber nichts 
als Kunſtſpielerei. — Frl. G. G— y (Rußl.). Ihre Arbeiten 
zeugen von einem warnien Gemüt, aber Ihre dichteriſche 
Anlage ſcheint mir nicht ſtark genug, ſich über den Durch⸗ 
ſchnitt hinaufzuarbeiten. 


(Schluß des Briefkaſtens 20. Mai. Alles Unerwähnte 
abgelehnt.) 
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„Anton!“ 

„Der Herr Graf befehlen?“ 

„Frage unten nach, ob die Hausfrau zu 
ſprechen iſt!“ | 

Die Schreibtiihglode hatte Sturm geläutet, Die 
Worte Hangen überlaut und ungebuldig. Etwas 
Derartiges hatte der Diener nie vorher erlebt. Wie 
aus einem tiefen Schlaf auffahrend, ftarrte er feinen 
umgemwanbelten Herrn an und ftürzte bann, halb er: 
Ihredt, halb beleidigt, in ungewohnter Eile hinaus. 


Die überhaflete Geihhäftigleit, mit welcher er fih 


jeines Auftrages entledigte, veranlaßte die Hausfrau, 
die Gerichtsratswitwe Wellmer, dem Bejuche bes 
Grafen zuvorzulommen. Sie nahın fi) nicht einmal 
Beit, bie zwei Reihen weißer Lödchen an Stirn und 
Schläfen in firenger Zul zu bändigen, und jtieg 
mit einer für ihr Alter erftaunliden Beweglichkeit 
die Treppe hinauf. 
| Graf Wartentron, ein Mann von dreißig Jahren, 
jaß im Traueranzug vor dem Schreibtiihd. Selbit 
am Halje zeigte fich nicht das fchmalfte weiße Streif: 
lein, jo daß bas bleihde Gefiht fat unheimlich gegen 
die Schwärze der Gewandung abitah. Es waren 
edel gejchnittene Züge mit dem Ausdrud chwer- 
mütiger Güte. Unter den Augen lag ein bunfler 
Schatten, über ihnen waren die Brauen büfter an- 
einandergebrängt. Die IImrahmung durch das jchlichte 
Ihwarze Haar und ben fchwarzen Vollbart ließ die 
Bläffe von Stirn und Wangen no auffallender 
bervorireten. Der Kopf war zurüdgeworfen, Die 
Augen blidten gegen die Zimmerbede, alle zehn 
Finger trommelten auf einem Briefbogen herum. 
Als er die alte Dame eintreten jah, richtete er fich 
in feiner ganzen Stattlichleit auf und ging ihr mit 
den Worten entgegen: „Alfo body wieder! Und 
trog meiner_Bitte, nicht die Stiege beraufzufteigen, 
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fondern e8 meinen jüngeren Füßen zu überlaflen 
binabzufommen, jo oft ich SJhre altgemwohnte Güte 
in Anfprud nehmen will!“ 

„Meine Güte? Nun, ba wären wir wieder bei 
dem alten Streitpuntt! Die leibhafte Güte find 
immer nur Sie gewejen, lieber Graf, Ihon damals, 
da Sie noch als: blutiunger Student mein Mietmann 
waren, gerade jo wie jet, da Sie — aber ich Ihmwäße, 
indes Sie etwas benötigen. Ober — Sie find bod) 
nicht unmwohl?” fügte fie mit bejorgter Miene bei 
und forjhhte ängftlih in feinem Geſichte. 

Er ergriff ihre Hand und erwiderte, indem er 
diefelbe herzlich drüdte: „Nein, ich babe nicht vor, 
Shnen ein zweites Mal fo viel Drangjal zu bereiten, 
wie in jenen Tagen, da ich als Stubiojus todfcant 
in diefem Zimmer lag und Sie wie eine Mutter mid 
betreut haben. Nein — aber ich bitte, horhen Sie 
ein Weilhen!“ und dabei wies er, ben Kopf in den 
Naden werfend, nah oben. 

Durd) die Zimmerbede brang Klavierfpiel herab. 
Die Tonftärfe war gebämpft, das Ausllingen ab- 
geftumpft, der Holzllang der Taften machte fid 
vorbringlich bemerkbar. E3 waren abgerifiene Töne, 
von einem einzelnen Finger mübjelig hervorgelucht, 
der irgend einer Melodie nahftolperte, hiebei immer 
wieder auf Srrwege geriet und immer wieder ge 
duldig umfehrte, um abermals zu fuden. Nur wenn 
von allen den Seitenpfaden keiner in die rechte 
Straße münden wollte, entſtand eine nachdenkliche 
Baufe. Der Finger fragte offenbar entmutigt: wohin 
nun? — und jhaute nah einem Wegmweijer aus. 
Es mußte jedoch keiner in Sicht jein; benn Das 
Wandern begann von neuem und ging jofort wieber 
in Abfchweifungen von halben oder ganzen Inter 
vollen fehl, obzwar es fi) vor jedem verzagten Auf 
treten ein MWeilhen vorfihtig bejann. MWer mit 
geipannter Aufmerkfamteit geduldig zuhörte und über: 
dies auch das Lied gut Tante, mochte jchließlid) auf 
die Vermutung geraten, e& fei Die Melodie ber Bolts- 
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bymne, welcher der Finger mit folder Mühlal nad: 
taftete. 

„Das geht nun in diefer MWeife bereits den dritten 
Tag fort, liebe Frau Rätin,” jagte Graf Wartenkron. 
„Genau jo lange, als ich wieder bier bin. Anfangs 
glaubte ih, man habe das Kind bloß während eines 
dringenden Ausganges allein daheim gelaflen. Sekt 
bleibt mir leider fein Zweifel mehr übrig, daß es 
den ganzen Tag ohne jegliche Aufficht fich felbit über: 
laſſen iſt. Hierbei jcheint es fein anderes Spielzeug 
zur Verfügung zu baben als die Klaviatur und 
feinen Zeigefinger. Sch glaube, der arme winzige 
Finger wird dann aus Gewohnheit aud bei Nadt 
auf ber Bettdede fo weiter herumtippen. Das träufelt 
endlos von der Dede in die gequälten Ohren herab, 
und jo oft diefe Iangiamen Einzeltröpfchen abwegs 
fidern oder anhalten, hordht man erft recht nad) dem 
rihtigen Ton aus. Ya, man wartet jehon auf ihn 
wie auf eine Erlöjung Es ift mir in diefen drei 
Tagen nicht gelungen, einen einzigen Gedanlen feit- 
zuhalten, er ertrinft fjogleih in jenem Geträufel. 
Wenn id) mich vor folder Vergewaltigung endlich in 
das Freie rette, verfolgt mich der Nachklang, ſo daß 
ich meine eigene innere Stimme überhöre. Und 
dabei kann dieſes erbarmungsmwürbige und zugleich 
erbarmungslofe Kind da oben... 

„Aber, lieber Graf, es ift ja nichts weniger als 
ein Kind... .” 

‚Nichts weniger? Dann ift es eine der bös: 
artigften mittelalterlihen Foltermafchinen, die jeden 
Morgen eingeölt und aufgezogen wird, um dann bis 
in die fintende Nacht ihre taftmäßige Henteraufgabe 
berunterzuarbeiten. Am Abend hört das auf, und 
anftatt defien erklingen plöglid Walzer. Diele 
Walzer find mir jedoch erit recht unbegreiflih. ch 
ertrage das Klavierjpiel im allgemeinen nicht mehr. 
Aber das dort oben ift auch gar nicht mehr der harte 
ftumpfe Holzton eines Klaviers, fonbern jcheint ein 
fremdartiges Spnftrument zu fein mit weich fort: 
Ihmwingendem und janft verjhwebendem Klange. Sch 
bin zumal nicht in der Stimmung, mid an Walzern 
zu ergößen; allein was da zu mir herabflingt, ift 
nicht der Rhythmus eines fed fröhlichen Tanzes, e3 
bört fi eher an wie ein herzbewegendes Lied, nicht 
Ihmerzlih, aber doch wie ein Kächeln, das fich mitten 
aus Thränen emporringt. Als ich vor wenig Tagen 
von Wartentron Abjchied nahm, jchwebte ein bunter 
Schmetterling über einem Sarge und regte die Flügel 
in dem zitternden Licht der Gruftampel — daran 
bat mich der Walzer gemahnt. Auch an mandes 
andere. Er foltert mich mehr als jenes tagelange 
Herumtaften des Kindes. Aber e8 muß ein gott: 
begnadeter Künftler fein und ein Mann von Tief: 
gefühl. Um fo weniger begreife ich, wie er das Kind 
den ganzen Tag fo allein lajien kann . . .” 

„Es iſt wirklich fein Kind, lieber Graf. Mir 
aber ift diefe Störung Shrer Ruhe recht peinlich. 
Sie baden hr Abfteigequartier bei mir mit Shrer 
gewöhnlichen Großmut . . .“ 

„Aber, liebe Frau Rätin!” 

„Mit Shrer gewöhnliden Großmut durchaus 
auf zehn Yahre gemietet, weil Sie willen, daß es 
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mir Inapp geht. Ich Dagegen weiß, daß ber Graf 
Wartenkron ohne Gefahr, für einen Verſchwender 
zu gelten, ein ganzes Stockwerk des vornehmſten 
Hotels mieten könnte, wo er unvergleichlich angenehmer 
und bequemer wohnen würde als bei einer alten 
einfamen Witwe. Es ift nun drei Sjahre her, daß 
Sie dieſes Abfteigequartier nicht benugt haben — 
nun Jah ih bas Elend, und die Leute Dauerten mid. 
Da babe ich ihnen die Dachlammern, die jonft immer 
leer geitanden haben, vermietet, natürlich um einen 
jehr billigen Zins. Lieber noch würde ich es umfonft 
gelhan haben, wenn man ihnen mit Derartigem über: 
haupt fommen könnte, ohne fie zu verlegen. Lange, 
dachte ih, Tann es ohnehin nicht mehr dauern mit 
bem Ürmiten, und inzwilhen würben Sie, lieber 
Graf, ja doch nicht hereintommen. Und jet bin ich 
über biejfes Zufammentreffen ganz unglüdlid. ch 
werde Shnen fogleih Ruhe Ichaffen, das kommt gar 
nicht in Frage; aber e8 geht mir nahe, die armen 
Leute fortziehen zu beißen . . .“ 

„Da jei Gott vor, liebe Frau Rätin! Es Liegt 
mir ferne, die Leute verbrängen zu wollen. ber: 
dies bleibe ich höchitens vier Wochen bier. Für diefe 
turze Zeit läßt fi) gewiß ein anderer Ausweg finden. 
Ich bin es zufrieden, wenn das Kindergellimper auf 
beftimmte Stunden eingedämmt wird. ch werde 
mir es fo einrichten, daß ich während biefer Zeit nicht 
daheim bin. Das jheint mir kein unbilliges Begehren, 
da e8 weder einen Kunflgenuß noch eine lehrreiche 
Übung beeinträchtigt, londern eine bloße Spielerei 
ein wenig abgrenzt. Sie jagten vorhin: arme Leute? 
Da läßt fi ja möglicherweife für die ungefunde 
Taltenfuhe ein gejunder Erjat bieten. Vielleicht 
haben Eie bie große Güte, einen Korb voll Spiel: 
waren anzulaufen, wie fie S$hnen für das Alter 
des Kindes angemeflen ericheinen, damit ihm die 
Einfhräntung nicht wehe thue, und . . .” 

„Und dann laufen Sie bies und dann nod jenes! 
Und fo fort! Sch Fenne das. Die Leute find wahrlich) 
nicht zu bedauern, denen Sie, lieber Graf, wehe zu 
thun fürdten. Auch ich gehöre dazu. Aber um zu 
Puppen und Schaufelpferden zurüdzufehren, jo flommen 
Sie in dielem Falle um mehr als ein halbes Jahr: 
hundert zu pät. Der Finger, welder dort oben bie 
Bolkehymne zufammenjucht, gehört einem grauhaarigen 
Mann mit gelähmten Füßen und halb erblindeten 
Augen. Wenn ich daran benfe, daß ih ihn nod 
gefannt habe, als er einer ber jchmuditen Reiter: 
offizieve war, dem alle Thüren offen flanden und 
alle Herzen zuflogen! Aber erbejaß nicht die übliche Welt: 
Huabeit, um dies — wie jagt man nur heutzutage? 
— um bie8 zu frultifizieren. Herr von Xeftenad) 
heiratete ein biutarmes Ding aus altabeligem Ge: 
ſchlechte, wie er ſelbſt. Die junge Frau brachte nichts 
weiter in die Ehe mit als die Anfprüche einer reihen 
Erbtochter. Er bejaß gleichfalle fein Bermögen, 
fondern bloß fehr viel Selbftvertrauen und leichtlebige 
Hoffnungsfreudigkeit. Eine glänzende Garridre war 
ihm fiher, und das Erbe einer märchenhaft reichen 
Tante Tonnte er bereits als fein Eigentum anjeben. 
Denn fowohl ihm jelbft als auch anderen gegenüber 
verficherte fie bei jeder Gelegenheit, daß ihr gefamter 
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Nachlaß ihm zufallen werde. Zunähft gab freilich 
die wunderlihe Dame feinen Heller ber. Gie ver: 
langte im Gegenteil peinlih ftreng den üblichen 
Tribut von Geſchenken zu Weihnachten und zu Dftern, 
am Neujahrstag und zu ihrem Geburtsfefl. Der 
Eheftand begann denn auch fogleih mit Schulden. 
Das Töhhterhen, welches dann dazu Tam, geftaltete 
die Lage no mißliher. Der gute Mann war 
Ihwad, die Frau verfhwenberiih. Die Leute fabelten 
von ber Millionentante und lieferten und borgten 
willig, was deren Nichte brauchte oder zumeift eigentlich 
nicht brauchte. Ya, fie bradten ihr allerlei unnüße 
Dinge ins Haus, die fie gar nicht verlangt Hatte 
und nur behielt, weil man fie gebradht hatte. . Da 
geihah das Unglüd. Er fHürzte beim Yureiten eines 
ungebärdigen Pferdes. Darauf folgte ein langmwieriges 
Krankenlager, von dem er als Krüppel aufftand. 
Seine militäriiche Laufbahn war zu Ende, eine Benfion 
fam ihm nicht zu, weil feine Dienftzeit zu furz war. 
Der Tante war bereits an ihrem legten Geburtstag 
eine jchwere Kränkung widerfahren. Der trante Neffe 
hatte ihr bloß ein lächerliches Veildhenfträußlein zu: 
geichickt anftatt des üblichen bandumflatterten Korbes, 
in welddem ihre Lieblingsnäjcherei, eine auserlefene 
Ananas, liegen mußte, umgeben von den fofibarften 
Orchideen, ihren Lieblingsblumen. Später, als er 
wieder ausgeben konnte, fühlte fe fich badurch tief 
verlegt, daß er feine Uniform mehr trug. Aber 
geradezu als perfönliche Beleidigung jhien fie es an- 
zufehen, baß er mit einer Krüde berumftolperte. Sie 
hielt auch gar nicht an fi), jondern gab ihrer Ent- 
täufhung und Mikftimmung Ausdrud, wo fie nur 
fonnte. Raum war bies ruchbar geworden, als jofort 
ein Umschlag im Gebaren der Geichäftsleute eintrat, 
Weder Geld noh Waren ftanden mehr zur Verfügung, 
die nötigften Xebensbebürfnifle waren nur nody gegen 
augenblidlihe Barzahlung .erhältlid. on allen 
Seiten famen Rechnungen, Mahnungen, Zahlungs: 
aufträge, Drohungen in das Haus. Als indes alles 
Drängen nichts erzielte, ftaute fi) der ganze Strom 
ber Forderungen, um fi mit einem Male über bie 
Srbtante zu ergießen. Diefe mar im erften Augen- 
blid ipradhlos vor Entrüftung. Dann loderte ihr 
Born in hellen Flammen auf, welche alle Spekulationen 
der Gläubiger jomwie jegliche Hoffnung des Neffen 
rettungslos verzehrten. Man hatte, wie fie ingrimmig 
ausrief, auf ihrem Grabe bereits geläet, bevor fie 
noch darin lag, aber ernten jollte man nit. Daß 
fie felbft den Neffen auf diefe Ernte immer. wieder 
bingewiejen hatte, jchien ihr ganz entfallen zu fein. 
Sie erflärte ihn für enterbt und brady den Berlehr 
mit ihm ab. Nun war es vorbei mit ihm. Die 
fogenannten guten Freunde wichen ihm aus, den 
Kameraden ging er jelbft in jcheuer Scham aus dem 
Wege. Die Frau verlümmerte und ftarb. Das Kind 
befam einen Freiplag mit dem Anfiprudh auf Unter: 
richt und Tagesunterhalt in einem adeligen Benflonat. 
Der Mann wurde Schreiber. Mit der Heiratsfaution 
und aus dem Erlös für den überflüjfigen Haustram, 
welchen die leihtfinnige Frau aufgeflapelt Hatte, waren 
die Schulden rebli) gebedt worden. Nun lebte der 
Mann von dem largen Schreiberlohn. Ceit er er: 


653 


Roman von Karl Erbm. Edler. 


654 





frankt ift, leben Vater und Tochter vom Gehalt ber 
legteren — fie wirkt nämlich jett als Lehrerin an 
demjelben abeligen Benfionat, dem fie ihre Erziehung 
verdankt. Auch hat man ihr einen Teil der Sopier- 


arbeit ihres Vaters belaflen, infoweit diefelbe daheim 


beforgt werben kann. Sie thut dies Schreibgeihäft 
in den fpäten Abenditunden ab, wenn der Vater 
Ihläft. Bei Tage ift fie, mit Ausnahme der Mittag: 
ftunde, in ihrem Penfionate, und der Vater bleibt 
allein. Meine Magd, die au anjonft die gröbften 
Hausarbeiten oben verrichtet, bedient ihn, falls er 
tagsüber etwas braudt. Aber der Glodendrabt, 
welchen ich bazu vom Oberflod in mein Zimmer babe 
ziehen laflen, wird felten in Bewegung gejeßt. Da 
fißt der Kranle vor dem Klavier und — wenn e8 
nicht zum Weinen wäre, jo müßte man darüber 
laden — tippt wie ein Baby auf den Taften herum, 
um fih die Stunden zu vertreiben, bis die Tochter 
heimkommt. Dann thut er gern eine Weile, als 
babe er ihre Heimkunft nicht bemerkt, und taftet, 
ganz ftolz über die bereits gewonnene Kunitfertigfeit, 
feine mühfam zufammengelefenen Melodienbroden ab. 
Die Tochter laufcht andächtig, umarmt ihn, Lobt ihn, 
bewundert ihn, und er ift felig. Nun folgt das be: 
Icheidene Nachtmahl, worauf fie ihm die Zeitung vor: 
lieft. Endlich fegt fie fich zum Klavier und fpielt. 
Er fit laufend im Lehnftuhl und Ichlummert in 
demjelben ein — wegen feiner Atemnot Tann er 
nämli in feinem Bette liegen. Sie geht bann an 
ihr Schreibgeihäft — oder ging vielmehr ehedem 
daran; in ber legten Zeit gab es nichts zu munbdieren, 
und fie war fichtlid betrübt über diefen Ausfall. 
Dies alles ift recht traurig, und doch auch wieder 
Ihön anzufehen, wie bie beiden mit- und füreinander 
leben. Doc ich plaudere da ins Endlofe und wollte 
Shnen, lieber Graf, doch bloß furz erflären, was 
die Unruhe über Shrem Kopf bedeute. Daß Sie 
Nahfiht üben und fih die Einquartierung gefallen 
laflen wollen, dafür dante ih hnen berzlid. Das 
Kündigen wäre mir fchwer gefallen — die beiden 
thun mir fo leid. Seboch die Unruhe muß auf be: 
ftimmte Stunden eingejhräntt bleiben. ch werbe 
noch heute mit ber Tochter darüber reden.“ 

„Nah dem, was Sie jo gütig waren mir foeben 
mitzuteilen, fanıı von meinem vorigen VBorihlag aud 
nicht mehr die Rebe fein. Derjelbe ging aus einer 
völligen Unkenntnis der Berbältnilje hervor. ch 
brauche Sie aljo au nicht zu bitten, daß Sie fein 
Wort darüber mit ber Tochter reden, jondern. . .“ 
Dabei erhob er fi, ging zum Schreibtiih, ſuchte 
dort in einem Stoß von Papieren herum und brachte 
ein bünnes Heft in Großquart zu dem Sofa zurüd. 
„Sie erwähnten vorhin,“ fagte er, „es mangele dort 
oben an Kopterarbeit. ch habe hier etwas, wovon 
ih eine faubere Abjchrift benötige. Den Raum für 
die eingeftreuten Zeichnungen erjuche ich frei zu lafjen; 
diefelben werden nachträglich von einem Zeichner Topiert 
werben. Für bie Terttopie bezahle ich vier Dulaten, 
weil ih... . weil —“ 

„Weil Sie wie immer eine gute, gute Seele 
find,“ ergänzte die alte Frau mit feuchten Augen. 

„Weil ih — jagen Sie gütigft dem Mädchen — 


655 Die neue Herrin. 
weil ich bitten muß, forgjam zu fchreiben, damit — 
ja, ich möchte, daß die Kopie dem Driginalmanuffripte 
möglichft ähnlich werde, und... .” 

„Mühen Sie fih doch nicht ab, und laffen Sie 
mich maden!“ unterbrady fie ihn lächelnd, ergriff das 
Heft und erhob fih. Er nahm ihr dasjelbe wieder 
mit janftem Zwange ab, legte ihre Hand unter jeinen 
Arm und führte fie die Treppe hinab. or ihrer 
Bimmerthür übergab er ihr mit einem Hänbedrud 
das Heft, fie aber faßte, da er fi) verneigte, feinen 
Kopf und brüdte einen mütterlihen. Ruß auf feine 
Stirn, indem fie fagte: „Immer mein alter lieber 
guter Graf Ulrich!” 


11. 


Am folgenden Tage ging Graf Wartentron in 
der Morgenfrühe aus und fehrte erft gegen Abend 
in fein Abfteigequartier heim. Anton empfing ihn 
mit der Meldung, „der Mann oben“ babe die Haus: 
magd berabgeihidt mit der Bitte an den Herrn 
Grafen, ihn mit einem Bejuche beehren zu wollen, 
weil es ihm unmöglich fei, mit feinen gelähmten 
Füßen binabzufteigen. Anton redete von dem „Mann 
oben” mit einem nadläfligen Ton und mit einer 
Geringigäßung in ber Miene, die bis zur Mip- 
achtung herabſank, als ſein Herr verwundert auf: 
blickte. Allein dieſelbe verwandelte ſich ſofort zu 
einer wohlwollenden Herablaſſung, als der Graf ohne 
Zögern nach dem eben abgelegten Hute langte. Sie 
ſchnellte vollends zu einer gewiſſen Wertſchätzung hinauf, 
ba fein Herr ihn beauftragte, nachzufragen, ob ſein Be⸗ 
ſuch jetzt, in der Abendſtunde, noch genehm ſei. Als 
der Graf einige Augenblicke ſpäter der Einladung 
Leſtenachs nachkam, eilte die Hausmagd mit einer 
Lampe vor ihm die Treppe hinauf. Er folgte ihr 
durch die Küche in eine kleine Wohnſtube mit ärm: 
lichem breſthaftem Hausrat. Aber alles zeigte ſich 
in ſchmucker Ordnung, jede ſchwache oder ſchadhafte 
Stelle war, ſo gut es anging, dem erſten vorwitzigen 
Blick entrückt. Etliche Dinge befanden ſich darunter, 
die in ſolche kümmerliche Umgebung durch einen Irr⸗ 
tum geraten zu ſein ſchienen, verſprengte Überbleibdſel 
einer vornehmen Geſellfſchaft inmitten dürftigen Volkes. 
Zu dieſen üppigen Fremdlingen gehörte die alte kunſt⸗ 
volle Wanduhr in der Fenſterecke, der glitzernde Ka⸗ 
valleriefäbel mit dem goldenen Portepee an der 
Wand daneben, enblih das Klavier. Bor diejem 
ftand ein alter Lehnftuhl, und aus befien dunfler 
PVolfterung bleichte dem Eintretenden ein abgezehrtes 
Geficht entgegen, von einem fchneeweißen Bart um- 
wachſen, der bis auf die Bruft berabwallte. Der 
alte Mann ftemmte die Hände angeltrengt gegen die 
Armlehne, um fih zu erheben. Aber fehon war der 
Graf berangefommen und drängte ihn fanft in ben 
Lehnftuhl zurüd. 

„Ich danke herzlich für Jhre Nachficht mit meiner 
Gebrechlichkeit,”“ Tagte der Alte. „Diefelbe ift auch 
meine einzige Entiehuldigung dafür, daß ih Sie 
beraufbemübte, anflatt . . .” 
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„Ber Ihrem jebigen Gejundbeitszuftande bedarf 
es nicht ber minbeften Entihuldigung, Herr von 
Leftenady,“ unterbrach ber Graf freundlich, ließ fich 
auf den zweiten vor dem Klavier flehenden Stuhl 
nieder und blidte erwartungsvoll auf ben Alten. 

„Sie find fo gütig, daß ih auh auf Zhre 
Nachficht bei den Eröffnungen hoffen darf, bie ich 
hnen zu machen babe. Geitatten Sie mir vor allem 
bie Frage: ftehen Sie in verwandtichaftlider Bes 
ziehung zu dem Grafen Andreas Wartenkron, der im 
achten QHularenregiment diente?“ 

„Er war mein Bater.” 

„Dachte ich es Doch gleich, als ih Jhren Namen 
von unferer Hausfrau nennen börte, während fie 
meiner Tochter eine Kopierarbeit von Shnen über: 
mittelte.” Er ließ den Kopf auf die Bruft finfen, 
I&hloß die Augen und that einen tiefen Atemzug, der 
wie ein unterbrüdtes Stöhnen auskllang. Aber mit 
einem plögliden Rud richtete er fich wieder auf und 
blidte feinem Bejucdher in die Augen, indem er jagte: 
„Es nüßt nichts, und einem alten Soldaten fteht es 
nicht an, feige zu jein. Ihr Vater, der Graf Andreas 
Wartenfron, war mein Regimentslamerad. Er war 
reich, ih arm, und in einem ernften Moment bat er 
mir eine Summe vorgeftredt, die meine Eriftenz 
rettete. Er kam felbft und bot mir jene Summe 
freiwillig an. IK langte ohne Bebenfen nad) ber- 
jelben, weil ich die zuverläffige Hoffnung auf Wieder: 
erftattung begen durfte. Kurz darauf verließ Graf 
Andreas den Dienft, um fi der Verwaltung feiner 
Güter zu widmen. Ein Sahr fpäter war ih ein 
Krüppel, jede Hoffnung vernidtet.e. Was ih dem 
Gewerbsmann ſchuldete, wurde fogleich bezahlt — 
die Heinen Leute follten zuerit befriedigt werden, der 
Reiche konnte warten. Endlih war alles beglichen 
bis auf eine Schuld. Für den Grafen Wartenfron 
blieb nichts mehr übrig: wir hatten uns alles bejien 
entäußert, was an Geld oder Geldeswert vorhanden 
mar. Der edle Mann fürchtete ficherlih in feinem 
Zartgefühl, ich Tönnte jelbit zwiichen den harmlofeften 
Zeilen etwas wie eine Mahnung berauslejen. Ich 
dagegen jchwieg aus Kummer barüber, daß ih ihm 
nichts anderes mitteilen konnte, als meine linfäbhig: 
feit, meiner Verpflichtung gegen ihn nachzukommen. 
So find Yahre vergangen, ohne daß Graf Andreas 
etwas von fih bören ließ — er hat nicht wollen, ich 
weiß. Mir aber ift es die fchwerfte Gemifienslaft 
geweien, und als ich Yhren Namen nennen hörte... .” 

Der Graf faßte die zitternde Hand des Alten, 
ber fi in eine Ichmerzliche Aufregung gerebet hatte, 
und jagte befhwidtigend: „Das find uralte abge: 
thbane Dinge. Wein Vater hatte diefe ganze Sache 
gewiß längft vergellen. Und vollends jett — mein 
Bater ift vor Jahren geftorben.” 

„IH weiß es. Ein eingeichriebener Brief, der 
erfte, den ih an ihn mit einem Gelbbetrage fchidte, 
fam mit der Poltbemerkung zurüd, er fei tot. Dabei 
lag eine gebrudte Aufforderung, alle Einzahlungen 
oder Forderungen an weiland den verftorbenen Grafen 
dem SFreiherrn Alerander von Thurmbrud einzufen- 
den. Das babe ih audy Seither getban — freilich 
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einer Lejtenahichen Familienftiffung, die inzwilchen 
frei geworden und mir zugefallen war.” 

„Thurmbruck it mein Bevollmädtigter. ch 
war abmwejend, weiß daher von ber Angelegenheit 
nichts und bedauere deren verfehrten Verlauf. Thurm: 
brud fennt die Sadjlage nicht — darum fein Mikgriff. 
Mein Vater bat darüber nicht die geringite Auf: 
zeichnung hinterlaflen. Es bat fich hiebei eben nicht 
um Gläubiger und Schuldner gehandelt, fondern um 
zwei Freunde und einen felbitverftändlichen Dienft, 
bei dem an Erftatlung gar nit gedadit wird. Man 
thut dergleichen im Vertrauen, baß man in Gefahr 
und Not ebenfo auf des anderen Hilfe rechnen kann.” 

„Derzeiben Sie, es ändert nichts an der Sache, 
daß fih im Nachlaffe feine Aufzeihnung vorgefunden 
bat. Wenn hr edler Vater das Papier zerriflen 
bat, bleibt gleichwohl die Schuld in meiner Erinne- 
rung und in meinem Serzen eingezeichnet, nach 
meinem Tode aber im Herzen meiner Tochter. ch 
bin eine Laft für fie. Wenn fie einmal für fi 
allein zu jorgen haben wird, wird fie auch mehr bei- 
teite legen lünnen. Sie it ein mutiges, tapferes 
Kind, das nit ruhen wird, bis die alte Schuld 
getilgt ift. Diefe wudtet auf ihr ebenlo brüdend 
wie auf mir — fie ift au ein flolges Kind. Und 
deshalb habe. ih Ihren Beſuch erſehnt. Ich wollte 
Sie nämlid inftändig bitten: jeien Sie langmütig 
mit ihr, fobald ich nicht mehr da bin! Wenn fie 
Gih nicht bis zur Erichöpfung überarbeiten fol, darf 
fie der ererbten Pfliht nur langlam gerecht werben, 
nur nad und nad. Denn die Summe ift noch be: 
deutend, und . . .“ 

Da hörte man einen leidhten Schritt die Treppe 
beraufeilen. Der Alte, welchen ber Graf vergeblich 
zu unterbreden verfucht hatte, laufchte plößlich mit 
vorgebeugtem Oberkörper. Sadte ward die Thüre 
geöffnet. Aus dem dunklen Hintergrunde des Treppen: 
ganges jah ein bleihes Mädchengeficht hervor, unb 
zwei Augen blidten beforgt gegen den Lehnitupl. 

„Meine Tochter Martina — Graf Wartentron,” 
lagte der Alte. 

Das Mädchen, weldhes auf den Vater zugeeilt 
war, bemerkte erjt jett den Fremden, defien Geftalt 
im Schatten des Lampenjchirmes ftand. Sobald fie 
feinen Namen nennen börte, ftodte ihr Fuß. Shr 
Geiiht erihien einen Augenblid noch bleiher. Gie 
verneigte fi ftumm und trat dann zu dem Lehn- 
ftuhle. Sndem fie fi über ben Kranken beugte, 
fragte fie mit unverlennbarer Unruhe nad feinem 
Beiinden. Forihend baftete ihr Blick auch dann 
no& an feinem Gefiht, als fie fih emporgerichtet 
batte und nun neben dem Lehnftuhl ftehen blieb, 
ben Arm über deffen Kopflehne hingelegt, wie zum 
Schuß und Abwehr für das greife Haupt. 

„Du bift müde, Vater,“ jagte fie und richtete 
dabei ihre Augen auf den Bejuder. Es war etwas 
wie Mahnung und Bitte zugleich in ihrem Blide. 

Der Graf dbrüdte dem Alten die Hand und erbat 
ih die Erlaubnis, über das Befinden eines Freundes 
feines Vaters nächftens wieder perfönlid Erkundi: 
gungen einholen zu dürfen. Nach einer Berbeugung 
vor Martina verließ er bie riedere Stube. Eine halbe 
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Stunde banal) ertönten wieder die munberlichen 
MWalzermelodien. Der Graf jaß eine Weile, den 
Kopf in die Hand geftügt. Plöglich fuhr er empor, 
um bin und ber zu fchreiten. Endlid genügte aud) 
das nicht mehr; er ergriff den Hut und eilte in den 
Abend hinaus. Er dachte mit Ungebuld an die Hart: 
nädigleit, mit welcher Xeftenadh burhaus auf dem 
Schuldfceine beftand. Aber in geradezu gereizter 
Stimmung war er gegen bie Tochter, deren Klavier: 
ipiel ihn jett ebenfo aus feinem Zimmer ſcheuchte, 
wie ihn vorhin ihr Blid aus ihrem Zimmer getrieben 
hatte. Wenn fie ihm wenigftens Zeit gelaflen hätte, 
der unglüdjeligen firen bee ihres Vaters endgültig 
einen Riegel vorzufdieben! Er war ein Feind un: 
entichiedener Verhältniffe, wie ein folches jener Blid 
vet zur Unzeit geichaffen hatte. Ohne bdenjelben 
hätte der Kranle ficherlich ruhiger geichlafen. Troß 
diejer Mipftimmung mußte er beiden Achtung zollen: 
dem Alten um berfelben Hartnädigleit willen, bie 
ihn ungeduldig madte, und der Tochter eben jenes 
Blides wegen, der feine Gereiztheit wachgerufen hatte. 
Denn fie hatte fonft nichts gethan und auch bloß 
wenige Worte zum Vater geiprohen, aus denen er 
ih unmöglih eine Meinung über fie hätte bilden 
fünnen. Shre äußere Erfcheinung Tonnte jein Urteil 
gleichfalls nicht beeinflußt haben; denn er mußte jo 
wenig wie fie ausfab, daß er fie bei einer Begegnung 
auf der Straße nicht erkannt hätte. Aber fie hatte 
den Mut und die Kraft bejeflen, mit einem Blide 
ben vermeintlihen Gläubiger hinauszuweifen, welcher 
bes Baters und ihr eigenes Leben als drohendes 
Schreckbild verſchattete. Und fie Hatte damit aud 
nicht einen Augenblid gezaubert, als ihr feine Gegen: 
wart mit der Ruhe des Kranken nicht mehr verein: 
bar ſchien. Er verjagte ihr dafür nicht die ge: 
bührende Wertihätung, aber fie war ihm entihieden 
nicht Iympathiih. Er beichloß, Leitenach zu einer 
Tageszeit zu bejuhen, wenn die Tochter nicht zu 
Haufe wäre, um das abgebrodhene Gelprädh zum 
Ziele zu führen. 

Als er jedoch eines Nachmittags hinauflam, hätte 
er e8 nicht unermünjchter treffen fünnen. Die Tochter 
war daheim und überdies allein im Zimmer. Gie 
empfing ihn mit ben leife gefprocdenen Worten: „Der 
Vater fühlte nah dem Eljen ein Bedürfnis zu ruhen 
und jhlummert jegt ein Stünddhen im Schlafzimmer. 
Sch bin fo froh darüber und möchte ihn nicht weden 
— verzeihen Sie!“ 

Er verneigte fi und wandte fih, um auf den 
Fußipigen fortzugehen. 

Sie aber flüfterte: „Einen Augenblid noch, wenn 
ih bitten darf! LUnfere Anftalt genießt heute einen 
Ferialtag, und ih babe ihn dazu benugt, die Ab⸗ 
Ihrift zu vollenden, die Sie mir anvertraut haben. 
Sit e8 recht jo?” 

Der Graf nahm bas Heft, weldes fie ihm 
rei'hte, jagte jedoh nach einem rajchen Blid auf das 
erfte Blatt: „Es ift das Original: Manuflript — 
Vardon — Gie haben fich vergriffen!” 

„Berzeihen Sie, es ift in der That die Ab: 
Ihrift. Hier — das Driginal! Es ift mir lieb, 
daß fih beide — wenigftens für den erften flüchtigen 
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Bid — fo ähnlich fehen, und daß ich damit, jo: 
nn e3 möglich war, Zhrem Wunfjche gerecht werden 
onnte.” 

„Meinem Wunihe? ch weiß wirklih nit...“ 
erwiderte Graf Wartenfron, beide Hefte verwundert 
betradhtend. „Ih bin nur im bödjten Grad er: 
ftaunt, daß eines bem anderen jo zum Vertaufchen 
gleiht. Welde unfäglide Mühe muß Shnen dod) 
diefe täufchende Nadhahınung des Schriftcharafters 
bereitet haben! Ich bewundere dabei nicht bloß Shre 
mir ganz unfaßlide Kunftfertigleit, jondern aud 
Ihre Geduld, Bor allem aber ift mir nicht ver: 
ftändlich, weshalb . . .“ 

„Die Frau Gerichtsrätin erklärte mir, die Kopie 
jei in Anordnung und Schrift möglichit getreu nad) 
der Urjchrift zu Halten.” 

„Das ift ein völliges Verlennen meiner Abficht 
feitens unferer guten Hausfrau. ch bedaure auf: 
ichtig ein Mißverftändbnis, das Shnen fo viel Blage 
geihafft Hat.” 

„Es tft nicht jo arg gemejen. Seit der Er: 
franfung meines Vaters bejorge ich feine Kopier: 
arbeit gleihfals in feiner Schreibweile, weil man 
auf deren ausnehmende Klarheit ein bejonderes Ge: 
wicht gelegt hat. Daß ich Tremde Handichriften nad) 
turzer Übung fo ziemlich treffe, ift ein Kleines Talent, 
das mir vielleicht beim Zeichnen und Malen nebenbei 
ganz mühelos zugefallen if. Und da babe ich denn 
au gleih die Skizzen fortlaufend in den Text 
eingezeichnet, mit deren Eintragung nadträglich ein 
Zeichner hätte betraut werden jollen, wie mir die 
Frau Rätin mitteilte. Jh möchte nur, daß Sie 
auch damit zufrieden find.“ 

Er trat mit dem Heft an das Fenfter und 
durchblätterte es langjam, indem er die Zeichnungen 
aufmerffam betrachtete. Plöglich blidte er auf und 
lagte: „Darf ih um das Driginal bitten?” Nachdem 
fie ihm basjelbe gereicht hatte, fchlug er darin jene 
Seite auf, bei welcher er in der Kopie angehalten 
hatte und verglich beide miteinander. „Sie haben 
da eine Abänderung angebradt?” jagte er. 

Sie folgte feinem mweilenden Finger und jagte 
leife errötend: „WBerzeihung — ich werde das jogleich 
forrigieren. &8 ift in ber That eine auffallende Ab- 
weihung. Sie muß mir in einer Anwandlung von 
Zerftreutheit aus dem Stift geglitten fein — ich bin 
mir berfelben nicht einmal bewußt.“ 

„Weil Sie eine Künftlerin mit dem Stifte find, 
während der Urheber diefer Entwürfe zwar ein großer 
Baufünftler, aber weder Maler no Bildhauer ift. 
Sn den vorliegenden Plänen von Maufolen und 
Grabmonumenten, die er auf mein Erluden ent: 
worfen bat, hat er auch mit naiver Unbeholfenheit 
die Aufgabe markiert, welche in feiner Architektur 
eventuell no dem Bildhauer bevorfteht. Erſt aus 
Ihrer Linienführung, mein Fräulein, jehe ih, was 
er eigentlih haben will. Ih dankte Yhnen und er: 
laube mir die Frage, ob Sie geneigt wären, fid 
der weiteren Mühe zu unterziehen und mir nod 
mehrere derartige Kopien zu bejorgen. ch möchte 
mich nämlid) an mehrere hervorragende Künftler um 
Entwürfe für den figuralen Grabihmud wenden und 
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lege Gewicht darauf, daß denjelben die Andeutungen 
des Arditelten in Shrer Fallung vor die Augen 
treten. Hierbei entfällt natürlich jeder Gedante an 
ein Kopieren — Shre Zeihnungen find Fünftleriiche 
Leiftungen, deren Wert Sie allein beftimmen fönnen. 
Das ift übrigens jo jelbitverfländlich, daß ich um Ber: 
gebung bitten muß, es überhaupt berührt zu haben.“ 

„Ss ift mechanische Arbeit wie die Xexitlopie, 
Daher audy nicht höher zu Ihäßen. Das Honorar da: 
für wollen Sie zurüdbeh ilten — als eine jener Kleinen 
Zeilzahlungen, mit denen wir unjerer Verpflichtung 
gegen Wartenkron nachzukommen trachten.“ 

„Mein Fräulein, dieſe vermeintliche Ver⸗ 
pflichtung beruht auf einem Irrtum, den endgültig 
zu beſeitigen ich eben heraufgekommen bin. Von 
dieſer bedauerlichen Phantaſie Ihres Vaters ſoll dann 
nicht mehr die Rede ſein.“ 

„Es muß davon die Rede ſein, Graf,“ ſagte 
ſie, und er ſah beim Tone dieſer Worte zum erſten 
Mal aufmerkſam das bleiche Geſicht des Mädchens 
an. Doch auch jetzt hätte er nicht ſagen können, ob 
ſie ſchön oder häßlich ſei. Er Hatte bloß den Ein: 
druck, daß dies einer jener Köpfe ſei, in deſſen Zügen 
ſich unverkennbar das Weſen eines alten edlen Ge— 
ſchlechtes ausprägt. Und wie eine Erläuterung zu 
dieſem Eindrucke klang es, da ſie fortfuhr: „Ich bitte 
Sie, auch dem Vater nicht mehr hievon zu ſprechen. 
Es könnte ihn nur kränken, dagegen nichts an ſeinem 
Willen ändern — welcher ebenſo der meine iſt. 
Dies mag in unſerer Lage belächelnswert erſcheinen, 
oder mutwillig, vielleicht auch anmaßend. Aber 
ſeinen Namen untadelig tragen darf auch der Arme, 
und die Ehre eines Hauſes haftet nicht an Hab 
und Gut. Und wenn es gleich ein Götzendienſt voll 
kindlichen Aberglaubens wäre, mit dem der Vater an 
ſeinem Namen hängt, ihm iſt er gleichwohl zum 
wahren Segen geworden. Aus ihm allein hat er 
die Geduld geſchöpft, wenn er Tag für Tag beim 
Abſchreiben von Tabellen und Ziffern ſich in einer 
Thätigkeit abmüdete, bei der eine Maſchine zu wenig, 
ein Menſch zu viel iſt. In ſolcher Selbſtopferung 
wurzelt die Kraft, die ihm das Daſein erträglich ge: 
macht hat — für mich war im Inſtitute geſorgt. 
Ich beſäße längſt keinen Vater mehr, wenn ihn nicht 
jene Pflicht an das Leben gekettet hätte, von der Sie 
ihn jetzt entbinden zu können meinen. Darum — 
ich bitte — kein Wort mehr davon, und ...“ 

„Martina!“ rief Leſtenach aus dem Schlafgemach. 
Graf Wartenkron verneigte ſich wortlos und verließ 
das Zimmer. 


III. 


Sobald das einſame Taſtenabtippen wieder 
einmal hörbar wurde, ftieg ber Graf in den Ober: 
ftod, nachdem er fih noch vorher dur) Anton ver: 
fihert hatte, daß das Fräulein nicht daheim jei. Er 
batte aus der Unterredung mit ihr die Überzeugung 
geihöpft, daß fie es jei, die den Alten in jeiner 
Hartnädigkeit beftärle und die Chronik feines alten 
Stammes, welche ohnedies als ein Fluch auf jeiner 
Armut laftete, immer wieder auffriide. Er konnte 
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mit Sicherheit vorausfeßen, daß fie auch die zartefte 


Löſung der Schuldfrage unmöglid machen werbe. 
Das Mädchen befaß eine Sinnesart und zugleich 
eine Weife, fih mit deijelben unentwegt durchzu: 
tämpfen, bei deren Erinnerung er grollend murmelte: 
„Donquichotterie!” Seine Güte litt unter dem 
Gedanken, einem Freunde feines Vaters Sorge und 
Entbehrungen zu verunfaden. Er, der Gläubiger 
wider Willen, fühlte fih als Schuldner bedrüdt. 
Nun wollte er ed auf einem andern Wege verfuden 
und Leſtenach aushorchen, ob e8 nicht irgend eine 
Möglichkeit gäbe, ihm in ausgiebiger Weije dienlich 
zu werden. 

Aber an diefem Tage und aud päter jedesmal, 
fo oft er biefem Ziele vorfihtig zufteuerte, hielt ihn 
Herr von Leftenady alsbald an und 309 ihn in feine 
eigenen immer wieder befahrenen Geleife. Da war 
vorerft die Entwidlung der Weltgejchichte, die er von 
feinem Lehnftuhl aus genau verfolgte. E83 waren 
nicht eben die allerjüngiten Phajen, die er ver- 
arbeitete; denn er befam die Zeitung erjt am dritten 
Tage nah ihrem Erfcheinen im zweiten Sub: 
abonnement. Martina las fie ihm abends vom Leit: 
artitel bis zu den Annoncen vor, weil er mit jeinen 
geihmwächhten Augen nicht Iefen ſollte. Was hievon 
bem Bereiche der hohen Bolitit angehörte, behielt er 
fo fett im Gebädtnis, daß er noch einige Tage 
jräter ganze Säße wortgetreu anzuführen imftande 
war. E83 war zufällig eine oppofitionelle Zeitung, 
zu welcher er als dritter Snterefjent billig gelangen 
fonnte, und er bielt fi mit Ihlihtem Köhlerglauben 
an deren Meinung. Daher fam es, daß er das 
Werben ber Ereignifje mit mißtrauiihem Blide be- 
gleitete und über das Gemwordene fi regelmäßig 
mißbilligend ausfprad. Es war indes fein Ereifern 
in feiner Kritik, fondern eine Art väterlich gutmütigen 
Tabels für die leichtfinnigen Minifter, ein überlegen 
mitleidiges Lächeln für die kindliche Leichtgläubigteit 
der Diplomaten. 

Der mißbilligende Ton verflüdhtigte fih augen- 
blidtih, jobald er von ber verfahrenen Politik in 
fein zweites beliebtes Geleije geriet, zu feinen Blumen. 
Sie ftanden auf allen Fenftern und auf Xattenge: 
ftellen an den Fenftereden in Töpfen, Kübeln, un: 
brauchbarem Kochgeſchirr, Poſtkiſtchen und Cigarren— 
ſchachteln. Von jeder wußte er eine anſehnliche 
Liſte von Eigenheiten, die ſich insgeſamt als 
Tugenden herausſtellten; jede hatte ihre intereſſante 
Geſchichte. Graf Wartenkron mußte auf ſeine Bitte 


den Rollſtuhl von einem Fenſter zum andern ſchieben, 


damit ihm der Kranke ſeine Lieblinge perſönlich 
vorſtellen könne. Einer derſelben litt an einem 
akuten, ein anderer an einem chroniſchen Leiden; 
jedoch ließ ſich dies nach ſeiner Darlegung am Ende 
wie ein Reiz an. So oft ſie hiebei in die Nähe 
der Wanduhr gelangten, warf Leſtenach einen Seiten: 
blick auf den Grafen, ob er dieſelbe anſähe. Auch 
am Abend fiel es ihm mitunter bei, Martina zu 
bitten, daß ſie mit der Lampe zu dem Zifferblatt 
hinaufleuchte, um zu „konſtatieren“, wie ſpät es ſei. 
Sie that dies ohne Widerrede, obzwar ſie von ihrem 
Sitz aus den Stand der Zeiger genau unterſchied. 


Herr von Leſtenach betrachtete währenddeſſen das 
Geſicht des Grafen, ob es auch den entſprechenden 
Ausdruck von Bewunderung aufweiſe. Er war ſo 
ſtolz auf dieſes Überbleibſel eines vornehmen Haus: 
rates. Dann kam der Säbel daneben und das 
Klavier darunter. Das war die Dreieinigkeit ſeiner 
Schätze, die er jedem Beſucher in ſcheinbarer Un— 
abſichtlichkeit mit den ſchlaueſten Erfindungen nahe⸗— 
rückte. Als der Graf dieſes naiven Stolzes gewahr 
wurde, beſprach er als Kenner eingehend den be— 
deutenden Kunſtwert der Uhr. Herr von Leſtenach 
lauſchte andächtig und ſagte dann mit Thränen in 
den Augen, wie ſie dem nervenſchwachen Kranken 
jetzt bei der leiſeſten Rührung kamen: „Ein altes 
Erbſtück meiner Familie — viel zu koſtbar für uns! 
Ich habe es auch veräußern wollen, als — als ich 
eben eine dringende Abzahlung leiften ſollte. Da 
legte mir Martina den Pojtichein über die bereits 
vollzogene Einzahlung vor. Sie jelbit hatte aus 
den Erjparnifjen ihres Gehaltes die Summe erlegt 
— 9, fie ift ein waderes Herz!” — 

Wenn der Rolituhl vor den Blumen hielt, 
pflegte Leftenach jeder derfelben als Bewilllommnunge- 
gruß ein Rauhmwölfchen aus feiner Cigarre zuzublajen. 
Er that dies mit geichäftsmäßigem Ernft, indem er 
erflärend bemerkte: „Sch babe das NRauden aus 
Eriparnisrüdfichten aufgeben wollen. Aber Martina 
wil e8 durdhaus nicht zulaflen, weil fonft bie 
Blumen der vielen Anjelten wegen abfterben würden. 
Sie behauptet, e8 gäbe kein anderes Mittel, um 
alle diefe Schmaroger unihädlih zu machen. Sch 
bin indes nicht ganz ficher, ob fie Hiebei nicht weit 
mehr an meine Raudpalfion als an die Pflanzen 
denkt. Denn fie macht fi fonft nicht eben viel 
aus den Blumen — vielleiht weil fie jelbjt niemals 
im Sonnenftrahl aufblühen darf. Sie hat fih bloß 
an mir wie jo ein armer Epheu an einer zer: 
brödelnden Ruine im ewigen Schatten emporge: 
fämpft. Nicht einmal für die Wurzel hat es eine 
Handvoll fruchtbaren Erdreichs gegeben, nichts als 
Stein und Sand rings herum! Es tft mir zumeilen 
unbegreiflih, daß das arme Kind jo aufwadlen 
fonnte — ganz wie eine jener Pflanzen, die fich 
bloß mittels ihrer LZuftwürzlein fättigen. Aber ber 
widrige Schidjalsmwind, der andere fnidt, hat fie ge: 
nährt und ftart gemadt, jedem Sturme ftandzu: 
halten.” — 

Da Tam wieder der leije eilige Schritt bie 
Treppe herauf. Martina trat ein und hatte bloß 
Augen für den KLehnftuhl. Dem Grafen drängte 
fih der Gedante auf, daß in der Zärtlichkeit und 
Sorgfalt, mit welcher fie den SKtranten umgab, Jo 
recht eine mütterliche Liebe fih äußerte mit al ihrer 
ihranfenlofen Hingebung, ihrer behutfamen Schonung, 
ja auch mit ihrer überlegenen Weisheit. 

„Du haft Dir noch immer feinen warmen Hut 
angeihafft, Kind!” fagte er, da fie ihren leichten 
Sommerbut ablegte. 

Nun börte der Graf zum eriten Mal in jeinent 
Leben mit fteigendem Erftaunen, melde unvergleicy 
lien Vorzüge einem joldhen leichten Hut au für 
die Herbitzeit innemohnen. WMartinag Rebe darüber 
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war fo überzeugend, baß es ihm jelbit ganz unver: 
ftändig erjchienen wäre, wenn fie fi jeßt einen 
neuen Hut angeihafft haben würde. Dabei ver: 
modte er aus ihrer Miene nichts zu lefen, aus ihren 
Morten nichts zu erhorhen, was fich dahin hätte 
beuten laflen, als ob fie dem Bater bloß Troft zu: 
rede, oder al8 ob fie fich Jelbit damit nur eine 
Rüftung anlege, die fie unverwundbar maden follte 
gegen irgend eine Anfechtung. Sie bejaß eine be: 
wundernswerte Gabe, nur die hellfte Seite der Dinge 
dem Belchauer nahe zu rüden und dieje überdies 
in das günftigfte Licht zu ftelen. So Tam es wohl 
vor, daß den Kranken zumeilen das folternde Be- 
wußtjein feiner Gebredlichkeit übermannte.. Aber 
unter ihrem Zureden verwandelte fi das Gefängnis 
des ohnmädhtigen Körpers, darin der thatendurftige 
Wille eingemauert nah Luft rang, in eine ftille 
Laube abjeit vom Stoßen und Drängen des Tages. 
Man ruht darin eben ein Weildhen bebhaglih aus, 
um mit wiedergewonnener Kraft ein neues Qeben zu 
beginnen. Und dieje Laube durdiftrahlte es bis in 
die nahtihmwarzen Winkel wie Mondichein, jobald 
Martinas janfte Augen fich darüber aufthaten und 
ihr Bi Lind hereinleucdtete. Selbft das Schlummer: 
lied fehlte nicht, das an einem jolden weltfernen 
Nuheplägchen in Träume wiegt. Martina hatte fich 
ohne Aufforderung zum Klavier gejegt, um die leicht: 
füßigen Tanzgmelodien zu Ipielen, welde das Leben 
jo heiter erjcheinen lafjen, und die doch unter ihren 
Fingern jo jeltfjam nachdenklich klangen. 

Nah wenigen Talten jchon trat es für den 
Grafen zu Tage, daß fie das Anftrument meifterhaft 
bandhabte. Aber e8 war ebenjowenig zu vertennen, 
daß die Meile, wie fie die Fed dabinrollenden 
Khythmen vortrug, nit zum Tanzen lodte. Eher 
zum Grübeln, wie er bereits an fich erfahren hatte, 
als fie noch über feinem Kopf erllungen waren. 
„Zrauerwalzer” hatte er damals unwillig und 
bob feftgebannt gemurmelt. „Walzermelandholie!” 
jagte er jeßt zu fich felbft, unbefriedigt von dem ver: 
fehlten Stil und doch geſpannt danach lauſchend, 
wie er nach einem ſtilgemäßen Tanzwalzer nie ge— 
lauſcht hätte. Herr von Leſtenach beſaß nicht das 
mindeſte Verſtändnis für ernſte Muſik. Das „klaſſiſche 
Zeug“, wie es Martina im Inſtitute während der 
Lehrpauſen ſpielte, langweilte ihn in faſt unerträg— 
licher Weiſe, wie er dem Grafen erklärte. Dagegen 
unterhielten ihn Tanzſtücke, ja, ſie wiegten, wie er 
behauptete, ſeine krankhaft erregten Nerven recht 
eigentlich in eine ſchmerzfreie Ruhe. 

Und ſo reichte ihm denn Martina die Takte 
auch wie einen Heiltrank behutſam, tropfenweiſe, 
indem ſie den Ausdruck ſeines Geſichtes nicht aus 
dem Auge verlor. Immer vorſichtiger, immer zurück⸗ 
haltender gebarte ſie mit dem Heilmittel, je ſtiller 
der Kranke wurde, bis er endlich ſanft entſchlummerte. 
Der Graf konnte hiebei beobachten, daß das, was 
er unten in ſeinem Zimmer für maßlos ſtilwidriges 
Umſpringen mit dem Tempo gehalten hatte, genau 
wie in einer Partitur in der Miene des Kranken 
vorgezeichnet ſtand. Der Kranke ſaß behaglich in 
ſeinem Lehnſtuhl und bewegte nach dem Walzertakte 





Roman von Karl Erdm. Edler. 


664 


den Kopf mit der mechaniſchen Regelmäßigkeit eines 
Metronoms. Immer kürzer ausgreifend geſtaltete 
ſich die Drehung des Halſes, immer ruhiger ward 
die Miene — zuletzt ſtand der Kopf ſtill. Leiſe wie 
ein Echo verhauchten noch einige Töne in der Luft, 
das Klavier verſtummte. Martina ſtand auf und 
beugte ſich vorſichtig über den Vater, um nachzuſehen, 
ob er gut in dem Lehnſtuhle gebettet ſei, in dem er 
ſeine Nächte verbrachte. Wie ſich ihre hohe Geſtalt 
langſam wieder aufrichtete, ſchien in einem Edel—⸗ 
kryſtalle ſchön und ſchlank emporzuwachſen, was 
unten in dem Lehnſtuhle haltlos zerrann. Wenn ſie 
dann dem Grafen, um den Schlummernden nicht 
zu ſtören, ſtumm die Hand zum Abſchiede reichte 
und mit ruhiger Würde leiſe zunickte, da war eine 
Hoheit in ihrem Gebaren, welche alle Dürftigkeit 
ringsumher übergoldete. 

Graf Wartenkron ſagte ſich im Hinabgehen, 
daß in dieſem Mädchen das Edelgeſchlecht Leſtenach 
noch einmal alle Kraft ſeines langen Wachsſstums an⸗ 
geſammelt habe zu einem letzten wetterſtarken, ſturm⸗ 
trotzenden Sprößling. Er fühlte eine aufrichtige 
Achtung, ja Bewunderung für fie, ohne daß fie ihm 
Iympathifcher geworden wäre. Vielleicht weil fie jelbft 
nie etwas dazu that, um feinem Gemüte näher zu 
treten. &8 war nicht bloß fein Entgegentommen in 
ihrem Behaben gegen ihn, fondern eher etwas Ab: 
weijendes, mitunter jogar eine unnahbare Schroffheit. 
Er bedauerte dies um ihres Vaters willen, dem er 
fi) gerne irgendwie nüglich erwiejen hätte. Allein 
fie ließ feine wärmere Temperatur im Verkehr mit 
ihm auffommen, weldye dies leichter ermöglicht hätte. 
Und dies mochte ihm wohl auffallen, weil fie fonft 
jo wei mit anderen fi) gab. Er hatte ihre Zärtlich- 
feit beobadtet, wenn fie an dem moltenjchweren 
Horizont, der fi über den franten Bater breitete, 
alle die Lämpden jchimmernder Slufionen aufhängte, 
jo daß er in den helliten Sternenhimmel zu jchauen 
vermeinte. Wie fie ihr weiches Herz aber auh an 
Fremde verausgabte, merkte Graf Wartentron, als 
er eines Tages das adelige Penfionat bejuchte, in 
dem Martina als erfte Lehrerin wirkte. Ein Guts- 
nadhbar hatte dajelbft eine Tochter untergebradht, und 
er kam deſſen brieflihem Erjuhen nah, fi von 
ihrem Befinden zu überzeugen. Es war eben Ruhe: 
ftunde, und alle, auch) die Vorfteherin, nad) der er 
fragte, befanden fih im Garten. Dort, wo bie 
Nahjommerfonne ihre Ichrägen Strahlen über einen 
Rajenplag ausipannte, erblidte er Martina, umringt 
von Klein und Groß. Man war fo eifrig unterein- 
ander beichäftigt, und aller Augen wandten fich fo 
ausichließlich der hochragenden Geflalt der Lehrerin 
zu, daß er eine Weile unbeadhtet laufen und zu⸗ 
jehen konnte. E& war nicht allein Verehrung, Jondern 
ihon eine Art Yanatismus, mit meldhem die Großen 
fih um ein Wort oder einen Blid Martinas drängten. 
Die Kleinen aber behandelten fie einfah als Mutter, 
Hammerten fi wie Kletten an Kleid und Überwurf, 
oder halchten kihernd nad) einem Finger. Sie hob 
das Eleinfte, |hwächfte, bleichite der Mädchen, das ab: 
jeits vor fi) hinftarrte, empor, drüdte es an fidh 
und fügte es auf die blafjen Zippen. Das Kind 
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feit um ihren Hals und brüdte das jeßt leile ge: 
rötete Gefichtchen feit gegen ihre Wange. So trug 
fie es dem Haufe zu, inbes der Schwarm ihr auf 
bem Fuße folgte oder fie jauchzend umtrippelte, 

Er fand dann die Vorfteherin, und nachdem er 
ſchließlich auch das Töchterlein des Gutsnadhbars 
gejehen, befragt und ausgebordht hatte, ging er heim, 
um dem beforgten Vater Bericht zu erftatten. Als 
er jebod) vor dem Ichwarzgeränderten Briefbogen aß, 
wußte er nit, was er eigentli Ichreiben jollte. 
Das Kind hatte wenig über fidh und feine Umgebung 
verlauten laffen. Troß aller Duerfragen war es mit 
Hartnädigleit immer wieder zu „Fräulein von 
Leftenah” zurüdgelehrt. Ebenjo hatte die Vorfteherin 
alle Antworten beharrlich mit den Worten eingeleitet: 
„Sräulein von XLeftenah hält bafür . . .“ oder: 
„Fräulein von LXeftenah bat gelagt...” So be 
gnügte er fih denn, feine Beobachtungen in einigen 
lalonifhen Morten niederzulegen und bezüglid ein: 
gebender Mitteilungen auf feine baldige Heimkehr zu 
vertröften. Dies war alles. Der Brief erichien ihm 
am Enbe felbft zu kurz geraten, als ihn Anton auf 
die Poft getragen hatte. Er blieb an dem Schreib: 
tiiche fißen, nahm abermals einen Briefbogen und 
langte nach der Feder, nachdem er einen Brief aus 
der Schublade hervorgejudht und vor fi) hingebreitet 
hatte. Aber es fhien fih nit um ‚defien Beant: 
wortung zu handeln, fondern berfelbe hatte offenbar 
bloß die Beltimmung einer Vorlage, nad der er 
jeine Zeilen aufzeichnete. Ein Zeichnen war es aud) 
in der That, lein Schreiben, ein langfames Abmalen 
von Buchftaben, welche er überdies erft einzeln aus 
dem Mufterbriefe berausfuchen mußte. Er jeufzte 
dabet öfters auf und hielt nachfinnend inne. Nicht 
allein die ängftlide Nahahmung ber Schrift, aud 
die Stiliſierung ſchien ihm Schwierigkeiten zu Ichaffen. 
Gleichwohl war dieje Arbeit jamt allem Aufwande 
peinliher Aufmerkjamleit, den fie beanfpruchte, nicht 
imftande, feine Schwermut abzulenfen. Der büjtere 
Ausdrud feiner Züge vertiefte fih im Gegenteil zu 
unverboblenem Schmerze. 

Da ließ fi oben wieder das herumirrende Ab: 
taften der Vollehymne hören. Er warf die Feder 
beileite. Eine Weile hörte er zu. Dann nahm er 
den Mufterbrief und trennte mit dem Bapiermefler 
beflen zweites Blatt ab. Bon diefem jchnitt er mit 
der Papierichere die untere Hälfte weg, die nebit 
der Unterjchrift die üblihen Grüße ober Herzenser: 
güfle des Schluffes enthalten mochte, und verwahrte 
diejelbe wieder in der Tifchlade. Die obere Blatt 
hälfte las er auf beiden Seiten genau dur, job 
fie in fein Bortefeuille und ging zu Herrn von 
Leſtenach. 

Er blieb diesmal abfihtlih, bis Martina beim: 
fam, und wartete mit Ungebuld auf den Augenblid, 
ba er ihre Aufmerkjamleit für fih in Anfprud 
nehmen durfte. Nun holte er das halbe Briefblatt 
hervor und legte es auf ihren Tiih hin, indem er 
lagte: „Sie haben in jener Kopie der Grabmonu- 
mente eine täujchende Nadhahmung der Schrift erzielt. 
Auch äußerten Sie damals, daß Sie anftatt Ihres 
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Vaters Kopierarbeiten mit jeinem Schriftcharafter 
beforgen. Demnad ift nicht zu bezweifeln, daß es 
Shnen gelingen würbe, das vorliegende Brieffragment 
getreu zu fopieren. Aber es gilt eine fchwierigere 
Sade. Würben Sie, mein Fräulein, es für aus: 
führbar halten, irgend etwas anderes — hre eigenen 
Gedanken etwa — fo niederzufchreiben, daß fie von 
berjelben Hand herzurühren fcheinen, melde biejen 
Brief geichrieben hat?“ 

Martina nahm das Blätthen. Ein feiner 
Veilchenduft entflieg demjelben, da fie fidh bei der 
Betrachtung darüber neigte. SYhre blafien Wangen 
röteten fich leile, während fie las. — „Sch glaube, 
baß dies jehr jchwer durchguführen wäre,” fagte fie 
nach einer Weile, das Blatt zurüdgebend. 

„Aber doch nicht unmöglich?” 

„Ih glaube, für mich wohl.” Weil fie aber 
lab, daß diefe Eurzge Ablehnung ihn beitürzt machte, 
fügte fie zur Motivierung bei: „Verzeihen Sie, Graf, 
aber es ift nicht bie Handjchrift felbft, die mich 
ihreden würde, jonbern beren Ungleihmäßigfeit. 
Die Zeilen find unverlennbar von einer Frauenhand 
in einer zerftreuten Stunde lälfig bingeworfen und 
mehrmals abgebrochen, als jei plöglich etwas Dringen: 
des dazmwilchen getreten. Dann folgt jedesmal ein 
neuer Anlauf. Nun wäre es gar nicht fchwierig, 
auch bies getreu zu kopieren. Aber es jcheint mir 
nicht möglih, in einem jelbitändigen Schriftitüd 
hiervon eine gute Nahahmung zu erzielen, weil...“ 

„Weil?” fragte er geipannt. 

Sie antwortete nicht gleih. Endlich jagte fie: 
„Weil in bdiefem Abipringen fein feiter Charafter 
der Schrift hervortritt, welder faßbar .. .” fie jah, 
daß fie ihm mehe that und daß die Schreiberin ihm 
nahe ftand. Da hielt fie mit ihrer Kritil inne und 
Ichräntte diejelbe mit den Worten ein: „Mein un: 
maßgebliches Urteil erftredt fich bloß auf das vor: 
liegende kurze Fragment, das überdies, wie ich jchon 
erwähnte, in zerftreuter Stimmung niedergejcährieben 
zu fein fcheint.“ 

„Dielleicht geltatten Sie mir, Shnen mebrere 
Briefe von berfelben Hand vorzulegen? Vergeben 
Sie, mein Fräulein, daß ich troß Jhrer Abneigung 
jo hartnädig dabei verweile. Aber die Sade it für 
mich von ber böchften Bebeutung, und Shre Zulage 
wäre mir — es ift dies feine gejellichaftliche Phraje 
— von unfhähbarem Werte.” 

Sie blidte ihm gerade in die Augen, um zu 
leben, ob dieſe neue Aufgabe nicht etwa eine ver: 
fappte Aushilfe für die Notlage ihres Vaters ei. 
Aber es ließ fich nicht verfennen, daß er perjönlid 
in hohem Grade an der Sade beteiligt war; benn 
er jah ihrer Antwort mit. einer Aufregung entgegen, 
die an ihm befremdete. „Schiden oder bringen Sie 
mir aljo die Briefe!” jagte fie. „Sch veripreche bloß, 
es wenigftens nicht unverjucht zu laflen. —“ 

Er erfuhr zunäcdhft nicht, ob biejfe Verjuche ge: 
lingen würden. Als er ein ganzes Päddhen der 
veriprodhenen Mufterbriefe heraufbradhte, traf er fie 
jelbft bayeim, obzwar er zur Zeit ihrer Lehrftunden 
getommen war. Sie jaß dicht neben dem Lehnituble. 
Aus demfelben beugte fih der Kranke gegen ihre 
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Seite hin vor, jo daß jein Haupt an ihrem Herzen 
lehnte. Ein frieblofes Zuden und Zerren burdirrte 
die Glieder, langlam mit hörbarer Mühe ging der 
Atem. Sie neigte fi) über das Haupt, welches zu- 
weilen frampfhaft von ihrer Bruft emporfuhr, und 
mübte fi, in derſelben ſchwerfälligen Langſamkeit 
zu atmen, wie etwa ein leidhtfüßiger Pilger gleichen 
Schritt einzuhalten juht mit dem todbmüden Wander: 
genofien. Man jah, fie hätte am liebiten auch ihr 
angftvoll pochendes Herz zu dem ſachten ſchwanken 
Gange des andern zwingen mögen. 

Als der Graf näher trat und Leflenadhs Hand 
faßte, war dieje eisfalt. „Es geht zu Ende!” flüfterte 
der Krane beiler. „Das wäre ja fo leicht und gut, 
wenn man ganz allein... wenn nidt Martina — “ 

„Bäterhen,” unterbrach fie ihn, „was über: 
ftommt Dih nur? Das macht der Herbfinebel. Er 


laftet heute fo dicht auf der Erde, daß ich felbit 


nur mit Mühe atmen kann. Du wirft herzlich lachen 
über diefen Nebelfpleen, wenn Du im Frühling an 
meinem Arm zum Thor binausmwandern wirft. 
Während meiner Dfterferien wollen wir uns volle 
vierzehn Tage mitten in das fchönfte junge Lenzgrün 
einwühlen. Du follit fehen, Väterchen, wie bas lieb 
und luftig werden joll!“ 

„Slaubft Du wirklih?” fragte er bereits wieder 
getröfte. Nur noch ein Heiner jchwadher Zweifel 
wollte fih gegen die neu erftartende Hoffnung auf: 
lehnen. Und der Kranke forte mit einem plöß- 
lien Aufblid in Martinas Miene, ob diefer Zweifel 
irgendwie berechtigt jei. 

Aber hellitrahlend lachte ihm ihr Antlig ent: 
gegen. Darüber atmete er in völliger Befriedigung 
tief auf und lehnte beruhigt den Kopf wieder an 
ihre Bruft. Sn ihrem Gefiht erblaßte das freudige 
Aufleuchten. Gleichwohl blieb immer noch ein Teiles 
Lächeln da, von weldhem die Rüdtehr zu der hellen 
Freude ohne grellen Sprung wieder möglih war, 
false der Kranfe unerwartet aufbliden würde. Es 
war etwas unjäglich Ergreifendes in dem tapferen 
Teithalten an dielem zitternden Lächeln, das fich empor 
gerungen hatte aus tiefitem Kummer, und weiter 
ringend fi von demjelben nicht binabzerren ließ. 

„Sin waderes Herz!“ murmelte Graf Warten: 
ron, als er das SKranfenzimmer verließ, in welches 
joeben ber Arzt eingetreten war. Er hatte bies 
Urteil fo oft und von verjchiedenen Seiten ver: 
nommen, daß e8 faft wie ein Beiname untrennbar 
der Berjönlichleit anzugehören jchien und jet aud 
ihm unwillfürlih über die Lippen glitt. 


IV. 


Der Graf war in feine Wohnung gelommen, 
hatte dem Diener einige Aufträge gegeben unb öffnete 
eben die Thür, um auszugeben, als der Arzt herab: 
fam. Martina begleitete ihn. Sie begann auf der 
halben Xreppe leile zu fprechen. Offenbar hatte fie 
oben im Gang und noch auf den eriten Stufen das 
feine Gehör des Kranlen gefürchtet. 

„Kaum bis morgen!” fagte der Arzt. „Se 
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ruhiger Sie ihm erjheinen, je weniger er e8 ahnt, 
befto leichter wird er fampflos entfhlummern. Darum 
faflen Sie fih um feinetwillen! Es hängt ganz von 
Shnen ab, halten Sie das fell!” — Dann eilte er 
die Treppe herab und an der Thür des erften 
Stodwerfes rajch vorüber, bevor Graf Wartenfron, 
wie er beabfichtigt hatte, ihn aufhalten Tonnte. 

Ein Weildhen blieb es ftil. Dann hörte er ein 
leifes Schreiten die Treppe aufwärts, müde zögernd, 
als ob die Füße fih nur mit jchmerzlicher Mühe 
fortfchleppen könnten. Er hätte gerne irgendwie 
belfend eingegriffen und war Ichon im Begriffe hinauf: 
zugeben, als ihn das Bebenken zurüdhielt, er ftöre 
damit nur die legten heiligen Stunden des Beilammen- 
jeins von Bater und Kind. Nun wollte er zu ber 
%tätin binabeilen; aber dieje lag unmwohl jchon jeit 
mehreren Tagen zu Belte. Endlih ging er aus. 
Kaum war.er jedoch an bie Ede der Straße gelangt, 
ala er umlebrte und eiligen Schrittes nach Haufe 
zurüdging. Der Gedante an den Sterbenden im 
DOberftod ließ ihm auch daheim feine Ruhe. Er 
Ihritt in jeinem Zimmer baftig auf und ab. Später 
jaß er zwar eine Weile ruhig vor einem Bude; als 
er es aber Hinlegte, wußte er nit, was auf den 
Seiten ftand, die er durchblättert hatte. 

Plöglih hielt er in unfäglidem Erflaunen an. 
Die mwohlbefannten „Trauerwalzer” erllangen über 
feinem SKopfe. Der Arzt mußte fi offenbar ge- 
täufcht und zu jchwarz gelehen haben. Nervenzufälle 
fallen fih oft alarmierend an, ohne gleihwohl eine 
ernfle Bedeutung zu haben. Es ging offenbar ente 
Ihieden beffer. Damit war auch fein voriges Be- 
denken beleitigt, und nichts hinderte mehr feine 
Butberzigfeit, fi perjönlid von dieſer günſtigen 
Wendung zu überzeugen. 

Als er eintrat, wandte Martina den Kopf nad 
feiner Seite. Aber fie erhob fich nicht, fie begrüßte 
ihn aud nit, jondern jpielte ohne linterbredung 
weiter. Dabei griff jevoh nur die eine Hand in 
die Taften, mit der anderen mwinfte fie ihm ab, 
näher zu fommen, und legte dann den Finger auf 
die Lippen. hr Antlit war totenbleidy. 

Er hielt im Bormwärtsichreiten inne; er wagte 
nad ihrem mahnenden Winte audy nicht umzulehren 
und durch fein Fortgehen Geräujd zu machen. So 
blieb er inmitten des Zimmers ftehen und rührte 
ih nid. | — 

Martina hatte inzwiſchen ihr Geſicht von ihm 
abgewendet und wieder dem Lehnſtuhle zugekehrt. 
Jetzt ſpielten beide Hände den Walzer weiter, laut, 
lärmend, in der Munterkeit überhaſtet wie einen 
tollen Kindertanz. Dieſer plötzliche Anfall ausge— 
laſſener Freude hatte den Grafen ſchon unten wunder— 
lich berührt. Derſelbe war ihm bei dem ſonſt ſo 
gehaltenen Weſen Martinas als eine unbegreifliche 
Laune erſchienen. Als er jedoch der Richtung ihrer 
Augen folgte, verſtand er Spiel und Wink. 

Der Kranke ſaß tief in den Lehnſtuhl zurück⸗ 
gelehnt, aber ſein Haupt bewegte ſich nicht wie ſonſt 
nach dem Walzertakte. Was dort auf dem Kiſſen 
der Rückenlehne regungslos ruhte, war das Antlitz 


eines, den der Tod ſchon ſachte berührt hat — bleich, 
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mit leile geöffneten Lippen, mit weit aufgethanen 
Augen. Ein beiteres Lächeln lag darüber hin: 
gebreitet. Es bellte fih um fo ftrablender auf, je 
freudiger die Walzerflänge neben ihm aufjauchzten. 

Martina blidte unvermandbt in bdiejes Lächeln. 
Sie gedadte wohl des Fampflofen Einichlummerng, 
von melden der Arzt geredet hatte — immer über: 
mütiger raften die Finger über die Taften dahin. 

Den Grafen erfaßte ein innerer Schauer. Mit 
jedem Ton jchien ein eiliger Hauch beranzumehen. 
Der Walzerjubel glih einer jener grauenhaften 
Sagen, bei benen fi das Haar emporfträubt und 
ein Fröfteln die Glieder überriefelt, und die noch 
lange nadhher die Gedanten des Tages jowie Die 
Träume der Nacht geipenfterhaft verflören. Er war 
entiegt und durfte fih do nicht regen, jondern 
mußte unbeweglidy weiter laufchen und zujehen, wie 
almählih das Lächeln in bem Antliß des Kranken 
erloid. Dann war es, als ob ber eifige Haud), 
weldyer ihm jelbit den Schauer zugeweht hatte, mit 
einem Male au) dort über das matt zınüdgelehnte 
Haupt einherfahre. Wlögli wildhte derjelde den 
legten Reit von Wärme und Freude hinweg. Starr, 
mit tiefem Ernft bleichte jeßt das Geficht aus dem 
dunklen Hintergrunde hervor. 

Daneben begannen auf einmal die Singer feicht 
über die ZTaften binzuftreihen wie über ein. Saiten: 
inftrument. Ein falfher Ton wimmerte aus der 
verwirrten Walgermelodie. Gleih danad) war es 
Mil und der Stuhl vor dem Klavier leer. Ohne 
einen Laut war die Walzeripielerin binabgeglitten 
und vor dem Lehnftuhl in die Knie gejunten. Be: 
wußtlos lag ihr Haupt auf den ftarren Händen des 
Toten. 

Der Graf rief feinen Diener, Iidte ihn nad) 
dem Arzt und dann zur Gerichtsrätin, welche ihre 
Migräne nicht mehr beacdhtete und in der Aufregung 
au gänzlich vergaß. Hierauf ließ er feinen eigenen 
Arzt berbeirufen und berubigte fich erit, ala er Mar: 
tina wieder bei Bewußtjein und in ber Obhut einer 
erfahrenen Krantenpflegerin aus dem benadbarten 
Spital mußte. Die beiden Ärzte nebft ber Hausfrau 
Iud er in feine Wohnung zu einer Beiprehung ein. 
Er nahm dabei ala Sohn eines verftorbenen Kame- 
raden des Verftorbenen das Recht in Anfprud, für 
ein würdiges Leichenbegängnis forgen zu Dürfen. 
Die Gerichtsrätin jollte Martina in ihre Wohnung 
berabnehmen. E& ergab fih dadurdh für die Ver: 
wailte ein Wechfel in der äußerlichen Umgebung, 
welcher ablenkte; auch hatte fie dann zu jeder Stunde 
ein warmes Herz voll Teilnahme in ihrer Nähe. 
Die beiden Arzte endlich follten fi, unterftügt von 
ber Rranlenmärterin, ber körperlichen Pflege Martinas 
widmen. 


Der Hausarzt fuhr mit der Hand abmwehrend 
dur) die Zuft, indem er ausrief: „Drei zur Pflege 
des Sräuleins von Leftenah? Nicht einer von ung 
findet morgen bier noch etwas zu thun. Fräulein 
von Leftenadh gehört nicht zu den Pflänzlein, bie ein 
Eturm fnidt. Beugen — ja, das mag vorkommen! 
Ym nähften Augenblid aber Tchnellt fie zurüd und 
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fteht aufrecht wie zuvor. Ich kenne feine zweite wie 
fie. Sie ift. ein tapferes Herz!” 

„Sa, das ift fie!” fagte die Gerichtsrätin mit 
Thränen in den Augen. 

Sa, das ift fie. Hrzte und Kranfenwärterin 
ziehen fih am nädften Tage zurüd, weil fie über: 
flüffig geworden find. Frau Wellmer, anjtatt Mar: 
tina unten zu beherbergen, vermweilt oben bei ihr. 
Die Tochter läßt es fich nicht wehren, die wenigen 
Stunden, weldhe der armen ftarren Hülle noch über. 
der Erde gegönnt find, mit bderjelben zu verbringen. 
Ebenjowenig läßt fie fich es nehmen, ihr mit eigenen 
Händen alle die lekten Niebesdienfte zu ermweilen, 
welche man einem XToten noch zuwenden kann. 
Deshalb überläßt fte auch ohne Einipruch dem Grafen 
Wartentron die Vorkehrungen außerhalb des Haufes; 
jo verliert fie wenigitens keine der kojtbaren Minuten, 
welhe ihr noch zum Beilammenfein mit dem Vater 
bleiben. Zulegt nimmt fie von Fenftern und Ge: 
ftelen alle feine Lieblinge aus der Pflanzenwelt 
herab und reiht fie rings -um die Bahre. Der Tote 
Ihlummert nun wie in einem grünen, blütenreichen 
Garten. Sie jelbft fitt ihm zu Füßen neben dem 
Korbe, welden man foeben hereingebradt hat. In 
bemjelben find bloß weiße Nojen, wie fie es aus: 
drüdlich verlangt hat, weil er fie am liebiten hatte. 
Nun windet fie jelbit daraus den Kranz für ihn und 
betaut ihn mit ihren Thränen. Dann bricht ber 
Morgen an, und mit ihm fommen, wie unbegreifliche 
entjeglihe Traumbilder, nacheinander die Träger, 
der Sarg, bie Fahrt zum Friebhofe, das Grab. 

Aber an einem der nädften Morgen fchon trat 
fie, felbit einer bleihen Traumgeftalt gleidyend, in das 
Empfangszimmer der Inflitutsvoriteherin mit ber Ab: 
fiht, fih wieder ihren Pflihten zu widmen. Die 
gute Dame hatte Thränen in den Augen, als fie 
beide Hände des Mädchens drüdte und fie dann an 
ihr Herz 309. „Sie find ein tapferes Herz! Aber 
Sie haben noch vierzehn Tage Urlaub. Sorgen Sie 
nicht! Sch felbit vertrete, jo gut es geht, Shre Stelle 
— 8 ift mir eine Freude, dies für Sie thun zu 
fönnen!” — Nah diejen Worten geleitete fie Mar: 
tina vor die Thüre, Füßte fie auf die Stirn und 
lagte zum Abjhied: „Nügen Sie die legten jchönen 
Herbiitage, und gehen Sie irgendwohin auf das Land! 
Es wird Yhnen mwohltyun — Sie haben es nötig, 
mein liebes Kind!” 

Denjelben Gedanten entwidelte Graf Warten: 
tron der Gerichtsrätin und bat fie, Fräulein von 
Leftenach zu einer Lleinen zerftreuenden Reife zu be: 
wegen. Er legte ihr nahe, vorzubringen, fie jelbft 
fei unmwopl und fühle ein Bedürfnis nad Luftwechlel. 
Die Findigkeit der jchlichten, alten Yrau war jedoch 
zu durdfidhtig, um Martina täujchen zu können. Sie 
lehnte danfend ab und blieb in der Stadt. Die ihr 
aufgenötigte Muße benutte fie, um fih in das 
Studium jenes Briefpädchens zu vertiefen, welches 
ihr der Graf übergeben hatte, und das jeitdem un: 
berührt in einer Schreibtiichlade gelegen hatte. Wort 
für Wort nachzeichnend, Eopierte fie jämtliche Briefe, 
und that fo ein zweites Mal und noch ein drittes Mal. 
Darüber war eine Woche vergangen. Nun legte fie bie 
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Originale beifeite und verjuchte es, den eriten Brief aus 
der Erinnerung nahzuichreiben. Nachdem dies bis 
auf wenige nachzubeflernde Stellen gelungen war, 
verfuhr fie in gleicher Weile mit allen übrigen. Der 
Erfolg ſchien fie zu befriedigen; denn fie nahm eine 
Zeitung und fchrieb den erften Artikel, welcher ihr 
in die Augen fiel, in der Handjchrift der Briefe 
nieder. E8 war ein Bericht über die neueften Herbit- 
moben und flimmte zu dem Sinhalt ber Briefe, 
‚welcher fich zumeift um Toiletten bewegte. Sie jchrieb, 
ohne zu floden. Deutlih, in voller Klarheit, wie 
bei wirklihdem Sehen, fland das Gejamtbilb des 
Wortes vor ihr; fie brauchte bloß mühelos den Um: 
riffen nachzufahren. Die Energie eines anjhaulichen 
Vorftelungsvermögens, weldhe ihr beim Malen zu 
Gebote ftand, verjagte auch bei diefer ungewöhnlichen 
Arbeit nicht. 

Straf Wartentron hatte inzwilchen mit Martinas 
Kopie der Grabmonumente eine mehrtägige Neife 
unternommen, um diejelbe mehreren Künftlern zur 
Begutachtung vorzulegen.- Nach feiner Rüdtehr fand 
er auf dem Schreibtiih einen Brief mit dem Bericht 
über die neueften Herbftmoden. Er fragte fich ver: 
mwunbert, wie es möglih war, ihn zu überjehen, als 
er vor ber Abreife feine Papiere geordnet hatte. 
Schon war er im Begriff, benjelben in dieZade zu einem 
Päcdhen zu veriperren, das mit fchwarzen Bändern 
freuzmweile gebunden war, als ihm das ungewöhnliche 
Format bes Briefbogens auffiel. Rechts oben fand 
das Datum verzeichnet. E& war wenige Tage alt. 
Er fuhr fi fait entiegt mit ber Hand über die 
Augen. Aber ein zweiter fcheuer Blid! belehrte ihn, 
daß er richtig gelefen hatte und nicht durdh eine 
Sinnestäufhung irregeführt worden war. Den Diener, 
welder auf das Stürmen ber Slode berbeieilte, über: 
jchüttete er mit Fragen, wie ber Brief hierhergelommen 
jei, ob er ihn auf oder unter dem Tiiche gefunden 
habe, was er überhaupt von demfelben wille. 

Als Anton endlih zu Worte fam, jagte er in 
wegwerfendem Tone: „Das Fräulein von oben bat 
den Brief dur die Hanna geichidt. Aber wenn ich 
gewußt hätte — natürlich, jo notige, arme Leute! 
Aber ih hab’s gemittert! Alfo doh! Was hat es 
denn auch anderes fein können, als ein Bettelbrief? 
Gleih trage ich ihr den Wilch wieder zurüd und...“ 
So erzürnt hatte er jedoch feinen Heren noch nie 
gejehben wie jeßt, da er nad) dem Briefe greifen 
wollte. Derjelbe jagte fein Wort, er wies nur gegen 
die Thür. Den Blid und den ausgeftredten Arm 
fonnte Anton lange nit aus feiner Erinnerung ver: 
Iheudyen, obzwar er beide bloß einen Augenblid ah 
und im nächften bereits vor der Thür fand. 

Der Graf betrachtete aufmerffam die Schriftzüge 
bes Briefes und las ihn dann bevädtig durch. 
Hierauf jaß er noch eine Weile vor dem Schreibtijche 
und blidte vor fih bin. Endlih Iprang er empor 
und fchritt eine ganze Stunde lang im Zimmer hin 
und ber. Plöglid wid er, ohne anzubalten, quer 
gegen die Thüre ab und ftieg die Treppe hinunter. 
Am Erdgeihoß fragte er nach Fräulein von Leftenad). 
Sie bewohnte jett ein Eırkerftübchen neben ben 
Zimmern der Geridhtsrätin. Martina batte es ge: 
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mietet, weil die Wohnung im Oberftod für fie allein 
zu groß war. 

Frau Wellmer war in das Erferftübchen geeilt 
mit der Frage, ob der Graf eintreten dürfe. Da 
ftand Martina au jhon in der geöffneten ZThüre 
und firedte ihm beide Hände entgegen. Sie hatte 
Thränen in ben Augen und fagte bloß: „Dant, 
Dank!” — Er folgte ihr zu dem Sofa, und erft da 
fand fie Worte für ihr überfirömendes Gefühl. 

Sie fprahd mit ihm zum erfien Mal feit dem 
Begräbnis ihres Vaters. Sie hatte ihm noch für 
alles zu danten, was er in jenen traurigen Tagen 
getan oder veranlaßt hatte. Für die Koften der 
Beftattung, welche er bejtrütten, erfannte fie fih troß 
feiner Abwehr als Schuldnerin. „Sch werde es 
langfam abarbeiten, jowie die alte Schuld,” jagte 
fie, „und Sie werben Gebuld haben — aber davon 
wollte ih nicht reden. Ich habe erſt hinterdrein 
ale Einzelheiten erfahren, vermag auch jett erft 
hr Thun voll zu würdigen. Damals mar es bloß 
ein bumpfes, berubigendes Gefühl, es jei jemand 
da, ber während meiner Unfähigkeit anftatt meiner 
banbelt. Und wie handelt? Laflen Sie mi reden, 
Graf — es ift jo viel Rührendes darin geweien, wie 
es jonft nur einem YBlutsverwanbten vom Herzen 
fommt, weil e8 nur ihm fo zu Herzen geht.” 

„Aud einem Schmerzverwandten, mein Fräulein. 
Es ift fein Verdienft dabei. Ych wußte nur nod) gut, 
wie man jein Xiebftes begräbt. Es it noch zu Furz 
feither, um dergleichen zu vergeflen ... .“ er flodte 
und blidte vor fich Hin. 

. Martina jah auf den Mann mit dem Antlig, 
das nie lächelte und jegt in büfterer Trauer ftarrte. 
Aus ihren Augen brady auf einmal jener Blid hervor, 
welchen fie über den Vater auszuftrahlen pflegte. Yhr 
eigenes Leid war von feinen jchmerzensheißen Worten 
geihmolzen. Vor überquellendem Mitgefühl und vor 
Überbdrang, zu tröften, abzulenten, aufzubeitern, wußte 
fie gar nicht, wie leife fie an jeine Seele rühren, wie 
ind fie zu ihm reden jollte Endlich fagte fie, ohne 
jegliden Zujammenbang eine ftille Gedantenreibe 
laut ausllingen laffend: „Und es thäte mir wohl, 
Sie heiterer zu jehen.” — Gleich danad errötete fie 
und erhob fid. 

Er blidte auf und fprad langjam: „Ich dante 
Shnen. €E8 liegt dies übrigens in Shren Händen, 


Fräulein von Leftenad. Und da e3 Ahnen wohl: 


thäte, wie Sie gutberzig jagten, fo finde ich auch den 
Mut, e8 Shnen anbeimzugeben. Darf ich offen 
ſprechen?“ 

Sie nickte nur, ſetzte ſich wieder und blickte ihn 
verwundert an. 

„Es iſt da,“ fuhr er fort, „vorerſt auf Warten⸗ 
kron ein verwaiſtes Kind, das nach einer Mutter 
weint, bleich, ſchwach, kränkelnd, eine zitternde letzte 
Freude — ganz wie jenes Kind, Fräulein von Leſtenach, 
das ich Sie im Inſtitutsgarten an Ihr Herz heben 
und heimtragen ſah, indes mich niemand bemerkte, 
weil alles nur Auge und Ohr für Sie war. Es 
ſind ferner jenſeit des Meeres zwei kranke, alte 
Leute, welche fterben würden, wenn fie erfahren 
müßten, daß ihre Tochter tot if. Sie leben nur 





673 Die neue Herrin. 
no in und von den vermeintlicdden Briefen dieler 
Tochter, Briefen ganz wie diefer da —” er nahm 
das Portefeuille aus der Brufttaiche und wies Martina 
das Schriftftüd vor, welches fie ihm burch Hanna 
binaufgefhidt hatte. „Es ift endblih auf Wartentron 
ein großes Haus voll VBerödung und Wirrnis. Da: 
felbft fowie über den vielen Menjhen bes aus: 
gedehnten Gutes fehlt das orbnende und aufbellende 
Auge der Hausfrau, bas Icharffichtige und doch mild: 
blidende Auge der Herrin. Sie haben joldde Augen, 
Fräulein von Leftenah. Ach glaube auh, daß es 
auf Erden feine befiere Mutter giebt für mein ver: 
waiſtes Kind und keine beflere Tochter für die alten 
Leute bort drüben. Dies alles ift freilich nichts als 
Mühe und Drangfal. Aber ich habe Sie das Härtelte 
ertragen, ich habe Sie den herszerreißenden Schmerz 
bemeiftern jehben . . . verzeihen Sie, ih rede un- 
bejonnen, ohne daran zu denken, daß ich Sie be: 
trübe! Ach weiß, daß es Shre Natur ift, fich zu 
opfern, daß Gutthun für Sie ift, was für andere 
das Atmen. Es gehört ein tapferes Herz dazu, 
Gräfin Wartentron zu werden, ein Her; wie Das 
Ihre, mein Fräulein. Es gehört auch Überlegung 
dazu, und ih will geduldig deflen barren, was Sie 
beij'hließen. Wenn fi aber hre Enticheidung zu 
unferen Bunften neigen follte, dann, Fräulein von 
Leftenah, dann zögern Ste nit — mein armes, 
bleiches Mädchen härmt fih frank nach einem Mutter: 
berzen. Diefer Harm allein Tonnte mich bewegen, 
IHon heute jo zu Ihnen zu reden, in einer Zeit 
tiefer, jchmerzliher Trauer — und ich Jelbft komme 
von einem friihen Grabe zu Ühnen. Wir jehen 
beide die Welt mit Augen an, die um das Teuerfte 
noch nachweinen — aber es ift ja fein Freubenfeft, 
zu welchem ih Sie rufe, jondern eine.ernfte, fchwere, 
heilige Pflicht.“ 

Er verneigte fih und jchritt, ohne eine Antwort 
abzuwarten, hinaus. 

Sie faß noch immer zurüdgelehnt und blidte 
in die Dämmerung bes Eleinen Gemades. Cs tönte 
wie ein Eho nad von den feltiamen Worten, die 
eben verflungen waren. Was fie bejagt hatten, er: 
I&ien ihr als Ichwante Vifion, als haltlofe Spiegelung 
einer Träumerei. Ein mutterlojes Kind, ein finder: 
[ojes Greifenpaar, endlich er, der jo ausgejudht gut 
gegen den Vater geweien und jelbft jo fehr der 
Güte bebürftig war — fo ftand es vor ihrer Seele. 
An fich felbft dachte fie dabei nicht, noch auch daran, 
daß fie aus ber Falten, durdflürmten Welt in bie 
ebenmäßige Ruhe und Milde eines Warmbaufes 
verpflanzt werben follte. Es fiel ihr nicht bei, daß 
dort aufblühen mochte, jomohl mas bisher verfümmert 
war, ald auch was demnädft ein rauber Froft hätte 
ertöten Tönnen. Schon als Kind hatte fie fein jelbft: 
füchtiges Hoffen gelannt und fidh felbft niemals bie 
geringfte Anwandlung jener Phantafie gegönnt, welche 
fie zu des Vaters Troft in Fülle verausgabte. Und 
diefelbe verjchwenderifch zärtlide Phantafie wandte 
ih jeßt dem Werke der Barmberzigleit zu, welches 
an brei Geichledtern zu thun war: an den Alten, 
an dem Manne, an bem Finde. Auf dem Golb- 
grund ihres Herzens flanden fie Ihon alle brei in 
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leuchtenden Farben wie Heiligengeltalten, denen zu 
dienen: eine fromme Pflicht if. Und das Gemälde, 
welches fie jo großberzig mit ber Farbenglut ihrer 
eigenen Seele ausgemalt hatte, wirkte jebt auf fie 
jelbft zurüd. Sie waren ihr nicht mehr fremd, und 
fie fonnte nur no mit Rührung daran benten, daß 
fie in ihr Leben eingreifen und an ihnen das Wert 
fortiegen jollte, welches fie an dem Bater geübt hatte. 
Es war fein Schwanten in ihr, feine Shüchterne Un- 
gewißheit, kein halbvunfler Übergang zum vollen Be- 
mwußtjein deilen, was nun werden jollte. 

Sie erhob fi und trat an das Erkerfeniter. 
Oben brannten bie ftrablenden Geftirne des Himmels, 
unten bie zagbaft fladernden Zämplein der Erde. Sie 
ftand zwilchen beiden und wußte nicht, daß in ihrem 
Herzen ber Wiberjhein von beiden aufleuchtete, hHimm: 
iiches Mitleid und irdiiche Liebe. Sie ahnıte nicht, 
wie fi allmählich ein warmes Gefühl zu dem edlen, 
traurigen Mann in ihre Seele eingeltohlen hatte. 
Sie hatte immer vermeint, es fei bloß Bewunderung 
jeiner Güte fomie Erbarmen mit feinem Leide. Auch 
jegt Zonnte e8 fie nicht beirren, daß mit bem Ge- 
danten an das Kind oder an die Alten fich zugleich 
fein Bild in ihre Seele [hlih. Sein Glüd lag in 
dem Slüde jener bedingt. Darum au — jagte 
fie fihd — Hatte er ausbrüdlic nur die beiden ihr 
ans Herz gelegt und von fidh jelbit geichwiegen. 

Sn der Morgenfrühbe fuhr fie, wie alltäglich, 
mit dem erften Wagen der Pferdebahn zu dem yried- 
bofe.. Sie beriet fih nicht mit dem toten Bater, 
was fie thun follte; fie fam ihm bloß zu Tagen, 
was fie thbun wollte. Die Rajenränder des Grab: 
bügels grünten, als ob es Frühling wäre, um das 
Kreuz nidten bie Aftern im Morgenwinde. Ehe fidh 
Martina von den Knieen erhob, nahm fie die tau- 
frifhe weiße NRoje von ihrer Bruft und legte fie zu 
Füßen bes Grabes an Stelle der verweltten bin, 
welche fie geitern gebradht hatte und heute mit fi) 
heimtrug. Als fie nah Haufe kam, gab fie Hanna 
den Auftrag, den Grafen Wartentron in ihrem 
Namen um eine Unterredung zu bitten. Kaum 
batte fie Hut und Mantel abgelegt, als er eintrat. 

„Ihr Kind fol um meinetwillen au nicht 
einen Tag länger warten, und aud... die anderen 
nicht. Ich babe nicht viel zu geben, aber e& geichieht 
gerne, von Herzen gerne,” Tagte fie jchliht mit 
feuchten Augen. 

Er ergriff ihre Hand, welche fie ihm entgegen: 
ftredte, und erwiberte: „Ich danke Khnen im Namen 
der Berwaiften. Sie find ein waderes Her; — 
Gottes vollfter Segen über Sie für SYhren groß: 
herzigen Entſchluß!“ 


= 
V 
‘ 


Frau Wellmer war jelig über das Gejhid, 
welches die zwei Mejen zufammengeführt hatte, die 
fie mit gleicher LXiebe umfaßte. Das Brautpaar war 
übereingelommen, Verlobung, Brautftand und Hoch: 
zeit gänzlich abfeit der lauten Welt in tiefiter Stille 
zu feiern, was das Glüd der Gerichtsrätin einiger: 
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maßen beeinträcdhtigte. Sie durfte fih zwar als 
Brautmutter fühlen, aber weder al8ß jolche zeigen 
noch abmühen. 
Trouſſeau, von Schmuck, von Blumen; es ſollte 
auch keinen Hochzeitszug geben, keine Equipagen, 
keine Opernſänger auf dem Chore, ebenſowenig ein 
Feſtmahl mit Muſik oder gar einen Ball. Was ſie 
jedoch in ihrem Vollgefühl als Brautmutter am 
tiefſten kränkte, war das leidenſchaftsloſe Gebaren 
des Grafen gegen Martina. Er zeigte im Verkehre 
mit ihr einen ſympathiſchen Takt, der ſich alles ver⸗ 
ſagte, was ſie betrüben oder irgendwie unangenehm 
hätte berühren lönnen. Allein dies erſchien Frau 
Wellmer als anerzogene Feinheit der Lebensart, wie 
er ſie auch gegen Fremde bethätigte. Jedenfalls war 
fein Benehmen himmelweit entfernt von jener Turtel— 
taubenzärtlichkeit, mit welcher nach den Begriffen der 
Gerichtsrätin eine wahre Liebe untrennbar verbunden 
ſein mußte. Eher noch mochte die Braut in un— 
bewachten Zeiten dieſer Anſchauung annähernd ent— 
ſprechen. Denn Martina hatte Augenblicke unbewußter 
Hingebung, welche ſie weiter mit ſich fortriß, als ſie 
zu gehen gedachte. Plötzlich beſann ſie ſich und hielt 
beſtürzt an vor dem kühl freundſchaftlichen Tone, 
mit welchem er ihr entgegnete. Sie pflegte dann 
leiſe zu erröten und ſah in ihrer verſchreckten Lieblich— 
keit und melancholiſchen Anmut ſo hinreißend aus, 
daß Frau Wellmer meinte, nun werde er aufſpringen 
und ſie ſtürmiſch in ſeine Arme ſchließen. Aber er 
blieb zur Entrüſtung der Gerichtsrätin ruhig ſtehen 
oder ſitzen. Dabei redete er gelaſſen weiter, bis er 
Martina dahin gebracht hatte, daß auch fie in dem: 
ſelben ſeichten, glatten, langſamen Fahrwaſſer dahin⸗ 
glitt. Immer ſchärfer trat die Mißbilligung über 
ſolchen Gleichmut in dem ſonſt ſo freundlichen Ge— 
fihte der alten Dame hervor. „Ein bloßer Ober: 
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fläenbrautitand!” murmelte fie verdrofen. Und 
dies Wort Ichien ihr jo treffend, daß fie nahe daran 
Gleich: 
wohl jhhmwieg fie im legten Augenblide, es war ihr, 
als jei fie im Begriffe, zwei Mondjüchtige anzurufen, 
die dann rettungslos von der Höhe herabftürzen, auf 
welder fie eben noch fchwindelfrei dahinwandeln. 

Bollends mit Grauen aber erfüllte Frau Wellmer 
die Trauung. Diejelbe war auf eine fpäte Abenb- 
ftunde feftgejeßt worden. Auf dem Altare brannten 
bloß zwei Kerzen; ihr Ipärliches Licht ließ die nächt⸗ 
lide Schwärze der Hallentiefe noch Ichauerlicher er: 
\heinen und wedte an Bildwert und Säulen ge: 
ipenftige Riejenichatten. Vor den Stufen des Altares 
ftanden der Hausarzt und der Notar als die zwei 
unerläßlihen Zeugen, nebjt Frau Wellmer; fonft be: 
fand ih außer dem Brautpaar und dem Priefter 
niemand in ber Kirdje. Der Bräutigam und bie 
beiden Zeugen waren im jchwarzen Straßenanzuge, 
Martina in einem Ichwarzen Kleid, ohne Schleier, 
ohne Spigen, ohne Kranz. Als einzigen Schmud 
trug fie an der Bruft eine weiße NRoje mit malten, 
welfen Blättern. Nicht ber leijefle Schimmer von 
Farbe oder Glan; war in dem geifterhaften Nacht: 
bilde, düfter und hohl halten Die Worte bes Priefters 
dur das öde Kirhenjhiff. Es Hang wie ein Todes- 
urteil. Und aud) fonjt mahnte alles an dergleichen. 
zrau Wellmer hatte niemals einer Hinridhtung bei: 
gewohnt, aber fie war überzeugt, daß es dabei genau 
jo ausjehen und zugehen müfle. Dann als fie glaubte, 
jegt werde es ernftlich angehen, war bereits alles zu 
Ende, und fie jaß mit den beiden Zeugen im Wagen, 
welcher fie heimführte, während der zweite Wagen 
mit dem Brautpaare dem Bahnhof zurollte. Sie 
war ganz außer fi und fonnte fih lange nicht in 
ihr gewöhnliches Leben zurüdfinden. 


(Fortfekung folgt.) 
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Die Neile bis Mailand währte faft jehs Mochen, 
die Sluren hatten fich bereits herbftlich gefärbt, als 
Paula in der lombardiihen Hauptftadbt eintraf: SYhre 
Mutter hatte fie an ihre Brüder gemwielen, fie 309g es 
vor, in einem Gaflhaufe Wohnung zu nehmen und 
Ipäter ein eigenes Haus zu mieten, um die Gaft: 
freundfhaft ihrer Verwandten nit in Aniprucd 
nehmen zu müflen. Sofort nad) ihrer Ankunft fandte 
fie einen ihrer Diener mit dem Briefe ihrer Mutter 
zu dem Gouverneur, die Anfrage daran fnüpfend, 
wann er geneigt fei, ihren Bejuch zu empfangen. 

Die Antwort ließ nicht lange auf fih warten. 





Graf Siruela fam in eigener Perjon, bie neue An: 
verwandte zu begrüßen. 

„Ich ahnte nicht, als ich heute morgen erwachte, 
meld; holde Überraihung der Tag mir bringen jollte,” 
ſprach er, mit ritterlicher Artigfeit der jungen Frei: 
frau die Hand füllend. „Eure edle Mutter, meine 
unvergefjene $reundin, jchidt mir ihre Schöne Tochter, 
in deren Zügen ich jene wiederfinden darf, die mir 
in der Jugend fernen Tagen der Inbegriff der An: 
mut und des KLiebreizes waren. Darf ih Eud, 
meine boldfelige Nichte, die Freude ausbrüden, die 
ih bei Eurem Anblid empfinde? Was es auch ei, 
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das mir bass Glüd Eurer Belanntihaft verichafft, 
es wird von mir als ein bejonbers freundlicher Zu: 
fall gepriefen werden.” 

Paula hatte die höfiich Ichmeichelnde Rebe unbe- 
wegten Antliges angehört. Die Züge bes bisher 
unbefannten Obeims flößten ihr kein großes Ver: 
trauen ein. Wie follte fie es in Worte Eleiden, was 
fie hergeführt und würde er überhaupt ihren Wunjd) 
begreifen? 

„Meine Mutter,“ begann fie bejangen, „wies 
mid an Eu, Graf Siruela, der ihr ftets ein werter 
Freund geweien und id folgte ihrer Weilung gerne, 
weil ich das Vertrauen in Eure Güte fete, die fie 
mir jo oft gepriefen. Dieje Güte ift es, die mir den 
Mut giebt, Euch mit einer Bitte zu nahen, an deren 
Erfüllung meine Seele hängt, und ich wage e8 zu 
hoffen, daß fie nicht vergeblih an Euch gerichtet fei.“ 

„Eine Bitte, holde Nichte?” widerholte der Graf. 
„Aber weshalb bedarf es dazu einer jolden Ein: 
leitung? Betronilha Gallieras Tochter ift ein Wunjch 
gewährt, noch ebe fie ihn äußerte, und ich bin glüd: 
lih, der erfie fein zu fönnen, der in diejer Stadt 
ihr einen Dienft leiftet.” 

„Ihr werdet anders urteilen, nadydem hr ver- 
nommen, was ich begehre,” ermwiderte Paula, die der 
Eifer bes galanten Spaniers unmwillltürlich lächeln 
machte. 

Diejes Lächeln ließ fie dem alternden Obheim 
doppelt binreißend erjcheinen. Er fühlte fi von 
dem lieblihen Weibe mit jeber Minute mehr be: 
zaubert. Wirklich, fie war jchöner noch, als es ihre 
Mutter je gewejen, und er war im voraus erfreut, 
vn jeden auh nur mögliden Wunjch erfüllen zu 
ollen. 

„hr Icheint mir zu wenig Vertrauen entgegen: 
zubringen,” fcherzte er, „mein ganzes Haus, meine 
Familie, alles, was zu meiner Verfügung fteht, ift 
von heute an dem mwilltommenen Gaflte unterthan. 
Zunächſt Stelle ih an Euch die Bitte, Euch in meinen 
Balaft mitnehmen zu dürfen. Diefes Haus, in dem 
ih Euch finde, ift Eurer nit würdig. Kommt mit 
mir; mein Wagen wartet draußen, wenn wir daheim 
find, höre ich bereitwillig, was Euer junges Herz 
beihwert.. E& wird nichts Großes Jein für fie, der 
He Geihid jeine beiten Gaben verjchwenderijch aus: 
teilte.” 

Paulas Züge überflog ein Schatten. „Ihr jeid 
im Srrtum, mein Obeim, wenn hr mir geftattet, 
Euch jo zu nennen. Laflet mich, bevor ich mich ent- 
Ihließe, Eurer Einladung zu folgen, zur Stelle Cu 
anvertrauen, was mic bebrüdt und jeid mir ein 
milder Richter, wenn ih Euer Mißfallen erweden jollte.” 

„Shr erichredt mich, reizende Paula, Ipredht ohne 
Scheu; ih werde Abhilfe jchaffen, wenn ich es 
irgend kann.” 

„Meine Mutter,” jagte Baula, „beichräntte fid 
in ihrem Briefe darauf, Eurer Fürlorge, Eurem 
Schuge mich zu empfehlen; fie erwähnte nit, daß 
ih die Keife von Graz hierher um eines andern 
Willen unternommen, eines andern, ber mir teuer 
ift und den ich nur dur) Eure Vermittelung wieber: 
ſehen kann.“ 


En — — 
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„Ah ſo, ein kleines Liebesabentener,“ erwiderte 
der Gouverneur lächelnd. „Nun, das iſt bei einer 
jungen begehrenswerten Witwe nichts Außergewöhn— 
liches. Ein Kavalier demnach, der ſich unter meinen 
Regimentern befindet und der ſo grauſam war, Euch 
zu entfliehen? Aber deshalb brauchen Eure ſchönen 
Augen nicht eine einzige Thräne zu vergießen. Wir 
finden ihn wieder und er ſoll Euch reuig Abbitte 
leiſten.“ 

„Nein, nein, mein Oheim, es iſt nicht, was Ihr 
meint. Der Mann, den ich wiederſehen möchte, be—⸗ 
findet ſich unter den Gefangenen des Caſtello di Giove 
und Eure bereitwillige Güte wird ſich mindern, ſo— 
bald Ihr ſeinen Namen vernehmt.“ 


„So nennt ihn endlich, meine Nichte, ſonſt 
müßte ich ja glauben, daß Euer Erwählter ein ganz 
abſonderlicher Geſelle ſei. In dem Kaſtell ſind, außer 
den Verbrechern, gegenwärtig nur drei Edelleute, die 
wegen Raufereien mit Bürgersleuten eine kurze Strafe 
verbüßen, und der Prinz von Braganza.“ 

„Dieſer iſt es, Graf Siruela,“ hauchte Paula, 
„ſeinetwegen kam ich her.“ 

Don Velasco ſtarrte ſie an. Hätte ſie ihm einen 
der inhaftierten Verbrecher genannt, er hätte nicht 
überraſchter und betroffener ſein können. 

„Der Prinz von Braganza,“ ſprach er langſam, 
„und ihn hofft Ihr durch meinen Beiſtand ſehen zu 
dürfen?“ 

„Ich hoffe es,“ erwiderte Paula, von der mit 
der Nennung des Namens die bisherige Scheu ge: 
Ihmwunden. „An Eure Großmut oder, wenn Ahr 
wollt, Eure Barmherzigkeit richte ich meine Bitte, die 
hr vielleiht der Unglüdlichen erfüllt, Tollte die 
Tochter PVetronilda Gallieras fie umjonft an Eud) 
geitellt haben.“ 


Der mwohlmollende Ausdrud war aus feinem 
Angefihte gewichen; er war nicht mehr ber ritterliche 
Obeim, der fi ohne Zıudern in den Dienft der 
reizenden Nichte begeben hatte, der Gouverneur von 
Mailand faß ihr gegenüber, dem Spaniens wich: 
tigiter Gefangener anvertraut war. 


„Ehe ih auf Eure Bitte näher eingebe, Signora,” 
lagte er zurüdhaltend, „muß ich eine Frage von Eu) 
beantwortet haben, die Euer jeltjames Verlangen mir 
einigermaßen erklärt. hr jpradhet das leßtere fo 
einfah und beitimmt aus, als ob biefe Sache fein 
Bedenken verurfaden könne. Was ift der ‘Prinz von 
Portugal Eu, daß Ahr es, wie mir dünft, ganz 
unauffällig findet, ihn in jeinem Gefängnifle be- 
Juden zu wollen?“ 

Paula errötete tief. „Ich liebe ihn,” 
fie furz und kalt. 


Graf Siruela blidte fie Durchbringend an. „Don 
Navarro, der mir den Prinzen im Namen des Kaijers 
übergab, erwähnte, daß auf feiner Reife nod) ein 
verwegener Befreiungsverfudh jür Dom Duarte ge: 
macht worden fei, bei mweldyen, wie er entdedt hatte, 
auch Frauen ihre Hände im Spiele hatten. Seid hr 
eine jener Frauen gewejen, Signora?” 

„Eure Frage ift hart und graulam, Don Be 
lasco,“ ermiderte Paula, „und hätte ich mid) an 


antwortete 
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jenem Wagnis beteiligt, oder nur darum gewußt, 
fünntet hr mir dies verargen?“ 

„Bon Eurem Standpunlte aus gewiß nicht, aber 
von dem meinen. Navarro fagte mir noch außerdem, 
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„Sähließt mih mit ihm ein,” flebte Paula, 
„trennt mid von Lit und Tag; ich will Feine 
Klage ausfloßen, nur laflet mich bei ihm fein und 
den Troft ihm gewähren, dab jein Los von ihr 


daß Dom Duarte in Graz eine Geliebte zurüdge: | geteilt wird, die ihn auf Erden am meiften liebt.“ 


laflen, der der tollfühne Plan zuzutrauen gewejen. 
Seid Yhr diefe Geliebte, Baula?” 

Die unzarte Frage trieb von neuem das Blut 
in ihre Wangen. „Darauf Euch zu antworten, Graf 
Siruela, habe ich keine Veranlaflung,” rief fie ftolz, 
„no Halte ich es mit den Sitten eines Edelmannes 
unvereinbar, eine $rau, die er zum eriten Male vor 
fih fieht, in folder Weile zu verhören.” 

„Beftattet mir, Euch daran zu erinnern, daß ich 
nicht nur der Graf von Giruela, jondern gleichzeitig 
ber Diener des Königs von Epanien bin, der Dom 
Duarte zu bewadhen hat,“ war die trodene Er- 
widerung. „Ih Tann mid Taum dazu verftehen, 
um ber zarten Gefühle willen, die eine jchöne Frau 
für den portugiefiihen Infanten begt, die Pflicht zu 
verlegen bie mir der Graf:Herzog als ebenjo an- 
gelegentlich, wie dringend empfohlen. cd trage bie 
Verantwortung dafür, daß Dom Duarte nicht ent: 
fonmt und ih werde auf jede einzige Bewegung in 
und außerhalb des Kaftells ein wachjames Auge 
behalten.” Ä 

„Die Art und Weile, wie Jhr mich empfinget, 
ließ mich nicht erwarten, daß Ahr jo unerbittlich fein 
Tönntet,“ bemerkte Paula verlegt; „vor kaum einer 
Viertelftunde botet hr mir in umfaflendfter Bereit- 
willigleit Eure Dienfte an.” 

„SH vermodgte nicht zu ahnen, worin Diele 
Dienfte beftehen würden,“ antwortete ber Gouverneur; 
„der Tochter meiner Baje ftehen fie nad wie vor 
zur Verfügung, der Freundin Dom Duartes nicht.“ 

Paula trodnete mit ihrem Tude die auf: 
fteigenden Thränen; fie erwibderte nichi3. 

„Ich habe Euren Unwillen, wenn nicht Euren 
Haß, hervorgerufen,” fuhr der Graf fort, „und das 
beflage ich. Aber ift es nit Eure Schuld? Jh 
eilte auf die Ankündigung Eurer Mutter in arg: 
loſem Vertrauen ber, Euch zu begrüßen, migh der 
neuen Nichte zu freuen und finde ftatt der jchuglos 
zarten Frauenblume, die man mir zu übergeben ge- 
fonnen, eine beherzte Verfchwörerin, die, mie id) 
argwöhne, in der Abficht hergelommen, unter meinen 
Augen, vielleicht mit meiner Hilfe fortzujegen, was 
ihr unterwegs mißlang. Täufhet Eu nicht, Paula, 
über Euer frucgtlojes Beginnen. Eher fprenge ich 
die Rockhetta mit Pulver in die Zuft, ehe ih es zu: 
gebe, daß fie fi für den Infanten öffne.” 

„Giebt es kein Mittel, Euer Herz zu rühren?“ 
entgegnete Paula traurig. „Was that er Euch Übles, 
um ihm fo feindjelig zu jein?“ 

„Mir nit das Beringite, Signora,” Tprad) 
Graf Siruela gelaflen. „Wäre er mein perjönlicher 
Gegner, würde ih Euren Thränen ohne Weigern 
nadgeben und Eud zu ihm führen. Er jedoh und 
jein aufrübhreriider Bruder find meines Landes 
Feinde; dies ift fchwerwiegender ale das erfte. 
Können wir des einen nicht habhaft werben, müflen 
wir uns wenigftene des andern verfichern.” 


Shre Stimme erftidte in Schludgen; fie war 
langlam von ihrem Sige gelunten, dem Manne zu 
Füßen, von befien Lippen fie ihr Urteil erwartete. 
Don VBelasco trat einen Schritt zurüd. 

„Stehet auf,” ermahnte er, die gebrochene Ge- 
ftalt emporhebend, „wie mögt Ihr Euch jo über: 
wältigen lafjen? Euer Schmerz gebt mir nahe, aber 
es ift nicht in meine Hand gegeben, ihn zu heilen. 
Stehet auf; ih vermag Eudy nicht vor mir Inien 
zu eben. Werbet zunähft ruhiger und ih will 
nachfinnen, was ih für Euh thun Tann, ohne 
meiner Pfligt entgegenzuhandeln.” 

Paula Tieß fih willenlos von ihm zu ihrem 
Sefjel geleiten. „SZhr mißtraut mir,“ murmelte 
fie matt. 

„Nicht das, ſchöne Paula, ih bin nur vor: 
fichtig, wie e8 mein jchwierig Amt erfordert. Sept 
meint hr, es jei Euch genug, Euren — nun, id) 
wollte jagen, den Prinzen von Braganza einige 
Minuten zu jpreden und die Schwüre ewiger Treue 
mit ihm auszutaufchen, die er wohl jhon wiederholt von 
Euch empfing. Aber nicht lange wird es dauern und 
hr werdet mehr für ihn thbun wollen. Wer bürgt mir, 
daß Zhr nicht ein Einverftändnis mit feinen Wächtern 
anbahnt, daß hr fie nicht mit Euren jüßen Worten 
bezaubert, mit Euren Thränen erweidht, mit Eurem 
Golde erfauft, um zu dem Ziele zu gelangen, das 
Eudh, troß Eurer Berfiherung des Gegenteiles, be: 
ftändig vor Augen fchweben wird und das mit 
jeinem ®lüde zugleidh das Eure bedeutet?“ 

„D, id begehre nichts für mich,” fagte Paula 
Ihmerzlih, „und will Elagelos verzidten. Mein 
Schidjal möge in dem jeinen verfinfen und ih will 
meine Aufgabe als gelöft betradhten, wenn es meiner 
Liebe gelang, ihm eine furze Stunde jeines Leidens 
zu erbellen. Gern würbe ih aus biefem Leben 
Iheiden, wenn mein Tod ihm die Brüde zur Frei- 
beit fein dürfte, zum Opfer mid für ihn feinen 
Feinden bieten, wenn ich ihn damit retten könnte.” 

Don Velasco fühlte fi wiber feinen Willen 
bewegt und wie berüdend war bdiejes jchöne Weib 
in jeinem Schmerze, berüdender nod, als es im 
Lächeln geweien. Beneidenswerter Gefangener, dem 
diejes prächtige Geichöpf zu eigen, mit jener elemen: 
taren Gewalt der LXeidenichaft ihm bingegeben, ber 
fein Hemmnis unübermwindlich erjcheint. 

„hr verfegt mid) in eine fchlimme Lage, meine 
Nichte,” begann er endlich nach längerem Schweigen. 
„Ih möchte Euren Kummer lindern und vermag 
e8 nur mit der Gefahr einer Schädigung meiner 
Ehre zu vollbringen. Nehnt an, ich fei geneigt, 
Eurer Bitte zu willfahren, Eudy eine Unterredung 
mit dem Sinfanten zu gewähren, — wollt hr mir 
dafür geloben, nie mehr für feine Befreiung zu 
wirken?“ 

Ein ſchwerer Seufzer entrang ſich der Bruſt 
der gequälten Frau. Sie dachte an Taquet, der 
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unlängft ihr geiärieben, an Dom Joao, an die 
Freunde des Prinzen, die durch fie eine Verbindung 
niit dem Gefangenen anzuftreben hofften, und fie 
zauderte, das verlangte Veriprechen zu geben. 

Der Graf bemerkte ihren inneren Kampf. 
„Beſinnt Euch wohl, ehe Yhr Euch entjcheidet,“ 
ſprach er mit Nahdrud. „Es ift der Preis, den ich 
‚für meine Erlaubnis fordere. Auh Frauenwort, 
auf Pfliht und Gewillen gegeben, muß ohne Falich 
und unverleglih fein. Zhr jeid nicht wie bie andern 
Eures Geichleihtes, Dies a mir jchon heute Ilar. 
Ihr habt den Mut, das Außerfte für den von Euch 
geliebten Mann zu wagen, Ahr habt die Kraft, 
Euer eigenes Selbfi um jeinetwillen zu verleugnen, 
die Schäbe Eures reihen Seins bort zu opfern, wo 
Shr auf Lohn nicht einmal reinen könnt, wie ihn 
die Melt verfieht. So habt jett aud den Mut und 
die Kraft, der VBerfuhung zu widerftehen, die Euch 
voripiegeln wird, er fünne Euch noch mehr als das 
Gegebene einft zu danken haben. Wollt hr ihn 
wiederjehen, gebt den Gedanten auf, je feine Retterin 
zu werden.” 

Yhre Hand preßte fich gegen die Stirn. „hr 
wißt nicht, was hr verlangt.“ 

„Ih weiß es jehr genau, meine fchöne, ritterliche 
Nichte,“ entgegnete Don Belasco mit feiner Sronie, 
„und hätte ich noch einen. Augenblid Zweifel hegen 
fönnen, Ihr bättet mir jebt verraten, daß Eure 
Zmwede weiter gehen, als nur die Tröfterin eines 
Unglüdlihen zu fein. Berzichtet darauf, Paula, den 
Kanıpf mit uns aufzunehmen, hr würbet rettungs- 
[08 und vieleiht Ihmachvoll für Euch, darin unter: 
liegen. Dies jagt Eu) nicht der Gouverneur von 
Mailand, dies jagt Euh Euer Dheim, den hr in 
Euerm Innern einen Barbaren fchelten werdet und 
der Euch trogdem wohl will, hr holdjeliges Weib, 
das mir viel zu jchade für das Los ift, das SYhr in 
Eurem jhwärmeriihen Wahne allem vorsieht, mas 
die Welt Eud bieten mag.“ 

„3 bin in Eurer Gewalt,” jprad Paula, ſich 

faſſend, „Euer iſt das Recht, mir Bedingungen vor: 
zuſchreiben, denn Euer Wille allein kann mir jene 
Pforte öffnen, wie fie der nämliche Wille ewig 
verichließen Tan. Ach weihe dem Bwange, den 
Syr auf mich auszuüben für gut befindet und will 
Euch neloben, was hr fordert.” 
. .€&r ftredte ihr die Hand Hin. „Legt Eure 
Hand in die meine,” gebot er ernit, „und verfichert 
mir auf Euer heilig Wort, daß hr einer Flucht 
Dom Duartes weder in Worten nod in Thaten je 
Eure Hilfe leihen wollt, daß Ihr ihm nie aud nur 
die leifefte Hoffnung auf Befreiung erwedt, nod 
Eub zur Botin feiner Freunde oder Anhänger 
maden werdet.” 

„Und wenn ich bdiefes Euch verjprah, mein 
Dbeim, was leiftet Ihr mir dafür?” fragte Paula. 
„Sol id mit bdiefem Gelöbnifje nichts als eine 
farge Minute des Miederjehens vielleiht am Gitter 
feines Kerlers erfaufen, ben Preis im voraus zahlen, 
ohne zu wiflen, was ich eintauſche?“ 

Der Ipaniihe Edelmann lächelte. „Weldh eine 


gefährlihe Widerfadherin hr feid! In Eurem zarten 
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Körper wohnt neben der ftarlen Seele des Mannes 
auh noch alle Schlauheit und Belonnenbeit des ge: 
reiften Weibes. — Mein, fürdtet nichts, daß Ahr 
betrogen werdet. Sch bin der Zyrann nicht, den 
mid die Mailänder heißen. Ihr jollt Dom Duarte 
in beitimmnten Zwilchenräumen jehen und ungehindert 
Zutritt in der Rochetta erhalten, wenn hr mir 
jenes Veriprecdhen gebt.“ 


„Ih gebe es,” erklärte Baula feit, und ihre 
Augen richteten fich voll auf ihn. 
Graf Siruela küßte die ſchmale, durchſichtige 


Hand, die noch in der ſeinen lag. „Ich baue auf 
dieſes Wort, meine Nichte,“ ſprach er bedeutungsvoll, 
„eine Frau wie Ihr iſt nicht fähig, es zu brechen. 
Erinnert Euch zugleich, daß ich das Gewährte Euch 
ſofort und unwiderruflich wieder entziehen müßte, 
wenn Ihr nicht ſtandhaft bleibet. — Wollt Ihr noch 
DE in das Kaftell, jo werde ich die nötigen Befehle 
geben.” 

„Nicht heute, mein Obeim ‚“ erwiderte Paula 
müde. „Die NReile und die ftattgehabte llnterredung 
haben mich mehr als ich glaubte erichöpft. Ich 
mödte in Eures Gefangenen freudlofen Kerfer ein 
freundlih Bild durch mein Erjhheinen bringen, und 
ich fürdte, daß mir dies heute nicht gelingen mürde.” 

Er betrachtete fie abermals bemwundernd. „hr 
verzichtet. auf das, was hr dennoch heiß und un: 
geduldig erjehnt, damit feine Freude größer fei,” 
bemerkte er gebantenvol. „Ob aud in Banden, 
Dom Duarte darf fih nicht ganz unglüdlich nennen, 
jo lange er Euer Herz befigt. — Lebt wohl, Paula, 
Graf Rivera, dem ba& Kaftell unterftellt it, werde 
ih nod in diefer Stunde anmweilen, wie er fi zu 
verhalten bat, und morgen abend werdet Yhr mir 
lagen, ob hr mit mir zufrieden waret.“ 


Zweiunddreißigſtes Kapitel. 


Der nädjfte Vormittag war noch nicht jehr weit 
vorgefchritten, als vor dem Bafihauje, welches Paula 
bewohnte, eine reich audgeftattete Sänite hielt. Be: 
rittene geleiteten fie, der Marquis de la uente, ihr 
Führer, Ihwang fih vom Pierde und ließ fih bei 
der Baronin melden. 

Sie trat ihm in einem blauen, goldgeftidten 
Sammeigewande entgegen, das Haar von einem 
tofbaren Reifen gehalten, und er ftand einige Se: 
funden geblendet vor dem ftrahlenden Frauenbilde, 
ehe er fich jomweit Jammeln konnte, um feinen Auf: 
trag auszurichten. 

„Bon Antonio, Graf von Rivera, fendet mich, 
Signora, Eud in das Raftel zu holen, “ fagte er 
endlich verwirrt. 

Paula neigte zuftimmend ihr Haupt. „hr jehet 
mich bereit,“ ermiderte fie und reichte ihm die Finger: 


ipißen, fi von ihm hinausführen zu laflen. 


Der Weg erihien dem jungen Edelmanne unge: 
möhnlih kurz; wäre mwenigftens die Treppe etwas 
länger gemwejen, die er fie geleiten durfte. Gie 
freilich beachtete ihn nicht, der an ihrer Seite jchritt; 
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ihre Gedanten weilten wohl Ion im Zurme la 
Rochetta, wo ein anderer fehnend fie erwartete. 

Der Marquis half ihr in die Sänfte und blieb, 
während die Träger davoneilten, dicht an ihrer Seite. 
Gern hätte er ein Geipräd mit feiner fchönen Schuß: 
befohlenen angelnüpft, fie aber blidte fo falt, jo un- 
nahbar an ihm vorüber, als fei er nicht vorhanden. 
Es verdroß ihn, aber leider fiel ihm auch nicht das 
Geringfte ein, was er ihr hätte jagen können, und 
als endlich ihr großes Auge ihn zufällig einmal traf, 
fand er fogar faum no den Mut, fie länger an- 
zuſchauen. 

Der Zug hielt vor dem Thore des Kaſtells. 
Der Marquis übergab ſein Pferd einem der in der 
Nähe befindlichen Soldaten und trat an die Sänfte. 

„Wir ſind zur Stelle, edle Frau,“ ſprach er, 
„dies iſt das Caſtello di Giove, dort links die Rocchetta.“ 

Er bemerkte, wie ſie erbleichte, doch ſie bekämpfte 
ihre Bewegung und ihre Stimme zitterte nicht, als 
ſie die Worte an ihn richtete: „Wollet die Güte 
haben, mich dem Gouverneur anzukündigen.“ 

„Er naht bereits ſelbſt,“ antwortete Don Fran⸗ 
cisco, abſichtlich den Eintritt der Sänfte in das Thor 
verzögernd und dann, wie zuvor, den Platz zu ihrer 
Linken einnehmend, um ſich das Vorrecht nicht 
rauben zu laſſen, der Freiftau bei dem Ausſteigen 
behilflich zu ſein. Sie achtete ſeiner ſchon wieder 
nicht; ihr Blick haftete auf dem hohen Turme vor 
ihr und ſchweifte zu den ſchmalen, vergitterten Fenſtern 
empor, während ihre Züge ein tiefes, ſchmerzliches 
Staunen ausdrückten. 

An dem Eingange des Kaſtells ſtand Graf 
Rivera, fie zu empfangen; Don Francisco öffnete 
tal den Schlag der Sänfte, um dem Gouverneur 
zuvorzulommen, der jegt zu Panla trat, mit einigen 
ehrerbietigen Worten fie zu begrüßen. „Folgt mir, 
Signora,” fügte er hinzu, „Dom Duarte ift von 
Eurem Kommen unterridtet.“ 

Sie gingen jchweigend den jäulengetragenen 
Gang hinab, dur den man in den Turm gelangte. 
Die fchweren Eifenthüren öffneten fih, um fi} jofort 
binter den Eintretenden wieder zu Ichließen. Die 
feuchte Moderluft Ihlug Paula entgegen, in der er 
leben und atmen mußte, und es war ihr, als lege 
16 — Druck derſelben erſtickend ihr auf die eigene 

ruſt. 

Der Gang verengte ſich; durch die Schießſcharten 
ſtreifte das matte Licht des Tages herein und ſpiegelte 
ſich in den ſchwärzlichen Tropfen, die langſam an 
den ſteinernen Wänden herabrieſelten. 

Aufgeſcheuchte Fledermäuſe ſchwirrten über den 
Häuptern der Vorwärtsſchreitenden dahin und eine 
Ratte flüchtete vor den nahenden Schritten eilig in 
ihren Schlupfwinkel. 

War es denn möglich? Hier, hier ſollte Duartes 
Gefängnis fein? Paula ſchaute ſich angſtvoll, wie 
hilfeſuchend um, der Arm des Marquis ſtützte die 
zitternde Geſtalt. 

„O, fort, fort,“ flüſterte ſie, von Grauen über— 
wältigt, „weshalb dieſen ſchrecklichen Weg mich 
führen?“ 

Aber dort vor einer niedrigen Thür, die durch 
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Eiſenbarren geſchloſſen war, blieb der Gouverneur 
ſtehen und winkte dem Alferez, der ihm zur Seite 
ſchritt. Paula vernahm das Kreiſchen des Schlüſſels 
in dem verroſteten Schloſſe, die Eiſenſtange wurde 
hinweggeſchoben, der Gouverneur öffnete die Thür. 
Wie aus weiter Ferne tönte ſeine Stimme an ihr 
Ohr: „Wollet eintreten, Signora, Ihr dürfet eine 
Stunde verweilen.“ 

Dann aber war es, ala ob fih ein Nebel über 
ale Gegenflände vor ihr lege oder war e8 nur 
das Dämmerliht des vor ihr befindlihen Raumes, 
welches fie umfing, fie nichts fehen, nidhts unter: 
I&eiden ließ, als die hohe Geftalt, die in der Mitte 
des Gemadhes ftand und nicht eine Bewegung machte, 
fih ihr zu nähern? 

Und jegt fiel die Thür hinter ihr in das Schloß, 
die Zeugen ihres Wiederfehens hatten fih zurüdge- 
zogen, mit einem Ihwahen Aufihrei, — war e8 
Subel, war e8 Schmerz, ber ihn erpreßte? — ſank 
fie an die Bruft dc Gefangenen, ber fie in jprad: 
Iojer Wonne umfchlungen bielt. 


* * 
* 


Draußen übergab Graf Rivera die Schlüſſel 
dem Marquis. „Nehmt es nicht zu genau mit der 
Zeit, Kapitän,“ ſprach er dabei, „Don Velasco 
empfahl mir einige Nachſicht. Richtet auch Ihr 
Euch danach.“ 

Der Marquis ſteckte die Schlüſſel zu ſich und 
verließ mit dem Alferez den Vorplatz, um auf dem 
Hofe die Zeit zu verbringen, welche für den Beſuch 
Paulas feſtgeſetzt war. 

„Was blickt Ihr ſo verdroſſen, Kapitän?“ fragte 
ihn ſein Begleiter, als ſie in den Bogenhallen auf 
und nieder gingen. „Und woran denkt Ihr, daß 
Ihr mir ſchon zweimal keine Antwort gebt?“ 

„O nichts Beſonderes, Miguel,“ erwiderte der 
Marquis. „Ich dachte nur, daß es langweilig ſei, 
eine ganze Stunde hier patrouillieren zu müſſen.“ 

„Aber jedenfalls habt Ihr es beſſer als die, 
welche dort hinter den Gittern ſitzen,“ ſagte der Alferez 

„Meint Ihr?“ entgegnete Don Francisco mit 
eigentümlichem Ausdrucke. „Wenn ich Euch nun 
ſagte, daß ich mit einem der Gefangenen ohne Be⸗ 
finnen und auf der Stelle tauſchen möchte?“ 

„Was ficht Euch an?“ lachte Miguel Pujalles. 
„Seid Ihr von Sinnen?“ 

„Durchaus nicht; doch laſſet das jetzt. Dort naht 
Diego von Cordova und ihm gönne ich es wenigſtens, 
daß er eine Viertelſtunde zu ſpät gekommen, um ſie 
zu ſehen.“ 

Miguel Pujalles ſchaute erſtaunt auf. „Ah, das 
iſt es alſo,“ ſpottete er, „Ihr habt wieder einmal 
Feuer gefangen und die ſchöne Baroneſſa iſt es, die 
Euch diesmal die Ruhe raubt. Gebt es auf, Don 
Francieco, hier wird Eure Mühe vergeblich ſein, und 
hütet Euch, daß ſie Euch nicht zum Mitverſchworenen 
gewinnt.“ 

Der Spanier richtete ſeine ſchlanke Geſtalt höher 
empor. „Der Warnung bedarf es nicht, Miguel,“ 
ſprach er ſtolz abweiſend, „ich kenne meine Pflicht.“ 
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„Das fagten viele jchon, ehe fie der Sklave 
zweier jchöner Augen wurden,“ bemerkte der Alferez 
philofophiih. „Seid der Tebesca nur nit allzu 
dienftbar, um bas Lächeln zu gewinnen, das fie Eu 
beute, wie ich beobachtete, vorenthielt.“ 

„Sie wird wiederlommen,” fagte ber Marquis 
wie vor fi bin. 

„Werdet Ihr das auh nad Madrid berichten?” 
fragte Pujalles gefpannt. 

„Es ift nicht wichtig genug dazu.“ 

„Und es wäre ja au fehbr unbequem, wenn 
ein Verbot von bort fäme, die reizenbe Fremde ferner 
einzulaflen und Euch Eures Nitteramtes beraubte.” 

„hr jeid unleiblid, Miguel.“ 

Der Alferez ladte rüdfichtslos, Don Francisco 
309 e& vor, feinen Spott nicht länger herauszuforbern 
und rief den Lieutenant des Schloſſes, Fernando 
Diego von Cordova herbei, ihm einige Mitteilungen 
zu maden, während feines Geipräches mit ihm un- 
geduldig ben Augenblid berbeimünfchend, der es ihm 
geftattete, die fehöne Deutihe wieder heimzugeleiten. 


* e 
* 


Sin dem Turmgemade des Gefangenen faß Paula 
auf dem plumpen Holzlefiel, ber eines der wenigen 
Geräte des Bimmers bildete. Duarte Iniete vor ihr 
und füßte ihre Hände, ihr Gewand, die Wellen ihres 
Haares, das gelöft über ihre Schultern bis zum 
Bürtel fiel. 

„Du bift wieder bei mir,” jagte er balblaut, 
„oO, 08 geichehen noh Wunder in diefer TLalten, 
boffnungsarmen Welt, die Did mir nicht gönnte, 
wie fie alles von mir fchied, was mir einft teuer 
war. Du haft den Weg zu mir gefunden und id 
fcheue mid, zu fragen, wie es geihah. ch möchte 
lieber mich an den Kinderglauben halten, daß Dich 
ein Engel zu mir trug, der meine Sehnjudt nad 
Dir mitleidig gewahrte.” 

Paula drüdte fein Haupt an fih. „Du riefeft 
mid und Tonnteft denten, daß ich nicht alles, alles 
daran jegen würde, zu Dir zu dringen?” entgegnete 
fie. „Ih babe Graz für immer verlaflen und meine 
Heimat wird fortan im Schatten Deines Kerkers fein.“ 

Ihr Blick fiel auf die ftarlen Mauern, die 
Ihmalen Fenjter, die niedrige Thür. 

„Hier, hierher konnten fie Dih bringen,” 
murmelte fie, „o taufendfahde Schmad über fie, bie 
Dir dies antbaten.” 

„Schaue nit um Di,” bat er, feine Hand 
über ihre Augen legend. „Dein Blid fol in biejer 
Stunde nur mir gehören, und was uns umgiebt, 
jei vergeflen!“ 

„Sie trennten Did von jedem Lidhtftrahle,” 
fuhr fie trauervoll fort, „wie hoch ift jenes Feniter, 
wie dunfel diefer Raum!” 

„Das madht der trübe Herbiitag heute, der ben 
Simmel verhüllt,“ tröftete er, „fiehe, hier an Deinem 
Plage fällt am Morgen die Sonne herein. Heute 
bedarf ich ihrer nit; es ift Sonne um Did, wo 
Du bift, und mir ift es, als lönne es in meinem 
Gefängnifje nit Winter werden nad diejer Stunde.” 


Hiftorifcher Roman von Karl Berlom. 


636 


Sie verjudhte zu lächeln. „Lajle uns von 
anderem Iprechen, als der Umgebung, in der ich Dich 
finde und die meine Jhlimmften Befürdhtungen über: 
trifft. Ich hatte mir vorgenommen, Dich zu erfreuen, 
zu erheitern und fühle jett von neuem ben Drud 
auf meiner Bruft, ber mich bei jedem Gedanken an 
Deines Schidfals Schwere zu erftiden broht. Könnte 
id nur einen geringen Teil Deines SHeldenmutes 
mein nennen, ber unter jedem neuen Sclage fieg- 
reicher fih erhebt.” 

„Bott if es, der mein Kreuz mir jandte, Ge- 
liebte, und es ift fein Wille, daß ich es als jolches, 
nicht als gerechte Strafe für ein Vergehen trage. 
Dürfte ih mich je dagegen auflehnen, murren wider 
ihn, der feinen eigenen Sohn als [&huldlofeites Opfer 
für uns alle gab? Wenn bie Wogen der Trübjal 
über mir zufammenfchlagen wollen, blide ich auf ihn, 
ber jein Kreuz uns wortlos, ohne Klagen vorantrug, 
der auf feine reine Stirn die Dornentrone drüden 
ließ und im Sterben feinen Feinden verzieh. — Möchte 
ih aus feinem Borbilde die Kraft fchöpfen, in ber 
Tobesftunde, glei ihm, ohne Groll derer gedenten 
zu können, die mich frühzeitig in den Tod getrieben!” 

„Duarte, Du wirft nicht fterben, o, mein Biel 
geliebter, es kann nicht fein, daß fih Dein Leben 
zwilden diefen Mauern verzehrt. Sft ber Himmel 
denn jo unmerbittlih gegen unfer leben, wie es 
die harten Herzen berer find, die über Di be: 
fimmen? Ich will mi an bie Hoffnung klammern, 
daß es ihnen gelinge, bie fih für Dich mühen, daß 
Gott ihrem Streben Sieg verleihe und ihnen bie 
Genugthuung zu teil werde, für Dich zu vollbringen, 
was mir von nun an verjagt if.” 

„Du unterfhägeft Deine Hilfe, Dein unermübet 
Sorgen für mid. Würde jemals nody die Freiheit 
mir zu teil, würbe ich auch willen, daß ich fie Deinem 
Beiltande verdantte.“ 

„Du irrſt Dich, Duarte,” ermiderte fie trübe. 
„Der Gouverneur, mein Oheim Siruela, nahm mir 
das Wort ab, nie mehr zu Deiner Rettung thätig 
jein zu wollen. Nur unter diefer Bedingung willigte 
er in meine Bitte, Dich wiederjehen zu dürfen.“ 

„Und Du überwandeft Dich, das Wort zu geben, 
das Du gewillenhaft halten wirft, wie ich Dich fenne, 
und das dennod Dir bittere Kämpfe bereiten wird?“ 

„Hätte ich e8 verweigern jollen? Bergieb mir; 
die Sehnjuht nah Dir zeriprengte mir fall das 
Herz; ih würde mich vielleicht zu einer noch härteren 
Forderung verftanden haben. Zürnft Du mir, daß 
ih nicht anders konnte?“ 

Er 308 fie von neuem Hürmid) an fih. „Nein, 
nein,“ murmelte er. „Lieber auf die Freiheit ver: 
sichten, ala auf Dich!“ 

„Es werden andere ftatt meiner jchwachen 
Kraft für Di wirken,” Tpradh fie nah einer Baufe. 
„zaquet will in kurzem in Mailand eintreffen, mir 
mitzuteilen, welches jeine Hoffnungen find. Er wirb 
mich Ichelten, daß ich jo Schwach gewejen, dem Ber: 
langen meines Herzens die größere Sadhe unter: 
orönete, die er mit Recht zur Aufgabe fich flellte.” 

„Du thateft es für mid; für die unfichere 
Berbeißung eines fernen Glüdes giebt Du mir bie 
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jüße Gemißbeit Deiner Gegenwart. Die wenigen 
Minuten in Deinen Armen find es wohl wert, daß 
fie mit dem Sehnen langer Monate erlauft wurden. 
Mir jagte Rivera vor einer Stunde, daß Du 
kommen würdeſt, und ich vermochte kaum daran zu 
glauben, daß es Wahrheit würde. Wie oft, wie oft 
hatte ich in meinen Träumen Dich gejehen, ich hatte 
Deine Hand gehalten, Deine weihe Stimme gehört, 
und ih erwadte dann, mich zu erinnern, daß un: 
gezählte Länderftreden zwilhen Dir und mir fi 
dehnten und daß enge Mauern mich umjchlöffen, die 
niemal® Deiner Troftesmorte Klang vernehmen 
würden. Ach meinte abermals zu träumen, als die 
Thür fich öffnete und Du jo ftrablend jchön auf 
der Schwelle ftandelt. Die Lichtgeftalt, die vor mir 
auftauchte, mußte bei meiner Berührung ja zerfließen 
und ich in meinem SKerfer wieder einfam fein, wie 
ich e& zuvor gewelen, ja doppelt einjam,. weil ic 
an ein Glüd geglaubt. Und dann —” 

„And dann?” fragte fie unter Thränen lächelnd, 
als er inne hielt. 

„Dann,” flüfterte er leidenjchaftlih, „mühte ich 
mi nichts mehr zu denken, nichts zu empfinden, 
als, der Welt und ihrer Dual entrüdt, Dein 
zu fein.” 

Die Wollen draußen am Himmel hatten fich 
zerteilt, Durch das Gitter am Fenfter fiel ein Sonnen: 
ftrahl; er ftreifte das Haupt des gefangenen Mannes 
und glißerte in den Cdelfteinen bes Goldreifeng, 
ber Paulas Haar gehalten und der, ohne daß fie 
deflen geachtet, auf den Boden gefallen war. 

Ein Eonnenftrahl in langer Tagesöde, fowie 
er auch die Herzen durdleuchtete, die, ihres Leides 
vergeflend, Selig aneinanderfhlugen! Bald Ddedte 
eine neue Wolle das freundliche Licht, bald ri des 
Wächters Ruf die faum Bereinten wieder aus 
einander, — es war Doch eine kurze Spanne Zeit 
bel um fie gewejen, des Tages goldener Schein 
auf den dunklen Weg gefallen, den fie getrennt 
weiter zu wandern hatten. 

Klirrende Schritte ließen fih vor der Thür bes 
Gefängnifjes hören; Paula jhhraf zufammen. 

„Schon?“ ſagte fie. „Die Zeit kann nicht vor: 
über fein, die man uns gewährte.” 

„Es ift die Ablöfung der Poften,” berubigte er. 
„Dan kann noch nicht fommen, Dich mir zu nehmen.” 

Sie jeufzte. „Wir find jo felten mit dem 
Augenblid zufrieden und ahnen nicht, daß wir ihn 
preifen follten, im Bergleihe zu dem, was uns 
Ipäter bevorfteht. In Graz pflegten wir zu Klagen, 
daß uns die Zeit geringe zugemeflen jei, die wir 
miteinander im arten der Stubenbergs zubringen 
durften; ich benfe jenes Jahres jeht wie eines 
Gnadengefchentes zurüd “ 

Auh er empfand fo. Würde fi bie Härte 
feiner Haft fteigern, wie es bisher gejchehen war? 
Würden die hinter ihm liegenden langen Monate 
nur der Anfang einer größeren Leibdenslette fein? 

Ihre weiße Hand legte fih auf feine Stirn 
und ftrih ihm die Loden des blonden Kaares 
zurüd, das noch nichts von jeiner Fülle, feinem 
Glanze eingebüßt. 
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„IH made Dih traurig,” Jagte fie, „und 
jfollte Dir doch nichts als Erfreuendes und Wohl: 
thuendes mitteilen. Bon Leonhard und Andrea 
wurden mir viele ehrerbietige Grüße aufgetragen; 
fie füflen Dir die gütigen Hände, bie bie ihren 
einft vereinigen halfen. Dasfelbe thun Adhaz und 
Marcela, unfer zweites Paar, das wohl Idhon 
feit länger als einem Monat froh im eigenen Heim 
waltet. Sie alle gedenken Deiner in gleidh treuer 
Ergebenheit, wie jemals, und ihre Gebete für Dich 
fteigen täglid zum Himmel empor.“ 

„Ich Treue mich ihres Glüdes, das fie jchwer 
erfämpften und beflen fie dennod jo mwürbig find,” 
erwiderte Duarte,: „fern jei e8 von mir, ihnen nur 
den Lleinften Reil davon zu mißgönnen, aber fie 
find befier daran als wir.” 

„Wohl find fie es, Duarte, und möge ich in 
die Erinnerung an fie nie die Bitterkeit Diejes Ge 
danfens milden. Mögen wir die Kraft behalten, 
nie die Frage auszuftoßen: ‚Warum, mein Gott, 
bat Du nur uns verlallen?‘” 

„Er wird es nicht, meine Paula. Duntel 
und Wollen umbüllen jein Thun, aber einft wird 


| der Tag anbreden, an dem e8 uns zur Klarheit 


werden fol, was feine Abficht mit uns war.“ 


Sie Ihmwieg. Sein ftarler Glaube, den kein 
Sturm zu erihüttern vermodhte, erfüllte fie mit an- 
betender Bewunderung, doh war es |chwer, von 
neuem ftets zu jagen: „Dein Wille, nicht der unjere, 
geichehe”, wenn fie bie fühllofe Graufamteit fich ver: 
gegenwärtigte, mit der man zollweije: den Beriedien 
Mann für anderer Schulb binopferte. 


„Du folft mit mir nit von den Plänen einer 
möglichen Befreiung jpreden,” fuhr er fort, „und 
ih will Did aud nit in die Verfuhung bringen, 
Dein gegebenes Wort zu verlegen, aber eins barf 
ih Dir zum Trofte dennoh verraten: daß man 
nämlich in Liffabon meiner nicht vergibt. Geitern 
wurde mir dDurd) den Gouverneur ein Brief meines 
Bruders überbradt, in weldem Dom Soao zuver: 
fichtliher jchreibt als bisher, wenn er aud feiner 
Thatfahe Erwähnung thut, die inzwiſchen für mich 
geſchehen. Er nimmt — und jedenfalls mit Recht — 
an, daß ſeine Briefe hier einer Prüfung unterzogen 
werben und ift in feinen Außerungen vorfichtig.“ 

„So werden audy die Briefe von dem Gouverneur 
gelefen werden, die ih Dir jenden möchte?” 

„zweifeldohne, meine jfüße Paula,” antwortete 
er, „aber die Sade ift nicht jo bejorgniserregend, 
ale fie fih anfieht.e ch erhalte immerhin noch 
einige Briefe, die keines Menfchen Auge zuvor lieft. 
Claudio, mein Diener, bat e8 verftanden, fi in 
biefer furzen Zeit mit einigen Perjonen außerhalb bes 
Kaftelse in Verbindung zu jeten. Man legt mir 
in der Kapelle, die ich bejuchen darf, bie Briefe 
unter den Teppich des Altares und holt in der gleichen 
Meile die Antwort ab. Auf diefem Wege wirb 
au, was wir uns zu jagen haben, nicht zu ber 
Kenntnis anderer gelangen und nmur bier und ba 
werden wir ung bes befjeren Scheines wegen Mit: 
teilungen durch meine Hüter machen.“ 
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„Slaubft Du, daß die Männer, die Dih zu 
bewaden haben, Dir wohlwollen?” fragte Paula. 

„Wer vermag in ihre Herzen zu jchauen? 
Graf Rivera ift, wie mir Ddünft, ein Ehrenmann, 
doch dabei ein flarrer Soldat, ber nit um eines 
Haares Breite von jeiner Borfchrift abweichen würde. 
Die ihm untergeorbneten Offiziere ahmen feinem 
Beilpiele nad) und wetteifern in der Yurdt, daß 
ih Sludipläne entwerfen Tönne. Die perjönlichen 
Mäder, die täglid mehrmals gemedjelt werben, 
haben ihr Benehmen gegen mich bereits geändert und 
bemüben fi, in ihrer einfaden und ungelenfen 
Art mir Freundlices zu erweilen, wie fie eben 
bei ihrer jehr beichräntten Vollmadt es vermögen.” 

„Könnte e8 anders fein?” entgegnete fie innig. 
„Wie hingen zu Leipheim die Deinen an Dir! Und 
muß nicht Dein Leiden auch diefe unbelehrten Ge: 
müter bewegen, Deine Güte und Geduld fie Dir 
gewinnen? Diele Menihen mwenigjtens treibt weder 
Ehrgier noch Rachſucht, Dih zu verfolgen, an. — 
Doh Du fagteft von Fuente nichts.” 

„Bor ihm möchte ih Dich warnen. Er ift mir 
al8 ein Spion bezeichnet worden, den man von 
Ipanifcher Seite eigens mir beftellte.“ 

„Er holte mich zu Dir und wird mich voraus: 
fichtlich auch zurüdgeleiten. Es ift nicht wahrjcheinlich, 
baß er fi dabei in mein Vertrauen ftehlen könnte 
und jedenfalls werbe ich Deiner Worte eingedent 
bleiben.” 

Duarte nahm ein Käflhen von dem Tiiche neben 
ihm. „Mit dem Briefe meines Bruders,” fprad) 
er, „Sanbte auch die Königin mir einige Zeilen und 
zum erften Male, jeit wir uns Tennen, ein Gefchent. 
ch gebe es Dir, Geliebte, der ich ja nie etwas zu 
geben vermochte. Die Verhältniffe haben fi für 
uns gewandelt; ih bin der Arme jeht, Du die 
Reihe, die Ichrantenlos denen, die ihr teuer find, 
ſpenden kann.“ 

Er entnahm dem Käſtchen eine Agraffe, die, 
aus Diamanten und Smaragden gebildet, den 
Namenszug Joaos unter einer Königskrone zeigte. 
Sie ſchob ſanft ſeine Hand zurück. 

„Du muüßteſt derartige Koſtbarkeiten behalten, 
mein Duarte,“ erwiderte ſie. „Man kann nicht wiſſen, 
wie ſie Dir nützen können, und mir gebührt ein 
königlicher Schmuck wie dieſer nicht.“ 

„Was wäre zu hoch, zu koſtbar für Dich, Du 
höchſte aller Frauen? Und wäre in Wahrheit eine 
Krone mein eigen, ich ſetzte ſie voll Stolz Dir auf 
das ſchöne Haupt.“ 

Sie lehnte ihre Wange an ſeine Schulter. 
„Laſſe mich Deine Dornenkrone teilen und mein 
Zweck auf dieſer Erde iſt erfüllt.“ 

Er befeftigte die Agraffe an dem Ausfchnitte 
ihres Kleides. „Weißt Du, daß ich es oft beklagte, 
Dir nichts Schenken zu Ffönnen?“” ſprach er dabei. 
„Sn Leipheim fand ich nicht den Mut, denn Deine 
vorwurfsvollen Augen hätten dem Verwegenen ſeinen 
Fehler ſofort klar gemacht, und ſpäter beſaß ich 
nichts mehr, 
müßte ich Doña Luiza eigentlich dankbar ſein, daß fie 
mir die Schleiſe ſandte. Sie paßt gar wohl zu dem 
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das mir Deiner würdig erſchien. So— 
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reihen Gewande, dag Du angelegt und das Did) 
felbft wie eine Königin erfcheinen läßt.“ 

„Spotte meiner Eitelkeit,” Tächelte fie. „Ach 
wollte Dir gefallen.” 

„Dann darfft Du aud die Gabe nicht zurüd- 
weilen, mit ber ich Dich zu jehmüden jucdhte, wenn 
Dies noch notwendig gewelen wäre,” jagte er Icherzend. 

„Dein Wunf, Geliebter, ift mir Gelet. Mas 
fönnte mir teurer fein, als ein Geichent, das ich 
von Dir empfange? Aber fiherlih lag dies nicht 
in dem Willen Deiner hohen Schwägerin.“ 

„Vielleicht nicht, doch kann Doña Luiza nicht 
den Anſpruch erheben, daß ich ihren Willen ehre“ 

Der Eiſenbarren vor der Thür wurde geräuſch— 
voll hinweggeſchoben. Fuentes Stimme ließ ſich in 
dem Gange vernehmen. 

Paula erhob ſich. „Es iſt Zeit,“ ſagte ſie leiſe. 

Er umklammerte krampfhaft die Lehne des 
Seſſels, welchen ſie inne gehabt. „Laſſe uns ſtark 
ſein, meine Paula, jener Fremde darf unſern Schmerz 
nicht ſehen.“ 

„Ich komme wieder, Duarte. Wie ich dieſes 
Mal den Weg zu Dir erkämpfte, ſo wird es ein 
anderes Mal geſchehen.“ 

Die Thür ſprang auf. Der Marquis trat 
in das Kerkergemach. „Ich bin zu meinem Be— 
dauern gezwungen, Euch an die Rückkehr zu mahnen, 
edle Dame,“ wandte er ſich an Paula, „die Zeit 
Eures Beſuches iſt zu Ende.“ 

Er machte dem Infanten eine Verbeugung und 
bot der Freifrau die Hand, ſie hinwegzuführen. 

Sie verließ ohne Zögerung den Raum, auch 
Duarte ſprach nicht mehr zu ihr. Als die Thür 
hinter ihr gefallen, blieb Paula in dem engen 
Gange ſtehen. 

„Erlaubt Ihr, daß ich den Dienern Seiner 
Hoheit ein Wort des Grußes ſage?“ fragte ſie. 
„Die Getreuen kennen mich ſeit langer Zeit; es 
würde ihnen wohlthun, ſähen ſie in der Einſamkeit 
des Gefängniſſes und der Fremde ein befreundetes 
Antlitz wieder.“ 

„Ich habe keine Befugnis, ſolches zu ne: 
Signora,” ermwiderte der Marquis, „doh will 
um Euch zu dienen, die Verantwortung auf a 
nehmen. Nur mödhte ih Euch erludhen, nichts als 
das Grußeswort zu den Gefangenen zu |prechen.” 

Er ließ den Raum aufihließen, in weldem fich 
die Diener des Prinzen befanden, weldje bei dem 
Ericheinen der Baronin ihr entgegenftürzten, unter 
Thränen ihr Gewand zu füllen. 

„SH babe mir die Erlaubnis erbeten, Eud) 
wteberjehen zu dürfen,” fjagte Paula gütig, „und 
Eu zu danken, daß Ahr die nämlihen für Euren 
Herrn geblieben, wie aud ih es bin. Man weigert 
es mir, mehr zu Euch zu fagen; fo lafjet denn mein 
einzig Wort der Freude gelten, daß ih Eu nod 
um ihn weiß.” 

Sie legte eine gefüllte Börfe in Claudios Hand, 
„Möchte diefes Wenige dazu verwendet werden können, 
Eure Haft etwas zu erleichtern. Lebt wohl!“ 

Haftig entzog fie fih den Dankesäußerungen 
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der Gefangenen und jcritt mit dem Kapitän dem 
Ausgange des Kaftells zu. 

„Ih hoffe mir Eure Zufriedenheit erworben zu 
haben, Signora,“ begann der Marquis auf dem 
Wege dorthin. „Ich zögerte mit Abfiht, Eud aus 
dem Gefängnifie zu holen.” 

„Thatet Zhr das wirklich?“ fragte Paula. „Mir 
tam es vor, als hättet Yhr die Zeit nicht allgu reid): 
lich gemeſſen.“ 

„Faſi eine halbe Stunde mehr, als ich es ſollte,“ 
antwortete Don Francisco, „und trifft mich ein Ver- 
weis dafür, will id mid) mit der Erinnerung tröflen, 
daß Ihr die holde Veranlaffung dazu geweſen.“ 

„I möchte nicht, daß Ihr meinetwegen Unlieb- 
fames erführet,” ermwiberte Paula fühl, „do Eure 
heutige Nachſicht kann nit anders, als mid) mit 
Dank gegen Euch erfüllen.” 
| „Ihr leid berjelben zu jeder Zeit gewiß, jobald 
Euer jhöner Fuß das Kaftell zu betreten wünjdht,” 
rief er feurig. 

Paula Tamen die mwarnenden Worte in ben 
Sinn, die Duarte mit Bezug auf den Marquis ge: 
ſprochen. Ruhig entgegnete fie: „Ob ich wieder: 
tehren darf, hängt von ber Großmut des Grafen 
Siruela ab. Wird es ber Fall fein, werde id mid 
gerne Eurem Schuge anvertrauen.“ | 


Dreiundbreißigftes Kapitel. 


Der Winter folgte dem Herbfte, der Yrühling 
z0g in das italiiche Land, ohne eine Anderung in 
das Schidfal des Gefangenen zu bringen. Schnee: 
ftürme brauften um die feften Mauern des Kaftelle 
und Regenſchauer ſchlugen gegen die fhmalen Fenfter. 
Der eingeferkerte Fürft folgte von feinem Plage aus 
mit den Augen ben fpielenden Floden und gedachte 
der Tchneebededten Fluren Leipheims, die ihm damals 
wie ein ausgebreitetes Leichentuch erjchienen. Waren 
fie es nicht in Wirklichkeit geweien? Dort binter 
ienen fernen Bergen lagen feine Jugend, fein Hoffen, 
fein Streben begraben, fein Frühling, leiner Auf: 
erftehung Morgen bradte das Verlorene ihm zurüd. 
Das Opfer feines ganzen Lebens würde Philipps 
Rache als Sühne für feine Niederlage fordern; es 
würde ihm nicht genügen, ihm nur die Freiheit zu 
rauben, deren Entbehren feinem regen, thatendurftigen 
Geifte mit jedem Jahre, das fi in feiner Serfers- 
öde abipinnen follte, jhwerer fallen mußte. 

D, nur noch einmal über jene fchneeigen Fluren 
dahinjagen zu tönnen, ben blauen Himmel über 
fih, ber ihm im beutihen Lande flets jo blaß ge: 
däucht, die ernften Wälder vor ihm, die Simmern: 
den Höhen, die der Abendichein rofig erglühen ließ! 

Der Himmel Staliens war wohl von tieferem 
Blau, die Sonne trieb den kaum gefallenen Schnee 
hinweg, er aber fehnte fih nad jenem blafien 
Himmel zurüd, unter dem er noch frei und hofinungs: 
voll Dabingefhritten, nad Kampf und Schladitgemühl, 
nad jenem träftigen Haude, ber in ben deutichen 
Bergen wehte, nad) jeinen Soldaten, bie ihn wohl 
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ichon als einen Toten betrauerten, nad) Sorgen und 
Mühen für andere, nad) allem, was fein Leben einft- 
mals ausgefüllt, das fi zwifchen vier engen Mauern 
langſam, nutzlos verzehrte. 

Die Tage ſchlichen in der Einſamkeit und 
Thatenloſigkeit ſo bleiern ſchwer dahin. Er durfte 
am Morgen in der nahen Kapelle eine Meſſe hören, 
an die ſich zuweilen eine kurze Unterredung mit 
ſeinem Beichtvater ſchloß. Dann nahm er die Bücher 
zur Hand, die ihn in ſein Gefängnis begleitet hatten. 
Der Gouverneur ließ ihm von Zeit zu Zeit einige 
neue zukommen; ſie gingen durch die Hände Don 
Franciscos und Miguel Pujalles und wurden ſorg⸗ 
fältig Blatt für Blatt unterſucht, um nicht zu 
Trägern fremder Botſchaften zu werden. 

Gegen Mittag wurde der Gefangene unter der 
Bedeckung zweier Soldaten zu einem Spaziergange 
in den Hof des Kaſtelles geführt. Er ging in dem 
von den Gebäuden umſchloſſenen Raume auf und 
nieder und zerſtreute ſich damit, die Tauben zu 
füttern, die ſich gewöhnten, in Scharen ſich um ihn 
zu verſammeln, ſobald er ſich zeigte. Oftmals lockte 
das ſeltſame Bild die Vorübergehenden an das 
Gitter, welches den Hof der Citadelle von der Straße 
ſchied, und manch mitleidiger Blick traf den hohen 
ſtattlichen Mann, um den die Tauben flatterten und 
der mit den zutraulichen Gefährten ſeiner kurzen Er⸗ 
holungszeit ſprach, als ob ſie ihn verſtehen müßten. 

Auch die zahlreihen Armen Mailands kamen 
an das Gitter und unter fie warf ber Infant Eleine 
Gelbftüde, die er aus dem Erlöfe einiger Koftbar: 
keiten bei dem Gouverneur einwechleln ließ. Der 
König von Spanien hielt feine Staategefangenen 
farger noch als der Kaifer und Geldjendungen von 
Lillabon wurden für ben Prinzen nicht angenommen. 
— Die Kleinen Bettelfinder mit den |dwarzen Augen, 
dem wirren Krausbaar, waren die bejonderen Lieb» 
linge Duartes und fie jubelten ihm entgegen, wie 
es einft die blauäugigen Kinder Deutihlands gethan; 
fie ſtreckten ihre ungewaſchenen Händchen durch die 
Eiſenſtäbe, bis der Infant ſeine Gabe hineingelegt, 
oder ſeine weiße, wohlgepflegte Hand koſend die 
braunen Geſichter geſtreichelt. 

Auf den Spaziergang folgte ein frugales Mittage- 
mahl, Gefangenenkoſt, wie ſie die übrigen empfingen, 
ſchlecht zubereitet und häufig für den Prinzen und 
ſeine Diener kaum ausreichend. Duarte nahm das 
Gebotene, ohne je zu klagen, und die ruhige Seelen⸗ 
größe, mit der er jede neue Entbehrung, jede neue 
Pein ertrug, rief mitunter ſogar die geheime Be— 
wunderung ſeiner Kerkermeiſter hervor. 

Nach dem Eſſen pflegte er einige Zeit ſtillen 
Andachtsübungen zu widmen. Sein tiefes, un: 
erſchütterliches Gottvertrauen zog ihn ſtets von neuem 
aufwärts, dorthin, von wo ihm einzig Hilfe und 
Rettung kommen konnte. Oft ſchöpfte er aus ſeinem 
Gebete die Kraft, den Leiden des neuen Morgens 
ſtandhaft zu begegnen und leiſer Hoffnung abermals 
Raum zu geben, daß es anders werden könne. 

Der Reſt des Tages wurde mit dem Schreiben 
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no einmal in die Kapelle geleitet und bier war es, 
wo er zuweilen an der angegebenen Stelle unter 
dem Teppih des Altares eine Nachricht fand, die 
ihm jagte, was fein Bruber, was jeine Freunde in 
der Ferne für ihn zu erreichen judten. 

Am 4. Dezember des Jahres 1642 war in 
Frankreich ber gewaltige Richelieu geftorben, Graf 
Vidigueira hatte jofort fih mit feinem Ilachfolger, 
Mazarin, in Verbindung gelegt, bei ihm für Duarte 
zu wirten. Der neue Ratgeber des Tränfelnden 
Königs war zugänglicher als jein bisheriger Meifler; 
ihn durfte man durd Gold und Verfprehungen zu 
gewinnen hoffen, was bei feinem Vorgänger frucht: 
lojes Beginnen gemwejen wäre. 

Au Taquet war in feinen Beltrebungen un: 
ermübdlicher als je. Sein unrubiger Geift vermochte 
fih mit unficheren Zufagen nicht zu begnügen, jeine 
Spione waren allerorten, die von ihm angelnüpften 
Verbindungen zahllofe. Die diplomatiihen Berhanb: 
lungen gingen jeiner Ungeduld ftets zu langfam, er 
war der Meinung, daß man ber Gewalt au mit 
Gewalt antworten dürfe und wartete nur auf eine 
günftige Gelegenheit, um mit ber Waffe in der Hand 
bis in das Kaftel von Mailand dringen zu fönnen. 

Duarte nahm die VBorjchläge des feurigen Mönches 
mit großer Bejonnenheit entgegen. Er verhehlte fich 
die Gefahr bderjelben nicht, denn er mußte, wie 
ftreng jede feiner Handlungen bemadt jei und daß 
Rivera wie Yuente feine Gnade kennen würben, 
wenn jemals eine noch jo Teile Kenntnis eines Be- 
freiungsplanes zu ihnen bränge. 

Auch Herzog Rudolf Marimilian von Sachen 
war mit dem früheren Pagen Duartes, Paolo 
Seraphim, unter fremdem Namen nah Mailand 
gelommen, um zu erforihen, ob er dem einftigen 
Waffengefährten nüten könne, doch auch ihn mußte 
die Ausfichtslofigfeit abjchreden, die fih für jedes 
Beginnen zeigte. 

Aus der Kapelle zurüdgelehrt, wurbe dem Sn- 
fanten die zweite Mahlzeit des Tages gereicht, dann 
folgte unter der Führung Don Diegos von Cordova 
die täglide Prüfung des Gefängnisraumes und e8 
fam die Nacht, die endlos lange Nacht, in der ber 
Schlaf ihn fo häufig floh, um düfteren Bildern Plak 
zu maden, bie in der Qunlelbeit greifbare Geftalt 
anzunehmen jchienen. 

So ging ein Tag nad dem andern einförmig 
dahin, bei feinem Schwinden mit einem Seufzer ber 
Erleichterung begrüßt, wie das Aufgehen des nächflen 
einen Seufzer des Bedauerns hervorrief. Sie glichen 
ih in ihrer grauen Snbaltlofigkeit wie die Tropfen, 
die in das unendlidhe Meer verfinfen und deren 
feiner eine Spur binterläßt. 

Nur einen Tag im Monat gab es, der eine 
Ausnahme davon bildete und der von dem Ge: 
fangenen berbeigejehnt wurde, wie fi der Ber: 
Ihmachtende nach der friichen Quelle, der Verftoßene 
nad der Heimatftätte jehnt — es war der Tag, an 
weldem Paula zu ihm kommen durfte. Sie war in 
Mailand geblieben und hatte von dem Grafen Siruela 
die Erlaubnis errungen, in jeder dritten Woche einige 
Stunden in dem Gefängnifje zugubringen. hr Oheim 
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hatte fih jchwer dazu verftanden, jchwerer noch Graf 
Rivera, der von dem Berlehr des ynfanten mit 
irgend einer Perfon, die fih außerhalb der Gitadelle 
befand, alle nur mögliden Gefahren vorausfah. 

Wibderftrebend fügte er fi endlih dem Befehle 
feines Oberen, gab jedoch Fuente die ftrengiten 
Weifungen, die Baronin genau überwachen zu lafien, 
eine Borjchrift, welcher der Marquis bereitwillig 
nachlam. 

Es ließ fih nichts Verbäctiges in Paulas 
Lebensweiſe entdeden. Sie verkehrte mit niemand, 
als den Mitgliedern des Haufes Siruela und bradite 
ihre Tage in tieffter Zurüdgezogenbeit zu. Die Spione, 
welhe Don Francisco zu ihrer Überwachung beftellt, 
wußten nur von frommen Werfen zu berichten, denen 
fie obliege, wenn fie fih nicht mit Büchern oder der 
Ausbildung ihrer mannigfaden Gaben beichäftige: 

Der Diarquis traf fie zuweilen an ber Staffelei, 
unter ber Anleitung eines befannten Meifters in der 
Malerei fich übenb oder zur Zaute eines ihrer deutjchen 
Lieder fingend, die er zu feinem geheimen Berbrufle 
nicht verftand. Er börte fie auh im Kerker des 
Infanten fingen und blieb dann oftmals laufchend 
vor der Thür, die füße Stimme zu vernehmen. Wie 
eigen war es, joldhe Lieder, folche Klänge inmitten 
diefer Mauern zu hören! 

Die wahehabenden Soldaten jhhienen das auch 
zu finden. Gie ließen die Mustete aus dem Arm 
finfen und borchten bei den weihen Tönen auf, bei 
denen e8 einem jo feltiam um das Herz werben 
fonnte, daß fie nicht wußten, ob e& ihnen wohl oder 
wehe zu Mute war. Wenn aber die boldfelige 
Sängerin furz darauf den Kerfer verließ und ihnen, 
wie Ihon alten Belannten, freundlich zunidte, dann 
hätten fie ihr gerne irgend einen Dienjt erzeigt, der 
fie erfreuen fonnte, der fremden Lichtgeftalt, die biele 
düfteren Räume für kurze Zeit erhellte, auf irgend 
eine Weile die Verehrung und Bewunderung aus: 
gedrüdt, die fie für fie empfanden. 

 - Der Marquis hatte nad) wie vor das Amt, fie 
aus ihrem Haufe abzuholen und beim zu geleiten, 
und er hätte diefes Amt um feine Welt einem 
anderen abgetreten, joviel Mühe fich der Lieutenant 
des Schlofies, Diego von Corbova, bereits gab, ihn 
zeitweilig zu erfegen. Nur jchade, daß jein Ritter- 
dienft und jeine Anbetung von ber jchönen Frau fo 
wenig gewürdigt wurden. Sie begegnete ihm, wie 
allen anderen, mit gleich unveränderter Güte, fie 
wechjlelte bei dem Kommen und Gehen die üblichen 
Worte mit ihm, Fortichritte in ihrer Gunft Ichien 
er jebodh nicht zu machen, ja, mitunter wollte es 
ihm erjheinen, als wenn fie Don Diego als Be: 
gleiter ihm vorzuziehen geneigt jei. 

Ob fie wirklid nicht das Geringfte mehr ver: 
Juhte, dem Gefangenen das Werkzeug feiner Rettung 
zu werden? Es war ihm, troß der Verfiherung des 
Gouverneurs, daß fie ihr Wort verpfändet, e& zu 
unterlaffen, nicht denkbar. Ein Weib, das bes 
Opfers ihres ganzen Lebens für den geliebten Mann 
fähig, wie fie, giebt auch den geheimen Gedanken 
nicht auf, ihm beiftehen zu wollen. Well) andere 
Hoffnung hatte fie für ihn, als feine gemwaltiame 
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Befreiung, wie mochte fie fih an dem fargen Slüde 
genügen lallen, in wochenlangen Zwiſchenräumen 
nur zwei Stunden ihn fehen und fprechen zu dürfen? 
Der König würde keiner Bitte, keiner Vor: 
ftelung nachgeben; er hatte e8 zu wiederholten 
Malen öffentlih erklärt. Schon ging in Mailand 
das Gerücht, daß man Dom Duarte vor ein eigens 
gebildetes Tribunal fielen wolle, um ihn bes Ber: 
brehens des Hochverrates zeihen und demgemäß ver: 
urteilen zu können. 

Db Paula Guilerin dies befannt war? Er 
wußte e8 micht; ihre ruhigen Züge verrieten ihm 
nicht, was fie bewegte, fomwie fie ih au im Zu: 
Jammenfein mit Duarte in einer Art zu beberrichen 
vermochte, die den Marquis in Erftaunen feßte. Sie 
trat mit einem Lächeln in jein Gefängnis und er 
hörte auf feinem Laufcherpoften, wie fie heiter mit 
dem Sinfanten plauderte und jcherzte. 

Er ahnte freilich nicht, was Diejes Yächeln, diele 
Heiterkeit ihr Eoftete, wie jedes jcherzende Wort, das 
fie zu Iprechen fih überwand, aus Thränen fi empor: 
gerungen, die fie in ftiler Nacht zuvor geweint. 

Es war ihr Wille, daß ihr Beluh ihm nur 
Freude bringen folle, und fie zwang ihren Kummer, 
ihre Sorge hinunter, dem Geliebten eine SHeiterfeit 
zu zeigen, die fie nicht befaß. Sie wußte, daß er 
doppelt litte, wenn er fie traurig jah, und fie durfte 
jein Leiden nicht vermehren, das groß genug, um 
einen noch ftärleren Geift, als den feinen, danieber- 
zubeugen. 

Auch er verbarg jeinen Sram vor ihr, Topiel 
er konnte. Sie judten fich gegenjeitig über den 
furhtbaren Ernft ihrer Lage zu täufhen, um dem 
andern nicht wehe zu thun, und mieden fajt ängitlich 
die Schatten, die in die Sonne ihres fargen Liebes- 
glüdes fallen ETonnten. Die Frage gewann nicht 
einmal Raum in ihnen, wie lange e8 ihnen gewährt 
fein würde, fich zu jehen, fie fürchteten die Antwort 
darauf, wie eine neue Wendung ihres Gelchides, die 
ihnen ihre wehmutgemifchte Seligleit raubte. . 

Draußen in der Welt gingen die Ereignijle 
ihren Gang, und die Kunde von ihnen drang zu: 
weilen auch in den Turm von NRocdetta, wo an der 
Eintönigfeit der Tage dem Gefangenen die Berechnung 
ber Beit zu Ihwinden jchien, wie lange er in diefem 
dumpfen Hinbrüten zugebradgt. Schon waren Jahre 
verfloffen und noch war feine Ausfiht vorhanden, 
daß fih ihm die Kerferthüren jemals wieder öffneten. 
Schon fühlte er, wie jeine Kräfte nachließen, wie 
feine Gejundheit durch das Gefängnisleden jchwan- 
fender wurde, und noch war feine Milderung jeiner 
Haft, viel weniger die angeftrebte Erlöjung zu er: 
reichen gemejen. 

Wohl hatte die gemwaltiame Verlegung bes Völker: 
rechtes, deren man fi an ihm jdhuldig gemadt, auf 
alle europäiihen Mächte den tiefiten, nachhaltigiten 
Eindrud hervorgerufen, wohl mißbilligte man den 
Verrat des Kailers, die Tüde Philipps IV., aber 
niemand vermochte auf einen der beiden Monarchen 
den genügenden Drud auszuüben, das Gejchehene 
wieder gut zu machen, dort zu Jühnen, wo fie fidh jo 
Ihwer vergangen. 
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Es eriienen eine Anzahl von Flugichriften, die 
in ungejhminftten Morten das Verfahren wider Dom 
Duarte fchilderten und bejonders Ferdinand III. auf 

das ſchärfſte verurteilten. 

Antonio de Souſa, Vetter des portugieſiſchen 
Geſandten am däniſchen Hofe, veröffentlichte eine Ab— 
handlung, betitelt, „Proclamatio de injustitia ger- 
manica ad regem hungariae principes ordines et 
magnatos imperii.“ 

Ihm folgte in Paris ein ungenannter Verfaſſer 
mit der Schrift: „El principe vendido“, in Turin 
wurden „Decisiones anonymi Il. C. de injusto car- 
cere Eduardi principis Portugalliae“ gedruckt, eine 
Schrift, die dem Prinzen Thomas von Savoyen ge— 
widmet war und in beredten Worten ihn zur Hilfe 
für den unglücklichen Infanten aufrief. 

In Liſſabon erſchien ein Flugblatt: „Sentimento 
da fe quebrantado en alemanha per industria de 
castilla* und der italieniihe Gelpichtsichreiber Bi- 
rago widmete in feiner Schilderung der „Revolution 
in Portugal” Tom Duarte einen bejonderen Abjchnitt, 
in welhem auf das grellite die ihm widerfahrene 
Ungeredtigfeit beleuchtet war. 

So wurde in ben verfchiedeniten Ländern, den 
verjhiedenften Spradhen die Sadhe des Gefangenen 
von Rochetta geführt und die Teilnahme der ganzen 
civilifierten Welt für ıhn ermwedt, ohne daß Diele 
Teilnahme aud nur das Geringfte zu feinen Gunften 
zu thun vermochte. Philipp IV. blieb allen Bor: 
Ihlägen unzugänglid, wie er für den Tadel, der ihn 
traf, unempfindlid war. Die öffentlihe Stimme 
galt ihm noch weniger, als fie Yerdinand gegolten; 
jein war die Madt, Europa beugte fid vor ihm — 
wa® lag ihm daran, ob es mit Widerwillen und 
innerer Beratung geihah? 

Bon franzöjiicher Seite wurden ihm bie wieher- 
holten Anerbietungen gemadt, den Snfanten gegen 
irgend einen anderen Gefangenen : yohben Ranges 
auszuwehhleln, Man nannte ihm den Herzog von 
Turfis, den Grafen Habfeld, den Marquis Mortara, 
den jüngeren Doria. Philipp verwarf die Vorjchläge 
und weigerte fih, auch nur einen derartigen noch 
anhören zu wollen. 


Karl 1. jhrieb an ihn, ohne einen befjeren Er: 
folg zu haben, der Sultan wandte fih auf die Bitte 
Soao8 an Philipp, wie es einige Zeit zuvor Der 
Papit getban — e8 war umfonft Der König ant: 
wortete nicht darauf, fondern ertannte deutlicher als je 
die Notwendigfeit, fih auf irgend eine Art des unbe: 
quemen Gefangenen für immer zu entledigen, um 
von den Beltürmungen der befreundeten Monarchen 
in Zukunft nicht mehr behelligt zu werben. 

Francois Taquet war |hon feit längerer Zeit 
in Mailand, um irgend eine günftige Gelegenbeit zu 
erwarten, die es ihm geitatten follte, mit dem Sin: 
fanten in Verbindung zu treten. Er verhehlte Baula 
jeine Enttäufhung nicht, ihrer Hilfe fich beraubt 
zu ſehen. 

„Die Schwierigkeiten mebren fi für uns, edle 
Frau,” jagte er, „Eure Bermittelung wäre von un: 
Ihägbarem Werte gewejen; nun find wir gezwungen, 
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andere Wege einzufchlagen, die gefahrvoller und un: 


gemwifler jein werden.“ 

„Ihr könnt e8 nicht tiefer als ich beklagen, daß 
ih zur völligen Unthätigleit verdammt bin,“ erwi: 
derte fie jeufzend, „aber gefiteht jelbft, ob idy anders 
zu handeln vermodte, wenn man mich vor eine folche 
Wahl fiellte?* 

„Der Gouverneur von Mailand wußte, an wen 
er fih wendete,” jprad) Taquet achtungsvoll, „eine 
andere Frau als hr würde ein derartiges Ber: 
Ipredhen faum zu halten fähig fein.“ 

„Slaubt nicht, daß es mir leicht geworben, body 
bin ich der Meinung Dom Duartes: auch dem Feinde 
gegenüber Rechtlichteit, Wahrhaftigkeit und Wortes: 
treue.“ Ä 

„Seiner Hoheit Gegner dachten nicht jo,“ ent: 
gegnete der Frater jarkaftiih, „fie bandelten von 
eriten Augenblide an in völlig widerfpredendem 
Sinne.” 

„Die Thaten, die wir an unferen Gegnern miß: 
billigen und veradhten, dürfen uns nicht zur Richt: 
‚nur unjerer eigenen Handlungen werben, wollen 
wir uns nit mit jenen auf eine gleich niedrige 
Stufe ftellen,” war die fefte Antwort. 

„Diefe Grundjäge find gut für alle, die in feinem 
ernften Kampfe ftanden und ihres Lebens Kräfte nur 
an geringem Zwielpalte zu erproben hatten. Nie aber 
werdet Yhr, edle Frau, mit jolden Gefinnungen in 
einer Welt zum Ziele gelangen, in ber das Recht 
nicht od) genug geadhtet wird, um nit der rohen 
Gewalt geopfert zu werden, oder unmürbiger Kift 
zum Spielball zu dienen. Steht Zhr auf einer Höhe, 
um niemand mehr fürdten zu müflen — und wie 
wenigen Sterbliden wird dies zu teil! — jo mögt 
hr Eure Handlungen Euch von Eurem Herzen vor: 
ihreiben lafjen, deilen Regungen, großmütig und 
rein, von Eurem Haren Geifte beberricht werben, der 
die Ausübung des erkannten Guten als die erfte Be: 
dingung Eures GSeelenfriedens empfindet. Die Welt 
aber, die Euch) gegenwärtig umgiebt, ift nicht reif, 
mit Güte und Geredtigfeit allein regiert zu werben, 
ſowie der ehrlihe Kampf nicht gegen die zum Siege 
führt, die alle Mächte der Finfternis zu ihren Bundes: 
genoflen anrufen, den tugenbhaften Träumern zu 
Ihaden, die fi auf ihre NRechtlichkeit verlaffen.”“ 

„Ihr jeid ein Priefter, ein geweihter Diener des 
Herrn und vermögt folche Lehren aufzuftellen.” 

„Ich hatte als Priefter vielfahe Gelegenheit, 
das Dichten und Trachten der Menjhenherzen zu er: 
gründen und fam zu ber Überzeugung, daß die Red: 
lihen auf diejer Erde dem Märtyrertum verfallen 
find, wie Euer Beilpiel es, Signora, wie es das 
Beilpiel des erlauchten Prinzen bemweift.“ 

Ein Leuten ging über Paulas Züge. „Ich 
will die Wahrheit Eurer Worte nicht beftreiten, Mr. 
Taquet, doch höher als das Scepter des Tyrannen 
wird mir jeberzeit die Märtyrerpalme befien ftehen, 
der für eine gerechte Sache gelitten und jeine Ehre 
fledenlos bis an das Ende bewahrte.“ 

„Und wenn Zhr mit Eurer Feftigkeit zu dem 
Untergange befjen beitragen bülfet, den zu retten Ihr 
Euer Leben geben würdet?” 


Roman-Zeltung 1896, 
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Yuula erbebte. „Barmherzigkeit,“ flüfterte fie, 
„tührt mi) mit Euren Worten nit in Verfuhung, 
die ich mehr als einmal vor mtr erftehen jah und 
die ich niederfämpfte, um feiner wert zu bleiben.“ 

„Ih will e8 nidt, edle Frau,” antwortete 
Taquet ernfl. „Ih will Euren Sinn nidt einmal 
beichweren, indem ih Euch mitteile, was ich zu thun 
gejonnen bin, wenn meine legten Entwürfe vereitelt 
werben, damit auch nicht der Schein einer Mitwifler: 
haft auf Euch falle. Der hohe Ywed, den ich ver- 
folge, läßt mir jedes Mittel brauchbar erjcheinen, 
und ich werde mir nie einen Vorwurf machen, unjere 
Gegner mit den nämlihen Waffen zu befämpfen, Die 
fie felbit uns führen lehrten.“ 

„Was habt Yhr im Sinne?” forfehte Paula be- 
unrubigt, „hr Ipredht, als ob Yhr ein Verbrechen 
begehen mwolltet.“ 

Der einfiige Dominilanermönd) lächelte. „Nennt 
Ihr die Tötung eines Menihen ein Verbredhen, wenn 
jeit fünfundzwanzig jahren Europa von einem Striege 
zerfleiicht wird, der die Vernichtung der Leben als 
oberfteg Gejeg aufftelt? Einen Feind aus dem 
Wege zu räumen, ift in jedem Kampfe erlaubt.” 

„Im Kampfe ja, dobh, was Ahr vorhabt, ift 
fein ſolcher.“ 

„Er wird es, denn auch ich jeße mein Leben 
ein und habe das Net, es teuer zu verlaufen — 
doch beunruhigt Eu) nit. Jh jagte Euch, daß es 
nod andere Mittel gäbe, Seine Hoheit zu befreien, 
und zmwei*) berjelben werden von Eurer Liebe, Eurem 
Opfermute abhängen.” 

„Bon dem meinen? Was könnte ich vollbringen, 
nachdem ich mid bei feinem Werte mehr beteiligen 
darf, das zu feinen Gunften unternommen wird?” 

„Ih war, wie falt an allen Höfen Europas, aud) 
anı fchwebilchen,“ berichtete Taquet. „Der Gefandte, 
Don Francisco de Soufa, ift dort, der fchon einmal 
dem Neichätage zu Regensburg im Namen des Königs 
von Portugal eine Beichwerdejchrift vorlegte, und 
jeitdem nicht aufgehört hat, für Dom Duarte thätig 
zu fein. Er flug dem Kanzler vor, den Prinzen 
mit Guftav Noolfse Tochter, der jungen Königin 
Chriftina, zu vermählen und Drenftiena ift nicht ab: 
geneigt, darauf einzugehen, da Schweden und Por: 
tugal einander verbrübert find, die Allianz nod) fefler 
zu fchließen.” 

„Weiter, weiter,” gebot Paula, als er innebielt. 

„Der Vorichlag ift dem Prinzen bereits zuge: 
gangen,” fuhr der Unterhändler fort, „die Antwort 
blieb bis jett aus. Fordert Shr fie von ihm, 
Signora, der er fie nicht verweigern wird. In Eure 
Hände lege ich die Frage, die für Dom Duartes 
Befreiung von hoher Bedeutung werden kann, wenn 
Eure Liebe ftark genug it, fih jelbft ber größeren 
Sade zum Opfer zu bringen. Und fie wird es, 
Paula Guilerin! hr, die Zhr den Mut gehabt, 
um feinetwillen der Welt zu trogen, Euer ganzes 
Leben ihm zu weihen, damit er in jeines Kerlers 
Ode nicht troftverlafien fei, Jhr werdet auch bie 


*) Man fuchte zu jener Zeit den Papft zu bewegen, 
Duarte zum Kardinal zu machen. 


Ill. 49 
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vermeiden und ınilchte fich daher nie in die Kreile 
des lombarbiichen Adels, welde Don Belasco und 
feine Gemahlin um fih verfammelten. Graf 
Siruela verfudte nichts, fie aus ihrer Zurüdgezogen: 
beit zu loden. Zbn hatte die Erlaubnis, die er ihr 
erteilt, fchon oft gereut; er war baher zufrieden, daß 
Paula mit niemand in Berührung lam, den ent: 
weber Neugier oder Bewunderung für die fchöne 
Frau veranlafien Tonnte, in ihr Geheimnis zu 
dringen. 

Paula empfing den Obheim mit acdhtungsvoller 
Sreunblichleit, doch bemerkte fie an feinem verfin: 
fterten Angefiht, daß ein belonderer Anlaß ihn zu 
ihr geführt haben müjle. 

Graf Siruela ließ fie nicht lange darüber im 
unflaren. „Als ich zum eriten Male zu Euch Tam,” 
begann er in froftigem Tone, „gab ich Euren Bitten, 
Euren Thränen nad, Eud den Verlehr in der 
NRochetta zu geftatten, und empfing dafür Euer 
feterlihes Wort, Euch nie zur Mitwilferin oder 
HSelferin der VBerihmwörungen zu machen, die unauf: 
börlih zu Gunften des gefangenen Prinzen von 
Braganza und zu meinem eigenen Verbderben ftatt: 
finden.“ 
| „Dieles Wort, mein Obeim,” erwiderte Paula, 
„glaube ich gehalten zu haben. Auch find meines 
MWiflens jeit meiner Anfunft in diejer Stadt feine 
Berfuche zu feiner Befreiung gemadt worden.” 

„Shr Teid Schlecht unterrichtet, Ichöne Nichte, oder 
gebt vor e8 zu jein. Sollte eg Euch wirklich unbe: 
kannt fein, was man in jüngfter Zeit in dem Kreije 
berer vorbereitete, die Zhr doch wohl Eure Freunde 
nennt, weil fie die Freunde des Spnfanten find?” 

„SH muß Euch erfuden, Euch deutlicher zu er: 
Elären,” entgegnete Baula mit ruhiger Würde, „meine 
Verfiherung müßte Euch genügen, dab mir die Er: 
eignifje, von denen Jhr jpredht, nicht zur Kenntnis 
gelangt find.” 

„@eftern abend,“ fagte der Gouverneur, „fam 
der Gejandte Frantreihe, Mr. de Gremonville, zu 
mir. Er teilte mir mit, daß ein Mann zu ihm 
gelommen, der fih QTaquet nannte, und von bem 
Könige von Portugal als Unterhändler in den An— 
gelegenbeiten jeines Bruders verwendet wird. — 
Kennt Yhr diefen Mann, Paula?” 

„sh babe Ihon in Graz mit ihm verkehrt,” 
antwortete fie, „und ihn auch bier geiprochen.” 

„Und er bat Euch nihts — nicht das Geringite 
von feinem letten Vorhaben gelagt?” fragte Graf 
Siruela mit Nahdrud. 

„Er wußte aus meinem eigenen Munde, um 
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welhen Preis es mir nur geftattet war, mit Dom 
Duarte zu verlehren und er verfudhte nicht mehr, 
mich in feine Pläne zu ziehen.“ 

„sh will e8 glauben, aber e8 vermag an ber 
Notwendigkeit nichts mehr zu ändern, die durch jenes 
Mannes beabjichtigtes Verbreden auh über Eud) 
verhängt werden muß. Der vorgeblide Taquet — 
denn man jagte mir, daß jein eigentlihder Name 
anders laute — hat e8 verftanden, in der Citabelle 
jelbft Verbindungen anzufnüpfen; er jcheint jogar 
die Abficht gehabt zu haben, einige ber dort weilen- 
den Offiziere zu gewinnen. Der Kapitän de la uente, 
dem die bejondere Bewahung des Snfanten anver: 
traut ift, hat jchon feit einiger Zeit Verbächtiges be- 
merkt, das mich veranlaßte, die Wachen zu ver: 
ftärfen und die Offiziere des Kaftells zu wechleln. 
Zum Glüd ift Fuente ein gewillenhafter Soldat, der 
fih weder durch weichherziges Mitleid noch durch 
feine Bewunderung für Eu) von feiner Pflicht ab: 
wendig maden läßt, und biefer Umftand fcheint den 
geheimen Anhängern des Sinfanten unbequem ge= 
worden zu fein. Sener Taquet eröffnete Mr. de 
Gremonpille, daß er den Marquis durch zwei ge: 
dDungene Mörder werde töten laffen, um bes 
allzu eifrigen Spions, wie er ihn bezeichnete, 
entledigt zu fein. Er hoffte, daß ber franzöftiche 
Gefandie aus Rüdfiht auf das Bündnis Dom Yoaos 
mit feinem Monarden dem verbrederiihen Anichlage 
unbedingt beijtimmen werde. Mr. de Gremonpille 
dagegen begab fi ungeläumt zu mir und feiner 
Ehrenhaftigfeit ift es zu danten, baß die Unthat ver: 
itelt wurde. Sch habe noch in der verfloflenen Nacht 
nah Madrid berichten laflen und mir neue Befehle 
mit Bezug auf Dom Duarte erbeten.” 

„Weshalb erzählt Yhr mir dies alles?” fragte 
Paula beängftigt. „Wollt hr daran feithalten, daß 
ih Mitwifjerin eines Mordanichlages gemwejen?“ 

„sh erzählte Euch dieje Angelegenheit,” Tpracdh 
Graf Siruela fühl, „um Eu damit den Grund an: 
zugeben, der au Eure Jofortige Entfernung von 
Mailand bedingt. Zu lange fhon habe ich eine 
Nahficht in betreft des nfanten walten laflen, bie, 
wie die Ereignilfe lehren, für uns, bie für ihn 
baften, verhängnisvoll zu werden droht. Die Flucht: 
pläne hören nicht auf, fo lange ihm die Möglichkeit 
geboten wird, mit irgend jemand noch, ber fi) außer: 
halb der Rockhetta befindet, zu verkehren. Ahr werdet 
Mailand binnen vierundzwanzig Stunden verlafien, 
Paula, und damit hr nicht einen Vorwand findet, 
biejen Befehl zu umgehen oder im Verborgenen bier: 
zubleiben, wird eine Abteilung meiner Reiter Euch 
bis zur Grenze geleiten.” 


(Schluß folgt.) 
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Glanze eines Thrones wirft Du vergejlen, was Du 
bier gelitten.” 

„Und Du, Paula?“ fragte er mwehmutsvoll. 
„Was wird aus Dir, die in unmandelbarer Treue 
bei mir ausbarrte?” 

„Ich,“ Tagte fie, fich über ihn neigend, „werde 
mich glüdlih und zufrieden preifen, daß Gott es mir 
vergönnte, eine furze Zeit meines Lebens Dich lieben 
zu dürfen, daß ich in fehwerfter Zeit an Deiner Seite 
war unb meine Gegenwart Dir Troft und Freude 
brachte. Sch werde die Erinnerung daran wie mein 
teuerftes Kleinod hüten und fie wird mir es tragen 
helfen, daß ich Dich einer andern laffen muß.” 

„Und wenn ih troßdem meine Zuftimmung ver: 

weigerte?” 
. „Dann würde ih Dich anflehen, nicht in einer 
Ubereilung zu handeln, die Dein großes, gütiges 
Herz Dir eingiebt, jondern es in Erwägung zu 
ziehen, was Du im Begriffe bift, zu opfern.” 

„Wird es Dir fo leiht, mich für immer auf: 
zugeben, Paula?” 

„D, frage nicht, Duarte; fordere die Antwort 
nicht heraus, die ich gemwaltiam zurüddrängen würde, 
wenn fie Deine Entichließung leiten Jollte. Wie Tönnte 
ih an mich denten in diejer Stunde, die nicht nur 
über Deine ganze Zukunft, die über Freiheit und 
Leben Dir enticheidend werden Tann? Wie könnte 
meine eigene Zulunft, wie mein Schidjal von Wert 
fein, wenn es fih um das Deine handelt? Ach 
müßte Dich mit einer anderen Liebe geliebt haben, 
als die meine es von Anbeginn gemwejen, wollte ich 
nur ein einziges Wort |prechen, da8 Dich von einem 
Schritte zurüdhielte, zu dem Dich taufend Gründe 
zwingen müßten.” 

Sie hatte mit all der Beherrihung geiprocden, 
die ihr möglich war, als fie jedoch feinen Blid feft 
und fefter auf fi ruhen fühlte, wandte fie fich haftig 
ab. Er ergriff ihre Hand und bededte fie mit Küffen. 

„Der hohe Mut, ber Dich von je befeelte, ver: 
leugnet fi auch heute nicht bei Dir,” fagte er, „Du 
bift eine Heldin, ebenjo in diefem Augenblide, wie 
Du e8 damals warft, ala Du Deine Hand in bie 
des alternden Guilerin legteft, um die Deinen vor 
Armut und Elend zu jhügen, — Du jpridhft mit 
ruhigen Xippen die Worte, gegen die Dein Herz fi 
aufbäumt, und mwürbeft Dich zu überzeugen juchen, 
es fei Dein Wunid, den ich erfüllte, wenn ih das 
Königskind von Schweden an den Altar führte. Du 
würdeft Dich nicht einmal zu dem Gefländnifie herbei: 
laflen, daß es Dir Schmerz bereite, fähelt Du darin 
ein Hindernis für meine Einwilligung. Und Did, 
Du ftolzes, herrliches Weib, jollte ich aufgeben, Dich 
opfern um ber Ausfiht auf ein Bündnis willen, 
das vorberhband vielleicht nur in den Köpfen derer 
lebt, die e8 erfonnen? ch follte es vergellen, daß 
ih über biefe Hand nicht mehr verfügen darf, die 
ih Dir einmal fhon angelobte und die ih au um 
den Preis einer Krone nie in eine andere legen 
würde, als die Deine?“ 

„Bedenke, Geliebter, was jür Did auf dem 
Spiele fteht. Erinnere Dih, daß mir Entiegung 
bier ein Gebot der Pfliht, wie die Deine Dir ge 
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bietet, biejes vielleicht legte NRettungsmittel nicht zu 
verſchmähen.“ 

„Der Gott, auf den ich in meiner tiefſten Trübſal 
baute und zu dem ich heute, wie in den fernen Tagen 
ſorgloſen Glückes mit dem unerſchütterlichen Ver— 
trauen bete, daß auch die dunklen Wege, die er mich 
gehen hieß, mir zum Heile dienen müſſen, kann es 
nicht wollen, daß ich meine Freiheit mit einem Treu: 
brude an Dir erlaufe, die er mir als Engel ber 
Gnade fandte. ft es fein beiliger Wille, mich aus 
meinen Banden zu löjen, wird er ein anderes Mittel 
finden, nicht eines, das ein Herz graulam ver: 
mwundet, von dem ich alles Zeid fernhalten möchte.” 

„Du bit unbeugjam, wie Dein Ahnherr Pedro 
es in feiner Liebe zu Inez de Kaftro war.” 

„Pedro,“ wiederholte Duarte finnend, „er war 
in jeiner Treue feft bis weit über das Grab jener 
hinaus, die er geliebt. Er riß fie aus ihrem Sarge 
und trug fie auf den Thron, daß alle Großen jeines 
Reiches ihr die Huldigung erwielen, die ihr im Leben 
verfagt geblieben. — Wann hätte Liebe jemals fo 
dem Tode getrogt? 33h babe in den einjamen 
Nächten der legten Jahre oft und oft an ihn gedacht 
und ich vermochte e& zu begreifen, daß er in feiner 
Nahe furdtbar war, wie er e8 in feiner Liebe ge- 
weſen. sch fühlte, daß ich fähig wäre, glei ihm 
zu handeln, wenn man Di mir raubte, wie es 
ihm mit feiner Inez widerfuhr, und daß ich an mein 
böchites Glüd auf Erden im Leben wie im Tode 
mid flammern würde, wie er e& that, dem fein Jap 
der Welt dem geliebten Weibe würdig genug er: 
Ihien, als jener eine, den fie erit als Leiche ein- 
nehmen durfte.“ 


Vierunddreißigftes Kapitel. 


Das Brojelt der Bermählung Dom Duartes 
mit der jugendliden Tochter Guflav Adolfs hatte 
fich zerihlagen; der Infant machte die Verfchieden: 
heit des Glaubens geltend und man fam au in 
Schweden zu ber Einfiht, daß ein ftreng Fatholifcher 
Fürft ale Gemahl der Königin dem proteftantijchen 
Volle unerwüniht fein werde. 

Taquet, der den wahren Bemweggrund der 
Weigerung des Prinzen Tannte, hatte in einem 
längeren Schreiben Duarte nochmals die Dringlich- 
feit des Antrages vorgeftelt und eine Hinauszögerung 
ber Antwort erbeten. Der Spnfant war bei feiner 
Weigerung geblieben, auf die Sache näher ein- 
zugehen und Taquet hatte demgemäß nah Stodholm 
berichtet. 

Die Zeit verging, jhon waren mehr als vier 
Sabre verfloffen, feit bie Thore des Cajtell di Giove fich 
hinter dem Gefangenen geichlofien, als eines Tages 
der Gouverneur, Graf Siruela, in der bejcheidenen 
Wohnung erihien, welche Paula unweit der Cita- 
delle innehatte. 

Sein Beljuh war eine Seltenheit, jowie aud 
ihr Verkehr in dem Haufe der Anverwandten ein 
beiehräntter war. Sie wünfhte jedes Auffehen zu 
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vermeiden und miſchte ſich daher nie in die Kreiſe | 
des lombardiihen Adels, weldhe Don BVelasco und 


feine Gemahlin um fi verjammelten. Graf 


| 


Siruela verjuchte nichts, fie aus ihrer Zurüdgezogen: 


heit zu loden. Zhn hatte die Erlaubnis, die er ihr 
erteilt, jhon oft gereut; er war daher zufrieden, daß 
Paula mit niemand in Berührung fam, den ent: 
weder Neugier oder Bewunderung für die jchöne 
Frau veranlafjen fonnte, in ihr Geheimnis zu 
dringen. 

Paula empfing den Obheim mit achtungsvoller 
Freundlichkeit, doch bemerkte fie an jeinem verfin- 
fterten Angefiht, daß ein bejonderer Anlaß ihn zu 
ihr geführt haben müjle. 

Graf Siruela ließ fie nicht lange darüber im 
unklaren. „Als ich zum eriten Male zu Euch Fam,“ 
begann er in froftigem Tone, „gab ich Euren Bitten, 
Euren Thränen nah, Eud den Verkehr in der 
Rochetta zu geftatten, und empfing dafür Guer 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


feierlihes Wort, Euch nie zur Mitmwiflerin oder 


Helferin der Berihwörungen zu maden, die unauf: 
hörlih zu Gunften des gefangenen Prinzen von 
Braganza und zu meinem eigenen Verderben jtatt: 
finden.“ 


„Dieles Wort, mein Oheim,” erwiderte Paula, N eutiehlat sie. fein, 


„glaube ich gehalten zu haben. Auch find meines 
Wiſſens feit meiner Ankunft in diefer Stadt feine 
Berjuche zu feiner Befreiung gemadht worden.” 


„Shr feid Schlecht unterrichtet, Ichöne Nichte, oder 
gebt vor e3 zu jein. Sollte ee Euch wirklich unbe: 
fannt fein, was man in jüngfter Zeit in dem Kreife 
derer vorbereitete, die Yhr doch wohl Eure Freunde 
nennt, weil fie die Freunde des Sinfanten find?” 

„SH muß Euch erfuhen, Euch deutlicher zu er: 
Hären,“ entgegnete Paula mit ruhiger Würde, „meine 
Verfiherung müßte Euch genügen, daß mir bie Er- 
eigniffe, von benen hr Ipredit, nicht zur Kenntnis 
gelangt find.“ 

„Geftern abend,” fagte der Gouverneur, „fam 
der Gejandte Franktreihe, Mr. de Gremonville, zu 
mir. Er teilte mir mit, daß ein Mann zu ihm 
gelommen, der fih Zaquet nannte, und von dem 
Könige von Portugal als Unterhändler in den An: 
gelegenbeiten jeines Bruders verwendet wird. — 
Kennt Shr diefen Mann, Baula?” 

„SH habe Ion in Graz mit ihm verkehrt,“ 
antwortete fie, „und ihn auch hier geiprochen.” 

„Und er bat Euch nihts — nicht das Geringite 
von jeinem legten Vorhaben gejagt?” fragte Graf 
Siruela mit Nahdrud. 
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welchen Preis es mir nur geſtattet war, mit Dom 
Duarte zu verkehren und er verſuchte nicht mehr, 
mich in ſeine Pläne zu ziehen.“ 

„Ich will es glauben, aber es vermag an der 
Notwendigkeit nichts mehr zu ändern, die durch jenes 
Mannes beabſichtigtes Verbrechen auch über Euch 
verhängt werden muß. Der vorgebliche Taquet — 
denn man ſagte mir, daß ſein eigentlicher Name 
anders laute — hat es verſtanden, in der Citadelle 
ſelbſt Verbindungen anzuknüpfen; er ſcheint ſogar 
die Abſicht gehabt zu haben, einige der dort weilen— 
den Offiziere zu gewinnen. Der Kapitän de la Fuente, 
dem die beſondere Bewachung des Infanten anver— 
traut iſt, hat ſchon ſeit einiger Zeit Verdächtiges be— 
merkt, das mich veranlaßte, die Wachen zu ver— 
ſtärken und die Offiziere des Kaſtells zu wechſeln. 
Zum Glück iſt Fuente ein gewiſſenhafter Soldat, der 
ſich weder durch weichherziges Mitleid noch durch 
ſeine Bewunderung für Euch von ſeiner Pflicht ab— 
wendig machen läßt, und dieſer Umſtand ſcheint den 
geheimen Anhängern des Infanten unbequem ge— 
worden zu ſein. Jener Taquet eröffnete Mr. de 
Gremonville, daß er den Marquis durch zwei ge— 
dungene Mörder werde töten laſſen, um des 
allzu eifrigen Spions, wie er ihn bezeichnete, 
Er hoffte, daß der franzöſiſche 
Geſandte aus Rückſicht auf das Bündnis Dom Joaos 
mit ſeinem Monarchen dem verbrecheriſchen Anſchlage 
unbedingt beiſtimmen werde. Mr. de Gremonville 
dagegen begab ſich ungeſäumt zu mir und ſeiner 
Ehrenhaftigkeit iſt es zu danken, daß die Unthat ver⸗ 
eitelt wurde. Ich habe noch in der verfloſſenen Nacht 
nach Madrid berichten laſſen und mir neue Befehle 
mit Bezug auf Dom Duarte erbeten.“ 

„Weshalb erzählt Ihr mir dies alles?“ fragte 
Paula beängſtigt. „Wollt Ihr daran feſthalten, daß 
ich Mitwiſſerin eines Mordanſchlages geweſen?“ 

„Ich erzählte Euch dieſe Angelegenheit,“ ſprach 
Graf Siruela kühl, „um Euch damit den Grund an—⸗ 
zugeben, der auch Eure ſofortige Entfernung von 
Mailand bedingt. Zu lange ſchon habe ich eine 
Nachſicht in betreff des Infanten walten laſſen, die, 
wie die Ereigniſſe lehren, für uns, die für ihn 
haften, verhängnisvoll zu werden droht. Die Flucht— 
pläne hören nicht auf, ſo lange ihm die Möglichkeit 
geboten wird, mit irgend jemand noch, der ſich außer⸗ 
halb der Rocchetta befindet, zu verkehren. Ihr werdet 
Mailand binnen vierundzwanzig Stunden verlaſſen, 
Paula, und damit Ihr nicht einen Vorwand findet, 
dieſen Befehl zu umgehen oder im Verborgenen hier⸗ 
zubleiben, wird eine Abteilung meiner Reiter Euch 


„Er wußte aus meinem eigenen Munde, um bis zur Grenze geleiten.“ 


(Schluß folgt.) 


Und ’3 ift fo kalt!“ 

Sch eile Hin, da fteht im ‘ylur der Sinabe 
Und blidt mich an 

Unb zittert fo, daß er bie fcheue Bitte 
Kaum flüftern fann. 


Die Armut Shaut mit hungrig großen Augen 
QDurh dag Gewand, 

Und eingejunfen find die jungen Wangen, 
Und Ealt die Hand! 


Sch forjche weiter. Steinmeß tft der Vater, 
Die Mutter blind, 

Und er von fieben unerzogenen Kleinen 

Das ält’ste Kind. 

Tas ält’fte Kind! Zum eignen slinde wandert 
Mein Auge fort, 

Wie fteht’3 mit feinen friihen roten Wangen 
Sp lieblih dort! 

Und diejer bier, im jelben zarten Alter, 

Wie blaß und Elein, 

Und lauft den Weg in bittrer Winterfälte 
So ganz allein! 

Der hungrigen Gefchwifter Ieifer Sammer 
Trieb ihn hinaus, 

Nun beitelt er, um ihnen Brot zu bringen, 
Vor fremden Haus. 

Sch geb’ ihm, was ich gerad’ im Haufe habe, 
Niel ift e3 nicht, 

Und dennod) färbt ein freudiges Erfchreden 
Hm das Gelidt. 

Wie fcheu er ift, jo ungewohnt ber Liebe 

Daß junge Herz! 

Ich leg' ihm ftill die Hände auf die Schultern 
Su tiefem Schuerz. 

Und ein Gebet ringt fih aus meinem Buſen 
3u Gott empor: 

„D neige, Vater, einer Mutter Bitte 

Dein gnädig Chr! 

Nimm Did) des Knaben, den fein Auge bütet, 
Sn Graben an, 

Früh tritt das Elend und die Not des Lebens 
An ihn heran! 

Noch iſt die Unſchuld ſeiner Kindertage 

Ihm Schirm und Schutz, 

Noch geht er rein, mit ahnungsloſen Augen 
Durch all den Schmutz! 


Es kommt die Stunde wohl, da er erſchauernd 
Sein Los verſteht, 

Dann ſchütze ihn, daß ſeine junge Seele 

Nicht untergeht! 











05 Beiblatt der Deutſchen Roman-Zeitung. 706 
Beiblatt der Dentihen Noman-Zeitung. 
, ö Er fteht allein auf fteinig bunllem Wege, 
Tas Kind der Blinden. Ein hilflos Sind, 
„Es ift ein Bettelfnabe unten, Mutter, Tenn deren Yand ihn liebreich leiten follte, 
oO fomm doch bald, Die iſt ja blind! 
Drei Stunden meit ift er hierhergelaufen, Anna Bitter. 


Lehren und Ringen Wuddhas.”) 
Von Robert Falke. 
I. 


Bricht die Snojpe aus ber Hülle, dann erfcheint jie ans 
fangs völlig rein und malellos, wie neugefchaffen von ber 
Hand de8 Almädtigen. Gar bald aber, wenn fie fi) voll 
entfaltet und fih wehren muß gegen Wind und Wetter, ver- 
liert fie an Schöne und Reinheit. Stäublein fegen fi an, 
die Blätter verlieren bie Farbe, und ehe fie vermweltt, verfällt 
fie oft dem nagenden Wurm zum Cpfer. 

Ähnlich iſt es auch, wenn eine große, reformatoriiche, 
göttliche Idee, geboren in der Bruſt des Genius und darin 
verſchloſſen, nach Geſtaltung ringt. Anfangs edel und rein, 
ohne Selbſtſucht und Betrug, will ſie ſich ſchnell verwirklichen, 
ſtößt aber auf Widerſtand und Feindſchaft und verliert im 
Kampf mit der trägen und harten Wirklichkeit gar leicht ihre 
urſprüngliche Reinheit. Der Wurm der Sünde ſetzt ſich an 
fie an und giebt ihr eine andere Färbung und Geſtaltung. 

Dieſe Erfahrung hat man auch auf die drei Neligions⸗ 
ſtifter anzuwenden verſucht. Bei Mohammed trifft ſie zu; 
er iſt der Verſuchung erlegen. Der grauſame Prophet und 
Beherrſcher Medinas iſt ein ganz anderer, als der kranke 
Schwärmer und Prediger in Mekka. Auch Buddha machte 
man zum Betrüger und Heuchler, und was Jeſum Chriſtum 
anbetrifft, ſo hat noch in unſeren Zeiten Ernſt Renan in 
ſeinem „Leben Jeſu“ ihn aus einem ſittlich bedenklichen, 
naiven Schwärmer zu einem Demokraten und Revolutionär 
werden laſſen, dem es im Kampfe um ſeine Exiſtenz nicht 
immer auf die korrekte Wahl ſeiner Worte und Mittel an 
kam. Die Wiſſenſchaft iſt aber über dergleichen ungeſchicht⸗ 
liche Erfindungen hinweggeſchritten und weiß es nicht anders, 
als daß Buddha und Jeſus, gleichmäßig und in ſich gefaßt, 
klar und beſtimmt, ihre Prophetenlaufbahn von Anfang an 

bis zu Ende gegangen ſind, ohne dabei irgend eine Wandlung 
zum Schlechten durchzumachen. Ihre Ideen haben im Kampf 
um die Verwirklichung nichts von ihrer urſprünglichen Art 
| und Neinheit verloren; davor beivahrte fie beide ihr fcharf 
| ausgeprägtes und gefeftetes Weien. — 
| Buddha hatte, zu Uruvela unter dem heiligen Bodhi« 
Baum figend, in plöglicher Erleuchtung ben Weg zur Ers 
löfung gefunden. Wa8 er dort gedadyt und empfunden, hat 
ı er felbit zu dem, den Kern des Bubbhismus bildenden 
| Glaubenöbelenntni3 von den „vier Wahrheiten“ formuliert 
ı und dadurch feiner Lehre für alle Zeiten eine unveränders 
liche, ftarre, bogmatifch-ethifhe Zufammenfaffung gegeben. 








*) Aus dem von und ben Lejern warm empfohlenen: „Buddha, Mohammed, 
| EHrifius" von R. F. Wüterbloh 1896, BertelSmann. EB wirt uns freuen, 
wenn bie Lefung diefeß Abfıhnittß manchen bewegen follte, daß Bud anzuſchaffen. 
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Das buddhiftifche credo lautet: „Dies, hr Brüder, ijt die 
erbabene Wahrheit von Leiden: Geburt ift Leiden, Alter tft 
Leiden, Krankheit ift Leiden, Tod ift Leiden, von Liebem 
getrennt fein ift Leiden, mit Unliebem vereint fein ift Leiden; 
sicht erlangeıt, tvas nıan begehrt, ift Leiden, furz. das Dafein 
als Einzelweien ift jeiner ganzen Natur nach leidvoll. — 
Dies, Ahr Brüder, ift die erhabene Wahrheit von der Urſache 
des Yeidens: e& ift der Wille zum Leben, da8 Tradıten nad) 
Dafein und Genuß, welches von Wiedergeburt zu Wieder: 
geburt führt und bald in diefer, bald in jener Geftalt feine 
Befriedigung fucdht. Es ift dag Tradten nad) Befriedigung 
der Leidenschaften, dag Tradten nad) individueller Glüds 
feligfeit int gegenwärtigen oder in einem jenjeitigen Qeben. — 
Dies, Ahr Brüder, ift die erhabene Wahrheit von der Auf: 
hebung de2 Leidens: es ift die völlige Vernichtung des 
Willens zum Leben, des Tradhtens nad) Dalein und Genuß. 
Man muß ihn überwinden, fich feiner entäußern, fi) davon 
Töfen, ihm Jänger feine Stätte gewähren. — Dies, Ihr 
Brüder, ift die erhabene Wahrheit vom Wege, der zur Auf— 
hebung des Leidens führt; e8 ift der von mir gefundene, 
erhabene Pfad, deffen acht Teile heißen: rechte Erfenninis, 
rechtes Wollen, rechtes Wort, rehte That, rechtes Leben, 
rechtes Streben, redjtes Gedenken, rechtes Sichverjenten.” — 
„Dieſe vier Wahrheiten begreifen alles Gute in fi, wie 
die Fußſpur des Elefanten ihrer Größe nadj die aller anderen 
Tiere umfaßt.” Wer fie nicht kennt, Fann nicht erlöft werden. 

Tas ift das buddhiftiiche Evangelium bon der Erlöfung. 
Erlöjung ilt da8 U und ©, der Grundgedanke des ganzen 
peilimiftiicden Eyftenis, und diefer zieht fich durch alle Reden 
und Handlungen Bindurd, aber feine Grlöfung von der 
Ende ift gemeint, fondern Erlöjung vom Lebenstrieb über: 
haupt, von der Eriftenz, von der Seele. E8 ift eine enge 
Begriffswelt, die fih in diejer Hartnädigen Weltfeindicaft 
offenbart und die in dem Symbolum ihren Ausdrud ge= 
funden hat. Niht3 bon Gott und Seele, vom inneren Glüd 
und Senjeild fommt darin dor; um dieje Dinge bat fid) 
Buddha nicht gefümmert, und über mandje Fragen betreffg 
Gott, Entitchung der Welt und de Jenſeits Hat er eine 
Eargefaßte Lehre zu geben gänzlich unterlajien. Viel mehr 
und viel anderes, al in diefem Kaffiih gefaßten Glauben?- 
befenninis enthalten ift, hat er überhaupt nicht gepredigt. 
Der ganze Buddhismus befteht daher eigentlid; aus einem 
einzigen Gedanken, aus dem von der Erlöjung vom Leben 
und bom Tode mit den daraud gezogenen Konjequenzen und 
Einridgtungen; darum ift er fo einfach, jo Elar, aber auch fo 
furdjtbar verderblidy und todbringend. 

Nahdem Buddha feine Bedenken, ob er Ddieje Lehre 
berlündigen folle, überwunden hat, tritt er al3 Prophet und 
Neformator auf; e8 war um das Sahı 525 vor Chr. Gehurt. 
Seine erfte Predigt hält er in Benares jenen fünf Nsketen, 
mit denen cr einft in Kafteiıngen gewetteifert, von denen 
er aber verlajfen worden war. DBoller Selbfibewußtjein, 
nicht als „Freund“, jondern als „Vollendeter“, tritt er ihnen 
gegenüker und ruft ihnen zu: „Thut Euer Chr auf, Ihr 
Möndje, die Erlöjung vom Tode tft gefunden! Ich unter⸗ 
weile Euch, ich predige die Lehre. Wenn Shr nad ber 
Unterweifung twandelt, wird Euch über eine Eleine Zeit das, 
um bejjen willen edle Jünglinge bon ihrer Heimat in bie 
Heimatlofigkeit gehen, d. 5. die höchſte Vollendung heiligen 
Strebens, zu teil werden; Shr werdet nod) in diefem Leben 
die Wahrheit jelbft erkennen und von Angefiht zu Angeficht 
ihauen.” Tann folgte die Lehre von den vier Wahrheiten, 
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die Lehre, von der er ſelbſt einmal ſagte, daß ſie „am An— 
fang vortrefflich, in der Mitte vortrefflich und am Ende 
vortrefflich“ ſei. Einer ſeiner Anhänger hat ſie ſpäter auf 
eine kürzere Formel gebracht, die lange an Stelle der größeren 
gebraucht ward und noch heute inſchriftlich auf zahlreichen 
Monumenten gefunden wird: „Die Weſenheiten, die aus 
einer Urſache fließen, deren Urſache lehrt der Vollendete, und 
welches Ende ſie nehmen. Dies iſt die Lehre des großen 
Samana.“ — Die fünf Asſsketen wurden ſeine erſten Jünger; 
„ſie erreichten die ſündloſe, unvergleichliche Sicherheit, die Er⸗ 
kenntnis, und das Geſicht ging ihnen auf: unerſchütterlich iſt 
unſere Erlöſung; dies iſt die letzte Geburt; nicht giebt es 
ferner ein neues Sein“ (Sutta 6; Anthol. 17.) Eine andere, 
charakteriſtiſche Rede, worin er die Konſequenz ſeiner Lehre 
zieht, daß der Mönch am eheſten zur Erlöſung gelange und 
daß man daher Mönch werden müſſe, lautet folgender— 
maßen: „Ich kenne fünf Sinnengenüſſe: Geſicht, Gehör, 
Geruch, Geſchmack, Gefühl. Die ſich der fünf Sinnengenüſſe 
bedienen, ſind dem Verderben anheimgefallen und dem Böſen 
(Mara) unterthan. Gleichwie Ihr Jünger, von einem Wild 
des Waldes, wenn es ſich gefeſſelt auf ein Netz legen würde, 
ſolcherart zu denken wäre: dem Verderben iſt es anheim⸗ 
gefallen, dem Belieben des Jägers iſt es unterthan; wenn 
der Jäger herankommt, wird es nicht fliehen können, wohin 
es will — ebenſo auch, Ihr Jünger, verhält es ſich mit 
jenen Asketen oder Brahmanen. Wer ſich ihnen nicht hin— 
giebt, der iſt nicht dem Verderben anheimgefallen. Es iſt 
nötig darum, Mönch zu werden; denn gleichwie ein Tier 
des Waldes, im Walde gegen den Wind wandelnd, furchtlos 
geht, furchtlos ſteht, furchtlos niederſitzt, furchtlos ſich hinlegt, 
und zwar weshalb? Weil es vor dem Jäger auf der Hut 
iſt, ebenſo auch verweilt ein Mönch, frei von Lüſten, fern 
vom Böſen, im Beſitze der reflektierenden, durch die Einſam⸗ 
keit geborenen, freudig beglückenden, erſten Transſcendental⸗ 
Meditation, Er gelangt zur Ruhe bes Geiftes durd Selbit- 
vertiefung, zum vollen Gleihmut, zur Leidlofigfeit durch die 
Vernichtung der einftigen Freude und Sorge, und jchließlid) 
zur Vernichtung der Wahrnehmungsempfindung dur du8 
Nichtbeadhten der verfchiedenen Wahrnehmungen in dem Ge: 
danken: Unendlich ift der Raum, unendlich ift da8 Bcwußt- 
iein, alles ift nichts. Gin folcher wird Mönd) genannt; ber 
Böfe findet ihn nicht mehr; durdhihtwommen bat er ba3 
Meltmeer der Gier; alles Unreine ijt rejtlos vernichtet.“ 
(6. Sutta.) 

Bringen wir nun Buddhas Lehre mit allen jeinen 
Neformien und Ginridtungen auf den fürzeften Augdrud, fo 
ift Schon früher erwähnt worden, daß er die Grunddogmen 
des Brahmanismus, die Yehre vom Weltübel und von der 
Seelenwanderung, aud zu feinen eigenen Grunddognen 
gemaht Hat. Der Geift des Brahmanentums ift auch der 
Beift des Vudbhismnd. Das Syftem aber, das von ben 
Brahmanen mit fo großer tonjequenz und Menfchenfenntnis 
durchgeführt war, Hat Buddha völlig verworfen. Zunädjft 
berwarf er den brahmaniichen Baniheismus mit allen Natur: 
göttern. Für ihn gab es feinen Gott, aud) fein Brahnın; 
der Buddhismus ift ein ausgeprägter Atheismus mit dem 
nihiliftifchen Ziel, die Seele durdy Ertötung für dag Nirvana 
reif zu madjen, für den Ort des „Erlöfchens”, da das Be: 
wußtjein und jede Lebensthätigfeit aufhören. Crlöfung tft 
der Örundgedanfe des Syftens, aber Erlöfung von den 
Leiden des Lebens, Erlöjung von ben Wiebergeburten, bi8 
die ertötete Seele in da3 Nirvana eingehen kann. Aber ber 
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Menih erlöft fi felbft, und fein Gott fanrıı ihm dabei 
helfen. Zın Gegenteil, die Götter ftehen unter dem Menfcen. 
Auf Ceylon ift noch jett der Vorrang des Prieſtertums vor 
ben Göttern dergeftalt anerkannte Thatfache, daß diefe Iegteren 
dort vor jeder Predigt aufgefordert werden, zuzubören und 
fih zu befehren. „Der Buddha hat fid felbft oder vielmehr 
den Menfchhen hoch über bie abgeihmadten unb graufamen 
Götter des brahmanishen PBantheong erhoben.” (ıKöppen 1, 
©. 122.) Die Stelle der Götter Hat im Buddhismus der 
Stifter felbft eingenommen; er, der feine Erleuchtung und 
Berufung, feine eigene Erlöfung und Herrlichkeit feinem Gott 
verdankte, fondern nur feiner eigenen Kraft, nannte fi den 
„Bollendeten“, und da3 Volk Iegte ihm felbft die Worte in 
den Mund: 
„So ehren den Bollendeten, den Großen, Neinen, Heiligen 
Tie Götter und die Menfchen aud), die jid) den Buddha 
zugewandt: 
Siegreid, der Eieger Bornehmiter, 
Triedreich, das Haupt der Friedreichen, 
Erlöft, der Erlöften Edeliter, 
Serettet, der Netter Sicherfter! 
So wahrlid) ehren fie den Herm, den Großen, Neinen, 
Heiligen; 
Die Melt mit ihren Göttern, hat nicht einen, der Dein 
Gleicher iſt.“ 
(Neum. Anthol. S. 236.) 
Mit den Göttern der Brahmanen verwarf Buddha auch 
alle ihre hierarchiſchen Stützen; er verwarf die Autorität der 
Vedas und damit zugleich die brahmaniſche Schulgelehrſam— 
keit und das Ceremonialweſen, ihre Dogmen, Bußen, Peini⸗ 
gungen und Opfer. An die Stelle jener unzähligen, Elein- 
lichen und gebantenlofen religiöfen und firdlichen Gebräuche, 
Formen und Sapungen, wie fie in den VBedas vorgejchrieben 
wurden, jeßte er feine eigene, kurze und flare Lehre mit 
ihrer auf wenig Gebote beichränktten Moral, und verlegte 
für alle, für Mönde und Laien, da8 Wefen der Heiligung 
aus der äußeren Handlung in die Gelinnung, in die Rein 
heit des Herzens, in dad Wohlmwollen, Erbarmen, in Geduld 
und Aufopferungsfähigkeit. Einem Brahmanen, der ihn 
fragte, wer denn ein redhter Brahmane fei und melde 
Pflichten ein folder habe, antwortet er: „Tie fern von allem 
Böjen find, in fteter Einficht wandelnd hier, die Bubbhas, 
aller Felleln frei, die find Brahmanen biefer Welt.“ Wohl 
erlannte Buddha die guten Werke an, fie waren eine nols 
wendige Bethätigung des religidjen Lebens; jo verlanglie er 
al8 Opfer die Gaben an die Mönche; nod) höher war ihm 
bag Opfer der „Zufluht zu Buddha, zur Lehre und zur 
Gemeinde,” d. h. die Hingabe an feine Religion; noch höher 
als dies war das Opfer de8 Möndtums; am hHödhiten ift 
das Opfer, „wenn man die Erlöjung erringt und die Gewiß: 
heit gewinnt, nicht werde ich wieder zu diejer Welt zurüd- 
fchren. Das ijt die höchfte Vollendung alle Opfers.“ 
(Schluß folgt.) 


Da mo mein Wähnen Ziriede fand . . 


O fprich fein Wort! Laß meine Stirn fi lehnen 

An Deinen ftarken treuen Freundesarnıı — 

Un Deinem Herzen ruht fidy’8 gut und warn... 

D laß mid weinen! Wehr’ nicht meinen Thränen! 
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- Mie war fo wirr das fieberfrante Wähnen, 
Das mid, an Weh fo reih, an Slüd fo arın, 
Heranstrich au3 der Menfchen didytem Schwarm — 
Wie war fo heit de Herzens wildes Schnen! 


un halt ih Dih! In Dir hab’ ich gefunden, 
Was meine Seele jucdhte lebenslang — — 
Nun fann mein Herz erftarfen und gejunden! 


Nod einmal laß mid) weinen ftill und bang... 
Schon heilen Ieife ja die alten Wunden, 
Und durd) das Herz zieht füher Yrühlingsklang! 


MR v. Maffow. 


Das Spiel auf Sehen und Vod. 


Bon Karl Yıöfl. 


„Ad habe Heute meinen ungeihidten Tag,“ fagte halb- 
laut der ſchwindſüchtige Kranke zu feinem Spitalnadhbarn, 
der von einem Herzleiden gequält wurde. „Da iſt mir wieder 
der Löffel für den Leberthran unter das Bett gefallen. Nun 
werde ich das eklige Zeug nicht einnehmen können. Es nützt 
mir auch nichts, und ich bin kaum mehr imſtande, es hinunter⸗ 
zuſchlucken. Ich möchte die klebrige Maſſe nur zur Seite 
ſchaffen, bevor die Pflegeſchweſter kommt. Die plagt mich 
ſonſt mit Zureden. Man iſt ihr nie eilig genug mit dem 
Hineinwürgen. Hilf Du mir ein bißchen, Andreas!“ 

Der Herzkranke, welchen man in dem raumbeengten 
Gemeindeſpital für arme Teufel neben den unfreiwilligen 
Bakterien-Züchter unterbringen mußte, ſaß mit aufrechtem 
Oberleib in ſeinem Bette und rang nach Atem. Sobald er 
den Anfall einigermaßen überwunden, ſchlüpfte er von ſeinem 
Lager, bückte ſich mit ungeheurer Anſtrengung zum Boden, 
hob den Löffel des Leidenskameraden auf und reichte ihm 
dieſen. Des opferwilligen Helfers Geſicht war hochrot ge= 
worden und die Augen ſtarrten unheimlich daraus hervor. 

„Sollſt es doch verſuchen, Heimthaler! Vielleicht wird 
Dir beſſer davon,“ ſagte Andreas keuchend. Erſchöpft ſank 
er auf ſeine Matratze zurück. 

„Nein, ich bringe es nicht mehr hinab. Dort iſt ein 
Guckfenſterl offen. Laſſe den Stinkbrei aus der Blechſchale 
in den Hof hinabfallen. Gelt, Du biſt jo lieb, Andreas?” 
Der Lungenkranke huſtete jetzt heftig. 

Andreas Hielmeier ſchüttelte den Kopf und blickte mit 
ſchmerzhaftem Erbarmen auf den Huſtengequälten. Er ſchlich 
trotz der eigenen Beklemmungen an den anderen Kranken⸗ 
betten vorbei zu dem Schiebefenſter, das einige Ventilation 
im niederen Krankenſaale bewirkte. Und er ſchleuderte den 
Leberthran durch die Luke. 

Dann mühle er ſich zu ſeinem Lager zurück, ſtellte die 
Blechſchale auf das gemeinſame Nachtkäſtchen und ſprach: 
„Ich bin Deinem Willen nachgekommen, Franz. Lange 
werde ich es nicht mehr thun können. Jetzt packt es mich 
wieder.“ Er krümmte ſich unter der wiederkehrenden 
Atemnot. 

„Dante tauſendmal, Andreas! Wir Zwei ſind recht 
elende Leute, die kein Arzt und kein Apotheker mehr zu— 
ſammenflicken wird. Weißt Du, wenn ich oft die ganze 
Nacht nicht ſchlafe, fallen mir ſeltſame Gedanken bei. Aus 
uns Beiden ließe ſich ein ganz geſunder Menſch machen. 
Mein Herz iſt ohne Übel und Dir fehlt nichts an den Lungen. 
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Für einen würde das ausreichen. Eo wie wir jett behaftet 


find, muß jeder zu Grunde gehen. Unb das dauert nicht 
mehr lange.“ 

Der Andreas ftöhnte und preßte zwifchen ben Zähnen 
hervor: „Wer wird das ändern? Und was nübt Deine 
Epintifiererei? Wenn ich denke, daß ich als junger Burjche 
wie eine Genie auf den Bergen herumgellettert bin — nicht8 
zu hoch und nichts zu weit. Und jet herzkrank, Klappen⸗ 
fehler, Eein richtiger Blutgang, ewig das Erdrofielgefühl. 
Sa, e8 ift Shlimm, ganz Ihlimm! Nun halte ich aber wieder 
dag Maul.“ 

„Bott, ih war ja aud ein füchtiger Flößer. Und feit 
Sahr und Tag die Schwindfudht. Nicht zum Ausdenten, 
twie una der Himmel geprüft hat.“ 

Ein neuer Huftenanfall beendete die Beiradtung. Nad) 
einiger Zeit 309g Heimthaler das biutbefledte Taſchentuch 
vom Mımde. E83 war ihm leichter und er nahm den ab- 
geriffenen Faden dc8 Gejprädes wieder auf: „Vielleicht 
fönnen twir und noch eine Hoffnung faufen. Wenn in 
früherer Zeit ein Lanbregen nieberging, unb wir Flößer 
am bänujerlofen lifer uns verankern mußten, da Tpielten und 
joffen die anderen. Id) la aber gewöhnlidy fhöne gebrudte 
Gefhihten, die mir in der Stadt der Gebeibuchhändler 
ihentie, wenn id) ihm einen Wurzelftod oder einen toten 
Stamm, der im Waffer trieb, zufhleppte. — Da fand ich ein: 
mal eine wunderbare Erzählung von zwei Streuzrittern, bie 
fdhwer verwundet auf dem DBlutfelde balagen. Dem einen 
war die Schwertfanft von einem Sarazenenfäbel abgeichlagen, 
dem andern fein linkes Bein von den Roffen zerftampft 
worden. einer von ihnen glaubte mehr, nad Haufe zu 
fonınen. Sie empfahlen ihre Seele dem Herrn und beteten 
um ein gnädiges Ende. Nun hob fi ein großer Schatten 
auf fie zu, der Menfchenform Hatte und mit menfc- 
licher Stimme fprady: ‚Spielt doch miteinander um ba3 Leben. 
Wer gewinnt, fteht als Heiler Mann auf, ber andere ftirbt 
und ift von feiner Qual befreit‘ — Der Einarmige drehte 
fih unwillig um und jagte: ‚Wir leben oder fterben zu= 
fammen, wie e8 Gottes Vorfehung will.‘ — Der mit dem 
zermalmten Fuß bordhte aber aufmerkjan zu und meinte: 
‚Hätte id) Würfel, ich würde e8 bes Spaßes halber ver- 
juchen. Hilft e8 nichts, jo fchabet es nichts unb der Zeit: 
vertreib läßt bie Schmerzen weniger empfinden‘ — Sekt 
griff der lange Schatten in feine Bruft und warf zwei 
blanfe Würfel zwiichen die beiden. Ein Eeines YFlämnichen 
züngelte auf. Der Fußgelähmte faßte begierig nah den 
Würfeln, jchüttelte fie in den hohl zueinanbergelegten Händen 
und warf fie in das blutige Grad. ‚Sieben,‘ zählte er laut. 
Dann legte er dem Kriegsfreund bie Würfel in befien übrig: 
gebliebene Hand und drang in biefen, e3 doch auch zu ber: 
juhen. Nur um den Läftigen los zu werben, drehte biejer 
die Hand um. Der andere fjpähte mit getwinngierigen 
Augen und rief erfreut: ‚Fünf — Dir bleiben nur fünf. 
Du daft verloren.‘ — Und in diefem Augenblid haudhte ber 
Verlierer feinen Geift aus, der Gewinner jpürte aber, daß 
fein zweiter Yuß wieder ganz war und jprang fröhlich auf. 
Den Schatten fah er nit mehr, nur ein Hohngelächter 
glaubte er über fih zu vernehmen. — Sft das nicht eine 
intereſſante Geſchichte?“ 

Andreas Hielmeier, der zu etwas Atem gekommen war, 
bemerkte mit leiſer Mißachtung: „Solches abergläubiſche 
Geſchwätz für alte Weiber nimmſt Du als bare Münze hin. 
Und die einzige gute Lehre, die darin ſteckt, beachteſt Du 
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gar nicht: daß man nicht um ſein Leben ſpielen, ſondern 
dem Schickſal ſich unterwerfen ſoll. Ich denke lieber an 
andere Dinge: an meine kräftigen Tage und die luſtigen 
Streiche, die ich damals ausgeführt Das tröſtet beſſer als 
einfältige Lotterieträume.“ 





Franz Heimthaler, der die momentane Schmerzloſigkeit 


genoß, erwiderte: „Nun, es war nicht ſchlecht gemeint. Ich 
wollte nur Dich und mich zerſtreuen mit den zwei Kreuz⸗ 
rittern.“ 

Begütigend ſagte Andreas: „Ich weiß, daß Du gerne 
plauderſt, wenn es Dich nicht in der Seite ſticht. Allein 
Geſcheiteres darfſt Du mir ſchon erzählen. Hörſt Du die 
Abendglocken von der Pfarrkirche herabklingen? Es geſchehen 
keine Wunder mehr. Nein, nein! Mir haben die Glocken 
heute nichts zu ſagen, nichts zu verheißen. Ich wünſche nur, 
daß fie andere vertröſten mögen von Stunde zu Stunde, 
von Jahr zu Jahr, während das Elend an ihrem Lager 
ſitzen bleibt. O, als ich noch ein Kind war! XRaum er— 
wachſen, ſteckte man mich unter das Militär und ſchickte mich 
nach Ungarn hinein, wo kein Berg zu ſehen iſt, nur Pußta 
auf Pußta voll endloſem Gras und Ziehbrunnen, die mit 
der Stange in den heißen, blauen Himmel hineinſtocherten. 
Das hielt ich nicht aus und bin zweimal in die Heimat 
bejerliert.. Aber immer erwifchte man mid) wieder und 
beftrafte mih Hart. Das zweite Mal befam id die 
graue Montur der Straffompagnie und erbuldete die 
eiferne Zucht, die man über Totihläger, Einbreder und 
noh fchlimmeres Gefindel verhängt. Der tapferfie Wild- 
badı zerfiäubt an ben Feläfanten und feine Sraft riefelt 
durh das Gerölle hin. Sn Trübfal entfhwindet der Stinder- 
glaube und bie frohe Zuverfiht. Auch meine Gefundheit 
ift Iangfam in Stüde zerbroden. So bin ih zum elenden, 
hoffnungsarmen Krüppel geworben. Aus dem fyönften Wald 
wählt eine Wildnis heran, wenn der Törfter feine Pflege 
aufgiebt. Und die Bäume fterben ab, verlieren Marf und 
Splint und fallen auf den verfumpften, von Schlingfräutern 
durchwucherten Boben hin.“ 

Andreas’ Ateın verfagte, wieder jhmwoll jein Gefiht an, 
ber Munb blieb frampfgedifnet, die blauen Ringe unter ben 
Augen traten unheimlich hervor. 

„Du armes Hafcherl,* jagte Franz Heimthaler. „Aber 
geht e3 mir beffer? Das Hantieren beim Ichlechteften Wetter, 
das vice Wafler, das Schlafen auf feuchter Unterlage haben 
mir die Zungen zu einem alten Sieb gemadt, durd da? 
ber Tod tınmer ftärfer hineintröpfelt in den Menjchen, bis 
alles mit Schleim angefült ift und bie Gefhichte ein 
Ende hat.“ 

Die Finfternis war eingezogen in ben Stranfenjaal und 
die zwei Nacdtlampen wurden von einer Wärterin angeftedt. 
Shr Ihwaches, zitterndes Licht fiel auf bleihe, von Angit- 
Ihweiß bebedte Stirnen. Mande flüfterten ihre Gebete be- 
drängten Herzens. Die erjehnte Nuhe wurde durd, Stöhnen, 
bald von diefer Seite, bald aus jener Ede, unterbroden. 
Viele brachten e8 zu gar feinem, die anderen nur zu einem 
oft geftörten, unerquidiichen Schlaf. 

Auch die zwei Leidenzgefährten fchlofien fein Wuge, 
hielten fih aber ftill. Seder dadhıte für fih nach über ein 
verpfufchtes Leben umd zählte die Sekunden der endloien 
Nacht. 

Nur die übermüdete Wärterin war auf einem Stuhle 
eingeſchlafen. Langſam ließ ſie den Kopf nach abwärts 
ſinken. 
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Gegen Mitternacht fpürte Heimthaler wieder arge Stiche 
in der Bruft, während Hielmeier die bumpfen Laute eines 
Menichen hören ließ, ber dem Erftiden nahe jteht. Sobald 
erfterer durch einen Meinen Bluterguß auß der Zunge fid 
etwa8 erleichtert fühlte, rief er balblaut: „Andreas!“ 
Diefer antwortete mit erichöpftem Atem: „Wa willſt 

Trage ed geduldig weiter! Ich thue e8 ja aud) jo.“ 
„Andreas, weißt Du, daß wir einmal, ein einziges 
Mal um unfere Sefundheit jptelen könnten. Nur des 
Scerzes halber! (E38 würde einen vielleicht etwas beruhigen, 
wenn man wüßte. wie die Sadje ausgeht.” 

„Lab mid in Frieden! Und mit was willft Du 
fpielen?* 

„Siehft Du, Andreas, ih habe da ein Amulett auf ber 
Bruft, da8 mir die Diutter geichentt, ala id) nod Kind war. 
Seholfen hat e8 freilich nicht viel. Aber ich glaube nod 
immer, daß e8 eine geheimnispolle raft hat.” 

Er zerrte einige Zeit an der roten Schnur herum und 
brad,te endlich eine Art von Münze hervor, die unter dem 
fieberburchfchweißten Hemd fich befunden. Das ganz blind 
gewordene Silberftüd zeigte die matten Konturen einer Maria, 
die auf einer Wolfe fteht und ein in der Luft fchwebendes 
Kreuz emporhält. Auf der Niüdfeite war eine halbverwifchte 
lateinische Infchrift angebracht, Die Heimthaler nicht zu deuten 
vermochte. Diefer flüfterte mit heilerer Stimme: „Derkit 
Du, das fönnte man gebrauden. Wir fpielen um Sreuz 
oder Schrift. Das Kreuz führt zum Zobe, die Schrift 
erlöft!“ 

„Du bift ein franfer Narr, der fih mit Fragen bei dem 
Zufall foppen möchte Aber weil es Dicy zu tröften fcheint, 
will ih den Infinn einmal mitmachen. Yange das Spiel an.“ 

„D, wir müjjen erft ausmachen, wie viele Würfe wir 
machen und wer den erften hat.“ Er hob fi halb im Bette 
und griff nad dem Nadtkäfchen hit. Dann jagte er: „Da 
habe id in der Hand zwei Zündhölzer, ein ganzes und ein 
abgebrochenes. Zieh Dir eines heraus. Das ganze fängt an.” 

Hielmeier hatte fid) aufgelegt und faßte zu. „Ich habe 
das fürzere Zündholz. Du fängft an, Sranz! Aber made 
fein überfiüfliges® Geräufh, damit die Wärterin nicht aufs 
wadht und uns anfährt.“ 

Mit den Spigen feiner mageren, blutlofen inger hielt 
Heimthaler dag Amulett, da8 bei der fdwachen Lampen 
beleuchtung Teltfanı düfter jhimmerte. Dann fette er e8 mit 
dem Nande auf die Holzplatte des Nachtkäftcdhens, drehte es 
mehrmals herum und ließ e8 fallen. Mit hödjfter Spannung 
näherte er jein Gefiht dem umgelegten Metallblättchen. 
Zriumphierend ftieß er halblaut hervor: „Ich habe ge» 
wonnen. Die Schrift liegt oben. Jetzt kommſt Du daran.“ 
Er fpürte faum nod die heftigen Stihe in der rechten 
Bruftfeite. 

Ruhig fagte Andread: „Ih gönne cd Dir. Nun 
fomme id) daran.” Auch er drehte da8 Amulett herum. Und 
wieder lag die Schrift oben. „Co, da wären wir ja gleich.” 
Er blidte auf Heimthaler, defjen Gefiht einen faft ver- 
zweifelten Ausdrud hatte. „Nun, Tu haft ja nod) den legien, 
den enticheidenden Wurf, Franz!“ 

Heimthaler war ganz aufgeltanden und halte die BVett- 
dede völlig abgeftreift. Er glid; einem herporjchleihenden 
Geipenfte. Krampfhaft padte er da3 Amulett und wirbelte 
e3 im Streife umher. Endlich ließ er c8 aus den Fingern. 
Hielmeter beobachtete Icharf die Wendung ber Verheißungs- 
Münze. Die Schrift Ichien fi) nad) abwärts zu neigen, fo 


Du? 
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daß das Kreuz oben bleiben würde. Mit dem kleinen Finger 
ftieß er rafch daran, jo daß bag Amulett eine veränderte Yall- 
rihtung erhielt und die Schrift oben blieb. 

Heimthaler hatte vor übergroßer Seelenangft die Augen 
geihloffen und entdedte nit das Eingreifen des guten 
Kameraden, der ihm den billigen Troft gewähren wollte. 
Erſt als Franz das Ielfe Klingen vernahm, blidte er mit 
ftarrer Pupille nah dem Münzftüde Ein zifhender Laut 
ging den Worten voraus: „Durdgerutiht! Nun genug!“ 
Erihöpft fanf er in fein Bett zurüd und feufzte: „Armer 
Andreas!” Dieler legte fi fachte wieder nieder. 

Das Amulett blieb licgen. Nach furzer Zeit überfiel 
Heimthaler ein mwohlthätiger Schlaf, während der Zuftanb 
Hielmeier8 fih von Stunde zu Stunde verichlimmerte. Cr 
hielt fi ftandhaft und dadıte: „Etwas trifft zu. Sch mache 
den Anfang mit bem ortgehen.“ 

AB am frühen Morgen Heimthaler erwacdte, gerade 
während die Wärterin die Lampen löfchte, erblidte er gleich 
fein Amulett und idob e8 ralh an feine Bruft. Dann 
borchte er auf den Nadıbarn und freute fich, daß diejer nicht 
rödelte. Allein als er länger laufjdte, famı c8 ihm vor, 
daß diefer überleife atme. Er fprang empor und begegnete 
mit Schreden den verglaften Augen feines Leidensgefährten. 
Kein Rütteln half, Andreas war hinmweggeftorben. 

Und fon nahte die Wärterin, fhloß dem Toten bie 
Augen, 30g da8 Bettlinnen unten vor und breitete e8 über 
ihn aus. Nah einer Stunde erihien der Arzt, der bie 
legte Unterfuhung: die Totenbeihau, anjtellte, dann zwei 
Männer, welde den Leichnam in die Totenfammer hinab: 
trugen. 

Heimthaler jchluchzte und meinte in einem fort. Er 
war förmlid) aufgelöft und fein Gewiffen marterte ihn: „Du 
haft ihn getötet!“ 


%*% 

Zrogdem wurde Franz Heimthaler nad einiger Zeit 
aus dem Epitale entlaffen und zu feinen Verwandten ge- 
bradjt, bei denen er jih noch einige Zeit erholen follte, 
Sein Zuftand hatte fi) wunderbar gebefiert, ur feine 
Stimmung war jtet3 eine gedrüdte. Den ganzen Tag ja 
er in einem Winfel der niederen Bauernitube, grübelte vor 
fi) hin und blieb taub gegen jede Aniprache der einfachen. 
aber guten Xeute. 

Eine Tages padte den Franz eine merfiwürbige Unruhe. 
Gewitterwolten zogen am Himmel auf, da3 Haus war leer, 
alle Leute draußen im Felde. 8 litt yranz nicht in den 
verödeten Räumen. Cr 30g feine Schlappfdyuhe aus, feine 
Stiefel an und ging in daß Freie. Inter bem burhbrocdenen 
Gewölle flatterte eine Schar Schwarzer Dohlen über das 
Feld hin. Sie flogen dem Walde zu, Yranz folgte ihnen 
faft unbewußt. Cndlicdh hörte er das widerliche Gekrächze 
nicht mehr, er fühlte fi erleichtert. Nun freuzte er ein 
Ihmwül duftendes Birfenwäldchen und war wieder auf einem 
Telde, mo die Bauern das Korn zu mähen begannen. Aber: 
mals Fräcdzte es zu feinen Häupten, bie Dohlen flogen 
voraus und ließen fih am nädften Walbesjaume wieder 
nieder. Aus einer jchhwarzen Wolfe, die am Horizontrande 
aufjtieg, flammte der erfte Bit hervor. 

Franz Heimithaler hatte da® Gefühl, daß jegt das jüngite 
Gericht herannahe, daß er jein verworfenes Spiel mit eiwiger 
Dual werde büßen müflen. 

Er Shmwantte wie ein Truntener, da8 Blut wirbelte ihm 
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Dieieg unmerkliche Stoden fagt: „Halt, biefe Wendung muß 
ic mir merken, um fie anberöwo zu benügen.” Dann ver: 
ftehen fie e8, das Gelpräd) fo zu leiten, daß fie als plöß- 
liche Eingebung einzuflehten vermögen, a8 fie jhon vors 
her zum Gebrauche Handgeredht hingeftellt haben. 


Männer von Geift und Ehrgeiz opfern das vorlegte 
Stüd Herz, um den Nuf ihres Geiftes zu vermehren, eben 
folhe Frauen auch daß lekte. 


Gelehrjamkeit jchwemmt den Geift auf, madt ihn aber 
nicht ftärfer. 


% 


Se mehr der Menfch fid) im Ylußeren befpiegelt, deſto 
fiderer verliert er die Fähigkeit, fi im Inneren zu fchauen. 


Mander bildet fich viel barauf ein, „Sefühlamenjch” zu 
fein. Er vergißt nur, daß e8 auch jehr thöridyte Gefühle 
giebt und er vielleiht aus lauter jolden zufammengefegt ift. 
Thörichten Gefühlen entiprehen gleihe Gedanken. Mit 
folhen läßt fi da8 Leben nicht leiten. Darum mußt Du 
Dein Fühlen ebenjo wie Dein Denken dburh Vernunft er: 
ziehen. 


* 


Tas fchmerzlichite Leiden für die Mittelmäßigen ift uns. 


befriedigte Eitelkeit. 
franf machen. 


Sie kann deren Gemüt unheilbar 


% 
Eine Heine Stelle, die Du ganz ausfüllft, tft ein Chren- 
plag; bie größte, der Du nicht genügft, ein Pranger. 
* 
Wer durch Kriechen auf den Gipfel gelangt iſt, wird 
ſtets behaupten, er ſei hinaufgeflogen. Denn auch ein ſolcher 
ſchämt ſich innerlich der angewendeten Mittel. 


Briefkaflen. 


Frau A. NR. in Fr. E83 wird mid) freuen, Sie zu jehen, 
aber ich bitte dann um Meldung Shrer Berliner Wohnung, 
damit id) Ihnen Tag und Stunde beftimmen fanı. — Frau 
IH. Kr. in ®. Sc habe in Brieflaften jchon meine Ans 
fiht ausgeiproden. Die Schrift des Herrn A. Goerth iſt 
geihmadlos und deren Abwehr durd Dr. Hefty berechtigt, 
aber diejer ganze Ambrofiuzftrett hat mit der Litteratur gar 
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nichts zu fchaffen. Sch hielte jede Stunde für verjchiwenbet, 
die ih für eine Darftelung des widerlihen Gezänfes vers 
wenden würde. — &. 9). „Belänftigung” angenonmen. — 
Herrn E. 9. in 2. „Winterszeit” angenommen. — Frl. E. 
M. Das Gediht „Mutterlos* in Heft 20 ift Durch ein Ver: 
jehen mit Elifabeth Wirth ftatt Micthe unterzeichnet. Ich 
bitte die Lefer und die Verf., den Srrtum zu entfchuldigen 
— Herrn Fr. S.; Frl. VW. N. und Frau W. dv. ©. Belten 
Dant! — Frl. oh. M. in G. Seien Sie zufrieden, wenn 
bier und dort ein Gediht von Ahnen gedrudt wird. Zur 
Buhausgabe fanıı ich nicht raten; fie brädte Ihnen nur 
Enttäufhungen und PBerlufte. inter 600 ME. beftreiten Sie 
e3 nicht, und nicht 100 werden Sie einnehnen. Natürlich 
fann ich Sie nicht hindern, dur) Schaden flug zu werben. 
— Herrn Dr. 8. 5. in 9. Sch werde den Sommer wohl 
faum verreifen und im Suli ficher zu finden fein. Ich er: 
bitte aber frühere Anmeldung. Beiten Gruß! — Herrn 8. 
Th. in PB. Neu und modern find nicht das gleihe. Neues 
hat Kraft genug, alt zu werden; dag Moderne ift ein neues, - 
das jung ftirbt. — Ch. Ef. in 2. Nett und freundlich, 
aber no zu jung. — Frl... W In Ihnen fcheint Eigen: 
art vorhanden zu fein. „Ic laß Did nit“ atmet vers 
borgene Slut, aber nod) ift die Yorım unficher. „Unbegreiflich 
ftile” werde ich wohl bringen können, wenn e8 mir gelingt, 
einige Härten zu mildern. — Harn VW. Sd. Diejes Dial 
nichts. Die Gedanken find nicht eigenartig; nur einer greift 
tiefer: „Eine Thräne vermag alle Toten Deine Herzens 
auferftehen zu lafien.“ Tas ift wahr. „Ser Heimat“ eignet 
warmes Gefühl, aber e3 fehlt felbftändige Auffaffung des 
Stoffes. — Marte. Geben Sie mir Namen und Wohnung 
an; Gie follen das Gewünfchte haben. 


(Schluß des Brieffaftens: 28. Mat. Alles Unerwähnte 
im Bapierforb begraben.) 


Önhalt der No. 36. 


Die neue Herrin. Roman von Karl Erdm. Edler. 
— Schuldlos geopfert. Hiftoriiher Roman von Karl 
Berkow. Yortj. — Beiblatt: Das Stind der Blinden. Won 
Anna Ritter. — Lehren und Ningen Buddhas. Von 
Robert Falke I — Da wo mein Wähnen Friede fand... 
Bon M. dv. Maffow. — Das Epiel auf Leben und Tod. 
Von Karl Pröll. — Haud. Bon Robert Grabe — 
Neue Lyrik. Angezeigt von ®. vn. 8. — Aus dem Leben 
für da8 Leben. Bon O. v. L. — Briefkaſten. 
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Roman Zeilung. 


Erſcheint wöchentlich zum Preiſe von Z5 A vierteljährlich. Alle Buchhandlungen und Poſt— 
Durch alle Buchhandlungen auch in Monatsheften zu 
beziehen. Der Jahrgang läuft von Oktober zu Oktober. 








Die neue Herrin. 


Roman 
von 


Karl Erdm. Edler. 
Fortſetzung.) 


Die Neuvermählten fuhren indeſſen in bie 
ſinkende Nacht hinaus. Der Graf hatte ein ab— 
gejondertes Coupe gemietet und mit allem Komfort 
verjorgen lafjen, weldhen die geichäftige Phantafie zu 
Nuß und Frommen der Reileleidenichaft erjonnen 
bat. Nun bradte er Ordnung in das Ganze, einzig 
nur darauf bedadt, e8 Martina To bebagli wie 
möglidy zu maden. Er that dies in feiner gewohnten 
ritterliden Weile und mit einer auffallenden Sicherheit, 
die nirgends fehlgriff; und do wandte er dabei 
bloß ihr und nicht den Dingen feine Aufmerkſamkeit 
zu. Soldes fonnte nur jemandem gelingen, welcher 
dergleihen Handgriffe in langer Übung Meifter ge: 
worden ilt. 

Martina jah ihm mit ftaunender Anerkennung 
zu, wie er inftinktartig zugreifend das triviale Coupe 
in ein originelles Schlafjimmercden umgeftaltete. Da: 
zwilchen warf fie wieder einen verftohlenen Blid in 
fein Gefiht, weldes dabei immer jchwermütiger zu 
werden jdien. Als fie fi nad feiner Aufforderung 
auf das eritaunlich bequem improvifierte Lager aus: 
ftredte, dedte er fie jorgjam zu und rüdte noch da 
und dort umfichtig etwas zuredt. Nachdem er enblid) 
alles in der Runde mit einem aufmerkfamen Blide 
überprüft hatte, fragte er, ob fie gut liege, ob ihr 
warm genug jei, ob fie noch etwas wünjde. Zulett 
drüdte er ihr die Hand mit den Worten: „Gute 
Naht, Martina — Ichlafe wohl!” Hierauf 309 er 
ben Vorhang über die Dedenlampe, jeßte fih ihr 
gegenüber und lehnte fi in die enfterede. 

Martina hatte ein fjeltiames Gefühl. Sie ver: 
Ipürte eine faft jchmerzhafte Kälte mitten auf der 
Stine, als läge dort ein Brödlein Eis im langjamen 
Berihmelzen. Es war eine eng umgrenzte, winzige 
Stelle, genau dort, wo allabendlich des Vaters Lippen 
ein Weilhen warm gerubt hatten, wenn er ihr gute 
Naht fagte, wo auch jeit feinem Tode die gute 
Gerichtsrätin vor dem Schlafengehen einen herzlichen 


Roman:Beitung 1896. Lief. 37. 


Kub hingehaudt hatte. Martina fuhr mit der Hand 
über das fröftelnde Fledhen, worauf fidh der Graf 


ſogleich herüberneigte und bejorgt fragte: „Fehlt Dir 
etwas?” 
„Danke, nein,“ ermiderte fie erichroden. Sie 


war gewohnt, mit fich allein fertig zu werden. Wenn 
ihr etwas fehlte, hatte fie niemals andere damit be: 
trübt, jondern inmitten der eigenen Trübjal no zu 
erfreuen gejudt. Es fehlte ihr etwas, nur mußte 
fie nicht, was es war. Aber auch wenn fie e8 ge 
wußt hätte, würde fie den guten Dann damit nicht 
behelligt haben. Er hatte ihr ohnedies jchon leid 
genug gethan bei biefem mühevollen Aufwand von 
Vorkehrungen, welcher ihre Schlichtheit verjchüchterte. 

Aber fie fonnte nicht fchlafen. Unwilllürlich 
Ipähten ihre Augen durd das Halbdunfel in die Ede 
gegenüber, ob fein Geficht immer nody jo traurig Jei. 
Und bei dem Gedanken an den jchwermütigen Aus: 
drud feiner Züge fam abermals ein jeltfjames Gefühl 
über fie, wie vorhin die wehe Kälte auf der Stirne, 
da er ihr als treuer Kamerad die Hand zum 
Nadhtgruß gedrüdt hatte. Nur war es jegt ein 
Fröfteln am ganzen Körper, ein eifiger Hauch, welcher 
fie rings umhüllte. Sie war do bieje Umdülterung 
feiner Miene aus allen vorangegangenen Tagen ge 
wohnt. Und fie grübelte nah, weshalb es fie auf 
einmal jo bis zum Schauer befremdend berührte, 
daß er fi) unverändert als derjelbe zeigte, nadhdem 
fie feine Frau geworden war. 

Dann bielt der Zug eine Minute an. Die ge: 
bremften Räder Ereilchten, in der Nähe ertönten bumpfe 
Stimmen, Hundegebell halte aus der Ferne herüber, 
zulegt überichrie alles der gellende Ruf der Glode. 
Martina hatte gelaujcht, ob Ulrich etwas jagen werbe. 
Aber e8 blieb ganz til. Nun rollte der Zug fnirihend 
und fauchend weiter. Sie meinte, Wlrich fei ein- 
geihlummert, hob behutiam den Kopf von Den r Riften 
und fügte ihn auf den Arm. 


Il. 51 


7119 


Dieles unmerklihe Stoden fagt: „Halt, diefe Wendung muß 
ih mir merken, um fie anderöwo zu benügen.” Dann vers 
ftehen fie e8, das Gelpräd) jo zu leiten, daß fie als plöß- 
lihe Eingebung einzuflehten vermögen, wa3 fie jhon vor⸗ 
her zum Gebraucde Handgeredht hingeftellt haben. 


Männer von Geift und Ehrgeiz opfern da vorlette 
Stüd Herz, um den Nuf ihres Geiftes zu vermehren, eben 
foldhe Frauen aud daß legte. 


Gelehrſamkeit chwenmmt den Geift auf, madt ihn aber 
nicht ftärfer. 


% 


Ze mehr der Menich fid) im Außeren befpiegelt, beito 
fiherer verliert er die Fähigkeit, fih im Inneren zu jchauen. 


Mandher bildet fich viel darauf ein, „Sefühlamenfch” zu 
fein. Er vergißt nur, daß es aud) fehr thöridyte Gefühle 
giebt und er vielleicht aus lauter foldhen zufammengefegt tft. 
Thörichten Gefühlen entiprehen gleihe Gedanten. Mit 
foldhen läßt fi daß Leben nit leiten. Tarum mußt Du 
Dein Fühlen ebenjo wie Dein Denken durd) Vernunft ers 
ziehen. 


Das fchmerzlichfte Leiden für die Mittelmäßigen ift uns 
befriedigte Eitelfeit.. Sie kann deren Gemüt unbheilbar 
franf machen. 


%* 


Eine Heine Stelle, die Du ganz ausfülft, ift ein Chren- 
plaß; bie größte, der Du nicht genügft, ein Pranger. 
* 
Mer durd Kriehen auf den Gipfel gelangt ift, wird 
ftet3 behaupten, er fei Hinaufgeflogen. Denn aud) ein foldher 
ihämt fi innerlih der angewendeten Mittel. 


— — — — — — 


Briefkaflen. 


Frau A. NR. in Fr. E3 wird mic freuen, Sie zu fehen, 
aber ic) bitte dann um Meldung Ihrer Berliner Wohnung, 
damit ich Ihnen Tag und Stunde beftimmen fanı. — Frau 
IH. str. in ®. Sch habe im Brieflaften ihon meinte Ans 
fiht ausgeiprodhen. Die Schrift des Herrn A. Goerih it 
geihmadlos und deren Abwehr durdy Dr. Hefty beredtigt, 
aber diejer ganze Ambrofiusftreit hat mit der Literatur gar 
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nichts zu fchaffen. Sch hielte jede Stunde für verichiwenbet, 
die ih für eine Darftellung des mwiderlichen Gezänfes vers 
wenden würde. — &. 2). „Belänftigung“ angenommen. — 
Herrn E.9H. in 2. „Winterszeit* angenommen. — Frl. E. 
M. Da3 Gediht „Mutterlog“ in Heft 20 ift durd) ein Ver: 
fehen mit Elifabeth Wirth fiatt Micthe unterzeichnet. Sch 
bitte die Lefer und die Verf., den Srrtum au entichuldigen 
— Herın Fr. S; Frl. W. N. und Frau W. dv. ©. Belten 
Dank! — Frl. Joh. M. in &. Selten Sie zufrieden, wenn 
bier und dort ein Gedicht von Ihnen gebrudt wird. Sur 
Buchausgabe kann ich nicht raten; fie brädte Ihnen nur 
Enttäufhungen und PVerlufte. linter 600 ME. beftreiten Sie 
e3 nicht, und nicht 100 werden Sie einnehnen. Natürlich 
fann ich Sie nicht hindern, durd) Schaden Elug zu werben. 
— Herrn Dr. 8. 5. in 9. Sch werde den Sommer wohl 
faum verreifen und im Juli fiher zu finden fein. Ich er- 
bitte aber frühere Anmeldung. Beiten Gruß! — Herrn 8. 
Th. in PB. Neu und mobern find nicht da8 gleiche. Neues 
hat Sraft genug, alt zu werden; das Moderne tft ein neue, - 
das jung ftirbt. — Ch. Ek. in. Net und freundlich, 
aber nod) zu jung. -—- Frl.I. W In Ihnen Scheint Eigen: 
art vorhanden zu fein. „sc laß Did nicht” atmet ver- 
borgene Glut, aber noch ift die Form unficher. „Unbegreiflid 
jtile* werde ich wohl bringen können, wenn c& mir gelingt, 
einige Härten zu mildern. — Harn VW. Sdh, Dieſes Dial 
nichts. Die Gedanken find nicht eigenartig; nur einer greift 
tiefer: „Eine Thräne vermag alle Toten Deines Herzens 
auferftehen zu lafien.“ Tas ift wahr. „Ter Heimat“ eignet 
warmes Gefühl, aber e3 fehlt felbftändige Auffaffung de 
Stoffes. — Marie. Geben Sie mir Namen und Wohnung 
an; Sie follen da8 Gemwünfchte haben. 


(Schluß des Brieffaftens: 28. Mai. Alles Unerwähnte 
im Bapierforb begrabeıt.) 


Önhalt der No. 36. 


Die neue Herrin. Roman von Karl Erd. Edler. 
— Schuldlos geopfert. Hiftoriiher Roman von Sarl 
Bertow. Fortj. — Beiblatt: Das Stind der Blinden. Von 
Anna Ritter. — Lehren und Ringen Budbhas. Von 
Nobert Falke I — Da wo mein Wähnen Friede fand... 
Bon M. v. Maffomw. — Das Epiel auf Leben und Tod. 
Bon Karl Pröll. — Haudı. Von Robert Grabe — 
Neue Lyrik. Angezeigt von ®. dv. 8. — Aus dem Leben 
für da8 Leben. Bon O. v. L. — Briefkaſten. 
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Durd) alle Buchhandlungen aud) in Monatsheften zu 
Der Jahrgang läuft von Dftober zu Oftober. 
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ämter nehmen 5 Beitellungen an. 
beziehen. 








Die neue Herrin. 


Roman 
von 


Karl Erdm. Edler. 
Fortſetzung.) 


Die Neuvermählten fuhren indeſſen in die 
ſinkende Nacht hinaus. Der Graf hatte ein ab— 
gejondertes Coupe gemietet und mit allem Komfort 
verjorgen lafien, welchen die gejchäftige Phantafie zu 
Nuß und Frommen der Neileleidenfchaft erjonnen 
bat. Nun bradte er Ordnung in das Ganze, einzig 
nur darauf bedadht, ed Martina To behaglid wie 
möglich zu machen. Er that dies in feiner gewohnten 
ritterliden Weife und mit einer auffallenden Sicherheit, 
die nirgends fehlgriff; und doch wandte er dabei 
bloß ihr und nicht den Dingen feine Aufmerkjamteit 
zu. Soldhes fonnte nur jemandem gelingen, welder 
bergleihen Handgriffe in langer Übung Meifter ge: 
worben it. 

Martina jah ihm mit ftaunender Anerlennung 
zu, wie er inftinktartig zugreifend das triviale Coupe 
in ein originelles Schlafjimmerdjen umgeftaltete. Da: 
zwilchen warf fie wieder einen verfiohlenen Blid in 
jein Geliht, welches dabei immer jehwermütiger zu 
werden jhien. Als fie fih nad feiner Aufforderung 
auf das eritaunlich bequem improvifierte Yager aus: 
ftredte, dedte er fie forglam zu und rüdte noch da 
und dort umfichtig etwas zurecht. Nachdem er endlich) 
alles in der Runde mit einem aufmerfjamen Blide 
überprüft hatte, fragte er, ob fie gut liege, ob ihr 
warm genug jei, ob ſie noch etwas wünſche. Zuletzt 
drückte er ihr die Hand mit den Worten: „Gute 
Nacht, Martina — ſchlafe wohl!“ Hierauſ zog er 
den Vorhang über die Deckenlampe, ſetzte ſich ihr 
gegenüber und lehnte ſich in die Fenſterecke. 

Martina hatte ein ſeltſames Gefühl. Sie ver— 
ſpürte eine faſt ſchmerzhafte Kälte mitten auf der 
Stirne, als läge dort ein Bröcklein Eis im langſamen 
Zerſchmelzen. Es war eine eng umgrenzte, winzige 
Stelle, genau dort, wo allabendlich des Vaters Lippen 
ein Weilchen warm geruht hatten, wenn er ihr gute 
Nacht ſagte, wo auch ſeit ſeinem Tode die gute 
Gerichtsrätin vor dem Schlafengehen einen herzlichen 


Roman-Zeitung 1896. Lief. 37. 


Kuß hingehaudt hatte. Martina fuhr mit der Hand 
über das fröftelnde Fledchen, worauf fi der Graf 
jogleih herüberneigte und bejorgt fragte: „Fehlt Dir 
etwas?” 

„Dante, nein,” ermwibderte fie erichroden. Sie 
war gewohnt, mit fich allein fertig zu werden. Wenn 
ihr etwas fehlte, hatte fie niemals andere damit be: 
trübt, jondern inmitten der eigenen Trübjal noch zu 
erfreuen gejuht. Es fehlte ihr etwas, nur mußte 
fie nicht, was es war. Aber auch wenn fie e8 ge 
wußt hätte, würde fie den guten Mann damit nicht 
behelligt haben. Er hatte ihr ohnedies jchon leid 
genug gethan bei diefem mühevollen Aufwand von 
Vorkehrungen, welcher ihre Schlichtheit verjchüchterte. 

Aber fie konnte nicht ſchlafen. Unwillkürlich 
Ipähten ihre Augen dur das Halbduntel in die Ede 
gegenüber, ob fein Gefiht immer nody jo traurig jei. 
Und bei dem Gedanfen an den jchwermütigen Aus: 
drud feiner Züge fam abermals ein jeltiames Gefühl 
über fie, wie vorhin bie wehe Kälte auf der Stirne, 
da er ihr als treuer Kamerad die Hand zum 
Nahtgruß gedrüdt Hatte. Nur war es jeht ein 
Fröfteln am ganzen Körper, ein eifiger Hauch, welcher 
fie rings umhüllte. Sie war do diefe Umdüfterung 
feiner Miene aus allen vorangegangenen Tagen ge 
wohnt. Und fie grübelte nah, weshalb es fie auf 
einmal jo bi8 zum Schauer befrembend berüb-rte, 
daß er fi unverändert als derjelbe zeigte, nachdem 
fie feine Frau geworden war. 

Dann hielt der Zug eine Minute an. Die ge: 
bremften Räder Ereifchten, in der Nähe ertönten Dumpfe 
Stimmen, Hundegebell ballte aus der Ferne berüber, 
zulegt überichrie alles ber gellende Ruf der Glode. 
Martina hatte gelaufcht, ob Ulrich etwas jagen werde. 
Aber e8 blieb ganz ftill. Nun rollte der Zug Enirichend 
und fauchend weiter. Sie meinte, Ulrich fei ein: 
geihlummert, hob behutiam den Kopf von den Kiſſen 
und ſtützte ihn auf den Arm. 


II. 51 


123 Die neue Herrin. 
Da war er au ſchon emporgeiprungen, hatte 
den Vorhang von der Dedenlampe halb zurüdgeftreift, 
und fragte in befümmertem Tone: „Ich habe irgend 
einen Mißgriff begangen oder eine notwendige Sade 
überjehen! Du vermifjeft etwas oder bift mit meinem 
Arrangement unzufrieden . . .” 

„Kein, Du Guter,“ erwiberte fie, „es ift im 
Gegenteil dies alles für meine Bebürfniffe viel zu 
viel. Du verwöhnft mid. ch bin nur mein ganzes 
Leben hindurch jo jeßhaft gewejen, daß mid) das un: 
gewohnte Fahren nicht einfchlafen läßt. Doch Du, 
der Du jo viel gereift bilt, au Du bift wad) ge: 
blieben?” 

„Ss giebt eben Nächte, wo man im rubigiten 
Schlafgemach auf dem weidhiten Lager keinen Schlaf 
finden fann. Zumal wenn etwa Gebanten oder Er: 
innerungen in überlauten Haufen zur Audienz ber: 
eindrängen . . .* 

„Laß fie uns gemeinfam empfangen und an: 
bören, da wir doch beide nicht fchlafen fönnen. Sa 
ih bitte Di darum. Sieb, ich weiß jo gar nichts 
von allem, was ehedem auf Wartentron gemeien 
ift, und wie es jeßt dort geworben if. Das madt 
mir bange. Auf unbelanntem Boden tritt der Fuß 
nur zaghaft vor — er weiß nicht, ob er nicht fehl: 
tritt oder irregeht.” 

„Verzeih, ich durfte Dir das Herz lelbitfüchtig 
nicht mit diefen Dingen zu einer Zeit bejchweren, da 
übergenug anderes auf Dich losftürmte. ch babe 
abgewartet, bis Du jelbft danach begehren würdeſt. 
Wie es ehedem auf Wartenfron gemelen ift, möchteft 
Du vorerft erfahren? Gleihmwohl muß ich mit anderem 
anheben, weil alles übrige dadurch verſtändlich wird. 
Erlaube aljo, daß ih Dir zunädft berichte, wie es 
auf dem Nachbargute Thurmbrud gewelen il. Der 
Freiherr Franz von Thurmbrud war von Kind auf 
als Eränfelnder Hätichling verzärtelt worden. Troß: 
dem wudjs er fich zu einem redenhaften Mann aus 
— törperlid nämlih. Geiltig blieb er ein Kind, 
Ihwadfinnig und leineswegs imftande, den Anforde: 
zungen des Befites geredht zu werden, deflen Erbe 
er war. Die Verwaltung blieb nad) wie vor in den 
Händen der Vormundfhaft. Endlich fand fih ein 
armes adeliges Fräulein, welches fich entichloß, ihn 
zum Manne zu nehmen — richtiger: als Pfeiler des 
wantenden alten Haufjes einzuipringen. Damit über: 
nahm fie zugleih die Bevormundung des Mannes 
jamt der Verwaltung feiner Habe. Sie war eine 
ftolze, zielbewußte Frau, welde die franthafte Ver: 
Ihmwendungsmanie Thurmbruds unbarmbherzig ein: 
dämmte und dafür jeinen Kindiid harmlojen Spiele: 
reien den weiteften Spielraum ließ. Leider war dieje 
energiide Gattin eine gänzlich willenloje Mutter 
gegenüber dem einzigen Sohn. Er war körperlich 
redenhaft wie der Vater und geiftig begabt wie die 
Mutter. Daß er jedoh in dem SHange zur Ber: 
Ihwendung ganz und gar dem Vater nachgeraten 
war, zeigte fich bereits unverlennbar bei dem SKinde 
und trat mit jedem Tage auffälliger hervor. Diele 
EShwädhe wuhs, artete immer mehr aus und war 
zulegt ein finnlojes Verichleudern ohne Zwed, ohne 
Genuß, ein bloßes Hinauswerfen durch das Senfter. 


Noman von Karl Erdim. Edler. 
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Genug — es dauerte nicht allzu lange, und der leicht: 
finnige junge Menidh hatte nicht bloß das Gut feiner 
Eltern überjchuldet, jondern war Verpflichtungen ein: 
gegangen, welche nicht mehr gededt werden Tonnten. 
Das Gut Thurmbrud fam unter den Hammer. Um 
die Ehre des Haufes zu retten, opferte die Freiin 
nachträglich alles, was jonft noch da war: die Foft- 
baren Sammlungen, den Familienfhmud, endlich 
das anftoßende Gut Neu:Thurmbrud, welches ihr im 
Ehelontraft als Eigentum zugeichrieben worden war. 
Damit beglich fie Jämtlihe Forderungen bis auf den 
legten Heller. Der Sohn ging nad England, zu 
deilen Sportwelt er zahlreiche Beziehungen unterbielt. 
Eine Hleine Xeibrente, die ihm ein jchrullenhafter 
Verwandter ale Taufangebinde in die Wiege gelegt 
hatte, half ihm über die erften Schwierigkeiten weg. 
Später madte er fi nah Egypten auf, wo ihm 
leine englilhden Freunde einen Poften verfchafit hatten. 
Dem Freiheren Franz lonnte man nicht einmal ein 
volles Berftändnis jeiner traurigen Lage zumuten, 
geichweige denn irgend eine ernfte Thätigleit. Der 
Freiin hatte der Kummer der legten Jahre und das 
bereinftürgende Unglüd die Gejundheit jo zerrüttet, 
daß fie dem Verlöſchen nahe jchien. Aber gerade in 
jener Zeit jchnellte die Willensftärfe diejer merf- 
würdigen Frau erft recht empor. Ein Obeim ihres 
Mannes, derjelbe, der die Leibrente für den Sohn 
geftiftet hatte, war zeitlebens ein unerjättlicher Jäger 
gewelen — die Thurmbrud haben das an fi, und 
jeit Menfchengedenkten bat jeder von ihnen irgend 
eine Eigenheit im Übermaße aufzumweilen. Als ihm 
die Sagden in Europa, Afrila und Afien feinen 
Reiz mehr boten, fuhr er mit feinem Gewehr nad 
Amerika hinüber. Dort gefiel es ihm jo ausnehmend, 
daß er nicht mehr zurüdlam. Bon einem Anfiebler 
kaufte er ein Landftüd inmitten ausgedehnter Yagd- 
gründe, welches bereits urbar gemadht und mit 
Wohn: und Wirtihaftsgebäuden verjehen war. Da- 
jelbft ließ er fi} nieder und lebte fortan wie ein 
Sndianer. Kurz nad der Feilbietung von Thurm- 
brud war die Nachricht feines Todes von unlerem 
Konful an den Freiheren Franz gemeldet worden 
famt der Aufforderung, das Erbe des verflorbenen 
Obeims anzutreten. Die Freiin trat dies Erbe im 
budftäblichen Sinne an. Sie fuhr mit ihrem Mann 
und Töchterhen hinüber und fiedelte fi auf dem 
Befigtum an. Üder, Wiejen, Vorräte, Viehherden 
waren in mufterhaftem Zuftand. Der Nimrod hatte 
fi einen tücdtigen Verwalter aus der deutichen 
Heimat verfchrieben und ihn während jeiner Indianer: 
züge unumfhränft über fein Zandgut jchalten lajjen. 
Die Freiin fegte fi mit ihm auseinander und be- 
hielt den treuen Mann als Berwalter jowie als 
Berater in allen äußeren Angelegenheiten. Nachdem 
fie mit fieberhaftem Eifer auch das innere Hausmwejen 
in Gang gebracht hatte, jo daß fein Räbchen mehr 
ftodte, fant fie gelähmt zufammen. Alles dies war 
bloß ein leßtes Trampfhaftes Auffladern der alten 
Kraft geweien, um einerjeits für Mann und Kind 
eine Heimat zu Ichaffen, um andererjeits ihren 
Standesgenoflen aus dem Wege zu gehen. Sie hatte 
feit jeher fein Mitleid vertragen. Und immer batte 


125 Die neue Herrin. 
es fih an ihre Ferfen gebeftet: Ichon während ihrer 
bürftigen Jugend, dann in ihrem bitteren Brautitand 
mit dem Ihwadhfinnigen Thurmbrud, jpäter in ihrer 
Ehe mit ihm. Nun konnte fie abjeit alles Bedauerns 
fih mit ihrem Loje beicheiden. Es war gerade genug 
da, um ohne empfindlihe Einſchränkungen auszu: 
fommen. Seither bat fie ihren verjagenden Nerven 
zum Troß von der Chaifelongue aus das Haus auf: 
recht erhalten. Sie lebt heute no, wenn man foldh 
bemegungslojes Vegetieren Leben nennen fann. Auch 
der Freiherr vegetiert in feiner MWeije weiter. Die 
Tochter ift tot. Sie ift meine Frau geweien . . .“ 

Martina blidte fragend auf, als er feine Er- 
zäblung jäh unterbrad. Er wandte fein Gefiht ab 
und fchaute dur das Fenfler in die Nacht hinaus. 
Martina batte auch die unfcheinbarften Gebärden 
des Vaters in ihrer Flüchtigkeit faflen und richtig 
deuten gelernt. Sie wußte, daß Ulrih in diejem 
Augenblide nicht gefragt und unbeobadtet jein wollte. 
Sie jhlug die Augen nieder, Ihwieg und rübhrte 
ih nid. 

Nah einer Weile atmete er tief auf und fuhr 
in jeinem Bericht fort: „Sch habe meine Frau ge: 
fannt, feit ih dente. Wir find Spiellameraben 
gewejen. Man bat uns zum Scherze als Kinder ver- 
lobt. Schon damals habe ich es als Ernft aufge 
nommen und auch jpäter niemals anders gefaßt. 
Endlich bin ich hinübergefahren und habe mir Thoma: 
line Thurmbrud zum Weibe gewonnen. Ahre Mutter 
ließ fi durch nichts bewegen, mit uns zu kommen. 
Der Gedanke war ihr unerträglid, mit dem nun 
völlig Findifch gearteten Manne in der alten Um: 
gebung zu eriheinen, und nod dazu — mie fie es 
auffaßte — in der Gefolgichaft ihres Schwiegerjohnes. 
‚Sch will nicht,’ erwiderte fie auf meine Einwendungen 
oder Bitten, ‚daß man über den Grafen Wartentron 
und bdejlen Frau wegen ihres Anhanges jpöttilch die 
Adhjjeln in der ganzen Nahbarichaft zudt. Ich will 
auh nicht, daß ihn feine eigenen Zeute bis zum 
legten Stallpagen herab eben deswegen bemitleiden.‘ 
Der ftolzen Frau war das Mitleid nicht allein für 
fih unerträglih, fondern nit weniger für Mann 
und Todter. Sie ließ uns fortziehen und blieb mit 
ihrem Mann allein zurüd. Aber beide leben doc 
nur mit und in ber Tochter weiter wie zwei Schling: 
gewäcdje, die einen Yungbaum umranten, und bie, 
abgelöft von ihm, verdorren müßten. Die arme 
frante Frau würde jählings binfterben, wenn fie ihr 
Kind tot wüßte. Die Ferne und Abgeichlofjenheit 
ihres Dafeins ermöglicht den frommen Trug, ihr das 
einzige und lette Glüd ihres Lebens zu erhalten: 
ben Glauben an das fortdauernd glüdliche Leben 
ihrer Tochter. Dies ift eines jener Werke der Barm: 
berzigleit, welche Dir, Martina, anheimfallen — aber 
vergieb! Ich rede Dir da zur Schlafenszeit rüdjidh18- 
[os von des Tages Lat und Mühe. Es ift bereits 
Mitternadt, und Du bedarfft der Ruhe. Morgen 
fteht Dir noch eine bejchwerlihe Wagenfahrt bevor. 
Du ſollſt ſchlafen, ich rede kein einziges Wörtchen 
mehr. Gute Nacht!“ 

„Ich danke Dir für Dein Vertrauen,“ entgegnete 
ſie, „und bloß dies laß mich Dir noch ſagen: gerne, 
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und wie ich nur immer kann, will ich der armen 
alten Frau ihr Kind zu erſetzen ſuchen. Wenn, wie 
Du es genannt haſt, ein frommer Trug in dieſen 
Briefen obwaltet, mein Gefühl für ſie iſt ehrlich und 
kommt mir vom Herzen. Ich will ihr in Wahrheit 
eine Tochter ſein. Gute Nacht!“ 

Es war, als habe ihre opferbereite Seele in 
dieſer feſt vorgezeichneten Aufgabe einen Ruhepunkt 
gefunden nach dem friedloſen Umherſtreifen der letzten 
Stunden. Denn alsbald ſchloſſen ſich ſämtliche Außen⸗ 
thore der Seele gegen alles Lärmen und Stoßen der 
Fahrt. Sie ſchlief ohne Unterbrechung, bis jemand 
ſanft ihre Hand berührte, worauf ſie verwirrt die 
Augen öffnete. 

„Ich bedauere, daß ich Dich wecken muß,“ ſagte 
Ulrich, der vor ihr ſtand. „Ich habe es bis zum 
letzten Augenblicke verſchoben — Du haſt ſo gut ge— 
ſchlummert. Wir ſind angekommen.“ 

Sie richtete ſich raſch auf. Der Zug hielt, und 
an der geöffneten Wagenthüre erſchien Anton. Er 
raffte Decken, Polſter, Fußſäcke, Taſchen, und was 
ſich ſonſt Bewegliches vorfand, zuſammen und über— 
lieferte es mit gebieteriſcher ungnädiger Miene einigen 
Trägern. Er ſelbſt trug bloß das Cigarrenetui und 
den Regenſchirm ſeines Herrn hinaus. Aber draußen 
ſteckte er das erſtere ſofort in ſeine Bruſttaſche und 
ſchwenkte den Schirm leichtfertig in der Luft herum. 
Man ſah, daß er ſich kein Gewiſſen daraus machte, 
im Bedürfnisfalle beide als ſein Eigentum anzuſehen 
und zu benützen. 

„Iſt Zachäus gekommen?“ fragte Ulrich. 

„Zu Befehl, gräfliche Gnaden,“ erwiderte eine 
tiefe Stimme anſtatt Antons, und dieſen einfach bei— 
ſeite ſchiebend, rückte ein alter Mann vor die Waggon— 
thüre. Er war in Trauerlivree wie Anton und hielt 
den Hut mit der ſchwarzen Kokarde in der ſchwarz 
behandſchuhten Hand, ſo daß der Wind ſeine ſchnee— 
weißen Härlein luſtig durcheinander wirbelte. 

Ulrich rief ihm freundlich zu: „Grüß Dich 
Gott, Zachäus!“ und reichte ihm die Hand hinaus, 
welche der Alte küßte. Ulrich wandte dabei den Kopf 
zurück und ſprach zu Martina: „Es iſt Zachäus, 
die treue alte Seele! Drei Geſchlechter von Warten— 
kronern hat er nacheinander in der Welt herumge— 
fahren. Von jetzt ab wird er in Deinem beſonderen 
Dienſt ſtehen und Dein Leibkutſcher ſein.“ Als ſich 
Martina vorneigte, trat er beiſeite und ſagte, auch 
ſie gleichſam dem Alten vorſtellend: „Meine Frau!“ 

Da reichte Martina, dem Beiſpiele Ulrichs 
folgend, Zachäus gleichfalls die Hand hinab, die er 
jedoch nicht küßte, ſondern bloß ehrerbietig berührte. 
Indem ſie ihm dabei freundlich zunickte, ſagte ſie: 
„Da der Graf Sie in meinen beſonderen Dienſt ſtellt, 
will ich auch gleich befehlen. Setzen Sie den Hut 
auf, der Morgenwind iſt kalt!“ 

Er ſah ſie mit einem langen forſchenden Blick 
an. Plötzlich langte er haſtig noch einmal nach ihrer 
Hand, als habe er etwas vergeſſen, und küßte die—⸗ 
ſelbe, wobei er in verweiſendem Tone ſagte: „Es 
—— ſich doch nicht ſchicken, hochgräfliche Gnaden. 
Auch ...“ 


aaa — —— 


127 Die neue Herrin. 
„Und Agnes?” unterbradh ihn der Graf, welcher 
unterdefjen abgeftiegen war. 

„Dante ergeben. Unſer Comteßchen befindet 
ſich, Gott ſei Dank, wohlauf. Könnten ſich übrigens 
noch weit beſſer befinden, wenn mehr ausfahren 
würden. Fahren, mit Verlaub zu ſagen, zu wenig 
aus, viel zu wenig!“ 

„Davon ſpäter, Zachäus! In zwei Stunden, 
ſobald fich der Morgennebel verzogen hat, fahren wir.“ 

Der Alte ſetzte den Hut auf und ſchritt, ohne 
den ihm zuwinkenden Anton eines Blickes zu wür— 
digen, dem Ausgang des Stationsgebäudes zu. 

„Da haſt Du ein Probebildchen von Warten— 
kron,“ ſagte Ulrich zu Martina, indem er ſie in einen 
Mantel hüllte und ihr deſſen Kapuze über den Kopf 
zurecht legte. „Und noch dazu eines der beſten. 
Aber wir haben beide gleich unſere Morgenlehre weg⸗ 
bekommen: Du, daß es ſich nicht ſchickt, bedeckten 
Hauptes mit der Herrſchaft zu verkehren — ich, daß 
ich meine kleine Agnes zu wenig ausfahren laſſe. 
Eigentlich — ſeine kleine Agnes. Du haſt es ja ge— 
hört, daß er auf meine Frage ganz wie auf eine 
Erkundigung um ſeine eigene Familie gerührt ant—⸗ 
wortete: ‚Dante ergebenft.‘ Er iſt ein Probeexemplar, 
und auch wieder nicht das ſchlechteſte, von den vielen 
Pädagogen, Doktoren, Wärterinnen, Bonnen, Pflege⸗ 
rinnen, die ale an meiner armen Agnes herum: 
erziehen. Weil er jedoh das Kind nur zu Gefichte 
belommt, wenn es ausfährt, jo möchte er von früh 
bis abends auf dem Bod figen und es in der Welt 
umberfutjchieren. Das ift feine bejondere Erziehungs: 
methode und auch jeine Kur jeder Kinderfranfheit bei 
Agnes. Er ift ein Fanatiler des Yahrens, unfer 
Hausarzt ein Schwärmer für das Ausgehen bei 
jedem Wetter, die Kinderfrau eine ebenjo zähe Ver: 
fechterin des häuslihden Stillefigens, die englilche 
Bonne bringt jeden Tag eine andere Methode in An- 
wendung, mit der Begründung, man mülle fi den 
jeweiligen Umftänden anpaflen. Dann ift Gitta — 
meine Nachbarin nämlich, die Baronin Brigitta von 
Oberlingen, die fih des verwailten Kindes gleichfalls 
annimmt. Sie hat fi der Oberaufficht bemädhtigt 
und kommt von Zeit zu Zeit unerwartet infpizieren. 
Sie thut dies fehr gründlid, zumal wenn ich, wie 
jet, abwejend bin, was mir immerhin einige Be: 
rubhigung gewährt. Freilih ift das Endergebnis 
jedesmal, daß fie das ganze Haus, mich eingeichlofien, 
bitterböje darüber auszanlt, Agnes werde nicht ge: 
nügend lalt gebadet. Sie ift eine Kaltwaller: Schwär: 
merin, die ihre Kinder eigentlich in der Wanne und 
im Schloßteih großgezogen hat. Oberlingen ift eine 
Art Aquarium, wo man jederzeit irgend ein Samilien- 
mitglied im Waller antreffen fann. ®itta und alle 
diefe Leute find gut und meinen es gut, jo daß ich 
es nicht über mich bringe, ihren wohlwollenden Eifer 
zurüdzumeilen. ch fühle mich nicht einmal berechtigt, 
ihn einzudämmen, weil ich von KKinderpflege nichts ver: 
Ntehe. Ind jo muß ich fie denn gewähren laffen. Du 
erfiehft Schon daraus, wie notwendig es für das Ge: 
beihen des armen Kindes ift, daß eine fefte weibliche 
Hand in diefes Wirrfal mit muütterlier Autorität 
eiroreift. Einen Bundesgenoffen haft Du Dir bereits 
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angeworben. Zachäus hat Dir die Hand geküßt. Er 
hat dies außer mir noch niemandem gethan, nicht 
einmal meiner — nicht einmal Thomaſinen. Und 
auch anſonſt wird Dir die Richtſchnur nicht fehlen — 
bitte, wende Dich nur an die Kinderfrau! Sie iſt viel 
um Thomaſine geweſen, daher am beſten in alle ihre 
Intentionen bezüglich des Kindes eingeweiht.“ 

Während dieſer Rede hatte er Martina über die 
Shienenftränge zu einem Gebäute geleitet, welches 
dem Bahnhofe jhräg gegenüber lag. Es war ein 
Meines Gafthaus, das nicht eben vielverjprehend aus: 
Jah. Allein Ulrich hatte telegraphiih Anordnungen 
getroffen, und Martina gewahrte gerührt, daß er 
fogar für diefen Fturzen Aufenthalt mit umfichtiger 
Aufmerkjamleit vorgeforgt hatte. Sie wurde fogleich 
in ein behaglih durdhmwärmtes, vollftändig ausge: 
ftattetes Toilettegimmer geführt. Sämlidhe Gegen: 
fände waren mit dem Wappen von Wartentron 
verjehen. Unter allem Nötigen befand fi) noch mehr 
Überflüffiges, deffen Verwendung nur einem über: 
feinerten Geihmad zujagen mochte. Martina brängte 
fid wieder der Gedanke auf, Ulrich müfle feit langem 
fein Mühen an foldden Ritterdienft gewandt haben, 
um ihn bier im Toilettezimmer, wie geftern im 
Coupe, jo untadelig üben zu fönnen. Mit gewohnter 
NRafchheit Hleidete fie fih um, ordnete ihre Haare 
und eilte in die Stube des Erdgeichofles hinab, wo 
Ulrih ihrer harrte. Er führte fie zu der reichbe: 
jegten Frübftüdstafel, auf welder Silber, Porzellan 
und Glas gleihfalls das Wartenfroner Wappen auf: 
wies. As Martina ihre Serviette aufnahm, be: 
trachtete fie die feine Stiderei der neunzadigen Krone 
und jah dann zu Ulrih hinüber. 

Er aber fhien den Sinn ihres fragenden Blides 
nicht zu verftehen; denn er fagte, den Tiich aufmerf: 
fam mufternd: „Fehlt Dir etwas?” 

„sm Gegenteil — e8 ift deflen auch da viel zu 
viel: oben in dem Toilettezimmer jowie bier im 
Speilefaal. Wartentron ift, wenn ich recht verftanden 
habe, noch einige Meilen entfernt, und trogdem find 
alle diefe Dinge auf einmal bierhergezaubert. Und 
noh dazu bloß für den Gebraud eines Stündchens! 
Ich würde es in einer Erzählung für unmwahridein: 
li halten, jedenfalls für ungewöhnlid. Ich danke 
Dir, Du bift gut, und ich bitte Dich zugleih um 
Nahfiht. Sieht Du, id bin e8 nie gewohnt ge: 
wejen, daß man viel um mid forgt. Run erjchredt 
es mich falt, wenn es in jo märdenhafter Weife 
geſchieht.“ 

„Vergieb, Dein Dank gebührt nicht mir, ſondern 
Thomaſinen. Sie wünſchte für den unvermeidlichen 
Halt auf unſerer Eiſenbahnſtation bei der Ankunft 
und Abfahrt ein erträgliches Abſteigequartier mit 
einigem Komfort vorzufinden. Es wurde das Nötige 
von Wartenkron hergeſchafft und blieb ein für alle— 
mal hier. Weil wir viel reiſten, war dieſe Ein: 
richtung höchſt zweckmäßig und kommt jetzt auch Dir 
zu ſtatten. Es iſt eine jener glücklichen Ideen, an 
denen Thomaſine unerſchöpflich war. Du wirſt ſolchen 
in Wartenkron auf Schritt und Tritt begegnen und 
häufig eine Richtſchnur in ihnen finden, wofern Dir 
Zweifel oder Bedenken aufſteigen ſollten.“ 
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129 Die neue Herrin. 

Martina Schlug die Augen nieder. Das jcheue 
Lächeln, welches fi zaghaft vorgewagt hatte, als fie 
ihm für feine ritterlide Aufmerkjamfeit bantte, 
hufchte plößlich wieder davon. Es war, als bafdhe 
der ernite Mund es ftrafend zurüd. Ulrich hatte ja 
den Danf abgelehnt. Und dann noch etwas: zwei: 
mal war in dem Zeitraum einer Stunde von der 
verftorbenen Frau die Rede gewejen, und zweimal 
war dabei das Wort „Rihtihnur* an ihr Ohr ge: 
Hungen. Es war dies ein Wort wie ein anderes, 
und fie begriff nicht recht, was fie daran Jo jeltiam 
berührte. 

Ulrich ſaß wie geiſtesabweſend da und ſtarrte 
düſter auf den prunkvoll beſtellten Tiſch — die glück— 
liche Idee einer Verſtorbenen. Der Goldglanz der 
Septemberſonne ſpielte über das blinkende Geräte 
hin und weckte daraus aufglühende Farben und ſelt⸗ 
ſame unruhige Lichter. Es war ganz ſtille, ſo daß 
man die Fliege ſummen hörte, welche der Sonnen⸗ 
ſtrahl aus ihrem Herbſtſchlaf geweckt hatte. Sie war 
ſo lichttrunken, daß ſie an die Fenſterſcheibe anſtieß, 
und ſo matt, daß ſie abprallend hinabſtürzte und 
verſtummte. Endlich ſtand Anton in der Thür und 
meldete: „Der Wagen iſt vorgefahren.“ 


VI. 


Ulrich fuhr empor, reichte Martina den Arm 
und führte ſie zu dem Wagen hinaus. Es war ein 
geſchloſſener Landauer, deſſen Dach er des heiteren 
Wetters wegen zurückſchlagen ließ, nachdem er Martinas 
Zuſtimmung eingeholt hatte. Sie verſank faſt in die 
weiche Polſterung, während er eine Reiſedecke über 
ihre Füße breitete. Zachäus hatte ſie von ſeinem 
Hochſitz aus begrüßt, indem er ſich verneigte und die 
Peitſche ſenkte. Nun thronte er wieder regungslos 
wie ein Steinbild über dem auserleſenen Vierge— 
ſpann. Nur als ſich Anton neben ihn auf den 
Kutſchbock ſchwang, bog er mit einer unverkennbaren 
Bewegung des Abſcheues ſeitwärts wie vor einem 
giftigen Reptil, obgleich er einer Bewegung mit 
demſelben auf ſeinem erhöhten Sitz kaum aus— 
geſetzt war. 

„Fahr zu, Zachäus!“ befahl der Graf. 

Der Wagen ſetzte ſich zwar in Berührung, aber 
es war faſt lächerlich anzuſehen, wie die vier feurigen 
Roſſe auf einem ebenen Wege in feierlich langſamer 
Gangart dahinſchritten. Zachäus wandte ſich indeſſen 
in einer Viertelſchwenkung dem Wagen zu. Er zupfte 
mit aufdringlicher Abſichtlichkeit an der Seidenſchnur, 
deren Endſchlinge um ſeinen Mantelknopf befeſtigt 
war. Von da aus lief ſie durch eine Offnung der 
vorderen Wagenwand in das Innere des Landauers, 
wo das andere Ende, mit einem Griff verſehen, im 
bequemen Handbereich hing. 

„Das iſt heute bereits die zweite Lektion betreffs 
deſſen, was ſich ſchickt,“ ſagte Ulrich franzöſiſch zu 
Martina und zog an der Schnur. Der Erfolg war 
erſtaunlich und entwickelte ſich mit der blitzartigen 
Raſchheit der Elektricität: der Zug an der Schnur, 
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der Rud an Zahäus’ Mantellnopf, ein faum merk: 

liches Streden feiner gefrümmten Finger, und in 
einem Nu jhoß das Piergeipann, wie von einem 
Zauberbann defreit, übermütig die Straße entlang. 

Martina blidte fragend auf Ulrih, welcher 
franzöfiih erklärte: „Cs Ihict fih nämlich nicht, daß 
der Herr fi die Stimme anftrengt, wenn er mit 
der Schnur den Befehl zum Abfahren oder Anhalten 
erteilen fan. Zahäus ift eben ein Überbleibfel aus 
den fürmlicheren Tagen meiner Großeltern, und wenn 
er als Großinquifitor der Etikette auftritt, jo fügt 
fih der Entel lieber, als daß er ihm die alten Tage 
verleiden möchte. Ler ift zwar der Anficht, die Art 
des Zachäus fei reipeftwidrig und unerträglid — 
aber im Grunde ift eg doch nur die Pietät für den 
ftrengeren Braud, wie er vor Zeiten auf Warten: 
fron im Schwange war.” 

Martina wunberte fi nicht im minbdeften über 
Zahäus’ Tyrannei, noch auch darüber, daß fich Ulrich 
derjelben jo gutwillig fügte. Sie hatte bereits genug: 
ſam beobachten können, wie der findige Anton die 
zerfireute Nachficht feines Herrn mißbraudte, und 
wie biefer in jeiner Güte ihn immer wieder gewähren 
ließ. Sie fragte nur: „Ler — Jagteft Du vorhin?“ 

„Sa, Ler. Wundert Did das? Ah fo, Du 
weißt nicht — vergieb! Ic glaubte bereits von ihm 
geiprohen zu haben. Lex ift Alexander Thurmbrud, 
der Bruder Thomafinens. Als fie meine Frau 
wurde, mar er aus Egypten auf Urlaub nad Warten: 
fron gelommen. Er gefiel fih dafelbft, und weil 
ih merkte, daß au Thomafine ihn nicht gerne fort: 
lafien wollte, bat ih ihn, bei uns zu bleiben. Aber 
Thomafine, welche jedes Ding am rechten Ende zu 
faflen wußte, jchlug mir vor, ihn zum Gentralbdireftor 
der Wartenfroner Verwaltung zu ernennen. €8 wäre 
dies, meinte fie, vor allem für Wartenkron ſelbſt 
eriprießlid. Während meiner Abwejenheit auf unjeren 
längeren Reifen jei bdafelbft eine oberfte Autorität 
durhaus notwendig. Wer aber wäre biezu taug- 
licher, als ein Mann von fo firammem Wefjen, wer 
verläßlicher, als ein Mitglied der Herrenfamilie? 
Auh war es, wie Thomafine feinfühlig bervorhob, 
nötig, fein Ehrgefühl zu Jchonen, indem man ihm 
Gelegenheit bot, fih nüglih zu maden — jelbft: 
verftändlich in einer Sphäre, die einen Freiheren von 
Thurmbrud und Schwager des Gutsherrn nicht de: 
mütigen konnte. Es war für ihn eben nur eine 
Stellung denkbar, weldhe ihm alle unterordnete, ihn 
jelbft dagegen niemandem, gewiflermaßen auch mir 
nit. Der natürliche Wirkungstreis auf dem Wald: 
gute der alten Eltern drüben war ihm verfperrt. So 
nahfihtig die Mutter ehebem gegen ihn gewejen war, 
jegt wollte fie nicht einmal feinen Namen nennen hören. 
Bei der ftarren Unbeugjamteit ihres Charakters war an 
einen Umjhmwung in ihrer Gefinnung nicht zu denen. 
Ler blieb aljo als Direktor der Gejamtverwaltung 
in Wartenfron. Er ift es bis heute. Sein Jugend: 
leichtfinn ift abgeftreift, das Leben hat ihn ernft und 
hart gemacht, vielleicht, wie mir oft dünkt, zu hart. 
Aber er ift Thomafinens Bruder, den ih um feinen 
Preis mit einer gegenteiligen Anordnung verleten 
mödte. Ych tracdhte lieber unvermerkt manches wieder 
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gut zu maden, wo er mit feiner unnadlichtigen 
Zudht mwehegethan hat. Audh Did, Martina, möchte 
ich bei diefer Gelegenheit bitten, ihn ohne Einrebe 
gewähren zu laflen, falls Dir einmal feine ftrenge 
Auffaſſung der Menichen oder ihrer Leiftungen nicht 
ganz beredhtigt ericheinen jollte. E& treibt ihn dabei 
Doch nur fein Übereifer, Martenkron zu heben. Es 
it, als hätte Thomafine vorausgelehen, daß eine 
Leidenszeit berannahe, wo mir die Zügel entfallen 
würden, und als hätte fie ahnungsvoll für eine ver: 
läßlihe Hand vorlorgen wollen, melde bdiefelben 
anftatt meiner erfaflen könne. Xer ift in der That 
jeit dem Tode meiner Frau mit unbejchränfter Voll 
macht mein Stellvertreter gewejen, und ich weiß nicht, 
wie fih ohne ihn alles hätte aufrecht erhalten Lafjen. 
Eo ift aud dies Vermädhtnis Thomafinens Warten: 
tron zum wahren Segen geworden.” 

Martina wollte etwas erwidern. Aber fie fagte 
zu fi felbit: „Thu es nit! Es ift ja doch nicht, 
es kann auch nicht fein, wie es fih Dir in Worten 
über die Lippen drängt. Laß es!” — Aber der 
Blid, welcher jo herzlich herübergeflogen war, jo teil: 
nahmsvoll den Sintritt zu feiner umfchatteten Seele 
gelucdht hatte, zug fich bei jeinen Worten immer mehr 
ein, bis er unter den gejenkten Lidern gänzlich ver: 
ſchwand. | 

Uri Ihien auch feine Antwort erwartet zu 
haben, Als fie wieder aufblidte, jaß er feitwärts 
vorgebeugt und beobachtete Haltung und Gangart 
des PViergeipanns. j 

Martina jchaute ftumm vor fi hin. Über der 
Meite lag ein bläulicher Duft hingebreitet wie ein 
Schleier, welcher dem Ihwadhen Menihenauge nur 
allınähli enthält, was feiner dort harren mag an 
blendendem Glanz und ftrahlender Herrlichkeit. Dar: 
über jchwebten goldumrandete Wölkchen am Horizonte 
auf, traumhaft und lieblid. Sie hatten fih aus 
dem zartblauen Zauberjchleier der Ferne himmelwärts 
geſchwungen, vielleicht Probeſtückchen jeiner verhehlten 
Wunder, die ihm unverſehens entſchlüpft waren. 
Und wie losgetrennte Saumſtreiflein jenes Schleiers 
kamen die Marienfäden durch die ſonnige Luft ge— 
ſegelt. Sie hielten da oder dort ein Weilchen an, 
lagerten ſich auch wohl zu längerer Raſt auf Baum 
und Strauch, oder ſtreckten ſich über Heide und friſche 
Ackerfurchen aus. Einer blieb im Vorbeihuſchen in 
Martinas Haaren haften und verhing ihr den Blick. 
Als ſie aber danach langte, war er ſchon wieder 
freiwillig aufgebrochen. Ruhſam wanderte er durch 
die ſtille Luft in derſelben Richtung fort, wie hoch 
oben das Wandergevögel, wie unten der Bach, 
welcher den Sonnenglanz auffing und mit ſich nahm, 
weiter, immer weiter — alle dorthin, wohin ſie ſelbſt 
die ſechzehn flüchtigen Füße der Pferde trugen. Der 
Wind allein ging nicht mit ihnen allen dem gemein: 
famen Ziele zu, er kam von dort. Aber es war 
bloß ein grüßender Hauch, ein geflüftertes Willlommen, 
wie er jo janft den Scleier an ihr Geltcht drüdte. 

Martinas Herz hatte fi vorhin frampfhaft ge: 
ihloffen. Aber nun geihah es, daß alle die Helle und 
Heiterkeit ringsum fih doch in dasfelbe einichlich, 
während die Pferde neben den hüpfenden Wellen bes 
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Bades dahintanzten. Dann aber verließ fie der traulich 
murmelnde Gefährte und Iprang aufraufchend in 
jäber Krümmung von der Straße ab. Aus der 
Niederungsferne ftteg plöglich etwas Dunkles, Hohes, 
Mädjliges empor. 

Ulrich zog die Seidenſchnur, das PViergeipam 
hielt an. „Das iſt Wartenkron,“ ſprach er, nach 
der aufſtrebenden Maſſe weiſend. „Es ſtellt ſich von 
hier aus ſehr vorteilhaft dar, und Thomaſine pflegte 
an dieſem Punkt jedesmal halten zu laſſen.“ 

Martina nickte ſchweigend, und der Wagen rollte 
weiter. Sie hatte etwas antworten wollen, aber es 
war ihr, als ob der Bach, welder eilig von dem Wege 
abbog, zum Abfchied warnend raunte: „Thu es 
nicht!” —- Thu e8 nicht! wiederholte die innere 
Stimme. Er ift fi ja beijen nicht bewußt, wie un- 
bedadijam freigebig er ohne Unterlaß einer Toten 
Blumen ftreut. Sicherlid ahnt er nicht, daß Die 
rüdfichtsloje Vertraulichkeit feiner Herzensergüffe für 
jemand anderen unbarmberzig fein könne. Er redet 
ohne Verfchleierung, ohne Nüdhalt, mit unbefümmerter 
Geradheit, wie einer, der mit fich jelbft Spricht. Denn 
er lebt mit feinem friiden Schmerze no jo völlig 
in der Vergangenheit, daß der Gedante bisher feinen 
Raum finden konnte, e8 lehne und laufche da neben 
ihm die lebende Gegenwart. 

„Bisher keinen Raum finden — bisher!” wieder: 
holte fie für fih naddrüdlih und fchmwieg meiter. 
Nod immer langte die eine Hand nad den farben: 
glühenden Blumen des kommenden Glüdes, indes 
der anderen bereits manche Knofpe entfiel, die eben 
hatte aufblühen wollen. Es mußte ih ja alles 
klären dort auf jener hHimmelnahen Höhe, wo Warten: 
ron gleich einem Adlerhorft fich aufbaute. Se näher 
e8 beranrüdte, defto mehr nahm fie die Phantaflil 
des müärcdhenhaften Gebildes gefangen. 

Es war Schauerlih Ichön anzufehen, wie aus 
dem nachtſchwarzen Schluchtenriß ſich der finſtere 
Wald emporbuſchte, wie aus ſeinen Wipfeln ein 
rötlich graues Steinungetüm hervorſprang, wie ſich 
dieſes dehnte, reckte, ſtreckte, um all das ragende 
Gemäuer mit ſeinen Zinnen und Zacken, Erkern und 
Ecken, Türmen und Thoren nur recht weit in die 
blaue Luft hineinzuheben. Man ſah nicht, wo das 
Geſtein ein Ende nahm, und wo das Menſchenwerk 
begann. Denn der rötlich graue Schimmer hörte 
nicht auf, ſondern ſtieg gleichmäßig bis zu dem Dache 
hinauf. Die Mauern erſchienen wie rieſige Fels— 
tafeln, welde ein Bergfturz zu jähem Abfallen ge: 
glättet hat. Tellen mie Gemäuer Iprangen bald 
wagemutig vor, fi vorneigend und fchredhaft über: 
bängend, bald zogen fich beide tief in geheimnisvolle 
Hintergründe zurüd. Mit ihnen aber fam und ging 
in gleider Zaunenhaftigfeit Licht und Schatten, 
Strahlengemebe und Dämmerungsjchleier, Sonnen: 
glanz und Wachtdunfel. 

Martina blidte auf das Märchenichloß mit einem 
jeltijam gemischten Gefühle von Entzüden und Grauen, 
von ungeduldiger Neugierde und zurückhaltendem 
Bangen. inzwilhen mar der treulofe Bad von 
feinen Seitenfprüngen reuig zurüdgelehrt und raufchte 
wie früher den Straßendamm entlang. An feinen 
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Ufergeländen ftanden nun zahlreihe Hütten und 
Häuschen, weiterhin vielfenftrige Häufer, wie fie in 
den Gaflen der Städte vorlommen, zulegt weitge- 
ftredte Gebäude mit riefigen Schornfteinen ober mit 
ungebeuren Waflerrädern, über welde der Bad aus 
Schleuſen tojend niederftürzte. Abfeits davon lag 
gleich einem friedlihden Eiland die Kirhe mit dem 
Pfarrhof und der Schule. Dann begannen abermals 
Schornfteine über lang gedehnten Dadhungen zu ragen, 
die hoben, ftabtüblichen Häufer folgten, niedrigere 
lehnten fih an, zulegt budten fi) neben ihnen wieder 
die ebenerdigen Hütten — wie Wellen, die fich all: 
mählich verflachen. 

„Das iſt Unter-Wartenkron,“ ſagte Ulrich. „Es 
ſind Glashütten, Glasſchleifereien, Holzſägen, die 
mein Vater errichtet hat, zunächſt bloß, um der not— 
leidenden Bevölkerung dieſer Gegend einen Verdienſt 
zu ſchaffen. Was urſprünglich als gutes Werk gedacht 
war, hat ihm ſchließlich ſelbſt reichen Lohn gebracht. 
Wenn Ackerbau oder Viehzucht in kargen Jahren 
verſagen, bietet Unter-Wartenkron nicht bloß dem 
Waldvolk unten ein hinlangendes, ſicheres Auskommen, 
ſondern macht auch die Ebbe in den konomiekaſſen 
wett. Dort, wo Du die Alleewand von Lindenbäumen 
dunkeln fiehft, fteht der nächte Maierhof Linbenaı. 
Von ihm ab behnen fich die Wartenfroner Yändereien 
durh das Thal und über jenen Hügelzug. Senfeit 
besfelben liegen die anderen Maierhöfe zerjtreut und 
das Meideland für die Herden einerfeit8 bis zum 
äußerften Vorwerke Heidehöfe hin, andererjeits bis an 
die Barkfmauer des Thurmbruder Schloffes. Bon dem 
öftliden Turme Wartenfrong aus fannit Du dasfelbe 
erbliden — das Fernrohr, welches fih Thomafine 
dajelbit einftellen ließ, ift dahin gerichtet.” — 

Die Pferde ftampften über die Brüde und eilten 
dem Fuße der Anhöhe zu. Anfangs wand fidh die 
Straße aus dem Thalgrunde in jchlangenartigen 
Krümmungen binan. Als der Waldhang jäher empor: 
zufteigen begann, jchlih der Weg an deilen Runde 
herum, und lag durd den finiteren Forft wie ein 
weißblinfendes Band, das fih aus der Höhe in 
Schnedenwindungen aufgerollt hat. Von diefem hellen 
Wegbande Löfte fich auf einmal ein jchmälerer Streifen 
ab; doch Ffonnte man nur ein Stüdchen desjelben 
überbliden, weil er um die Waldede biegend, den 
Augen entihwand. 


Uli 308 an der Seidenfhnur, worauf der 
Wagen vor der Trennungsftelle des breiten und bes 
Ihmalen Weges ftehen blieb. „Erlaube, daß ih Dich 
jür eine Weile allein lafje,” jagte er abfteigend. 


„Auch meinen Füßen thäte ein wenig Ausfchreiten 
Darf ih Dich begleiten?” . fragte Martina. 

„IH danke Dir, Aber ich bitte Dich, mich bier 
zu erwarten,” ermwiberte er, ohne fi) umzumenden, 
indem er dem engeren Seitenpfade folgte. Dabei 
betrachtete er bald die noch Icharflantig friihe Ab: 
grenzung von Weg und Waldboden, bald den Kies: 
beleg, den man augenjcheinlich kurz vorher geglättet 
hatte. Endlid bob er den Blid zu den jungen 
Linden an beiden Wegrändern; fie mußten vor 
wenig Tagen eingepflanzt worden fein, weil fie die 
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Ipärliden Blätthen in dem neuen Lebengkreije jo 
Iheu hängen ließen. 

Anton ftand neben bem geöffneten Wagenichlag. 
Er beobachtete den fragenden Blid, ınit welchen 
Martina dem Grafen bis zu der Waldlante folgte. 
Er Hatte fih bei der endlojen Nachficht feines Herrn 
feinen feiner angeborenen Fehler abgewöhnt, fondern 
noch etliche andere angewöhnt. Darunter war eine 
vorlaute Geichäftigkeit, die niemals wartete, bis fie 
zum Reden oder Handeln aufgejordert wurde. Und 
jo antwortete er denn auch jegt, ohne gefragt worden 
zu fein: „Seine gräfliden Gnaden gehen nur, wie 
jedesmal im Vorüberfahren, zum Grufthaus weiland 
der Frau Gräfin, er bat nämlih . . .” 

Da Ihwang Zahäus die Peitiche plöglih in 
einer ingrimmigen Bewegung durch die Luft und 
I&hnitt damit Antons Sag mitten entzwei. Die Pferde 
bäumten fi, Anton machte einen Seitenfprung und 
ballte die Fauft. Aber er fchwieg. Zachäus warf 
ihm noch einen drohenden Blid zu, dann erit brachte 
er mit einem Griff fein Viergeipann zur Nube und 
bielt die Peitiche wieder ruhig wie ein Scepter. 

Diartinas Antlig hatte fih bei Antons Worten 
entfärbt. Aber glei banad) war bie Bläfjfe einer 
tiefen Glut gewichen, ald Zahäus ihn nicht zu Enbe 
erzählen ließ, weshalb die neue Herrin bei ihrem 
bochzeitlichen Einzug anhalten und unmeit des Thores 
inmitten der Straße warten mußle. Daß jelbft der 
alte Mann dort auf dem Kutihbod es als Kränfung 
für fie fühlte, die er abmwehrendb ihr ferne Halten 
mußte, benahın ihr faft die Befinnung. Und plöglic 
burditürmte es ihr alle Adern und jcheuchte das Herz 
in wildem Aufruhr empor. Es drängte und trieb 
fie fort, thalwärts den Waldweg hinab, den fpringenden 
Wellen des Baches entgegen, woher fie gelommen 
war, immer weiter zurüd bis in das jchmale Erfer: 
tübdhen, aus bem fie der Mann entführt hatte. 

Da berührte Zahäus mit dem Ende ber langen 
Peitihe die Erde und fagte, fich tief verneigend: 
„Halten zu Gnaden, dies ift das Lieblingsblümchen 
unjeres Comteßhens. Man kann ihr damit eine 
erihredliche Freude machen, mit VBerlaub zu Jagen.” 

Es war eine Duftende Cyllame, welche die Dunkel: 
grünen Blätter über das Waldınoos hinbreitete und 
die bochgeltielte violette Blüte in nachdenklider An: 
mut jeitwärts neigte. Wie aus einer Betäubung 
erwachend, blidte Martina auf die Blume. „Man 
tann ihr damit eine erichredliche Freude machen,” 
Hang e8 mahnend in ihr nad. Wlöglih fuhr fie 
empor und ftieg raid aus dem Wagen. Haflig 
durdeilte fie die wenigen Schritte bis zu der Blüte, 
als fürchte fie, diefelbe könne entfliehen. Und jchon 
fniete fie neben ihr und hob fie forgiam vom 
Boden famt dem lichten Moosteller, auf welchem die 
dunflen Blätter lagen. Dann wandte fie fih und 
ftieg in den Wagen. Sie brüdte fi in die Ede 
zurüd und betrachtete mit einer Art Neugier die 
Lieblingsblume des Kindes, ihres Kindes. Es war, 
als fei es ihr nicht mehr jo fremd, weil fie jein 
Blümlein da vor fih im Schoße ftehen hatte, und 
als kenne fie e& nun jchon ein wenig. 

Anton trat wieder an den Wagenichlag. Martina 
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blidte auf: Ulrich kam hinter der Waldkante her⸗ 


vor. Es war eine tiefe Trauer in ihren Augen, 
da ſie den lindenumſäumten Gruftweg entlang nach 
ihm ausſchaute, wie er geſenkten Hauptes langſam 
nahte. Aber nicht mehr an ſich dachte ſie dabei, 
noch auch daran, was ihr ſoeben widerfahren war. 
Nur noch über ihn trauerte ſie, über die unbezwing— 
bare Obmacht ſeines Leides, die ihn alles andere 
vergeſſen ließ. Sie ſah, wie die Lider ſchwer über 
die Augen hingen, als er zu ihr in den Wagen ſtieg. 
Aber ſie ſah auch, daß er ſich abwandte, um mit 
ſeinem Schmerz allein zu ſein. Nun hielt ſie das 
Wort zurück, welches ihr auf den Lippen ſchwebte. 
Er ſagte nichts und verharrte, als die Pferde ſchon 
weiter ſchritten, immer noch halb nach rückwärts ge— 
wendet. Da neigte ſich Martina ſo weit nach vorn, 
daß er ganz aus ihrem Geſichtskreiſe geriet und ſelbſt 
ein Seitenblick von ihr ihn nicht mehr treffen konnte. 
Mit unabirrender Aufmerkſamkeit ſchaute ſie vor ſich 
hin in den Wald, wie die Herbſtſonne durch das 
Dickicht blendende Funken über den Moosboden aus— 
ſprühte, hier goldene Zackenbogen an einen Buchen— 
ſtamm malte, dort einen funkelnden Faden durch das 
Geäſte ſpannte. Immer weiter neigte ſie ſich vor, 
als lauſche ſie achtſam nach einem fernen Ton. Aber 
das Gevögel war verſtummt oder davongezogen, und 
den dämmernden Wald überdeckte überall Ruhe und 
Schweigen. Die Zweige regten ſich nicht, kein Blättchen 
ſchaukelte, ſelbſt das ſchwanke Rankenwerk hing unbe— 
wegt. Nur hoch oben hielt der Bergwind flüſternd 
Zwieſprache mit den Wipfeln. Da wandte Martina 
das Haupt aufwärts. Sie ſah geduldig zu, wie der 
Lufthauch die hohen Baumhäupter ſtreichelte, wie ſie 
ſachte unter der Berührung aufſchauerten, und wie er 
nn alle die Scheitel janft hinabglitt zu Bach und 
hal. 


v1. 


Die Außenwerle der Wartenkroner Burg enden 
vor einem Zwinger. llber ihn führt eine Brüde in 
das Tonnengewölbe des Wehrturmes. Senfeit des: 
jelben umjtehen unregelmäßige Bauten den äußeren 
Hof in einem verjhobenen Gevierte. Der Boden 
desjelben jteigt allmählich an bis zu der Zinnenmauer 
mit dem Thor aus Eunfivollem altem Schmiedewerf, 
Hinter ihm ftredt fih der Innenhof zwilchen einer 
Telswand zur Linken und dem Gartengitter zur 
Rechten bis zur Hauptmauer des Schlojjes. Eine 
Anzahl von Stufen führt dort zu dem rundbogigen 
Portal empor. Sie find aus dem rotgrauen Feljen 
gehauen, aus welchem Berg und Burg aufgetürmt 
find. Demjelben Gejtein entjtammen die beiden Bären, 
welde an den Enden der unterften Stufenplatte 
lehnen. Es ijt uraltes Meißelwerk, fjchredliche Un: 
getiime mit märchenhaft weiten Rachen, dräuenden 
Slogaugen und dem weich gemwellten DVlieke eines 
Lämmcdens. Seder trägt auf feinem Rüden eine 
Säule, und auf deren ungefügem Würfelfapitäl ruht 
mit der Stirnjeite je ein Steinbalfen. Das andere 
Ende desjelben ijt oberhalb des Portalbogens in die 
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Shloßmauer gebohrt. Zwilchen diejen beiden Stein- 
balfen jpannt fih über Portal und Stufen ein 
Ihügend NRegendädlein. Aber das Dädjlein giebt 
zugleih den Fußboden ab für den Erfer, welcher fi 
über ihm bis zur Höhe des eriten Stodwerfes empor: 
Ihwingt. Dur die Erferfenfter jcheint die Sonne 
in eine weite Halle. Der goldene Strahl wedt blen- 
dende Lichter aus den Waffen und Nüftungen an 
den Mänden, belebt bier das Getier im Bildwerf 
alter Truben, läßt dort die Malerei eines Gebet: 
Ihränkleins aufglühen, und hebt jelbft in der Tiefe 
des Raumes ein vortretendes Schnigwerf oder gleißende 
Metalflähen aus dem Halbduntel. 

Am jchärfiten aber wird ein Knäuel überjtrahlt, 
welcher auf dem Teppich des Erfers liegt. Die Sonne 
beleuchtet denjelben mißtrauiid von allen Seiten. 
Cie weiß offenbar nit, was fie aus dem Dinge 
maden fol. Wie er jo rauhipießig und widerborftig 
daliegt, gleicht er noch am ehejten einem jungen gel. 
Sogar der einzelne Faden, welcher von ihm aufwärts 
geipannt ift, hat dasjelbe ftruppige, ruppige Ausjehen 
mit jeinen Härdhen und Zötlein in dem derben Ge: 
füge. Fein dagegen und überjchlanf find die Finger, 
zu welden diejer Faden emporläuft, um von ihnen 
mit dien Nadeln unbejchreiblih rajch geipießt und 
in Majchen gefnotet zu werden. Daß dieje jenfitiven 
Hände auf der Flähe Schwielen, auf der Rüdjeite 
Abihürfungen zeigten, auf beiden Seiten aber Narben, 
Schrammen, Kratzwunden, Quetſchungen, Riſſe und 
Schnitte — das war nicht verwunderlich. Gitta von 
Oberlingen, welcher ſie angehörten, ließ ihnen nicht 
die mindeſte Rückſicht angedeihen. Dieſelben mußten 
abwechſelnd ſchneiden, bohren, klopfen, kleben, be— 
malen, ſchaben, rücken, kurz alle erdenkbaren Kunſt— 
fertigkeiten und Handwerke ausüben. Und dabei 
hatten ſie es nicht einmal nötig. Denn es waren 
für alle dieſe Dinge die geeigneten Leute vorhanden, 
und mußten auch in der Regel hinterdrein eingreifen, 
weil die Sache verfahren, ſtecken geblieben, oder ver— 
dorben war. Aber Gitta hielt ſich für die praktiſcheſte 
Frau der Welt, gab auch jedem, der in ihre Sphäre 
geriet, ſofort zu verſtehen, daß er ihr eigentlich im 
Wege ſtehe. Wer ſich gleichwohl nicht abſchrecken 
ließ, dem brachte ſie, immer nur von ſich ſelbſt redend, 
unwiderleglich die Überzeugung bei, daß er das über— 
flüſſigſte Mitglied der Menſchheit ſei, und außerdem 
das am meiſten herdenmäßige. Sie nahm nämlich 
auch den Ruhm genialer Eigenart als eine Art 
Monopol für ſich in Anſpruch. Wenn ſie auf ihren 
praktiſchen Sinn nicht wenig ſtolz war, ſo konnte ſie 
über ſich ſelbſt in Verzückung geraten, daß ſie den— 
ſelben immer nur in origineller Weiſe in Anwendung 
brachte. Die ſchlichteſten Handwerksgriffe wurden mit 
dem blendenden Schein des Außerordentlichen ver— 
klärt; ſie brachte es zuwege, einen einfachen Nagel 
mit einer ſo beſonderen, noch nie dageweſenen Me— 
thode in die Wand zu hämmern, daß ſie ſich ſelbſt 
darüber in Erſtaunen verſetzte. Es war bewunderns— 
wert, welche Mühe ſie ſich dieſe raſtloſe Jagd nach 
abſonderlichen Erfindungen koſten ließ. Allein dies 
war für ſie die unverſiegbare Quelle einer ſtolzen 
Heiterkeit, und ſie fühlte ſich als das unglüchſeligſte 
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Meib, wenn ein Tag verging, ohne daß fie Geleyen: 
beit gefunden hätte, andere oder au nur fich jelbft 
mit etwas Ungewöhnlihem zu verblüffen. Erflaun: 
liher war indes der Umftand, daß diele findliche 
Eitelkeit einer reifen Frau und Mutter zweier flügge 
gemwordener Söhne nebjt einer bereits adhtzehnjährigen 
Tochter angehörte. 

Sie war heute von Dberlingen mit ungebulbiger 
Eile nah Wartentron gefahren, hatte das Küchen: und 
MWäjchedepartement im Fluge Eontrolliert und neben: 
bei mit neuen praftiihen Rezepten verjeben, dann 
die im ©itterbeitchen liegende Erbin von Wartentron 
injpiziert, der engliihen Bonne eine erboflte Straf: 
rede über zu wenige, zu furze, zu laue Kinderbäder 
gehalten, und fich erft beruhigt, als fie in die be- 
geilterte Schilderung ihrer jüngften Erfindung ein: 
lenkte, einer alljeitigen Dufche, die fie aus einem 
halben Dugend Giehlannen zujammengeftellt hatte. 
„Ss it etwas ganz Belonderes und ungemein praftilch,” 
Ihloß fie, „und Sie müflen das bei Agnes in An- 
wendung bringen. Syn Oberlingen badet alles mit 
meiner Sechsitrahlen:Seitendufche: mein Mann, meine 
Tochter, der Kaftner, auch Herr von Hetvary — unter 
anderem, Miß Rither, bitte, haben Sie zufällig Brief: 
papier bei der Hand? Jh muß an — ja, an wen 
wollte ich denn fchreiben? Nun, alles eins — jeden: 
falls muß ih an Herrn von Hetväry eine Abfage für 
heute jchiden. Danfe, liebe Miß, Sie find eine 
— etwas wünſchen, und da haben Sie es 
chon!“ — 

Es bedurfte dazu keines Zaubers. Wo Brigitta 
von Oberlingen auftauchte, rückte man Schreibzeug 
und Papier zurecht. Sie gehörten jederzeit und 
allenthalben zuſammen. Kein Korreſpondent eines 
Welthandelshauſes, kein Expeditor eines Großmadht: 
miniſteriums verbitterte den Poſtämtern ſo das Leben, 
wie dieſe Frau mit ihren zahlloſen Briefen, Briefchen, 
Zetteln, Kärtchen, Billets, Poſtkarten, Kreuzbändern 
und offenen Couverts. Dieſe ungeheuere Korreſpon— 
denzarbeit verſah ſie ſo nebenbei daheim, auf dem 
Wege, bei Freunden. Letztere zankte ſie dabei häufig 
wegen des unpraktiſchen Briefpapieres aus, das ſie 
ſich von ihnen lieh, jedesmal aber machte ſie ihnen die 
bitterſten Vorwürfe wegen ihrer ſchlecht gummierten 
Couverts. Sie hatte nämlich einen eigenartigen Brief— 
verſchluß erfunden, welchen ſie auch jetzt Miß Rither 
mit Feuereifer erklärte, nachdem ſie deren Couvert mit 
Ausrufen tiefſter Entrüſtung benützt hatte. 

Hierauf eilte ſie in die Halle und ſchob ſich einen 
Fauteuil in den Schattenſtreifen der Erkermauer, 
nicht ohne auch die übrigen Möbel im nächſten Um— 
kreiſe nach einer plötzlichen ſinnreichen Eingebung 
umgeſtellt zu haben. Nachdem ſie ſich niedergelaſſen 
hatte, zog ſie den Igelknäuel famt einer Handarbeit 
aus der Taſche und brachte an deren Maſchengeſtrick 
mit märchenhafter Geſchwindigkeit alsbald eine er— 
hebliche Vergrößerung zuſtande. Dabei gingen die 
Augen immer wieder durch das Fenſter über den Innen— 
hof und weiter abwärts durch die Zieratlücken des 
ſchmiedeeiſernen Thorgitters. Sie erwartete das neu: 
vermählte Paar. Auch dies war praktiſch und genial. 
Sie hatte nach dem Tode Thomaſinens daran ge— 
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dacht, ihre Tochter Franziska zur Gräfin von Warten: 


fron zu maden. Wie viel von ihren Bemühungen 
bemerkt worden war und in der Nadhbarfchaft ver: 
lautet hatte, wußte fie nicht; fie ahnte nur, daß man 
davon munlelte. Als Alerander Thurmbrud geftern 
zu ſpäter Nadhtitunde einen Eilreitboten nad Ober: 
lingen geididt hatte mit der lafonifchen Nachricht 
von Ulrihs Vermählung, ftand für fie augenblidlich 
der Entjchluß feit, die neue Gräfin auf Wartenfron 
jelbft zu empfangen und mit Freundlichkeit oftentativ 
zu überfhäütten. Sie half fih über das Ungemwöhn: 
lihe ihres Schrittes mit dem Gedanten weg, daß fie 
als oberfte Auffichtsdame des Kindes falt eine Ver: 
pflihtung babe, da zu fein. 

„Kommen fie noch immer nicht?” erflang es 
von der Mittelthüre der Halle herüber. 

„Roh immer nicht? Aber Ler! Ein zärtliches 
neu vermähltes Baar vom geitrigen Datum! Gie 
wollten wohl fagen: fommen fie fon?” antwortete 
die Freiin in jpöttiidem Tone. 

Der Frager war indeflen mit weichlicher Nach: 
läjtigfeit herangefchlendert und in den nächſten Fauteuil 
geſunken. Daſelbſt faßte er mit einem Seufzer des 
übmiühens feinen vedhten Fuß, legte ihn aufatmend 
über das linfe Bein und ließ das Haupt zurüd- 
finfen, bi es an der Rüdlehne einen Halt fand. 
Bon deren bordeaurrotem Damaftüberzug hob fich ber 
Kopf ab wie ein altes Familienbildnie. Das feine 
Dval des Gelidhtes, der edle Schnitt von Mund und 
Nafe, die kühn gerundeten Bogen über den Augen 
gehörten an jene Wandftelle der Abhnengalerie, wo 
die Kreuzfahrer ihren Pla hatten. Mandher Zug 
Ihien wieder einer der Frauen abgelaufcht, welche 
neben jenen CEijengeftalten eingereift waren, mit 
einem Hündlein auf dem Schoß oder einen Falten 
auf der behandihuhten Fauft. Aber der neue Firnis, 
welcher über dem edlen Bilde lag, gab einen faljchen 
Kichtihein. Kam man dazu, unter den fdillernden 
Glanzrefleren endlih den richtigen Standpunkt zu 
gewinnen, jo bemerkte man Linien, weldye unbändige 
Genußiudt, leichtfertiges Dabinleben ohne engherzige 
Schranken, Ausjchweifungen jeglider Art als unver: 
fennbares Prägezeihen aufdrüden. Es waren jeichte 
Surden, leicht bingerigte Runzeln und Fältchen, 
gleihmwohl aber vorzeitig an dem Manne, welder 
faum die Mitte der dreißiger Jahre erreiht haben 
mochte. Wenn er es übrigens der Mühe wert er: 
achtete, konnte er jogar noch weit jünger ausjehen 
und den Eindrud eines zwar unbelehrbaren, aber 
liebenswürdigen Xaugenihts von fünfundzmanzig 
Jahren machen. Doch auch für weit älter mochte 
man ihn halten, wenn er, wie vorhin, mit zujammen: 
Inidenden Beinen heranwanlte und in ftumpfer Sorg- 
lofigfeit auf die erite beite Sißgelegenheit jant. So 
brachte er es zuftande, auf ziemlich weit auseinander 
liegenden Altersftufen daheim zu ericheinen, in jeder 
aber entihlüpfte ihm mitunter ein unbewadhtes lieder: 
liches Lächeln, weldes ftiets von einem jhlimmen 
Zuden um bie Lippen begleitet war. Eben jet um: 
Ihlih es wieder feinen Mund, da er zu Brigitta 
von Oberlingen fagte: „Alfo Sie fteden nod jo 
tief in der himmelblauen Romantit und glauben, die 


ul. 92 
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Zärtlichkeit halte unjer Pärden auf? Glüdliche Ba: 
ronin! MBielleiht fehen Sie jogar im Geilte, mie 
Uli vom Wagen Üettert, um bie berühmte blaue 
Wunderblume irgendwo vom Waldrande zu pflüden, 
und wie er fie dann der angebeteten Huldin reicht, 
indem er füß flötet: ‚S’s gefällig!‘ Blumen — 
ganz rihtig! Blumen Halten fie auf. ber folche, 
wie fie Ulrich zu Totenkränzen zu flechten pflegt. Er 
fliht auch der neuen Gräfin dergleiden vor, und fie 
muß natürlih aus purer friiher Ehehöflichkeit mit: 
flechten!“ 

„Sie ſind ſündhaft bösartig, Lex! Sie werden 
doch nicht etwa glauben . . .?“ 

„Slauben? Nein, damit gebe ich mich feit un: 
denflicher Zeit nicht mehr ab. Wohl aber kenne ich 
Ulrich. Er bat fih heimlich verlobt, er bat, ohne 
jemandem ein Wort davon zu jagen, über Hals und 
Kopf geheiratet. Hatten wir beide geftern um Diefe 
Zeit au nur bie leifefte Ahnung von diejem Streiche 
unferes trofillofen Witwer? Nicht einmal fein Leib- 
biener Anton, ber jonft jo findig ift und alles genau 
nah Wartenfron berichtet, ift auf die richtige Fährte 
geftoßen. Erft geitern aljo fam Ulrichs Brief, worin 
er mir bündig die Thatjache mitteilt und fidh jeg- 
lihen Empfang verbittet. Exjcheint Shnen das ver: 
wunderlich? Mir nicht im mindeften. Ulrich fürchtete 
eben, daß man fi hier ins Mittel legen und ihm 
unter allerlei Bebenktlichkeiten abraten würde, vielleicht 
bejonders Sie, Baronin . . .“ 

„Ich? Sind Sie bei Sinnen, Lex?“ erwiderte 
ſie mit mitleidigem Lächeln, und fügte dann jehr 
lanft, gleihjfam jchonend bei: „Aber Sie haben recht. 
Und Shnen gegenüber mochte er allerdings für joldhe 
Befürdtungen jeine Gründe haben.” 

„Jedoch feine thatjächliche Berechtigung. Ic 
rate feinem Menjdhen, no aud rate ih ab. Es 
nügt nichts. Iſt auch höchſt undankbar.“ 

„Aber überraſcht hat es Sie doch? Ich meine: 
unangenehm überraſcht?“ 

Mid? Nein. 3 lafle mi durch nichts 
überrajhden.. Das nüßt gleihfalls nichts und ift 
ebenfo undankbar. Ulrih fühlt einmal das unab: 
weislihe Bedürfnis, in Kompagnie melandoliich zu 
fein — das ift ja nichts Neues. Wir in feiner 
nächften Umgebung taugen nidyt dazu. Zufällig ftößt 
er auf ein Fräulein, das wahricheinlid jo wenig 
Talent dazu befigt, wie andere Fräulein ihres Alters 
— wie zum Beifpiel Ihre Tochter Franzisfa. Allein 
fie hat die Situation begriffen und hält dafür, daß 
ein Stafenfrönlein immerhin ein jchwermütiges Stirn: 
tunzeln wert ei. Sa man giebt noch etliches trüb- 
finnige Augenverfchleiern unter Seufzerbegleitung als 
Daraufgabe hinzu, wenn man .in jchlichter edler Be: 
Ihräntung lebt, wie Ulrih in feinem Briefe mit 
zarter Umjchreibung fagt. Es hat übrigens unge: 
heuer ſchlicht daſelbſt zugehen müſſen; man Llieft 
zwiſchen den Zeilen deutlich ein gewiſſes Erſtaunen 
Ulrichs darüber, daß man überhaupt ſo leben kann. 
In einer ſolchen Lage langt man ohne weiteres auch 
nach einem trauernden Witwerherzen, das à la 
minute aufgewärmt worden iſt, und nimmt mit 
einem Ragout vorlieb, welches aus den Überreſten 
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alter längſt kaltgeſtellter Gefühle beſteht. — Das 
kann mich doch unmöglich überraſchen. Ein 
Hungernder iſt nicht wähleriſch.“ 

„Lieber Freund, Sie haben den Nagel auf den 
Kopf getroffen — bei ihr nämlich. Aber Sie ſprechen 
immer nur von ihr. Von ihrer Seite iſt ja das 
alles begreiflich und bis zur Abgedroſchenheit oſt 
dageweſen. Eben darum iſt es doppelt unverſtänd— 
lich, wie Wartenkron in einem ſo gewöhnlichen grob— 
und großmaſchigen Netze ſich hat fangen laſſen.“ 

„Es giebt eben Geſchöpfe, welche nur den 
ſchlaueſien Netzen ausweichen. Oder wenn ſie ſchon 
nahe daran ſind, feſtgehalten zu werden, durchreißen 
ſie dieſelben juſt deshalb, weil ſie fo feinmajchig 
find — fo ungewöhnlich feinmajhig wie die Dinge, 
welde Sie, Baronin, gerne unter Zhren tunftreichen 
Händen wachen Ialien. Da haben Sie ja wieder 
etwas Derartiges — darf man fragen, was biejes 
baarige Ungetüm vorftelt? Auh ein Neß zum 
Menſchenfang? Oder einen neuartigen Raupenhelm? 
Oder einen Flaſchenputzer? Oder — jedenfalls etwas 
Abſonderliches!“ 

Bei dem letzten Worte flieg die eifige Stimmung, 
zu welcher etlihe Anjpielungen Thurmbruds Gitta 
durchfältet hatten, augenblidlich auf einen behaglicdhen 
Wärmegrad empor. „Abfonderlid” — das war der 
Sonnenftrahl, unter weldem ihr Herz fogleih auf: 
taute. „Es ift au etwas Abfonderliches und jehr 
praftiih,“ fagte fie mit Selbitgefühl. „Es ift ein 
Frottierhandihuh mit zehn Fingern, damit man beide 
Hände -hineinfteden kann. Eine Erfindung von mir, 
um die Friktion auf einmal mit verboppelter Kraft 
und auf zweifadher Fläche auszuführen — aber, um 
auf Wartenfron zurüdzulommen: mir erjcheint es 
denn doch jchwer erflärlih, wie er in feiner maß: 
nn Trauer jo plöglich zu einer zweiten Ehe jchreiten 
onnte.” 

„Schwer erklärlich? Nichts leichter als das. 
Er trieb in einem uferloſen Meer von Trübſinn 
herum und griff nach dem erſten beſten Balken, der 
gleichfalls darin hintrieb. Die junge Dame hat 
nämlich kurz vorher ihren Vater verloren, wie der 
Brief beſagt. Wer nahe am Ertrinken iſt, dem gilt 
es wohl gleich, ob der Rettungsbalken von poliertem 
Mahagoniholz oder der riſſige Splitter eines ge- 
ſtrandeten Schiffes iſt. Vielleicht, wenn er die Wahl 
hätte, wäre ihm der Splitter ſogar lieber — die 
glatte Politur taugt ſchlecht zum Anklammern. Sie 
hatten einander gegenſeitig nicht viel zu bieten — er 
an innerer, ſie an äußerer Mitgift. In einem ſolchen 
Fall hofft jedes vom andern deſto mehr zu gewinnen 
und greift deshalb haſtig zu; denn es könnte hinter— 
drein die Rue kommen, wenn man bei längerem 
Zögern den eingetaufchten Talmitand jhäßen lernt. 
Daher das Überftürzen in bas Unmwiderrufliche. Ich 
bitte Sie, wo ift da etwas jchwer Erklärliches? 
Ulrich rebet in bemjelben Brief, worin er mir kurz 
und bündig feine Vermählung anzeigt, lang und 
ausführlich von der Begräbnisftätte im Walde, von 
einem Maufoleum,. Sruftgittern, ewigen Lampen, 
Totenfränzen, Grabmegen mit Linden oder Trauer: 
meiden. Wollen Sie wetten, Baronin? Ach bin 
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überzeugt, er kürzt der neuen Frau Gemahlin mit 
demjelben ‚Unterhaltungsftoif die Zeit, und eben bes: 
balb . 

Sr hielt plöglih inne, da der Ton einer fernen 
Slode hörbar ward. Sie hing an dem Thorpfeiler 
jenes Turmes, welcher als Außenwädhter der Burg 
den Waldweg verftellte und von allen Vorbauten ſich 
am weiteſten hinauswagte. Der Pförtner, der in 
demſelben hauſte, ſchlug die Glocke an, ſobald ein 
Wagen an der letzten Krümmung des Schloßweges 
ſichtbar wurde. Lex horchte — es blieb ſtill. Der 
Außenpförtner hatte bloß einmal geläutet, alſo galt 
es dem Herrn ſelbſt. Lex begann ſich ſtöhnend im 
Fauteuil zu rekeln. Da ertönte der nahe Glocken 
ſchlag von dem Portier an der inneren Mauer — 
einmal — weiter nichts! 

Nun erſt fuhr Lex aus ſeiner laſſigen Haltung 
mit einem ſtrammen Ruck auf. Es war ein Empor— 
ſchnellen und Anſpannen jeder Muskelfaſer wie an 
einem Panther, der ſich zum Sprung anſchickt. Aber 
ſeine Stimme blieb einſchmeichelnd ſanft, da er ſagte: 
„Auch das überraſcht mich nicht, daß AUlrich gerade 
jetzt kommt, während Sie eben den zehnten und 
letzten Raupenfinger in Angriff nehmen. 
und bleibt ein Spaßverderber, er kommt auch jetzt 
zur Unzeit. Das unglückliche Haus Oberlingen muß 
ſich ſeinetwegen heute mit neun Fingern frottieren! 
Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten, Baronin?“ 

„Danke, Lex, ich erwarte ſie hier oben. Ich 
gehöre nicht zum Hauſe. Wohl aber Sie — und 
Sie ſtehen immer noch da? Fällt es Ihnen ſo 
ſchwer, die Treppe hinabzuſteigen? Verſuchen Sie 
es getroſt — aller Anfang iſt ſchwer! 
Sie doch endlich der neuen Herrin von Wartenkron 
entgegen!“ 

Er ſah ſie lächelnd an, aber den Mund um— 
ſchlich das böſe Zucken. Stumm verneigte er ſich 
und eilte mit elaſtiſchen Schritten aus der Halle. 

Zachäus lenkte ſein Viergeſpann in einem tadel— 
los gerundeten Bogen durch den Innenhof dem 
Portale zu. Daſelbſt war nach dem Wunſche des 


Grafen niemand zum Empfange aufgeſtellt als der 


Haushofmeiſter mit zwei Dienern. Dann ſtand auf 
der unterſten Stufe der Portalſtiege noch Lex zwiſchen 
den beiden Säulen. 

„Mein Schwager Thurmbruck!“ ſagte Ulrich zu 
Martina, als der Wagen vor den zwei Bären der 
Treppe anhielt. „Sei mir recht herzlich gegrüßt, 
Lex! Hier — meine Frau!“ — Es war auf ein— 
mal etwas Verſchüchtertes in ſeinem Benehmen, 
etwas Gezwungenes in ſeinen leiſe und faſt zaghaft 
klingenden Worten. 

Lex verbeugte ſich, half Martina vom Wagen 
berabfteigen und bot ihr den Arm. UAUlrich nickte 
Zahäus zu, kündigte dem Haushofmeifter die baldige 
Ankunft mehrerer Gepädwagen an, und folgte dann 
dem voranfchreitenden Paare. Brigitta von Uber: 
lingen Tehrte eben aus der Kinderftube von einer 
neuerlichen Spnfpeftion zurüd, als die Angelommenen 
die Halle betraten. Bei der Vorftellung der beiden Damen 
itand Martina der Sonne abgelehrt, während Gitta 
bie Strahlenblendung gerade in den Augen hatte. 
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Bitta mandvrierte eifrig, fich von biefem unpraftifchen 
Standpunkt durch nr Seitenſchwenkungen wegzu— 
ſchlängeln. Aber dazu mangelte es an Zeit; denn 
Wartenkron bat die junge Frau, abzulegen, worauf 
ſie mit dem harrenden Kammermädchen in einer 
Seitenthüre verſchwand. Groß, bleich, vornehme 
Haltung — das war alles, was Gitta an Eindrücken 
eingeheimſt hatte. Sie war unzufrieden mit ſich 
gereizt gegen Lex, vor allem aber mit Groll 
geladen gegen Ulrich. Weil ihr jedoch das ſtill— 
ſchweigende Niederkämpfen einer Gemütsſtimmung 
nicht möglich war, ſo wandte ſie ſich ſchnurſtracks 
dem Grafen zu und reichte ihm die Hand mit den 
Worten: „Und nun meinen aufrichtigen Glückwunſch 
— möge Ihnen das Neue zum Heile werden, armer, 
armer Ulrich!“ „Das Neue“ wurde mit einer fo 
leidenfchaftlich heftigen Betonung hervorgehoben, daß 
dadurch der Gegenjat des Alten leibhaftig wachge- 
rufen werden mußte. Der Schluß von dem „armen, 
armen Ulrich“ aber bekundete ein wahrhaft grauſames 
Mitleid; es war wie eine zärtliche Umarmung der 
eiſernen "Jungfrau, erdrückend, erſtickend, durchbohrend, 
zermalmend. 

Aber Ulrich nahm dies wie einen gewohnten 
Tribut hin. Er ſchien ſolches abgrundtiefe Be— 
dauern auch am Tage ſeines hochzeitlichen Ein— 
zuges ganz zeitgemäß zu finden. Ohne Zögern und 
unter ruhigen Dankesworten drückte er freundſchaft— 
lich die Hand Gittas. 

Da that ſich die Seitenthüre wieder auf. In 
demſelben Augenblick, und bevor noch die Gräfin 
Wartenkron heraustrat, wußte Gitta ſchon, daß der— 
ſelben die elementarſten Vorbegriffe weiblicher Ko— 
ketterie mangelten. Gitta bedachte, was es hinter 
jener Seitenthüre alles zu thun gab. Man mußte 
Mantel und Hut ablegen, das Kleid teils aufbauſchen, 
teils glatt ſtreichen, Pliſſees niederdrücken, den Falten⸗ 
wurf regeln, Rüſchen und Bänder emporzupfen, 
Broſche und Kette zurechtſchieben — hierauf wider— 
ſpenſtige Haare in Bande zwingen und die ganze 
hier gelockerte, dort gedrückte Friſur auffriſchen — 
endlich das Reſultat dieſer ganzen Arbeit von allen 
Seiten ſcharf im Spiegel beſehen. Zu allem dem 
hatte dieſe Gräfin eine einzige Minute gebraucht. 
Gitta wußte genau, daß es nicht länger gedauert 
hatte. Und dies noch dazu vor dem feierlichen Augen⸗ 
blicke, da ſie zum erſten Mal als Hausfrau einem 
Gemahl von erſt vierundzwanzig Stunden entgegen⸗ 
treten, eine frembe Dame als erſten Gaſt der Nach— 
barſchaft begrüßen, und ſich dem dienſtbaren Volke 
von Wartenkron als neue Herrin zeigen ſollte. Ein 
ſolcher abſoluter Mangel an Eitelkeit war nicht mehr 
dageweſen ſeit Evas paradieſiſchen Tagen vor dem 
Sündenfalle. Jedenfalls war derſelbe abſonderlich 
und deshalb Gitta ſympathiſch. 

Als jedoch Martina ſichtbar ward, da verſchwand 
das Abſonderliche und erſchien Gitta auf einmal 
ſelbſtverſtändlich. Alle jene Kleinkünſte der Toilette 
waren überflüſſig, wenn man mit dieſer wunderbar 
gebauten hohen Geſtalt und mit dieſem edlen Antlitz 
unter die Menſchen treten konnte. Wie ſie dort vor 
dem Rahmen der Thüre ragte, glich ſie einer jener 
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antilen Pallasgeftalten, die den Beichauer nieder: 
zwingen — ein erhabenes Bildwerk in zweifachemn 
Marmor: aus nahtihwarzem Geflein Afrifas das 
Gewand, in jchlihtem Faltenwurf an den edlen 
Gliedern niederfließend, aus penteliihdem Feljen das 
bleihe Gefiht und bie Hände. Sonft nichts — Fein 
Bändchen, keine Spite, fein Schmud. Rein gar 
nichts am ganzen Leibe, was Gitta die ermünfchte 
Möglichkeit geboten hätte, darauf los zu flürzen, dar: 
über in Efftafe zu verfallen, gänzlich bingerifjen 
auszurufen: „Reizend! Himmliicy und dabei jo pral: 
tiih! Wo haben Sie das entdedt, oder — wie? — 
jelbft Ereiert vielleicht?” — Aber fie war gerecht genug, 
einzuräumen, daß jolde Schmudlofigleit an ber 
ftatuenhaften Frauengeitalt ale das Naturgemäße er: 
ihien, und daß die geringite Zuthat den großen Ein: 
brud nur hätte entftellen können. Gitta bejaß das 
Temperament eines Bullans: es mußte empor, was 
in ihrem Sinnern fiedete, der Ausbruch beruhigte fie 
und flimmte fie menjhenfreundlid. Die erften jengen: 
den Feuergarben waren über Zer niedergeprajjelt, der 
Lavaſtrom vernichtenden Mitleides hatte fich über 
ben „armen, armen Ulrich” ergoflen, und nach jolcher 
Entladung fühlte fie das Bedürfnis, die Menjchheit 
zu beglüden. Aus dem Lavaboden wudhs üppig um: 
armendes Gerante und fchlängelte fih der jungen 
Frau entgegen. Bevor es indes noch Zeit gefunden, 
fie zärtlich zu umfaflen, fagte Martina zu Ulrich ge: 
wendet: „Und die Heine Agnes?“ 

Es war eine tiefe Altitimme von feltenem Wohl- 
laut, weldhe die Halle mit ihrem Klange füllte. Klar, 
ohne ale Schüchternheit ertönte die Turze Frage. 
Bitta hordhte betroffen auf, um gleich danadı ganz 


Auge zu werden, als Ulrih mit umbüfterter Miene 


näher trat, fich fteif vor feiner Frau verneigte und 
ihr dann in ceremoniöjfer Weile den Arm bot. 
„Höhlt mertwürdig!” dachte Sitta. Der Bor: 
gang erinnerte fie an eine feierliche Polonaife: Tour, 
welche zwei wildfremde Menjchen der Etikette wegen 
miteinander tanzen, nicht ohne fi) dabei füchterlich, 
aber immer mit dem bödjften Anftand, zu langmeilen. 


Roman von Karl Erdm. Ebler. 


144 


Schatten der Trauer — übrigens aud,die ‚großge- 
wahlenen Menjhhenpflanzen,“ — dabei fiel ein Icharfer 
Geitenblid auf Ulrih. — „Aber zu etwas anderem!” 
fuhr fie fort. „Sch bin während Wartentrons Ab- 
wefenbeit bier zeitweile ald MWaumau aufgetaucht, 
damit nicht alles darunter und darüber geht. Neben 
bei gejagt — Ulrih, Khre Agnes ift Schon wieder zu 
lau gebadet worden. Alfo meine Funktion enbet 
mit dem Einzug der Hausfrau. Aber vielleicht ift 
es Ihnen nicht unerwünſcht, Gräfin, fi) mit einem 
überfichtlihen Blid im großen zu orientieren, und 
— mag berzlih gern Shr Cicerone fein. Wollen 
ie?” 

Martina ging auf fie zu und fagte: „Sch 
dante Fhnen, Baronin, Sie find jo lieb und gut zu 
mir...” 

„Nennen Sie mih nit ‚Baronin‘, fonbern 
‚Sitte‘, wenn es Ihnen redt if. Dafür darf ich 
‚Martina‘ zu Ihnen fagen, nicht wahr? Ich bin 
auch gar nicht lieb und gut, wie Sie denken, fondern 
bloß ein bißchen praltiih. Alfo gehen wir! Die 
Herren Eönnen wir nicht brauden. Sie verftehen 
niht® davon und reden nur vermwirrendes Zeug 
darein.“ 

Dabei ſchob ſie Martinas Hand unter ihren 
Arm und ſchleifte ſie mit der launenhaften Beweg— 
lichkeit eines Wirbelwindes durch alle Geheimniſſe 
des Hausweſens. „Es iſt Zeit, daß Sie gekommen 
ſind,“ ſagte ſie im vertraulichen Tone, ſobald ſie die 
Halle hinter ſich hatten. „Höchſte Zeit! Es macht 
ſich hier allerſeits eine Läſſigkeit und Verkehrtheit 


breit, wie überall, wo die Hausfrau fehlt und bloß 


i 


die unbeholfenen Männer befehlen. Dabei berricht 
ringsherum eine anfröltelnde erfältende Atmofphäre, 
wie in allen Garconbehaufungen. Wenn Sie fid 
anfangs in Diefer verjchrobenen Männerwirtichaft 


nit ausfennen follten, dann fommen Sie nur zu 


mir! ch bin erftens eine praftifche Natur, zweitens 
gefallen Sie mir, und drittens benfen Sie fi, Sie 


gehen Jhre Mutter fragen. Wie?” 


Aber fie Jollten mwenigftens vor ihr tanzen, nicht ins: 


geheim abjeits unter vier Augen. Darum vertrat fie 
ihnen entichlofien den Meg und jagte: „ch bin vor 
wenigen Augenbliden in der Sinderftube gemelen. 
%h habe Ahnen meine Pflegebefohlene perjönlich 
vorführen wollen, wie ein Oberft:nbaber fein Re: 
giment. Agnes hält jedoch eben ihre Siefta. Sie 
Ihläft zu gut, und es wäre graujam, fie zu mweden. 
Noh dazu unmittelbar in eine aufregende Ecene 


| 


ringend. 


iſt alles. 


J 
J 


H 


Martina z0g ihren Arm bervor und ergriff beide 
Hände Gittas mit einem herzlihen Drude. Darüber 
ftürzten der immer leidenfchaftlihden Gitta die Thränen 
aus den Augen, und fie freichelte Martinas Wange. 
„Aljo, da fiehft Du nun!” ftammelte fie, nad) Worten 
„Allo, was ift denn da weiter? Du haft 
jegt eine Mutter, und id) eine zweite Tochter. Das 
So, jest gieb mir einen Kuß, Kind, und 
dann gehen wir! So — nur nod einen Augenblid !“ 
Dabei wilchte fie fih die Thränen von den Wangen 


hinein — wenn aub in eine freudig aufregende! ' und trodnete forgfältig die Augen. „Die Dienftleute 
Sa freudig aufregend — und es ift fhön und gut, | bürfen uns nicht in zu weicher Stimmung fehen. 
Gräfin, daß Sie gelommen find, die Verödung bier | 
oben mit Acht und Bann zu belegen. Agnes zumal | vor ihnen jederzeit eine gemille Contenance beob- 


braucht Zeben um fih und Heiterkeit und frohe Ge- , achten. 
im | 


ſichter. Solche Kinderpflänzchen verfümmern 


Sie mißbrauden das fogleih Ihändlid. Man muß 


So — jebt!” 
(Fortfegung folgt.) 
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Paula war unter ſeiner Rede totenbleich ge— 
worden; ihre Augen blickten mit Entſetzen auf den 
unbarmherzigen Sprecher. „Ihr wendet eine Härte 
mir gegenüber an, Graf Siruela,“ ſagte ſie mit 
bebenden Lippen, „die ich nicht verdient zu haben 
meine. Ihr dehnt die Strafe für ein Vergehen, 
welches nicht einmal zur Ausführung gelangte, auf 
mich aus, die desſelben ahnungslos geblieben. Weiſet 
es mir nach, daß ich gegen Euren Willen, Eure 
Wünſche handelte, ſeit Ihr mir Eure Bedingungen 
ſtelltet und Ihr hättet das Recht, ein Urteil an mir 
zu vollſtrecken, das mir nicht geringer als die Ver—⸗ 
kündigung des Todes erſcheint und zu welchem Euch 
jegliche Begründung mangelt.“ 

„Es iſt begreiflich, daß Ihr von Eurem Geſichts⸗ 
punkte aus mit meiner Maßregel nicht einverſtanden 
ſeid; ich aber muß zu meinem eigenen Bedauern 
darauf beſtehen. Der Infant wird mit niemand 
mehr, außer ſeinen Wächtern, ſprechen. Auch ſein 
Beichtvater, Pater Storr, wird durch einen andern 
erſetzt werden und es ſteht noch im Zweifel, ob ich 
ihm ſeine Diener laſſen kann.“ 

„Ihr ſeid grauſam und ungerecht,“ ſprach Paula 
bitter, „möge Gott nicht an Euch ſelbſt oder an denen, 
die Euch teuer, die Härte ſtrafen, mit der Ihr einem 
Schulölojen, einem Unglüdlichen begegnet.” 

„Diele Härte, wie Jhr meine Handlungsmweije 
bezeichnet, hat Dom Duarte jelbft und der unkluge 
Eifer feiner Freunde veranlaßt," war die trodene 
Erwiderung, „ie gehborhe meinem Herrn, dem 
Könige von Epanien, das ijt alles.” 

„Werdet Ihr es auh mit Eurer Pflicht für 
unvereinbar halten, mir ein legtes Mal den Bejuch 
in der NRocdetta zu geitatten, um von Dom Duarte 
Abichied zu nehmen?“ 

„Selbft auf die Gefahr Hin, mehr ale Eure Vor: 
würfe gegen mich herauszufordern, auf die Gefahr, 
mir Euren Abfcheu zuzuziehen, muß ich auch dies 
verweigern.” 

Paula erhob ih. „So muß id annehmen, 
Graſ Siruela,“ ſprach fie förmlih, „daß wir uns 
nichts mehr zu jagen haben und Euch erjuchen, mir 
Zeit zu meinen Reifevorbereitungen zu lafjen.” 

Der Graf verbeugte fih. „Ih wußte, daß Ihr 
fo befonnen fein würdet, Euch in das Unabänbderliche 
zu fügen und fann es nur bellagen, daß ein trau: 
tiger Zwilchenfall, wie diefer, mich des Vorzuges be- 
raubt, Eure Gegenwart, bolde Nichte, länger zu 
genießen. — Der Wagen, mwelder Euch aus dieſer 
Stabt führt, wird morgen um die gleihe Stunde 
vor Eurer Thür ftehen.” 

Es mar gegen Abend des nämlichen Tages, als, 


tief in jeinen Mantel gehüllt, ein Mann in Paulas 
Wohnung Einlaß begehrte. Die italienische Dienerin 
wollte ihm die Thür nicht öffnen; er job fie um: 
geduldig beifeite und fhritt, als jei er mit der 
Einteilung des Haufes volllommen vertraut, in das 
Gemadh, welches Paula meiltens zu benuten pflegte. 

Sie war allein. Der ungellüme Eintritt eines 
Fremden ließ fie aufichreden; furcdhtlos, aber mit 
allen Zeichen des Befrembdens trat fie ihm entgegen. 

„Wer jeid hr?” redete fie ihn an. „Wie 
durften meine Diener Eu einlaflen?“ 

„Ih fragte fie nicht, ob fie es wollten,” ant: 
wortete der Einbringling. „Hätten fie Euch meinen 
Namen genannt, würdet hr mich nicht vor Euer 
Antlig gelaffen haben und do ift es Anteilnahme 
für Eud, die mich bergetrieben.“ 


Sie hatte feine Stimme bereits erfannt. „Wollet 
Euer Angeficht enthüllen, Marquis de la Fuente,” 
Iprah fie gelaflen, „was Shr mir au zu fagen 
habt, ich ziehe es vor, Eure Züge zu jehen.” 

Er warf den Mantel ab und beugte ein Knie 
vor ihr. „hr feib erftaunt, mich bier zu jehen, edle 
Frau,” fagte er, „und ich war noch vor einer Stunde 
im Zweifel, ob ich ausführen follte, was ich nicht 
darf und wozu mich dennoch die Anbetung gezwungen, 
die ich für Euch begte, Seit ih Euch zum eriten Male 
jahb und an der SYhr adhtlos, gleichgültig ſtets vor: 
überginget.” 


„Mir von Eurer Anbetung zu iprehen, Marquis, 
ift die Stunde übel gewählt,“ erwiberte Paula hörbar 
ablehnend. „Daß ich fie nicht gewürdigt, wie hr es 
wünjctet, Tann Euch kaum befremden, da hr um 
den Zwed meines Hierjeins mwußtet. Ebenjo wird 
e8 Euch befannt jein, daß ich auf Befehl des Gouver: 
neurs morgen Mailand zu verlafien babe. Weshalb 
wollt Ihr Euch von mir bie Beltätigung deflen nod) 
holen, was Xhr längft errietet?” 


Don Francisco läheltee „Zah wußte um den 
Zwed Eures Hierfeins; ich wußte, daß in Eurem 
Herzen nur das Bild des Mannes Raum hatte, den 
ih unzählig oft beneidete, und meine Treue bielt 
der Enttäufhung ftand, die Shr mir ftets von neuem 
bereitetet. ch hoffte auf ein Wunder, ein Ungefähr, 
das meinen Wünjchen Erhörung brädte, Jhr aber, 
gegen jedermann jo aller Güte voll, verharrtet in 
Eurer gewohnten Kälte. ch liebte Eud) noch mehr 
um Eurer Treue willen und das vermwegene Ber: 
langen gewann mehr und mehr Raum in mir, es 
Euch einmal geftehen zu dürfen, was hr vermutlich 
nicht einmal anhören mögt.” 

„Ahr habt reht! Schon biefes überrajchende 
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Geitändnis zu vernehmen erjcheint mir ein Vergehen 
gegen den, welchen ich liebe.” 

„And dennoch hätte ih mir Eure Rahfidht in 
reihem Maße zu erwerben gemeint, ba ich, einer 
Lebensgefahr Taum entronnen, die Eure Freunde mir 
zugedbadt, in meinen Gefühlen für Euch uner: 
Ihüttert bin.” 

„Ich beklage, daß der Eifer, dem unglüdlichen 
Prinzen zu dienen, fih zu foldhen Mitteln verlieren 
tonnte,” Iprah Paula ernft, „und ich erfenne Eure 
Großmut an, es mich nicht entgelten zu lafjen, was 
andere gejündigt. Doch mollet jegt zu: der Sache 
fommen, die. Euch zu mir führte, meine Zeit ift kurz, 
da ih von bier in Haft und Eile vertrieben worden.” 

„Shr reifet Schon morgen?” fragte der Marquis. 

„Wie hr hörtet, ja.” 

„Und wenn diefer Trennung nie ein Wieder: 
jehen mit ihm folgte, den hr zurüdlafjet?” 

Baulas Hände falteten fih. „Gott allein weiß, 
ob ich ihn wiederfehe,” jagte fie gepreßt. „Er Tann 
einen Weg dazu mir zeigen und ich werde nicht auf: 
bören deflen zu warten.” 

„Habt Yhr Teinen Verfuh gemacht, den Grafen 
Siruela umzuflimmen und Euch ein ferneres Ber: 
weilen zu geltatten?” 

„Ih mußte, daß es nuplos ſei. Ich vermag 
dort nicht mehr zu bitten, wo man mir mit Miß- 
trauen begegnete.” 

„Der Gouverneur, edle Frau, glaubt, daß Ihr 
Euer Wort gebrohen, das zu halten mehr als ge: 
wöhnlihe Seelenftärfe erforderte, denn Frauen find 
zu leicht geneigt, jeglihen Verrat, jeglihen Treu: 
bruch mit irgend einer beliebigen Notwendigkeit zu 
entjchuldigen, die fie vor dem eigenen Gewillen jtraf- 
frei macht.“ | 

„Slaubt hr das au von mir?” 

„Nein, und ich würde e8 niemals glauben, denn 
ih hatte Gelegenheit, Euch genauer fennen zu lernen 
ale Euer Dheim, der zunädhit Gouverneur von 
Mailand in Dienften des Grafen:Herzogs und dann 
erſt Menſch iſt.“ 

„Dank Euch für Euer Zutrauen, das mir nach 
Eurem vorigen Geſtändniſſe von doppeltem Werte 
iſt, aber mir keine Hilfe zu bieten vermag.“ 

„Vielleicht doch, Signora, und Ihr erhieltet 
damit den Beweis, daß meine Anbetung für Euch 
groß genug, um für Euch zu vollbringen, was kein 
anderer Mann je auf ſich nähme, indem ich Euch 
den Weg zeige, auf welchem Ihr in die Rocchetta 
zurückgelangen könnt.“ 

„Ihr, Marquis?“ fragte Paula zweifelnd. 

„Ihr traut mir nicht,“ erwiderte er, „weil es 
Euch undenkbar erſcheint, daß ich Euch ohne Lohn 
dieſen Dienſt leiſten wolle. Hätte ich die Hoffnung, 
Euch je zu gewinnen, ich ließe Euch jetzt in die Ferne 
ziehen und folgte Euch in kurzem, Euch als Marquiſe 
de la Fuente in meine eigene Heimat zu entführen.“ 

„Nicht weiter,“ gebot ſie, unangenehm berührt, 
„wenn ich nicht glauben muß, daß Ihr nur ge— 
kommen ſeid, mich mit Euren Beteuerungen verletzen 
zu wollen.“ 


„Nein, Signora. Liebte ich Euch weniger, 
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achtete ih Euch geringer, jähet Zhr mid heute nicht 
vor Eud. Hört mid an. Graf Siruela hat es für 
notwenbig erachtet, die ganze Belatung bes Kaitelle 
zu wecdleln, um völlig ficher zu fein, daß feine ge: 
beimen Freunde des Snfanten fi dort befinden. 
Nur ih bleibe dort, dem er vertraut, und zwei 
Dienerinnen, bie nit ber Reinigung ber Gefängnifie 
beichäftigt werden, al& die einzigen Perfonen, die 
Euch kannten.“ 

Er griff nach ſeinem Hute. „Ana und Maria, 
die erwähnten Frauen,“ fügte er hinzu, „haben jeden 
Tag ungefähr eine Stunde in dem Gefängniſſe Dom 
Duartes zu thun. Auch iſt es ihr Amt, ihm das 
Frühmahl zu bringen. Beide ſind gutmütige Geſchöpfe 
und ſie ſind arm, Signora, fie würden einem Aner- 
bieten nicht widerftehen, das ihnen eine Berbejlerung 
ihrer Lage bünfte.” 

Paulas Augen begannen zu leuchten. „Verftehe 
ih Euch reht, Marquis? Cs wäre möglich durch 
diefe Frauen —” 

„Richt fogleih, edle Dame,” unterbrad er jie, 
„aber do in abfehbarer Zeit. Ihr laſſet Euch 
morgen von bes Gouverneurs Neitern aus der Stabt 
geleiten und folgt ihnen gehorfam bis zur Grenze. 
Bon dort begebt Zhr Euch nach Lecco und wartet, 
bis Ana Giuocati Euch aufiudt, die in dem Orte 
zu Haufe ift und in wenigen Tagen dahin beurlaubt 
wird, ihre kranke Mutter zu pflegen. Sie tehrt in 
einigen Wochen zurüd und könnte eine jüngere 
Schwelter mitbringen, die ihr in manden Dingen 
zur Hand geht. Sch fürchte zuviel zu jagen, Signora. 
Das übrige mögt Ihr mit ihr jelbft verabreden.” 

„Und wird Graf Rivera die Täufhung nicht 
entdeden?” 

„Aud er bleibt nicht an feinem bisherigen PBoften. 
Sein Nachfolger wird die Dienerinnen nicht bearg- 
wöhnen, die in dem Kaftell aus und ein gehen.” 

„So leid hr ber einzige, Marquis, der mid 
verraten könnte,“ jagte Paula gedantenvoll, „mie 


hr der einzige jebt feib, der mir neue Hoffnung 


giebt. Sch war der Verzweiflung nahe, als mid 
Don Belasco verließ. ch werde nun meinen Weg 
mit etwas leichterem Herzen antreten und in Gebuld 
und Ergebung ber Zeit warten, die meine Rüdkehr 
ermöglicht. ch möchte Euch danten und weiß nicht, 
wie ih es in Worte Fleiden fol, was mich erfüllt. 
hr behauptet mich zu lieben, und jucht gleichzeitig 
den heißen Wunjh mir zu fördern, der dem Glüde 
eines anderen gilt.“ 

Don Francisco küßte ehrerbietig die Hand, die 
fie ihm reichte. „Sch Habe vier Jahre hindurch Euer 
Duldertum beobachtet,” antwortete er nicht ohne 
Bewegung. „IH jahb den hohen Mut, die Kraft, 
mit der hr Euer Leben ertruget, die Seelenftärte, 
mit der Ihr Euren Gram belämpftet, damit ein 
anderer froher jei, und ich lernte zu Euch wie zu 
einer Heiligen aufbliden, die mit irdilhen rauen 
nichts mehr gemein hat. Wäret Zhr ein Weib, wie 
Taujende neben Euch, ich hätte es verfudht, Euer 
Herz jo lange zu beftürmen, bis es mir gelungen, 
jenen daraus zu verdrängen, den ich beneidete, weil 
er von Euch mit einer Liebe geliebt wird, wie fie 
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nur vereinzelten auf Erden als Göttergejchent zu 
teil geworden. ch baßte ihn um diejer Liebe willen, 
Jowie ih Euch) bewunderte, und ich war lange Zeit 
mit mir uneins, ob ih den Rat Euch geben jollte, 
den Ihr zuvor empfinget. Dann fam ih in fein 
Gefängnis und fah Euer Bildnis vor ihm fteben, 
das Shr ihm unlängit dur den Grafen Rivera 
fanbtet, und ih dadte an Euren Schmerz, nicht den 
feinen, wenn Siruela feinen Vorfag ausführte, Eud) 
von hier zu jenden. hr liebt mich nicht; hr werdet 
es niemals thun; ic bin Euch einer der Peiniger 
mehr, die Eduard von Braganza ale unerbittliche 
Wächter umgeben, und aud wenn ih nit an der 
Stelle meiner Pflicht Hände, hr habt für keinen 
Mann Gedanken und Empfinden, als für ihn allein. 
Ich muß mid) darein ergeben, Eure Gleichgültigfeit 
zu ertragen, aber ich könnte es nicht ertragen, von 
Euch gehaßt zu werden, weil ich zu jenen zählte, 
die die Urheber Eures neuen Schmerzes gemwejen.” 

„Mein Haß fonnte Euch nicht treffen,“ ent: 
gegnete Paula, „denn Eure Pflicht, wie hart fie mir 
zuweilen erichien, durfte ich Euch nicht zum VBorwurfe 
maden. ch hielt Euch für einen Feind; jeht naht 
Ihr Euch mir als ein ritterlider Schüger, deflen 
Cdelmut mid mit Staunen und Adtung erfüllt. 
Laflet Euh an diefem armen Ausdrude meines 
Empfindens genügen und bleibt mir der Freund, als 
welcher hr Euch heute ermwielet und bejlen Beiltand 
mir die unfchägbarfte Gabe ift, die ich jeit langer 
Beit empfing.” — 

Am anderen Tage verließ Paula die Stadt; 
fie hatte verfucht über Taquets Schidjal noch etwas 
zu erfahren, doch war fein Aufenthalt nicht zu ent: 
deden; fie mußte vermuten, daß er mit Hilfe feiner 
Freunde entlommen jei.*) 

Graf Siruela ließ in dem Franzistanerklofter 
nahforihen, in weldem der einftige Möndy ih vor: 
übergebend aufgehalten, aber auch dort war er nicht 
mehr aufzufinden. Der Gouverneur fegte einen 
Preis auf feinen Kopf; er drohte ihn auf der Stelle 
töten zu lafjen, wenn er ergriffen würde, und den 
Sinfanten nad) Spanien zu jenden, falls nod ein 
einziger Verſuch gemacht würde, ihn zu befreien. 

Die neuen Befehle, die er fih von Maprid er: 
beten, ließen nicht lange auf fih warten. Sie gingen 
dahin, dem Prinzen von Braganza den Prozeß zu 
maden, damit die ärgerlide Sade aus der Welt 
fomme, und ihn nicht beiler zu behandeln als irgend 
einen anderen Berbrecher. 

Don Belasco begab fih nad Empfang der von 
- Spanien gelommenen Weijungen in das Gefängnis 
des Infanten. „Sch habe Eurer Hoheit mitzuteilen,” 
tedete er ihn an, „daß auf Grund der legten An: 
Ihläge, die Yhr im Verein mit Euren Freunden 
erjonnen, von dem Grafen:Herzog im Namen Seiner 
Majeftät des Königs mir Verhaltungsmaßregeln 
zugegangen find, weldhe Eurer Hoheit das Entweichen 
zur Unmöglichleit maden. hr werdet außer Euren 
Wächtern mit niemand mehr verkehren, auch Eure 


*) Taquet wurde in fpäteren Sahren von König Soao 
zum Biichofe von Zanger und dann von Funchal erhoben. 
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bisherigen Diener wird ınan entfernen, um fie durd) 
Soldaten zu erjegen, welche täglich gemechjelt werden.” 

„Auf dieje legtere Vergünftigung ziehe ich vor 
zu verzichten,” ermwiderte Duarte ftolz, „habt Zhr im 
Einne, mid von meinen legten Getreuen zu trennen, 
fann ich der Dienfte Sremder auch entraten und 
werde mi in Zukunft felbft bedienen fünnen.” 

„Es fteht in dem Belieben Eurer Hoheit,” war 
die Falte Entgegnung. „Sch babe ferner ben Befehl, 
Euch diefes Schreiben zur Unterfchrift vorzulegen, 
das aus dem Kabinet Seiner Majeftät Tommt.” 

Er legte ein Dokument vor den Sinfanten nieder, 
das diefer mit den Augen überflog. 8 enthielt die 
Erklärung, daß König Soao ein Ujurpator, der 
widerrechtlih fich ein Reich angeeignet, das einem 
anderen Herriher gehöre, und daß die Revolution 
in Portugal ein ebenfo ftrafbares als verräterifches 
Beginnen gewejen fei, das man mit allen Mitteln 
und für alle Zeiten niederzuzwingen babe. | 

Der Prinz warf das Scriftitüd, nachdem er 
e3 gelefen, verähtlid auf den Tiih. „Und Yhr 
mögt glauben, Graf Siruela, daß ich dergleichen 
unterzeichnen werde?“ fragte er. 

„Der König und jeine Minifter fordern es von 
Eu,” antwortete der Gouverneur, „um fich über: 
jeugen zu lönnen, daß hr mit dem Herzoge von 
Braganza nicht im Einverftändnis gemejen.“ 

„Sagt meinem einftigen Belannten, dem Herzoge 
von Dlivarez, daß ich lieber fterben würde, als auf 
ein Jolches Anfinnen jemals eingehen,“ jpradh Duarte, 
„daß ich meine Hand nicht dazu leihen werde, meinen 
Bruder zu beihimpfen, und daß ich fein Recht auf 
die neuerworbene Krone volllommen anertenne.” 

„So nimmt Eure Hoheit die Folgen auf fidh, 
die eine derartige Erklärung nad fi ziehen muß?” 
entgegnete Graf Siruela langjam, mit Betonung. 

Duarte maß ihn mit geringihäßigem Blide. 
„DBerfahrt mit mir, wie e8 Euch gut dünkt und wie 
Euer eigener Vorteil es erheiſcht. hr Fönnt mid) 
foltern, aber mich nicht zwingen, eine Schanbdthat zu 
begeben.” 

Der Gouverneur jchritt zur Thür, einige Worte 
in den Gang hinauszurufen. In den Kerfer traten 
zwei Soldaten, welche Ketten in den Händen trugen; 
ihnen folgte ein Schmied mit jeinen Werkzeugen. 

„Ich bin, da Eure Hoheit auf der Weigerung 
bejteht, jenes Dokument zu unterzeichnen,” jpradı 
Don Belasco, „genötigt, zur Ausführung zu bringen, 
was ih Euch gern eripart hätte. Mir ift befohlen, 
Euch Ketten anzulegen und es wird zur Stelle ge: 
ſchehen.“ 

Der gefangene Fürſt erbleichte unmerklich. Die 
ihm zugedachte Schmach erſchien faſt zu groß, um 
ertragen zu werden. Doch er gönnte ſeinen Quälern 
den Triumph nicht, Zeugen einer auch nur vorüber: 
gehenden Schwäde zu werden. Wie er mit unbe: 
wegten Mienen die Nachricht hingenommen, daß er 
Paula nicht mehr wiederfehen würde, jo ftand er 
auch jegt in ruhiger Fallung den Soldaten gegen- 
über, die ihn zu fejleln gefommen und ‚die fi dem 
Gefangenen nicht zu nähern magten. 

Der Gouverneur gab ihnen ein gebieterilches 
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Zeichen. „Es ſteht Eurer Hoheit frei,“ bemerkte er, 
„ob Ihr an den Händen oder an den Füßen ge— 
feſſelt ſein wollt.“ 

„Ich ziehe es vor, die Kette an dem rechten 
Arme zu tragen, da Ihr großmütig die Wahl mir 
ſtellt,“ antwortete der Infant ironiſch. „Im übrigen 
überlaſſe ich es Eurem Geſchmacke.“ 

Der Schmied trat vor und legte den eiſernen 
Reifen, an dem die Kette hing, um den Oberarm 
des Prinzen. Das Schloß befand ſich an einem 
Gürtel, der über der Kleidung des Gefangenen be— 
feſtigt wurde. 

Duarte ließ widerſtandslos den Schmied und 
feine Begleiter gewähren. Die Hände der Männer, 
die die Kette zu Ichließen hatten, ermwiejen fich ſeltſam 
ungejhidt; Graf Siruela herriähte fie an, fih zu 
beeilen. Auch ihm mar es erwünjdt, die Prozedur 
jo Ichnell als möglich abgethan zu jehen. 

„Ih babe Eurer Hoheit zum Schluffe noch zu 
verkündigen,” jagte er, als der Schmied mit jeiner 
Arbeit fertig war, „daß man demnädft Euch vor 
ein Gericht ftellen wird, damit hr Euch wegen ber 
Anklagen verantwortet, die man wider Euch erhebt.” 

„Wellen jchuldigt man mich an?” entgegnete 
der Snfant. | 

„Dies wird Eurer Hoheit vor Euren Richtern 
zur Kenntnis gebradht werden,” ermwiderte der Gou- 
verneur. 

„And dieje Richter,” fuhr Duarte fort, „wer 
find fie?“ 

„Das Tribunal wird aus den beiden Senatoren, 
Don Yuan Arias Maldonado, dem Grafen Bartolomeo 
Arefe und dem Großlanzler von Mailand, Don Ge: 
ronimo Quirada, beftehen.” 

„Sin joles Tribunal,“ erllärte der Infant, 
„babe ich nicht anzuerlennen. Jh bin ein Prinz aus 
föniglihem Haufe und lann nur von Fürften ge: 
richtet werden.” 

Graf Siruela zudte die Achjeln. „Eurer Hoheit 
bleibt e8 anheimgegeben, darüber zu bdenten, wie es 
Euh beliebt, do werdet Shr es nicht umgehen 
fönnen, bei den Berhören zu erjcheinen. Bis der 
Urteilsipruh gefällt ift, wird Eure Bewadhung die 
allerfirengfte jein und während der Nacht ein Boften 
in Eurem Zimmer aufgeftellt werden.“ 

Er grüßte kurz und verließ mit den Soldaten 
und dem Schmied das Gefängnis. Duarte wandte 
fih zu dem Tiihe, auf. welhem feine Bücher 
lagen; die Kette Elirrte bei der Bewegung an feinem 
Arme und der Klang durdgudte ihn mit jchneidender 
Scdärfe.*) 

So würde diejes Klirren ihn jegt fort und fort 
begleiten, ihn mit jedem Schritte daran zu mahnen, 
daß man ihn auf eine Stufe mit Mördern und Ber: 
rätern geftellt, und würde je ein Tag eriheinen, an 
welhem man diefes Merkfmal der Verbrecher wieder 
von ihm lölte, oder würde man Sie erft dem Toten 
abnehmen, wenn der Lebende nie mehr in die Reihen 
freier Menichen zurüdtehrte? 


*) Auf dem einzigen Bilde, das von Duarte erxiftiert, 
tft er mit diefer Kette dargeftellt. 





Hiftoriiher Roman von Karl Berkom. 752 


Sein Blick fiel auf das Bildnis Paulas, das 
in lächelnder Schöne ihm gegenüberſtand. „Du 
gingeſt von mir, meine Heideroſe, ohne Abſchied, 
ohne ein Wort der Hoffnung auf ein Wiederſehen, 
und ich klagte den Himmel an, daß er auch Dich 
mir entriß, Du meine letzte Blume in der Wüſte 
und mein letzter Stern der Gnade in der Nacht, die 
mich umgiebt. Jetzt fühle ich, daß es beſſer ſo ge— 
weſen, daß Deinen Augen, die ſo viel der Thränen 
ſchon um mich vergoſſen, der Anblick erſpart bleibt, 
der Dein Herz von neuem zerreißen würde.“ 

Er drückte ſeine Lippen auf das Bild und nahm 
dann eines der Bücher zur Hand, wie ſonſt durch 
Leſen und Arbeit ſeinen Geiſt von der Gegenwart 
abzulenken. Die großen Bilder der Vergangenheit, 
die Tacitus entrollte, ſollten ihm heute helfen, für 
kurze Zeit die neue Schmach zu vergeſſen, die man 
ihm zugefügt. 


* * 
* 


Gegen Abend erſchien ein ihm fremder Soldat 
in ſeinem Gefängniſſe, ihm ſeine Dienſte anzubieten. 
Der Infant lehnte ſie mit ruhiger Entſchloſſenheit 
ab und erklärte, ſich ohne Hilfe aus- und ankleiden 
zu wollen, wenn man ſeine eigenen Diener ihm 
vorenthielte. 

Der Soldat zog ſich zurück. Es kam niemand 
mehr, den Prinzen zu bedienen, und er wies auch 
in den folgenden Tagen die Hilfeleiſtungen anderer 
zurück. 

Der Gouverneur des Kaſtells entſchloß ſich 
endlich, die angeordnete Maßregel wieder aufzuheben. 
Nach vier Tagen der Abweſenheit durften Claudio 
Huet und Simao No& wieder zu ihrem Herrn 
fommen, und man beitand au) ihrer Entfernung 
nicht mehr. 

Die Anklage gegen ihn war inzwilchen fertiggeftellt 
worden. Sn früher Morgenitunde holte man ihn 
aus jeinem Kerfer, um ihn in einen Saal der 
einftigen berzogliden Wohnung zu führen, der in 
Ausnahmefällen zu Gerichtsfigungen diente. 

Der Großlanzler, Don Geronimo Duiraba, 
richtete als Vorfigender die üblihen Fragen an ihn, 
an welde fi die fünf Punkte der Anklage jchloflen. 

„Ihr jeid des Hochverrates und der Majeftäte- 
beleidigung befchuldigt, Prinz von Braganza,” jpradh 
der Sroßfanzler mit Nahdrud. „Sf Euch dies be» 
wußt? Belennt hr e8?” 

„3b Tann unmöglid mid eines Bergehens 
Ihuldig befennen,” antwortete der Infant, „bevor 
ih weiß, auf welde Thatlahen fih die wider 
mich erhobene Anklage jtügt. Auch glaube ich dem 
von mir freiwillig erwählten Kriegsherrn getreu und 
ohne VBerräterei gedient zu haben. Berrat ill, wie 
es mir erfcheint, an feinem anderen al® an mir be- 
gangen worden.“ 

„Die Anklage behauptet zunädhft, daß Jhr um den 
Aufstand in Portugal wußtet, der gegen die Krone 
von Spanien gerichtet war, gegen ben Beherricher 
eines Reiches, das in engfter Blutsfreundfchaft dem 
Kailer, dem hr dientet, anverwandt und zugethan 
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it. Es wäre Eure Pflicht gewejen, Seiner Majeflät, 
dem Kaifer Deutichlands, davon Kenntnis zu geben, 
damit er jeinen hohen und erlaudten Schwager darüber 
unterrichte.” | 

| Dunaıtes Lippe Fräufelte ih. „Wenn hr mit 
Euren Worten, Don Quirada, ausdrüden wollt, daß 
ih um die plögliche Erhebung meines Volfes wußte, 
fo irrt Ihr Eu. ch wußte um feine Bebrüdungen, 
feine Klagen, nicht aber um ben fühnen Entihluß, 
mit dem es Jeine Vaterlandsliebe zu befunden unter: 
nahm. Doch wäre zu mir, der, fern den Meinen, 
in deutihen Landen war, bie Nadhricht davon zuvor 
gedrungen, ich hätte jene Pflicht, von der Yhr jprecht, 
nicht anerfannt und mich zum Henter meines Voltes ge- 
macht, das im Kampfe um jeine beiligften Redte rang.” 

Der Großlanzler jchwieg einen Moment. Die 
Antwort war zu treffend, um die Anklage, deren 
Nichtigkeit fogar die Richter befangen machen mußte, 
jogleich fortzufegen. Der Blid des Grafen Arefe, ber 
neben Maldonabo jaß, rubte auf dem Gefangenen 
und e8 war mehr als Anteilnahme, es war Trauer 
und geheime Bewunderung darin zu lejen. 

„Shr jolt ferner Eurem Bruder, dem Herzoge 
S%oao von Braganza, beigeitanden haben,” fuhr der 
Großlanzler fort, „feine aufrühreriihen Pläne aue- 
zuführen, in Wort und That ihn ermutigt, ihm in 
einem Thun beigeftimmt haben. Die Euch fennen 
bezeugen fogar, daß Yhr bei einem Feltmable auf 
die Gejundheit des Königs und der Königin von 
Portugal getrunten.“ 

„Welcher Art der Beiftand fein follte, den ich 
meinem Bruder, dem Könige, geleiltet, ift mir nicht 
far,” erwiderte Duarte, „Mein Bruder nahm bie 
Krone an, die ihm geboten wurde, ohne meines 
Rates zu begehren, und Euch, Yhr Herren, wird e8 
allen befannt jein, daß der Aufitand in Lillabon 
fowie die Wahl des neuen Könige in bem kurzen 
Beitraume von zwei Tagen fih vollzog, Mit der 
That aber konnte ich feine Erhebung noch weniger 
unterftügen, da mir feine eigene Truppenmadht zu 
Gebote ftand, die ich der feinen hätte vereinigen 
fönnen. Daß es ein Vergeben fein fol, der Ge: 
jundheit eines nahen Blutsverwandten und jeiner 
Gemahlin ein Glas darzubringen, babe ich bisher 
nicht gehört.” 

„Shr gabt dem Herzoge den Titel, der ihm nicht 
gebührte und den er miderrechtlich fich aneignete; 
darin liegt das Vergehen,” bemerkte Don Duirada. 

„sh nannte ihn, wie alle Souveräne Europas, 
mit Ausnahme des jpanifchen und des beutichen, ihn 
bezeichnen. Die Gelandten des Königs von Portugal 
wurden an allen Höfen empfangen.“ 

„Shr jollt, dies ift der vierte Punkt der Anklage, 
zu einem Eurer Begleiter auf der Reife nad Mailand 
geäußert haben: es wäre Euch lieber gewejen, Ihr 
hättet den Türken oder den Scyihen gedient, als Seiner 
Majeftät, dem Kaiſer.“ | 

Der Gefangene warf Stolz das Haupt zurüd. 
„IH Teugne diefe Worte und auch diefen Wunjch 
nicht,” entgegnete er feit, „denn ein ungläubiger 
Herriher würde mir vielleicht für meine Dienfte nicht 
fo gelohnt haben, wie e8 der hriftliche gethan.” 


er 
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Wieder traf ihn ber Blid bes einen feiner 
Nichter lange und ausdrudevol. Es wäre allen 
dreien offenbar willlommener gemwejen, der Ange: 
f&uldigte, der jo frei, jo fühn vor ihnen ftand, hätte 
den an ihn gerichteten Fragen weniger offen geant: 
wortet. Doch au, wenn er das Gegenteil gejprocdhen, 
fie mußten, daß fie ihn den Befehlen gemäß ver: 
urteilen mußten, die ihnen von Madrid ber zuge- 
gangen waren. 

„Der lebte Punkt der Anklage,” nahm Don 
QDuirada von neuem das Wort, „betrifft die Verjuche, 
welche hr in Verbindung mit mehreren Perjonen an- 
ftelltet, die fi außerhalb des Kaftells befanden, Euch 
Eurer Haft zu entziehen. E8 find derartige Verjuche 
Ihon im deutichen Lande und auf dem Wege hierher 
gemacht worden und nur die Wachlamleit der Eud) 
beftellten Hüter konnte fie vereiteln.” 

„IH war in Regensburg wider alles Völkerrecht 
und wider alles Gefet verhaftet worden,“ jprah Dom 
Duarte, „ich Hatte dem Rufe des Kaijers Folge ge: 
leiftet, wie e8 meine Pflicht als Soldat, als Führer 
feiner Truppen vorfchrieb, und erwartete Mitteilungen 
von Wichtigkeit oder neue Befehle für den Feldzug 
zu erhalten. Statt defjen warf man mid in ein 
Gefängnis, man ftellte mich feinem Richter gegenüber, 
der mwenigfiens den Berfuh machen konnte, irgend 
eine Schuld mir nachyzumeijen, und als id) den Kaifer 
um eine Aubienz bitten ließ, wurde mir auch Dieje 
verweigert. Ich wußte nit, was man über mid) 
beihloffen, ich erfuhr erft die volle Größe des über 
mich verhängten Elends, als ich nah Mailand aus: 
geliefert wurde, nein, nicht nur ausgeliefert, Jondern 
verkauft, — verkauft für eine geringe Summe Geldes, 
die mein Bruder zehnfah für mich geben mwürbe, 
mich aus biejen Banden zu löfen. Könnt Jhr es mir 
verargen, edle Herren, wenn ich dahin geitrebt, aus 
eigener Kraft und mit der Hilfe derer, die mir er» 
geben waren, die Freiheit mir wieder zu gewinnen, 
die man ungerecht und verräterifh mir raubte, könnt 
‘hr es zum Verbrechen ftempeln, daß das Verlangen 
nah Luft, Licht, Sonne, nah friiher That und 
mutigem Wagen größer in mir ward, al& die mir 
aufgezwungene Unterwerfung in den Willen derer, 
die mich in meinen Kerfer jandten? Sechs Jahre 
faft find darüber hingegangen, jechs lange Sabre, die 
man aus meinem Leben ftrih, mit denen man Die 
Sugend, die Hoffnung und den Glauben an des 
Ewigen Gerechtigkeit mir begrub, jechs Jahre ber 
Thatenlofigkeit, des dumpfen Hinbrütens in toter 
Einfamteit, und ich follte es verhehlen, daß ich Die 
Hand ergriffen hätte, die bereit gewelen, mid) aus 
der KRerkernadht wieder in den hellen Tag zu führen?” 

Don QDuirada wandte fih zu dem an einem 
Nebentifhe figenden Schreiber. „hr habt die Aus: 
jagen Seiner Hoheit, des Prinzen von Braganza, 
getreulich niedergejchrieben?” fragte er. 

Der Schreiber bejabte. 

„Das Verhör ift für heute zu Ende,” jagte der 
GSroßlanzler, „man geleite Dom Duarte von Bra: 
ganza in fein Gefängnis zurüd. Ein zweites Verhör 
wird in act Tagen ftatifinden und diefem erjt die 
UÜrteilsiprehung folgen.” 
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Duarte kehrte, von drei Soldaten und dem Lieute- 
nant des Kaftells eskortiert, in den Turm zurüd, an 
defien Pforte der neue Gouverneur, Don Yuan 
Vasques de Coronado, Stand. 

Der Nachfolger des Grafen Rivera hatte vor 
diefem den Vorzug größeren MWohlmollens und Zart- 
gerühls für Jeinen hohen Gefangenen voraus. Er 
war, jo weit e8 die firengen Borjchriften geftatteten, 
beftrebt, feine Haft zu mildern; er 30g aus eigener 
Mahtvollfommenheit bald nad feiner Ankunft den 
PVoften zurüd, der während der Nacht in dem Ge: 
fängnifje Duartes weilen follte, und beftand darauf, 
daß dem Sinfanten ein Arzt gelendet würde, weil 
jeine Gejundheit mehr und mehr zu jhwanlen begann. 

Duartes Züge erbellten fih, als er jeiner an: 
fihtig wurde. Mit jener gewinnenden Leutfeligfeit, 
die ihm eigen war und die fi auch unter feiner 
jegigen Umgebung nicht verleugnete, reichte er dem 
Gouverneur die Hand. 

„Ih bin wohl lange ausgeblieben?” fragte er. 
„Und hr waret genötigt, um meinetwillen viel koft: 
bare Zeit zu verfäumen, weil Don Geronimo Duirada 
jo viele Dinge vortrug, auf die ih mich ver: 
teidigen jollte.” 

Der Gouverneur verbeugte ſich. „Ich hatte eher 
im Sinne, Eure Hoheit zu noch längerem Ausbleiben 
zu überreden,“ antwortete er. „Die Sonne iſt ſo 
mild und warm; wollt Ihr Euch nicht noch ein wenig 
im Hofe ergehen? Don Diego begleitet Euch; ich 
lalle inzwilhen Euer Zimmer lüften und reinigen, 
das ich arg veritaubt und dumpfig vorgefunden.” 

„Maria behauptet, fie habe in ber legten Zeit 
zuviel der Arbeit gehabt, um mehr Sorgfalt darauf 
zu verwenden,” erwiderte Duarte. „Ahr gebt eben 
auf alles acht; Dank Euch dafür!” 

„Es ift zu meinem Bedauern wenig, was id 
ihbun lann ,” jagte Don Coronado. „hr aber, 
gnädiger Herr, nehmt mit Nachficht alles auf, mas 
man an Euch verjäumt.” 

„Die fleißigen Spinnen in ben Sden meines 
Gefängniljes haben mi noch) nie verbroffen. Oft 
Ihaue ich ihnen zu und möchte von ihnen die Ge: 
duld lernen, die fie bei ihrer Arbeit haben, um 
raftlos ftetS von neuem zu beginnen, wie oft man 
auch ihr Werk zerftört.” 

„Dann wird Eure Hoheit unzufrieden fein, Die 
geichäftigen Arbeiterinnen nit mehr vorzufinden,“ 
meinte der Gouverneur jcherzend. 

„>, Maria weiß, daß fie mir feine vernichten 
darf,” lächelte der Sinfant. 

„Maria ift heute nicht in Eurem Gefängnifle 
beihäftigt, ” entgegnete Don Coronado, „die zweite 
ber Srauen, die hier im Dienfte ftehen, if wieder: 
gelommen, wie mir Fuente jagte.e So darf Maria 
ih nicht mehr über ihre Laft bellagen.” 

„Ihr meint unjere Ana, die längere Zeit daheim 
Shr gutes altes Geficht hat mir gefehlt; hr 
man wird genügjam in den Wünjcen, = 
a 
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geht ſie ſelbſt, die wackere Alte, aber wer iſt denn 
mit ihr?“ 

Über den Seitenhof, der durch ein Gitter von 
dem erſten geſchieden war, ſchritt die langjährige 
Dienerin des Kaſtells, an ihrer Rechten eine fremde 
Begleiterin, deren Geſichtszüge ein faltiges Kopftuch 
verhüllte. 

„Es wird ihre Bruderstochter fein, die fie aus 
Lecco mitgebracht hat,“ meinte der Gouverneur gleich— 
gültig. „Sie fragte bei mir an, ob ſie ſie hier be— 
halten dürfe, um in ihrer Arbeit unterſtützt zu 
werden. — Doch da kommt Soto wieder. Er ſoll 
Euch noch eine Stunde im Freien laſſen; es iſt 
genug, wenn Ihr bis zur Mittagsmahlzeit wieder 
in Eurem Zimmer ſeid.“ 

Duarte ſchenkte den letzten Worten keine Auf— 
merkſamkeit mehr; ſein Blick folgte den beiden Frauen, 
die jetzt in einer der Seitenpforten des Kaſtells ver⸗ 
ſchwanden. 

Wie ſeltſam! Der leichte ſchwebende Gang der 
jüngeren, das ftolze Tragen des Hauptes erinnerte 
ihn an fie, die feinem Auge wohl für immer ent: 
Ihwunden war, oder zauberte feine Sehnſucht ihm 
allerorten in trügerifhem Gaulelfpiele die geliebte 
Geftalt vor die erregten Sinne? 

Der Lieutenant Diego de Soto hatte ihn jegt 
erreicht, jchweigend wurde ber Spaziergang im Hofe 
fortgefegt. Auch Soto war erft feit einigen Wochen 
auf feinem Poften, und allen neuen Bewohnern des 
Kaftelle war e8 auf das firengfte unterjagt, mit dem 
fürftliden Gefangenen mehr als die notwenbdigiten 
Worte zu wechjleln. 

Duarte war bieje Vorjchrift, von der nur Don 
Coronado ausgenommen war, heute faft willfommen. 
Sn Gedanken verloren durhmaß er das Biered des 
Hofes wieder und wieder, bis ihn fein jtunmer Be: 
gleiter daran mahnte, daß die freudlofe Wanderung 
ihr Ende zu nehmen babe. 

Von den MWäctern gefolgt ging er in jein 
Gefängnis zurüd; e8 war die Zeit, da ihm feine 
Mittagsmahlzeit gebracht zu werden pflegte. Dort 
auf dem Tiiche ftand bereits das Gerät und neben 
dem Becher, aus dem er zu trinlen gewohnt war, 
lag eine Rofe. 

Duarte lächelte unwillürid Wer hatte fie 
bierbergelegt, ihn zu erfreuen, der jo lange jchon fein 
grünes Blatt und feine Blume mehr gejehen? Kam 
die Aufmerfjamteit von Ana, der guten mürriichen 
Alten, die jo gerne brummte und dennoch ihn in 
franten Tagen mit der Sorgfalt einer Mutter um: 
gab? Nun, dafür jollte fie auch wieder ein Gefchent 
erhalten, wie jchon zu häufigen Malen, und er wollte 
ihr fagen, daß fie ihm in den legten Monaten arg 
gefehlt habe. — 

Claudio trat ein, ihm das Eljen zu bringen; 
der Infant nahm nur wenig zu ih. Das Verhör 
des heutigen Morgens beichäftigte ihn, welches würde 
das Ergebnis diefer Verhandlungen fein, bei welden 
er — wie beutlich fühlte er e8 — gerichtet war, nod) 
ehe man ihn angellagt? Würde es der Tod jein, 
den man ihm beftimmt, würde er zu emwiger Ein- 
ihließung verurteilt werden und jollten diejen bier 
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vertrauerten Jahren no eine lange Reihe gleicher 
folgen, bis jeines Lebens Mark fi endli in Sied- 
tum und Gram völlig verzehrt hatte! Dann war 
es wohl befier, ein rajher Tod bradte ihm die Er- 
löſung, die er fo oft in heißem Gebete erfleht hatte; 
es bünkte ihm, als habe er jeinen Richtern zu danten, 
wenn fie biefes Urteil über ihn fällten. 

Sein Diener hatte die Nefte der Speijen hin- 
weggeräumt. „Befiehlt Eure Hoheit noch etwas?” 
fragte er. 

„Nein, Du Tannft gehen.” 

„Ana,“ fuhr Claudio fort, „bat Eurer Hoheit 
einige Früchte mitgebradht. Sie wollte fie durch ihre 
Bruberstocdhter Tchiden, wenn Eure Hoheit fie an- 
nehmen will.” | 

„Sie fol jelbft fommen; ich möchte fein fremdes 
Gefiht fehen, naddem bier alles um mich fi) ge 
ändert bat.” 

Der Diener z0g fih zurüd. Die Thür murde 
leife geöffnet, Duarte börte Hinter feinem Seſſel 
Schritte, boh es war nicht der fehmere Fuß der 
alten Dienerin; jo hatte fie troß feiner Ablehnung 
ihre Begleitern gejhidt. Er las in feinem Buche 
weiter, ohne fich umzumenden. 

„Sett Anas Gabe auf den Tifeh dort,“ jagte 
er nur, „ich werde ihr fpäter danten.” 

Die von der Alten gefandte Botin machte feine 
Miene, fich zu entfernen; er vernahm binter fi) ihr 
unterbrüdtes Schlucdhgen; betroffen fchaute er fi um. 

„Was it Euh? Was begehrt hr?” wollte er 
fragen, dodh er kam nicht mehr dazu. 

Das angeblide Landmädchen in lombardiſcher 
Tracht hatte das verhüllende Kopftuch herabgeriſſen 
und war zu den Füßen des Gefangenen nieder— 
geſtürzt. 

„Duarte!“ 

Der Name, ſo voller Jubel, ſo voller Schmerz, 
durchtönte das Gemach, — war es denn Wirklich— 
keit, war es nicht dennoch ein Blendwerk, das ihn 
täuſchte? — Zwei weiche Arme ſchlangen ſich um 
ihn und ſie, die er für immer verloren geglaubt, 
lag ſchluchzend an ſeiner Bruſt. 

„Geliebteſte!“ 

Er wollte ſie in ſeine Arme ſchließen; bei dem 
Klirren ſeiner Kette fuhr ſie empor, mit wirren, ent⸗ 
ſetzten Blicken ihn anzuſchauen. 

„In Ketten — Du?“ rang es ſich von ihren 
Lippen und verzweifelnd ſchlug ſie die Hände vor 
das Angeſicht. | 

Er gewann es über fih zu lädheln. „Es ift 
der redhte Arm nur,“ fagte er in rubigem Tone, 
„man ließ den linten mir frei, Di an mein Herz 
zu nehmen.” 

Sie berührte wie zagend bas Eilen. „Man 
fagte mir nichts davon,” murmelte fie, „und jo muß 
ih Dih nad ber bitteren Trennung wiederfinden.” 

„Denke jegt nit an die Kette, mein *ieb, 
mein Leben,“ bat er. „Du wieder mein, — es ijt 
alles, was ich zu erfaflen vermag. Wie fommft Du 
hierher, die man mir als Anas Bruderstochter nannte 
und bie ich zu empfangen faft verweigern mollte? 
Wie war e8 Dir möglid, von Späbherbliden un: 
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erfannt zu bleiben? Und weiß Dein Oheim 
Siruela darum?” 

„Sr weiß es nicht und erführe er es je, wäre 
es vielleiht um mich und die geichehen, die mir zu 
diejer Verlleidung halfen. ch werde jett als Anas 
Nichte im Kaftell bleiben und ihren Dienft bei Dir 
übernehmen.” 

„Nicht do, Geliebte; welder Gefahr feßeft 
Du Did aus! Wenn man Dich entdedte!”“ 

„Ss kennt mich niemand außer dem Marquis, 
und er gelobte mir zu fchweigen. Die beiden Frauen 
baben das PVeriprehen erhalten, daß fie für ihre 
ganze Lebenszeit ein Sahrgehalt von mir ausgefeßt 
befommen werden, wenn fie mich nicht verraten, 
fondern mir getreulich beiftehen.” 

„Aber Deine Stellung bier, der unmürdige 
Aufenthalt, den Du unmögli ertragen kannt?” 

Sie Ihmiegte fih fett an ihn. „Du erträgit 
ihn,” fagte fie leife, „und ich follte mich fcheuen, 
ein Zeben auf mich zu nehmen, das noch nicht den 
geringften Teil Deiner Leiden aufwiegt? Freudig 
mollte ich alles mit Dir teilen, ohne Weigern die 
Ichwerfte Entbehrung auf mich nehmen, nur damit Du 
es empfändeft, daß Deine Paula mit Dir leidet, da fie 
Dich nicht retten Fonnte.” 

Er tüßte ihr die Thränen hinweg, die von 
neuem über ihre Wangen flofien, und jprad) wirre, 
abgeriliene Worte dabei! Töpdliche Liebe, tödlicher 
Schmerz wogten durch feine Seele; wußte fie bereits, 
daß mit dem heutigen Tage das Berfahren wider 
ihn begonnen, daß vielleiht nur Monde oder Wochen 
von dem ewigen Scheiden fie trennten? 

„Wie Du blaß bift,” murmelte er, „und doc 
wie jhön! Ach meinte, Dein Bild Sei unvergänglidh 
meinem Herzen eingeprägt und jchaue Dih an, 
als hätte ich Dich nie gejehen. Sprich wieder zu 
mir, wie fonft; erft wenn ich Deine Stimme böre, 
läßt der dDumpfe Bann von mir, in dem id) wähne, 
daß Deine Traumgeftalt meinen Armen entweidht.” 

Sie hatte fih etwas gefaßt; ihr ftarler Geiit 
zwang wie oftmals zuvor den Gram zurüd und fie 
erinnerte fih, daß es ihr Vorjat geweien, zu feinem 
Trofte zu ihm kommen zu wollen. 

„Ih wollte fon vor längerer Zeit zu Dir 
zurüdtehren,” Ipradh fie, „es war nidt ratjamı, weil 
Graf Rivera noh auf feinem Poften geblieben. 
Der Marquis ließ mich wiffen, baß ich noch mehrere 
Monate zu warten babe; jo eilte ich in Haft nad 
Deutichland, dort einiges zu ordnen und die Schweitern 
wiederzuſehen.“ 

„Vincentia und Armgard, meine kleinen 
Freundinnen,“ ſagte er traurig; „wie iſt die Zeit 
vergangen, ſeit ich mich in Leipheim mit ihnen durch 
den Garten jagte. Sie müſſen inzwiſchen zu Jung⸗ 
frauen herangeblüht ſein.“ 

„Vincentia iſt fünfzehn Jahre alt,“ erwiderte 
Paula, „und ein liebliches Mädchen geworden. 
Eberhard von Stubenberg wirbt um ihre Hand 
und ich habe ſie vor meiner Abreiſe ihm anverlobt.“ 

„So wird er zufrieden ſein, daß er nicht darauf 
beſtand, Marcella zur Frau zu haben. Die Heirat 
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mit Deiner Schweſter iſt jedenfalls auch ſeinen Eltern 
willkommen.“ 

„Herr Lorenz und ſeine Gattin ſind deſſen hoch— 
erfreut, wie es auch meine Mutter iſt, die ihr ver— 
gnüglich Leben weiterführt und es lebhaft wünſcht, 
daß auch Armgard ſich bald vermähle.“ 

„Und war Deine Mutter noch ſo unzufrieden 
wie vor Jahren mit Dir, meine Paula, weil Du 
ihren vernünftigen Ratſchlägen nicht folgteſt?“ 

„Ich blieb nicht lange genug in Graz, um 
mehr als vorübergehend mit ihr darüber zu ſprechen, 
da ich nach Wien mußte, die Gelder zu erheben, 
welche als Heiratsgut Vincentias beſtimmt waren. 
Dorthin nahm ich die Schweſtern beide mit, um 
ihre Geſellſchaft noch zu genießen, und wir trafen in 
Wien mit Andrea und den Ihren zuſammen.“ 

„Ss geht ihnen gut, wie ich hoffe,“ bemerkte 
Duarte in Gedanken verloren. 

„Sie find unenblih glüdlih,” wie es aud 
Marcella ift, die ich als fröhliche Meifterin und ale 
Mutter zweier präcdtiger Knaben fand.“ 

Sie jhmieg und auch er erwibderte nichts. Die 
Glüdlihen bort droben im Norden ftanden vor ihres 
Geiftes Bliden; fie durften frei und ftolz einander 
vor der Welt angehören und ihre Liebe durfte in 
taufend Bemweifen dort vergelten, wo fie einftmals 
die höchften Opfer empfing; die Sonne, die ihnen 
late, war fein flüchtiger Winterfirahl, der durd) 
das Gitter eines Kerkers fiel. 

Er erriet, was fie bewegte. „Sh muß die 
trüben Gebanten, die in Dir auffteigen, von Deiner 
Stirn hinwegküffen, damit fie flar und rein bleibe, 
wie ich fie flets gefannt,” fpradh er. „Wie ift bas 
Menjhenherz ein trogig und begehrlih Ding! So: 
eben waren wir danterfüllt, daß wir wieder vereint, 
und jhon ift dies nicht mehr genug, weil andere 
glüdlicher find.” 

„Du haft recht,” antwortete fie mit leiler Weh- 
mut, „wir jollten zufrieden fein mit dem, was uns 
durh die Großmut eines Feindes geworden, und 
nicht daran denken, daß es mehr jein könnte. Sn 
den verflofjenen jahren fahb ih Dih in langen 
Zwijhhenräumen nur; jegt darf mir niemand wehren, 
jeden Tag bei Dir zu Jein.“ 

„Am Anas Dienfte zu übernehnen?” jcherzte er. 

„Sei niddt bange; Ana, die Dich zärtlich liebt, 
würde deilen jchnell eiferfühtig werden. Sie will 
mir nur geitatten, Dir das Yrühmahl und wie heute 
einige Früchte zu bringen oder irgend etwas anderes, 
das der Gouverneur Dir zu Deiner Stärkung endet.” 

„Und wirft Du mit den beiden Frauen im 
Kaftel wohnen? Jh fann es Dir nicht ausfpredhen, 
wie mich die Borftelung bebrüdt, Dich in folder 
fern aller gewohnten Bequemlichkeit zu 
wiſſen.“ 

„Ich habe in dem Nebengebäude, das ſich an 
der Südſeite des Hofes befindet, eine kleine Kammer 
für mich erhalten, die an das Zimmer Anas und 
Marias ſtößt. Sie wollen ſie mir noch einrichten, 
ſo gut es geht, denn beide wetteifern darin, mir 
dienſtbar zu ſein. Das Fenſter geht auf den Hof, 
ſo daß ich den Turm ſehen kann, in dem Du biſt, 
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und bin ich nicht ſelbſt bei Dir, wirſt Du wiſſen, 
daß meine Blicke auf der Mauer feſtgebannt haften, 
die Dich umſchließt, wie meine Gedanken, meine 


Sehnſucht ſtets in dieſem Raume weilen werden.“ 


* * 
* 


Eine Woche ſpäter fand ein zweites Verhör 
des Infanten ſtatt, dem noch ein drittes und viertes 
folgte. Es war für ſeine Richter eine ſchwierige 
Aufgabe, aus ſeinen klaren und treffenden Antworten, 
welchen das Bewußtſein ſeiner völligen Schuldloſigkeit 
noch einen größeren Nachdruck verlieh, eine Anklage 
formen zu können, ſo wie ſie von Madrid her verlangt 
wurde. Man mußte ſich daher entſchließen, den von 
Dom Duarte geſprochenen Worten, wie es in den In— 
quſitorialverfahren geſchah, einen beliebig anderen 
Sinn unterzulegen, um den königlichen Befehlen 
Genüge thun zu Fönnen. 

Bon den drei eingejegten Richtern war Don 
Yuan Malbonado eines plöglihen Todes geftorben; 
an jeine Stelle trat Don Sernando de Caftro ein, der 
den Prinzen von Madrid ber kannte und nur mit 
äußerftem Wiberftreben das ihm übertragene Amt 
annahm. 

Nah monatelangen Beratungen wurde der 
Tag des Urteilsipruches endlich feitgelegt und über 
den Prinzen von Braganza, ber des KHochverrates 
und des Verbrechens jchwerer Majeftätsbeleidigung 
ih Thuldig gemadt habe, die Tobeaftrafe verhängt. 

Duarte hörte das faft erwartete Urteil mit une 
bewegter Fallung an. Nur als ber Großlanzler 
ihn, wie üblich befragte, ob er dem Urteile nod 
etwas binzuzufügen babe, trat er dem Tiihe um 
einen Schritt näher, an melden die Richter jaßen. 

„5 babe gegen das Urteil nichts einzuwenden,“ 
jprah er veradtend, „das weile und erfahrene 
Männer doch wohl nad gewillenhafter Prüfung der 
Thatiahen, nad Recht und Überzeugung geiprocdhen. 
Zu danken babe ih Euch vielmehr, meine Richter, 
daß hr die lange Pein mir mit einem einzigen 
furzen Worte endet. Der Tod kann mir, dem man 
das Leben längft Ichon gänzlich vernichtet, fein 
Schrednis, feine Strafe, er fanıı mir nur Befreier 
eines endlojen Elends jein. — Eu, Marquis von 
Gallarat,” wandte er fih an jeinen Berteibiger, 
„denke ich gleichfalls, daß Ahr Euch joviel Mühe 
gabet, den zu retten, der Jıhon bei dem Beginne 
des Verfahrens rettungslos verloren war, Euch, Don 
Fernando de Gaftro, für Euer Widerftreben, in das 
Urteil zu willigen, das Eudy vorgejchrieben worden.” 

Der legte der Angeredeten wandte fich halb ab. 
„Sb habe bereits viele Urteile zu fprechen ge: 
habt,” ermwiderte er mit flodender Stimme, „nie 
aber ift mir eines derjelben jo ichwer gefallen, als 
das heutige. DVerjuht, mein Prinz, uns zu per: 
zeihen, was wir thaten, und geftattet, für Euch bie 
Gnade des Königs anzurufen.” 

Duarte madte eine abmwehrende Bewegung. 
„Auf eine Gnade des jpaniihen Königs werde ich 
jederzeit verzichten,“ erklärte er fell. „Sch würde 


feine Gnade nit einmal Heifhen, fühlte ich mich 
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Ihuldig, mein Leben aber wird nicht einer Schuld, 
es wird dem Hafle und der Rache geopfert. — Ihr 
thatet Eure Pflicht; ich werde auch in meiner Todes: 
ftunde Eurer ohne Groll gedenken.” 

Er Schritt zur Thür; de GCaftro eilte ihm nad) 
und füßte dem von ihm Verurteilten die Hand. 

Sn feinem Gefängniffe erwartete ihn Paula, 
die den Tiih zu feiner Mahlzeit hergerichtet hatte 
und in töbtliher Spannung bes Ergebnifjes der 
Sigung harrte.. Ein Blid auf fein ernftes Antlig 
verriet ihr, was fich zugetragen, noch ehe er 
geſprochen. 

„Du biſt verurteilt?“ ſtieß ſie mit bleichen 
Lippen hervor. 

Er nahm ſie in die Arme und ſtrich ſanft ihr 
Haar zurück. „Ich bin es, Geliebte,“ antwortete er 
gefaßt, „und ich empfinde dabei nur den einen 
Schmerz: Dich mit dieſer Nachricht verwunden zu 
müſſen.“ 

Sie drückte ihre Hände gegen beide Schläfen, 
die das darin hämmernde Blut zu zerſprengen drohte; 
ihre großen thränenleeren Augen ſtarrten vor ſich hin. 

„Du haſt mich oft und oft auf die Gerechtig— 
keit Gottes vertröſtet, wenn ich die Menſchen blin der 
Willkür anklagte,“ ſprach ſie bitter. „Wo iſt der 
Gott, zu dem wir alle für Dich beteten, und dringt 
in ſeinen fernen Himmel keine, keine Stimme zu 
ihm, die ein ungeheures Menſchenleid abzuwenden 
ſirebt? Iſt unſer Flehen, unſerer Herzen Angſt, der 
A::fichrei der Verzweiflung ungehört verhallt?“ 

„D Paula, einzigteure, falle Dich,” fagte er 
mild. „Nicht wir find es, die fi vermefien dürfen, 
unfer Schidjal lenten zu wollen, nody ihn, der über 
ung ift, in feinen Entihlüflen wantend zu machen. 
Wir haben nicht das Net, es zu verlangen, baß 
unfere Bitten das unabänderlid über uns Berbhängte 
abwenden; wir müflen es in Demut auf uns nehmen, 
wie er es jchidt.“ 

„Wozu dann beten?” war die düftere Ent: 
gegnung. „Wozu im Staube liegen vor ihn, den 
wir Vater nennen jollen und der fih hart und lalt 
vor feiner Kinder Bitten verjchließt? Woher follen 
wir das Vertrauen zu dem Herrn unlerer Geldhide 
ihöpfen, wenn er dort graufam ftraft, wo feine 
Schuld vorhanden und den geduldig und flaglos 
Zeidenden noch tiefer in den Abgrund ftößt? Wir 
nennen die Menden ungerecht und mitleidlos, Die 
Tih dur) Lange Yahre verfolgten und marterten. 
So fprid mir nicht von der Allgüte, von der All: 
geredhtigfeit deilen, ber e8 zuließ, daß man fih jo 
weit an Dir verfündigen durfte.“ 

Er juchte fie vergebens zu beruhigen. „Mein 
Herz, mein Troft, Du über alles Geliebte, Ipric 
nicht diefe wilden Worte, die Dir der Himmel 
gnädig verzeihen möge, weil fie der Vermeiflung 
Deines Schmerzes entiprangen. Erinnere Dich, daß 
bitterer als der Tob ein vielleicht langes Leben in 
diefen Mauern mir fein müßte. Du warft es, Die 
durdy Dein heldenmütig Opfer es mich ertragen lebrte, 
Du warft es, deren Liebe mir ftets neuen Mut gab, 
bob meißt Du denn, ob Du nicht abermals ge: 
zwungen würbdeft, mich zu verlaflen, weißt Du, ob 
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Deine Kraft ausreichend jei, in biefer Tichtlojen 
Einſamkeit weiterzuleben, wie Du es bisher gethan? 
Db Du nicht endlich Sehnjuht nad) der Welt wieder 
empfändeft, die Du um meinetwillen aufgegeben, 
weißt Du, ob Du bis zu meinem Ende bei mir 
ausharren könntet, ob nicht ein Scheiden für uns 
beide fommen fann, das jchmerzvoller als jenes 
andere ift?” 

Sie richtete den Blid vorwurfspol auf ihn. 
„Du glaubft an mid nicht, wenn Du jo zu jpreden 
vermagſt.“ 

„Ich glaube an Dich, wie an das Edelſte auf 
Erden und wie an das Erbarmen meines Erlöſers; 
ich würde freudiger noch in den Tod gehen, könnte 
ich Dich mit mir nehmen, ſowie ich mich Dir feſt 
verbunden auch über das Grab hinaus fühle, das 
ſich jetzt vor mir geöffnet hat.“ 

„Und warum wollen wir nicht zuſammen gehen, 
Duarte?“ fragte ſie in eigentümlich bedecktem Tone. 
„Warum willſt Du Deinen Feinden noch den letzten 
Triumph gönnen, Dich als ein Schauſpiel für die 
Menge auf das Blutgerüſt zu ſchleppen oder hinter— 
liſtig in Deinem Kerker Dich zu überfallen? Ich 
habe, ehe ich zum zweiten Male zu Dir kam, mir 
ein Mittel zu verſchaffen gewußt, das mir den Aus—⸗ 
weg aus des Daſeins Wirren zeigt, wenn alles andere 
fehlſchlagen ſollte. Es reicht für mich und Dich, 
Geliebter. Teile es mit mir; heute abend noch kann 
unſere Erdenqual vorüber ſein und wir in ewigem 
Schlafe unſer langes Leid vergeſſen.“ 

Duarte ſchloß mit einem Kuſſe ihre Lippen. 
‚Nicht ſo, meine Paula, möge unſer Ende ſein, nicht 
in Auflehnung und Empsörung laſſe uns das Ziel 
ſuchen, wie ſehnſuchtswert es uns auch ſcheine, nicht 
mit ſchwerſter Sünde belaſtet an den Thron deſſen 
treten, der der Herr iſt über unſer Leben, unſern 
Tod. Laſſe uns beide um Kraft bitten, uns dem 
Unerforſchlichen zu beugen und es wird in Deiner. 
Seele flile werden, wie zuvor. Glaubit Du denn 
an feine Wunder mehr? Er, von dem Du Dich in 
einem Augenblide der Verzweiflung gewandt, fann 
Deinen Kleinmut beifhämen und im Wunder jeiner 
Gnade wirft Du das Vertrauen wiederfinden oder 
in reuiger Ergebung Dich wieder jein Kind fühlen.” 


* * 
* 


Die Kunde des Prozefies wider Duarte, das 
über ihn geiprodene ZTodesurteil hatten abermals 
die weiteften Kreije erregt, und aller Augen richteten 
ih nad Muiland, wo feit faft feche Jahren der un: 
glüdlihe Prinz in barter Gefangenihaft einge: 
ſchloſſen war. 

Noch einmal erhob auf dem Kongreſſe zu 
Münſter der portugieſiſche Geſandte, Luis Pereira 
de Caſtro, ſeine Stimme, um gegen die unerhörte 
Vergewaltigung eines freien Fürſten zu proteſtieren. 
Sie verhallte wirkungslos. Man hatte wichtigere 
Intereſſen zu vertreten, als das Schichſal eines 
Mannes, deſſen Tod oder Leben den hadernden 
Parteien nicht den geringſten Vorteil verſchaffte; 
man durfte es um ſeinetwillen mit keiner der 
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Mächte verderben, von der man eine Vermehrung 
des eigenen Belites, oder einen jonftigen ent: 
Icheidenden Einfluß erwarten durfte. 

Auh an den Hof König Goaos war bie 
Schredensbotihaft der Verurteilung Duartes ge: 
drungen und hatte dort die lebhafteite Unruhe, die 
tieffte Betrübnis hervorgerufen. Alle Mittel waren 
fehlgeihlagen, die der König zur Befreiung des ge- 
liebten Bruders verfucht hatte, und die legte Hoffnung 
- Jhwand dahin, wenn nit von Franfreih endlich 

no die Hilfe fam. 

Graf Pidigueira war von Paris abberufen 
worden, um in Liffabon Mitglied des Staatsrates 
zu werden; außerordentliher Gejandter in Paris 
war der Marquis von Niza, den oao mit den meit- 
gehenditen Vollmachten ausgerüftet hatte, um bei 
Mazarin energiichen Beiltand für den bedrohten Syn- 
fanten zu erreichen. 

PBortugal follte Frankreich in jeinen auswärtigen 
Kriegen mit zwei Schiffen unterflügen, der Kardinal 
das Erzbistum Evora erhalten, falls feine Verwendung 
von Erfolg fei. Außerdem verpflichtete fi) der 
König, der Mazarins Habjuht Fannte, zu ber 
Zahlung einer größeren Geldfumme, die der Lenler 
Stanfreichs felbit beftimmen jollte.*) 

Mazarin ließ fih durh die dringenden Vor: 
ftelungen des Gejandten und, mehr noch, durch bie 
Ausfiht auf erheblihen Gewinn erweichen; er ver: 
I\pra, auf feinen Frieden mit Spanien einzugehen, 
wenn nicht die reiheit des Sinfanten ausdprüdlich 
darin bewilligt jei, und mies feine Gejandten auf 
dem Kongrefje zu Münfter an, auf ihrer Forderung 
bis zum äußerften zu beftehen. 


Auf eine Jofortige Freilaffung des Gefangenen 


war nicht zu zählen, da die Verhandlungen des 
Kongrefies infolge des zu bemältigenden Materiales 
fih in unabfehbare Länge ziehen mußten; immerhin 
jedoh veriprah) das Auftreten des Kardinals eine 
befiere Bürgichaft des Gelingens, als die bisherigen 
Anerbieten Soaos an Spanien, die von Bhilipp 
mit Geringihäßung und Hohn zurüdgemwiejen worden. 
An Madrid waren inzwifhen die Alten des 
Prozelles eingegangen”) und der Staatsrat hatte 
ihre Prüfung vorgenommen. Auh mit dem ge: 
fügigften Willen, dem Könige zu dienen, war es faft 
unmöglih, zur Beltätigung bes Tobesurteils anzu: 
raten, gegen das fi nidht nur Recht und Billigkeit, 
jondern au alle Gründe der Vernunft erhoben. 
Philipp felbft zögerte, das Todesurteil zu unter: 
Ihreiben, als es ihm nad langen Beratungen vor: 
gelegt wurde. Er berief feine eriten Minijter zu fich, 
um in geheimer Sigung ihre Anfichten zu hören. 
Über das Ergebnis diefer Sigung wurde in ber 
fentlichleit nichts befannt; man hörte nur, daß der 
König gejonnen fei, für den Berurteilten Onabe 
walten zu lafien, oder in Unterhandlungen über ihn 
mit Frankreich ftände, dann trat vor anderen Er: 


*) Der König hatte Mazarin 100,000 Kruzados geboten, 
der Kardinal verlangte da Doppelte, aljo 600,000 Fres. 

**) Sie wurden erft im Sanuar des Jahres 1647 von 
Mailand abgejandt, weil die Richter felbft da8 Urteil als zu 
wenig begründet erachteten. 
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eigniffen die Geftalt des Gefangenen der Nocchetta 
zurüd und man gedachte feiner nicht mehr. 


Sehsunddreißigftes Kapitel. 


Graf Siruela fehrte von einem Belidhtigungs- 
ritte in fein Haus zurüd. Seine Stirn war um- 
wölft, fein Auge finfler; es waren offenbar Gedanten 
unerfreulicäfier Art, die ihn beichäftigten. 

„War ber Kapitän de la Fuente fon hier?“ 
fragte er den Diener, der ihm entgegeneilte. 

„Der Herr Kapitän wartet bereits droben,“ 
meldete der Gefragte. 

Der Gouverneur ftieg die Treppe binan, um 
ih in das Zimmer zu begeben, wo ihm bie 
Meldungen erftattet wurden. 

„Was habt hr mir Neues aus der NRockhetta 
zu berichten?” redete er den Marquis ralch an. 

„Nur, daß Dom Duarte abermals erkrankt ift, 
und feine Kräfte fichtlih abnehmen,” antwortete der 
Marquis. 

„Sonſt nichts?“ forjichte Der Gouverneur, feinen 
Untergebenen jharf in das Auge fallend. 

„Sonft nichts, mein General,” lautete die ge= 
laflene Ermwiderung. 

„Hat man einen Arzt zu ihm gerufen?“ 

„Don Goronado ließ den Doltor Sarolboni 
fommen, wie bas lette Mal.” 

„Warum nit Zulio Solari?“ fragte der Graf. 

„Der Infant ſcheint jenen vorzuziehen, wenigftens 
meinte e8 der Gouverneur.” 

„Das kommt hierbei nicht in Betracht,“ Tagte 
Siruela kurz, „ein nädltes Mal geht Solari zu ihm, 
wie ich es angeordnet habe.” 

Er madte einige Gänge durch das Zimmer und 
blieb dann vor Yuente flehen. 

„Ich habe Eure Gemwilfenhaftigfeit und Pflicht. 
treue in einer Reihe von Sahren erprobt, Marquis,“ 
begann er von neuem, „und ich weiß, daß ih Euch 
mein Vertrauen jchenten Tann. Seit einiger Zeit 
aber glaube ich zu gewahren, daß Jhr für den Ge: 
fangenen eine wärmere Teilnahme begt, als früher, 
und ich wünfiche zu willen, woher diefe ihren Ur: 
Iprung bat.” 

„Die Teilnahme, die ich zumeilen für Dom 
Duarte zeigte,” antwortete der Marquis, „hat ihren 
jehr erflärliden Grund darin, daß er in jüngfter 
Zeit mehr ala zuvor zu leiden jcheint. Die Unge- 
wißheit, weldde nun jhon länger als ein Sahr über: 
die Vollftredung des Urteild andauert, würde auch 
den ftärkiten Geift aufreiben. Er trägt es flandhaft, 
aber er erjcheint uns allen darum doppelt mitleid- 
würdig.” 

„Diefer Zuftand muß ein Ende nehmen,” er: 
Härte der Gouverneur. „Seine Majeftät mwünfcht, 
daß er endlich von diejer ganzen Angelegenheit nichts 
mehr höre, und das kann nur durch den Tod des 
Prinzen gejhehen.” 

„So ift die Beftätigung des Urteild einge: 
troffen?” fragte der Marquis. 

„Richt dieje,” erwiderte der Gouverneur etwas 
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zögernd, „boch giebt es ja Mittel, das Leben eines 
Menden zu enden, ohne das läftige Aufjehen, das 
eine Hinrichtung erregt.” 

„Das bedeutet, Yhr Habt den Auftrag, den Sjn- 
fanten auf andere Art aus dem Wege zu räumen.” 

„Wie Fhr es nehmen wollt. Es ift des Königs 
Wille, daß der Gefangene verihmwindbe und zwar in 
einer Weile, als ob ein natürlicher Tod ihn dahin: 
gerafit habe. Der Arzt, der ihn behandelt, wird 
nicht in Verlegenbeit fein, dies zu bemwerkitelligen. 
Scdidt mir noch heute Doktor Solari, daß ich mit 
ihm rede.” Ä 

„And wenn er es ablehnt oder Euch verrät?” 

„Er wird es nicht,” war die trodene Antwort, 
„ein Lohn ift ihm in einem Falle ficher, im anderen 
feine Strafe.” 

„Der Snfant Tönnte gewarnt werden.” 

„Rur dur ihn, dem ich das Geheimnis anver: 
traute,“ fiel der Graf ein. „Ich zweifle, daß Ihr 
es thun werdet.” " 

Auch der Marquis zweifelte daran; feine Teil: 
nahme für den Bringen ging nicht jo weit, jJeine 
eigene Zufunft durch die Warnung an ihn gefährden 
zu wollen. Ein Menfcdhenleben war jchon mehr als 
einmal auf diefe Art vernichtet worden; er blieb 
dem Tode ohnedies verfallen und ftarb er jet — 
es burchzudte Fuente — dann war Paula frei. 

Der Gouverneur hatte ihn nicht aus den Augen 
gelafien. „Ih wüßte niemand, dem das Hinjcheiden 
des Prinzen von Braganza nidht eine willlommene 
Löfung all der Verwidelungen wäre, die feine Ge: 
fangenſchaft mit fih brachte,” fügte er hinzu. „Seine 
Majeftät, der König, wird abermals von den ver: 
Ihiedenften Seiten gedrängt, ihn freizugeben. Schon 
baben die franzöfiihen Abgefandten die Drohung 
ausgeftoßen, den Friedenskongreß zu verlaflen, wenn 
ihr Verlangen nicht erfüllt würde, und die Feindjelig- 
feiten gegen Spanien follen zu Waller und zu Lande 
von neuem eröffnet werden. Kehrt aber der Infant 
in jeine Heimat zurüd, jo find die Portugiefen um 
einen Feldherren reicher, deilen Mut und Xapjerfeit 
durh feinen Racdhedurft gegen uns, Jeine Feinde, 
verdoppelt wird, und er wird in dem Kampfe um 
die Herrihaft feines Bruders die feftefte Stübe des 
Hauſes Braganza werden. Nein, er darf nicht 
leben; der König will diejes gefährlichen Feindes 
entledigt jein; ich bin jein Diener und ich habe zu 
gehorchen.“ 

Der Marquis verzog keine Miene. „Wann be— 
fehlt Ihr, General, daß Doktor Solari erſcheine?“ 

„Ich werde um die dritte Stunde für ihn zu 
ſprechen ſein. Noch eins, Marquis,“ rief er, als 
Fuente ſich zum Gehen wandte, „Ihr bewarbet Euch 
ja um den Poſten des Gouverneurs, als Rivera 
abberufen wurde. Coronado wird nicht lange bleiben; 
ich werde Eures Wunſches dann gedenken.“ 


* ** 
* 


Don Francisco Ffehrte in tiefen Gedanken in 
das Kaftell zurüd. Es halte nicht anders kommen 
fönnen; es war ihm Har gewejen von jenem erften 
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Abende an, da fih die Thore der Rockhetta Hinter 
dem Bruder %0a08 IV. geichloflen hatten. Er kannte 
die Meinung der fpaniichen Gewalthaber befier als 
ein anderer, feit man ihn vor beinahe fieben Jahren 
zum Mächter des Gefangenen bejtellt hatte; er wußte, 
daß der portugiefiihe Infant fehon Tängft ein ver- 
Iorener Mann gewejen, daß auch die Unterhandlungen, 
die Philipp mit dem Kardinale führte, nur für den 
Schein berechnet waren, daß der König lieber eine 
Provinz jeinesg Reiches opfern würde, als biejen 
Triumph feiner Rachgier, der erft feine volle Höhe 
erreichen fonnte, wenn Sjoao ji) überzeugen mußte, 
daß alle feine Opfer für den einzigen Bruder, alle 
feine Sorge, alle jeine Bitten nichts gefruchtet, daß 
ibm als ewig brennende Wunde die Erinnerung 
bleiben müfje, der Heldenmütige, der Hochherzige, 
der Herrliche jei ihm gemordet worden als Sühne 
für feine eigene Schuld und Größe. 

Oftmals in ben vergangenen Sahren, wenn 
Suente vor des Gefangenen ftandhaften Dulbertum 
zum Mitleid fih für ihn bewegt fühlte, Hatte er 
das widerwärtige Spionenamt niederlegen, um einen 
anderen Bolten nadhjjuchen wollen, dann aber waren 
es andere Bande gemwejen, die ihn hielten, und biefe 
Bande zu brechen fehlte ihm die Kraft. 

Wie thöriht, fih in eine Leidenfchaft zu ver: 
lieren, die nicht einmal erwidert wurde! ber viel: 
leiht eben darum! Was lag an einem Siege, ber 
ohne Kampf und Mühe errungen worden, wel ein 
anderer Triumph mußte es jein, Ddiejes Tönigliche 
Gejhöpf endlich für fih zu gewinnen, das mit dem 
fühnen Mute der Heldin die tieffte Hingebung 
des liebenden Weibes verband? Was waren andere 
Frauen neben Paula Guilerin, deren Sklave auf 
ewig zu werben bie Erfüllung feines heißeften Be- 
nehrens umfchloß? Und war er nicht um ihretwillen 
Ihon der gelobten Pflicht treulos geworden, hatte er 
fih nicht in ihren Dienft geitellt, als er, dem Be: 
fehle des Gouverneurs trogend, ihr das Mittel in 
die Hand gab, nah Mailand zurüdzulehren? 

Er hatte ein gewagtes Spiel getrieben, aber er 
fonnte nicht anders. Es war nidht ihr Schmerz 
allein, der ihn in jener Nacht bewogen, zu ihr zu 
gehen, er hatte ebenjowohl an fi) gebadht, als er 
fie zurüd an den Blaß rief, den fie erjehnte. Welches 
Frauenher; war nicht endlih wandelbar, wenn 
Hoffnungslofigleit und Trauer beftändig neben feiner 
Liebe ftanden? Es fonnte der Tag kommen, ba bie 
Dankbarkeit, die fie für ihn empfand, fih in ein 
anderes Gewand Tleibete. 

Und jegt war diefer Tag durch die legte Ent: 
Iheidung von Madrid in größere Nähe gerüdt. 
Duarte war dem Tode geweiht; in wenigen Monden, 
vieleiht Wochen war das dunkle Werk der rzte 
vollendet; das jhutlofe Weib, das um den Toten 
trauerte, war abermals dann auf jeine Ergebenbeit, 
feine Hilfe angemwiejen. 

hm jchwinbelte bei diefer Vorftelung. — Nein, 
nein, fein falfches Mitgefühl jet noch mit dem 
Geopferten; er hatte für ihn gethan, was ihm jelbft 
böchfte Überwindung gekoftet, indem er ihm das ge: 
liebte Weib wiedergab, und wenn er e8 auch gewollt, 
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er fonnte ihn nicht retten, für den fih in biefer 
oder jener Geftalt der bejtellte Mörder finden würde. 

Dort fam fie, welder er joeben gedachte, den 
Gang berab, der zu feinem Zimmer führte. Er trat 
ihr entgegen, fie zu begrüßen. 

„Sshr juchtet mich, edle Frau?” fragte er, fi 
vor ihr verneigend. 

„3a, Don Francisco,” antwortete Paula un: 
befangen, „ih wollte Euch die Bücher zurüdbringen, 
die der Prinz gelefen, und Eud bitten, fie durd 
andere zu erjeßen.” 

Er nahm ihr dienfteifrig die Bücher ab. „MWollet 
die Gnade haben, in mein Zimmer einzutreten,” 
jagte er, „die Bücher find dort und ich möchte Euch 
nicht auf dem Gange warten lajjen.” 

Sie zögerte einen Moment. „In Euer Zimmer, 
Marquis?” 

„Wir ftehen bereits davor,” bemerkte er, „und 
es it nichts debei, was Euch erjchreden könnte. 
hr mögt, wenn hr draußen bliebet, Eurem Ohm, 
dem Gouverneur, begegnen, der in furzer Frift bier 
fein fann.” 

Diefe Befürdtung war genügend, ihren Wider: 
ftand zu befämpfen. Siruela Tonnte fie anreden, 
fie erfennen, und diejer Möglichkeit wich fie bei jedem 
Anlafjie jorgfältig aus. M 

Der Marquis öffnete die Thür feines Ziminers. 
„Shr jebt, daß ich über nicht viel mehr Bequemlich— 
feit zu verfügen babe, als die Gefangenen. Arm und 
Ihmudlos, wie es einem Soldaten geziemt, ift aud) 
diefes Gemacd, doch von heute an wird es mir wert: 
vol, wie das Prunkgemadh eines Palaftes dünten, 
da hr es für lurze Minuten mit Eurer Gegenwart 
beiligtet.” 

Er rüdte ihr einen Seflel herbei und nahm die 
gewünſchten Bücher aus einem Schrante. 

„Wie befindet fih Dom Duarte?” fragte er. 

„Ss geht ihm befler heute, wie es mir jcheint.“ 

„Shr aber, Schtora, jeid bleicher als fonft. Ich 
fürdhte, Eure Opferung überfteigt Eure Kräfte.” 

„Seid unbejorgt, ich fühle mich wohl.“ 

„Das fagt Shr ftets, weil Jhr an Euch nicht 
denkt, doch ich beruhige mich bei Eurem Ausſpruche 
nit. ch möchte Euch einen VBorfhlag machen, wie 
fühn er Euch auch erfcheine, denn Euer Wohl liegt 
mir am Herzen, obgleih hr cs mir nicht glaubt.” 

„D, ih glaube es, Don Francisco,” ermiderte 
Paula, „und oftmals in dem letten Jahre meines 
Hierjeins habe ih Eure unermüdliche Sorge dankbar 
empfunden.“ 

„Laflet Euch jet erbitten und begebt Euch für 
einige Wochen nah Como, um an ben Ufern bes 
Sees Eure Gejundheit etwas zu kräftigen. Meine 
Mutter befigt ein Landhaus dort. Sie wird mit 
Freuden Euch aufnehmen, Euch gelund und blühenb 
pflegen.” 

„Sure Mutter?” wiederholte Baula, „welchen 
Anteil jollte fie an mir, ber Fremden, nehmen?” 

„Sie tennt Euch längft und weiß, daß ih — 
Euch liebe.“ 

Paula fchüttelte den Kopf. „Sch hoffte, Mar: 
quis, daß hr ritterlich genug feiet, mir eine Wieder: 
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bolung deilen zu erparen, was ih nicht anhören 
will, noch darf.“ | 

„Ihr Tönnt mir verbieten, Eu zu geftehen, 
was mi für Euch erfüllt, aber mich nicht hindern, 
daß troßdem alle meine Gedanken bei Euch find.” 

Paula erhob ih. „Wollet mir die Thür 
öffnen; ich möchte in meine Wohnung zurüd.“ 

„Sett könnt Yhr unmöglich hinaus. Dort fommt 
Euer Oheim foeben über den Hof. Wollt Ihr ihm 
begegnen?“ 

Wirklich war e8 Graf Siruela, der in Begleitung 
Don Coronados fih der Eingangspforte näherte. 
Paula wid unmwillfürlih tiefer in den Hintergrund 
des Zimmers. 

„Kommt er auch zu Euch?“ fragte ſie ängſtlich. 

„Nein, er hat mit Don Vacsques zu ſprechen. 
Auch würde ich Euch ſchlimmſten Falles verteidigen. 
Es iſt uns ja länger als ein Jahr geglückt, Euch 
ſeinen Späherblicken zu entziehen, obgleich er mich 
bereits mit Mißtrauen betrachtet und mich erſt heute 
fragte, was meine Teilnahme für den Prinzen von 
Braganza hervorgerufen.“ 

„Mein Obeim fcheint fich nicht zu erinnern, daß 
man Großmut aub an dem Feinde üben fönne, 
aber beflagen würde ich es, wenn diefe Eure Groß: 
mut Euch irgend einen Schaden bereitete.” 

„Ih fürdte ihn nicht,“ rief Don Francisco 
feurig, „denn ich würde wiflen, daß ich für Eud 
gelitten babe.” 


„Dies würde mein Bedauern nicht mindern und 
auh Dom Duarte würde e8 tief betrüben.” — Sie 
blätterte in den Büchern, welde er vor fie gelegt 
hatte. „Prüft Shr noch immer fo jorglid, was Yhr 
in das Gefängnis jendet?” fügte fie hinzu. „IH 
meine, hr argmöhnt noch immer, daß der Sinfant 
durch diefe Bücher geheime Borjchaften empfange.“ 

„Wäre das Jo unmöglich?” lächelte er. „Eud) 
traue ich es nicht einmal zu, Sıftora, denn hr 
denfet zu groß, um mich hintergehen zu wollen, doc 
ift es mir auf das ftrengfte befohlen, jedes Buch und 
jeden Gegenfland zu unterjuhen, der an den Sn 
fanten gelangt.” 

„So ließet Jhr die Botfchaft ungehindert durdj: 
gehen, die ih Dom Duarte am Morgen meiner Ab- 
reife fandte? Mein Diener überbradte Euch bie 
‚Söttlihe Komödie‘ mit der Bitte, fie dem Eigner 
zurüdzujtellen.” 

„Ih erinnere mid, aber auch fie wenbete id 
Blatt für Blatt um.” 

„Und es entging Eud, daß beitimmte Bud: 
ftaben darin mit einem Nabelftiche bezeichnet waren.“ 

Er blidte überrafht auf fie nieder. „Euer 
Iharfer Verftand weiß alle Vorfiht zu überliften. 
Yun aber, da hr mir fo viel verraten, jagt mir 
auch, was hr den S$nfanten willen ließet.” - 

„D, nichts, was Euch Geheimnis bleiben müßte. 
hr hattet mir die Hoffnung erwedt, ihn mit Eurer 
Hilfe wiederzufehen. ZH fandte ihm zwei Worte 
nur, die geeignet waren, ihn in unferer neuen 
Trennung aufzurichten: ‚Speranza ritorno‘, — und 
er bat fie, wenn auch viel fpäter, gefunden. hr 
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werdet bie unfchuldige Lift verzeihen, die ih Eud 
ohne Zaudern jet anvertrauen darf.” 

„Ih bin Stolz darauf, Eures Vertrauens ge- 
würdigt zu werden,” entgegnete er, „doch ftolger noch 
wäre ich, legtet hr die Sorge für Euer Wohl auf 
einige Zeit in meine Hände. Erwägt meinen Vor: 
Ihlag, geht zu meiner Mutter. Ych lafle Euch be: 
nahrichtigen, jollte etwas bier vorfallen, das Eure 
Gegenwart dringend machte.” 

Sie glaubte in feinen Zügen mehr als nur die 
Bejorgnis um ihre erjchütterte Gejunbheit zu lefen. 
Ein jäher Schreden durchzudte fie. 

„Marquis,“ rief fie atemlos, „hr habt einen 
Grund, mich zu entfernen, den hr mir verfchweigen 
wollt. Zi — ad, ih wage es nicht auszudenfen — 
ift das Urteil beftätigt? Ihr wollt nit, baß ich 
bier fei, wenn —” fie vermochte das Entjeßliche 
nicht in Worte zu leiden. 

„Rein, nein, Zhr täuihet Eu,“ juchte er zu 
bejänftigen, „das Urteil wird vorausfidhtli nie be: 
ftätigt werden.” 

Sie hörte nur halben Ohres die Worte. „Wir 
begannen bereits zu hoffen,” Iprah fie wie zu fi 
jelbft, „die Verhandlungen mit dem Kardinal jchienen 
einen günftigen Zerlauf zu nehmen. Wenn die Ent: 
Iheidung zu jpät käme -- Marquis, ich beichwöre 
Euch, fügt mir, ob hr eine Nachricht erhalten, die 
das Schlimmite befürchten läßt.” 

Der Anblid ihrer Angft, die Mehende Bitte, die 
ihn aus ihren Augen traf, brohten ihn um feine 
Faflung zu bringen. Sollte er ihr jagen, was über 
Duarte verhängt war, ihm durd fie die Warnung 
zugehen laflen, daß jein Leben bedroht fei? 

Er war Spanier. Gemwaltfam rief er fich feine 
Pflicht, feinen Soldateneid in das Gedächtnis. Dort 
in dem Sache feines Tiiches lagen die geheimen Be: 
fehle bes Königs, broben im Zimmer des Gouverneurs 
war Siruela, der feine Gnade kennen würde, wenn 
er das amvertraute Geheimnis preisgäbe. 
eigenes Leben war verfallen, wenn er verriete, was 
er heute erfahren, und vor ihm in flummer Dual 
lag in dem Sefjel das Weib, das er nur durch den 
Tod des anderen befigen Tonnte. 

Er drüdte ihre Hand an feine Lippen; fie achtete 
es nicht. — 

„Seid ruhig, edle Frau,” Ipradh er ftodend, „ich 
wollte Eu nicht erihreden. Mein Vorfchlag gilt 
Eud nur, Euch allein. Eure Gejundheit muß bei 
dem eingefchlofjenen Leben, das Zhr führt, völlig 
zerilört werden und dies zu jehen, macht mir Schmerz.” 

Paula richtete fih langjam empor. „ch gebe 
nicht fort,” murmelte fie, „ih fann es nit. Was 
hr auch jagen mögt, ich fürchte Schredliches heran- 
nahen, das ich nicht von ihm wenden kann, aber ich 
will wenigitens das Recht mir wahren, in den legten 
Ihweren Stunden bei ihm zu fein.” 

An die Thür des Gemades wurde geklopft; 
Don Francisco ging zu öffnen; Doktor Solari ftand 
vor ihm. Der Marquis bebte unmerklih zujammen. 

„Is Tomme nad dem Prinzen von Braganza 
zu jehen,” ſagte der Arzt, „wollet mich begleiten, 
Don Francisco!” 
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„Ich ſtehe Euch zur Verfügung,“ antwortete 
Fuente, „doch zuvor habe ich Euch einen Auftrag 
des Gouverneurs auszurichten. Wartet eine Minute 
draußen; ich bin ſogleich bereit.“ 

Er wandte ſich zu Paula zurück und übergab 
ihr die für Duarte ausgewählten Bücher. „Fragt 
Seine Hoheit, ob er außerdem noch etwas befiehlt,“ 
ſprach er, ſie zur Thür geleitend, „was ich thun 
kann, es herbeizuſchaffen, ſoll geſchehen.“ 

Sie dankte ihm mit einem Neigen des Hauptes 
und verließ das Zimmer, um dem Arzte Platz zu 
machen, der von ihrem Oheim auserſehen war, den 
Befehl des ſpaniſchen Königs zu vollziehen. 


Siebenunddreißigſtes Kapitel. 


Die heiße Sonne des September brannte auf 
den weißen Mauern des Kaſtells und warf ihre 
blendenden Strahlen in das Zimmer zu ebener Erde, 
in welchem Duarte im Halbſchlummer auf ſeinem 
Lager ruhte. 

Er war ſeit Wochen ſchon krank geweſen, ſeit 
ſechs Tagen hatte fich fein Zufland erheblich ver: 
Ihlimmert und man wußte, daß er fterben würde. 

Welches jeine Krankheit jei, niemand fragte 
danah. Die Irzte gingen ab und zu und ver: 
ordnieten Arzneien und Tränfe.e Er nahm ohne 
MWeigern, was man ihm reichte und fiel in feinen 
Schlummer zurüd, aus dem er nur auf kurze Stunden 
erwadte, müben Blides um fi zu jchauen. und fie 
zu fucdhen, die in ben Tagen feiner Krankheit fait 
beftändig neben jeinem Bette weilte. 

Man Hinderte fie nicht mehr, bei ihm zu fein. 
Don Coronado Tannte ihr Geheimnis und hatte ihr 
in der Rockhetta ein Zimmer einräumen laflen. Auch 
der Kerker des Sinfanten wurde nicht mehr ver: 
ichlofjen wie zuvor, und die Kette von ihm genommen. 
Der todkranfe Mann dort drinnen entwarf feine 
Fludtpläne mehr. 

Der Gouverneur des Kaftells hatte ihn gefragt, 
ob er ihm irgend einen Wunfch erfüllen könne, und 
als Duarte nah Paulas Hand griff, die ftumme 
Bitte verftanden. Und dann war no ein Name 
über jeine Zippen gelommen, der feines einftigen 
Beichtvaters, Pater Storr, den man vor mehreren 
Sabhren von ihm entfernt hatte, weil man argmwöhnte, 
daß er in zu warmer Freundichaft dem Gefangenen 
ergeben jei. Don Coronado fandte Jofort zu ihm, 
und beute war der Tag, an meldhem Pater Storr 
den Prinzen wieberjehen jollte. Duarte hatte in ber 
Naht mehrere heftige Krampfanfälle gehabt. Nun 
Ichlief er wieder, oder war es nur ftille Betäubung, 
in ber er lag? Paula jaß an ihrem gewohnten 
Plage neben ihm und betradhtete feine verfallenen 
Züge, die dem Bilde Traftwoller Männerjchöne }o 
ungleich geworden, das fie aus der fernen Zeit ihrer 
eriten Begegnung unvergefjen im Herzen trug. 

Die Yahre waren vergangen und mit ihnen 
eine Hoffnung nad der andern entblättert. Der 
Himmel Hatte ihrem Flehen fi verichlojlen, das 
Wunder, auf defien Erjcheinen er fie vertröftet, war 
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ausgeblieben und Eduard von Braganza war ein 
Sterbender. 

Eine jchwere Thräne fiel aus ihrem Auge auf 
jeine bleihe Stirn; fie trodnete fie baftig hinweg. 
Weshalb noch weinen? Er Hatte die zahllofen Thränen 
niemals jehen dürfen, bie fie um fein vernichtetes, 
zertretenes Leben vergofien. Sept war die lange 
Dual ja faft vorüber und jeines SKerfers Pforte 
öffnete der Tod, da Feine andere Hand auf Erden 
fih dazu gefunden hatte. 

Der Kranke fchlug die Augen auf. „Du haft 
geweint, Paula,” jagte er. 

Sie jchüttelte leife den Kopf. „Es ift fchon 
wieder vorüber,” entgegnete fie mit einem Verfuche 
zu lädeln, „Du ermwacdteit jo lange nicht und ich 
begann mid um Dich zu jorgen.” 

„3b träumte, daß ich) in meiner Heimat, in 
Viçoſa, fei — und Du bei mir,“ jprad) er, „ich war 
wohl Ion im Himmel, um fo glüdlih zu fein.” 

Sie vermodte nichts zu jagen; ihr war es, als 
müfle jedes Wort in Wehmut ihr erftiden. 
Schweigend miſchte ſie den Tran, den einer der 
Ärzte verordnet hatte und trat damit an fein Lager. 
„Willſt Du Deine Arznei nicht nehmen?“ 

„Ich werde ftets jo müde danach,“ antwortete 
er, „und vor meinen Augen bewegt es fi wie 
Slammen. Heute aber möchte ich völlig Haren ©eiftes 
fein, wenn Pater Storr fommt, den ich jo fchmerzlich 
lange entbehrte.” 

Sie ftellte den Becher mit dem Tranle wieder 
auf den Tiih. „Auch ich beobadtete, dab Du nad 
der neuen Arznei, die Doktor Solari Dir gab, Jo 
viel und unruhig Jhläfft,” jagte fie, „ob fie benn 
das rechte Mittel für Dich war?“ 

„Sie wird das redhte gemejen jein,” fpradh er 
mit mattem Lächeln. „ah babe gegenwärtig nicht 
die geringften Schmerzen. — Doch bar, es fommt 
ein Schritt den Gang hinab; öffne die Thür, mein 
Lieb, gewiß, es wird Storr fein.” 

Wirtlih war es der Pater, der in das Ge: 
fängnis trat; Duarte richtete fich, troß feiner Schwäche, 
lebhaft empor. 

„Mein Pater,” rief er, ihm die Hand entgegen: 
ftredend, „welche Freude, Eu noch einmal zu fehen! 
er fei Gott, der mir noch diefen Wunid er: 
üllte!“ 

Pater Storr beugte ſich in tiefer Bewegung 
über die dargereichte Hand. „Auch ich danke dem 
Herrn, der mir vergönnte, zu Euch, mein teurer 
Prinz, kommen zu dürfen,“ ſprach er, „wollte er es 
in ſeiner Gnade geben, daß ich Euch nicht auf dem 
Krankenlager träfe!“ 

„sh werde e8 bald mit einem anderen ver: 
taufchen, auf weldem es fich tiefer noch und ruhiger 
Ihläft,” erwiderte Duarte faft heiter. „hr jeid es, 
der mich dorthin geleiten jol; Jhr werdet meinen 
legten Willen, meine legte Beichte entgegennehmen.” 

„D, mein gnädiger Herr, es wird noch nicht 
von nöten jein. hr werdet auch diefe Krankheit 
überwinden und wieder gejund werden.” 

„$&h bin bereit zu gehen, wenn Gott mich ruft,” 
fagte der Kranke. „Des Lebens Laft lag jchwer auf 
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mir, mein Pater, ich meinte oft, fie nicht mehr tragen 
zu fönnen. Um einer willen aber würde ich fie 
wieder auf mich nehmen, den Schmerz ihr zu er: 
Iparen, den mein Scheiben ihr bereitet.” 

Der Beichtvater rüdte einen Tiih an das Bett 
und legte Papier und Feder zureht. Paula verließ 
geräuichlos das Gemad). 

Duarte teilte dem WBater feine legten Ber: 
jügungen und Wünjhe mit. Niemand von jeiner 
Umgebung wurde von ihm vergeflen; den Dienern, 
die die Sahre feiner Gefangenihaft mit ihm geteilt, 
wurden größere Geldjummen ausgejegt und fie der 
ferneren Fürforge König Yoaos empfohlen. Auch 
Anas und Marias wurde mit einen VBermädtnifle 
gedacht, jowie einiger der Beamten des Kaftells, 
denen fich der Sinfant zu Dant verpflichtet fühlte. 

Die Koftbarkeiten, die er noch befaß, follten als 
Erinnerung an verihiedene Perjonen, die er nannte, 
verteilt werden. Seinem Richter, Tsernando de Caftro, 
war eine Roje in Diamanten beftimmt, die ihm fein 
Bruder, der König, unlängft gejandt hatte. 

Das Teltament war vollendet, als Baula zurüd- 
fehrte, ihm einige Früchte zu bringen, die einzige 
Nahrung, die er noch zu fi nahm. 

„Run babe ich über alles, was ich noch beſaß, 
verfügt,“ jprah er zu ihr, „nur Dir, meine Paula, 
wußte ich nichts zu vermaden. Es war mir alles 
zu wertlos, im SHinblid auf das, was ih Dir zu 
danken hatte.” 

„Bedarf es für mich des fichtbaren Erinnerungs- 
zeihens, wenn Du von mir gegangen?” entgegnete 
fie. „Ich lebte Jahre Hindurd) nur in Dir; mein 
ganzes Leben fortan wird Erinnerung fein. Bitte 
für mid an Gottes Thron, daß wir nit auf lange 
voneinander jcheiden.” 

„Nicht auf lange,” wiederholte er träumerilch 
und feine fieberheißen Lippen preßten fih auf ihre 
Hand. 

Stimmen ertönlen draußen auf dem ®ange; 
in den Kerler trat Don Coronado in Begleitung des 
Marquis Fuente. 

„Bergebt, wenn ih Eu ftöre,” Iprad der 
Gouverneur ehrerbietig, „doch ein NReitender brachte 
mir joeben diejen Brief von Paris, den ih Eud) 
nicht vorenthalten möchte.” 

Duarte warf einen Blid auf das Siegel, mit 
dem das Schreiben geichloflen war. 

„ZBom Kardinal!” 

Seine zitternden Finger vermochten den Brief 
nicht zu erbredden. Er reichte ihn Paula Hin. 

„Lies ihn und teile mir den Inhalt mit.” 

Sie öffnete das Schreiben, ihre Augen eilten 
über die Zeilen; mit einem leifen Schrei fant fie 
erbleichend in den Seflel zurüd. 

Die Männer umgaben erjhhredt die Bemwußt- 
loje; Duarte hatte fich des Briefes bemächtigt, der 
in Baulas Schoß gejunten, um zu erfahren, was fie 
jo erjchüttert hatte. 

Der Kardinal teilte ihm in verbindliden Worten 
mit, daß Philipp IV. den Vertrag unterzeichnet habe, 
der ihm feine Freiheit wiedergab, und daß es nur 
no einiger äußerer Formalitäten bedürfe, um die 
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Angelegenheit zu dem jo lange verzögerten Abjchlufle 
zu bringen. | 

Der Ynfant wandte fih zu Paula, die unter 
den Bemühungen des Gouverneurs und des Marquis 
joeben die Augen aufihlug. Fuente blickte ſuchend 
um fich, irgend etwas zu entbeden, bas er ihr zur 
Stärkung reihen könnte. Der Becher dort auf dem 
Tiihe Ichien Wein zu enthalten, wie jolcdher dem 
“ Rranten jeit turgem verordnet war. Er ergriff ihn 
rafh und näherte ihn ihren Lippen. Mechhaniſch, 
ohne des Gebotenen zu achten, trank fie ihn leer; in 
ihre Wangen war die Farbe zurüdgelehrt, ihre Augen 
glänzten unnatürlich, als fie jet ihr Haupt erhob. 

Duartes Blid fiel auf den Becher in Fuentes 
Hand. „Marquis, was habt Yhr Paula gegeben?“ 
rief er aus. 

„Seid unbelorgt,” antwortete Don Francisco, 
„nur von dem Weine, der auf dem Tiiche ftand.” 

„Der Wein war mit der Arznei für mich ge: 
miſcht.“ 

Fuente ſtarrte ihn entſetzt an. „Mit der Arznei 
für Euch?“ ſtammelte er verwirrt. 

Paula ſchien ſich wieder erholt zu haben; be- 
gütigend ftrih fie über Duartes Hand. „Der Trant 
wird mir nicht Schaden bringen,” jagte fie fanft, 
„id babe ihn Son mehrmals verjuht, wenn ich ihn 
für Dich bereitete.” 

„Ihr dürft das nicht, Seriora,“ fiel der Marquis 
aufgeregt ein. „Was Kranken nügen fol, fann den 
Gefunden von höchftem Übel fein. Ich gehe jofort 
Doktor Solari rufen laffen. Er fol beftätigen, ob 
die Arznei Euch unſchädlich ſei.“ 

Er ſtürzte aus dem Gemache, Don Coronado 
ſah ihm mißtrauiſch nach. Duarte und Paula achteten 
ſeiner nicht mehr. 

„Lies hier, Geliebte,“ ſagte der Infant, „was 
wir ſo heiß erſehnten, ſo oft erflehten, es iſt gekommen. 
Mazarin ſchreibt mir, daß der König von Spanien 
darein willige, mich freizugeben.“ 

„Ich las es bereits,“ erwiderte ſie dumpf, „und 
es ſchlug mich nieder, daß es zu ſpät geworden.“ 

Er ſchien ſeine Schwäche zu vergeſſen; ſeine 
Augen leuchteten, er ſtreckte die Arme aus, als wolle 
er die neue Freiheit umfangen, deren ſtrahlende Ge— 
ſtalt ihm aus der Ferne winkte. 

. „Nein, es ift nicht zu jpät,“ rief er, „es darf 
nicht zu fpät fein, noch fühle ich das Leben in meinen 
Adern pochen, noch fann ich denten, mich erinnern 
und abermals Hoffen. Gh will wieder gejund 
werden und mit Dir in den neuen Tag treten; — 
es war ber lange Gram ja nur, der mir das Marl 
verzehrte, die Kräfte mir vorzeitig brad. Er ift 
vorüber; ich werde wieder frei fein und in der 
Sonne meines Baterlandes eritarfen. Wir gehen 
in meine Heimat, Paula, — ad, ih muß ja leben, 
um Deinetwillen, die mir ihr ganzes Xeben gab. 
Sb muß noch Zeit haben, Dir zu vergelten, mas 
Du, Geliebte, für mi gethan. — Laſſet Saroldoni 
fommen, Don Coronado, — er muß mir Jagen, 
ob ich wirklich jo Trank jei, — begreift Ihr denn 
nicht, daß ich jegt nicht, — jebt nicht fterben kann?“ 

Gouverneur mollte etwas ermidern; bie 
Stimme verjagte ihm, ber Beichtvater wandte fi ab. 
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Paula hatte das Haupt des Sterbenden in 
ihre Arme genommen, die Thränen, bie fie ihm 
bisher zu verbergen gewußt und an denen ihr Herz 
zu breden drohte, flolfen unaufhaltiam jegt über - 
ihre Wangen. 

Die Blide Duartes wanderten von einem zum 
andern; er verjuchte abermals zu |prechen, ein neuer 
Krampfanfall überfiel ihn; er jank Traftlos auf fein 
Lager zurüd. 

Paula wollte die Arznei von dem Tiiche nehmen, 
ihm einige Tropfen davon einzuflößen. Die Hand 
Don Coronados legte fih auf ihren Arm. 

„Gebt ihm nichts mehr davon,” jagte er leife. 

Nie mehr in jeinem jpäteren Leben vermochte 
Coronado den Blid zu vergeflen, der ihn aus ben 
weitgeöffneten Augen der unglüdlihen Frau traf. 
Doh die furdtbare Anklage, die fih in ihr erhoben, 
blieb unausgeiproden, — nod atmete Duarte, noch 
bedurfte er ihrer, fie mußte den fchwarzen Verdacht, 
der bligesgleih in ihr aufgeftiegen, bezwingen um 
feinetwillen, feinen legten Kampf durch ihren Sammer 
nicht zu ftören. 

Der Beichtvater begann die Sterbegebete zu 
Ipreden, Paula war neben dem Bette auf die Knie 
gelunten; fie hatte die Hände gefaltet, aber fie hörte 
nicht, was der Priefter jprad. AU ihr Denken, ihr 
Empfinden war auf ihn gerichtet, der jegt wieder 
regungslos in feinen Kiffen lag und den man ge: 
mordet, weil man ihm die Erlöfung aus jeinen 
Banden nicht vergönnt hatte. 

Sn der Thür erichien der Arzt, Doktor Solari, 
binter ihm zeigte fi Fuentes verſtörtes Geſicht. 
Der Gouverneur wintte beiden heftig zu, die heilige 
Handlung nicht zu unterbrecden. 

Solari machte trogdem Miene, fich dem Bette 
zu nähern. Paula fprang empor und ftellte fich 
wie jchügend vor Duarte. „Euer Amt ift zu Enbe, 
Doktor,” fagte fie jchneidend, „überzeugt Euch, ob 
Euer Werft gelungen.” | 

Solari wid zurüd, FTuente z30g ihn mit fich 
hinweg. 

„Ihr müßt fie zwingen, etwas zu nehmen, 
Meifter,” flüfterte er ihm draußen zu, „ich jagte 
Eu, daß fie aus VBerjehen von dem Trante etwas 
befam.” 

„War es viel?“ fragte der Arzt. 

„Die gewöhnliche Dofis vermute ich, die er 
zweimal am Tage nahm, in ein Glas Wein gemilcht.”“ 

„Dann tritt die Wirkung nicht jo fehnell ein,“ 
erwibderte Doktor Solari kaltblütig, „und auch ohne 
diejes bat fie auf fein langes Leben mehr zu rechnen. 
ch ftaune, wie fie e8 jo lange ausgehalten.“ 

Der Marquis padte Solaris Arm. „Ihr müßt 
fie mir retten,” ftieß er bervor, „ich reichte ihr ben 
Trank und babe fie getötet.” 

Solari zudte die Achfeln. „Geduldet Euch; ich 
fann fie nicht von feinem Sterbebette reißen. Es wird 
mit ihm nicht lange mehr dauern; inzwilchen will 
ich alles vorbereiten.” 

Sn dem Gefängniffe war es mieder ftill ge: 
worden. Paula bielt die erfaltende Hand des Ge: 
liebten, und ber Priefter betete leile. 

Die Sonne begann zu finten; rötlide Lichter 
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jpielten an der Kerferwand und die müden Augen 
des Sterbenden richteten fih auf den hellen Schein. 

„St Schon der Tag vorüber?” fragte er und 
jeine Stimme Hang verändert. 

„Roh nicht, mein Duarte,” antwortete Paula, 
„die Sonne ift im Untergange.“ 

Er jhhaute zu ihr empor, die zu ihm geiprocdhen, 
und ein Lächeln verflärte jein Angefiht. „Im 
Abendjicheine war es, als ich Dich zum erflen Male 
traf,” jprad er vor fih hin, „dort vor der Hütte 
Kalpars, — meißt Du es noh? — Er war im 
tiefften Elend und do jo felfenfeft in feinem 
gläubigen Vertrauen; er war ein Kleber und mußte 
dennoch den fremden Gemwalthaber zu befiegen, in 
deflen Hand fein Leben, feine Freiheit lag, weil er 
darauf baute, daß fein Gott ihm helfen würde. — 
Rufe mid an in der Not, fo wil ih Did 
erretten und Du jollit mid preilen.‘ — Waren es 
nicht jene Worte, die ihn mit jolcher Zuverficht er: 
fülten? Oft und oft Elangen fie in den langen 
Xeidensjahren in meiner Seele wieder. — Warum 
weinft Du jo, Geliebte? Siehe, die Errettung ift 
gefommen, ob auch anders, als fie unjere Herzen 
erjehnten. Kurz nur wird die Trennung jein, unfer 
ift die ganze Emigfeit.” 

Sein Atem wurde jchwäder, ein Ausdrud 
behren Glüdes ftrahlte in den Augen auf, die an 
ihr bingen. 

„Wir jehen uns wieder und bort bift Du mein.” 

Es waren feine legten Worte; vier, fünf bange 
Minuten folgten; durch das Gemad tönten bie fchweren 
Atemzüge der Männer, die an feinem Lager fanden, 
und Paulas leiſes Schluchzen. Als die Sonne 
ferne hinter den rotglühenden Wolken erloſchen, war 
auch das Leben Eduards von Braganza erloſchen.“) 


* * 
* 


Der Prieiter hatte dem Toten die Augen ge: 
Ihlofjen, der Gouverneur berührte Taulas Arm. 

„KRomnt mit mir, edle Frau,” fagte er mit 
bemwegter Stimme, 

Sie erhob fih von ihrem Plate, ihre Thränen 
waren verfiegt, ihre Züge wie erftarrt, als fie die 
stage an Don Coronado richtete: „Erfordert es 
Eure Bilicht, daß hr meinen Obeim, den Grafen 
Siruela, benachrichtigt?“ 

„Ich muß es unverzüglich thun.“ 

„Sewährt mir die Gnade, nur eine Biertel- 
tunde nohd mid mit ihm ” — fie beutete auf 
den Toten — „allein zu lafjen.” 

Er wagte nicht, ihr die Bitte abzufchlagen. 
„Es jo geliehen,” ermwiderte er und verließ mit dem 
Vriefter das Kerfergemah, Fuente an den Gouver: 
neur zu fenden. — — 

Paula ging, als fie fih allein fah, zu dem 
Tiihe, auf weldhem die vorgebliche Arznei Duartes 
ftand, und goß den Reft derfelben in den Becher. 

„Sie haben Di gemordet, mein Geliebter,” 
Iprad) fie, mit dem Becher an das Totenbett zurüd: 
fehrend, „und fie erichrafen, als fie hörten, daß ich 
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den Trank genommen, der für Dich beftimmt war. 
Es genügt für mich no, was hier übrig blieb und, 
wie ich Dein Leben durch diefe bangen, leiberfüllten 
Sabre teilte, jo jei es mir gegönnt, auch Deinen 
Tod zu teilen.“ 


* * 
bi 


Graf Siruela erhielt um act lihr abends bie 
Nachricht von dem Hinfcheiden feines Gefangenen. 
Er begab fi} fofort in das Kaftel, den Tod bes 
Prinzen von ben Ärzten beflätigen zu laffen, um bie 
willlommene Botihaft nah Madrid zu melden. 

Don Soronado empfing ihn und führte ihn in den 
Kerker, in weldem bie Leiche des Sinfanten lag. 
Die beiden Diener, die man erft jeßt an das Toten: 
bett gelafjen, ftanden mweinend neben ihm, in dem 
Sefiel zur Seite des Lagers, mit dem Antlif auf 
dem Kiffen des Geftorbenen, lehnte die Geftalt einer 
dem Gouverneur unbelannten $rau. 

„Bas bedeutet das?“ berrichte er Don Coro— 
nado an. „Wer ift jenes Weib?“ 

Die mit ihm eingetretenen Ärzte hoben die 
Leblofe empor. Siruela warf einen rajhen Blick 
auf fie. 

„Baula,“ rief er betroffen aus. 

Don Coronado näherte fih ihm. „Mein Ge: 
neral,“ ſprach er ernft, „richtet nachjichtig über bie 
Unglüdlide, die Euren Befehl übertrat.” 

Graf Siruela wandte ji zu ben Arzten. „Bringt 
fie hinweg von hier,” befahl er, „und tragt Sorge 
für fie. Sch werde Ipäter mit ihr Iprecdhen.” 

Der Marquis de la Fuente drängte fi, alle 
Vorficht dem Gouverneur gegenüber vergefjend, durch 
den Kreis der Anmefenden. 

„sh werde fie in mein Zimmer tragen,” fagte 
er bajtig, „folgt mir, Solari. Yhr dürft keine Minute 
mehr verjäumen.” 

Der Arzt gebordte. Zın Verein mit Fuente 
trug er Paula vorfichtig in das Zimmer des Marquis 
und wandte die entiprechenden Mittel an, fie wieder 
in da& Leben zu rufen. Gleihmütig ftelte er nad 
einer Viertelftunde jein Bemühen ein. 

„Sshr wartet vergebens, Marquis,“ Ipradh er, 
„und thätet beijer, zu Eurem General zurüdzufehren, 
damit er nicht Verdadht Ichöpft, daß Ahr der Helfer 
der Baronin gemefen. Zählt nicht mehr auf ihre 
dereinftige Dankbarkeit — fie ift tot.“ 

* * 
* 

Die Beſtattung des Prinzen von Braganza fand 
drei Tage ſpäter in aller Stille ſtatt. Man wies 
dem einfachen Sarge, in welchen man ihn gelegt, 
einen Platz in der Kirche des Kaſtells an und ver— 
mied es ſogar, durch irgend ein äußeres Ehrenzeichen 
den Rang anzudeuten, den der Verſtorbene im Leben 
eingenommen. 

Vergebens bat auch jetzt der König von Portugal, 
ihm wenigſtens den Leichnam deſſen zu überlaſſen, 
den er in opferwilliger Liebe zu retten verſucht, bis 
auch die letzte Hoffnung erloſchen war. Philipp 


ſchlug auch dieſes Verlangen ab; ſein Rachedurſt war 
mit dem Tode ſeines Feindes noch nicht genügend 
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befriedigt, um fich zu irgend einem Zugeltändnifle 
berbeizulaflen. 

Das Monument, das Yoao jeinem tiefbetrau- 
erten Bruder errichtete, blieb leer. Der Sclüflel 
zu dem Sarge, der, fern der Heimat, in der Kirche 
zu Mailand ftand, war alles, was die treuen Diener 
ihm zu überbringen vermodhten. 

Aber au der Sarg jollte nicht an jeiner Ruhe: 
Nätte bleiben. 

Sm Jahre 1767 fiel Mailand an Ofterreich; 
die in das Kaftell eindringenden Soldaten zerfiörten 
einen Teil desjelben und verwandelten die Kirche in 
einen Pferdeftal. Lie Särge, mwelhe man vorfand, 
wurden zertrünmert, die darin enthaltenen Gebeine 
in eine Grube geworfen. 
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Der Sarg Eduards von Braganza verihwand 
mit den übrigen, jowie die Erinnerung an den fürft- 
liden Dulder von Rocdetta Thon längit in dem 
Gedächtniffe der Nachwelt erftorben war. Gemal: 
tigere Ereignifje waren über fein Scidjal binweg- 
gerollt und hatten jede Spur desfelben verwilcht. 

Celbit die Geihichte erwähnt feiner faum nod, 
der als eine der edelften und uneigennügigften Ge- 
ftalten unter feinen Mitfämpfern in dem Wirrjal des 
langjährigen Wöllerfrienes geltanden hatte und der 
als eines der fchuldlofeften Opfer einer ränltevollen 
Politit und der niedrigften Rahluht in der Blüte 
jeiner Yahre aus dem Leben jcheiden mußte: — 
vergefien — verfchollen! 

Ende 
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Wir Ipielten Tennis, und die Bälle flogen, 
Und Deine Zöpfe flogen in dem Wind; 
Am blauen Himmel weiße Möltchen zogen, 
Die Sommerlüfte wehten leis und Lind. 


Wir jpielten Tennis, und die Bälle flogen, 
Und hellaufjubelnd fchlugft Du fie zurüd. 
Hatt’ ih nit immerdar mid) jelbft betrogen, 
Wenn ich in weiter Ferne jucht” dag Süd? 


Wir jpielten Tennis, und die Bälle flogen, 
Und Leine Blide lahten zu mir her; 

Da fühlt’ id) e8, daß Dir mein Herz gewogen, 
Daß idy Dich laffen fünnte nimmermehr. 


Wir jpielten Tennis, und die Välle flogen, 
Kein Dienid) war fihtbar in ber weiten Nund’. 
Da hab id) mich zu Dir hinabgebogen 

Und felig Dir gefüßt den roten Mund. 


Wir fpielten nicht mehr Tennis, Bälle flogen 
Schon längft nicht mehr, rings war tiefltille Ruh; 
Ich Hatte Didy an meine Bruft gezogen 
IInd hörte Deinen lieben Worten zu. 
Karl von Arnswaldt. 


Sehren und Ringen Buddhas. 
Von Robert Halle 
(Schluß.) 

Den Hauptſchlag aber gegen den Brahmanismus führte 
er durch die Aufhebung der Kaſten. Seine Religion ſollte 
eine Volksreligion ſein und alle umfaſſen ohne Rückſicht auf 
Geburt und Kaſte, Nation und Alter. „Mein Geſetz iſt ein 
Geſetz der Gnade für alle.“ — „‚Wie die vier Flüſſe, welche 
in den Ganges fallen, den Namen verlieren, ſobald ſie ihr 
Waſſer in den heiligen Strom ergoſſen haben, ſo hören auch 
die Bekenner des Buddhismus auf, Brahmanen, Krieger, 


— 


Aderbauer und2Handwerker zu fein.” So jdien die furdt- 
bare Seite, mit der da8 Brahmanentum das indilcdhe Volk 
feit Sahrhunderten gefnebelt und dejfen Entwidelung ges 
hemmt Hatte, zum Heil des Voll gebrochen, und Buddha 
wäre als der größte Wolföbefreier zu begrüßen. Aber 
er bat bieje That durch zmei Einrichtungen wieder völlig 
wertlos gemadt. Nahm er dem indilhen Volk die eine 
Seite ab, fo legte er ihm dafür eine doppelte, fdhwerere 
wieder auf, einmal badurd, daß cr die Erlöjung vom 
Leiden an dad Möndtum Fnüpfte. Nur der Mönd) Tonnte 
erhoffen, vollfommen zu werden und endlich, befreit vom 
Gefeh der Eeelenwanderung, in das Nirvana einzugehen; 
nicht der Laie, er war vom Gejeß der Seelenwanderung nidt 
befreit. Sie find nur die Upafalad, die „Tabeiftehenden“, 
die „ih Nähernden”, die Mönde find die Bhifihus, Die 
„Srlejenen“, und müffen erft Arahats, „Vollkommene“, 
werden. So ift der Buddhismus fon von vornherein nicht 
für alle Menfhen. Er ift einfeitig, und bejchränft fich ledig» 
ih auf die Kafte der weltflühtigen Mönde, die Yamilie 
und Haus verlaffen und in stlöftern ihre Seele allmählid) 
ertöten. Der Buddhismus mit den Ymwang, ein ehelojer 
und armer Mönd zu werden, jchließt die große Mafje von 
der Seligfeit aus und Läßt ihr nur einen geringen Anteil 
an feinen Segnungen, ba nicht ein jeder ein Mönd werben 
fann und darf. Melde furdtbaren Folgen dieſer Zwang 
hat, geht au8 der anderen Bejtimmung hervor, daß von 
der Aufnahme in ben Möndsfiandb die Kranken, die Stinder 
unter 15 Jahren, bie Sklaven und Leibeigenen, bie Soldaten 
und Beamten ausgeichloffen werben. Aljo gerade für bie, 
die den Troft einer Nteligion am nötigften hätten, bie Stleinen, 
die Armen und die Kranken, ift der Buddhismus nicht da. 
Er ift eine Religion für vornehme Nihtsthuer und für folche, 
die cin Staatöwejen entbehren fann. Wird aber der Bubbhis- 
mus allen zugänglih, dann gehen Bolt und Gtaat zı 
Grunde. Und an die vornehmen Nichtöthuer hat lid) Buddha 
auch hauptfädjlic; gewendet. Gelbit cin Ariftofrat, neigte er 
fi) zuerft zu den Ariftofraten, und die Eöhne aus adligen 
Gefcledhtern hatten bei ihm den Vorzug; nur wenig Leute 
geringen Stande3 find als Mönde aufgenommen worden, 
ein Beweis, daß Buddha den Kaftengeift nody längft nicht 
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überwunden hatte. Nach jeiner Überzeugung fonnte ein zu: 
fünftiger Buddha nur als Adliger geboren werden, und der: 
jelbe Daun, der al8 Bettler von Ort zu Ort 30g, hat auf 
die Sklaven und Geringen berabgeihaut und fie feiner 
Religion nicht für würdig eradjtet. Darımı ift er fein focialer 
Neformator, und ftatt der alten, von ihm eingeriffenen 
Schranten jtellt er andere, jchwerere auf; er ift nur ein 
religiöjer Erneuerer, ohne weitgreifende Bedeutung für das 
fittlichejoctale Leben feines WVoIfs. 

Aber aus demjelben Munde de Möndyes, ber den 
Atheismus, den Nihiliamus ber Scele und bad Möndtum 
mit feinen unnatürlihen Opfern predigte, floß liebliche Rede 
über Liebe, Barnıherzigkeit und Toleranz. Mitleid und Er: 
barmen ift der Grundgedante feiner Moral, Zucht und Selbit- 
bezwingung da3 vornehmfte Gebot. Daher die Yormel: 
„Aldes Böfen Unterlajjung, de3 Guten Volbringung, Be: 
zähnmung der eigenen Gedanken, das ift die Lehre des 
Buddha.” Ein Beilt der Sanftmut, Gleichheit und Brüder- 
lichfeit, der die Yeinde zu lieben befiehlt, der die Hinrichtungen 
aufhebt und die Jagd und bas Tieropfer verbietet, der Anz 
ftalien der Wophlthätigkeit, ja felbjt Hofpitäler für frante 
Ziere gründete, und ben Laien zu Thaten großartiger 
Sreigebigleit und Selbitlofigkeit anregte, ein Geift ber 
Toleranz, der anfangs zur Ausbreitung jeiner Zehre nie 
zu den Waffen rief, Eeine SKegerverfolgungen anftiftete und 
feinen Haß predigt, im Gegenteil beftrebt ift, in anderen 
Neligionen alles das, wa3 der eigenen reinen Lehre nicht 
itrad3 wideripridt, al& Wahrheit anzuerfennen und auf: 
zunehmen, frei von der Prätenſion, im ausſchließlichen Be⸗ 
jige alfer religiöfen Wahrheit zu fein, ein Geift der Reinheit 
und Mäßigung, dem alle® darauf anfonımt, das Herz von 
der Leidenschaft und vom Hang zur Sünde zu befreien, ein 
jolher Geift, im Stifter verkörpert und feine ganze Lehre 
durdpdringend, erfcheint göttlich und von weltüberwindender 
und die einzelne Seele umgeftaltender und ernieuernder Kraft. 
Aber das tft dod) Täujhung: die Liebe und die Tugend ift 
nidjt ua ihrer felbjt willen im Buddhismus oberftes Gebot, 
jondern nur ein Mittel, die Leiden der Welt zu vermindern 
und vor allem die eigene Seele durdy foldye Liebeds und 
Zugendübung allmählid von der Quft am Leben zu befreien 
und fie abzuftumpfen. Diefer Moral liegt zu Grund bie 
Sleichgültigfeit gegen das eigene Leben, eine Sndifferenz, 
die den anderen Wefen auf Stoften eigener Eriftenz zu gute 
fommt. Der Elel am Leben, der den Buddha in die Einjfam- 
feit trieb und ihn zum Neformator machte, it auch die treibende 
Kraft diefer ganzen Ethik. Eine jolche Ethik ift nicht aktiv, 
jondern paffiv, ift eine Dulder-Moral, die fich negativ im 
Entjagen und Leiden bewähren jol. 2osgelöft vom Glauben 
an einen perjönlidhen Gott, empfängt fie auch gar feine Kraft 
bon oben, wird durd) fein Gebet gejtärkt und geftütt, fondern 
ift lediglich Selbftihat, dem Egoismus abgerungen, ein un 
möglides, graufames Gebaren. Dieje Sittenlehre kann 
darum ein Menjchenherz nicht ftärfen, antreiben, zum Höheren 
entwideln; fie fann nur abftumpfen und morden. Söppen 
urteilt in feinem trefflihen Werk über die Neligion bes 
Quddha (I, ©. 479): „Sie lehrt leiden und dulden, dod) 
nit Handeln und wirken. Thatkraft, perſönliche Tüchtig— 
feit, Tugend im antiken Sinne find ihr ein fremder Schall. 
Daher fann fie, wie jede andere Möndy3: Moral, in levter 
Snftanz nur abfpannen und ermatten, lähmen und Schwächen. 
Namentlid — ınb das ift vielleicht ihre Schlimmfte Seite — 
wirft fie in politischer Bezichung verfnedytend. Sie, die jebes 
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Keiden, jedes Unrecht, jede Mibphandlung geduldig ertragen 

heißt, die jeden Wibderftand gegen Anmaßung und Gemwalt- 
that verbietet, fie predigt natürlich blinden, pajliven, leiden- 
ben Gehorjant gegen die Machthaber, auch gegen die wüljtejte 
TIyrannei, ıınd hat daburd, troß ihres Grundfaged von Der 
Gleichheit aller Menichen, überall, wohin fie gedrungen, dem 
Despotismus Vorfhub geleiftet.“ Daß der Buddhigmus 
außerdem verweidjlidjt, feige und furdtfam madıt, faul und 
arbeitsunluftig, vor allem, daß er mit feiner Lehre von ber 
Seclenwanderung und ber endlihen Auflöfung in das Nichts 
nicht Iröften, erbauen, innerli erneuern und Heiligen fann, 
dag ift eine Erfahrung, die bei den Anhängern Bubdhas im: 
Norden und Süden Afiens offen an den Tag tritt. Wie 
haben hierüber in dem 8. Sapitel ausführlicher zu reden. — 

Das war ber Inhalt der Predigten, mit denen Buddha 
jeine neue Kirche zu gründen unternahm. Mit Zöwenftimnte 
predigend, in der weichen und gefällig Hingenden Volklöipradje 
des öftlihen Hindoftan, nad unjeren Begriffen freilid zu 
abftratt, fpisfindige Begriffsreihen mit endlos übereinander 
getürmten Wiederholungen bildend, meift grapitätifche, fchwer- 
fällige Lehrreden haltend mit geringer Benugung de& Gleich- 
nifjes und der Fabel, immer fteif und langweilig, unnatür= 
[ih und geihraubt,*) jo 30g der Mönd von Dorf zu Dorf, 
von Stadt zu Stabt, durd) die Länder des öftlihen Hindoftan. 
Kojala und Magabha. Sr den drei Negenmonaten blieb er 
in Häufern und Slöftern, Hainen und Wäldern; während 
der übrigen Zeit durchwanderte er das Zand. Ber Erfolg 
war ungeheuer. BDurd) die Macht feiner Lehre und durd 
jeine ‚schlichte, Teutjelige, imponierende Perjönlichkeit gewann 
Buddha zahlreiche Anhänger. Aus den erjten fünf Asfeten 
wurden bald 60 Jünger, und au biejen eine Genteinde von 
Taujenden. Wenn er in feinem prachtvollen Setavana-Partf 
jaß, den ihm ein Neicher geichenft Hatte, unter dem Schatten 
der Balmen an Lotusteichen, oder im Oazellen-Hain, dann 
fanıen Könige und Fürften, Brahmanen und Wald-Eremiten 
zu ihm, begrüßten ihn ehrerbietig und ließen fi, an jeiner 
Eeite figend, belehren. Ein König Bimbijara trat zu ih 
über mit großen Scharen jeine® Volld und ward Bubdhas 
treuefter Beihüger. „Zum Asketen Gotama,“ fagte man 
untereinander, „fommen die Leute durd) Stönigreihe und 
durch Länder gezogen, um fi mit ihm zu befragen.” War 
Buddha auf der Wanderung, dann begleitete ihn ein Haufen 
Volks, und mandmal erliegen Türftengefchlechter, in beren 
Nähe Buddha kam, dad Gebot: „Wer dem Erhabenen nicht 
entgegenzieht, bezahlt eine Strafe von 500.” Aud) jein Weib 
und feinen Sohn fah er wieder. Als er in der Nähe jeiner 
Heimatöftadt war, Fam fein Vater zu ihm hinaus mit allen 
Verwandten. Al man ihn im Gewande des Bettelmönchs 
erblidte, fhämte man fich feiner, und ber Vater jpradj: „Mein 
Eohn, warum thuft Du mir folde Schmad) an, gleid) einem 
Bettler nah Gaben zu heilden?“ Er aber tröftete fie mit 
jeiner Lehre und nahm feinen Sohn Rahulo in die Mönchg= 
gemeinjchaft auf; dann z0g er wicder von Vater und Gattin 
bon dannen zu neuer Belehrungsarbeit. 

Die Belehrungen tragen alle dasfelbe Gepräge.. Da 
ber Buddhismus vornehmlid eine Lehre ijt mit beitimmten 
Borihriften, und der Grund alles Leidens das Nichtwifjen 
diefer Lehre ift, durd) welche allein dad Leiden und das 
Leben aufgehoben werden Eann, jo beitehen bie Befehrungen 
lediglid; in der äußeren Annahme der Lehre. Zie treten 
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Daher alle merkwürdig jchnell ein und haben niemals eine 
Ummandlung de3 Charakter8 zur WVoraußfegung ober zur 
Tolge. Die bloße Annahme und das Fürwahrhalten machte 
zum Jünger Yuddhas, und die übliche Formel, mit der ber 
ilbertritt vollzogen ward, lautete: „ich nehme meine Zuflucht 
zum Buddha, zur Lchre und zur Gemeinde.” Auch hat er 
feine Jünger auf Miffionsreiien ausgejandt; alß er bie 
eriten 60 entließ, fagte er ihnen: „Geht nicht zu zweien 
denielben Weg. Bredigt, hr Jünger, die Lehre, die da 
am Anfang Herrlich ift, bie in ber Mitte herrlich tft, deren 
Ende herrlich ift; verlündet den ganzen und vollen, reinen 
Wandel der Heiligkeit. Es find Welen, die find rein vom 
Staub des Srbifhen; aber wenn fie bie Predigt der Lehre 
nicht hören, gehen fie zu Grunde; die werden Erfenner der 
Lchre fein!“ Gewalt hat Buddha zur Ausbreitung feiner 
Lehre nicht angewendet, auch mit Thaten und Wunbern 
hat er fie nicht befräftigt. Die ungeheuerlihen Wunder, 
die man ihm nacerzählt, die Bändigung ded Schlangen 
fönigs, des mütenden Elefanten, dag Wandeln auf dem 
Meere u. Sf. mw. find Erfindungen übertreibender Phantafic. 

Der Schlüffel zu feinen fchnellen Erfolgen lag nicht nur 
in feiner Berfönlichkeit und feiner Nedekraft, fondern auch in 
der Treue und Tüchtigkeit feiner zahlreihen Sünger. Meift 
aud adligen Streifen hervorgegangen, ftanden bie, die ım 
jeinettwillen alles verlaffen und als äußere Stennzeichen da3 
gelbe Möncsgewand, die Tonfur und den Almofentopf 
trugen, mit dem fie fih die tägliche Speife erbeitelten, mit 
bem Meifter in herzlichften, innigftem Berhältnis. Wenn 
Mönche kamen, ihn zu befuchen, pflegte er zu fragen: „Geht 
ed Eud) wohl, Shr Mönde? Findet Shr zu leben? Habt 
hr in Frieden und Eintradht und ohne Streit die Negen- 
zeit wohl zugebradt und feinen Dtangel an Unterthalt ge- 
litten?“ Die Sünger verehrten ihn wie einen Gott. An 
einem Vollmondsabend, bei der aljährlidien Ietten Zu: 
fammentunft der Sünger vor der Wanderzeit faß der Er: 
habene, umgeben von feiner Gemeinde, unter freiem Hinmel. 
Er fah über die jchiveigende Mönchdgemeinde hinweg und 
Iprah: „Wohlan, Habt Zhr etwas an mir zu mißbilligen 
in Thaten und in Worten?“ Darauf erhob fih Sariputta, 
der buddhiftifche Petrus, und fpradh: „Nein, Du bift der 
Eröffner des unbelannten Weges und wir wandeln in 
Deiner Fährte. Aber haft Du etwas an mir audzujegen?“ — 
„Rein,“ fagte Buddha zu Sariputta, „Du bift mweife; groß 
ift Deine Tugend. Du Ienkit da® von mir gegründete Reich 
ber Wahrheit mit mir zufammen.” — „Haft Du aber an 
biefen 500 etwa zu mißbilligen?* Auch das hatte er nicht. 
Da erhoben die Mönche den Lobgefang: „Alle find Söhne 
unferes Herrn; bei ihnen hört man feine Gefhwäß; ihn, der 
den Dajeindtrieb bezwang, den hehren Meifter, grüße ich.“ 
(Neum. Anthol. S. 153) CS giebt auch einen bubdhiftiichen 
Johannes, den Ananda, aber aud) einen bubdhiftiichen Sudas, 
den Devadatta. Aus Neid über Buddhas Erfolge, wohl aud) 
in manchem anderer Anficht al& der Stifter, finnt er finftere 
Anfchläge auf das Leben des Teindes. Aber alles ift ver- 
gebens; Buddha entlommt aus allen Gefahren unverfehrt, 
und Devadatta nimnıt ein furctbareg Ende. Aber nad 
feinem Tode gab e8 nod) viele Jahrhunderte hindurch Klöfter, 
welhe die jtrengere Negel Devadattas befolgten und den 
Buddha Sakjamuni nicht anerfannten. — 

Die furdtbarften Feinde hatte Buddha natürlich unter 
den Brahmanen und Asfeten, deren Herrichaft und Anjehen 
durch die neue Lehre untergraben wurde. Aber aud ihnen 
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gegenüber war der Gieg nit fhwer. 8 fehlte dem 
DBrahmanentum jede geichloflene Organifation. Sekten über 
Celten ftanden nebeneinander und befehdeten fi. Aud) war 
ihr Anfehen beim Volk erihüttert. „Von dem großen 
Brahmanen, der al® hochgeftellter Beamter dad Volk im 
Namen des Königs drückte und dann wieder ben König 
beirog, bi8 hinab zu ben Heinen PVfaffen, die, wenn man 
ihnen eine Mahlzeit gab, durdy unpaffendes Benehmen bei 
zieh unliebjam auffielen, forberte ihre Verfönlichkeit und 
ihr Lebenswandel zur Srittif heraus, und man hielt mit 
diejer Kritik nicht zurüd.* (Didenberg 8. 183.) Daher ift 
ein Kampf im großen Stil gegen diefe Gegner von Buddhas 
Seite aus nicht gefämpft worden. Er hatte dag Volk, das 
nur anfangs einmal gemurrt hatte: „Der Agfet Gotama ift 
gefommen, Kinderlofigfeit zu bringen; ber WUatet Gotama tft 
gekommen, Witwentum zu bringen; ber Astet Gotama tft 
gelommen, Untergang der Geichlechter zu bringen,” und das 
ihm den Spottver® nachgefungen halte: „Gezogen Fam ber 
große Mönd zu der Magabha Bergesitadt; bie Sanjaya 
(einen Bettelmönd;gorben) befehrt er al’; wen er wohl heut’ 
befehren wird“, doch für fi) gewonnen und zahlloje Nlöfter 
unter deijelben aufgerichtet. 

Die Adleten waren ihm deshalb Feind, weil er ihre 
Stafteiungen verwarf. Da waren vor allen bie Saina: 
Möndje unter ihrem Haupt Nataputia, die am Tag, ftarr 
wie eine Eäule, das Antlig nad) der Sonne gerichtet, auf 
einem dem Sonnenbrand außgeletten late fi brennen 
lafiend, zuiammentauerten. Sie hielten ben Buddha, gemeflen 
an ihren übertricbenen Peinigungen, für einen gennßfichtigen 
und weltlichen Menfchen und fpotteten: 

„Des Nadıt3 auf weichem Yager ruhn, 

Einen braven Trunt des Morgens thun, 

Zu Mittag fpeifen, zur Nadjt dann trinken, 

Zuckerwerk eſſend in Schlummer ſinken, — 

Zum Schluß iſt dann die Erlöſung gewonnen: 

So hat ſich's der Sakyaſohn erſonnen.“ (Old. 190.) 
Buddha aber machte ihnen gegenüber mit Recht darauf auf— 
merkſam, daß eine Laute, deren Saiten zu loſe oder zu 
ſtramm geſpannt ſeien, keinen rechten Laut gebe, und empfahl 
das innere Ebenmaß und das Gleichgewicht. 

Sn diefer Weile ward der Buddhiamus gegründet in 
vierzigjähriger Arbeit des Meifterd. Klar und Fonfequent 
durhdadt von Anfang an, getragen von einem Stifter, ber, 
fern von aller Unwahrheit und Heuchelei, mit Milde und 
Sanftmut jeine Lehre vertrat und verbreitete, gewinnt ber 
Buddhismus unfere Sympathie, und zweifellos wäre ihm bie 
Weltbeherrfhung beihieden gewejen, wenn fein Urfprung ftatt 
in Buddhas Seele, in Gott gewefen wäre, und wenn er daß 
Berlangen ded Menfchen nad Gemeinihaft mit Gott be: 
friedigen Eönnte. Statt beffen aber fchleudert er den nad) 
Gott und nah Erlöfung fi fehnenden Menjhen auf die 
eigene jchwade Straft zurüd, nimmt ihm Gott, Hoffnung 
und Senjeit® und legt ihm eine Moral auf, die er unmöglid) 
erfüllen fanıt. 


Welk! 


Pfingſten iſt's! Im Garten blühn 
Blumen — groß und klein — 

Um die Holzveranda — grün 
Rankt ſich wilder Wein. 








linterm Baume dit belaubt 
Sigt ein müder Greid — 

Ind e8 wallen ihm vom Haupt 
Roden, filberweiß. 


Keine Frühlingshoffnung ſenkt 
Hier ins Herz ſich ein — 

Nur an Ruh an Frieden denkt 
Er, der ganz allein. — 


Durch die Zweige rauſcht es lind 
Und ins grüne Gras 

Trägt ein welkes Blatt der Wind, 
Das der Herbſt vergaß. 


Mühſam ſich der Alte bückt, 
Nimmt es in die Hand, 
Und ſein Auge darauf blickt 
Lange — unverwandt. 


Aus den Fliederlauben dringt 
Froher Stimmenſchall — 
Drüben im Hollunder ſingt 
Süß die Nachtigall. 


Und die Augen ſchließt er matt, 
Eine Thräne quillt: 
Iſt im Mai das welke Blatt 
Doch ſein eignes Bild. 
Eruf Kayfer. 


Xus dem Berliner Xrbeiterleben. 
Bon cinem Arbeiter, Karl Haupt. 
III. 
Yu der Biegelei. 


Se größer eine Stadt ift, um fo mehr Anziehungskraft 
übt fie auf Arbeiter aller Gewerbe und Berufe aus — denn 
je größer die Stadt, um fo höher der Lohn. Berlin ift 
dafür der bejte Beweis und wenngleich durch den fortgejegt 
ungeheuren Zuzug Abertaujende ohne Beihäftigung und 
jomit brotlos find, fo finden fit) doh täglid unzählige 
Leute beiderlet Gefhleht3 und jeden Mlters in der Metro- 
pole des Deutihen Reiches ein, um, bon dem hier üblichen 
hohen Lohn verlodt, ihr Glüd zu probieren oder zu machen. 
Einigen glüdt’3 — den meiften jedoh niht. Mandyer fam 
nach Berlin und feine anfänglid frohe Hoffnung endete in 
bitterer Verzweiflung. 

Baul Lange ift vor etwa zehn Sahren als fol ein 
hoffnungsfroher Menih nad) Berlin gefommen. Er hatte 
als gejhidter Handwerler fehr bald gute und lohnende Be⸗ 
ihäftigung gefunden, fi bald darauf mit einem netten 
jungen Mädchen ehelih verbunden und lebte glüdlih und 
zufrieden, dod) follte dies Leider nicht lange dauern. Bon 
Woche zu Wode, von Monat zu Monat und bon Jahr zu 
Sahr wurden, wie man fo jagt, die Zeiten jchledhter und 
der Sang ber Geichäfte geftaltete fi inımer troftlofer. Die 
meiften Fabriken mußten den größten Teil ihrer Arbeiter 
entlafien, viele jogar ihren Betrieb ganz einftellen. Aud) 
Paul Lange Hatte jeine Stelle verloren und fo jehr er fi 
auch alle nur erdenklihe Mühe gab, er fonnte feine Be: 
aung in feinem Berufe erlangen ıumd die bitterjte Not 

jein einft fo trauliches Hein. Seine Lieben — 
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jein Eleiner Hausftand hatte fidy inzwifchen um einen Snaben 
und um ein Mädchen vermehrt — litten oft Mangel an dem 
Unentbehrlidften. Vom frühen Morgen bis in die fintende 
Nacht hinein lief er von zabrik zu Yabrif, von einer Nr: 
beitöftätte zur andern und bat um Beihäftigung — aber 
vergeblich. 

Eine Tages machte er vor ciner Yabrif die Bekannt⸗ 
fhaft eines ihm gleichaltrigen, ebenfall® arbeitiuchenden 
Mannes. Aus der Unterhaltung, die er mit ihm führte, 
fühlte er heraus, daß derjelbe ein aufrichtiger und chrlicher 
Sterl jei und fo beichloß er, fich diefem freundfchaftlid an= 
zujchließen, und mit ihm gemeinfam auf die „Arbeitsjuche“ 
zu gehen. Cr madte den Manne, der Karl Breitenftein 
hieß, einen diesbezüglichen Borichlag, ber von diefem freund⸗ 
lihft angenommen wurde. Tag für Tag wanderten die 
beiden Männer gemeinfhaftlid in der NRefidenz und deren 
Bororten umher, um Arbeit zu fuchen. Obgleid) fie fi vor: 
genommen hatten, jedwede Arbeit anzunehmen, wollte e3 
ihnen trogdem nicht glüden, eine zu finden. 

Eine Woche war fo den Männern erfolglos verftridhen. 
Eine® Morgens, e8 war an einem Treitage, fagte Karl 
Breitenftein zu Paul Lange: 

„Du, Paul, id habe gehört, dat in Birkenwerder bie 
iegeleien in Betrieb gefett werben und zwar fchon am 
nädften Montage. Wenn wir heute nichts finden, jo gehen 
wir morgen dorthin; da befommen wir gleich Arbeit. Was 
meint Du dazu?“ 

„Mir ift alles recht, Sarl, nur Arbeit, Arbeit, damit 
ih Brot für die Meinen jchaffen kann!“ 

„But. Wenn wir heute nichts finden, geht’8 morgen 
aljo dahin. Wirft fehen, da friegen wir Arbeit.“ 

Da die beiden auch an diefem Tage feine Arbeit fanden, 
jo madten fie fih am nädjften Tage auf den Weg nad) 
Birfenwerder. Die Birkenwerder Ziegeleien befinden fich 
etwa eine Viertelftunde von dem Trte jelbjt entfernt. Schon 
im Dorfe jelbit erfuhren die Männer, daß daß „Ziegels 
Sireihen” in der Ziegelei von DO. 8. beftimmt am nächften 
Montage begänne und dab dort Arbeiter angenommen 
würden. Diefer Ziegelei galt der erfte Gang der beiden. 
Tort angelommen, wurden fie auf ihre Frage nad dem 
Meifter von beihäftigten Leuten nad deilen Wohnung ge= 
wielen. Sie begaben fidy dorthin und Elopften an die Thür. 
Dieje wurde geöffnet und ein ftatllihder Mann mit gut- 
mütigen Zügen trat ihnen entgegen und fragte freundlich 
nad) ihrem Begehr. 

„Wir haben gehört, daß das ‚Streichen‘ Iosgeht und 
möchten um Arbeit anfragen,“ fagte Sarl zu dem Mteifter. 

„Sa, das ‚Streidhen‘ geht am Montag 108 und Leute 
braude ih auch nod. Habt Ihr denn fchon mal in einer 
Ziegelei gearbeitet?“ 

„Ja!“ kam es auß dem Munde der beiden, wenn aud) 
etwas zaghaft. 

„Na, dann tft’3 gut,” verjegte ber Meifter, „die Haupte 
fade ift, daß Shr aushaltet und mir im Sommer nidt 
davonlauft und mid im Stidye laßt.“ 

„Bott fol und bewahren! Wir find froh, daß wir 
Arbeit befommen haben,“ verjegten Die beiden. Sie über- 
gaben hierauf dem Meifter ihre Papiere und wollten fich 
entfernen, doc) rief fie der Meifter noch einmal zurücd. 

„Wo wohnt hr denn?* fragte er. 

„sn Tegel.“ 

„sa, da Eönnt hr doch nicht bes Abends nad Haufe 
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gehen, da müßt Ihr fhon die Woche über hier im ‚Arbeiter: 
hause‘ über Nacht bleiben; das £oftet niht?. E8 erhält ein 
ieder einen Strobfad und eine wollene Dede zum YZudeden. 
Zu Mittag beforgt eine Yrau daB Kochen für die Leute, 
die etwas Warmes wünihen, daß foftet für die ganze Woche 
20 Pfennige. NRichtet Euch gleich fo ein, daß es Euch an 
nichts mangelt.” 

„Gut, wir werden und darauf einrichten,“ entgegnete 
Paul, und Karl feste Hinzu: „Morgen nadnıittag kommen 
wir aber fon!“ 

„Am beiten ift’3 fchon,” verfegte der Meifter und ging 
in feine Wohnung zurüd, bie beiben aber trollten mit feelen= 
vergnügtem Gelihte, daß fie Arbeit gefunden hatten, von 
dannen. 

Am Sonntag Nahmittag padten fie jeder feinen Sad, 
hingen ihn über eine Schippe, die jeder über die Schulter 
trug, und fo audgerüftet traten fie den Weg nad ihrem 
neuen Wirkungsfreife an. 

Es war etwa vier Uhr nachmittags, als fie dort eintrafen. 
Sie begaben fih zunädft zum Meifter und wurben bon 
dbiefem nad) dem „Arbeiterhaufe* gewielen. Sie gingen num 
nad) dem mit dem Ausdruf „Arbeiterhaus“ bezeichneten 
Gebäude, da8 außerhalb des Ziegeleigrundftüds, aber nur 
durch eine Yahrftraße getrennt, unmittelbar neben Diefem 
lag. &3 war ein ungepußter, liederlid) außfehender ein- 
ftödiger Badjteinbau, der wenig veriprehend und verlodend 
ausſah. Die beiden öffneten die Hausthür und traten in 
den Ylur des Haufed, der ein noch fchlimmeres Ausfchen 
hatte; er teilte das Haus in zwei gleiche Teile und wies 
pier Thüren auf, die zu den Wohn- bezw. Schlafräumen 
ber Urbeiter führten. 

ALS die beiden den Flur betreten hatten, ftanden fie 
einen Augenblid ftil und fchauten fi mit fonderbaren 
DBliden an, al& wollte einer den andern fragen: „Wo hinein 
nun?" — 

Aus jeder der vier Thüren drang eine äußerft lebhafte 
Unterhaltung, die fi anhörte, al3 wenn fi mehrere Pers 
onen zanten, zu ihren Ohren. Doc fein Sterbensmwörtchen 
fonnten fie verftehen, denn die Unterhaltungen wurden in 
fremder — polnifher — Sprade geführt. 

„Ub, Tauter Poladen!“ flüfterte Paul feinem Freunde 


Karl zu. 


„Helf' er fi,” entgegnete diefer achlelgudend und podıte 


mit den Fingern gegen die ihm zunmächit gelegene Thür. 


Plöglich veritummte die im Zimmer fo lebhaft geführte 
Unterhaltung, die Thür wurde halb geöffnet und ein etwa 


. 15iähriger Burfche ftedte fein äußerft dumm außjehendes 
Gecſicht durch den Spalt. 


„Guten Tag!“ ſagten Paul und Karl, und Karl fuhr 
fort, „wir fangen hier an zu arbeiten; ſind in dieſer Stube 


noch zwei Schlafſtellen frei?“ 


„Nei — abber da hinten in der Zimmer,“ erwiderte 


der junge Menſch und ſchlug die Thür den beiden vor der 


— 


Naſe zu. Sie begaben ſich hierauf nach der bezeichneten 
Thür, Karl klopfte, die Thür wurde geöffnet und mehrere 
Männer von ſtruppigem Ausſehen erſchienen in der Thür⸗ 
öffnung; Karl wiederholte ſeine Frage wegen zwei Schlaf⸗ 


ſtellen, worauf er in gebrochenem Deutſch die Antwort er⸗ 


hielt, daß in dieſem Zimmer noch welche frei ſeien und ſie 


. eintreten möchten. Paul und Karl traten ein, blieben aber 


wie angewurzelt an der Thür ftehen; wa8 ftch hier ihren 


Augen bot, überrafchte oder befier gejagt erichredte fie bodh, 
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obgleich fie fih auf einen wenig einladenden Raum gefaßt 
gemacht hatten. Die Snfaflen der Stube, vier an ber Zahl, 
hatten fi fofort nady dem Eintreten der beiden wieder auf 
ihre Pläte niedergelafien und, ohne fid um die Anlöınm= 
linge im geringften nody zu befümmern, ihre Unterhaltung 
in ihrer Mutterfprade fortgeiest. Die Vlide Pauls und 
Karls fjchweiften beinahe ängftlid dur den Raum und bes 
gegneten ih dann wie in finmmer Frage: „Und hier follen 
wir wohnen — icdjlafen?*" — 

Die Stube war ein äußerft fhmusiger Raum, deflen 
Wände wohl feit Erbauung bed Haufes nie die Mohlthat 
de8 Tündyens erfahren hatten, etwa 6 Dieter in der Länge 
und 5 in der Breite. Zwei äußerft fchniugige eniter Tichen 
ipärlih das Tageslicht herein. An eier der Längßjeiten, 
den Fenftern gegenüber, befanden fid) die Schlafftätten, wenn 
man’s fo nennen darf. Rohe Baltenftüde waren vom Yuß- 
boden bi8 zur Dede aufgeftellt und gmwijchen bdiefen hatte 
man primitiv Bretter befeftigt und zwar im Doppelzuge; 
zwifchen je zwei Baltenftüden befanden fid zwei Schlaf: 
ftellen, eine über der anderen. in jeder diefer Schlafftellen, 
bie alten Käften ähnlich fahen, lag ein Strohlad von un 
beftimmbarer Farbe und eine ebenfolhe wollene — Pferdes 
bede. An der Tenfterfeite befand fih ei langer, roh: 
gezimmerter Tifh und zwei ebeniolhe Bänke, während fid 
an den beiden Duerwänden etwa in Mannahöhe mehrere 
fleine Holzfchränthen befanden, je eins für je einen Sn: 
faffen zur Aufbewahrung von Lebensmiiteln beftinumt. Mußer- 
dem befand fi in einer Efe ein riefiger, aud Mauerfteinen 
aufgeführter Ofen und neben biejem eine fchmugige Bant 
auf ber fih ein noch fchmusgigerer Eimer und über Dielen, 
an der Wand hängend, ein verrofteter Blechbedher befand. 
Das war, wenn man bie Spinngewebe, die zahllo8 von 
ber Dede herabhingen, nicht rechnete, das ganze Inventar 
bes Raumes. 

„Brrr, das fieht hier ja Ihlimmer als in einem Zudts- 
haufe aus,“ flüfterte Paul feinem Freunde zu, „und bier 
follen wir bleiben?“ 

„Helf ex fih!“ entgegnete Karl und legte feinen Sad 
ab, was auch Paul nun that. Sie wählten jeder ein un- 
benugtes Schränfchen, legten e8 mit Bapier auß und bargen 
darin ihre geringen mitgebracdhten Ebwaren. So waren jie 
„Häuslich“ eingerichtet. 

(Schluß folgt.) 


Gedicht. 


D Beilhenduft, o Lenzedgruß, 

Ber junge Liebe weiht, 

Die rote Rofe ift Genuß, 

Ihr Neid; Mittiommerzeit! 

Dann gebt zu Thal, dann geht zu Nüit 
Die goldne Sonnenbahn, 

Du haft geliebt, Du boft gefüßt, 
Gelebt den Ihönften Wahn, 

Zu haft des Mittagd Höh’ erreicht, 
Dir blieb fein Glanz zurüd, 

Ein Traun, der feinem fchönern weiht — 
Mittfommerfonnenglüd! 


8. 8 





Il. 55 
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Henue £yrik. 
Angezeigt von B. m. 

ALS Nachzügler der legten Stürmer und Dränger giebt 
ih Ottofar Stauf von der Mard) in feiner Sammlung 
Blomanzero und Lieder eines WBerdenden. (Straßburg i. EI}, 
G. L. Kattentidt) 

Er tummelt ein wildes Rößlein und poſiert klirrend, 
klappernd und fluchend mit Schwert, Schild und Frame. 
Das thut mir leid um den Dichter. In ihm ſteckt wirklich 
ſehr viel Begabung. Vorbilder haben ihn wohl zur Phraſe 
verleitet, und die ſtürmiſche Jugend in ihm freut ſich an 
dem wilden Gelärme. Er iſt noch mitten im Werden. Bald 
verzweifelt er müde, weichlich, an ſeinem Wollen und Können, 
bald durchglüht ihn ein mächtiges Selbſtgefühl — und als 
Mahnſpruch hat er an die Spitze ſeiner Romanzen de Muſſets 
Wort: „surtout considerez, illustres seignceurs, l’auteur 
est encore jeune, c’est son premier pas!“ geichrieben. Die 
Form handhabt Stauf v. d. Mardy mit keder Sicherheit, jo 
daß man aud allzu Fühne Wendungen hinnimmt —: er 
will’s fo jagen. Do fon in feinen Nomanzen vernißt 
man ein Mares, fichere® Schaffen. Der Dichter fteht nicht 
über feinem Stoffe. Das rhetorifch wichtige Wort beraujcht 
ihn, fo daß die Verje oft an und vorüberbraufen, ohne ein 
Harcd Bild in und zu hinterlafien. Cr kann nodh nidt 
fiher geftalten. {In den vielen Truggedichten tritt bie 
geiftige Unfertigteit, der Überfhwang des Derf. ftark hervor. 
hm fehlt vor alenı nod) die rechte Breite der Weltbetradytung, 
welche die Grundlage höherer Reife ift. Er fieht abmwedjjelnd 
in drei, vier Wintel — das ift feine Welt. Ta wimmelt’3 
von Qumpen, Heuchlern, Lüftlingen, Hohlköpfen — und jungen 
Helden. Nud wird. ein wenig zu jehr auf die eigene Tüchtig- 
feit gepodyt. Wir haben alle unfere fhwadyen Seiten; bie 
Ichſucht Tauert überall, jogar, wenn aud; meift verhüllt, 
mehr oder minder in unferm guten Wollen. Doc genug. 
Über vieles in dem Wuche, befonder8 über einige Romanzen 
(Saladind legte Gebot”, „Eresfino*) und Stimmungs- 
gedichte („AUbendgang durd den Stabtparf“, Teile aus 
„Ex Ponto“ und „Zwifchen Ruinen“) kann man fid jegt 
fhon rein genießend freuen. 

Als ein reifer PVoet tritt ung Neinhold Fuchs in 
feinem Buche Htramdgnt. Ausgewählte Dichtungen. (Gera, 
Karl Bauch) entgegen. Der Band liegt bereit in dritter 
Auflage vor; das beweift, daß Diefes reihe Talent aud in 
der Lefewelt Würdigung findet. Reinhold Zuhs zeichnet 
fid) nicht durch Fühne Eigenart aus, ihm fehlt der „große 
Griff“. Aber eng ift da8 Gebiet feines Schaffens nit; er 
ift faft überall heimifdy, inı Walde, auf der Düne, auf dem 
Meere, in der Stadt, unten im Süden, da oben im Norden, 
bei Hod) und Nieder, im Reiche des Bemiites und in ber 
Welt des Gebantenz und der Yhantafie. Ind waß er fingt, 
das fchmeichelt fih tief ins Herz und beitridt das Ohr. 
Wohllaut, inniges Empfinden, Elare8 Sinnen, reife Ruhe 
und eine ftill begeifterte Schönheitsliebe gewinnen uns für 
ihn. Jh will nicht8 weiter über den Didyter jagen, fondern 
ihn felbft zu Worte tommen laflen; das dünft mid) die befte 
Empfehlung. 

Auf der Hallig. 

Fin Gragfeld, fußhod) ob der Flut erhaben; 

Zchn dürft’ge Hütten ftrohgededt und grau, 

Gefchart um eines Kirdyleing nıorfcdhen Bau; 

Hier, dort ein Siel, vom Meere felbft gegraben; 
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Ein Möwenihwarm; ein einfam Paar von Raben, 
Ten Strand umffatternd auf der Beutefchau; 

Tes Seewinds raftlo8 Pfeifen, fchrill und raub; 
Kein Baum, fein Bufd, mit Schatten Di zu laben: 


Das ift die Hallig. — Nüdtern, öd und häßlich 
Scheint jie des MWeltfinds mecdjjelndem Berlangen, 
Loh ernften Eeelen bleibt fie unvergeklid). 





— 


Hier fühlt das Herz, verlernend Luſt und Bangen, 
Sich weiten gleich der Meerflut unermeßlich, 
Vom Ewig-Einen traumhaft ſtill umfangen. 


Totentlagen III. 
Mit Deinem Sarge ſank hinab, 
Was einſt von Weltluſt in mir glühte, 
Doch tröſtend ſproß aus Deinem Grab 
Des Mitleids lichte Himmelsblüte. 


Einſt ging der Ruf der Not vielleicht 
Im frohen Wandern mir verloren; 
Vorüber ſchritt ich unerweicht, 
GSorglo3 und falt gleid) andern Thoren. 


Doch nun bedarf's des Flehens nicht; 

Erblid’ idy fummerbleihe Wangen, 

Gedenft mein Herz von jelbit der Bflidht: — 
Tu mwärft ja nidyt vorbeigegangen ... . 


Bertha. 
(Auf den Tob meines Paihend 9. 8.) 
Ein Snöfpdyen fant vom blühenden Lebensbaun; 
Zerronnen ift ein lidyter Yrühlingstraum ... . 


Du liebes Seelen, warit Du fchon jo Hug, 
Daß Du fo früh genommen Deinen Flug 


Aus Diefes Lebens Not und Unbeitand 
Ins Neid) des Lichts, ing ewige Heimatland? — 


Berloren ging der fleinen Schritte Spur; 
Leer ftehn die Zimmer, öde liegt der Flur, 


Und jdyaurig aus nes Todesichweigens Bann 
Starrt uns des Dafeins finftres Rätjel an. 


yort rollt die Welt im altgemwohnten Gleis, 
Die nichts von unfres Liebling Anmut weiß; 


Die Rofen blüh'n, verfchwendend fügen Duft, 
Und Böglein jubeln über Deiner Gruft. 


Selbjt ung vielleiht, die oft Tu angeladıt, 
Verbleiht im Lebenslanıpf Dein Bildchen fadıt, 


Das flüdhtig, wie ein Winterfonnenftrahl, 
Kaum aufgetaudyt, fid) fort ind Dunkel ftahl. 


Dod Hält amı Abend unfre Seele Ralt, 
Wirt Tu no) oft ein lieber, Feiner Galt, 


Uns läcdelnd nah'n mit Grüßen ferner Zeit; — 
Sahrwohl, mein Kind, fahrwohl in Emigfeit! 

Thüringer Sagen. Bon Hermann Tonndorf. (Grüns 
berg i / Schl, Friedr. Weiß Nachf.) 

Manchen der Sagen fehlt zwar eine kräftige Pointe, 
aber das Büchlein lieſt ſich trotzdem gut. Die Verſe ſind 
flüſſig, bilderreich, der Inhalt iſt voetiſch empfunden, und 
durch das Ganze geht ein Zug echter Fabulierluſt und 
warmer Heimatliebe. Freunden des ſchönen Thüringen werden 
dieſe Sagen willkommen ſein. 


— — 
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Ad) Schließe diefe Anzeigen mit der Beiprehung eines 
jtimmungsreihen Gedichted von SG. Th. Hulsidh. Irene 
heißt e8, ein Srühlingstraum in adyt Gefängen. (Halle a. ©., 
GA. Kaemmerer u. Go.) ; 

Der Berf. fteht. im Banne der Antife, in der Art Grill: 
varzerd, um die eigentümliche Verfchmelzung von antiker 
Ruhe, Gemefienheit in ber Sorm und moderner Gefühle: 
romantit zu bezeichnen. Diefe gelungene GStilverbinbung 
wird befonders in jenen Abfchnitten beutlih, die in Hera 
nıetern gefchrieben find. Da ift nichts Steifes, Gezwungenes 
Gefühläbares; dieje gemeflen dahingleitenden Berfe atmen 
wirklich Beidenichaft. — Den Inhalt des Gedichtes bildet ein 
Liebeskonflift zwifchen ‚dem Griechenhelden Altibiades und 
Irene, einer frei erfundenen Schönen. Das Motiv ift ganz 
modern aufgefaßt, doch ein. wenig verbraucht, entwidelungss 
arm. ber der Dichter weiß troßdem zu feileln, wenn er 
una auch hin und wieder burch eine unglüdlihe Wendung 
im Lefen ftört. „Irene“ ijt gewiß ein talentvoller Verfud). 


Gedanken. 


Das ift der edite Künſtler, 

Der das, was er als Kunſtgenuß 

Uns bietet, nicht erkünſteln muß. 
* 

Leute, denen Du zum Beſteigen ihres Steckenpferdes 
den Bügel hältſt, darfſt Du in anderen Dingen ungeſtraft 
demütigen. 

% 

Am meisten fchmeichelt e8 den Menichen, wenn man fie 
„geborene Herriher”, „geborene Künſtler“ u. ſ. w. nennt, 
obwohl fie um ihr Können gerade dann ba8 geringfte Ver⸗ 
dienft haben. 

” 

Manche Größe reicht anderen Menjhen nur bie Hand, 

un von ihnen Hanblangerbienfte zu haben. 


“ 


Die Veradtung ift ber größte Feind des Haſſes. 
* 

Kein Menſch iſt ſo niedrig, ſo ſchuldig, gemein, 

Daß er über andere nicht Richter wollt' ſein! 


* 


Die Schmeichelei iſt die Tarnkappe des Eigennutzes. 


Wer mit ſeinen Freunden prahlt, hat keine. 
Arte SKlelfl. 


Rokoko. 


Wo Kasladen plätichernd Spielen 
Hinter fteifen Tarusbeden, 
Möcht' des Amors neckiſch Zielen 
Epheuranke ſcheu verdecken. 
Zärtlich ſchlingt ſich wilde Roſe 
Um die Bank auf weichem Mooſe, 
Lockt zum trauten Stelldichein. 
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Flinnmernd tanzen Sonnerfinfen, 
Falter gaufeln auf und nicder, 

Und von Duft und Tarbe trunfen 
Kehren matter ftet3 fie wieder. 

Wie von ferne fcheint ein Klingen 
Sanft die Stille zu durdydringen, — 
Kamm ein Laut, nur Shwader Haud. 


Do auf Scylummer folgt Erwaden: 
Hord! — da Happırn Stöcdelfchuhe, 
Und ein filberhelle8 Ladıcır 

Stört die [hwille Mittagerube. — 
Schön gepudert, mit dem Degen, 
Tritt er tänzelnd ihr entgegen. — 
Amor lächelt fchäfernd drein. 


Gola Fuigt. 


Vermiſchtes. 


In der Aprilſitzung des allgemeinen deutſchen 
Sprachvereins (Zweigverein Berlin⸗Charlottenburg) ſprach 
Herr Oberlehrer Dr. Karl Scheffler aus Braunſchweig über 
den verhüllenden oder euphemiſtiſchen Zug in der deutſchen 
Sprache. Er bezeichnete zunächſt als die gemeinſame Wurzel 
aller verhüllenden Ausdrücke die Scheu, gewiſſe Dinge aus⸗ 
zuſprechen. Im beſonderen ſind wirkſam: 1. Religion und 
Aberglaube. Hierher gehört die Scheu, den Namen des 
Höchſten auszuſprechen, (bewahre, nämlich Gott), beſonders 
beim Fluchen (potz Blitz für Gottes Bl., meine Zeit u. ſ. w.), 
oder anderer heiliger Begriffe, wie Sakrament (dafür: 
Sapperment u. ſ.w.). Auch Namen gefürchteter Mächte werden 
verhüllt, ſo (abgeſehen von den Ausdrücken für fluchen und 
verfluchen) beſonders der Name des Teufels (Gottſeibeiuns, 
Geier, der Tauſend uſw.). 2. Schonende Rüdidht und Scheu 
vor Verantwortung bei allem, was den Menjidhen unan- 
genehm ift, fei e8 Unglüd oder Lafter. Bejonders zahlreid) 
find die Slimpfwörter für fterben, Leiche, Henfer, Galgen, 
Gift, m. a., ferner für fhlimme Krankheiten (Miferere, Sudt 
für Beft). aber aud) für den Begriff frank im allgemeinen 
(jted) wird verdrängt dur frank), endlich für die Strankheit 
des Geiftes (geitört). Verftandesmängel werden burcdh milderen 
Ausdrud verhüllt (einfältig, einfach, beichräntt u. v. a.). 
Vor allem aber ift das fittlihe Gebiet in allen feinen Teiln 
dem eupbemiftifhen Streben unterworfen. Al Berfpiel 
werden herausgegriffen die Lafter de8 Lügens, Betrügens, 
Stehlen? und Verwandte (aufidjneiden, entwenden, Lift 
u. ſ. w.). Befonders gern wird der Schlechte al unglücklich, 
jämmerlih aufgefaßt, die Schuld als eine Verirrung, ein 
Fehltritt u.f.w. And) liebt Die Sprade ganz allgemeine Anss 
drüde (Gefchichte mahen, anrichten, Macytverf, Sorte, Kunde), 
oder fie Kleidet den Tadel in Bezeichnungen, die das Ge: 
wöhnlihe, Gemeine, Mittelmäbige oder das Sonderbare, 
Seltfame, Eigentümlihe ausdrüden. Mit Vorliebe wird audı 
die VBerneinung bed entgegengelegten Begriffes verwandt (nicht 
richtig ftatt: falfh) oder andere mildere Augdrudgmweiien (das 
möchte wohl falid fein). Hierher gehört auch der Euphe- 
misnns der Höflichkeit oder die gefellichaftlihe Lüge. 3. An: 
ftand und Zartgefühl. Hier wurden nur zwei Punkte her: 
vorgehoben, die ftarfe Entwidlung, die das Zartgefühl in 
manchen reifen erfährt (Beinkleid für Hofe, ftark für Did, 
Körper für Leib u. |. w.), und die Beliebtheit des Grembmwortes 
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zu folden Zweden. 4. Enblich treten die Verhällungen aud 
in den Tienit des Hohnes und Spottes, einmal in ber 
Form der Ironie, Todanı al Euphemismen der Schaden: 
freude und Granjamtfeit (heimleuchten, eiferne Zungfrauu.f.m.). 


Ter Vortragende faßte zunı Schluffe no einmal die Mittel ı 


zujammen, deren fi da8 Verhülungsbedürfnis bedient, bes 
zeichnete ald Hauptwirfung diefes Strebeng auf die Sprad)- 
geihichte eine Verfchlechterung der Wortbebeutung, wieß aber 
die Bezeichnung „peifimiftiih* für dieie Entwidlung zurüd, 
da im Gegenteil da8 Streben zu Grunde liegt, dag Unan— 
genehme wenigften® in der Eprache zu bejeitigen. 


Aus Samoa. Die „Ad. Blätter vom 10. 5 96 
bringen folgende Mitteilung, der man fein Wort beizufügen 
braudt: 

„Deutich haben Sie an mich geichrieben? Daß verftehe 
ih nicht, dann fünnten Sie aud ebenfogut griedhiih oder 
hebräiſch an mich fchreiben !* 

Sp näfelte unfer amerikanifcher Oberrichter, ala ich 
mich vor einiger Zeit bei ihm erfundigte, weshalb mehrere 
gegen Eingeborene wegen Diebftahl 2c. 2c. gerichtete Klagen, 
weldye ich bei dem famoaniihen Oberrichter eingereicht hatte, 
nit zur Verhandlung fämen; und al8 ich dem bdeutichen 
Konfulatsvertwefer geipräcdhsmelje jene Antwort mitteilte, 
zudte er die Achfeln. — 

Solche Antworten eine® von drei Großmädten ans 
geftellten Suriften, der nad deutichen Begriffen Eaffifch 
nebildet, alio in gewiflen Grabe auch der griechiſchen 
Sprade mädtig fein follte, rufen und immer wieder 
die Shmadhpolle Lage in dad Gedächtnis zurüd, in der bie 
Deutihen in Samoa fi befinden und die geringe Yürjorge, 
welche die deutiche Regierung ben hiefigen Reich8angehörigen 
und deren ntereffen entgegenbringt. — 

Diele mangelnde Fürjorge zeigt fih baburh, daß Die 
deutiche Regierung e8 zuläßt, daß ein der beutichen Epradje 
nicht mächtiger Beamter in einem Lande ald Richter anges 
ftelt wird, in weldhem die deutihen Reichsangehörigen mehr 
als zwei Dritteil aller direkten und indirekten Steuern tragen 
und alfo mit mehr als zwei Dritteil zu dem außergewöhnlid) 
hoben Gehalte jenes Beamten beiftenern, in einem Lande, 
fage ich ferner, in weldem den Teutfchen vertraggmäßig 
doch wenigftens die Gleihberehtigung mit Engländern und 
Amerikanern zugeftanden ift. — 

Sobald in dem Einigungöfriege der beutfchen Stämme 
gegen Frankreih da8 Deutihe Reich entftanden war, wurde 
die franzöfiihe Sprache al Diplomatiihe Geſchäftsſprache 
abgeſchafft — doch wohl nicht um durch einen angel: 
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ſächſiſchen Jargon erſetzt zu werden. Vielmehr wollte das 
auf eigenen Füßen ſtehende deutſche Volk nach eigener 
Sitte, eigenen Geſetzen, in eigener Sprache mit anderen 
Nationen verhandeln. — 

Schwerlich ahnte man damals, daß eine Zeit kommen 
werde, in welcher Deutſchland es ſtillſchweigend mit an—⸗ 
ſehen würde, wie durch mit ſeiner Zuftimmung angeftellte 
und mit feinem Gelde bezahlte Beamte dad deutihe Geld 
ald nicht vollwertig, die deutiche Sprache al8 vor Gericht 
nit zuläffig erklärt werden würde, wie als Richtihnur für 
das Verfahren vor Gericht, anftatt der deutfchen, die Gejege 
einer engliihen Kolonie (Nen Süd Wales) angenommen 
werben würden, in einem Lande, in welchem Deutfchland 
dad Proteftorat zwar mit anderen Mächten nemeinihaftlich 
ausübt, wo aber beutjche Intereffen nicht nur quantitativ, 
jondern nod; weit mehr qualitativ überwiegen. 

„Des Herren Wege find dunkel,” jagte man in älterer 
Zeit auch von der weltlichen Obrigfeit und beruhigte fidy 
dabei; und das: „Ich kenne die Abfichten ber Regierung 
nit, aber ich vertraue ihr,“ von 1866, dürfte in 1896 
nit mehr am Plage fein, in einer Zeit, im ber man die 
Handlungen der Menfchen fowohl wie der Regierungen nad) 
ihren Erfolgen beurteilt! 

Nun die Erfolge jeneß, bon ber beutfchen Regierung 
mitunterzeichneten Samoa-Vertrage® vom 14. Juni 1889 
find zu offenkundig und zu oft erörtert, als daß ein 
weiteres Eingehen auf diefelben heute erforberlih wäre. — 
Hoffen wir aber, baß erkannte Yehler reht bald bejeitigt 
werden im Intereſſe des deutfchen Anfehens, bes deutſchen 
Handels und zur Wohlfahrt des deutſchen Volkes. 


Matapoo auf der Inſel Savaii (Samoa Inſeln) 
den 18. Sanuar 1896. W. don Bülom. 


— 
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Shwertklingen. 
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Dans Werder. 


Erfter Teil. 
Erfter Abſchnitt. 
Der neue und der alte Hof. 


„I habe nicht Water, nicht | mehr, 
Die Welt ift fo öde — daB fo fchwer, 
Der Wind weht über bie Beide 


So laßzt mich denn ziehen durch Feld und Wald, 
Ein Roß und ein Schwert gewinn ich mir dald, 
Der Wind weht über die Seidel? 


J. 


Es ſind beinahe hundert Jahre her, und 
ſchon ſtand das Haus ſo wie es heute noch ſteht, 
mit ſeinem hohen Ziegeldach, den epheuumſponnenen 
Mauern und dem ſteinernen Wappen über der 
Hausthür. Tiefſchattende Lindenbäume neigten ihre 
Zweige vor den Fenſtern. Ein breiter Wallgraben, 
mit Waſſer gefüllt, von Mummelblättern faſt zu—⸗ 
gedeckt, mit einer Zugbrücke verſehen, zog ſich um 
das alte, ſchlichte Herrenhaus her, ſchützend, ver⸗ 
wahrend, damit kein Sturm der Zeit und kein 
Überfall der Feinde ihm etwas anhaben könnte. 

Der alte, vornehme Redentiner 2ehnsherr fürchtete 
denn aud nichts Derartiged. Er war ein pommer:- 
ſcher Junker von echter ehrenhafter Art, Hatte als 
Seydlig-Dragoner — dem Knabenalter Taum ent- 
wachen — unter Friedrich dem Großen die Schladhten 
von Roßbad und Kunersdorf mitgeritten und war 
nah jchwerer VBerwundung, mit fteifem Bein, ein 
jugendlider Snvalide, auf fein Lehnsgut in den 
pommerjhen Waldbergen zurüdgelehrt. Dort baufte 
und berrjchte er feit jener Zeit — jahrzehntelang — 
und der fchneeige Reif des winternahen Spätberbftes 
legte fich bereits verfilbernd auf fein dunkles Haar 
und den friegerifhen Schnurrbart. Wie ein goldener 
Glanz aber lag über feinem Leben die Erinnerung 
an die ftolze, glüdliche Solbatenzeit, an die Ruhmes- 
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tage als Offizier des großen Königs! Längft — 
ah lange lagen fie hinter ihm. Sein Majorstitel, 
ben ihm ber König Ipäter noch verliehen, und das 
fteife, bei flürmiihem Wetter no ein wenig 
Ihmerzenbe Bein waren das einzige, was ihm in Wirk: 
lichkeit davon geblieben. 

Eben legte der Major von Rochlitz die jüngſt 
aus der Stadt eingetroffene „Spenerſche Zeitung“ 
aus der Hand, den Blick verdüſtert, die Stirn 
ſorgenvoll gefaltet. Nachdenklich begann er ſich zu 
äußern über die Lage der Dinge in der politiſchen 
Welt, die ernſt genug ausſah und worüber er ſoeben 
die neuften Nachrichten vernommen. 

Der Lorfiihe Abenteurer, jet erfter Konful 
von Frankreich, — es war im Jahre 1802 — erfüllte 
die Welt mit Unruhe und Aufregung. Preußen ſah 
ſich von Rußland, Öfterreih und England verlaſſen 
und wagte nicht den franzöſiſchen Anmaßungen und 
Beleidigungen entgegenzutreten. Neue Beweiſe dieſer 
Sachlage erzählte da ſoeben die Zeitung. Das Herz 
des alten Seydlitz-Dragoners blutete unter dem 
Gefühl dieſer Demütigung des mit Stolz geliebten 
Vaterlandes. 

„Glauben Sie mir, Papa,” erwiderte ihm leb: 
haft fein Sohn, der elegante junge Lieutenant vom 
Regiment Gendarmes, welder ihm in bequemer, 
doch anmutiger und immerhin rejpeltvoller Haltung 
gegenüber jaß, „unjere Armee fteht Ichlagfertig da! 
Es bedarf nur eines Anlafjes, eincs wirklichen 
Übergriffes der franzöfiihen Regierung, und wir 
Ihlagen los. — Sie werden nit daran zweifeln, 
Papa,” fügte er mit leichtem Lächeln hinzu, „daß 
die Armee des großen Königs mit einem Fauftichlage 
die zufammengelaufenen Legionen diejes franzöfiichen 
Aventuriers zerjcehmettern wird?” 

Über das alte, edle Soldatenantlif ging: ein 
Ausdrud aufflammenden Stolzes. „Zweifeln — on 
meines großen Königs Armee! Nein, mein unge, 
die fenne ih! An der zu zweifeln, das werde ich 
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So wie 
unfer alter Frige bei Roßbah die Franzofen zu 
Baaren trieb, jo dente ich madl’s feine Armee noch 
heute — wenn er fie leider auch nicht mehr jelber 
führt! — Daß es doch nur endlich einmal losginge!” 
fuhr er zornig fort. „Beim erften Anlaß, fagit Du? 
ch meine, wir hätten längft Anlaß genug gehabt! 
König Friedrich würde fich nicht jo lange bejonnen 
haben! Attadieren, nicht abwarten, war damals 
preußiihde Barole!” 

Der Gardelieutenant zudte die Achjeln. „Uns 
Difizieren fteht eine derartige Kritif nicht zu, cher 
papa! Dob find Sie nit der einzige, der jo 
empfindet! Es giebt ja befanntlich eine ftarke Partei 
in Berlin, die Seiner Majeftät voraus zum Kriege 
ftürmen mödte, und der Name, in dem fie fich zu: 
jammenfindet, heißt Prinz Louis Ferdinand!” 

„Prinz Louis Ferdinand!” wiederholte Herr 
von Rodlig. „Gott fjegne ihn! Sa, der ift ein 
Hobenzoller von echtem Schrot und Korn! Gieht 
feinem großen Oheim ähnlich, hat aud von jeinem 
Teuergeift etwas abbefommen! An den mögt hr 
Euch getroft anjhließen! Es könnte der preußiichen 
Armee nur zum Seile gereichen!” 

„Sie predigen Meuterei, Papa!” Tächelte der 
Offizier. „Damit aber wäre Seiner Königlichen 
Hoheit am allerwenigiten gedient! Prinz Louis ift 
ein getreuer llnterthan jeines Königs und nichts 
ift ihm jchredlicher, ala wenn eben daran ge 
zweifelt wird!” 

„Das ift jelbftverftändlih! Wäre er jonft ein 
echter Hohenzoller? Könnte er ein Borbild für 
preußiihe Soldaten genannt werden, wenn es anders 
wäre?“ rief der alte Soldat feurig. „Aber was in 
jeinem jungen Kopf brauft, das leuchtet auch daraus 
hervor: der Wunfh — Blig, Bomben und Granaten — 
die Echmad) des Zögerns und der Unthätigleit ab: 
zujchütteln, drunter zu Ichlagen und den Franzofen 
zu zeigen, daß wir heute noch das find, was wir 
bei Roßbah waren!” 

„Parbon, lieber Rodhlig!” ließ fih da die Klare 
Stimme der Hausfrau vernehmen, welche, mit einer 
Stridarbeit beichäftigt, im hochlehnigen Seſſel zwiſchen 
ihrem Sohn und Gatten am Tiihe faß. „Warum 
jo denn diejer junge leichtfinnige Prinz, von defien 
wüllen Streiden — leider —” fie feufzte — „alle 
Melt voll ift, eine maßgebendere Stimme führen 
als unjer frommer König und feine edle, janfte Ge: 
mahlin, welche beide ihr Volt lieben und für das- 
felbe den Frieden als nüglih und heilbringend er: 
fannt haben!” 

„Die Königin,” rief lebhaft der junge Dffisier, 
„verzeihen Sie, Mama, unjere Königin, jagt man, 
ftehe mit ganzem Herzen zur Kriegspartei, bielte 
unjer Zögern für ein Unglüd und jehne eine Ent: 
Iheidung herbei! ch glaube nicht,“ fügte er hinzu. 
„daß Ihre Majeftät über unjern herrlichen Prinzen 
ein jo abfälliges Urteil hat als meine Srau Mutter, 
Jondern daß fie befler als viele andere fein Streben 
und jeine edlen Eigenichaften zu würdigen weiß!” 

„Das freut mich für den Prinzen,” entgegnete 
Frau von Rochlitz fühl, „doch wünjchte ich vor allem, 


auf meine alten Tage nicht mehr lernen. 
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unjere geliebte Königin tradjtete, uns den Frieden 
zu erhalten und Gott gäbe den Segen dazu, daß die 
Schreden des Krieges uns eripart blieben. Alles 
andere jolte mir dann redt und gleichgültig fein!” 
und Dabei fnitterten die Stridnadeln ftärler in 
ihren fchönen weißen Händen, al& ob dieje vor 
Erregung zitterten.. Das geihahb allemal, wenn 
vom Kriege die Rede war und ihr Herz in dem 
Gedanken erbebte, ihren einzigen Sohn mit hinaus: 
ziehen zu jehen in Gefahr und Todesnot. 

„D, mein Knäuel ift mir davongerollt!” unter- 
brach fie fich plöglih ungeduldig „Wer hat mir 
nur den Faden zerrillen?” 

„Das bat natürlid wieder Haſſo gethan!“ 
ertönte von der Thür ber eine übermütige Rnaben- 
ftimme. 

Frau von NRohlig fchral nervös zujammen. 
„Haflo, um Himmels willen! wie Du mid erichredt 
bat! Warun jchleihft Du denn fo unbörbar 
einher?” 

„Ih jo ja nicht laut hereingeftürzt kommen!“ 
gab der Geicholtene trogig zurüd. Cr lehnte in der 
balbgeöffneten Thür; man mußte nicht, wie lange 
er vielleicht dort fchon geftanden und zugehört hatte. 
Zangjam näherte er fi jett dem Tiih, um welchen 
Vater, Mutter und Sohn beim Kerzenihein zue 
jammen jaßen. Gebörte er nit mit hinein in 
diefen trauten Kreis? Er war der Neffe des Neden- 
tiner Rodhlig, der Sohn feines jüngeren Bruders, 
der, als Offizier bei den Zietenfhen Hufaren, vor 
fiebzehn Sahren mit dem Pferde geftürzt war und 
das Genid gebrochen hatte. Nach feinem Tode erft 
war Hallo geboren, das erfle Kind. Die verzweifelnde 
junge Witwe jhien fih nur aufredht gehalten zu 
haben, bis fie dem Kinde das Leben gegeben. Dann 
erlag fie in heftiger Krankheit der Dual und Auf: 
regung ihres Schmerzes. 

Bruder und Schwägerin bes Verftorbenen nahmen 
den elternlofen Tleinen Neffen an Kindes Statt auf, 
um ihn mit ihrem einzigen, mehrere Sahre älteren 
Sohne zu erziehen, und wie diefer mußte er fie 
Bater und Mutter nennen. 

Da ftand er vom Regen durchnäßt, das rötlich 
braune Haar feucht und wirr in der Stirn, eine hagere, 
ſehnige Jünglingsgeſtalt, geſchmeidig, doch unſchön und 
unentwickelt. Ein unglaublich verwegener Ausdruck 
lag auf dem kleinen wetterbraunen Geſicht, zu dem 
die großen, dunklen, ſchwermütigen Augen in einem 
zunächſt ganz unverſtändlichen Widerfpruch ſtanden. 
Völlig unähnlich in jeder Weiſe erſchien er ſeinem 
Vetter und Pflegebruder, dem ſchönen, feinen Garde— 
lieutenant Hilmar. 

Mit ſtrengem Blick muſterte Herr von Rochlitz 
das verwilderte Ausſehen des Neffen. „Haſt Du 
Dich ſchon wieder auf Jagd herumgetrieben? Nichts 
anderes bringt der Bengel vor ſich den ganzen 
langen Tag!“ 

„Merkwürdige Paſſion für einen Kavalier!“ 
ſchaltete die Mutter ein. 

„Ja, iſt es nicht genug, wenn einer von uns 
der Frau Mutter das Garn abwickelt?“ gab Haſſo 
wieder in dem rauhen, trotzigen Ton zurück. 





7197 Schwertklingen. 
Frau von Rochlitz wandte ſich um, ihm eine 
Erwiderung zu geben, doch dieſelbe unterblieb. „Haſſo, 
meine weißgeſcheuerten Dielen! Du abſcheulicher 
Junge — mit dieſen naſſen Stiefeln! Ein See von 
Schlamm bildet ſich, wo Du ſtehſt! Sogleich geh 
hinaus und kleide Dich um, wie ſich's gehört!“ 

„Ich geh ja ſchon! Pflege mir das nicht zwei— 
mal ſagen zu laſſen! Braucht keine Angſt zu 
haben —“ die Thür fiel krachend hinter ihm 
ins Schloß. 

„Impertinenter Schlingel!“ rief Herr von 
Rochlitz auffahrend, als wollte er ihm nacheilen, um 
den Frechen mit zornigem Strafgericht zu erreichen, 
doch ſein Sohn hielt ihn ſanft zurück. 

„Seien Sie nachſichtig, Papa! Er meint es 
nicht ſchlimm! In ſeinem Alter war ich nicht 
beſſer und habe mir nun doch auch leidliche Um— 
gangsformen anzueignen vermocht!“ 

„O Hilmar, mein Liebling!“ rief Frau von 
Rochlitz, „Du ſollteſt nicht beſſer geweſen ſein — 
nein, Gott ſei Lob und Dank, nicht eine Stunde 
haſt Du mir bereitet in Deinem ganzen Leben, wie 
dieſer ungeratene Knabe ſie mir täglich zu koſten giebt!“ 

Der ungeratene Knabe war unterdes ins Eß— 
zimmer getreten und überſchaute mit Feldherrnblick 
die Reſte der Abendmahlzeit, die auf dem gedeckten 
Tiſche ſeiner harrten. Eine Schüſſel, in der einſt 
Bratkartoffeln geweſen, was noch davon übrig war, be— 
deutete für ihn nichts Wirkliches mehr. Ein Gefäß mit 
Milchſuppe — er taftete daran mit dem Rüden 
feiner nmiageren braunen Hand: alles Tall! Die 
wenigen Schnitte von Brot und faltem Fleifch ge: 
nügten vieleicht einem Sperlingsappetit, nicht dem 
jeinigen. 

Ein Ausdrud tiefer Enttäufhung trat auf fein 
Gefiht, die jchmeren jhmwarzen Wimpern janken 
herab und legten die Augen in Schatten. Deutete 
vielleicht das Feine verfümmerte Geficht darauf hin, 
daß ihm fein „Vaterhaus” öfter folhe unmirtliche 
Tafel bot? 

Mit einem Seufzer brüdte Hallo die feucht: 
geregnete Jägermübe wieder in die Stirn und |chritt 
in den unfreundliden SHerbftabend hinaus. Es 
dunlelte bereits, der Wind raujchte Tlagend in den 
alten Linden. Auf der Zugbrüde begegnete ihm 
eine Geftalt, nicht mehr deutlich erkennbar in der 
Dämmerung. 

„Bil Du’s, Zunter Hafjo?” traf die balblaute 
Stage an fein Obr. : 

„Sa! haft Du jchon Abendbrot gegellen, Frige?“ 

„Natürlih! jchöne Pellkartoffeln und frifches 
Schweinefhmalz! Hättelt mitlommen follen, unter, 
es war genug für Did da, nun wird es jchon 
talt fein!” 

„Schade!“ war Hafjos Entgegnung. „Bei mir 
zu Haufe war audh alles Falt und nidhts Wer: 
nünftiges mehr da! Aber wo wilit Du bin?“ 

„Mnfere Hafen ins Schloß bringen! So geht 
es in der Welt, Junker! Du jchießt fie ihnen und 
dafür eflen fie Dir’s Abendbrot auf!” 

„Hm, ih will mal fehen, ob Fräulein Xotte 
no etwas für mich hat!?” 
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Die beiden Freunde Ichritten aneinander vor: 
über, des Sägers Frig der berrichaftlichen Küche zu. 
unter Hallo ging weiter bis zu einem Kleinen 
Haufe, das, von Rafenflähen und gejchorenen Buch: 
beden umgeben, mit erhellten Senftern ihm freundlich 
entgegenwinlte.e Es war dies der „alte Hof” — 
und ein dritter Bruder Rohlig wohnte darin, 
Hilmars und Haſſos Oheim, ein ältlicher Witwer 
mit ſeiner einzigen Tochter. Onkel Ruprecht hieß 
der würdige Herr und ſtand bei ſeinen beiden Neffen in 
großem Reſpekt. Nicht als ob er etwas ſonderlich 
Ehrfurchtgebietendes an ſich gehabt hätte. Aber er 
lebte in einer andern Welt als die, welche ſeinen 
Angehörigen ſonſt bekannt und zugänglich war, und 
darum erſchien er ihnen wie ein Weſen abſonderlicher 
Art, das mit einer gewiſſen Scheu betrachtet 
werden müßte. 

Herr Ruprecht von Rochlitz war Gelehrter, ſaß in— 
mitten ſeiner Bücher ſchreibend, leſend und denkend den 
ganzen langen Tag und bis tief in die Nächte hinein, 
und ſtand in freundſchaftlicher Beziehung und mäßig 
regem Briefwechſel mit dem Philoſophen Fichte. 
Kein Wunder, wenn er, von derartigen Intereſſen 
beſeelt, keines mehr übrig hatte für die Landwirt— 
ſchaft ſeines Bruders, noch für die Jugendſtreiche 
ſeiner beiden Neffen. Leider aber war felbit bas- 
jenige für jeine Tochter nur gering ausgebildet. | 

Da ja fie in ihrem jauberen, bebaglichen 
MWohngemadh, Lotte von Rodhlig, allein bei mattem 
Kerzenliht und jpielte die Harfe. Sie war thätig 
und arbeitiam von früh bis fpät. Aber jebt zur 
Feierabendftunde rubten aud ihre fleißigen Hände 
und ein ernftes Buch ober die lieblide Tröfterin 
Harfe mußten ihre Erbeiterung und Gefellichaft ein, 
wenn nicht durch den Verkehr mit den Verwandten 
vom „neuen Hofe” ihre Einfamleit unterbrochen wurde. 

Sett warb laut und Ichroffan die Thür gepocht und 
ein Lächeln ging über ihr Gefiht, als fie „herein“ 
rief. Eine ſchneeweiße Kate, die auf einem Kiſſen zu 
ihren Füßen fauerte, jprang bei dem Schall er: 
Ihroden auf und floh mit gefrümmten Rüden unter 
den Seflel ihrer Herrin. 

„Komm nur herein, Hallo!” rief diefe lachend. 
„Der Schreden der Deiner Erjcheinung vorangeht, 
verkündet Dich ficherer, ald wenn Du einen Zafaien 
mit der Anmeldung jchidteft!” 

Er ftand jet vor ihr, die Müte in ber Hand, 
ebenjo naß und verwildert als da ihn jeine Pflege: 
mutter zur Thür hinausgewieſen. „Flöße ich auch 
Dir Schrecken ein, Lotte, wenn ich komme?“ 

Sie betrachtete ihn von oben bis unten. 
„Schrecken? nein, das wäre zu viel geſagt. Aber 
man weiß ja, daß ohne eine kleine Aufregung, und 
wenn's ein zerbrochener Stuhl wäre, Deine lieben 
Beſuche nicht abgehen, mein guter Haſſo! — Übrigens, 
was verſchafft mir die Ehre zu dieſer vorgerückten 
Tageszeit? Du ſiehſt noch reichlich unternehmend 
dafür aus!“ 

„Der Hunger treibt mich zu Dir, verehrte Baſe! 
Ich war mit Fritzen auf Jagd, wir haben Haſen ge— 
ſchoſſen, drei Stück! Und nun habe ich kein Abend— 
eſſen bekommen und bin ſo ſchrecklich hungrig!“ 
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„Armer Schelm! Wie gewöhnlich! Setze Dich 
her und warte einen Moment, ich will Dir etwas 
beſorgen!“ 

„Ich ſollte Dich nicht ſo oft damit inkommodieren!“ 
bemerkte er jetzt nachdenklich. „Künftig werde ich mit 
Fritzen zu ſeiner Mutter gehen, die hebt ihm immer 
etwas auf und dann hat wenigſtens niemand Mühe 
davon!“ | 


„Das brauhft Du nicht!” ermwiderte fie mit 
Beflimmtheit. „Für Di habe ich tet noch etwas 
und Mühe madıt es mir au nit! Nun warte!“ 

Sie ging hinaus, die Kage wollte ihr folgen, 
verfäumte jedodh den Anſchluß und befand fih nun 
mit unter Haflo allein im Zimmer. Er bemerfte 
das Unbehagen, welches dies Bemußtjein ihr bereitete, 
feßte fih auf den Stuhl, welden vorhin feine Baje 
innegehabt, und nahm ladend das Kätkchen auf den 
Schoß. „SH thu’ Dir doch nichts zuleide, Du 
dummes Gefhöpf! Du follteit mir eine Reverenz 
maden, wenn ih fomme, und nicht fauchen mie 
verrüdt! 
bie Naje mit feinem Träftigen Finger. Ihr Zorn 
ergögte ihn und er beganı, fie gegen ben Strich zu 
ftreiheln, bis ihr Ärger in Wut überging. Dann 
ihat das Heine Tier ihm leid und er warf es mit 
leichter Bewegung zur Erde. E8 dauerte lange, bis 
Lotte wiederlam. Er fing an mit dem Licht zu jpielen, 
drüdte das Wachs mit den Fingern zufammen und 
erlebte e8 endlich zu feinem LXeidmeien, daß die Kerze 
umfiel und plößlide, unerwünichte Finfternis ihn 
umgab. Das Kägchen minute Fläglih. Aus dem 
Nebenzimmer, wo Herr Nupredt arbeitete, fiel ein 
matter Lichtfireif dur die Thürfpalte und gerade 
über die Harfe hin, auf welcher Kotte vorhin geipielt. 
Haflo z0g Ne näher zu fi heran und griff mit 
traftvoller Fauft in die Saiten. Sie raufchten und 
erichauerten, eine zerriß mit leilem Klagelaut. Nicht 
unharmonifh flang fein Spielen, denn er bejaß viel 
mufifaliihes Behör, doch gewaltfam und für die 
Harfe jelber lebensgefährlich. 

Eiligft fam Lotte wieder herein, nicht ohne Licht. 
denn fie hatte einen Teil feiner lIInthaten bemerft-. 
„il Du wohl meine Harfe ftehen laflen, Du 
unartiger Junge!” und mit einem Schlag auf feine 
Hand befreite fie von derjelben das gefährbete 
Sinftrument. „Katen, Lichter, Harfen, an allem ver: 
greift er fi und wundert fih dann noch, wenn fie 
alle erichreden bei feinem Eintritt!“ 

„zotte, weißt Du, was das foftet, wenn Du 
mich ſchlägſt?“ fragte er mit bligenden Augen. „Nicht 
umjonft laß ih mir das von Dir gefallen, fchon 
jeit lange nicht, Du weißt es!” Er |prang auf, ehe 
fie fich’8 verjah, und jhloß fie in feine fräftigen Arme. 
Sie vermochte fi nicht zu rühren unter den eifernen 
Klammern und verjudte es aud nicht. 

„Sei nit unverfhämt, Hafjo!” fagte fie Ieile, 
aber feit. 

„3b bin es auch nid! 
einen Kuß, Lotte!“ 

„Rein!“ 

Sofort löfte er die Arme und gab fie frei, doch 


Sieb mir freiwillig 


— — — — — — 
—— —- — — 


Pfui —“ und damit hatte fie eins über | — 





ein Ausdruck von Weh zog flüchtig wie eine Wolke 
über ſein Geſicht. 

„Nun komm!“ ſagte ſie ruhig. Er folgte ihr 
ins Eßzimmer, wo ſie ihm gegenüber Platz nahm, 
und er ließ ſich's herrlich ſchmecken, was ſie in ihrer 
Fürſorge für ihn herbeigeſchafft. Dabei ſchaute er 
zuweilen auf und betrachtete ſie mit ſeinen dunklen, 
melancholiſchen Augen. Sie war ein ſchönes Mädchen 
mit weichem und vollem braunem Haar, das ſie nach 
der Tracht der Zeit über der Stirn geſcheitelt und 
tief am Hinterkopfe verſchlungen trug. Die edle 
Form und leicht geſenkte Haltung ihres Kopfes kamen 
dadurch aufs ſchönſte zur Geltung. 

Haſſo hielt plötzlich in ſeiner angenehmen Be— 
ſchäftigung inne. „Du haſt mich ja noch gar nicht 


nach Hilmar gefragt?“ bemerkte er in heraus— 
forderndem Tone. 
Es zuckte leicht um ihre Augen. „Warum 


ſollte ich?“ fragte ſie kühl zurück. 

„Warum Du ſollteſt?“ Er lachte unliebens— 
„Ja dann wird er hier wohl ſtundenlang 
geſeſſen haben, während ich mich auf Jagd herum— 
trieb, und Dich angeſchmachtet, und Du weißt beſſer 
über ihn Beſcheid als ich, ſonſt würdeſt Du wohl 
wiſſen, warum Du fragen ſollſt!“ 

Lotte hörte ſeine Rede ruhig mit an. Dann 
erhob ſie ſich ſtillſchweigend, kehrte in ihr Zimmer 
zurück und zog die Thür hinter ſich zu. 

Mit Haſſos Appetit war es zu Ende. Er ſchob 
den Teller von ſich — zögerte noch einen Augenblick 
und eilte ihr dann nach. 

Sie ſaß auf ihrem Platz, ein Buch in der Hand, 
gelaſſen, als ob er nicht für ſie in der Welt wäre. 

„Warum biſt Du ſo ſtillſchweigend fortgegangen, 
Lotte?“ fragte er mit unſicherem Tone. 

„Weil ich mich nicht mit Dir zu unterhalten 
wünſche, ſobald Du ungezogen wirſt!“ lautete die 
klare Entgegnung. 

Er ſtand dicht vor ihr und blickte auf ihren 
weichen, glänzenden Scheitel nieder. Heftig ſtürmte 
es in ihm. Er hätte ſie ſo gern um Verzeihung ge—⸗ 
beten, doch das Wort fand nicht den Weg über ſeine 
trotzigen Lippen. Seit ihn vor Jahren einmal ſein 
Pflegevater darum geſchlagen, bis aufs Blut, und 
es doch nicht von ihm zu erreichen vermocht, hatte 
er es niemals wieder ausgeſprochen. Und doch wollte 
er ihre Verzeihung haben. Da kniete er plötzlich 
nieder, faßte mit beiden Händen nach ihrer Rechten 
und legte ſtumm das Geſicht in ihren Schoß. 

Lächelnd, mitleidig blickte ſie herab auf das 
gebeugte und doch unbeugſame Knabenhaupt. „Nun 
ſteh' wieder auf, Haſſo, der Friede iſt hergeſtellt! 
Ich höre meinen Vater kommen!“ 

Mit einer einzigen raſchen Bewegung ſprang er 
auf. „Dann will ich fort! Onkel Ruprecht pflegt 
fich noch weniger über mich zu freuen als die Katze 
und die Harfe! Gute Nacht, Couſinchen, Dank für 


die Atzung!“ Er drückte einen Kuß auf ihre Hand, 
eine arbeitſame, nicht ſonderlich gepflegte Hand, 
ſchlug noch einmal mit ſeiner weichen Mütze nach der 
auffauchenden Katze und ſtürmte zur Thür hinaus. 

Zu gleicher Zeit ſchaute Herr Ruprecht von Rochlitz 
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ing Zimmer. „Wer ging da fort? Mit wem ſprachſt 
Du? War jchon wieder Hilmar bier?” 

„Rein, Hallo!“ 

„Hafo! Gut, daß er fort ift — ein milder, 
unbrauchbarer Menſch! Noch unfähiger als Hilmar! 
Schade, daß meine Brüder Jolde Söhne haben! 
Schade! Wilft Du mir dies abfchreiben, Lotte? 
Mir thun die Augen jchon web und es liegt mir 
daran, biefen Brief morgen zur Stadt enden zu 
fönnen! Er fol nah Sena, und darum hätte ih 
ihn gern von Dir abgejchrieben! An Profellor Fichte 
nach Jena!“ 

„Gewiß, gern, wenn Sie es wünſchen, lieber 
Vater!“ 


II. 


Haſſo fand die Thür ſeines väterlichen Hauſes 
der vorgerückten Stunde wegen bereits verſchloſſen, 
wie ein erfolgloſes Rütteln an derſelben ihn belehrte. 
Schnell gefaßt pochte er an das Fenſter des Wohn— 
zimmers, hinter deſſen Läden er noch Licht durch die 
Spalten ſchimmern ſah. Gleich darauf ward der Laden 
geöffnet, vorſichtig auch das Fenſter und Hilmar ſpähte 
heraus. Raſch mit beiden Händen ergriff Haſſo das 
Fenſterkreuz und zog ſich daran empor, leicht und 
geſchmeidig wie eine Katze. Mit einem Sprung ſtand 
er im Zimmer. „Die Hausthür war ſchon zuge—⸗ 
ſchloſſen!“ bemerkte er dabei im Tone der Erläuterung. 

Frau von Rochlitz warf einen einzigen Blick auf 
ihn, doch ſchwieg ſie. Für jede ſeiner Unthaten ihn 
zur Rechenſchaft zu ziehen, das ging über ihre Kräfte 
und nützte auch nichts! Wie er ſie dadurch erzürnte, 
wußte er ja hinlänglich ſelber. Der Hausherr aber 
lieh ſeinen Empfindungen Worte. 

„Kannſt Du nicht zur Thür hereinkommen wie 
andere vernünſtige Menſchen?“ ſchnaubte er ihn an. 
„Man denkt wahrhaftig, der Teufel ſelber ſtürzt ſich 
da zum Fenſter herein! Hausſthür verſchloſſen! 


Wo, zum Kuckuck, haſt Du Dich ſo lange herum— 


getrieben? — Sprich! Hörſt Du nicht, daß ich Dich 
frage? Wo biſt Du geweſen?“ 

„Auf dem alten Hof!“ 

„Jetzt, um dieſe nächtliche Zeit?“ 

„Ja! Lotte gab mir Abendbrot! 
nichts für mich!“ 

Dieſer Vorwurf ſchreckte die Hausherrin denn 
doch aus ihrer Zurückhaltung auf. „Aber Haſſo, 
was nimmſt Du Dir heraus! Das iſt ja unerhört! 
Was ſollen die Verwandten davon denken — als ob 
Du hier verhungern müßteſt! Ein für allemal ver- 
bitte ich mir ſolche Taktlofigkeiten!“ 

„Wie Sie befehlen, Mama! Dann gehe ich 
alſo künftig mit zu Fritzens Mutter! Er bat mir’s 
ſchon angeboten! Oder woher ſoll ich mir ſonſt ein 
Stück Brot verſchaffen?“ 

„Woher? — Aber Junge, der Tiſch ſteht doch 
hier gedeckt! Und trifft ſich's einmal unglücklich für 
Dich, ſo gehſt Du zu Mamſell Chriſtiane, die Dich 
verſorgen wird! Ich begreife nicht, warum Du es 
vorziehſt, in fremden Häuſern umherzulaufen und 
zu betteln!“ 


Hier war ja 
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„Onkel Ruprechts Haus iſt mir kein fremdes!” 
gab er kalt zurück. 

„Jetzt kein Wort weiter, Du aufſäſſiger Schlingel!“ 
brauſte Herr von Rochlitz abermals auf. „Pünktlich 
haſt Du Dich zu den Mahlzeiten einzufinden und 
damit Holla! Dich werd' ich wohl noch lehren, Ordre 
zu parieren!“ 

Haſſo ſchwieg, wie ihm befohlen war, doch in 
ſeinem Blick lag unverhohlener Aufruhr. Er haßte 
die Mamſell Chriſtiane, und Mamſell Chriſtiane haßte 
ihn, ſchon um all der Hühner willen, die ſein Hund 
zu Tode gebiſſen; um der Fenſterſcheiben, die ſeine 
Wurfgeſchoſſe zerſchmettert, um der Raubzüge willen, 
die er mit Jägers Fritz auf ihre Obfl- und Vorrats- 
kammern unternommen. Und ihrem Wohlwollen ſollte 
er ſich anvertrauen? Nimmermehr! Nein, nach wie 
vor würde er ſich ſein gutes Recht ſuchen, wo er's 
finden konnte. Der Entſchluß ſtand feſt bei ihm und 
nur allzuklar auf ſeiner Stirn geſchrieben. 

Eine unbehagliche Pauſe entſtand. In nervöſem 
Fröſteln zog Frau von Rochlitz ihre ſeidene Mantille 
enger um die feinen Schultern. Welch trauliche 
Abendſtunde war es geweſen, in ruhiger, genußreicher 
Unterhaltung mit dem gutgelaunten Gatten und dem 
liebenswürdigen, über alles geliebten Sohne — bis 
dieſer wilde Bube zum Fenſter hereingeſchneit war 
und mit ihm Unbehagen, Verſtimmung, Scenen. 
O wie litt ſie darunter! Wie lehnte ihr ganzes 
Empfinden ſich auf gegen den Eindringling, der nur 
Unruhe, Pein und Gewiſſensbiſſe in ihr Leben brachte. 
Ja, wenn das wenigſtens nicht geweſen wäre, daß 
ſie ſich ſelber anklagen mußte, fort und fort. 

Mieder war es Hilmar, der das Uinbehagen zer: 
fireute. Hallos ftürmilches Einbrecdhden hatte ihn an 
ein Ipaßhaftes Borlommnis in jeinem Dffizierlorps 
erinnert, das er nun launig zum beiten gab. 

Während der Erzählung entzündete fih aud in 
Haſſos bis dahin ſtörriſch geſenktem Blick der Funke 
des Intereſſes und ſteigerte ſich zu ſtrahlender Wärme. 

„Papa!“ ſagte er plötzlich, als die Geſchichte 
beendet war, „wenn Hilmars Urlaub zu Ende iſt, 
möchte ich mit ihm nach Berlin gehen! Ich ſprach 
Ihnen ſchon einmal davon; nicht wahr, Sie werden 
es mir erlauben?“ 

„Nein! Da Du mir ſchon einmal davon ge⸗ 
ſprochen, ſollteſt Du auch begriffen haben, daß ich 
es nicht will! Einen Taugenichts wie Dich kann 
man nicht in die Welt hinausſchicken, wenn man 
nicht will, daß er zu Grunde geht!“ 

„So laſſen Sie mich doch zu Grunde gehen! 
werde ich gewiß auch nicht beſſer als ich 

in!“ 

„Schlimm genug, wenn Du Dir das vornimmſt!“ 
bemerkte Frau von Rodlig mit einem Seufzer. 
„Was wolltteft Du denn übrigens in Berlin?” 

„Als AYunfer eintreten! Bielleiht, wenn nicht 
anders, in Hilmars Regiment!” 

„Sn Hilmars Regiment! D! Um ihm bie 
angenehme Stellung zu verderben, die er fich darin 
erworben Hat? Denn etwas anderes wäre doch gewiß 
nit von Dir zu erwarten!” 

„Anfinn!” fchnitt Major Rochlik abermals mit 
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rauher Kürze die Erörterungen ab. „Du bleibit 
bier und lernft zunädhft Dich als vernünftiger Men 
zu betragen! Dann werden wir weiter jehen!“ 
Stumm blidte Hallo vor fich nieder auf feine 
feftgeballten Fäufte. Nach einer Weile erhob er fich. 
„Sute Naht, Mama!” Er büdte fi und berübrte 
mit den feftgefchloffenen XZippen ihre Hand, die fie 
ihm nur unmillig überließ. Dem Vater ward ein 
gleiher Gruß zu teil. Dann jchlug er Hilmar auf 
die Edhulter, daß bdiefer in der Überrafhung zus 


Jammentnidte. „Gute Naht, mein Sohn!” und 
fort war er. 

„Aber Hallo!” Der Schredensruf verhallte un: 
gehört. 


„Bapa, verzeihen Sie mir,” jagte Hilmar, „Sie 
find ftreng gegen ihn! Selbfit Sie, meine füße, 
lanfte Mutter!” Er Iegte zärtlich den Arm um fie, 
und das feine Antlig der Dame lehnte fich wie er: 
mübdet auf feine Schulter. 

„Sıilt mid nicht firenge, mein geliebter Sohn! 
Du weißt es nicht, was ih dur ihn leide! DO, 
warum Tann er Dir nicht ein ganz Klein wenig nur 
ähnlich ſein!“ 

„Aber Mutter!” 

„Sa, Hilmar! So häplid) von Angeficht, jchon 
das ift mir jhwer! Und fo rauh in feinen Sitten, 
jo ftörrifh, To widermwärtig von Charakter! Sn all 
feinen Eigentchaften meinem ganzen Geihmad ent: 
gegen! D, warum mußte er mir aufgebürdet werden, 
wo doch jo viel Glüd und Wonne in meinem einzigen 
Herzblatt mir beichieden war!” 

„Mutter, jete Deinem Jungen nicht jo viel in 
den Kopf!” brummte der Dragonermajor dazmwilchen, 
und doch ruhte auch fein Blid mit einem Stolz auf 
dem Sohne, welcher der mütterlihen Anbetung faum 
an Innigkeit nachſtand. 

„Mich wundert es doch, daß Sie ſo viele 
ſchlechte Eigenſchaften an ihm ſehen, liebe Mutter,“ 
erwiderte Hilmar auf das alles mit einem Lächeln 
verzeihlicher Selbſtgefälligkeit. „Ich denke anders 
über ihn. Unter den vielen jungen Leuten, die ich 
bei meinem wie bei anderen Regimentern kennen 
gelernt, dürften nur wenige ſein, die ich an Herzens— 
güte und treuer Redlichkeit ihm vergleichen möchte!“ 

Frau von Rochlitz blickte mit einem Strahl der 
Verklärung im Auge zu ihm auf. „Es gehört eben 
Dein Herz dazu, mein Hilmar, um ihn in ſolchem 
Lichte erblicken zu können!“ — 

Als Hilmar bald darauf ſein Schlafgemach be— 
trat, ſah er noch Licht in der Kammer nebenan, die 
Haſſo bewohnte. Er öffnete die Thür und ſchaute 
hinein. Haſſo lag ſchon in ſeinem Bett, doch den 
Kopf in die Hand geſtützt, den finſteren Blick auf 
das flackernde Licht der Unſchlittkerze gerichtet, und 
hob ihn auch nicht auf, als ſich Hilmar ihm näherte. 
Still ſetzte ſich dieſer auf den ſchmalen Rand des 
Lagers und legte ſeine Rechte, die ſchön gepflegte 
weiße, auf Haſſos harte, braune Hand. Der zog ſie 
fort und ſein Kopf ſank auf das Kiſſen zurück. 
Sprechen konnte er nicht, das Herz brannte ihm zu 
ſehr in heißem, unverſtandenem Weh. Auch Hilmar 
ſchwieg beklommen. Sein Blick ſtreifte forſchend 
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durch das Zimmer. Es ſah unbeſchreiblich darin 
aus. Schmutzige Stiefel, gebrauchte Wäſche- und 
Kleidungsſtücke lagen auf der Diele, ſowie auf Tiſch 
und Stühlen umher. Dazwiſchen Flinte, Meſſer und 
ſonſtige Jagdgeräte, Peitſchen, Bindfaden, Handwerks— 
zeuge aller Art, auch einige Bücher und Hefte. Und 
mitten in dieſem Chaos, weich gebettet auf dem Jäger— 
rock ſeines Herrn, ruhte Fides, der Jagdhund, und 
ſah mit unverhohlenem Mißtrauen zu dem Ein— 
dringling auf. Dieſer mußte unwillkürlich lächeln. 

„Aber lieber Junge — ein unbegreifliches 
Exemplar biſt Du doch auch wirklich, ſelbſt für mich! 
Nun denke, wenn die Mutter, dieſes Bild der 
Eigenheit und Sauberkeit, hier einmal hereinſieht, 
in dieſe Räuberhöhle, die ihr Sohn bewohnt, was 
muß ſie dabei empfinden!“ 

„Ich bin eben nicht ihr Sohn!“ kam es ſtockend 
von Haſſos Lippen. „Ach, Hilmar, wär' ich doch —“ 
er brach ab, der Feſtigkeit ſeiner Stimme nicht 
trauend. Er wollte nicht weich werden, nicht das 
verräteriſche Naß zu ſeinen trockenen Augen auf— 
ſteigen laſſen. Es war ſo lange her, daß er keine 
Thräne mehr geweint, es ſollte auch nie, nie wieder 
geſchehen! Er war ja kein Knabe mehr! Früher 
hatte er's oft gethan! So oft, wenn ſein warmes 
Kinderherz nach Liebe verlangt, und das Verlangen 
ihm immer unerfüllt blieb! Zum letzten Mal geſchah 
es, als er an einem Frühlingstage der Mutter die 
erſten weißen Mummeln aus dem Wallgraben 
gebracht, ihre Lieblingeblumen, wie er wußte. Er 
hatte ſie mit einiger Lebensgefahr gepflückt, bis unter 
die Arme in das ſchlammige Waſſer verſinkend, und 
näherte ſich ſo, von Näſſe triefend, in froher Unbe— 
fangenheit der Herrin des Hauſes. Und ſie trieb 
ihn von ſich, entrüſtet, entſetzt, bemüht, von ihrem 
Kleide, von Diele und Möbeln die Schlammſpuren 
zu entfernen. Kaum wußte ſie es ſelber, daß ihre 
Hand ihm einen Schlag verſetzt — einen ſo leichten 
Schlag, er fühlte ihn kaum und glaubte doch, daß 
er unauslöſchlich auf ſeiner Wange brennen würde 
ſein Leben lang. Bittere, heiße Thränen rollten un— 
aufhaltſam über die Stelle hin. — Die ſchönen, 
weißen Blumen lagen fortgeſchleudert am Boden. 
Da fand ſie Hilmar, hob ſie auf und brachte ſie der 
Mutter. Die nahm den Strauß lächelnden Blickes 
und küßte ihn auf die Wange. 

Haſſo ſah es und ſchwor in ſeinem Herzen, nie 
wieder eine Thräne um ſolches Leid zu weinen. Und 
er hielt ſeinen Schwur. Trockenen Auges, mit zu: 
ſammengebiſſenen Zähnen ließ er fortan alles, auch 
das Herbſte, über ſich ergehen. Ob aber dem heißen, 
jungen Herzen wohl dabei zu Mute war, keinen 
Tropfen Leids mehr auszuweinen, ſie alle erſtarren 
zu laſſen zu feſter, harter Rinde, die wie eine ſchmerz⸗ 
hafte Feſſel darauf lag? Es ſah nicht danach aus. 

Jetzt auch war er ſeiner Bewegung völlig wieder 
Herr geworden und heftete den großen, ſprechenden 
Blick auf ſeinen Bruder. „Du — ich bleibe aber 
nicht hier! Wenn ich bei Deinem Regiment nicht 
eintreten ſoll, iſt mir's gewiß recht! Zu den Zieten— 
Huſaren will ich, wie mein Vater! Und Euch brauche 
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ich überhaupt nicht, werde mir ſchon allein forthelfen! 
Wenn ich nur erſt fort bin von hier!“ 

„Du ſollſt auch fort!“ beſchwichtigte ihn der 
AÄltere. „Ich werde mit Papa ſprechen und ihm 
noch einmal die Sache vorſtellen in Deinem Inter— 
eſſe! Auch wegen eines Regiments —“ 

„Nein, nein, das laß nur,“ unterbrach ihn 
Haſſo. „Mir iſt heut etwas anderes eingefallen, 
während ich zuhörte, was Ihr ſpracht — als ich 
von draußen hereinkam!“ 

„Da ſprachen wir vom Prinzen Louis, ſoviel 
ich mich entſinne! Auf deſſen Hilfe wirſt Du doch 
nicht rechnen wollen?“ 

Haſſo ging nicht auf die Frage ein. „Was 
haben Deine Eltern eigentlich darunter, daß ich hier 
ſitzen ſoll wie ein Narr und mich ſchlecht behandeln 
laſſen?“ fuhr er ingrimmig fort. „Die Mama be— 
ſonders wäre froh, mich los zu ſein! Und wem 
liegt ſonſt etwas an mir? Wenn wenigſtens Lotte —“ 
er brach ab. 

„Nun?“ fragte Hilmar. „Lotte iſt doch gewiß 
immer gut zu Dir geweſen?“ 

„Ja, ſehr gut! Aber — doch biſt Du es, den 
ſie liebt!“ 

„Unſinn!“ ſagte Hilmar, doch ſeine Stimme 
klang ſo weich dabei, daß man das Wort für eine 
Liebkoſung hätte halten können. 

„Nein, nein!“ fuhr Haſſo nach kurzem Schweigen 
fort. „Es giebt nur zwei Menſchen auf der Welt, 
die mich vermiſſen würden und die können mit— 
kommen!“ 

„Zwei? Wer kann denn das ſein, Haſſo? Wen 
meinſt Du?“ 

„O, Du kennſt ſie nicht einmal? Jägers Fritzen 
meine ich, der auch Soldat werden will, und der 
andere iſt Fides! — Was lachſt Du? Bildeſt Du 
Dir etwa ein, Fides wäre kein Menſch?“ — Der Jagd— 
hund erhob ſich, da die geliebte Stimme ſeinen 
Namen nannte, trat herzu und legte ſeinen Kopf 
auf den Bettrand. Mit einer zärtlichen Bewegung 
legte Haſſo den Arm um ihn, der ſich braun und 
mager aus dem Hemdärmel hervorreckte. — „Erſt zeige 
mir einen Menſchen, der ſo treu zu einem hält wie 
Fides zu mir, dann will ich Dir erlauben, darüber 
zu lachen, daß ich ihn als Menſchen betrachte!“ 

Ernſthaft genug klang dieſe Weisheit von den 
jungen Lippen, doch Hilmar lachte und ſchüttelte ihn 
an der Schulter. „O Haſſo, wenn Du nicht ein ſo 
närriſcher Kauz wäreſt, daß man ſich ausſchütten 
möchte über Dich! Nun ſchlaf Du nur Deine Jagd— 
ſtrapazen aus und im übrigen laß mich ſorgen!“ 
Dann ging er und ließ den andern mit ſeinem braun 
und weiß gefleckten Herzensfreunde allein. 


III. 


Die frühe Abenddämmerung fiel in den ſchon 
herbſtlich gelichteten Wald. Die Blätter rauſchten 
im Winde, hie und da knarrte ein dürrer Aſt, und 
der Ruf einer Eule tönte einſam und klagend daher. 
Sonſt war es ſtill und verſchwiegen auf den Pfaden, 
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die unter den dunkelſchattenden Baumrieſen zwiſchen 
Abhängen und Brüchen dahinſchlichen. Da auf 
einmal ertönte Geſang. „Nun danket alle Gott“ — 
von lautſchallender Männerſtimme geſungen, der ganze 
Choral von Anfang bis zu Ende. Dann „Ein feſte 
Burg iſt unſer Gott“ — „Was fürcht'ſt Du Feind 
Herodes ſehr“ — das ganze in lutheriſchen Kirchen 
bräuchliche Geſangbuch ſchien der ſromme Sänger 
inne zu haben. Der Reckentiner Pfarrer war's, ein 
greiſer Herr, dem ſpärliches Silberhaar unter dem 
ſchwarzen Sammetkäppchen hervorquoll, deſſen helle 
Augen aber in die Welt hineinſchauten, als lebte 
die ewige Jugend darin. Der würdige Herr pflegte 
die weit verſtreut wohnenden Gemeinden ſeines Kirch— 
ſpiels auf ſeelſorgeriſchen Fußwanderungen zu be— 
ſuchen, denn die kräftigen alten Füchſe, die er des 
Sonntags fuhr, hatten an Wochentagen den Acker 
zu beſtellen und ſtanden nicht zu ſeiner Verfügung. 
Auch war die rüſtige Bewegung ein vorteilhaftes 
Mittel, die Glieder geſchmeidig und den Körper 
jugendlich friſch zu erhalten. Wären nur die Rück— 
wege nicht geweſen, ſo ganz allein an mehr oder 
weniger dunklen Abenden, durch den großen, einſamen 
Wald! Der wackere Pfarrer fürchtete ſich ja eigentlich 
nicht, aber doch war's ihm auch wiederum nicht ſo 
ganz behaglich dabei zu Mute. Und ſo wählte er 
ſich zur Begleitung ſeinen eigenen freudig frommen 
Geſang. Ob böſe Menſchen oder böſe Geiſter, ſie 
wichen wohl ſicher zurück und ließen ihn ungehindert 
ſeine Straße ziehen unter dem Schutze dieſer tröſtlichen 
Lieder. 

„Mit Vater und dem Heil'gen Geiſt 

Von nun an bis in Ewigkeit!“ 
ſo ſchloß er eben das letzt begonnene Lied. 

„Guten Abend, Herr Pfarrer!“ rief da eine 
Stimme neben oder über ihm, als käme ſie von den 
Bäumen herab. Der Pfarrer blieb erſchrocken ſtehen 
und blickte um ſich. Da kam es von der hohen 
Thalwand herunter, wild und raſch, daß Geſträuche 
und Zweige knackten. Eine geſchmeidige Geſtalt wand 
ſich aus dem Dickicht hervor und Junker Haſſo ſtand 
vor ihm. Er zog den Hut ſehr tief, denn er empfand 
beſonderen Reſpekt vor dem alten Pfarrer. 

„Junker Haſſo, wie Sie einen erſchrecken können!“ 
rief dieſer tadelnd. „Kommen da hervorgebrauſt wie 
der böſe Feind in eigener Perſon!“ 

„Der kommt ja nicht, wenn Sie Ihre hübſchen 
Lieder ſingen, Herr Pfarrer!“ erwiderte Haſſo un— 
verzagt. „Mich lockten ſie ſchon von weitem herbei! 
Darf ich Sie bis nach Hauſe begleiten? Ich habe 
mit Ihnen zu reden!“ 

Er trat an die linke Seite des geiſtlichen Herrn, 
und ſie ſetzten gemeinſam den Weg fort. Fides folgte 
ihnen, die Naſe geſenkt und ſichtlich aufs tiefſte ge— 
langweilt. 

„Mir deucht,“ begann der Pfarrer, „wenn Sie 
etwas zu ſagen hätten, mein guter Junker, ſo fänden 
Sie Zeit genug dazu nach den Studia in meinem 
Zimmer. Dieſer Überfall im Walde will mir dazu 
nicht erforderlich erſcheinen!“ 

„Ich komme nicht mehr zum Unterricht zu 
Ihnen, Herr Pfarrer!“ lautete die einigermaßen trockene 
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Entgegnung. „Ich habe genug gelernt! Das eben 
wollte ich Ihnen ſagen!“ 

„Nun, nun — was iſt das?“ In zorniger 
Überrafjung funtelten die hellblauen Augen ihn an, 
und eine ftrenge alte grub fich zwiſchen die Haren 
Augenbrauen. „Spreden Sie das aus fich Jelber, 
Junker Hallo? Ach vermag nicht anzunehmen, daß 
der Herr Major Sie — und zumal unter diejer 
Form — zum Überbringer einer Kündigung follte 
erjehen haben!” 

Pfarrer Zürn hatte bis zur Zeit Haflos willen- 
Ihaftlihe Ausbildung geleitet, mit aller bierzu er: 
forderliden Straffheit und Strenge. Es war nicht 
immer jänftiglich zwilhen ihnen bergegangen, denn 
der Lehrer war heftig und feurig und der Schüler 
ein jchwer zu biegender junger Stahl. Das mit 
Tabalsdampf erfüllte Studiergimmer wußte davon 
zu erzählen. Nachdem er jedoch vor einigen Jahren 
feinen Zögling eingejegnet, nannte er ihn Sie und 
behandelte ihn mit größerer Schonung jeiner Jüng— 
lingswürde als vordem. Den Reipelt fih zu er: 
balten hatte er aber dennod verftanden, und nie 
bis zu biefer Stunde hatte er eine jo entichiedene 
Sprade vernommen, wie Haflo fie da foeben führte. 

„Ih Iprehe aus mir jelber, Herr Pfarrer,” 
nahm diejer jet wieder das Wort. „Ah habe es 
meinem Onfel gejagt, ih will fort, nad Berlin zu: 
nädhft und bei einem NReiterregiment eintreten, wie 
mein Vater! Noch bat er nicht eingemwilligt. Hilmar 
will no einmal mit ihm darüber reden, erlaubt er 
es dann, jo ift es gut. Wenn nicht, fo gebe ich bei 
Naht und Nebel auf und davon.” 

„Und das unterftehen Sie fi, mir zu jagen?” 
polterte ber Pfarrer los. „Bilden fih etwa ein, 
ih würde Sie unterftügen bei folder Narretei oder 
au nur dulden, daß mein Zögling jo von Anbeginn 
den Meg bes verlorenen Sohnes einjchlägt?” 

„Sie werben e8 nicht hindern fünnen! Sch 
hab's mir lange überlegt, nun fteht mein Plan feit 
und ich führ’ ihn aus! MWollten Sie mich meinem 
Ontel verraten, Herr Pfarrer, jo ändert das aud 
nicht viel! Selbft wenn er verjuchte mich einzufperren! 
Er bat’3 bereits erfahren, daß es in Redentin feinen 
Keller und feine Bodenlammer giebt, wo ich nicht 
heraustomme, wenn ich will! Und jelbft wenn er 
mid in Ketten jchmiedet, jo findet fich ficher ein 
Schmmedegejelle, der mit mir unter einer Dede ftedt!” 
Er lahte und dehnte feine jungen nervigen Arme 
im Vollgefühl unbezwingliden Kraftbewußtieins. 

„Kein Wort mehr, Sie ungeratener Abjalom!” 
Ihalt abermals der Pfarrer. „Sind das die Früchte 
meiner Lehren und Ermahnungen? Schämen follten 
Sie fih! Haben Sie jo ganz das vierte Gebot ver- 
geilen mit feiner Verheißung und jeinem Fluch?” 

„Das vierte Gebot —” wiederholte Hafjo mit 
langfamer Betonung. „Was joll mir das? ch habe 
weder Vater noh Mutter!” 

„Und Sie wollten vergeflen haben, unter, daß 
das vierte Gebot für Eltern und Herren, Lehrer 
und Borgelegte gilt, alfo auch mwahrlid für die 
Pflegeeltern? And da der Herr Major hr Bater 
nicht ift, haben Sie da nicht doppelt Grund, dant: 
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bar zu jein, daß er fi Shrer angenommen und wie 
ein Vater an Ahnen gehandelt hat?” 

Haflo hemmte den Schritt. Die dunklen Augen 
Ihauten zu feinem Lehrer auf mit einem Blid, der 
diefem weh that. „Er bat mich nie wie ein Vater 
behandelt! Mich aufzuziehen und zu unterhalten war 
er verpflichtet ale Lehnsoberhaupt, und befaın Er: 
ziehungegelder dazu von meinem Vermögen! Aljo 
nicht einmal Koften habe ich ihm verurladyt!“ 

„Nein, body dafür Ärger genug! Übrigens aber 
— woher wiflen Sie das alles, Sie Troßlopf?” 

„Ih weiß es, das ift ja bie Hauptiahe! Aber 
Herr Pfarrer, warten Sie nur, bis ih groß bin, 
majorenn und unabhängig! Dann will ih Yhnen 
Ihon zeigen, daß ich dankbar Jein fann! Auch gegen 
Papa! Wenn er mich jet nur gutwillig frei läßt! 
Sie tennen mih ja, Herr Pfarrer! Ach vergefle 
nit, was man mir gethban bat, das Böle nicht, 
aber au nicht das Gute!” 

„So, fo! und wie komme ich denn da auf 
hrer Kreide zu ftehen?” fragte der Pfarrer. „Dies 
zu erfahren würde auch für mich jet von einigem 
Intereſſe ſein!“ 

Haſſo ſeufzte leicht. „D — gut! Sie mochten 
ja auch Hilmar lieber wie mich, doch das konnte 
wohl nicht anders ſein! Er war immer fleißig und 
gehorſam und ich nie! Aber Sie haben's mich nicht 
entgelten laſſen, haben mich nie beſtraft, wenn er 
es verdiente. Die Eltern thaten das immer, und 
das vergeß ich nie! Ihnen nicht und den Eltern 
—— 

— o — o!“ ſagte der Pfarrer. Er wußte, 
daß a die Wahrheit fpradh, denn die Ungeredtig- 
feit feiner verehrten Gutsherrichaft gegen den ver: 
wailten Knaben hatte ihm oft Kummer bereitet. So 
fand er aud nit den Mut, ihm diefen jchweren 
Vorwurf zu verweilen. Hallo, damit zufrieden, lenkte 
das Geipräh gejhidt auf ein anderes Gebiet hinüber. 

„Wenn ih nah Berlin fomme, Herr Pfarrer, 
neben Sie mir doch, bitte, die Adrefje Jhres Sohnes 
Ludwig. Jh mödhte ihn aufjuhen! Bielleicht freut 
es ihn, in der fremden Stadt ein belanntes Geficht 
aus NRedentin zu erbliden.“ 

Sein Sohn Ludwig! Der alte Pfarrer vergaß, 
daß er joeben nody mit der ganzen Antorität feines 
Amtes als Lehrer und Geelforger gegen bieje Ülber- 
fiedelung nad Berlin zu Felde gezogen war. Er 
jah nur feinen Sohn, den jüngiten, vielgeliebten, 
der in der Fremde einjfam jein Brot verdiente, um 
dem Dienfle der Mufil, jeiner geliebten Kunft, fidg 
widmen zu fünnen. Er jah das blafje, junge Künftler- 
antlig in Freude fich verflären beim Anblid des 
einftigen Spiellameraben, ber ihm frijhe Grüße aus 
der Heimat, dem Elternhaufe brachte, und obenein 
noch ein Pädchen von der jorgfamen Mutter für den 
fernen Liebling zuredtgemadt, und er vermochte 
nicht mehr mit ganz jo zürnenden Augen, als bisher, 
diefen Plan feines Zöglings zu betradhten. Snmer: 
mehr erwärmte er fih dafür, unter dem Vorbehalt 
natürlid, daß auch die Pflegeeltern nichts mehr da- 
gegen einzuwenden hätten. Und als fich Hafjo endlich 
an der Gartenthür des Pfarrhaufes von ihm verab: 
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ſchiedete, hatte er in ſeinem alten Lehrer einen 
feſten Bundesgenoſſen für ſeine Wünſche gewonnen. 


IV. 


Wie lag der Herbſtesſonnenſchein ſo klar und 
goldig über dem grünumrankten Hauſe, mit ſeinem 
Raſenplatz vor der Thür, den Fliederſträuchen und 
geſchorenen Buchenhecken, dieſem friedlich altmodiſchen 
und poetiſchen Idyll, der alte Hof genannt. Gold— 
braun und rötlich ſchattierten die Hecken ſich bereits. 
Die Roſen, die bis zu dem ſpitzen Schindeldach hin⸗ 
auf das Haus umrankten, waren längſt abgeblüht, 
der Raſen mit bunten Blättern überſtreut. Und 
doch lachte das ganze Bild noch ſo warm und ſonnig, 
als wollte der Sommer hier länger als anderswo 
ſein Recht behaupten. 

Auf dem Beet vor der Thür blühten Aſtern 
und Reſeda. Lotte von Rochlitz war herausgetreten 
und ſtand davor, ſelber anzuſehen wie eine große, 
edle Sommerblume. Sie trug dem warmen Tage 
zu Ehren noch ein richtiges Sommerfleid von hell: 
blauem Leinen, dazu ein weißes Mulltuh um Schultern 
und Taille geihlungen. Das Haupt war unbededt 
und die berbftlihden Sonnenftrablen Füßten unge: 
hindert den glänzend braunen Scheitel. Ein paar 
weiße Altern pflüdte fie und befeftigte biefelben an 
ihrer Bruft, mit Rejedablüten zufammen. Noch ftand 
fie, damit bejdäftigt, da rief eine weiche Männer: 
ftimme balblaut ihren Namen. Sie richtete fi nicht 
auf, fie regte fih nit. Auch die Hände hielten 
unbeweglih die Blüten zwijhen den Mullfalten feft. 

„Lotte!“ rief e8 da noch einmal, dringender 
und näher, und ein Schatten fiel vor ihr auf den 
Raſen. Jetzt Ichaute fie auf, mit einem Blid aus 
ihren bübjchen, dunfelblauen Augen, die, bei der ge: 
fentten Kopfhaltung von unten herauf gejendet, etwas 
eigentümlich Veilchenähnliches, Anmutiges hatten. 
Sicherlich fand das jedenfalls der, den dieſer Blick 
traf, der jetzt vor ihr ſſand, den Hut in der Hand 
und ſein Auge weidete an der edlen, lieblichen Er—⸗ 
ſcheinung. Er nahm die Hand, welche noch mit den 
Blumen ſpielte, drückte einen Kuß darauf und hielt 
ſie feſt. „Lotte, “ſagte er zum dritten Mal, und jetzt 
bebte es in ſeiner Stimme von hoͤher anſchwellender 
Empfindung. 

„Ja, Better Hilmar?” 

„Du jolft nicht Vetter zu mir Jagen! 
DiH Ion einmal darum! Ich will Dein Better 
niht fein! Der Name Hilmar jol Dir mehr be- 
deuten al8 das! Wirt Du mir den Wunfch nicht 
erfüllen, Lotte?“ 

„Ihr ſeid anipruchsvolle Vettern beide, jomohl 
Du als Hafjo,” Jagte fie jegt nedendb und entzog 
ihm ihre Hand. „Wenn ich mit dem einen gerade 
im reinen zu fein glaube, fo fängt ber andere an. 
Ich babe als einzige Coufine dabei wirklid einen 
jhmweren Stand!” 

„Lotte, ftehft Du mir denn ebenjo gegenüber 
wie Hafjo, dem dummen ungen?“ 

„Sa, verehrter Vetter, genau jo! Db Hallo jo 
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dumm ift ald Du meinft, kann ich nicht enticheiden, 
jedenfalls madht das in unjern Beziehungen feinen 
Unterſchied!“ 

Hilmar ſchwieg einige Sekunden wie verletzt 
und ſchaute zu der Hecke hinauf, wo die Stare 
ſchrieen, ſo eifrig als hätte er noch nie dergleichen 
gehört. 

„Hilmar,“ jagte fie plöglich halblaut, „Du wirft 
e8 doch Haflo nicht mißgönnen, was id für ihn 
empfinde?“ 

Da wandte er ihr feine blauen Augen wieder 
zu, in melde voller Sonnenihein zurüdgelehrt war. 
Sie hatte ja nun feinen Wunjch erfüllt und ihn an: 
geredet, wie er fie gebeten. „Nein, weiß Gott, ih 
gönne ihm jeden Blid und jedes freundliche Wort, 
das Du ihm giebt! Er hängt fo fehr an Dir, jelbft: 
verftändlih! Nur gerade vorziehen darfit Du ihn 
mir nicht, ihn nicht und feinen fonft auf der Welt! 
Das kann ich nicht ertragen, und Du weißt weshalb, 
Lotte! D, bitte jage mir, daß Du es weißt!" Er 
ergriff ihre beiden Hände und brüdte fie an fein 
Herz. „Verjchweige es mir nicht — weile mich nicht 
ab! Beantworte meine Frage, nur mit einem Blid, 
bitte, bitte!” 

Sie befreite ihre Hand und befefligte in feinem 
Rnopfloh eine der feinen Nejedablüten. Dann erit 
erfüllte fie jeine Bitte und gab ihm den einen Ylid, 
füß und bingebend, wie er fih’s nur mwünjchen 
fonnte, und damit war e8 aubh um feine Selbit: 
beherrſchung geſchehen. In ungeſtümes Entzücken 
ausbrechend, ſchlang er den Arm um ſie und küßte 
ſie. Faſt erſchrocken wich Lotte zurück und etwas 
wie ein feuchter Glanz erſchien in ihren Augen. 
Doch zürnte ſie ihm nicht um ſein keckes Vorgehen, 
es war wohl eben nicht das erſte Mal! Sie ſtanden 
ſich als Vetter und Baſe gar nah von Kindheit an, 
und leicht ließ ſich da die allzuſcharfe Grenze der 
Umgangsformen ein wenig dehnen oder verwiſchen, 
ohne daß der guten Sitte ein weſentlicher Abbruch 
geſchah. 

„Lotte,“ ſagte Hilmar mit innigem Tone, „Du 
weißt, wie ih Dich liebe! Ach, wüßte ich Dich doch 
hier in Deinem NRofenhäushen geborgen gegen jeden 
Einfluß und Eindrud, der Dich mir abwendig madjen 
könnte! Wüßte ich doch, ob Dein Herz unmandelbar 
mein Eigentum bleiben wird, ob Du auf mid) warten 
willſt, Geliebte!” 

Sie waren weiter gegangen während der Wechjel- 
reden, an ber Hede entlang, und Flieder- und Jasmin: 
fträuche, die noch ihr volles, herbftbuntes Laub trugen, 
verbargen fie gegen jeden jpähenden Blid, der etwa 
von den Fenftern ber ihnen folgen konnte. 

Die Sonne neigte fih jhon, um hinter den 
Kronen der hohen Weiden und Pappeln zu ver: 
ſchwinden — da endlich verabjchiedete ih Hilmar. 

„Ih bin nämlich mit einer Botjchaft hergefandt 
worden! Bon felber wäre ih ja ninmermehr ge: 
fommen, wie Du Dir denken Fannft!” jchaltete er 
nedend ein. „Meine Mutter ließ Dich bitten, den 
Abend bei uns zuzubringen — um mir noch die 
letzten Stunden meines Zuhauſeſeins dieſes ſüße 
Glück zu bereiten! Nicht wahr, Du kommſt, Geliebte?“ 
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„Aber Deine Mutter hätte Dich doch gewiß viel 


lieber allein für ſich dieſen letzten Abend,“ wandte 
Lotte dagegen ein. „Es iſt ſehr gütig von der Frau 
Tante, mich einzuladen, aber es wäre unbeſcheiden 
von mir, darauf einzugehen!“ 

Entrüſtet, faſt gekränkt in der Seele ſeiner 
Mutter, ſuchte er dieſen Einwand zu entkräften, was 
ihm ohne ſonderliche Mühe auch gelang. Und ſo 
bat er endlich noch, ſo lange bleiben zu dürfen, bis 
er ſelber die Couſine nach dem neuen Hofe hin— 
geleiten könnte, und ſelbſt das wurde ihm ſchließlich 
gewährt. 


V. 


Hilmar hatte ſein Verſprechen gehalten, noch 
einmal in Haſſos Intereſſe eine ernſtliche Rückſprache 
mit ſeinem Vater zu nehmen und hatte wenigſtens 
erreicht, daß derſelbe ihm die Zuſicherung einer noch— 
maligen Erwägung der Angelegenheit gab. Jetzt, 
am Nachmittage vor Hilmars Abreiſe, da dieſer nach 
dem alten Hofe hinübergegangen war, ließ er Haſſo 
zu ſich rufen. Doch vergebens, Junker Haſſo war 
nicht zu finden. Er ſei ausgeritten, hieß es nach 
mehrfachem Forſchen. Ausgeritten! Ein eigenes Reit— 
pferd beſaß der Junker keineswegs, und den alten, 
ehrwürdig zuverläſſigen Schimmel, der den Beruf 
hatte, den invaliden Dragonermajor in beſchaulicher 
Gangart über ſeine Feldmark dahinzutragen, den zu 
beſteigen wäre doch ein Übergriff zu unerhöcter Art 
geweſen, um ihn ſelbſt Haſſo zuzutrauen. Nein, der 
Schimmel befand fich unbehelligt auf ſauberer Streu 
vor ſeiner Krippe. Nach ihm ſtand des wilden Junkers 
Sinn nicht! 

Aber ein junger Hengſt, feurig, noch gänzlich 
ungeritten, den niemand anrühren ſollte als der alte, 
wohlbewährte Kutſcher, der war nicht im Stall! Der 
alte, graubärtige Dietrich verbot es den Stallburſchen, 
zu ſagen, daß in ſeiner Abweſenheit der Junker ſich 
den Hengſt hätte ſatteln laſſen. Er würde ſchon 
irgendwie dafür aufkommen, und vielleicht forſchte 
auch der gnädige Herr nicht weiter danach. 

Endlich klapperte der Hufſchlag eines Pferdes 
auf dem Steinpflaſter des Hofes. Der Major be— 
mühte ſich, von ſeinem Fenſter aus den Reiter zu 
erblicken, doch vergebens. So beſchloß er für heute 
die Nachforſchungen einzuſtellen, da er andere Dinge, 
und zwar noch jetzt, vor ſeines Sohnes Abreiſe — 
mit dem Neffen zu verhandeln hatte. Er ſaß in dem 
Wohnzimmer ſeiner Gemahlin, welche, mit einer Hand⸗ 
arbeit beſchäftigt, ihren Platz am Fenſter inne hatte. 
Da trat Haſſo herein, Mütze und Reitpeitſche in der 
Hand. Nicht einmal dieſe hatte er abzulegen für 
nötig befunden, wie gewöhnlich die hohen Stiefel mit 
Kot beſpritzt. Der mütterliche Blick ſtreifte ihn mit 
prüfender Strenge. 

„Sie haben mich rufen laſſen, Papa!“ ſagte er 
nn und blieb wartend in der Nähe der Thür 
teben. 

„Sa, mein Sohn! Sch wollte Dir jagen — hm! 
daß ich es hökhft mertwürdig finde — daß Du Dich 
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immer noch nicht zufrieden giebft! Dieje Narrheit — 
fo grün und ungebobelt, wie Du no bifl, nad 
Berlin durdhbrennen zu wollen und zum Militär —“ 

„Sa, Papa,“ unterbrah ihn Haflo mit Klarer 
Beftinimtheit. „Und ich bitte Sie nochmals, mich 
nicht länger daran zu hindern! Es ift jegt Zeit für 
mich! Wenn unfer König an Franfrei den Krieg 
erflärt, fo muß ic) als ausgebildeter Soldat in den 
Reihen unferer Armee ftehen! Als Offizier oder als 
Gemeiner, gleihviel! Nur bitte, halten Sie mid) 
nicht länger zurüd!“ 

„Es ift Zeit für Dich?“ wiederholte der Major 
langjam, als traute er jeinen Ohren nicht. 

„SZamwohl, als Hilmar jo alt war, wie id, ftand 
er bereits als unter beim Regiment Gendarmes !* 

„Sa Hilmar! Was war der jhon damals für 
ein zuverläffiger, ordentlider Menih! Und Du — 
Grünfchnabel — zu nichts zu gebrauden! Wie jollt’ 
ic es verantworten, wenn ih Dich jo in die Welt 
binausichidte!” 

„Und Sie glauben, Bapa, ich würde verftändiger, 
wenn ich noch länger Zhnen und der Mama zur Laft 
berumlungerte?” fragte Haflo mit einem furzen Auf: 
laden, das ihn um zehn Jahre älter erjcheinen ließ, 
als er’s war. 

„Sa, Hallo,” rief der Major jegt mit flärkerem 
Nahdrud. „Schodihmwerenot — noch hoffe ih, daß 
ih Dich zur Vernunft werde bringen fönnen! Dich 
lehren zu geboren! — Was für ein Pferd haft Du 
eben geritten?” 

Eine Purpurwele ging über Haflos Stirn. 
Er fenkte tief, tief das Antlig. „Den jungen Fude- 
bengit!” geftand er ohne Zögern. 

„Trotz meines Verbotes?“ 

„Sa!" Er bob mit eigentümli freier und 
ftolger Bewegung wieder den Kopf empor. „Was 
fol ih denn jonft reiten? Womit fol ich meine Zeit 
ausfüllen? Ich kann dies LXeben nicht länger ertragen! 
Wenn ich Jhnen zu unvernünftig, zu ungehorjam bin, 
jo weifen Sie mir Ihre Thür, ich verlange nichts 
weiter! Geben Sie mir die Zinjen von dem Tleinen 
Vermögen meiner Mutter, es ift genug für mid! 
Keinen Grofchen weiter fol es Sie koften, nur laflen 
Sie mich frei!” 

Die Icharfen blauen Augen des Majors rubten 
auf ihm mit einem Genifh von Unmwillen und Un: 
entfchloffenheit.. „Bildeft Du Dir ein,” fragte er 
barfh, „mid dur Deinen erneuten Ungehorjam 
für Deine Wünjhe berumzubringen? Oder dadhteft 
Du, mir als angehender Kavallerift zu imponieren 
durdy Deine Saren mit dem lebensgefährlichen Saul?“ 

„Der Saul ift für mich nicht lebensgefährlich!” 

„Samwohl, als ob ich Deinen Bater hörte! Für 
ihn war auch Feine Gefahr und feine Unvernunft 
zu groß, bis er eines Tages mit gebrochenem Genid 
bereingetragen wurde! ch habe wahrhaftig Er: 
fahrung genug gelammelt, um da, wo id) vor Gott 
und Menjchen die Verantwortung trage, vorfidhtig 
zu jein!” 

Haflo trat einen Schritt zurüd. Es Fränfte ihn, 
in diefem megwerfenden Tone von feinem Vater 
ipreden zu hören, beflen verklärtes Bild für ihn das 
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eines volllommenen Helden war. „Ih will nichts 
Defleres fein als mein Vater war!” jagte er trobig. 
„zZallen Sie mich nur werden wie er und ein Enbe 
finden wie er!” 

„Sa, das Ende wird nicht ausbleiben!“ rief 
Herr von Rodhlig jet auffahrend. „Dein Water 
war ein Taugenihts von Kopf bie Fuß, und jo 
wirt auh Du —” er hielt inne, erjchroden vor 
feinen eigenen Worten und vor dem Zornruf, ber 
den Lippen des Sünglings entflohen. Da Stand diejer 
vor ihm mit flammenden Augen. 

„Kein Wort weiter, Obeim! Mich haben Sie 
Ichlagen und fchmähen dürfen, fo viel Sie wollten! 
Meines Vaters Gedächtnis aber lafie ih nicht an: 
toften, von feinem Menihen auf der Welt! Am 
wenigiten von Ahnen!” 

„Ih tafte Deinen Vater nicht an!” rief Herr 
von Rodhlig erregt. „Er war mein Bruder, war 
ein Rochlig wie ih! Einen Taugenichts nannte er 
fich felber, wollt’ au gar nichts anderes fein!“ 

„Sie aber willen, daß er mehr war als das!” 
rief Hallo mit einem Ausdrud von Wut und Schmerz. 
„Barum warfen Sie feinen Sohn nicht in ben Wall: 
graben, den Filhen und Kröten zur Speije! Er wäre 
beflier daran gewejen!” 

Frau von Rodlig jprang in Entjegen von ihrem 
Senfterplag auf. Beller daran unter den Filchen und 
Kröten, als unter ihrer Pflege und Erziehung! Welch 
eine Anklage warf ihr der Knabe damit ins Geficht! 
Und Ddiefer mwunde Schmerzenston — rief er nicht 
einen andern in ihr Gedächtnis zurüd, der genau 
ebenfo gelungen und von diejem jelben flehenden 
Ylid aus großen, traurigen Augen begleitet war? — 
Haflos Mutter! An fie dachte Frau von Rodlig 
jegt, an das junge, zarte, fterbende Weib, mit dem 


neugeborenen, vaterlofen Kinde im Arm. „Beichüße, ' 


pflege mir meinen Knaben!” Hatten die erblaflenden 
Lippen gefleht. „Erziehe ihn zu einem Manne, wie 
mein Haflo es war!” Ad, wie Hatte fie das Ber: 
mächtnis erfüllt, daß der Knabe den Tod unter 
Fiihen und Kröten begehrenswerter fand als das 
Leben unter ihren Händen. Und welden Hohn 
bildeten die Worte darauf, mit welchen ihr Gatte 
foeben das Herz des PBerwailten verwundet. Ein 
Gefühl von Reue und Mitleid überlam fie, quälenb, 
beihämend. Das war ja das Schredlihe! In ihr 
mafellojes, barmonijches Dafein hatte diefer Ein: 
dringling Argernis und Unfrieden und die Qual 
der GSelbftvorwürfe bereingebragt! Sie verfuchte 
immer wieder, fih dagegen aufzulehnen. 

„Haſſo — iſt das Dein ganzer Dank dafür, 
daß ih Dich, wie eine Mutter ihren Sohn, erzogen 
babe?” 

Er jah ihr gerade ins Geliht. „Tante, Sie 
wiflen es, ob Sie die Empfindungen einer Mutter 
für mich gehabt Haben! Und ih — weiß es au!” 
Sein Ausdrud war hart und Falt, in den Dunklen 
Tiefen feiner Augen flimmerte es wie Eiskörner. Er 
hatte die fiebzehn Jahre jeines Lebens vergeblich nach 
Mutterliebe gehungert, darum Hangen ihm die Worte, 
welche fie da fprad, wie eine Läfterung. Sie fühlte 
das. Gie verftand, daß er aufgehört, ein Knabe zu 
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fein und wie mit einem Schlage für immer dem er: 
ziehenden Einfluß der Pflegeeltern entwachlen war. 
Er beftätigte ihr diefe Erkenntnis fofort. 

„Sie werben jelber nicht wollen, daß ih nad 
diefem — Geipräh no in Zhrem Haufe bleibe, 
Onkel!“ jagte er mit entjchlojlener Feftigkeit. Sogar 
bie Elternbenennung, die ihm bisher geläufig gemwefen, 
batte er plöglich fallen laflen. 

„Run fo geb — meinetwegen!” entjchieb Herr 
von Rochlig mit finfter gerungelter Stirn. „Als einen 
Kerker fol meines Bruders Sohn mein Haus nicht 
anjehen! — Wirft Dir bald genug die Hörner ab- 
gelaufen haben! Bielleicht fiehft Du’s dann nod 
mal ein, daß es Deine Pflegeeltern doch nicht gar 
fo jhledht mit Dir im Sinn hatten!” 


Zweiter Abjchnitt. 
Der Königsadler. 


„Sechs Fuß hoch aufgeſchoſſen, 
Ein Kriegsgott anzuſchau'n. 
Der Liebling der Genoſſen, 
Der Äbgott aller Frau'n! 
Blauäugig, blond, verwegen, 
Und in der jungen Hand 

Den alten Preußendegen : 
Prinz Louid Zerdinand I” 


J 


In der Friedrichſtraße, unweit der Weiden—⸗ 
dammer Brücke, ſtand das Haus, welches Prinz 
Ludwig von Preußen bewohnte. Unter dem Namen 
Louis Ferdinand kennt ihn das preußiſche Volk, denn 
ſo nannten ſie ihn nach ſeinem Vater, dem Prinzen 
Ferdinand, Bruder Friedrichs des Großen. Und 
jener Name lebt in der Geſchichte Preußens fort, 
geheiligt, als der eines Helden. 

Vor ſeinem Hauſe hielt ein leichter, offener 
Wagen, mit zwei feurigen Braunen beſpannt. Ein 
Lakai in der Livree des königlichen Hauſes ſtand 
daneben. Die Thür ward geöffnet, der Prinz trat 
heraus. Hochgewachſen, ſchlank und biegſam, das 
Bild jugendfroher Heldenkraft, ſtrahlender Mannes⸗ 
ſchönheit. Auf ſeiner Stirn trug er den Stempel 
der Hoheit, wie ihn fürſtliche Geburt, vereint mit 
Seelenadel und Geiſtesbedeutung, einem Sterblichen 
zu verleihen vermag. 

Der perſönliche Adjutant des Prinzen folgte 
ihm, eine ſchmächtige und nicht mehr jugendliche Er: 
ſcheinung, gleich ſeinem Gebieter in Interimsuniform, 
den Mantel über der Schulter. 

„Darf ich Eure Königliche Hoheit nochmals 
darauf aufmerkſam machen,“ begann er in etwas feier⸗ 
lichem und zugleich merklich zurückhaltendem Tone, „daß 
dieſer Beſuch bei Herrn Hofrat von Gentz nicht zu 
lange ausgedehnt werden darf, daß wir um drei 
Uhr bei Seiner Majeſtät ſein müſſen, und Königliche 
Hoheit vorher noch den Anzug wechſeln wollen!“ 

Prinz Louis lachte über die Schulter fort, ſein 
ſchönes, leichtſinniges Lachen, durch das er ſo viele 
warme Herzen ſich gewann und ſo viel falten Un 
willen auf ſich zog. „Ich hatte die Abſicht, nach 
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dem Befuch bei Geng nodh bei Mamjell Levin vor: 
zufpregen! Meinen Sie nicht, dab wir jo viel Zeit 
finden werben vor ber ernflen Stunde im töniglidhen 
Valais?” 

Der Hauptmann fchwieg in ehrerbietiger Haltung, 
und fein jchmales, blondes Gefiht nahm eine ver: 
ihloffen abweijende Miene an. Seine Obliegenbeit 
war e8, den Tageslauf des jungen Herrn in ben 
Formen feftzubalten, die für einen königlichen Prinzen 
von Preußen als unerläßliche Notwendigleit daftanden. 
Diefe Aufgabe aber war jchwer. Denn wer will dem 
Bergftrom zur Frühlingszeit gebieten, in den feften 
Ufern dabinzufließen, die Menihenhände ihm ge: 
graben und eingedämmt haben? 

Prinz Louis bemerkte den Unmut feines Adju- 
tanten wohl, und fein Zadhen wandelte fi in den 
Ausdrud heiterer, nachfichtiger Herzensgüte. „Seien 
Sie nit feindlih, Kleit! Kommen Sie mit und 
geben Sie adht auf mid, die Uhr in der Hand! 
Sobald Sie mir dann jagen, es ift Zeit, jpringe 
ih auf und folge Zhnen blindlings wie ein Soldat 
im Felde. Die Levin kann ich auch nad) der Audienz 
aufſuchen!“ 

Der Prinz beſtieg ſein Gefährt und ergriff ſelber 
die Bügel. Straff am Zaum gingen die Pferde, ge- 
wöhnt, der Meifterhband zu geboren, welde fie 
führte. Das Haupt des fürftlihen Noflelenters aber 
wandte fi flüchtig noch einmal zurüd. Er grüßte, 
elegant und verbindlich, jo wie nur Menjchen grüßen, 
die jede Form beberrihen und jedem Fremden ein 
gütiges Wohlwollen entgegenbringen. Kleift jah fi 
um. Wem hatte diejer ritterliche Gruß gegolten? 
Zwei junge Männer in ländlich Ichlichter Kleidung 
ftanden da in ftrammer Haltung. Nichts weiter! — 

Hauptmann von Kleift mußte gar wohl auf bie 
im frohbelebten Freunbestreije rajch verrinnende Zeit 
acht gegeben haben, denn pünktlich zum gegebenen 
Moment traf Prinz Ludwig im Palais des Königs 
ein. Als er dasjelbe wieder verließ, ftand ein eigen- 
tümlicher Ausdrud auf feinem Gefiht: die Spuren 
eines Kampfes, den heiße Leibenihaft mit den body: 
geipannteften Anforderungen edler Charakterftärte in 
jeiner Seele ausgefohten. Noch war die Ruhe ihm 
nicht zurüdgelehrt, nur die Selbftbeherrichung des 
Weltmannes gab ihm den Schein derielben. 

„Heute abend ift ja wohl Soiree bei meiner 
Echmweiter, wo ich erwartet werde? Bitte, holen Sie 
mich dann ab, Kleift! Auf Wiederjehen!”" — Damit 
entließ er den Adjutanten. 

Vor einem altertümlihen Erferhauje in der 
Sägeritraße verließ der Prinz feinen Wagen und 
eilte die Treppe hinauf. 

Rahel Levin wohnte bier, eine der „geiltreichen 
Südinnen”, die, durch Klugheit, perjönlide Anmut 
und bobe Bildung gleihjam berühmt, zu jener Zeit 
in der Berliner Gejellichaft eine Rolle jpielten. Die 
große Flut der Umwälzung, melde von Frankreich 
her die ganze Welt durchfirömte, trieb bis hierher ihre 
Wellen und brachte jelbft am Hofe Verhältniffe ber: 
vor, die bis vor furzem noch als unmöglich gegolten 
hätten. Dazu gehörte auch die glänzend bevorzugte 
Stellung, welde man biefen Jüdinnen einräumte. 


Schwertklingen. 
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Marianne Herz bejonders und Nahel Levin ver- 
jammelten um fi einen reunbesfreis, zu dem bie 
leudtendften Sterne unter den Geiltesgrößen jowohl 
als aus der Hofgejelichaft fich zählten. Um Rahels 
Haupt zumal mob die Freundichaft des Prinzen 
Rouis einen doppelt intereflanten Nimbus. Ind es 
war eine echte Freundihaft, die er ihr zollte — rein, 
aufrichtig und ungetrübt — bis in den Tod. 

Set betrat er ihr Zimmer, wo fich bereits eine 
fröhliche Gefellihaft zufammengefunden hatte. Der 
Prinz ftußte leiht, als er von der Thür ber Die 
Gäſte gewahrte. In Rahels ſchwarzen Augen 
leuchtete es verſtändnisvoll auf. Zu ihr allein hatte 
er kommen wollen. 


Ehrerbietig erhoben ſich die Anweſenden, und 
Prinz Louis erwiderte mit zwangloſer Anmut den 
Gruß. Es waren alles gute Bekannte, die er vor⸗ 
fand, Friedrich Schlegel, der Dichter, und ſeine 
Gattin Dorothea, Frau von Crayen, in deren gaſt⸗ 
lichen Hauſe der Prinz viel verkehrte, und die 
Schauſpielerin Unzelmann, ſein beſonderer Schützling. 
Auch Zohannes Müller, der Geichichtsjchreiber, war 
anmwejend, der fih zumeift um feinetwillen in Berlin 
aufbielt — die ftete Zielfcheibe feines Übermutes und 
Witzes. Vor wenigen Stunden erft batten fie ein 
luftiges Frühftüde-Rendezvous beim Hofrat Gen 
gehabt. 

„Müller — jhon wieder hier! Zt es denn 
nicht möglih, ihn einmal anftatt des Champagners 
a zu damit man ihn auf irgend eine Art 
08 wird!” 


Der Prinz warf das jo leicht und freundlich 
bin, wie man einem die liebenswürdigften Dinge 
lagt, und wie gewöhnlich fehüttelte fi der Gejchichts- 
forfcher vor Laden. „Sie haben redht, Königliche 
Hoheit, mehr als Sie jelber glauben! Bin fchon 
bald völlig zu Eis eritarrt — wie eine frappierte 
Champagnerflaihe, unter al Shren anzüglichen Be- 
merlungen! Sauve qui peut! Ich gehorche Ihren 
freundliden Winten und entferne mi!” Wirklich 
ihob er feine dide, unfchöne Perfönlichkeit zur Thür 
hinaus, von ber Heiterkeit der Zurüdbleibenden 
begleitet. 

„Kommen Sie zum Troft morgen zum Frühflüd 
zu mir, ih babe no ein paar hübjche Geichichten 
für Sie auf Lager, die ich heute vergaß!“ rief der 
Prinz ihm beluftigt nad. Dann warf er fih bequem 
in eine Sofaede. „Segen Sie fih zu mir, Heine 
Ungelmann! Ic war geitern abend in der Sphigenie, 
jo |hön habe ih Sie lange nicht gejehen! König 
Thoas that mir in der Seele leid! Wie aber konnte 
der Barbar auch wagen, nad fol einer Priefterin 
feine Hand auszuftreden! Das bleibt ewig ber 
Srrtum der Barbaren, daß fie das Göttlike für fich 
begehrten, obichon fie es nicht zu würdigen willen!“ 

Sinnend ruhten Rahele Augen auf dem feinen 
Männerantlig, das in jo wunderbarer Berihmelzung 
Spealismus und Sinnlichkeit widerjpiegelte. 

„Sewiß, jo ift es, Königliche Hoheit,“ fagte fie, 
„do fajt denfelben Srrtum begeht der Sbealift, ber 
feine Hand nad dem Rohen, feiner Unmwürbigen aus: 
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ftredt! Denn jchließlih weiß auch er dasfelbe nicht 
recht zu würdigen!” 

Der Prinz late. „Wie fünnen Sie beurteilen, 
Rahel, was jo einer zu würdigen weiß oder nidht. 
Sole krafien Spealiften, wie Sie natürlih, find 
fehr intolerant! Aber es giebt deren auch genügjamere, 
die nicht jo mwählerifch fein können!” 

Rahel lächelte. „Ich firede die Waffen, mein 
Prinz! Es ift der einfeitige Sdealismus der barm: 
lofen Waldvögel, nur in der reinen Waldluft 
eriftieren zu wollen. Der Adler nimmt feinen Flug 
über die Wollen hinweg, ftreicht aber auch zumeilen 
über die weidende Herde, oder den Hühnerhof hin, 
um fich dort jeine Nahrung zu fuchen! Seine Adler: 
natur wird nicht dadurch gejchädigt, jo jei ihm aud 
dieje Sreiheit gegönnt!“ 

Sie erhob fich bei diefen Worten. Die Gegen: 
wart der Freunde war ihr flörend, denn fie wußte, 
Prinz Louis war gelommen, um ihr allein zu fagen, 
was er auf dem Herzen hatte. Aber Frau von 
Crayen wußte das ebenfalle. Auch fie verftand fic 
auf das Mienenfpiel ihres hohen Gönners. Gejchidt 
309 fie die Ungelmann in ihr Gejpräh mit dem 
Schlegelihen Ehepaar hinein und entjührte die drei 
ins Nebenzimmer zu einem Kupferfliih, der Egmont 
und Klärchen darfiellte.e Es wurde über das Koftüm 
beraten, bas die Unzelmann als Klärchen tragen 
folte, wenn demnädhft Goethes Egmont auf ber 
Bühne des Schauſpielhauſes erſchien. 

Rahel nahm jetzt ohne Zögern den bevorzugten 
Platz an ſeiner Seite ein. Behaglich, das gewünſchte 
Alleinſein mit ihr genießend, lehnte ſich Prinz Ludwig 
in die Kiſſen zurück. „Nun, mein Freund?“ ſagte 
er leiſe, und ein dunkler Schatten breitete ſich über 
ſeine Stirn. 

Rahel blickte ihn an. In ihren Augen leuchtete 
jenes innige Verſtändnis, das die Tiefen ſeiner Seele 
zu durchforſchen ſchien. „Nun, Königliche Hoheit?“ 
fragte ſie leiſer noch zurück. „Woher kommen Sie 
in dem ganzen Prunk Ihrer ſtolzen Generals— 
uniform? Weſſen Hand hat es wagen dürfen, dem 
jungen Adler eine friſche Wunde beizubringen?“ 

„Eine friſche Wunde — Sie meinen, er trug der 
alten, nie vernarbenden, ohnehin genug!“ entgegnete 
Prinz Louis. „Doch Sie irren wohl darin! Niemand 
traut es ihm zu, daß all die herben Schläge und 
Stiche, die er empfangen, ihn erfahrener, erniter, 
reifer mahen Fönnten. Niemand glaubt, daß es 
heilige Gefühle jeien, die in jeiner Seele glühen, 
die danach jchmachten, fi in Thaten zu verwandeln. 
Niemand hört aus feinem flehenden Mahnen etwas 
anderes heraus als eitlen, elenden Ehrgeiz, das 
Buhlen um Vollsgunft, das Prahlen vermeflener 
Ruhmesſucht!“ Er brah ab und legte die Hand 
über die Augen. 

„Der König —?” Flüfterte Nabel, 

„Sa, der König! Graf Haugmwi ift wieder in 
meinem Snterchle thätig gewelen, wie’s jcheint. Man 
hat an allerhöchfter Stelle über die Rede berichtet, 
die ich Fürzlih beim Regiment Gendarmes gehalten 
babe. Natürlid das Gegenteil von allem, mas id 
gejagt! D, wenn wenigitens nur annähernd die 
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Wahrheit erzählt würde, ich wollte wohl beftehen in 
einem Cramer, wie id’s ſoeben durchzumachen 
hatte. Aber gegen Verleumdbungen mid) verteidigen 
— das fann ih nicht!” 

„Was fagten Sie denn in jener Nede?” fragte 
Rabel. 

„Kur wenig Worte! Doc freilich fie zündeten, 
Das ſah ich jelber! Es war ein Toaft auf den 
König, doh er umfaßte unfer vielfah gefränftes 
Vaterland und unfere jchlagbereite Armee. Es war 
fein Wort darin, das meines Königs Soldat nicht 
hätte fprechen dürfen, aber es erjcheint mir heute, 
als dürfte ein föniglicher Prinz von Preußen über: 
haupt in größeren Kreifen feine Reden halten. ” 

„Damit Iprehen Sie das Ntehte aus, mein 
teurer Prinz! Warum Shre edlen Gedanken der 
Öffentlichkeit preisgeben, wo fie mißbeutet und ent: 
ftellt werden! Ich fage Ahnen das fo oft! Warum 
geben Sie immer wieder dem Stürmen und Drängen 
Shrer Seele nad, und vermögen nit dem Wellen: 
Ihlag der Brandung Einhalt zu thun!“ 

„Sr fördert ja doh nur Schaum zu Tage, 
nicht wahr?“ ergänzte der Prinz. „OD, ich weiß das, 
Rahel! Erinnern Sie mich nicht immer wieder an 
die Machtlofigleit meines Strebens! Das Bemwußt: 
fein davon ift ohnehin niederdrüdend genug!” 

„Ss gelang Shnen aber do, den König zu 
Shren Gunften zu überzeugen?” fragte Rahel! 

Zu einem Anflug bitteren Zachens verzog fi 
ber feine, ftolze Mund. „Wo denken Sie hin! Ein 
König behält immer recht, und darf nie von einem 
Srrtum überzeugt werden! Seboch bewies ih Glüd 
genug! Wie mir anfangs jchien, jollte abermals, 
wie vor zwei Jahren, die Verbannung von Berlin 
mein fchuldiges Haupt treffen. Doch nein, man 
hofft, daß der fcharfe Verweis für diesmal den 
Frevler zur Einfiht und Umkehr bewegen werde. 
Nun, ih will verfuden, mich diejer nachfichtigen 
Milde würdig zu erzeigen!” 

Nabel jeufzte Shmerzlih. „D, teuerfter Prinz, 
das ift wieder der Kampf des Titanen gegen bie 
Übermädtigen. Es ift ein ungleider Kampf, mag 
er noch fo edel fein! Die Gefchichte lehrt es! Und 
die Angit verzehrt mi, den Titanen doch endlich 
unterliegen zu Tehen!” 

Er erhob leicht abwehrend die Hand. „Fürdhten 
Sie nichts, Kleine! Sch führe keinen Kampf! ch 
bin preußifcher Soldat, bin meines Herrn und Ges 
bieters allergetreufter und geborjanfter Unterthan!” 
Prinz Ludwig ftand bei diefen Worten auf und 
näberte fi ber Gruppe im Nebenzimmer, die noch 
immer beratend vor „Klärhens” Bild land. 

„Und bier ift Egmont!“ fagte die Unzelmann. 
„Wir haben uns joeben darüber geeinigt, Königliche 
Hoheit, daß Goethe diefen Helden nie jo bätle 
zeihnen können, wie er es geihan, wenn er Sie 
nicht fennen gelernt hätte!” 

„Ih fürchte, bas ift feine ganz glüdliche Kom: 
bination, Madame!” ermiderte ver Prinz ein wenig 
von oben ber. „Denn als mir die unjdhägbare Be- 
kanntſchaft des Meifters zu teil wurde, brauten wir beide 
einen Bunjch zufammen und zechten die ganze Nadıt. 





819 Die neue Herrin. 
Zum Schluß faß er noch recht angeheitert an meinem 
Bette und erzählte mir Schnurren. Es war ehr 
unterhaltend, doch erinnere ich mich nicht, Diele 
Ecene irgendwie in jeinem ‚Egmont‘ verwertet gefunden 
zu haben!” 

Dem Enthufiasmus der Schaufpielerin war 
hiermit die Spiße abgebroden. Der Prinz verab: 
Ichiedete fich fchnel von der jungen Wirtin und 
ihren Gälten. Der Wagen erwartete ihn. „Nach 
Haufe!” Iautete fein Befehl. 

Als er den Wagen verließ, ftanden neben der 
Thür jene beiden jungen Männer, deren Gruß er 
Ihon am Vormittag fo freundlich erwidert. „Drborf, 
haben wir diefe zwei da heute nicht fon mehrmals 
gelehen ?” fragte er feinen Xeibjäger, weldyer den 
Wagenihlag geöffnet. 

„zu Befehl, Königliche Hoheit, Ichon drei: oder 
viermal!” 

Das Auge des Prinzen wandte fih fragend zu 
den beiden, oder vielmehr dem einen, der in ftraffer und 
doch ungezwungener Haltung wartend zur Seite ftand. 
Rah entjchloffen trat er jegt näher, jeinen Begleiter 
zurüdlaflend, und blieb, den Hut in der gejenkten 
Hand, mit frei aufgeihlagenem Blid vor dem 
Prinzen ftehen. 

„Wünjdhen Sie etwas von mir, 
Freund?“ 

„Zu Befehl! Ich habe hier auf Eure Königliche 
Hoheit gewartet!“ 

„Gewartet? Doch nicht ſchon ſeit heut morgen?“ 

„Jawohl, Königliche Hoheit!“ 

„Nun, Sie müſſen wohl viel Zeit übrig haben, 
mein Lieber! Womit kann ich dienen? Vor allen 
Dingen, wer ſind Sie und woher kommen Sie?“ 


mein junger 


„Haſſo von Rochlitz aus Reckentin, Königliche 


Hoheit!“ 
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„Ad, fo find Sie ein Bruder des Lieutenant 
von Rodhlig vom Regiment Genrdarmes?“ 

„Sein Better und Pflegebruber!“ 

„Eh bien, und was führt Sie zu mir?” 

„IH möchte gern Soldat werden und bitte 
ganz unterthänigft, Eure Königlide Hoheit wollen 
mir dazu verhelfen!” 

„Sehr obligiert, aber ich bin nicht die geeignete 
Snflanz bierfür; Sie wollen vermutlid beim Ne- 
giment Yhres Pflegebruders eintreten?“ 

„rein, Königliche Hoheit, das eben nit. Mein 
Obheim hat e8 verboten, weil er fürdtet, ich könnte 
feinem Sohn die Stellung im Offizierlorps verderben !* 

„Wie, was! Das it ja Jehr eigentümlich! 
Warum befürdtet er denn das?” 

„Weil ih ein Taugenichts bin!” 

„D — ein Taugenichts!” Prinz Louis Ferdinand 
late bel auf. „Das bin ih ja aud! St das 
vielleicht der Grund, meshalb Sie fih gerade an 
mich mit Shrem Gefuch wenden?” 

„zu Befehl, Königliche Hoheit!” 

„Ab —!" Eine blaue Flamme loderte in dem 
Hohenzollernauge auf. Ruhig ertrug fie Haflo, ohne 
mit der Wimper zu zuden. Eine kurze Baufe entftand. 

„Kommen Sie heute abend zu mir — bodp 
nein, ich will erft mit Ihrem Pflegebruder ſprechen. 
Ich werde ihn, dente ich, heut abend jehen. Hat er 
Sie zu mir gejdhidt?“ 

„Rein, Königliche Hoheit!” 

„Kun gut! Melden Sie fid) morgen vormittag 
um zehn Uhr bei mir! Auf Wiederfehen!“ 

Ein Gruß mit der Hand, flühtig und wohl: 
wolend zugleih, und Prinz Louis war im Thorweg 
feines Haufes verſchwunden. 


(Fortfegung folgt.) 
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VIII. 


Als die beiden Damen nach beendeter General— 
inſpektion in die Halle zurückgekehrt waren, verab— 
ſchiedete ſich Gitte und fuhr heim. Martina aber 
wiederholte ihre Frage: „Und die kleine Agnes?“ 
Hierauf geleitete ſie Ulrich durch einen langen Korridor 
nach dem rechten Seitenflügel des Schloſſes. Daſelbſt 
mußte ſie in einem Vorſaale die Begrüßung der 
Kinderfrau und der engliſchen Bonne entgegennehmen. 
Es gab da abermals wie vorhin, als fie mit Gilta 
Küche und Vorratslammern durchichritten Hatte, tiefe 
Büdlinge und demütige Handküfle, dergleichen ihr 


noh niemals im Leben zu teil geworden waren. 


- Gleihmwohl vermodte fie das Gefühl nicht abzumeifen, 


| 
| 


ı daß fie allen Vafallen ihres neuen Reiches höchft un: 


willlommen fei. Zumal bier ließ der tüdifch ftechende 
DBlid der Kinderfrau, jowie die trogig verbrofjene 
Miene der Engländerin feinen Zweifel aufkommen, 
daß beide die frühere herrenloje Zeit zurüdwünjchten. 
Aber auch bei diefer Wahrnehmung verzagte Martina 
nicht. In jeder neu angelangten Mädchenihar bes 
Snftitutes hatte es widerfpenftige Wejen gegeben, bie 
ihr auswichen, troßten, fih auflehnten. Am Ende 
hingen fie an ihr wie bie weicher Gearteten, nur 
mit leidenjchaftlicherer Jnnigkeit, zumeilen mit ana: 
tisınus. Geduld und Herzensgüte — damit hatte fie 
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gezähmt, was fich gegen die flärkite Gewalt unbe: 
zwingbar aufzubäumen pflegte. 

Sie fagte auh den zwei Frauen im Vorfaale 
einige freundliche Worte. Dann trat fie in das an: 
fioßende Gemadh. Ulrich, welcher ihr folgte, Tchloß 
hinter fi) die Verbindungsthüre, bie bisher offen 
geftanden hatte. Martina ging auf den Fußipigen 
zu dem Gitterbett und neigte fich behutjam darüber. 
Da lag auf dem jpigenbejäumten, mit meergrünem 
Seidenband umichlungenen Bolfter das Köpfchen der 
Heinen Agnes. Es war ein wenig Jeitwärts geneigt, 
jo daß etlihe Strähnlein der braunen Loden fih an 
dem Gefichtchen hinringelten. Vielleicht erſchien bloß 
in diejer Dunklen Umrahmung die Wange Jo erichredend 
bleih; aber es leuchtete auch anfonit um Mund und 
Hals, an Armlein und Händen nit der leifefte 
Schein einer rofigen Färbung auf. Es war ein 
blafjes, jchinales Gefichtchen, mit einem wunderbaren 
Ernit, wie in tiefes Sinnen verfunten, binreißend 
hold, aber von einem überirdilchen Liebreiz, der ent: 
züdte und zugleich traurig flimmte. 

Martina richtete fih wortlos auf. Sie durfte 
nicht fprechen, nicht jegt preden — fie wußte, daß 
ihr bei dem erften Worte die Thränen unaufhaltiam 
bervorbreden würden. Das Jollte nicht fein, jet 
nicht jein, da der Mann jelbft fajjungslos dort zu 
Häupten des Bettes ftand. 

„Sanz Thomafine, bevor fie jchied,” jagte er 
mit halb erftidter Stimme, indem er auf das Kind 
binabftartte. 

Nun wußte Martina, was ihn plößlich jo ver: 
ftörte. Nun wußte fie au, daß er das Kind liebte 
um der toten Mutter willen. Da bäumte fich etwas 
in ihrer Seele auf — nicht das zweite Weib gegen 
das erfte, jondern die lebende Mutter wider die tote. 
Dies war jett ihr Kind, ihr Eigentum, ihr Schaf, 
und unaufbaltfam drängten fih ihr die Worte über 
die Lippen: „Das ift ein holder Engel, den man 
lieben muß — um jeiner jelbft willen lieben muß.” 

Sie hatte es geflüftert, um Agnes nicht zu 
mweden. Aber Ulriy mußte es doch gehört haben, 
weil er jagte: „Ein Engel — ja. Sebod ein zarter, 
bleiher Engel, der fid nach dein Himmel jehnt, nad 
der Mutter abhärmt —“ 

„Das bat nun ein Ende,” entgegnete Martina. 
„sh bin ja da.” 

%h bin ja da — das Elang Jo ehrlich jchlicht, jo 
wahrhaft treu, und das Kind jchlug darüber die großen 
blauen Augen auf. Sie blidten gar nicht erichroden in 
bie freinden dunklen Augen, jondern mit jo felbjtver: 
ftändlider Ruhe, als jei dies eben im Echlummer 
Ihon vorgelommen und bloß eine Fortjegung des 
Traumbildes. 

Aber dann fam noch etwas dazu. Sold ein 
Kindchen weiß feinen rechten Beicheid in der Menjchen: 
Iprade. Worte thun ihm bloß mit dem Tone wohl 
oder webe, je nachdem fie ihm wie Zephyrwehen oder 
Sturmbraulen an das Dhr Elingen. Was dagegen 
Blid und Miene jpricht, das ift ihm verfländliche 
Rede. Und wie nun die zwei feudhtihimmernden 
dunklen Augen zu den blauen jagten: „Ich bin ja 
da” — bejann fi die Kleine Agnes nicht einen 
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Atemzug lang, jondern hob die rmlein empor und 
legte fie recht eng um den Naden Marlinas. So 
blieben fie und jagten beide fein Wort. Es war 
auch nicht nötig, fie verftanden einander. Bloß bie 
Augen redeten weiter, und was fie einander anver: 
trauten, mußte lieb und freundlich fein; denn über 
das jchmale Engelsgelihtchen Hujchte auf einmal ein 
Lächeln hin. Aber in dem überirdiichen Ernfte ganz 
fremd, irrte dies zaghafte Lächeln verloren umber 
und wollte fi verjchüchtert wieder davonſchleichen. 
Da hob Martina Agnes aus dem ®itterbett, drüdte 
fie an ihre Bruft und bettete ihr Gefihthen an ihre 
Wange Nun ftrahlte auf einmal das Kindesantlig 
in beller Berllärung auf. Das war kein Lächeln 
mehr, jondern wunjhlofe Seligfeit. „Du bift ja 
da — nun it alles gut!“ redeten bie blauen Augen. 

Und der Berllärungsihimmer warf von den 
bleihen Wangen des Kindes einen hellen Widerjchein 
auf die bleichen Wangen der jungen Frau. „Ic 
bin jehr, jehr glüdlich,” fagte fie zu Ulrich, welcher 
ſtumm dieſe Ecene beobachtet hatte. 

„SH danke Dir innig, Martina,” Ipradh er zum 
erften Mal in einem wärmeren Tone. „Und jeßt 
möchte ich gerne mit Dir Iprechen, offen Iprechen. 
Sch Fönnte es ja mit niemandem jo wie mit Dir. 
Aber auh mit Dir fann ih es erft, nachdem ich 
gejehen, was Du im eriten Augenblide meinem 
Kinde geworden bil. Mir ift das Herz jo vol — 
aber laß uns gehen, bier liegt es erdrüdend auf 
mir!” — Er öffnete die Verbindungsthüre und rief 
die Kinderfrau herein. Als dieje Agnes aus Dar: 
tinas Armen nahm, waren Verklärung und Gelig: 
feit mit einem Male von dem Angeficht des Kindes 
weggewiſcht. 

Martina ſchritt an Ulrichs Seite durch ein 
Seitenpförtchen in den Garten hinab und dann weiter 
in die Parkanlagen des Bergwaldes. Ulrich ſchwieg. 
Rings war es ſo ſtill, daß man das Kniſtern der 
dürren Blätter unter dem hinſchreitenden Fuße hörte 
und dazwiſchen das leiſe Murmeln der Fichtenwipfel 
in der Höhenluft. 

Endlich begann er langſam, wie zu ſich ſelbſt 
redend: „Ich habe es niemals begreifen können, daß 
jemand ſo aus dieſem Tageslicht verſchwinden ſollte 
wie etwa ein Bild im Waſſerſpiegel, ſobald die Nacht 
es überſchattet. Da lenkte Agnes meinen Gram in 
die rechte Bahn ein. Der Lebensglanz Thomaſinens 
ſchimmert noch weiter — ſagte ich mir — nur ruht 
er jetzt auf dem Haupte ihres Kindes. In dem 
Kinde lebt die Verewigte fort, Agnes iſt die leben— 
dige Tote. Darüber faßte mich eine Angſt, auch ſie 
könne dahingehen — ſie iſt ſo zart, ſo blaß. Und die 
ſie hüten, ſind zwar verläßlich, doch thun ſie es um 
klingenden Lohn. Dann habe ich geſehen, wie Du, 
Martina, Kinder an Dich zogeſt und betreuteſt. Es 
waren Kinder, welche Dich nichts angingen; denn 
Du lehrteſt die Erwachſenen, und doch hängten ſich 
auch die Kleinſten an Deinen Saum. Aber das iſt 
es noch nicht geweſen, ſondern .... Sieh, vor 
Jahren entwurzelte ein Nachtſturm alles Gewächs 
im Schloßgarten, und der Gärtner arbeitete raſtlos, 
um neues Wachstum zu ſchaffen. Als meine Mutter 
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von. einer Reife heimfam, ging fie, ohne einen Blid 
auf die frilhen Pflanzungen zu werfen, 'zu bem 
Matthiasturm. Dort wuchs ihr Liebling, ein Rofen- 
ftrauß, der mit dichtem Gezmweige den Turm um: 
gürtete und feinen unermefjenen Blütenreichtum über 
das Gemäuer binftreute. Entwurzelt, vermwelft lag 
er auf dem Boden. Die Mutter war darüber tief 
verfiimmt und achtete mehr diejer einen übetjehenen, 
als der vielen gethanen Arbeit, indem fie fich erzürnt 
von dem Gärtner abwandte.. Darauf fniete biejer 
lange neben dem verdorrten Gewächs, jeden Zweig 
orglam prüfend. Endlich jprang er mit einem Rüt- 
lein auf und jeßte e8 an die Stelle, wo der Rofen: 
ftamm gemurzelt hatte. Die Mutter hat es noch er- 
lebt, daß wieder, wie vorher, eine unermeßliche Fülle 
von Rofen den Turm überzog — doch nur aus der 
Terne betradhtet. In der Näbe jab man, daß ber 
neue NRofenhag fteil aufmuchs und fi abieit bes 
Matthiasturmes bielt, anftatt ihn zu umſchlingen, 
wie e& der vorige jo jchmieglam eng geihan hatte. 
Die Mutter fam nicht mehr herüber zu dem Bäntlein 
wie ebedem — das neue Gewädhs erichien ihr fremd 
und unlieb. Und doc ift es das Reis gewelen, das 
von ihrem Liebling übrigblieb, das Zweiglein, darin 
er noch lebte, die Gegenwart, weldye aus der Ber: 
gangenheit hervorwuchs. Aber das war kein Fort: 
legen des alten Dajeins, es mar ein Eigenleben, 
und... .* 

Er ſchwieg. Martina dadte, es müfle jchwer 
auszufprechen fein, was er ihr lieber in einem Gleich: 
nifje habe veranfhaulichen wollen. Und felbft bies 
Sleihnis hatte er mit folder Nedefülle vorgebracht, 
als juche er bloß das Iette Wort möglihft hinaus: 
zuihieben. Nun aber, da er zu demjelben gelangt 
war, bielt er ftodend an, wie vor einem Abgrund. 
Sie hatte das Vorgefühl, in der Tiefe diejfes Ab: 
grundes barre ihrer ein bitteres Leid. Allein fie 
mußte mit ihm hinab, um ihn wieder empor und 
jenfeits meiter geleiten zu können auf ebenem Pfabe. 

„Es war ein Eigenleben, und?” fragte fie, in 
das Walddämmern blidend, wie man wohl jeitwärte 
Ihaut, um nit dur Zufehen einem Zagenden den 
Mut zu benehmen. 

„Und“ — jeßte er fort — „ih babe gelehen, 
wie Du in dem Sinnen Deines Vaters aufgehen 
fonnteft, al8 wäre e8 Dein eigenes. Das bift nicht 
mehr Du gewejen, fondern ein Spiegel feiner ®e:- 
danfenbilder. In Dir bat er fich felbft betrachtet, 
aus Dir hat ihm jein eigenes Gemüt immer wieder 
hoffnungsreich zugelächelt. So bat er fi dburdh alle 
Not des Lebens in die Not des Todes hineingelädelt. 
Damals habe ich erkannt, daß Du es vermagft, Du 
allein, was bis dahin als hoffnungsles erjehntes 
Traunigebilde vor mir jchwebte. Martina, wie fol 
in dem Kinde die Mutter wahrhaft weiter leben, 
mwofern fie nicht zu jeder Stunde im Geifte und in 
der Wahrheit vor ihm Nleht? Dazu bedarf es nicht 
einer Mutter, und jei diefe auch engelgut, fondern 
feiner Mutter. Anfonft wird es ein fremdes Wachs: 
tum, wie von jenem Nütlein des Rofenhages. Seit 
id Did mit Deinem Bater beijammen gejehen, 
Martina, weiß ih, daß Dir die Kraft innemwohnt, 
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Dir allein, es voll e ſo daß es Dir zur 
Wahrheit wird. 

„Was? Sprich offen, Ulrich — was auszu— 
denken? 

„Den Gedanken: vor kurzer Friſt ſank die Gräfin 
Wartenkron in den Todesſchlaf. Das Leben ſtand 
ſtill. Doch war es bloß ein Halt, eine Pauſe, eine 
Katalepfie. Jetzt iſt ſie wieder erwacht und ſetzt ihr 


Denken, Fühlen, Handeln dort fort, wo ſie es unter⸗ 


brochen hat. Und diejenige, der ſolches widerfahren 
iſt, heißt Martina Wartenkron — und das bin ich. 
Wenn aber jemand von einer Thomaſine Wartenkron 
redet, ſo bedeutet dies: Martina Wartenkron, bevor 
ſie in den totenähnlichen Schlummer ſank.“ 

Martina überrieſelte es eiſig kalt. Ein Nebel 
durchſchlich die hochgeſtimmten Saiten ihres Herzens 
und ſpannte ſie hinab, immer tiefer, immer ſchlaffer. 
Schon flatterten einzelne gänzlich gelockert in die 
Lüfte hinaus, und ſie fühlte mit ſchmerzlichem Kummer, 
daß dieſe nie wieder erklingen’ würden. Aber fie 
konnte Ulrich dabei noch ermutigend zulächeln, da er 
mit zudenden Lippen in ihr Antlig ftarrte wie ein 
armer Sünder, der den Richterfpruch über Leben und 
Tod erwartete. Sa, fie vermochte, ale er gleihwohl 
noch bangte, in berubigendem Zone zu jagen: „Ich 
will es verfuden, wofern es dem SKinde zum SHeile 
gereiht. Für Agnes will ih ja gerne auf) noch 
mehr thun. Nur Zeit mußt Du mir geben und 
Gelegenheit, das Wejen der Beritorbenen kennen zu 
lernen.“ 

„Meniden und Dinge reden bier oben von ihr, 
jowie unten die Leute auf dem Gute und die Nadh: 
barn in der Runde. Wohin Du aud) bliden magit, 
wonadh immer Du aushorhft, Du tritift mit ihr in 
Berührung. So mwädjlt Dir die Geflalt allmählich 
vor den Augen auf, und Du felbit in fie hinein mit 
jedem Zug, den Du ihr nachyubilden Juhtt — nicht 
für das Kind allein, au für die arınen alten Eltern 
drüben, und endlich auh für mid.” 

„Aud für ihn alfo!” jagte fie fih, indem fie 
ihre abmwegs gelenkten Augen auf ihn richtete und 
ihn befremdet anblidtee.e So ftarrt man wohl ein 
Gefiht eritaunt an, das man bisher bloß im Profil 
gekannt bat, wenn es fih in der Vorderanfiht völlig 
verändert darftellt und einem anderen Menſchen an— 
zugehören ſcheint. 

„Habe ich es doch ſelbſt nicht unverſucht gelaſſen!“ 
fuhr er wie in einem Selbſtgeſpräche fort. „In der 
ſortreißenden Sehnſucht der erſten Zeit vermeinte ich 
noch, ſie zurückzerren, eine unmittelbare Wechſel⸗ 
wirkung herſtellen zu können zwiſchen ihr und mir. 
Der Spiritismus zog mich in ſeine myſtiſchen Kreiſe, 
Gaukler riſſen zu meiner Augenweide die Schranken 
nieder zwiſchen Leben und Tod. Es giebt eben 
Menſchen, die mit allem ihr Spiel treiben, ſelbſt mit 
der Verzweiflung — und dies iſt ja das leichteſte 
Spiel. Dann fand die Täuſchung ein Ende — ich 
ſah, es war ein thörichter Irrtum geweſen. Zuletzt 
fragte ich mich: wenn es auch einen Verkehr mit 
dem Jenſeits geben würde, war es der Toten würdig, 
oder konnte es dem Herzensbebürfnig genügen, fie 
für eine furze Minute berabzubejhmwören? Gab es 
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nichts, fie mit unlösbaren Banden zurüdzuhalten? 
Da ging ich zu ihrem Bruder, der fie "son als Kind 
gefannt und an bem fie zärtlich gehangen hat. Aber 
er ift ein Weltlind und lenkt ab, wenn von ihr die 
Rede if. Gleihwohl fegt er unbewußt ihr Leben 
fort: in feiner Haltung, im Tonfall, im Mienenfpiel, 
im Augenaufihlag, in einer unfdheinbaren Bewegung 
lebt die Schwefter leibhaftig wieder auf. Du wirft 
gut mit ihm fein, Martina, nicht wahr? Selbſt 
dann, wenn er etwa — wenn er zumeilen nicht in 
Deinem Sinne fi gehaben würde?“ 
„35h veripredhe es Dir,” antwortete fie ernft. 
„Ich bin hierauf zu dem Kinde gegangen. Es 
hat meine Worte nicht verftanden, welche ihm bie 
Mutter zurüdcufen follten, ich dagegen babe fein 
tiefes, jchwermütiges Sinnen verftanden. So faßen 
wir einander gegenüber und jannen mwortlos nad) 
und fonnten es nicht ergründen. Mir wuchs dabei 
die Dual, bis daß ich vergaß, weshalb ich gekommen 
war. YH ftarrte nur noch in das bleiche Gejichtchen 
nit den großen Augen — das war nit mehr mein 
Kind, das war mein fterbendes Weib. Ych tauge am 
wenigften dazu, aus Agnes eine Thomafine heran: 
zuziehen — Wille und Kraft jchmelzen mir in ber 
Erinnerung gleih Mache dahin. Danıı mühte ich 
mid, ihre Edhrift nahzuahmen, um ihren Eltern 
anftatt ihrer zu jchreiben. Ties aber genügte nicht: 
e8 galt aud in ihrem Sinne zu fohreiben — und 
dies hat mich fat wahnfinnig gemadt. Daß ich in- 
mitten diejer unzulänglichen VBerfuhe Did, Martina, 
getroffen habe — des Lebens jeltfam verketieten Zu: 
fall wird es der eine nennen, einen Fingerzeig des 
Shidjals ein anderer, Vorherbeftimmung ein dritter. 
IH dagegen glaube, fie jelbft ift e& gemejen, bie 
mi zu Dir geführt hat, weil fie in Dir fortleben 
will. Seelenwanderung ift es gemelen, jebod) 
Wanderung nah einem vorbedadten einzigen Ziel. 
Einzig — denn ein Wejen gleih Dir jchafft die 
Natur nicht zum zweiten Male aus dem GStegreif. 
Und vorbedadt — denn ein Wejen gleich Dir findet die 
arme wandernde Seele nicht jo nebenbei am Wege auf 
ihrer Schattenfahrt. Darum auch durfte ich zu der 
Toten, als ich vorhin an ihrem Sarge ftand, fagen: fieh, 
8 ijt feine Untreue gegen Dich, jondern Treue, daß ich 
jene an der Hand einführe in Dein Haus! Sie ilt 
mit mir gegangen um Deines Kindes willen, um 
Deiner Eltern willen, um Deiner felbft willen, daß 
Du in ihr weiter wandeljt unter den Lebenden. Nicht 
um meinetwillen — fie bat gewußt, daß ih von 
einem Örabe zu ihr fomme, und daß mein Herz tot if!“ 
Martina wurde zu Mute, als jene fi ein Richt: 
beil über fie herab. Einen Augenblid war fie nahe 
daran, in unjäglidem Entfegen aufzufchreien und 
ich zu wehren. Aber fie vermochte auch jegt noch, 
fih mahnend zu jagen: „Thue es nicht — laß es!“ 
Sie war nur totenbleih und neigte das Haupt tief 
auf die Bruft. Als fie es nad einer Weile langjam 
wieder aufrichtete, jprad) aus den ergebenen Zügen 
nur noch ein grenzenlojes Erbarmen mit dem Manne, 
der jo zu ihr jprechen, der foldhes von feinem Weibe 
fordern fonnte. Sn welder traumhaften Nebelferne 
lag nun der Gedanke, daß fie fein Weib jei! Ohne 
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Einwurf unterwarf fih die Dulderkraft ihrer Seele 
dem Opfer, jelbft nichts zu gelten und ihr Eigenleben 
danklos hinzugeben. Wenn es dem Kinde zum Segen 
gereidhte, wenn die wunde Stelle von Ulrihe Gram 
dadurch zu bluten aufhörte — um diejen Preis wollte 
fie ja gerne als ein bloßer Schemen bahinfeben, als 
das Schaltenbild jener toten Frau. 


IX. 

Ein Stünddhen nad) diejer Unterredbung rief die 
Slode zum Diner. Das anheimelnde FYamilienipeife- 
zimmer mit feiner Lunftreihen SHolztäfelung, ber 
herrlich geichnigten Dede und dem orientaliihen Pracht: 
teppich, die angenehme Wärme, das janfte Licht des 
Kronleuchters, der Glanz des fofibaren Gerätes, die 
auserlefenen Zafelgenüfle — allee war danad an 
gethan, ein Gefühl der Behaglichkeit zu weden und 
wah zu erhalten. Gleichwohl kam es nicht dazu. 
Die vier Tiihgenoflen Tießen ihre Sinne durch biefe 
Zodungen nicht feileln, und ihre Gedanken jchweiften 
abwegs. Der Hausherr jchien in der Nede, welde 
er vor Martina gehalten hatte, ftumm für fich fort: 
zufahren. Er fah in fich hinein, während Xer feine 
Augen von Martina nicht abmandte; e& war die peinliche 
Aufmerfjamteit eines übelmwollenden Beobadhters, 
weldher auf der Sude nah einem Fehler zunädft 
wenigftens einige Schwächen ertappen möchte. Martina 
jelbft hörte noch wie ein verjpätetes Echo die Worte 
an ihr Ohr Elingen, welche fie im Waldparke ver: 
nommen batte. Der vierte, der Lehrer Wimbacder, 
laufchhte wie immer, wenn er nicht auf dem Katheder 
faß, irgend einer geheimnisvollen Mufil in fi) oder 
neben fih. Diejelbe pflegte er auch jonleih, indem 
er das erfte befte Stüdcyen Papier ergriff, wie einen 
vorbeihufchenden Zugvogel in dem haftig gezogenen 
Nege einiger Notenlinien abzufangen. Während 
Urih und Martina die Speilen faum berührten und 
Ler eigentlich bloß dem Weine zufpradh, aß und trant 
Wimbader von allem, was ihm jerviert wurde. Sn 
feiner Zerftreutheit wußte er faum, daß er etwas 
genoß, jedenfalls aber nicht, was e$ war. Hier und 
da fiel von Ulrichs Lippen ein böflides Wort für 
Martina, LZer begnügte fi mit einigen ftunmen 
Artigkeiten gegen jeine Nachbarin, der Lehrer ließ 
feine Silbe laut werden. Sn feierliher Stille kreijten 
Haushofmeifter, Yäger und Diener um den Til. 
Gelbft an ben Thüren ließ fich nicht das geringite 
Geräuich vernehmen, weil fie während des Diners 
geichloffen blieben. Lautlos wurden die Speilen vom 
Korridor aus durch ein Schubfeniter hereingereicht, 
welches von einer Gobelinwand masfiert war; lautlos 
famen recht? hinter berjelben die Diener mit den 
Schüfleln hervor und trugen fie lints zurüd, 

Martina atmete erleichtert auf, als der Haus: 
bofmeifter die Thüre zum Rauchfalon öffnete. Ler 
führte Martina am Arme hinein und fagte, während 
man ihm den fchwarzen Kaffee jervierte, zu dem 
Diener: „Johann fol gleih die Füchje einjpannen!“ 

„Du fährft fort?” fragte Ulrich verwundert. 

„Sa, ih habe noch eine dringende Bejorgung 
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für morgen bei Würz. Wimbacher, darf ih Sie im 
Wagen mitnehmen und unten bei ver Schule abjegen?” 

„IH danle Höflihit, Herr Baron. Sch gebe 
lieber zu Fuß. Auch bin ich hier noch nicht fertig. 
Das Nütteln, die Feuchte, der Temperaturmechfel — 
das verflört nachhaltig. Es wird noch eine geraume 
Zeit andauern, ehe da völliger Beltand eintritt, und 
ih muß in ein paar Tagen wieder nacdjiehen. Jept 
will ich beenden, was fich heute überhaupt thun läßt.“ 
Dabei flürzte er mit einer unbheimlihen Schnelligkeit 
ben Kaffee hinab und verihwand alsbald in großer Eile. 

Kurz danad folgte ihm Ler. Ulrich fühlte das 
Bedürfnis, diefen rafhen Aufbruch, der fih nicht eben 
artig anließ, Martina gegenüber zu erklären. Er 
that dies, indem er rühmend das Feingefühl ber: 
vorhob, mit dem Yer offenbar gefürchtet Habe, ihr 
Beilammenfein am erften Abend durch feine Anwejenheit 
zu flören. 

Martina ließ es ohne Widerrede gelten; fie fühlte 
fih wie von einer drüdenden Laft befreit, jeit Ler 
die Thüre hinter fi) gejchloffen hatte. Dagegen ver: 
mißte fie Die Gegenwart des Lehrers. Der alte Mann 
hatte ihr gefallen und fie hätte gerne mehr von ihm 
gehört, als den Gruß beim Kommen und Gehen. 
„Und die dringende Arbeit des Lehrers?“ fragte fie. 

„Sie gilt Deinem Klavier,“ antwortete Ulrich 
aufblidend. 

„Meinen Klavier?” 

„Damit Du basjelbe nicht entbehrft, ließ ich cs 
jamt allem, was Du mitzunehmen wünjdtelt, in 
einem eigenen Gepädswaggon an unjeren Zug an: 
hängen und fogleich heraufbringen. Wimbader habe 
ich erfucht, ed noch heute zu flimmen. Weil Du es 
als Andenken behalten wolltteft, durfte ich Dir nicht 
ein neues Snjtrument binftelen. Ich babe mir bloß 
erlaubt, neben Dein mitgebrachtes Klavier einen neuen 
Erard: Flügel zu ftiften, der gleichfalls in unjerem Zuge 
angelommen ift. Es ift jo für den Fall vorgejorgt, 
ald Du mit Wimbader oder mit jemandem aus der 
Nahbarihaft auf zwei Klavieren Ipielen wollteft. 
Wimbadher ftimmt nun zu diefem 3 verte beide.” 

„Und wo. . .„2" 

„In Deinem Mufilzimmer drüben im rechten 
Flügelbau, wo Deine Gemäder liegen. Es ift bereits 
Vorjorge getroffen, daß diejelben binnen wenigen 
Tagen vollftändig neu für Dich eingerichtet werden. 
Dis dahin bitte ih Dih um Geduld und Nadfidt. 
Heute find alle Hände damit beichäftigt, mwenigftens 
das Schlafzimmer und das Bouboir daneben für 
Deinen Gebrauh umjzugeltalten. Diefe beiden Ge: 
mäcder liegen diht an der SKinderftube. Anjonft 
wird der ganze rechte Flügel ausjchließlich Dein Reich 
jein und — außer dem Appartement, wo Agnes 
bauft — für Dich allein und Deine nähere Bedienung 
vorbehalten bleiben. Ych babe mit Thomafine den 
linken Flügel bewohnt. Shre Gemäder werden in 
unveränderten YZuflende belaflen. Daß ich meine 
Zimmer daneben in der Ede des linken Flügels aud 
= nicht verlafe, jondern nad wie vor dajelbft 
iedle . . .“ 

Da that der Haushofmeifter die Thüre auf. 
Mit fleif geftärkten, weit aufgebaufchten Röden raufchte 
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die Kinderfrau herein, Agnes auf dem Arme tragend. 


Sie verneigte fih demütig und blidte hohmütig auf 
die neue Herrin. 

Martina erhob fi erichredt mit der Frage: 
„Fehlt Agnes etwas, weil Sie diefelbe zu jo fpäter 
Stunde burh den langen Rorridor berübergetragen 
haben?” 

Die Kinderfrau antwortete zuerit mit einem 
überlegenen Lächeln, dann mit den zuredtweilenden 
Worten: „Shre gräfliden Gnaden haben fih Die 
Gonntefjie jedesmal nah dem Eflen hierher bringen 
laflen, wenn Gälte da waren, und au mandmal, 
wenn feine da waren.” 

Martina bemerkte exit jegt, daß Agnes mit Seide 
und Spiten, Flitter und Bändchen wie eine Aus: 
ftellungspuppe behängt war, daß ferner die Kinder: 
frau mit noch meit grellerer Buntbeit in einer ge- 
fünftelt ländlichen Tradt prangte. Es war völlig 
ein Operettenbildden — Prinzeliin und Scäferin. 
Allein das Kind fchien fih aus aller feiner Herrlichkeit 
gar nichts zu machen, fondern blidte unverwandt auf 
Martina, bis Ddiefe ihm die Arme entgegenftredte. 
Nun kam wieder zuerft das fcheue Aufleuchten in dem 
ernfien Gefichtehen, dann das verklärte Zächeln, worauf 
es fi mit einem plöglichen Nude herüberbeugte und 
mit den Händchen an Martina feiillammerte. Diefe 
nahm es auf ihren Arm herüber, und die Kinderfrau 
raufchte, einem Winfe Ulrichs folgend, beleidigt hinaus. 
Das Kind aber lehnte fih an Martinas Bruft mit 
dem tiefen Aufatmen eines Wanderers, welder fein 
Ziel erreicht bat. 

„Es wird fpät für Agnes,” jagte Martina zn 
Ulrich. 

„IH will die Kinderfrau wieder . . .“ 

„Bitte — nein. Yh möchte Agnes jelbft zur 
Nuhe legen.” 

Ulrich erhob fih und fand vor den beiden. Er 
blidte auf Agnes mit einem zwielpältigen Ausdrud 
von Befriedigung und Unmut. Es machte ben be- 
forgten Bater glüflih, daß das Kind fich jo wohl 
fühlte an dem Herzen diefer Frau; e8 verlegte anderer: 
jeits fein Gefühl für die verftorbene Mutter, daß es fo 
Ichnell beimifch geworden war bei der Stiefmutter. 
Er fuhr ftreihelnd über die dunklen Xödlein, aber 
er jeufzte dabei. Dann drüdte er Martina die Hand 
mit den Worten: „Gute Nacht! Ych Hatte vor, Dir 
Deine Zimmer zu zeigen, aber dazu ift morgen Zeit, 
und Du mirft müde fein. Schlafe wohl, Martina!“ 

Er begleitete fie in das Vorzimmer, wo die 
Kinderfrau in einem Zwiegefprähe mit Anton be- 
griffen war. Mit einem mahnenden Seitenblid auf 
Anton brad) fie ihr Geflüfter ab und erhob fich hurtig 
von defien Seite. Zugleich rüdte fie ihre weitbaufchigen 
Steifröde zureht, indem fie exit links, dann rechts 
auf diefelben jchlug, jo daß fie wie eine Glode hin 
und wider Schmangen, ja fogar einen faufenden Ton 
von fih gaben. Dann langte fie nach dem Finde, 
um es wieder auf den Arm zu nehmen. Diejes 
blieb jedoh ruhig mit dem Köpfchen an Martinas 
Bruft liegen, als ob die Aufforderung es gar nichts 
anginge. Ebenjowenig machte Martina eine Miene, 
fih feiner zu entledigen, fondern forderte die Kinder: 
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frau auf, voranzugehen, um den Weg zu zeigen. 
Sener, der dies hätte thun, der fie hätte Sand in 
Hand geleiten folen — er war an ber Thüre ber 
Erkerhalle zurüdgeblieben. Eo jdhritt fie dahin, Weib 
und Mutter, und doc feines von beiden, jondern 
ein armes, verwaifles Mädchen — jo arm, wie fie 
nie vorher gemwejen. Der beleuchtete Korribor mit 
dem jammetweihen Bodenbeleg erichien ihr als ein 
endlojes Labyrinth vol eifiger Nebel. JZhr Fuß 
ftrauchelte einmal wie auf fteinichtem Grund, und es 
war ihr, als jei es das Kind auf ihrem Arme, an 
bem fie fich feftgeflammert und aufrecht erhalten habe. 
Und aub die einzige Wärme auf Erben ging nur 
nod von dieſem Kinde aus, das einzige Licht von 
feinem fortlächelnden Gefichtchen. 

Plöglich blieb fie ftehen und fagte leile: „Agnes!“ 

Das Kind richtete das Köpfchen von ihrer Bruft 
auf und blidte fie erwartungsvoll an. E8 wußte im 
vorhinein, daß man jet etwas von ihm begehren 
werbe; es war aber auch im vorhinein gewillt, Diejes 
Begehren zu erfüllen. 

„Agnes,“ flüfterte fie weich bittend, „lage zu 
mir: Mutter!” 

„Mutter,” fammelte Agnes. 

Es war das erfte Wort des ftillen Kindes. Ein 
Tropfen glitt unaufhaltiam über Martinas Wange 
hinab — es war die erite Thräne der Mutter. 
Sanft drüdte fie das Köpfchen an ihr Herz zurüd, 
auf daß Agnes nicht in ihre Augen jehe. Gewalt: 
fam unterdrüdte fie dag Echludhgen in ihrer Bruft; 
wenn e83 auch aus feliger Rührung emporquoll, es 
fonnte doch erichredend wirfen. So trug fie Agnes 
weiter und bielt auch nicht in deren Zimmer an, 
Sondern ließ fih von der barrenden Kammerfrau 
ihr eigenes Schlafgemah meilen. Dasjelbe glich 
einem koſtbaren Schmudlaften und war bis auf bie 
unfceinbariien Nebendinge ftreng im Stile Rouis XV. 
gehalten. Daran aber Fehrte fih Martina nicht im 
minbeften und zerflörte den tadellofen biftoriichen 
Sefamteindrud, indem fie das Gitterbettchen herüber- 
Ihaffen und dicht neben das blaujeidene Himmelbett 
ftellen ließ. 

Hierauf Ichidte fie alle fort und blieb mit dem 
Rinde allein. Es fand nicht nur feit auf den Kleinen 
Beinen, als fie e8 zu Boden ftellte, fondern konnte 
\hon kurze Streden durchwandern, wie ihr ein vor: 
fihtiger Verfuh zeigte. Da fegte fie fih auf den 
Teppih bin als Richtpuntt, als Halt, endlih als 
legte Zufludt beim Straudeln, damit es weich in 
ihre Arme falle. Agnes aber begann vor lauter 
Wanbderluft zu lallen, zu ftammeln, zu plaudern, zu 
gurgeln. Dazwilhen wurde auch mohl etwas laut, 
was die SKinderfrau, welde an dem Schlüfjelloch 
borchte, noch nie vernommen hatte, und was ganz 
wie SJaudzen Mang. Martina laujchte bezaubert 
den hellen jprudelnden Tönen, wie man wohl jelbft: 
vergeflen nach dem Tropfenfall eines Springbrunnens 
hinhorcht. Verzüdt jah fie dein Kinde zu, wie e8 


ängftlih von ihr ausmwanderte bis zu feinem Garten, 
welhen es fich zwei Armlängen von ihr entfernt 
jelbft angelegt Hatte, und wie es jubelnd zu ihr 
zurüdftürmte. Bulegt nahm es, um nicht mehr fort: 
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pilgern zu müflen, lieber glei das ganze Gärtlein 
mit fi; dasjelbe beftand nämlich bloß aus einer 
Cyclamenblüte jamt Blättern und Moosteller, Die 
ihm Martina aus dem Bergmwalde mitgebradt hatte. 
Damit fette es ih in ihren Schoß, warb ftiller und 
fiiller, und Jchlief Tächelnd ein. 

Martina rief niemanden herbei. Auf dem Teppich 
figend, 309 fie dem SKinde die Foftbaren Puppen: 
fähnlein ab, mit denen man es theatralifch behängt 
hatte. Dies geihah jo behutiam, daB Agnes nichts 
merkte, als fie jchon bis auf das Hemdcdhen entlleibet 
war. Sie jhlummerte jelbft dann noch weiter, als 
Martina fie in ihre Arme nahm und fi mit ihr 
aufrichtete. Erft während fie die Kleine Laft in bas 
®itterbett Iegte, Ihlang Agnes, um fi vor bem ge 
träumten Fallen zu retten, die Armlein um ihren 
Hals und öffnete ein wenig die blauen Augen. Aber 
nur jo weit, daß fie eben zur Not die zwei dunklen 
Augen über fich erbliden Tonnte. Das genügte. Sie 
war befriedigt und ließ gleich wieder die Liber ruhig 
nieberfinten. Die Armen dagegen waren noch nicht 
eingeihlafen und umfingen immer nocd den Hals 
Martinas mit wader Kraft. Da Eniete fie vor dem 
Bette nieder und bielt geduldig das Haupt jo lange 
darüber geneigt, bis endlich der tiefe Schlaf aud 
deren Kraft gelöft hatte und fie ermattet niederglitten. 

Dann erit erhob fie fi vorfidhtig und ging 
auf den Fußipigen in das anftoßende Boubdoir, Die 
Thüre Hinter fich offen lafiend. Mit einem gleid;- 
gültigen Blid ftreifte fie die zierliden Dinge, welche 
allentbalben ftanden oder herumlagen. Müde ſchaute 
fie in den rofenroten Schein, der von Wand und 
Dede, von Vorhang und Möbeln ausfirchlte und 
den ganzen Raum wie eine Zaubergrotte mit einem 
magilhen Lichte füllte Sie ließ fih in einen 
Fauteuil nieder, faltete die Hände im Schoß und 
lenkte das Haupt. Der rolige Schimmer lag jebt 
auh auf ihren Wangen und überhaudhte deren 
Bläfle; aber er vermochte nicht den wehmütigen Zug 
zu übermalen, welder fih in ihr Antlig vertieft 
hatte. Sie war ermübet und doch empfand fie fein 
Bedürfnis, fih zur Ruhe zu legen; fie wußte im 
vorhinein, daß fie mit wachen Augen daliegen werde. 
‘a, es überkam fie auf einmal das Gefühl, fie werbe 
nie mehr jo tief, jo ruhig Ichlafen, wie noch geitern 
und ebegeftern und alle Tage ihres früheren Xebens. 
Gie ftartte auf den Teppih; aber die Srrgänge 
feiner Zeichnung zerrannen verfhwimmend vor ihren 
Augen, und es blieb nichts davon übrig als das 
freudig belle NRofenrot des Grundes. Nur fomeit 
ihr eigener Schatten fi auf demjelben weitete, war 
Farbe und Licht erlojhen und ein trüber Duntel: 
umriß abgezeichnet — einer Cypreile ähnelnd in- 
mitten von Rofengehegen. 

- Aus ber Höhe von einem der Türme der Burg 
Ihlug feierlid Tangfam eine Uhr. Aus der Tiefe 
antwortete bie ernite tiefe Stimme eines Wachhundes,. 
Zwiſchen ben einzeln bervorgeltoßenen Tönen bielt 
er gleihmäßig an, wie oben die Uhrglode. Dann 
verhallte der Iekte Schlag. Der Hund Taufcte. 
Als nichts mehr kam, fieß er ein unzufriedenes 
Heulen aus. 
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Martina trat an das Fenfter und jchob das 
rote Gewoge der Überhänge und die Vorhänge zurüd. 
Sie jah den Hund ganz deutlih. Er hielt den Kopf 
in bie Höhe geredt und bhaderte mit dem Monde. 
Dabei ftand er auf dem hell beichienenen Kiesmeg, 
welder fih von dem oberen Matthiasbau zu dem 
niederen Schloffe wie ein fchimmerndes Gemäjler 
berabichlängelte. ein dunkler Körper fchien auf 
deffen Silberflähe einherzuihmimmen. Dann mar 
es, ala ob beide in einer Erdipalte langlam ver: 
finlen würden, während oben eine Molte über den 
Mond Hinfhlih und fich zulegt breitleibig über ihn 
feftlagerte.e. Plöglich rüttelte es braujend an den 
Bäumen des MWaldparkes und fließ oben das Ge: 
wölf wieder in die Himmelsmweite hinaus. Zu gleicher 
Zeit jaufte ea über die Fenfter bin, als gelte es, auch 
bier den büfleren Wollenihatten wegzumwiihen von 
dem blaflen Frauenantlig, welches durch fie hinaus: 
ftarrte. 

Als die Wolke völlig veriheudht war, jchritt der 
Hund langjam im Mauerichatten des Mattbiasturmes 
dahin, hielt wieder an und warf einen argwöhnijchen 
Blid gegen das Nachtgeftirn empor. Zulett verfhmwand 
er in ben Ruinen des oberen Schloffes, obzmwar da: 
jelbft nichts zu bemadhen it, feit der Blig diefe Hoch: 
burg vernichtet und das Herrengeihleht auf das 
niedriger gelegene vordere Schloß beichräntt hat. 

Der Mond hängt jet völlig Kar über dem zer: 
brödelnden Diatihiasbau. Bor die Breichen des Ge- 
mäuers jcheinen Silbergewebe geipannt, ein grauer 
Edhimmer füllt Niffe und Spalten, bläulich weißer 
Dust rinnt aus Fenfterhöhlen und Scarten. Das 
Ssnnere durchleuchtet ein fanfter Glan; wie von 
Lampen, die durch mattes Glas gedämpft und mit 
blauen Schleiern umbüllt find. Bort wo der unge: 
füge Matthiasturm fi aus der Ruine redt, quillt 
es wie flüfiges Silber über die Zinnen, flrömt in 
breitem Wogen die Turmmwand binab, riejelt über 
deren Kante hinaus, träufelt im Staubfall von den 
ausladenden Duadern, und verfidert in dem Roſen— 
bag, von dem Ulrich erzählt hat, daß Jeine Mutter 
an ihm feine Freude mehr gewinnen konnte. Snnen 
aber glimnt der Zauber weiter, indes daneben ge- 
heimnispolle Umriffe fih in hämmerndes Halbbunfel 
ausftreden und im SHintergrunde riejenhafte Ge: 
ftaltungen in die Nacht bineingreifen. Alle die 
Wunder wirft mit feinem fanften ftillen Licht der 
Mond, welder jo ruhſam dur) das Himmelsgemwölbe 
Ihwimmt. Und Dies ift nicht einmal fein eigenes, 
jondern ein erborgtes Licht. Das ilt es, was jeden 
Widerſpruch löſt — denft Martina emmporftarrend. 
Eie hat Ulrih damals nur nicht verftanden, und 
feine heutine Nede führte bloß aus, was bei feiner 
jeltjamen Werbung jchon angedeutet worden mar. 
An ihr allein liegt die Schuld, daß fie es mißdeutet 
und geglaubt hat, al& eine zweite Sonne über Warten: 
fron aufzugeben, zu leuchten, zu wärmen, nachdem 
die erfle binabgefunfen war. Nun verfteht fie es: 


nur als Mond Jol fie die Trauernadht durchicheinen, 
ae Eigenlicht, ohne Eigenwärme, mit dem bleichen 
alten 


abl, melden fie fih von bem bahinge: 


tirn erborgt hat. 
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Da nidt fie dem blaflen Antlig des Mondes 
zu, wie man wohl einem lieben Genofjen auf jdmerem 
Gange Mut zumintt. Dann fchreitet fie behutjam in 
das Schlafjimmer zurüd und neigt fi über das 
Gitterbett.._ Sinnend betradtet fie das Lächeln, 
welhes in dem Gefihthen bes fchlummernden 
Kindes noch wie gefefligt it. C8 fieht fi jo bleich 
an, und doc lächelt eg — vielleicht lächelt auch der 
bleihe Mond dort oben. Sa, in ihrem eigenen 
blaffen Antlig entzündet fi allmählich ein Lächeln 
an jenem des Kindee, Mit diefem Lächeln richtet 
fie fih endlid auf und geht mit ihm zur Ruhe. 

Und au durh das ganze Schloß hulcht zur 
jelben Stunde ein Lädeln. Aber es ift ein arges 
Lächeln, gemiiht aus Bosheit, Schadenfreude und 
Spott über die neuartige Ehe. „Er hüben und fie 
drüben!” — flüflert eg von Thür zu Thür, die Gänge 
entlang, um die Eden biegend, Treppen auf und 
ab, vom Keller bis zum Qurmftübdhen. Schon wird 
ihm die Burg zu eng; beim Morgendämmern bujcht 
e8 dur das Pförthen hinaus und in gejchäftiger 
Haft den Schloßberg hinab. Unten angelangt, 
rennt e8 im Strahlenfranz auseinander und fchießt 
nah fämtlihen Himinelsrihtungen fort. Sn den 
Shlöffern des näheren Umfreijes ferviert man es 
bereit8 am hellen Mittag zum Diner, die Gute: 
berridgaften der weiteren Bone belommen es erft 
zum Souper aufgetiiht. Am nädften Tage bat fi 
dasfelbe Lächeln bereits auf das hohe Noß gelett. 
E83 reitet auf Vollblut und auf Adergäulen von 


Schloß zu Schloß oder fährt auch wohl in prächtigen 


Karoffen und in jchäbigen Kalejhen zu Befuhd. Man 
bat die Straßen nicht oft jo bevölkert gejehen. Auch 
erinnert man fih nit an eine jo allgemeine Xeb- 
baftigkeit der Konverjation, bei welcher felbit bie 
friedltebendften Nachbarn händelfühtig und auffällig 
werden. eder bringt eine neue Hypotheje vor, bis 
der ganze Kreis des Denkbaren und noch einige Ab: 
Ihnitte des Amdenkbaren erichöpft find. Syn dem 
Ipöttiihen Lächeln zeigen fi alle einmütig; nur die 
Miihung desjelben ift verfhieden und weilt ftatt der 
Schadenfreude zumeilen ein gut Teil Mitleid auf. 

Und wieder ift es dasſelbe Lächeln, welches um 
die Mittagfunde den Schloßberg langjam hinanfleigt, 
nahdem e8 im Morgendämmern ben gleihen Weg 
eilig binabgeftürzt war. Aber in den Geficdhtern ber 
Dfonomie- und Imduftriebeamten, welhe fi zur 
Begrüßung der neuen Herrin aufgemadht haben, 
äußert es ein unflätes Wejen. Auf der Brüde in 
Unter: Wartenfron und am Fuße bes Schloßberges 
bat es fih noch breit gemadt und recht frech zur 
Schau ausgelegt; aber mit jedem Schritt, der weiter 
aufwärts führt, weicht es zurüd, erft verfhämt, dann 
zaghaft, endlich jcheu. Zulett, da ber Außenpförtner 
zweimal die Glode zieht, zudt es verjchüchtert zu: 
jammen und verfhmwinde. Die Mienen find nur 
noch feierlich ernft zurechtgelegt, während der lange 


Zug fi zwijchen den Bärenfäulen gegen die Pforte 
emporwindet. 

Auf die Meldung des Haushofmeifters erſchien 
Martina an Ulrichs Arm in der großen Halle. Da⸗ 
ſelbſt ſtanden dichtgeſchart die Beamten der Fabriken 
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und der Landmwiriichaft in Unter-Wartenfron Tomwie 
auf den Maierhöfen und Vormerken, die Unterbe: 
amten und Werlmeilter, endlich die Aborbnungen 
der verjchiedenen Arbeiter. Alle waren in feftlichen 
Ihmwarzen Gemwande, ein dunkler Menichenhaufen, an 
deſſen linkem Flügel als einzige Augenmweide die 
grünbeſetzten Röcke der Forſtleute hervorleuchteten. 
Martina ſchritt an Ulrichs Seite näher, ſchwarz 
gekleidet, ohne Schmuck, in tiefer Trauer. An hundert 
Menſchen harrten ihrer, an zweihundert Augen waren 
auf ſie gerichtet. Sie war dergleichen gewohnt und 
hatte es täglich erlebt, wenn ſie in den Kreis ihrer 
Zöglinge trat. Unbefangen blickte ſie der Verſamm— 
lung entgegen und fühlte erſt eine Herzbeklemmung, 
als Lex, der hinter ihr ſtand, vortrat und ihr den 
Induſtrie Direktor Würz als den Führer des Zuges 
vorſtellte. Doch war es nicht dieſer Vorgang an 
ſich, welcher ihr ein Unbehagen verurſachte, ſondern 
die ſeltſame Art, in welcher Lex zu ihr redete. Er 
ſchlug jenen halb nachläſſigen, halb ſpaßhaften Ton 
an, in welchem man mit halbwüchſigen Mädchen zu 
verkehren pflegt, die noch keine Stimme im Hauſe 
haben, aus denen man ſich nichts macht, und die 
man nicht ernſt nimmt. Und wie ein Echo davon 
erklang die Anſprache des Induſtrie-Direktors Würz, 
welcher aus der Vorderreihe wie ein rieſiger Eckpfeiler 
mit ſeinem ungeheueren Leibesumfange herausragte. 
Statt der Ehrfurcht, wie ſie die Mienen der anderen 
zur Schau trugen, hatte der Mann ohnedies ſchon 
ein gewaltiges Selbſtbewußtſein in die Halle herein— 
gebracht, welches er nicht einmal abzulegen vermochte, 
wenn er in der Kirche mit Gott umging. Kaum 
hatte er den wunderlichen Ton Thurmbrucks gehört, 
als er den ſeinen genau nach demſelben ſtimmte. 
Er brachte ſeine Anrede mit einer gekuünſtelten 
Jovialität vor, die es nicht mehr der Mühe wert 
erachtet, den Ernſt der Scene aufrecht zu erhalten. 
Martina dankte unbefangen in fließenden 
Worten. Klar und deutlich war ihre wohlklingende 
Altſtimme auch am Ende des Saales vernehmbar, 
und ihre Augen gingen ruhig von Geſicht zu Geſicht. 
Alle lauſchten erſtaunt, als gehe da etwas ganz 
Unerwartetes vor ſich. Würz verlor ſein überlegenes 
Lächeln und warf einen lauernden Seitenblick auf 
Lex hinüber. Er faßte ſich erſt, als Martina ſchwieg, 
und die Reihe an ihn kam, ſeine Beamten einzeln 
vorzuſtellen. Die frühere Jovialität ſchien ihm jedoch 
gänzlich abhanden gekommen zu ſein; er verfiel in 
einen barſchen Ton, welcher ſeine Autorität über 
Beamten und Arbeiter veranſchaulichen ſollte und ihm 
auch entſchieden beſſer zu Geſichte ſtand. Hierauf 
ſtellte der Okonomie-Direktor Maltdörfer in trocken 
geihäftsmäßiger Weile feine Beamten vor. Dod 
hatte auch diefer biebei etwas Unmwirjches, als jei 
ibm da ein höchft überflüffiges und uneinträgliches 
Geiäft aufgehalft worden. Völlig verdrießlich wurde 
feine Miene, als Ulrih das Wort ergriff und einen 
jungen Mann mit bronzefarbigem Gefiht und Eohl: 
ſchwarzem Bart anredete, welcher abjeits ftand. 
„Wie geht es Ahnen auf dem einfamen Vor: 
werfe?” fragte Ulrih, indem ‘er berantrat und bem 
Manne die Hand reichte. „Erwin von Hetvary,” 
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jagte er, benjelben Martina vorftelend, „mein 
Stubdiengenofje auf der Univerfität, bis zur Über: 
nahme des eigenen ungariichen Ebdelfites Volontär 
auf Wartenkron, oder richtiger: Pächter des Vor: 
werles Heidehöfe.” 

Martina reichte Herrn von Heträary die Hand . 
und mechlelte einige Worte mit ihm, mas beide 
Direktoren veranlaßte, verftändnisinnige Blide mit 
Ler zu wedhleln, welcher diefer Ecene eine geipannte 
Aufmerkſamkeit zugewendet hatte. Martina richtete 
übrigens an jeden ber höheren Beamten eine freund: 
liche Bemerkung; aber auch hier, wie geitern bei der 
Dienerihaft, mußte fie an den Eämann des Evan: 
geliums denken, deilen Samen auf unfrucdtbaren 
Tels oder unter Difteln fiel. Als fie hinabichreitend 
zu den Unterbeamten gelangte, chien es ihr, al& ob bei 
diefen doch hie und da ein Krümlein guten Bodens zu 
finden jein fönnte. Daß das Samentorn in Wahr: 
beit auf fruchtbares Erbreih falle, meıkte fie erft 
bei den Aborbnungen ber Arbeiter. Denn als die 
Ihöne, ernfte, bleihde Frau ihnen herzhaft die 
Ihmwieligen Hände bdrüdte mit dem Verſprechen, 
nädftens bHinabzufommen und den Kindern den 
Dank abzuftatten für die Begrüßung der Väter, da 
wurden bie bisher teilnahmlos ftehenden Männer 
warm und lebhaft bewegt. Sobald fih nun Mar: 
tina abfehrte, um von ihnen mwegzugeben, riefen 
einige: „Vivat unfere Frau Gräfin!“ Gleich darauf 
wiederholten andere den Ruf nacheinander ohne 
Ordnung, weil es nicht verabredet worden, jondern 
ihnen eben jett eingefallen war und vom Herzen fam. 
Aber ein höchft mißbilligender Vlick nebſt abmahnenden 
Zeichen von feiten ihres Direktors brachte ihnen ben 
Slauben bei, fie hätten etwas Unfchidliches angeitellt. 
Sie verftummten fogleich verihüchtert. Ya, fie würten 
fih geihämt haben, wenn fid nit Martina um: 
gewendet und ihnen ihren Dank zugeläcdhelt hätte. 
Es war das erfie Mal, daß fie die neue Herrin 
läheln fahen. Unb über biefem Lächeln vergaßen 
fie Herın Würz und riefen nun erft wie auf Ber: 
abredung alle: „Vivat unfere Frau Gräfin!“ 

„Ihr Teid maulaufreißende Rebellen, die man 
fürzer halten wird!” fuhr Herr Würz draußen vor 
der Thüre die Arbeiter an. Drinnen aber jagte 
Ler zu Martina: „Sie beiten eine jeltene Gabe, 
auf das ftumpfe Voll zu wirken — ein flaunene: 
würbiges bemagogifches Talent!” Es jollte wie Lob 
fingen, aber der Ton mar gereist, und bie 
buldigende Verneigung murbe von dem böjen Blid 
und dem Zuden um die Lippen begleitet. 


N 

Der Nachmittag wurde der Belichtigung Der 
Schloßräume gewidmet. Als Ulrich zulegt Martina 
in die Zimmer der Verftorbenen einführte, jchien es 
eine Wallfahrt zu einem allbefannten Heiligtum. 
Leife auftretend, jacht die Thüren öffnend, fchritt er 
voran und beutete flumm auf die Dinge wie auf 
foftbare Reliquien, beren Wert einer Erklärung 
durch Worte mehr bedarf. Vor zwei Porträts der 
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Verblichenen hielt er an und war bald jo völlig in 
deren Betradhtung verfunlen, daß er feine Gefährtin 
neben fich vergaß. 

„Welches der beiden Bilder ift ähnlicher?” 
fragte Martina endlich. 

„Keines. Cbenfowenig das Paflell daneben, 
oder jene Aquarelle dort, von den Photographien 
gar nit zu reden. Alles das ift matter Abglanz, 
ſchwacher Widerſchein. Ich möchte einer der großen 
Meifter der Renaiffance fein, am beften ein farben: 
froder Venezianer mit ben Goldtönen Tizians oder 
mit dem Silberfjgimmer VBeronejes, um fie im Bilde 
aufleben zu lafien. Aber” — und dabei ließ er 
mutlos ben Kopf finlen — „jelbfi dann würde ich 
es jo wenig zu ftande bringen, mie alle dieje bier. 
Du wirft Dir die Bilder eingehend betrachten wollen 
— jomwohl ihres Gegenftandes halber, ala auch, weil Du 
jelbft Malerin bift, wegen ihrer verjchiedenen Tedhnil. 
Vieleicht fehen Deine Künftleraugen Ddivinatorifch 
datjenige Dinzu, woran die Hände dieler Künfller 
ich vergeblih abgemüht haben. Ich laſſe Dich des- 
halb mit denfelben allein. Was das andere ringe: 
herum betrifft, jo wird es Dir mandes enträtfeln 
belfen, was Dir aus diefen Rahmen fraglich ent: 
gegenblidt. Sn diejen Dingen weiß die ehemalige 
Kammerjungfer am beften Beiheid — fie ift die 
Kuftodin diefer Räume und wohnt neben dem Toilette: 
gemah Thomafinens, wo fie bereits zu deren Lebzeiten 
baufte. Dort findeft Du fie bereit, Dir die ge- 
wünfjchten Aufllärungen zu geben, fobald Du fie 
bereinrufen wilft.” Er warf nodh einen langen 
Blid dur die Zimmerreihe und ging dann hinaus, 

Martina ftand allein vor Thomafine. Shre 
ganze Seele wuchs und rankte fi zu den Bildern 
empor. Es war feltfan: fie mußte babei lächeln. 
Aber au leid that es ihr, daß es Dlok Bilder 
waren. Dit welcher Zuft hätte fie diefes Wefen an 
ih gezogen, feit gegen ihre Bruft gedrüdt, und halb 
lahend, halb gutbherzig mahnend ihm zugeflüftert: 
„Kind, jei artig!” a, es war ein binreißend jchönes 
Kind, das in biefen Bildern die felljamften Dinge 
verübte, die ungewöhnlidhiten Stellungen einnahm, 
die wunderlichften Koflüme mit den grellften Farben 
anhatte, und dabei doch immer die Grazie jelbit 
blieb — Jogar in jener Photographie, vor welcher 
Martinas Lächeln begonnen hatte. Thomafine jaß 
da in einer befolletierten Seidenrobe mit langhin 
den Boden überwallender Schleppe auf einer Tiic: 
fante und baumelte offenbar ganz vergnügt mit den 
Füßen. Der eine pralle Kinderijhuh war eben weit 
im VBordergrunde angelangt, indes der andere irgend: 
wo rüdmwärts unter der Tifchplatte herumfchmwebte. Die 
Lippen hielten diesmal eine Gigarette jet, während 
fie auf anderen Darftellungen einen Rojenftiel, den 
Knopf einer Reitgerte oder fjonft einen Gegenftand, 
den eigenen Kleinen Finger nicht ausgenommen, um: 
faßten oder doch berührten. ES war erfihtlih, daß 
au der Mund jederzeit etwas zu thun haben mußte, 
wie die Hände, die Füße, die Augen, ber ganze 
Körper. Die unflilbare Beichäftigungsluft warf fich 
. nig i kehliche Thätigfeiten, wie fie 
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Schließlich auf den tändelnden Zeitvertreib jehr jugend: 
liher Gemüter. Sie that auf diefen Bildern Dinge, 
welde feine andere Frau fih hätte herausnehmen 
dürfen, ohne kindifh, emancipiert, lächerlih, oder 
grotest zu erjcheinen. Bei ihr dagegen war alles 
das eine unnahahmlide Anmut, für welde die 
Natur einzig und allein fie geihaffen Hatte. Was 
bei anderen als Unart gegolten hätte, erihien an 
ihr als entzüdende Eigenart — es fland ihr. Am 
deutlichften trat dies in einer Anzahl von Parijer 
folorierten Photographien zu Tage, weldhe in einem 
gemeinfamen Rahmen friesartig fortlaufend anein: 
andergereift' waren. Offenbar lebenden Bildern 
entnommen, in welden Thomafine mitgewirkt hatte, 
boten fie eine Blütcnlefe aus dem Garten der Welt: 
litteratur; aber auch in den ergreifendften Scenen 
fehlte niemals das nediide Emporfprofien eines 
wilden SKinderfrühlingg mit eigenwillig berum« 
mwucernden Seitenjchößlingen. Und bier, wie auf 
den anderen Bildern, feflelten immer wieder die 
blauen Kinderaugen, von denen die Liber boch 
emporgezogen waren wie Vorhänge, welche die Aus- 
fiht bloß verdrießlich beengen. Es waren neugierige 
Augen, weit aufgethan für die weite Welt und groß 
um fich blidend, damit fie ihr Schauen an alle bie 
zahllofen netten Dinge diefer Erbe verteilen und 
nicht etwa zu viel an ein einzelnes verlieren. 

Auch ſonſt erwieſen ſich die Bilder Tehrreid. 
Martina erfuhr aus ihnen, daß Ulrich während ſeiner 
kurzen Ehe wenig daheim geweſen ſein mußte. Sie 
begriff jetzt auch, weshalb er ein ſo umſichtiger Reiſe— 
marſchall geworden war, und wie er dies mit einem 
ſolchen Kinde hatte wohl erlernen müſſen. Denn das 
eine Olporträt war von Carolus Duran in Paris 
gemalt, das andere von Makart in Wien, das dritte 
von Lenbach in Rom; das Paſtellbild datierte von 
einem Londoner Aufenthalt, mehrere Aquarelle aus 
Kairo und vom Bord eines Nildampfers. Die 
Photographien vollends ſtammten aus aller Herren 
Länder. 

Aber Ulrich Hatte recht. Die vielen Bildniſſe 
waren in der That bloß ohnmächtige Anläufe und 
ergaben doch nur eine mangelhafte Vorſtellung ihres 
Gegenſtandes. Es fanden ſich mitten in der genialſten 
Pinſelführung Stellen, wo die Mache läſſiger, die 
Kontur verſchwimmend, die Geſtalt nicht genugſam 
von dem Hintergrunde abgelöſt erſchien. In Arbeiten 
weltbekannter Meiſter mußten ſolche toten Punkte 
um ſo auffallender abſtechen. Aber Martina beſaß 
das Verſtändnis für dieſe Unebenheit. Sie ſagte 
ſich, daß es auch für den größten Künſtler unmöglich 
geweſen wäre, vollkommen treffend ein Weſen auf 
der Leinwand feſtzubannen, deſſen Charakter ſich bloß 
in der Bewegung ausſprechen konnte. Martina er— 
gänzte ſich die lückenhafte Darſtellung, indem ſie vor 
ihrem inneren Auge dieſe ſchönen durchſcheinenden 
Händchen herumwirbeln, die Kinderfüße einhertanzen, 
die ſchmiegſamen Glieder in koboldartiger Flinkheit 
ſich drehen ließ, wie es ihnen eben anflog. Sie 
ſtellte ſich vor, wie die reizende Geſtalt plötzlich aus 
dem Rahmen hervorſpringen, halb lachend, halb 


ten Pcute üben, fondern aus: | weinend auf fie zueilen und an ihre Bruft flürzen 
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würde. Gleih darauf würde fie unter Kichern und 
doch mit feuchten Augen berumtänzeln und dabei in 
überftürzt herausfprudelnden Worten von Agnes er- 
zählen: wie dieje lieb, berzig, zum Aufeſſen putzig ſei, 
aber audh, wie deren Spielpuppe jo pojfierlicy die 
Augen verdrehe und jo drollig „Papa“ und „Mama“ 
quietife. Martina bordhte einmal auf — es war 
ihr, al8 babe eben ein filberhelles Geficher an ihr 
Ohr geflungen. 

Auch darin hatte Ulrich recht gehabt, daß rings 
in den Räumen die Erläuterungen zu den Porträts 
zu finden waren. ©s gab da einen Empfangsfalon, 
daran ftoßend ein Mufilzinnmer, neben bdiefem zwei 
Heinere Gemächer, niedliche Neftchen, das erfte jchnee: 
weiß, das andere ganz von blaßgrüner Seide. Den 
Beihluß madhte das Toilettezimmer, aus welchem 
man dur eine jeitlide Berbindungsihüre in das 
Schlafjimmer und von da zu dem rechtwinklig an: 
grenzenden SNerrenappartement gelangte. Überall 
waren reizende Möbel aus Paris, Vieux-Scvres, 
venezianifche Spiegel, Portieren und Xeppide aus 
dem Drient, Ladarbeiten und Balen aus Chino, 
foftbare Bronzeflüde, wenige Gemälde, aber dieje 
erften Nanges. Alles erihien von einem Reichtum 
ausgewählt, welhem nur das Echte und bievon nur 
das Befte gut genug ift, und von einem vornehmen 
Geihmad geordnet, den jedes vordringlihe Glänzen 
peinlih berührt. Martina jahb darin die Fundig 
fihtende ,„ meifterhaft zujammenftinmende Hand 
Ulrihs; denn es war unverkennbar diefelbe Hand, 
welche eben jeßt ihre eigenen Gemädher zu ftilvollen 
harmoniſchen Kunftwerten umfhuf. Aber ebenfo 
unverlennbar batte fich in diefen Räumen noch eine 
andere Hand verewigt. Was die Bemohnerin in den 
feften Beitand jpäter aus Eigenem untergebracht hatte, 
machte das fein abgetönte Enjemble zur Requifiten: 
fammer eines luſtigen Puppentheaters. Es gab da 
eine ganze Sammlung von Reitpeitfhen, eine aus: 
geitopfte Kate, Ligarrenliftihen, Schweizer Mufil: 
dofen, Spazierftöde, Figürhen aus jedem formbaren 
Material, Stoßdegen jamt Masten und Fehthand: 
Ihuben, eine Saugtute, Hirfchfänger, Modejournale, 
ein Slaubert:Gewehr, unaufgeichnittene Romane, 
Angelruten, ein Orcdeltrion, Cigarettentafhen auf 
Alchenbehern — und Hundert andere planlos durd: 
einander gemworfene Dinge, deren jedes inmitten 
feiner bunten Nahbarjhaft unerflärlih, und deren 
Überzahl in dem Appartement einer jungen Frau 
finnwidrig erjchien. 

Sm Mufilzimmer ftanden zwei Klaviere, Die 
ganze Wand gegenüber den Fenftern verfiellte ein 
riefiged® Walzenjpielwerl. An dem Maueıftreifen 
neben dem Eingange war Thomafinens Bibliothet 
angebracht, ein reizender Aufbau aus mattem dunklem 
Holz. Der eine Flügel enthielt burdhgehends die 
gelben Barifer NRomanbände, der andere ebenjo 
ausihlieglich die lichten Bände der engliihen Tauch— 
nigedition. Weder die einen noch die anderen zeigten 
ih aufgeihnitten, ald Martina auf das Geratewohl 
einzelne berausgriff. Der Mittelbau, welcher die 
beiden Seitenflügel um ein Dritteil überragte, hatte 
offenbar dem wirklihen Gebraude gedient. Die 
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Bücher waren aufgeihnitten, teilweife zerfnüllt, mit 
eingebogenen Eden als Merkzeichen verjehben. Dar: 
tina wollte fi eine dee von der Richtung bilden, 
welde Thomafine in ihrer Xeltüre mit Vorliebe ver: 
folgt hatte. Sie las vorerft die Titel jener Werte 
ab, welde auf dem mittleren Bücherbrett im be: 
quemfien Handbereich aufgeftelt waren. Es flanden 
nah der NReihe: „Katehismus für Säge. — 
Schiller: Der Geilterjeher. — WMufterblätter für An- 
ftreiher und Ladierer. — Moderne Salon: Magie. 
— GDer neue Pitaval, eine Sammlung der 
intereſſanteſten Kriminalgeſchichten. — Illuſtriertes 
Muſter:Entenbuch. — Heine: Buch der Lieder. — 
Die Kunſt, Papageien zum Sprechen abzurichten. — 
Verne: Reiſe um die Erde in achtzig Tagen. — 
Briefmarken⸗-Album. — Illuſtriertes Sportbuch. — 
Schopenhauer: Die Welt als Wille und Vorſtellung. 
— Buſch: Bilderbogen, koloriert. — Malek-Hanum: 
Dreißig Jahre im Harem. — Der Dachshund, ſeine 
Zucht und Abrichtung. — Hartmann von der Aue: 
Der arme Heinrich. — Die Fechtkunſt mit krummen 
Säbeln.“ 

Martina nahm dann kopfſchüttelnd doch noch 
ein Buch nach dem anderen in die Hand, um zu 
ſehen, ob wirklich ſämtliche geleſen worden ſeien. 
Sie waren in der That alle aufgeſchnitten mit 
Ausnahme von Schopenhauers: „Die Welt als Wille 
und Vorſtellung“. Darin zeigten ſich bloß die erſten 
vier Blätter aufgeſchnitten; zwiſchen der zweiten und 
dritten Seite ſtak als Merkzeichen eine Papillote, 
welche aus dem halbabgeriſſenen fünften Blatt zu— 
ſammengedreht war. Nachdem Martina ſchließlich 
auch „die Fechtkunſt mit krummen Säbeln“ in die 
Ecke zurückgeſtellt hatte, ließ ſie die Arme am Leibe 
niederhängen; es hatte ſie jene matte Schwerfällig— 
feit überfallen, die man bei einer vorausfichtlich 
unfruchtbaren Arbeit zu überwinden bat. Sie gab 
es auh auf, die übrigen Bretter zu durchforichen, 
und blidte eine Weile nadhdenklih vor fih Hin. 

Dann dburdidhritt fie die Neihe der Gemächer, 
um Margarete, die KRammerjungfer Thomafineng, 
bereinzurufen, auf daß diejfe nach Ulrichs Wunſch 
über die ihr anvertrauten Reliquien Bejcheid gebe. 
Geduldig hörte fie die breitipurigen Erklärungen 
der Kuftodin an und erjahb aus denjelben, daß 
Thomafine an allen diefen Schauftüden bloß eine 
furzatmige Kinderfreude gehabt hatte, die jedes 
Spielgerätes bald überbrüffig wird; dann wird es 
vergellen oder aus den Augen gejhafft, während bie 
Hand bereit3 nah einem neuen langt. Schon bei 
dem eriten Durchichreiten hatte Martina wahrge— 
nommen, daß in dem grell aneinander gedrängten 
Wirrjal jene Art von Gegenftänden vorherrichte, die 
irgendwie mit der Tierwelt zulammenhängt: Käfige, 
Hundehalsbänder, Reitgeiten, Bapageienftänder, Nift- 
tältchen, ein Affenhaus und derartige Dinge. Nun 
fiel ihr dies wieder ein, als fie an einem Glas: 
bäuschen vorüberging, wie man jolche für weiße 
Mäuje einzurichten pflegt; zugleich erinnerte fie jid 
der Bücher, melde in ber Bibliothet Dachshunden, 
Enten und Papageien gewidmet waren. Sie blieb 
vor dem Mäufepalaft ftehen und fragte Margarete, 
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welde Tiere die verewigte Gräfin, die fichtlich cine 
große Tierfreundin geweſen, am liebiten gehabt habe. 

„Am liebften?” antwortete Margarete nach: 
denflid. „Grätlihe Gnaden, das Ffönnte ich nicht 
fagen. Sie bat fih nicht viel’ aus dem vernunft:- 
lojen Getier gemacht,” fügte fie nad) einer Weile in 
ftolzsem Tone bei. „Sie war zu geldeit, um fid 
lange an foldhes dumme Zeug feitzuhäfeln. Sie hat 
an allem dem nur eine furze Freude gehabt. Das 
ift auch ganz recht, und es wäre fündhaft, jein Herz 
daran zu hängen. Erft war es ein jchmagender 
Star, dann eine Angoralage, Affen, Mäufe, Hunde, 
Eihfäghhen, Murmeltiere, einmal jogar ein Heiner 
Bär, der noh an einer Saugtute fchnullte Da 
liegt fie noch auf dem Tiih, die legte Saugtute — 
er mußle jeden Tag eine andere befommen, weil er 
alles zernagte. Am liebften? Wenn ich jchon darauf 
antworten müßte, am liebften waren ihr die Tiere, 
die recht lebendig waren: fie hatte es gerne recht 
laut um fi und konnte die Stille nicht vertragen. 
Aber die Tiere find manchmal jo bodig und eigen: 
finnig wie die Menden, und es fam vor, daß all 
das Vieh wie mit verbundenen Mäulern dahodte 
und nicht mudite. Dann ließ fie wenigitens die 
Mufitichachteln aus der Echweiz fpielen oder im 
Mufilzinnmer den großen Wufitlaften neben den 
beiden %ortepiano. Er Mingt wunderfchön, ganz 
wie eine Orgel, mit Trompeten und F:öten dazu. 
Befehlen Gräflihe Gnaden, daß ich ihn aufziehe? 
Er fpielt von felber.” 

„Ih dankte Shnen — ein andermal,” ent: 
gegnete Martina, die eben wieder vor den großen 
neugierigen Rinderaugen der Bilder ftand — tie]: 
blauen Wafleripiegeln, die unter den Sonnenbligen 
bald da bald dort aufgligern, fi von jedem empor: 
tauchenden dunkleren oder billeren Himmelsfledchen 
die Farbe berabholen und mit jeglichen vorüber: 
Yuhenden Wölfen ein Schattenipiel aufführen. 
Was diefe blauen Kinderaugen jo im rubelojen 
Wechſel ſpiegeln, danad) langt auch jcyon die Kinder: 
hand, von einem Spielzeug zum andern abjpringend, 
ein Tier nah dem andern berzend, um es kurz 
danad gleichgültig zu verftoßen. Und aud darin 
erweilt fih Thomafine jo ganz als Kind, daß fie 
die Stille fürchtet und fi die Ohren vollftopft mit 
Eigenlärm oder fremdem Getön beliebiger Sorte. 
Sa, fie jcheint da oben in dem Rahmen nad einem 
Geräufh hinauszuhorden, um bervorzufpringen und 
ibm um jeden Preis nadzulaufen, fei es bie 
gezirpte Spieldojen-Arie „La donna & mobile“, 
jei es das weinerlihe Gebrumm eines jungen Saug- 
bären. Und wieder verjpürt Martina eine große 
Luft, fie an fich zu ziehen und lächelnd mit empor: 
gehobenen Zeigefinger zu mahnen: „Pit!“ 

Martina begriff nun auch das Geheimnis des 
Garderobejaales, in melden fie Margarete aus dem 
Toilettezimmer über eine Schnedenftiege emporführte. 
Ungetüime von Garderobeläften verftellten alle Wände, 
und vier derjelben enthielten ausschließlich Hoben. 
Darunter aber war feine einzige ohne Schleppe. 
Martina ftarrte verfländnis[os in das innere der 
Ktiefenkäften. Als fie fich indellen befann, mas fe 
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im Unterfiode gejehen, ging ihr auch für den Ober: 
tod ein Berftändnis auf. Es erjhien ihr nun 
ganz natürlich, daß Thomafine das feierlihe Schleppen- 
anhängfel ohne weiteres über Feldrain und Bad 
ufer, duch Wald und Wiele dabinfegen ließ. Es 
war die Kinderfreude an der Berlängerung ber 
Kleinen Perfönlichkeit.. Welde Luft, größer zu er: 
Icheinen und fih obendrein bei jedem Schritt beflen 
bewußt zu werden dur das fanft mahnende Hemm- 
nis! Und dann — mie hatte dboh Margarete 
gefagt? — „Te konnte die Stille nicht vertragen.” 
Welch endlojfe Anregung bietet einem unerfättlichen 
Dhre das Schleppengeräujh mit feinem Raujcden, 
Raſcheln, Kniſtern und Schleifen! So lieben es ja 
Kinder, in Ermangelung anderen Zärmes wenigitens 
ein Stödden hinter jih ber dur den Sand zu 
ziehen. Eine Scleppe will aber auh, zumal im 
Geftrüpp und zwildhen Heden, jeden Augenblid ge: 
hoben, niebergelafjen, gejchwenfkt, gedreht fein — eine 
abwechslungsreiche Beihäftigung, die feine Yangeweile 
auffommen läßt. Und endlih, welche kindliche 
Augenweide an dem Schönen großen Farbenfled, den 
ein folches Anhängfel wirkfam auf die braune Erde 
binmalt, zumal wein daejelbe eine jo grelle Farben: 
nlut aufweilt, wie fie aus den vier Käften ver: 
wirrend bunt herporleudhtete. 

Margarete nahın eine der NRoben heraus und 
legte fie der SKleiderpuppe an. Die ponceaurote 
Schleppe lag weit über den Boden bin bis zur 
Thüre, die Taille war die eines Kindes. Martina 
umfpannte Ddiefelbe bequem mit beiden Händen. 
Margarete, welde ihr zujah, jagte nidend: „a 
ftark find weiland Ihre gräflihen Gnaden nie ge- 
weſen. Uber das it nun einmal fo ihre Natur ge= 
wejen und Hat nicht anders fein Fönnen. Sie hat 
bei Tiih mittags und abends immer nur wenig 
genafht und genippt. Ganz wie ein Schmetterling 
bat fie fih aufgefüttert: jedesmal ein winziges 
bißchen, dafür aber redht, redht oft. Aus vielen 
winzigen Wäflerlein wird zu guter Lebt doch ein 
Bad. Sogar neben dem Bette mußte fie immer 
etwas leichtes Süßes liegen haben, wenn fie in der 
Naht aufwadhte. Nur in der legten Zeit, wo der 
Toltor ihr täglich” wit friner” chwarzen Nöhre die 
Bruft aushordte, hat fie auf fein Gebrumme bin 
fih mit dem Efjen wie unfereins abgefunden. Ich 
benle immer, er bat fie auf bem Gewiſſen — dieſer 
Brummbär famt feiner fchwarzen Hörtrompete. 
Halten zu Gnaden, daß ih fo rede, aber fie war 
nun einmal darauf eingerichtet, nicht wie wir großen 
Leute zu eflen, fondern wie Kinder zu jeder Stunde 
eine leichte Xederei zu verfoften. Sn früheren 
Beiten bätte der Doktor ihr aubh gar nicht mit 
jolden Saden fommen fönnen. Wenn er es fidh 
do unterftand — er ift Ihon einmal jo — behielt 
fie gegen ihn immer redt. Gin einziges Mal hat 
er rechtbebalten, aber das hat jo Ichledt an: 
geihlagen, daß Seine Gnaben, der Herr Graf, 
ibm bhinterdrein gehörig unreht gab. Das war 
furz vor der Geburt der Comtefje Agnes. Wei: 
land die Frau Gräfin war nicht vet wohl, 
wollte aber do zu einer Unterhaltung nad Neu— 
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Ihloß fahren. Es regnete ftarl, der Sturm blies 
no& ftärker, am allerftärkiten brummte der Doktor. 
Und er brummte folange fort, bis der Wagen richtig 
abbeftelt worden il. Daß die Frau Gräfin fich 
darüber ärgern mußte, Tonnte fih der Brummbär 
bo denken. Daß fie aber dann dem übergroßen 
Ärger irgendwie Luft maden mußte, daran badhte 
er ganz und gar nicht. Denn er that jchredlich ver: 
wundert, als er zwei Stunden Ipäter im Wagen wieder 
beraufgeholt wurde und Im Toilettezimmer der Frau 
Gräfin alles zerihlagen, umgemworfen und zerriffen 
fand. Die Stüde und Lappen lagen nur jo herum 
und mitten drin Zhre Gnaden, die Frau Gräfin, 
in Krämpfen. Der Doltor ift eben ein bodbeiniger 
verbohrter Menſch, der ſolche Sachen gar nicht ver: 
fteht. Zum Glüd dauerte der Krampf nicht lange, 
weil fih die Aufregung Ihon an den Vajen und den 
anderen Dingen entladen hatte. Aber wie ich danıı 
noch einmal fpät in der Nat nadichauen gegangen 
bin, da lag die Frau Gräfin im Bette, die beiden 
Hände zu Fäuften geballt, und die beiden Fäufte feit 
in die Augen gebrüdt. Es war ganz wie bei 
Heinen Kindern, wenn fie bitter geweint haben und 
unter dem Meinen einjchlafen.” 
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Das Weiter blieb fonnig, und Martina benugte 
es, um fich mit der Umgebung des Schlofjes vertraut 
zu maden. Ulrich geleitete fie durch den äußeren Hof 
über die Zugbrüde hinab bis zu der Umfaffungs: 
mauer. Dajelbft führte fie der Außenpförtner zum 
Ausluglübhen des Waclturmes empor. Ulrich) 
nannte die Orte und Schlöffer, welde nad drei 
Seiten in der Tiefe fihtbar wurden. Die vierte 
Seite bot den Nüdblid über den ganzen Warten- 
froner Burgfelfen jowie über alles Menfchenwerf, 
welhes man demjelben aufgetürmt hatte. Martina 
befam bier auch zum erjten Male ein richtiges Bild 
von dem Matthiasbau. Bon dem vorderen be: 
wohnten Herrenihloß nahm der Feljen noch einmal 
einen Aufihmwung und fprang in einem jähen Saße 
jeitwärts empor. Dafelbft ragte weit voran der 
gewaltige Matihiasturm wie ein unwiriher Wächter, 
hinter ihm auf Jhmalem Grunde, der fich wie ein 
Vorgebirge hinausſchob, ſtand das ſeltſame Bauwerk 
des Matthiasſchloſſes. Als Ulrich Martinas Augen 
auf dasſelbe lenkte, hatte ſich eben eine Wolke vor 
die Sonne gelagert und verſchattete den ganzen Berg. 
Sobald diefelbe weiterrüdte, flirrte in der Höhe ein 
Sonnenblig über mwunderlide Zaden Hin, anzufehen 
wie eine Niefenfäge, deren ungefüge Zähne und 
BZahnlüden die jhöne Himmelsbläue zerreißen. Se 
tiefer die bervorbredhende Sonne in den Wollen: 
hatten _hinablangte, defto jonderlichere Geftaltungen 
riß fie aus dem Dunkel vor Martinas Augen. 
Breite Wände jIchimmnerten rötlich grau berüber, zu: 
geihrägt oder abgeriffen, daneben pfeilerfchmale 
Mauerftreifen, durh Abbrödelung zugeipigt und 
dicht bei einander ftehend, wie Klippen, die fi zu 
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einem Riffe reihen. Weite Breſchen waren in der 
Tiefe mit einem geiſterhaften Nebelduft verlegt, in 
ber Höhe von Strahlenfäden überſponnen. Stellen— 
weiſe türmten ſich unförmige Trümmerhügel auf, 
hier und dort war ein ſeltſam geſtaltetes blaues 
Fleckchen ſichtbar, wo ſich der Himmel durch den 
Rahmen eines Mauerriſſes vordrängte. Was die 
Sonne ſo nach und nach aus dem Schatten hervor⸗ 
holte, erſchien ſelbſt in der nüchtern ſcharfen Be— 
leuchtung als ein reizvolles Märchen. Martina gab 
ihrem Entzücken beredten Ausdruck und bat Ulrich, 
ſie in die Ruine zu führen, damit ſie dieſelbe in 
der Nähe beſichtigen könne. 

Ulrich zeigte Freude über dieſes warme Intereſſe. 
Er dankte ihr in ungewöhnlich lebhafter Weiſe, als 
ob ſie ihm damit einen erheblichen perſönlichen Gefallen 
erwieſen hätte, und führte ſie ſogleich durch den 
Garten zu der Ruine empor. Auf dem Wege wieder: 
holte er noch einmal: „Es freut mich, daß Dir der 
Mattihiasbau fo gefällt. ES freut mi um jo mehr, 
al8 Du Künftleraugen haft, die fih auf Derartiges 
verfiehben. Das ift eine Rechtfertigung meiner “dee, 
das verfallende Gemäuer in jeinem alten Stil wieder 
berftellen zu lallen. Ser ift jehr Dagegen. Er begt 
eine fürmliche Spiofynkrafie dagegen. Übrigens hat 
er darin recht, daß es ein Wahnfinn wäre, an eine 
ſolche ‚Phantaſterei — wie er es nennt — zu geben, 
während die Einkünfte von Wartentron fih troß 
feiner Bemühungen alljährlich vermindern. Eigentlich 
begreife ih das nicht recht: die leßten Jahre waren 
doch jehr ergiebig, und auch die Fabrifen find mit 
Beftelungen überbürbet. Aber es ift einmal jo, 
und ih muß mich vorderhand beicheiden und das 
Mauerwerk weiter verfallen laflen. Vielleicht fommen 
beflere Zeiten. Yufgeben fann ich den Plan nicht; 
denn ich habe ihn als Vermächtnis von meinem 
Bater übernommen. Schon er bängte jein Herz 
daran und ließ die Bauentwürfe von einem Meifter 
der Frühgotit niederzeihnen. Er bat fie mir ver: 
erbt, und ihre Ausführung erfcheint mir als eine 
heilige Pflicht, als die Fortjegung feines mir teueren 
Sinnen und Tradtens. Was wäre au Welt und 
Leben, wenn jeder ganz von neuem beginnen wollte, 
ald jei niemand vor ihm dagewelen? Was mwürbe, 
um ein einzelnes berauszubeben, aus Wartentron 
geworden fein, wenn nit jeder genau dort die Hand 
angelegt hätte, wo feines Vorgängers Arm erlahmte? 
Nacheinander fhufen alle an dem gemeinfamen Werfe 
weiter und gingen, wenn fie müde wurden, nachein- 
ander ein zur Ruhe. So haben fie dur ah: 
bunberte insgejfamt eine That fortgejegt, jomwie ein 
Geihleht, einen Namen, endlih eine Reihe ftiller 
Schläfer dort hinter jenen Eifenthüren.” Er wies 
dabei nach der Kapelle neben dem Matthiasturme, 
inden er erklärend beifügte: „Es ift die Familien: 
gruft. Ale Wartenkroner haben dort ihre Ruheftätte 
— nur Thomafine nicht.“ 

Sie waren vor der Ruine angelangt, und Ulrich 
jührte Martina dur). alle Teile derjelben, während 
er dabei mit Feuereifer den Plan der Neftaurierung 
entmwidelte. Er hatte fich jo hineingelebt, daß er in 
höchft anjchaulicder Weile den ganzen Bau vor Mar: 
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tinas innerem Auge erfleben ließ. Sn der Lebhaftig: 
feit jeiner Darftelung verflücdhtigte fich jeine gemöhn: 
lihde Schwermut und machte erft wieder ihre Rechte 
geltend, als fie bei der Nüdkehr abermals an der 
eilernen Pforte der Gruftlapelle vorüberfamen. Er 
bielt einen Augenblid an und fagte, ohne Übergang 
wieder ber büfteren Stimmung anheimfallend: „Sie 
wollte nit in der Familiengruft liegen, ſondern 
dort unten. Wir wollen zu ihr gehen, wenn es Dir 
recht ift.” 

Martina wandte fih und nidte ihm zu. Er 
bog in einen Seitenpfab ein, welcher in Schlangen: 
windungen durh den Garten abwärts führte. Er 
ging voran und erzählte, indem er zuweilen ftehen 
blieb und fih umtlehrte: „Sie hatte — Gott fei 
Dant — nicht bie leifefte Ahnung von ihrem nahen 
Ende. Nur einmal, da wir an der Gruftlapelle 
vorübergingen, fagte fie: ‚Da möchte ich nicht liegen. 
Es ift jo dumpf und finfter und fill da drinnen, jo 
Ihauerlih, daß ih mi noh im Sarge fürdten 
müßte.‘ Aber fie jagte das lächelnd, wie man etwa 
von grauenhaften Dingen redet, die bloß in Märchen 
vorzufommen pflegen. Und wie eine jener unge: 
wöhnlichen Gaufeleien der kindlichen Phantafie lang 
es, als fie dann noch beifügte: ‚Wenn ich einmal 
fterbe!' — fie fann eine Fleine Weile nad, blieb 
plöglih fiehen, wandte fih halb zu mir, und ihr 
ganzes Gefiht lachte und leuchtete auf über den 
Hugen Einfall, der ihr foeben unverhofft gelommen 
war, — ‚Wenn ich einmal fterbe,‘ wiederholte fie, ‚jo 
möchte ich in dem Lufthaus unter dem Matthiasbau 
liegen. Ir — verftehe mich wohl, Ulrih, — in dem 
Lufthbaus, nicht etwa unter demjelben in der feuchten 
Erde. Dort ift es Luftig und frei und hell, und man 
fieht weit in das Land hinaus. Es ift ganz luftig 
dort — immer giebt es etwas zu fehen. Und aud 
zu hören: an dem Dach läuten meine Glödchen, da- 
neben braujen die Bäume, oben flöten bie Amjeln, 
von unten herauf raujhht der Bach — im Bach ließe 
es fi) heute gut fiihden, was meinft Du, Ulrich? 
Bitte, rufe doch den Anton, daß er uns die Angel: 
ruten binunterträgt!‘ — Und dabei war das Ichauer: 
lihe Märden vom Tod und Begräbnis vergeflen. 
Ich aber habe es nicht vergeflen. Es ift geichehen, 
wie fie e8 begehrt hatte Wir haben fie nicht oben 
in die Gruft gebettet, fondern auf unjeren Armen 
durh die Waldbäume Hingetragen nah dem Luft: 
haus unter dem Matthiasbau — dort neben der rot: 
grauen Felstafel.” 

Ulrich ſchwieg. Sie gingen jet nebeneinander 
den neuen Kiesweg entlang durch die Allee ber frilch 
gepflanzten Lindenbäume, vor welder am Tage des 
Einzuges Martina im Wagen gewartet hatte. Dann 
faın eine kleine Fläche, wie ein Treppenabjat in den 
Berghang eingejchnitten, auf daß der anklinmende 
Wald ein Weilhen anhalten und aufatmend aus: 
ruhen könne. An der rötlich grauen Steinwand 
lehnte ein niebliches Blodhäushen. Dad und Wänve 
waren mit Baumrinde gededt. Darüber reihten fich 
die großen und Meinen Bapfen der verfchiedenen 
Nabelhölzer zu Arabesten an, welde von feinem 
Autengefleht eingerahmt wurden. Lange Bartflechten 
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bingen als Schmudfranfen von dem Gefimje herab, 
die Eden endeten in wunderliden Wurzellnollen oder 
liefen in abenteuerlih verfrümmtes Geäfte aus. Es 
war der jchlichte Zierrat, wie ihn ber Mald jelbft 
bietet, und ftimmte fo recht zu dem jchlihten Bau 
aus den Stämmen des Waldes. Nur das Gloden- 
ipiel war nicht aus bem Walde; das hatte die Ver— 
ftorbene erjonnen und in den Glashütien von Unter: 
Wartenkron eigens anfertigen laflen. Eigentlich waren 
es feine Gloden, jondern gläjerne Blumenteldhe von 
veri&hiebener Größe und Form und in ben lebhafteften 
Farben. Sie hingen über ber Thüre, über jeder 
Fenfteröffnung, fowie auch längs der Dachfanten dicht 
nebeneinander von dünnen Metallftäben herab und 
bebten mit ihren langen Drabtitielen beweglich wie 
Eipenlaub. Bei dem leifeften Hauche fließen fie gegen: 
einander, jhwangen fih bin und wider mit dem 
leuchtenden Farbengemwirr eines bunten Blumenbeetes, 
und ließen die feinen zarten Töne hinausklingen, an 
der Selstafel Hinzittern, fachte in der Maldestiefe 
verbeben. 

Dies war das Lufthaus, von welhem Thomafine 
geredet Hatte, Tuftig, frei, bel, weit in die Lande 
binausblidend. Und aud zu hören befam Martina, 
was bie Verftorbene erfreut hatte: den braufenden 
Wald in der Runde, den raufhenden Bah aus der 
Tiefe, und von der Höhe das Pfeifen einer Amel, 
die wegmübe im Herbitzug zurüdigeblieben war. Auch 
bie Glasblumen neigten fi langjam einander zu 
und läuteten in bie Luft hinaus. Eine einzige dar: 
unter, eine fchneeweiße Lilie, in der Mitte des Thür: 
rahmens, hing unbemegt, weil fie die größte von allen 
war. Dafür jchmiegte fich das winzige blaue Veilden, 
welches neben ihr aufgehängt war, jeden Augenblid 
an fie und ließ dabei einen hohen fichernden Ton 
vernehmen, welder mit dem janften tiefen Klange 
des großen Xilienfelches zujammenfloß. Uber beide 
hujchte ein gelber Strahl von dem ewigen Licht im 
Sinnern des Waldhaufes. Dasjelbe brannte in einer 
Silberampel, welde an Silberletten von der Mitte 
der Dede nieberhbing. Darunter rubte auf einem 
Pfühl aus geglättetem Ihwarzem Marmor der Sarg, 
der Form nach ein antiler Sarlophag, in bdunller 
Bronze gegoflen, mit matten Silberbeihlägen. Der 
altarähnlide Marmorjodel hob ihn jo weit empor, 
daß er bis zur Fenfterhöhe binanreichte, zu ber 
Iuftigen, freien, hellen Ausfiht auf Wald und weite 
Thalferne. 

Da Ichlief das Weib, welches Martina nie im 
Leben gejehen hatte, und defien Kraft noch über ben 
Tod hinaus wirffam in ihr eigenes Leben griff. Es 
war Martina, als firede ih ihr eine Geilterhand 
entgegen, um ihre Hand zu erfaflen und fih daran 
feitzuhalten. Sie fühlte ben leifen Drud — es war 
eine zarte, fchmale Kinderhand, und die umklammern: 
den Finger waren fo Falt und Eraftlos und zitterten 
dabei. Dann lag Martina plöglihd auf den Knien 
und weinte aus tiefitem Herzensgrunde wie um ein 
liebes Kind. Es war ja ein armes Kind, welches 
da jchlief, und draußen wiegten fich feine bunten 
Glasglödlein und läuteten leije, immer leifer, immer 
weiter in ben tiefen, endlojen Traum binein. 





Die neue Herrin. 


AS fie fih erhob, jah fie, daß fie allein war. 
Die Wände waren mit Kränzen behängt, ein frifches 
Blumengewinde vom heutigen Tage lag auf dem 
Marmorpfühle zu Füßen des Sarlophages. Langſam 
Iohritt fie hinaus und fand Ulrih auf der Bank vor 
dem Waldhaufe fiten. Er blätterte in einem Hefte 
und war jo verfonnen, daß er Martinas Nahen 
nicht merfte. 

„Du durchmufterft meine Kopien der Denkmal: 
entwürfe?” jayte fie leife, ihn gleichjam mwedend. 
| „Sa, und jett kannt Du fehen, wie nichts von 
allem dem hierher taugt. Diejes Ichmale Fledchen 
Erde hängt oder jchwebt nur jo zwilchen Thal und 
Bergipige inmitten der auffteigenden Fichtenwipfel. 
Und da will der eine Entwurf Marmorblöde auf 
Granitmaflen türmen, ein anderer läßt allegorifche 
Geftalten von riefenhafter Geftaltung aufragen, ein 
dritter bat einen ungebeueren Syenitfelfen berge: 
wälzt, den dide Ketten mit getriebenen großen La: 
ternen umziehen. Auf diefem Blatt ift es das Mauer: 
wert eines joniihen QTempels, auf dem nächjften ein 
ſchwerer Kuppelbau — furz, alle diefe muchtenden 
Lalten erbrüden die natürlide Umgebung. Luftig 
und frei — fo wollte fie es haben, und ich möchte 
doch jo gerne. . .” 

„Darf ih Dir einen Rat geben? Nun wohl, 
jo laß es, wie es tft! ch meine, es giebt Fein lieb: 
liheres Fledchen, um zu jchlummern, als diejes hier, 
fein rührenderes Grabdenfmal, als das fchlichte Wald: 
haus. Kein Meifter der Welt wird Dir etwas erfinnen 
und aufridhten, was jo herzbemegend wäre wie Die 
Nuheftätte, welche fih die Tote jelbit gewünfcht, das 
Lufthäushen, das fie im Leben jo lieb gehabt hat, 
weil es dort jo viel zu jehen und zu hören gab. 
Rap ihr die arme Freude, Ulrich!” 

Er hatte fi erhoben und fehritt wieder neben 
ihr den Kiesweg entlang, Jchweigfam, mit gelenttem 
Haupte. Nach einer Weile fagte er: „Du Haft recht, 
Martina: ähnlich muß es bleiben. Bloß das Material 
jol ein anderes werden, ein edles, ein dauerndes. 
Ich will mir Deine Auffafjung nur genauer zuredt- 
legen — id bitte Dih, gleichfalls weiter darüber 
nahzudenfen. Du haft nicht bloß ein tiefes Ver: 
fändnis für die Kunfl, Dir ift auch in einziger 
Weile das Feingefühl eigen für die Stimmung, 
welche ein Lünftleriiches Werk umfchweben und aus 
ihm barmonijh mit der Umgebung zujammenklingen 
jol. Du würdeft als Baukünftlerin diefe Stimmung 
auch bier voll und rein treffen, wie Du fie in den 
Trauerwalzern für Deinen Vater getroffen haft: 
luftig und wehmütig zugleih. Xuftig, Hell, voll 
Waldesrauſchen und Bogeljang — ‚es ift ganz Luftig 
da* — Hat Thomafine lächelnd gejagt, und es ift 
doch jo traurig!” 

Sie waren vor dem Seitenpförtchen des Schlofies 
angelangt. Ulrich verabichiedete fih, um die Warm: 
bäufer des Gartens zu befihtigen, Martina ging 
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beim, um den Forderungen des Hauswejens geredt - 


zu werden. Sie hatte nichts von der Art empfind: 


jamer Pflanzen, melde alle Blätter fchlaff hängen 
lafien, jobald fie in ein fremdes Erdreich verpflanzt 
Aud war fie nicht gewohnt, die Welt zu 


werden. 
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fih berantreten, no auch unthätig zujehend biefelbe 
gewähren zu lafien. Schon eine oberflählide Um: 
ihau Hatte ihr manden Übelftand auf Wartenkron 
gezeigt. Sie war fi indes ihrer Unerfahrenheit im 
Gange eines jo umfangreihen Hauswejens zu gut 
bewußt, um fofort eine gründliche Anderung zu planen. 
Indem fie fih in den jelbfierlannten engen Grenzen 
bejchräntte, hielt fie ih an das Nächfte, mas ald Hemm- 
nis augenfällig den Weg verlegte oder laut nach Abhilfe 
Ihrie. E8 waren wenig belangreihe Eingriffe, ruhig 
und freundlich im Befehl oder Verbot. Wo immer 
fie geihahen, wirkten fie wie ein Hieb in bie Luft 
oder in das Waller: binterdrein fließt alles wieder 
zujammen wie zuvor. Es war ein bartnädiger ver: 
abredeter Widerjtand, wohlorganifiert vom Keller 
bis zum Dachboden. Einmütig im Verfahren, blieben 
alle ftreng in der Defenfive und verwendeten dabei 
ausnahmslos diejelbe Waffe: „Ihre Gnaben, bie ver: 
ftorbene Frau Gräfin, haben dies fo angeordnet.” 
Hinter diefem MWehrjhild fühlten fie fih geborgen; 
denn fie hatten bald gemerkt, daß die neue Herrin 
vor demjelben wie vor einem unverleglichen Heilig- 
tum die Waffen jentte. 

Wenn fie aber außerhalb der Hauswände irgend 
eine Unzutömmlichleit befeitigt haben wollte, erfolgte 
jedesmal die Antwort: „Der Herr Baron hat es So 
angeordnet.” Die Geihmwilter Thurmbrud führten 
für alle Welt unbeftritten das Regiment auf Warten: 
fron — bie tote Schweiter drinnen, ber lebende Bruder 
draußen. Die neue Herrin, felbft der Graf, fchienen 
bloß Säfte zu fein, denen man perjönlich alle mögliche 
Freiheit läßt, die jedoch nicht darein zu reden haben, 
wo es ih um häuslihe Angelegenheiten banbelt. 

Martina mußte mitanhören, wie Ler es als un: 
verzeihlichen Mißgriff bezeichnete, daß Ulrich auf ihre 
Bitte fämtliche Arbeiter an jenem Nachmittage fetern 
ließ, der ihrer Begrüßung folgte. Auch fei es, wie 
er nahdrüdlich beifügte, eine verlegende Indiskretion 
gegen ihn jelbft, wenn in feinen Wirkungstreis mit 
folder Willkür eingegriffen werde. Sie war Zeugin, 
wie fih bierauf Ulrich in der Beihwicdhtigung bes 
Empörten gar nicht hatte genug thun können. Ler 
blieb jedoch allen Entichuldigungen gegenüber taub 
und Schalt Ulrih in kaum mißzuverftehender Weile 
einen Undankbaren. Die Wartentroner Gentralver: 
waltung nannte er eine unerträglihe Laft, die er 
fih opferwillig aufgehalft habe, damit Ulrihe Schultern 
unter derjelben nicht zujammenbredhen. Er bebauerte 
ich jelbft wegen biejer „hirnzerflörenden Gelchäfts- 
pladereien” jo eindringlih, daß Ulrich fih ein Ge: 
willen daraus machte und feine Bereitwilligfeit äußerte, 
ihm einen Teil der Mühe wieder abzunehmen. Aber 
da fuhr Ler, wie von einer Viper geftochen, in bie 
Höhe und erflärte das Zujammenlaufen jämtlicher 
Fäden in einer Hand als „leider unerläßlih”. Dann 
late er mitten aus feiner Entrüftung laut auf, daß 
Uli überhaupt auf „eine fo abjurde See” geraten 
fonnte. Noch lahend ging er hinaus, und Ulrich 
atmete fichtlich befriedigt auf, daß die Sadıe jo glimpf: 
ih abgelaufen war. Auch fonft erfuhr Martina, 
daß Lex der unumjchränfte Regent von Wartenfron 
fei, der jeden Einblid, ja jelbit den unmittelbaren 





847 Die neue Herrin. 
Verkehr Ulrihs mit den Bebdienfteten als unftatt: 
haften Eingriff in feine Gerechtiame, als ein Unter: 
graben von Autorität und PDisciplin zurüdwies. 
Unter Autorität verftand er jene finftere Gewalt, 
die mit einem bloßen Winfe zermalmt; Disciplin 
war ihm jener hündiihe Sinn, welder die Hand 
füßt, die eben mit der Reitpeitiche zugejchlagen hat. 
Die unteren Beamten betrachtete er als einen ver: 
fommenen Sklaventroß und behandelte fie bei dem ge: 
ringiten Verftoß To aufgebradt, als ob fie ihn per: 
Jönlich beleidigt hätten. Arbeiter, Tagelöhner, Diener 
galten ihm als eine Klafle tüdifch gearteter Wild: 
tiere, welche bloß eine eiferne Fauft bändigt. Um 
ſo auffallender ftah davon fein Verhalten gegen die 
Oberbeamten ab, mit denen, zumal mit dem Snduftrie: 
direltor Würz, er im Gegenteil allzu intim verkehrte. 
Wie er täglich zu wiederholen pflegte, dachten mit 
Ausnahme der Oberbeamten alle bloß daran, die 
Güte Ulrihs auszubeuten; er dagegen oblag feiner 
Pflicht, diefes „MWeirenneit der Korruption” zu zer: 
tören. Daß er mit Martina keine Ausnahme machte 
und auch vor ihrem „Ausbeutungsfyftem” das weiche 
Herz Ulrihs zu hüten gedachte, bewies er jeden Tag. 
Er nahın fih nicht einmal die Mühe, feine Abficht 
vor ihr zu verjchleiern, was er doch jo gut anderen 
gegenüber iraf. Zumal im Berlehr mit Ulrich be- 
fiiß er fih einer feinfühligen Diplomatie, melde 
rechtzeitig zu Schweigen und zumeilen mit ber beiten 
Miene der Welt nachzugeben verftand, jo oft Ulrich 
einen Wunjh mit leidenjchaftlicder Entjchiedenheit 
vertrat. 


„Man muß ihm bie und da ein Ventil öffnen!“ 
jagte Ler zu Würz. Es hatte fih nämlich gezeigt, 
daß Ulrich fih anjonft jelbft Quft jchaffe, wie er denn 
von jeder feiner Reifen höchft eigenwillig heimgefehrt 
war. Wie diejer Eigenwille dann almähli er: 
drüdt wurde, wie jein ganzes Wejen fich verfchüchterte, 
wie er unter Thurmbruds Augen ſich bis zur Un: 
‚Tenntlichleit ummandelte, fonnte Martina genugiam 
beobadhten. Sie hatte noch jein frifh Zugreifendes 
thätiges Leben in Erinnerung, als er fern von Ler 
um fie geworben hatte. Aber eben dieje Heirat war 
ed, die ein jo bedenflicheg Emancipationsgelüjle ver: 
raten halte, daß Ler troß aller geheudhelten Gleid): 
gültigfeit darüber ernſtlich erſchrak. Er ſorgte ſeither 
mit verdoppelter Aufmerkſamkeit dafür, daß ſich 
Ulrichs ausſtrömende Strebekraft an kleinlichen Neben— 
dingen gründlich verausgaben könne. Er ſtachelte 
dieſelbe ſogar in kluger Berechnung ſelbſt auf, um 
ſie nach irgend einer unſchädlichen Marotte abzu— 
lenken, am ſicherſten und bequemſten nach der Trauer 
um Thomaſine. In derſelben erſchien Lex das Haupt— 
ventil zu ſehen, das er niemals aus den Augen laſſen 
durfte, weil von ihm allein ſeine Sicherheit abhing. 
Er war es, der die Erinnerung an ſeine Schweſter 
nicht einſchlummern ließ und ſie nötigen Falles mit 
allen erdenklichen Reizmitteln wieder aufſtoͤrte. 
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XII. 


Auch nach Unter-Wartenkron kam Martina, um 
die Fabriken zu beſichtigen und, wie ſie verſprochen 
hatte, den Arbeitern einen Dankbeſuch für deren 
Begrüßung abzuſtatten. Lex hatte die Führung durch 
die Fabrikgebäude übernommen. Er warf hie und 
da eine kurze Andeutung mit überlegener Miene 
und ironiſchem Beigeſchmack hin, wie ſie Leute, die 
unnötig geſtört werden, neugierigen Fremden geben, 
welche von der Sache durchaus nichts verſtehen. 
Wo Lex in Sicht kam, war es wie beim Nahen 
eines tückiſchen Sturmwindes: die Arbeiter ver— 
ſtummten und duckten ſich tief über ihre Arbeit nieder, 
um erſt ſcheu aufzublicken, wenn er vorübergegangen 
war. Hierauf ſtattete man dem Pfarrhauſe einen 
Beſuch ab und ging auf Martinas Wunſch auch in 
die gegenüber liegende Schule, wo eben Unterricht 
erteilt wurde. Martina hörte mit großem Intereſſe 
einer Unterweiſung in den Geheimniſſen des Multi— 
plizierens zu, wobei ſie die kleinen Mathematiker je 
nach Verdienſt belobte, ſtreichelte oder abküßte, was 
ihnen entſchieden beſſer gefiel als das furchtbare Ein— 
maleins. Nachdem zum Schluß noch ein Lied ge— 
ſungen worden war, hinterließ Martina beim Ab— 
ſchied in den Händen des Lehrers Wimbacher ein 
anſehnliches Geſchenk für die armen Kinder. Außer— 
dem kündigte ſie für den Nachmittag eine Karren— 
ſendung aus der Backſtube und aus der Obſtkammer 
des Schloſſes an zu reichlicher Beteiligung der ge— 
ſamten Schuljugend. 

Während des Heimweges ſprach Lex mit Martina 
wie gewöhnlich in jenem Gemiſch von Nachläſſigkeit 
und Neckerei, womit man läſtige Kinder abzufertigen 
pflegt. Erit als fih die Rede dem Entzüden der 
Schulkinder über Martinas Gejchenf zumandte, befam 
fein Ton eine fchneidende Schärfe. Es Hang wie 
verhaltenes Drohen, da er fagte: „Wieder eine neue 
Suuftration für Ihre demagogifche Begabung! Frei: 
lid wäre es nicht ratfam, folche Jubelfcenen wieder: 
holt hervorzuloden. Man verkehrt nicht ungeftraft 
allzunahe mit diefen Leuten. Außerdem Eönnte es 
wunnderliche PBrätenfionen begründen, wenn man dem 
ohnedies verwöhnten Arbeiter auch noch die Sorge 
um jeine Kinder abnehmen wollte. Es ift ein ge 
fräßiger Sinn in diefem Volke, welden zu meden 
man fih hüten muß.“ 

Uri war fehr rot, räufperte fi) und begann 
unpermittelt von dem Liebe zu fprechen, welches die 
Kinder gelungen hatten. Er bob hervor, wie wohl: 
geihult fich der ganze Chor erwielen habe, fomohl 
im harmoniſchen Wohlklang wie in Takte. Er redete 
eifriger als fonft, um Lex von feinem Thema abzu: 
lenten; Martina dagegen meinte, es fei die Sade, 
melde ihn jo anrege. Sie freute fih darüber, daß 
e8 außer feinen Bauplänen für die Gruft und für 
das Matthiasihloß noch etwas gab, was ihn feiner 
Teilnahmlofigkeit zu entreißen vermochte. Bollends 


glüdlih machte fie ber Gedanke, daß es diesmal 
etwas war, was in ihrem eigenen Bereiche lag — 
Sie madte fih Vorwürfe, nicht ſchon 


die Mufit! 
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früher daran gedadt zu haben; aber feit dem ent: 
jeglichen Spiele beim Tode bes Vaters hatte fie feine 
Tafle angerührt und wich felbft dem Inſtrumente 
mit einer gewilfen Scheu aus. Seht dagegen, wo 
es galt, Ulrich eine Aufheiterung zu Ichaffen, konnte 
weder Widerwille noch Wehleidigfeit mehr in Betracht 





Um Meer. 


Die Wogen werfen ungefliim 
Sid in den Sand, 

Als ob ein wildes Lingetün 
Ste triebe zum Strand. 

DO weh! — Im wie viel höher jdywillt 
lind höher ichlägt 

Tie Schnfuht wohl, die ungeftillt 
Mein Herze trägt! 


Cs tot und brandet im Orfan 
Die weite Flut, 
In dunpfem Braufen hör’ ich’3 nah'n 
Mit neuer Wut. 
D Gott, um vieles wilder jchreit 
Mein arııes Herz, — 
63 fehnet aus dem Erbenleibd 
Sich himmelwärts! ... 
Thilo Kieſer. 


Die Anfänge der Romantik.*) 
Von G. v. Jeixner. 
I. 


Die Gruppe jener Vertreter des höheren Schrifttumz, 
das Sic) im lewten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts zu ent- 
wideln beginnt und den Anfang des 19. beherriht, Hat 
man unter dem Namen der „romantiiden Sdule* 
zujammengefaßt. ES ift Schon mehrmals darauf hingemwiejen 
worden, daß folhe Bezeihnungen nur ala Notbehelf anzu= 
ſehen ſeien. In Zeiten, wo jede Spur jchaffender Selbftfraft 
fehlt und nur änßerlidhe VBorichriften befolgt werden, mögen 
jelde CSammelnamen bereditigt fein. Tie Roelie der 
„Nicderfachjen*, die Gotliched3 und feiner Nadhahmer ge= 
jtattet deren Gebraud. Sobald aber Individualitäten her: 
vorireten, mögen fie auch in Einzelheiten ala Kinder der 
gleihen Zeit verwandte Züge tragen, leidet durch foldje 
Bezeihnungen die Wahrheit. Wir jind gewöhnt, Stlopftocd, 
Lefiing, Wieland, Herder, Goethe und Scilfer ala Vertreter 
der „ülasfif* zu betrachten, weil die Bezeihnung gang und 
gäbe’ geworden ilt. Im Grunde aber liegt auch in diejer 
Bereinigung ctivas Gewaltjames, da8 man um fo deutlicher 
erkennt, wenn man das Sinnerliche diejer einzelnen Dichter 
genauer ind Mige fabt. 


) Aus der in Druc bejinplichen vierten Auflage der „Sefhichte ber 
deutihen Zitteratur* (Reipzig, Otto Spamer), bie im Herbit, vielenorts 
neu bearbeitet, außgegeben wird. 
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fommen. Ulrich redete mittlerweile fort, indem er 
von dem Liebe der Kinder zu der mufilaliihen Be- 
gabung Wimbaders überging. Er brad) diejes Thenta 
erft im Schloßflur ab, nachdem er Ler nicht mehr 
hatte zu Worte fommen lafjen. 


(Fortjegung folgt.) 


Beiblatt der Dentihen Noman-Zeilung. 


So Tann aud der Ausbrud „romantifhe Schule“ 
nur ala Mertwort berechtigt fein,. bei deffen Anwendung 
man mehr an die zeitlihe Zufammengehörigfeit, al® an bie 
innere Gleichartigfeit der Mitglieder zu denfen bat. 


Aber ebenfowenig darf man fih burh den Ausdrud 
zur Annahme verleiten laffen, al3 habe die „neuc” Richtung 
ih vom Beginne an mit vollem Bewußtfein von der All: 
gemeinentwidlung losgelöft und fi) ihr feindlid, entgegen 
geſtellt. Die erſten Schriftfteller, die da8 Schlagmort 
„romantiihe Doktrin* gebrauchten, fnüpfen an die Slafliker, 
hauptjädhlih an Goethe und Edjiller an. So ift die Ver: 
bindung mit der Antike gegeben. Wir haben gejchen, wie 
jeit Windelmann die Auffaffung derjelben fich ftetig vertieft 
Hat, wie die führenden Geifter danach firebten, deren Yornıs 
überlieferungen mit dem beutfchen Welen in Einklang zu 
bringen. Tadurd wurde befonbers bei Goethe und Sciller 
die Abwendung von der Rihtung der Sugendwerke bedingt; 
e3 wurden Ipeale gewonnen, die zwar innerlich durdaus 
denn Weien der beiden Dichter entipraden, aber ihre 
Schöpfungen jo body über das durdfchnittlihe Empfinden 
der Zeit hoben, daß fidy eine Kluft zwiichen ihnen und ber 
großen Menge aufthat, die erft langſam zum vollen Bırs 
ftändnis der Meifterwerfe heranreifen fonnte. Aber die 
durch Goethes und Schillers ugendwerfe erzeugte 
Stimmung wirkte weiter; die Nachahmer . verflachten zwar 
die überfommenen Gedanken und Vorwürfe, aber fie ent- 
Ipradjen den Bedürfniffen des Alltags, Sic kamen dem alls 
gemeineren Geihmad, der am Stoffliden Elebt, viel mehr 
entgegen, als iene Werfe, die volle Hingabe von Geift und 
Gemüt verlangten. Auch enthielten fie — Romane wie 
Dranen — Elemente, die mehr volfstümlidy waren. Die 
Menge hat zu jeder Zeit mehr Gefallen am leicht Verftänds 
lichen, Interhaltenden, al8 am Eıhebenden. Die etivas 
oberflädylidye, aber faklihe bürgerliche Komödie, dag Nühr: 
ftüf und da8 Aujftipiel der Eleineren Geifter entipradden 
durdaus der Durdichnittsbildung, in der nüchterne Ver- 
ftändigfeit und fchwanfende Empfindelei iberwogen; fie 
hingen aud) mehr mit den Stleinleben weiter Streife nd dem 
Alltag zujammen. Diefe Stimmung enthielt unbewußt in 
fid) die Auflehnung gegen die der griehiiherömiihen Welt 
entlchnten Formen und Symbole, die aud) bei feelenhafter 
Neubelebung den: Volksweien fremd bleiben mußten. In 
ihrer Entwidlung follte die „romantiide Echule*, beeinflußt 
bon der geihidhtlidden Stimmung, zum Bolldgemäßen vor: 
bringen, da3 ja aud) Schon während der Elaijjiichen Zeit in 
Dichtung und Sunftlchre (Herder, Goethe) fein Necht zum 
Dafein gefordert hatte. Aber aud jonft finden fich in der 


ganzen Zeit, dic feit etwa 1750 verflofjen war, Zeichen einer 
Neubelebung volfötimlicher Stoffe umd Uberlicferungen. 
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Man hatte begonnen, Teilnahme für alte deutſche Dichtung 
zu empfinden. Gedichte der Minneſänger, einzelne Epen, 
darunter die „Nibelungen“, Lehrgedichte wie der „Stricker“ 
n. a. waren, wenn auch zum Teile in verderbter Faſſung, 
weiteren Kreiſen vermittelt worden; durch Gerſtenberg, Klop⸗ 
ſtock u. a. wurde man auf die altnordiſchen Götter⸗ und 
Heldenſagen hingewieſen, die man damals noch als echten 
Ausdruck auch altdeutſcher Art betrachtete. Vielverbreitete 
Jahrmarktausgaben alter Volksbücher ſollten auch auf 
werdende Dichter (Eichendorff) Einfluß gewinnen. Und alle 
dieſe zerſtreuten Kraftlinien mußten zuſammengeführt werden 
in einem Mittelpunkt, als die Zeitverhältniſſe, vor allem der 
Druck der Fremdherrſchaft das deutſche Bewußtſein in den 
Geiſtern entzündeten und mit ihm dem Nationalen neue 
Geltung verſchafften. Unter dem Einfluſſe dieſer Stimmung 
der Gemüter wuchs auf und erſtarkte auch innerhalb des 
Kreiſes der Romantiker die Wiſſenſchaft von deutſcher Art, 
Sprache, altem deutſchem Recht, die „Germaniſtik“ in 
weiteſtem Sinne, und gewann durch Erſchließung neuer 
Quellen und durch den Umgang ihrer Hauptbegründer, der 
Brüder Grinm, mit Dihtern der Zeit Einfluß auf Stoff: 
wahl und Auffaffung. 

In anderer Art Hatte fi) die Abmwendung bon der 
Antike bei jenen Schriftftellern gezeigt, die Geftalten und 
Stoffe aus dem griehiih:römiihen Vorftellungskreife durch 
ironifche Behandlung zu fomifchen Wirkungen veriwenbeten, 
wic Bürger, Wieland, Blumauer und bie Nadahmer der 
zwei legten. Tiefe Behandlung, in der das Sc bes Dichters 
jich jpielend über den Stoff erhob, hing zum Teile auch mit 
der Stimmung der Sturnigzeit zufjammen. Wir werben fehen, 
wie durch Finflüffe der PHilofophie diefe Willkür des Ichs 
gefteigert tworden ift. 

An Wieland aber ift neben der diejer leichten Sjronie 
aud) ein anderer Beltanbteil der „Romantik“ vorhanden: 
viele jeiner Eleineren Dichtungen und der „Oberon“ belebten 
den Geihnad an Stoffen, die der phantaftifhen Welt des 
Rittertums angehörten; fie belebten die Freude an dem 
ftimmungsvol PVerhülten und Wunderbaren, die fi 
aud in dem Burdignittsicrifttun im Gegenjaß zur 
nüchternen Aufllärung einen breiten Raum erobert hatte. 
Eo roh aud) die meiften diefer Erzeugniffe (Ritter, Geifter: 
und Schauerronane und Dramen) jein mochten, fie entiprachen 
einem Zuge der Zeit, der und aud) dur das Treiben der 
Suuminaten und NRofenfreuger, durh den Grfolg ber 
„Wundermänner“ (Bater Gabner, Meömer u. f. mw.) be: 
zeugt ift. 

Herder hatte zuerft den Gedanken einer Weltlitteratur 
erfaßt. Seitdem war er nicht mehr erlojchen. Die Ziel- 
feitigfeit deutfchen Wefend, genährt durch unſeres Volkes 
Gefhichte und die Lage feiner Stanmfige im Herzen des 
Weltteils, fam diefen: Gedanten entgegen. Scon oft hatte 
die Neigung zum Fremden, wie twir geliehen Haben, ben 
freien Wuchs eigener Art jchädlich beeinflußt. Aber wenn 
Großes frenıder Dichtung in deutlichen Getwande vielen zus 
gänglicdh gemacht wurde, jo fonnte e8 aud) belebend, be= 
reihernb wirken. Die Überjegungslitteratur hatte fi) feit 
dem 17. Sahrhundert ftetig gemehrt; englijche und franzöffche, 
italieniiche und fpanifche, aber aud) orientaliihe Werke waren 
übertragen worden, darunter viel Schund. Aber je mehr 
aud) die großen beutfchen Dichter Ausjchyau nad) bedeutenden 
Schöpfungen fremder Völter hielten, je mehr fic Eünftleriiche 
Treude an der Wiedergabe fühlten, defto größer wurde aud) 
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ber Wert folcher Verbeutjchungen. Und fie erhielten dauernde 
Bedeutung, wenn fic von der höheren Warte eines philo- 
jophiichen Gedanfens aus gefammelt wurden, wie «3 in 
Herder „Stimmen der Völfer* der Tal war. So war 
auch Hier der Weg für weiterfirebende Nachfolger angegeben. 

Wie die Anihauungen der Sturm: und Brangzeit zur 
libertreibung de8 Einzelbewußtjeins und zur Überfhäßung 
bes Sreiheitäbegriffs geführt und damit die Auflehnung 
gegen das gültige Sittengejeg nad) fih gezogen haben, ift 
feiner Zeit erörtert worden. Das „Genie”, zunächft jeder, 
der fid) nur dafür hält oder dafür gehalten wird, nahm für 
fi) eine Augnahmeftelung in Anſpruch. Einerſeits wirkte 
der Druc der öffentlichen Berhältnifie, wirkten dic Standes 
borurteile oft genug henmend und brüdend auf die cr» 
wacdenden Geijter, die dem Zeitalter der franzöfiichen 
Revolution entgegen reiften, und mehrten dadurd) den Wider: 
ftand, anberjeit3 trieb die gefteigerte Selbfiihätung des 
Sndividuums, ob berehtigt oder nicht, zu Ausſchweifungen 
aller Art. Tazu gejellte fih der Einfluß, den Goethes 
Entwidfungsgang auf bie Einbildungsfraft der „Genies“ 
ausübte: ein Bürgerjohn vertrauter Freund eines Yürften, 
Stern im Leben eines Hofes, Minifter — bag war nod) 
nicht dagewejen in beutfchen Landen. Ähnliche, wenn auch 
nit fo glänzende Beiſpiele, wies das Zeitalter mehrere 
auf. Der Stand der Dichter wurde daburd) gejelichaftlich 
gehoben, jeder Poet, der fih in ben Kampf begab, glaubte 
„den Marihalftab im Tornifter” zu tragen. Aud) das trug 
zur Stärkung de Genicunwefens bei. Die Freiheit wurde 
aber naturgemäß bald als Belieben anfgefaßt. Und dieſes 
trat zunäcdhft dem Sittlihen gegenüber zu Tuge „Frei: 
geifterei der Beidenfhaft”“, der Titel des befannten 
Gedichtes von Schiller, enthält in fid) ein Kennzeichen der 
Zeit. Die erregte Geichlechtsempfindung Hatte fid) [don bei 
ben Stürmern in mannigfacher Art geoffenbart; die „Genies“ 
nahen für fi) eine größere Freiheit aud) in diefer Nichtung 
in Anſpruch, umd felbft die wahrhaft Großen erlangten erft 
nad) herben Kämpfen jene Kraft, die fie von ber Sinedtihaft 
bed Triebes befreite. Andere, wie Wieland, jpielten 
wertigftens mit der Lüjternheit; Heinfe predigte eine äftheliich 
verbrämte Freilafjung der Begierben, dic oft merkwürdig an 
dichteriiche Erzeugniffe der neueften Zeit erinnert. Und nicht 
gering ift die Zahl der Männer, deren fitilidhes Gefühl in 
fteter Unklarheit hin und ber jchwankte und die daran, wie 
Bürger, Benz, Schuburt, halb oder ganz zu Grunde ge- 
gangen find. 

And bei einem Teile der „Romantifer* hat das Weib 
in Sunft und Leben eine große, jelten jegengreicdhe Nolle 
geipicht. Wornehnlich war e8 der Zufamnıenhang mit dem 
Berliner Xeben, der hier enticheidend eingriff. Iinter dem 
Einfluß der Verhältniffe hatten fih nun einige geijtreidje 
jüdiihe Frauen, vor allem Henriette Herz, Dorothea Veit 
(Tochter Mendelsfohne, die fih wegen Friedrich Schlegel 
bon ihrem DManne fcheiden Ließ) und Nadel Levin Kreife 
gebildet, dic ber Litteratur und der Schöngeifterei im weiteften 
Sinne Sid) hingaben; außer den Genannten find nod) Karo= 
line Midyaelis, Gräfin Schlabrendorf und Bettina von Arnim 
zu nennen. E83 läßt fih nicht Icugnen, daß dicje Streije be— 
fonder8 für die Ehätung Goethes und die Aufnahnıe der 
neuen Dichtung viel gethan haben. Aber fie find auch Anlaß, 
daß innerhalb der Berliner Romantik ein Spiel mit dem 
GSeiftreihen, die Weichlichfeit des Gefühle, die fittliche lin 
Elarheit fid) eingewurzelt haben. So wertvol für den 
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einzelnen Dichter der Einfluß einer edlen Frau fein Tann, 
fo gefährlich ift die MWeiberherrfchaft für ganze Gruppen. 
Sic bringt zu leiht m die Scöpfungen einen ug ber Ge- 
fallfircht,, falongemäßer Kühle, einen Zug von nervöfer Er- 
regtheit. Das mußte um fo ftärfer fih bemahrbeiten, ba 
dic allgemeine Stimmung der Sreife, die fih um jene Frauen 
bildeten, einer ziemlich leichten Auffaffung fittlicher Pflichten 
zugeneigt war. Selbjt höhere Jdeen, wie die der Religion, 
wurden mit vielem Geift, aber mit innerer Kühle, Gegenftand 
älthetifchen Genuffee So fanf überhaupt bei verfchiebenen 
der erften Nomanttfer die Geltung der Poefie, wie fehr man 
fie auch äußerlich feiern mochte. Sie war nidit Gegenftand 
eines Herzensgottesdienftes, nicht heilige ernfte Lcbensaufs 
gabe, fondern ein Mittel zu perlönlichen, nicht immer reinen 
Zwecken. 

Wir haben ſchon bei Jean Paul und Hölderlin auf 
den Zug der Weltflucht hingewieſen. Die Unraſt der Zeit 
führte ſchwache oder ichſüchtige Menſchen ſehr leicht aus der 
Wirklichkeit hinaus, weckte auch in empfindſamen Naturen 
die Sehnſucht nach Einheit und Frieden. Ein Herder, 
Schiller, Goethe hatten auch mit den Stimmungen der 
Zerriſſenheit, mit dem Unfrieden der Zeit zu kämpfen, aber 
ſie flohen die Wirklichkeit nicht, ſondern ſuchten ſie mit 
männlichem Geiſte ihren höheren Zwecken dienſtbar zu 
machen, um in ſich Einige zu werden. Die meiſten des 
nachfolgenden Geſchlechts aber waren — wenn nicht der 
vaterländiſche Geiſt ihnen Mark gab — viel mehr weiblich 
geartet: von großer Beweglichkeit des Geiſtes und noch 
größerer der Empfindung. Die Aufgabe, die ihnen die Zeit 
nach der Schlacht von Jena ſtellte, begriffen ſie nicht, fühlten 
ſich von ihr unangenehm geſtört. Und ſo vollzog ſich zuerſt 
die Wendung zur mittelalterlichen Romantik und dann zur 
Belebung eines Katholizismus, der nicht Herzensſache, 
ſondern auch nur Gegenſtand äſthetiſchen Selbſtgenuſſes 
geweſen iſt, beſtenfalls in einer krankhaften Erregung des 
Gefühls ſeinen Mutterboden fand. So liegt in der älteren 
„Romantik“, die man die Berliner nennen kann, und deren 
Hanptvertreter die Schlegel und Tied find, fehr oft ein 
fpielerifcher Zug, der unangenehm, ja jelbft abjtoßend wirft. 
Und diefe nur halb unbewußte Verlogenheit Hat auf dic 
Entwidlung des jpäteren Schrifttums,, beſonders des ſoge⸗ 
nannten „Sungen Deutichland“, verderblid eingemwirft. 

Der Einfluß, den die Vhilofophie auf die „Nomantif“, 
ausgeübt hat, ift flüchtig erwähnt worben. Vor allem war 
es Sohann Gottlieb Fichte, der auf die Ausgeftaltung 
der älteren „romantifchen Doftrin? eingewirkt hat. 

Site ift am 19. Mai 1762 als Sohn eines armen 
Bandmwirterd in Rammenau (Überlaufig) geboren Im Fahre 
1780 bezog er die Hodhjdule von Jena, dann die von Leipzig; 
er follte Theologie betreiben, entfchied fich aber für die Bhilo- 
fophie. Zuerjt unter dem Banne Spinozas, wurde er durd) Die 
Anlage feines innerjten Weſens allmählich der Kantifchen Lehre 
zugeführt. Ilm den Meilter Tennen zu lerıen, ging er nad) 
Königsberg und führte ji) bei ihm durd) die Erjtlingsichrift 
„Verſuch einer Kritik aller Offenbarung” ein (1792), die ohne 
Berfaflernamen erfchien und fo vom Geifte Kanıs erfüllt war, 
daß man fie ihm zuſchrieb. Kant jelber enthüllte den Ber: 
fafjer und begründete fo den Ruhm des jungen Philofophen. 
Als Neinhold, den wir als eriten Verkündiger Kants fernen 
gelernt Haben, nad Kiel ging, murde Fichte auf Betreiben 
Hufelandge, des berühmten Arztes, nad) Jena berufen. Bier 
erihien dag Wert: „Grundlage und Grundriß der gejamten 
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Biffenfchaftslehre“ (1794), das aud) auf verfhiedene junge 
Romantiker tief eifigewirkt hat. Bon den nädjitfolgenden 
Schriften ift das „Syften der Sittenlehre” befonders hervor: 
zuheben. Der jogenannte „Atheismusitreit“ koſtete Fichte 
feine Stellung (März 1799). Er zog nad) Berlin und dann 
al8 Lehrer an die Hochjhule von Erlangen. Nad) dem ver: 
hängnievollen Zufanmenbrud) des preußifchen Staats ging 
Sichte zuerft nad) Königsberg und dann wieder nach Berlin. 
Hier entftanden im Winter 1807/S die „Reden an die deutfche 
Nation”, der feurigfte Aufruf, den je ein Denker an fein 
Bolt gerichtet Hat. Aus tiefitem fittlihem Gefühl und bes 
geilterter Baterlandsliebe entitanden, weifen iie auf die Notes 
wendigfeit, der Erziehung vollfommen neue Grundlagen zu 
geben und ducdh fie den echten deutfchen Geift frei zu machen, 
daß er die Selbitfuht der Stände, Stämme und Sippen im 
Feuer geheiligten Einheitögefühls verbrenne. Und diefe Reden 
wurden gehalten, als die Hand Napoleons jchwer auf Preußen 
laftete, unter den Augen der jranzöjifchhen Machthaber, die, 
mit Blindheit gejdhlagen, nicht erfannten, daB der Mann 
Slammen fprad. Sein Geift hat in Taufenden deutjdjer 
Jünglinge, Männer und rauen jene Stille, fraftvolle Opfer: 
freude erwedt, die in den QTugen des Befreiungsfrieges jo 
herrliche Früchte tragen follte. 

Bon 1809 ab hiell Fichte VBorlefungen über feine Lehre 
an der ncugegründeten Hochfchule in Berlin. AlS 1813 die 
Entfheidung nabte, wollte er al& Redner mit ins Feld; cs 
war unausführbar, jo entließ er feine Zuhörer, deren Mehr: 
zahl mit ing Feld rüden follte, mit einer Anfpradhe über den 
„wahrbaften Krieg”. Seine rau Johanna (eine Nichte Klop- 
ftods) Hatte al8 Pflegerin in den Krankenhäufern durd fait 
ein halbes Jahr ihre Vaterlandsliebe beigätigt. Da wurde 
fie von Heftigem Nervenfieber überfallen und übertrug die 
Krankheit auf ihren Mann, der ihr am 27. Januar 1814 
erlegen tft. 

Wir haben hier nicht eine kurze Darlegung feiner ge: 
famten Anfhauungen zu geben. &3 find nur zwei Dinge 
hervorzuheben: der mächtige fittliche Zug feines Wefend und 
feine Auffaffung vom „Ich“. 

(Schluß folgt.) 


Meine Klaufe, 
Ad) liebe nicht die großen, Üpp’gen elite, 
Mit ihrem Trubel und dem Schwarm ber Gäfte. 
Ein Raufch nur ift, was bier man Freube heißt, 
Gemüt: und geiftlos ift der Wortichwall meift. 
Wie leer Eehrt man zurüd, wenn nun zerronnen 
Der Sinnenzauber! Was hat man gewonnen 
Für Herz und Geilt? 


Ein jhöner Glüd blüht mir in meiner Klaufe, 

Nicht Hd’ ift fie, nicht fill wie bie Kartaufe, 

Nein, Lieb’ und Freundfchaft gehen aus und ein 

Und ftreuen Blüten, zaubern Sonnenjdein, 

Und Arbeit und der Sult des Schönen geben 

Den Stunden Inhalt, Würze meinem Leben, 
Bin ich allein. 


Die Bilder meiner fernen Lieben grüßen, 
An Holder Näh’ mich mit dem Blid, dem fühen, 
Imglänzt von der Erinn’rung YZauberfcein, 
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Und felig fühl’ ih Gottes Nahefein 
Und — 0 des föftliden Gewinns — jein Frieden 
Fließt in mein Herz; der Ichönfte Schat hinnieben, 
Hier wird er mein. 


Sr fühl’ ich mich beengt im Kreis der Menge, 

Sn meiner laufe weitet fi) die Enge, 

Vor meinem Geifte breitet fi) die Welt, 

Und alles fann id fhan’n, wa8 mir gefällt. 

Nie geh’ ich Ieer hier au. Wie wird mein Leben 

Turd) das, was hier mir Holde Stunden geben, 
Verichönt, erhellt! 








€. Ebrenberg. 


Xus dem Berliner Krbeiterleben. 
Von einem Arbeiter, Karl Haupt. 
(Schluß.) 


Nun ſetzten ſie ſich zu den vier Männern an den „Tiſch“ 
und bald waren ſie mit ihnen in einer Unterhaltung begriffen. 

„Was verdient Ihr hier?“ fragte Panl. 

„Elf Gruſchen (1,10 Mk.) auf der Tack,“ antwortete 
einer der Polen. 

„Was? Mehr nicht?“ fragten Paul und Karl wie aus 
einem Munde. 

„Merr nich! Is ſich ſogarr viel; haben wir ſich in 
Winter nurr funfzick, wenn's ſich kam hoch, achtzick Pfennick 
verdient,“ verſetzte der Mann und ſeste, als er die ungläubig 
dreinſchauende Mienen der beiden bemerkte, wie bekräftigend 
hinzu: „Ja, ja, funfzick Pfennick!“ 

„Ja aber, habt Ihr denn damit auskommen können?“ 
fragte Paul. 

„Habben wirr müſſen kommen aus. Herr gibt ſich nicht 
merr. Wer ſich nicht will, läßt ſich bleiben,“ antwortete der 
Pole und zucte mit den Achſeln. 

„Wir denken, es giebt 2,00 Mk. für den Tag?“ 

„Ha!“ kam es gleichzeitig von den Lippen der vier 
Männer und der Sprecher fuhr fort: „Geht ſich morgen das 
‚Streichen‘ los, gibt ſich parr Pfennick merr, funfzehn Gruſchen 
auf der Tack. Weiß ganz beſtimmt, arbeit' ſich doch zwei 
Jarre auf das Ziegelei hier. Ja, ja!“ 

Unter ſolchen Geſprächen kam die Schlafenszeit heran 
und die Männer, auch Paul und Karl, ſuchten ihre „Lager“ 
auf. Während die beiden letzteren noch lange nicht einſchlafen 
konnten, ſchnarchten die Polen bald wie „Scheunendreſcher“. 
Auch wurden die beiden es bald gewahr, daß außer dem 
ſichtbaren Inventar auch noch unſichtbares im Raume vor— 
handen war — Flöhe, unzählige Flöhe, die ihnen die 
Schlafſtätte ſtreitig machten 

Die nichts weniger als angenehme Nachtruhe verging 
und der Morgen brach an. Im Hauſe wurde es lebendig. 
Auf einer rieſigen, im Hausflur erbauten Maſchine ſtanden 
auf einer großen eiſernen Platte, unter der ein gewaltiges 
Teuer brannte, unzählige Töpfe und Töpfchen mit Waſſer zu 
„Kaffee“ — jeder kochte ſich ſeinen „Kaffee“ ſelbſt. Als ſich 
die Leute gewaſchen und einen Morgenimbiß — ein Stück 
trockenen Brotes — genommen hatten, war es ſechs Uhr 
geworden. Ein Läutewerk ertönte — das Zeichen, daß die 
Arbeitezeit herangelommen fei Alles aus dem Hauſe begab 
ſich nach dem Hofe der Ziegelei, wo ſich auch Arbeiter, die 
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in Birkenwerder wohnten, eingefunden hatten. Der Ziegel: 
meifter wie jedem feine Beihäftigung an. Karl mußte 
„Sclemue auffarren* — eine äußerjt anfirengende Arbeit, 
und Paul nebit zwei andern die Aufräumungsarbeit eines 
eingeftürzten alten Brennofens ausführen. Die beiden hatten 
fid) vorgenommen, ben erften Lohntag abzumarten und wenn 
es ſich bewahrheiten follte, daß der Befiger wirklid einen 
jolden Hungerlohn zahlte, die Arbeit nicderzulegen; benn 
1,50 ME. für cine Ilftündige Arbeitszeit, dag war 
entihieden zu wenig! 

E3 war Sonnabend Nadymittag herangefommen. Etwa 
um die zweite Eiunde erjchien ber Meifter bei Baul und 
jeinen beiden Mitarbeitern, um nad) dem echten zu fchen. 
er Meifter war ein gutmütiger, redhtihaffener Mann, der 
die Arbeiter gut behandelte. Paul faßte fidy ein Herz und 
fagte zu ihn. 

„Meifter, Sie geftatten mir wohl eine Frage?“ 

„Schr gern!“ erwiderte diefer freundlid). 

„.sd) habe gehört, daß Sie einen redt ‚Hohen: Kohn 
zahlen ?* 

„5a, lieber Mann, auf die Yrage war id) fehon lange 
gefaßt. 3 giebt hier 1,50 ME. Sd Fann nidıis dafür. 
Id) bin erft feit dem 1. April hier. E3 ift freilid) zu wenig; 
int Magdeburgfchen, mo id) vorher als Ziegelneijter war, 
erhielten bie Leule 2,50 ME. — und das verdienen die Leute 
bei der jchweren Arbeit aud) chrlid. Ich kann jebody hier 
nicht® zu tdun; Sie müllen fid) dieferhalb fon an den 
Herrn jelbjt wenden.“ 

„Werden wir aud) tun SKonımt denn Herr %. heute 
felbft nad) hier?“ 

„Sewiß, er fommt jeden Sonnabend her,“ antwortete 
der Meifter und entfernte fi. — 

Paul und Karl hatten bei einem Nundgange burd) die 
Ziegelei während einer Mittagepaufe an einer Holzbude 
einen jdhiwarzen, vergitterten Holgkaften bemerkt, in dem fich 
zwei Bekanntmachungen für die Arbeiter der Ziegelei be: 
fanden. Die eine lautele: 

„Zwilden den Befiger der Ziegelei und feinen Arbeitern 
findet eine 14 tägige Kündigung des Arbeitsperhältniffes ftatt. 
Arbeitern, die ohne Kündigung die Arbeit nicderlegen, wird 
der Zohn einbehalten.“ 

Sie überlegten, wa8 zu thun fei; denn da bie Rohnlifte 
an jedem Donnerstag abgeihlofien, der Lohn jedoch erft am 
Eonnabend nad Feierabend gezahlt wurde, jo blieben für 
jeden Arbeiter 2 Tage Lohn „drin“. Tiefen würden fie, 
wollten fie am erjten Sonnabend die Aıbeit niederlegen, 
verlieren. Sarl aber kam zu dem Schluß: „Lab «3 fommen, 
wie e8 will; wir werben ja ſehen!“ — 

E33 war Feierabend geworden. 2., der Befiger der 
Ziegelei, ein wohlhabender Maurermeifter auß der Nefidenz, 
war bereit3 einige Stunden früher auf der Ziegelei erichienen. 
Er niadyte einen Nundgang durd) die Ziegelei, fchien aber 
nirgends die Leute, die fih für ihn quälten und mübten, 
zu bemerken, denn adtlod und ohne fie zu grüßen, ging er 
an ihnen vorüber Er war ein gioßer, forpulenter Mann 
mit ergrautem Kopf: und Edynurrbarthaar. Ein paar grau: 
grüne Augen bDlinzelten falt und Herzlo® aus dem feiften 
Gelichte auf feine Umgebung. Belleidet war er mit einem 
feinen fhwarzen NRodanzug; da jein Nod geöffnet war, fo 
fonnte man eine die, maffid:goldene Uhrfette erbliden, die 
prableriih über dem Bauch ihres Herrn einen Halbkreis 
Ihlng. An feinen Yingern glänzten neben einem diden 











857 


Trauringe mehrere GSiegelringe von verſchiedener Form und 
Größe — im ganzen: einc vergoldete, aber abjtoßende Per— 
fönlichkeit! 

Die Lohnzahlung begann. Der Meifter zahlte zuerft 
den Uccordarbeitern, dann den Lohnarbeitern au — über 
wirklihe Hungerlöhne waren aber felbft bie erfteren nicht 
gefomnen. 

Paul und Karl erhielten, da für 2 Tage Lohn nicht 
mit ausgezahlt wurde und die Stranfens und Snvaliden- 
beiträge in Abzug vom Lohn famen, wenig über 4 Mart 
herau2. 

Paul Schlug eine grimmige Qache auf und wog das Gelb 
fpöttiicy in feinen Händen. Dann fagte er zum Meifter: 

„a8 fol ih nun damit anfangen? Die paar Grofchen 
langen nicht einmal für mich zum Lebensunterhalt, wo bleibt 
da meine Yamilie? Die will doch auch Ieben!“ 

Der Meifter zudte mit den Achfeln und wies mit den 
Fingern über den Hof; dort ging gerade Herr 2. vorüber. 
Dann fagte er: „Wenden Sie fi an ben Herrn!“ 

„Das werden wir auch thun — komm, Karl!“ fagte 
Paul grimmig und beide fchritten über den Hof zum Bes 
figer der Ziegelei. Neugierig jtanden die übrigen Arbeiter 
und fahen erwartung3poll der kommenden Scene entgegen. 
Auf den Gefihiäzügen der meiften lag helle Schadenfreube, 
al? wollten fie fagen: „Wartet nur, der wird Euch Schon!“ 

ALS die beiden den Befiger erreicht hatten, ftredte Baul 
ihm die Hand, in der er feinen „Lohn” trug, offen entgegen 
und wollte fprehen — aber ohne die beiden auch nur im 
geringften zu beachten, fchritt 2. fchnell an ihnen vorüber 
und trat in einen Pferdeftall ein. War er jedoch ber Meinung, 
dadurd) dem Anliegen der beiben zu entlommen, fo hatte er 
fi) verredhnet. Als er nad etwa fünf Minuten aus dem 
Stall heraustrat, ftanden aud) bie beiden nod) Davor; auch 
die übrigen Arbeiter befanden fid) nody auf dem Hofe. Durch 
eine furze, energiiche Schwenkung verfuchte 2. nach feinem 
Garten zu entlommen, doch, nod) ehe er die Gartenthür er: 
reicht hatte, ftand Paul neben ihm und fagte: 

„Herr L......! —“ 

„Was wollen Sie von mir?“ fragte L. grimmig. 

„Ich wollte Sie nur mal fragen, ob das Geld hier 
mein Lohn für die ganze Woche ſein ſoll? Das iſt doch 
wahrhaftig kein Geld für ſo ſchwere Arbeit!“ 

„Laſſen Sie mich in Ruhe! Verſtehen Sie? Wem es 
bei mir nicht gefällt, der mag ſich zum Teufel ſcheren! Bei 
mir giebt’3 eben nicht mehr!“ - 

„Über Herr 2., für die paar Grofchen können wir ja 
faum da8 für und nötige Brot und Salz kaufen!“ rief Paul 
und fegte hinzu: „Sie werden fhon etwas zum Lohne zu= 
legen müſſen!“ 

„Halt mir gar nicht ein! Und nun laffen Cie mich zus 
frieden!“ rief 2. und fchritt davon. 

„Dann müffen wir Shnen jagen, daß wir heut über 
14 Tagen die Arbeit niederlegen; wir kündigen hiermit!“ 
rief ihm Paul zornig nad) und fuhr dann fort: „oder denken 
Sie, wir können uns für 1,50 ME. eben fo rund herausfüttern, 
wie Ste? Sie find ja jchlimmer als der erbärmlichite Qude, 
Sie Menihenihinder!“ 

2, ftand plöglich ftil und drehte fih um; alle Farbe 
war au8 feinem Gefichte gewihen. Mit vor Wut bebender 
Stimme brüllte er: 

„Du kommt mir am Montag überhaupt nidyt mehr auf 
den Hof — Du Lümmel!“ 


RomansZeltung 1896, 
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„WB-a—a-8 — fagen — Gie?" fragte Baul mit 
heiferer Stimme. BZormesröte übergoß fein Gelicht. Als. 
jedod fchwieg, fuhr er fort: „Sch nehme an, Sie haben fi 
beriprohen!! Wiederholen Sie nody ein einzig Mal Shre 
beleidigenden Worte, dann fchlage ic) Ihnen ins Gefiht, dab 
Shnen Hören und Sehen vergeht — haben Sie mid) verftanden %* 

Summer noh jchwieg 2. Wütende Blitze fchoffen aus 
jeinen Augen auf bie beiden. Er fchien fpradjlos zu fein. 
Sp etwa8 war ihm nod nicht vorgefommen: ein Arbeiter 
wagte e3, ihm, dem Ziegeleibefiger und Maurermeifter, Ders 
artiges ins Geficht zu Schleudern! Und dazu noch in Gegen- 
wart der übrigen Arbeiter, deren höhniihe und fchabenfrohe 
Blide ihm nicht entgingen. 

Endlid, löfte fi) feine Zunge. 

„Berlaflen — S—te den Hof, aber fchleunigft! Sonft 
mache id den Hund [os und hete ihn auf — S—te — 
S—ie — — —“ 

„Ereifern Sie ſich nicht weiter!“ rief ihm Paul zu. „Erſt 
geben Sie uns noch den Lohn für die 2 Tage. Das übrige 
wird ſich finden. Sie kennen wohl gar nicht den Aushang 
auf Ihrer Ziegelei, der eine 14 tägige Kündigungsfriſt bekannt 
macht — he? — Wir verlaſſen jetzt Ihren Hof, aber Sie 
werden uns den Lohn für 14 Tage, wegen Entlaſſung ohne 
vorherige Kündigung und ohne triftigen Grund, zahlen. Der⸗ 
artige Geſchichten mögen fi Ihre polniſchen Arbeiter ge⸗ 
fallen laſſen, nicht aber Leute, die auch nur noch einen Funken 
Ehrgefühl im Leibe beſitzen!“ 

Paul und Karl verließen den Hof, packten ihre Sachen, 
holten ſich dann vom Meiſter ihre 2 Tage Lohn und ihre 
Papiere und traten den Heimweg an. 

Etwa vier Wochen ſpäter fand ein Termin vor dem 
Berliner Gewerbegericht im Köllniſchen Rathauſe ſtatt. Paul 
und L. waren die Parteien. Letzterer war nicht erſchienen — 
denn er weilte mit ſeiner Familie im — Bade! Sein Buch⸗ 
halter vertrat ihn. Dieſer war von L. beauftragt, Pauls 
Forderung zu befriedigen, „damit die Sache aus der Welt 
käme — —“ Der Richter hatte ſomit gar nicht erſt nötig, 
in eine Verhandlung einzutreten. Als der Buchhalter Paul 
das Geld auszahlte, ſagte er: „Was macht ſich unſer Herr 
aus den lumpigen paar Mark!“ 

Karl Hatte, da er gleich andere Arbeit gefunden Hatte, 
den 2. nicht verflagt. — 

Und vorstehende Geihichte fpielte im Wonnemonat Mai 
bed Jahres 1895 in der Nähe von Berlin. 


Abſeifs. 
Abſeits vom bunten Markt des Lebens 
Geh ich am liebſten ganz allein; 

Und immerdar lockt mich vergebens 
Der äuß're, trügeriſche Schein. 

Wohl lächelt man ob meinem Irren, 
Mir ſchafft es Sorge nicht noch Not; 
Ich weiß, daß aus den Schickſalswirren 
Gerettet iſt mein Lebensboot. 

Will keinen haſſen, keinem fluchen, 

Der mich für einen Thoren hält — 
Ich lernte längſt, ja längſt ſchon ſuchen 
Im eignen Herzen meine — Welt. 


Thiſo Kieſer. 
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Deutfchnationale Schriften. 
Angezeigt von Karl Pröft. 


Bibliothen deutſcher Schrififieller aus Böhmen, 
Herausgegeben in Auftrage der „Gefelihaft zur Yörderung 
deutscher Wilfenichaft, Kunft und Litteratur in Böhmen“. 
4. Band: Johannes Mathefius’ Leihenreden. (Prag 
und Wien, F. Tempsky)) 

Der Titel ergänzt nod ben Hinweis: „Sn Auswahl 
herausgegeben, erläutert und eingeleitet von Dr. Georg 
Loeſche und eine weitere Überſchrift, welche uns ankündigt, 
daß wir «3 mit dem „ersten Bande“ der ausgewählten 
Werfe des Matheſius au thun haben. Loeſches Einleitung 
zählt dreißig Seiten, d die Grläuterungen nehnten enggebrudte 
vierzig Seiten ein und dazu lommen?15 Drudbogen Tert, 
in der beutfchöfterreichiichen Übergangafprad)e und Ortho= 
graphie des 16. Jahrhunderts, die man nur mit Mühe 
durchlieft, vorausgeießt, daß man die nötige Geduld dazu 
aufbringt. Kurz und gut, man hat e8 mit einem abjoluten 
Bibliotheföwerf zu thun, das Kulturgefhichtsfhreibern 1 und 
Spradlehrern mandes Sntereffante und einiges Material 
bieten bürfte, da8 aber nie lebendig auf unjer heutiges Geiſtes⸗ 
leben wirkten fann. Die Abfichten des anfangs Diefes Jahr 
zehntes begründeten deutihböhmifchen Litteratur: und Kunft- 
Vereins find zweifellos die heiten; allein volfstümlich wird 
er auf diefem Wege niemals und als frucdhtbringend vermag 
auch der mwohlmwollende Beurteiler ein ſolches Verrennen in 
bie Sadgaffen dbe3 Fahgelehrtentung nicht binzuftellen. 
Dr. Loefche erklärt zwar, Mathefius fei „der bedeutendite 
Name der deutihböhmifchen Litteratur“. Won welchem Ge: 
fihtswinfel aus er zu diefer Anichauung gelangt, wıflen wir 
nicht, meinen jedoch, daß der litterarifche Wert, den Mathefiug 
beanfpruchen darf, Eein befonderer ift, von feiner an die 
Zeit gebundenen, erziehlihen Thätigfeit unbedingt über» 
troffen wird. Er befaß das fprudelnde Weien, die Viel- 
feitigleit und Vielredigfeit des NReformationszeitalterd, ohne 
bie perfönlidhe und Scrift-Originalität eines Quther u. a. 
auch nur entfernt zu ftreifen. Ein behäbiger Schwulft, ge= 
mifcht mit launigen, derben Einfällen und Wortipielen! Das 
beigefügte „Srablied und requiem Mathesy“ entbehrt der Iyri= 
fhen Sinnigfeit und gewinnt durch fonderbare Bilder fogar 
einen fomifchen Beigeihmad. Zur Probe folgendes: „Wie ein 
glasser auss afh und sand — Ein helles glass formiert zu 
hand — Alfo auß meiner asch und kot — Ein newen leyb 
macht vnser Gott“. Oder: „Segt bin ich ein veradhte Leych — 
Führ’ mich in deines Vattern Neyh*. Das ift nicht Naivetät, 
wohl aber Klügelei und Künftelei. Mathefius, ein geborener 
Sadıje, wirkte den größten Teil feines Leben? als Pfarrer, 
Prediger und Rektor der damals berühmten Lateinjchule in 
Soadhimsthal, das durd, gewinnreihen Erzbau zu einer der 
eriten Bergftädte im nordweftlihen Böhmen aufblühte. Darin 
erihöpft IH Matheflug’ hiftorifche Bedeutung, die deutjche 
Litteratur Hat ihm nicht zu danfen. E38 bleibt deshalb nad 
unjerer Anfiht ein Fehler, feine verjhollenen Schriften wieder 
auszugraben. Scabe, ba der gute Wille und die reichen 
Geldmittel des Prager Vereins diesmal nicht nüglicheren 
Arbeiten zur Verfügung geftelt wurden, die daS deutiche 
Voltsbewußtfein in Böhmen zu ftärfen vermögen. 

Bolkstümtthe Überlieferung aus Teplitz und Am⸗ 
gedung. Don Profeflor Dr. Guftap Laube. (Heraus: 
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gegeben von der Gefellihaft zur Förderung bentiher Wiffen- 
Ihaft, Kunft und Litteratur in Böhmen.) 

Unmittelbar nachdem wir unjer Bedenken über Die 
Herausgabe der „Leichenpredigten” de Mathefiuß audge- 
Iprochen, Tommt diefes Eleinere und jchlichtere Buch in unjere 
Hände. Wir freuen ung, jegt auf ein Thätigfeitsgebiet des 
deutfhen Prager Vereins zu treffen, das in jeder Hinfiht 
Würdigung und Empfehlung verdient. Der Berfafjer hat 
verzeichnet, „was fid) von vollsfindlichen Erinnerungen aus 
der Heimat im Gedächtnis eines Tepliger Kindes erhalten, 
deifen Jugend im die vierziger Jahre unferes Sahrhunderts 
fällt“. Sn den einleitenden Worten fennzeichnet Dr. Zaube 
den foztalen und nationalen Umfcdhwung, der fi) jeitdem burd) 
die Entwidelung des Braunfohlenbergbaues und der Snduftrie 
in der Gegend feiner Jugendeindrüde vollzogen. An Stelle 
der alten Bevölferung tft eine neue eingewanbdert, darunter 
befonder3 czehifche Arbeiter, die ftile Badejtadt Teplig tft 
zum geräufchpollen Vorort eines hervorragenden Snduftries 
bezirfes geworben und jelbft die Dörfer haben fi zu ftabt: 
ähnlichen Anduftrieorten aufgeihtwungen. Die nädfte Ver: 
gangenheit, die uns Dr. Laube planmäßig jchildert, d. b. 
die zur Hälfte Schon herausgerifjenen deutfchen Wurzelfafern, 
find nicht nur an und für fih intereffant, fondern fie weden 
bon felbit die deutjchnationale Trieblraft, um die Schäden 
unjere3 Vollstum® zu heilen, Werlufte wett zu machen. 
Den Borbemerkungen über die Tepliger Mundart folgen 
Andeutungen über Ortsanlagen (Rundborf und Straßenborf), 
die beiden Typen de8 dortigen DBauernhaufes, die alten 
Hausgärten und ihre Zierpflanzen. Dann werben erwähnt 
die Volfsnahrung, die ehemalige Tepliger Bauerntradt, die 
Hausinduftrie und vollstümliche Kunft. Gingehend behandelt 
find Sitten und Gebräuche ber geihilderten Zeit und das 
Wefen der alten Tepliger, Wetters und Bauernregeln, Volls- 
rechtliches, Vollsmeinungen und Vollgaberglauben, Bolt3- 
medizin, Lieder, Eprühe und Stinderjpiele, Spridwörter und 
Redensarten; auch) Schimpfworte, Nätjel, Diebes= und Geheints 
fprache. Alles ift kurz, Inapp, faßlich dargelegt. Die Über: 
lieferung erfcheint forgjam gefammelt.e Den Anhang bilden 
einige Tepliger Sagen in der Mundart. Das Buch belehrt, 
regt zu nationalem Wollen, Empfinden und Handeln an. 
E3 tft gut und tüchtig zugleich. 

Denkrede anf Zobann Wolff. Bon Dr. Sriedrid 
Teutid. (Hermannftadt, W. Krafft.) 

Die Magyaren wollen durd) die lärmende und prunfs 
volle Milenniume2-Tseier, welde Frühling und Sommer diefes 
Sahres in Anfpruch nimmt, die Legende verbreiten, daß die Nach- 
fünmlinge der Apvaren fih eine eigenartige Kultur gefchaffen 
hätten, die fie zwangsweije den übrigen in Ungarn lebenden 
Nationalitäten einimpfen dürften. Die Siebenbürger Sadjfen 
erbringen unterbe® burd) fortgeiegte Geiftesarbeit, bie 
fi) insbefondere Eulturgefhicdhtlihen Gebieten und ihrem 
Stanıme zumwenbdet, den ftillen Beweis, was die Deutichen 
im Süboften leiften, und rufen uns in bad Gedädjtnts, daß 
nur da3 deutliche Schwert lingarn wiebererobert, nur die beutfche 
Kultur e8 aus einem Halbbarbariihen in ein civilifierteres 
Staatöweien umgewandelt hat. Zu der überreihen Fülle 
biefes Beweismaterialß gejellt fi) die Schilderung der Wirks 
famfeit des herborragendften Germaniften unter den Sieben 
bürger Sadijen, Sohann Wolff, die uns Teutich in einem 
bortreffliden Schriftchen bietet. MWolffs eingehende Studien 
der heimifhen Mundart famen zu dem Ergebnis, „daß das 
Siebenbürgiſch-Sächſiſche zu der Familie jener halbſchlichtigen 
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Dialekte gehört, die fi) zwijchen ben beiben großen Sprad): 
gruppen, zwiichen dem Oberdeutichen und Niederdeutfchen 
unter dem Namen des Mittel- oder Binnendeutfchen weithin 
ausdehnt, alfo zu jener gewaltigen Sprachenmafje, deren Au2- 
läufer in Weiten biß nahe vor bie Thore von Galaid, der 
äußerfte öftlihe biß zum NRothenthurmpaß an der türkifchen 
Grenze reichen“. Wolff entwarf aud im großen Stile den 
Plan zu einem „Sädftihen Wörterbuch“, welches die Fultur: 
geihichtlihe Ableitung aller Bezeichnungen, von den Orts— 
und Perfonennamen biß zu den verichiedenften Ausdrücken 
für dag Syamilien=, foziale und Naturleben, Eurz, den ſprach— 
lich fih fundgebenden Volksgeift mitteilen follte. Geichichte 
und Sprache weben fi unter feiner fundigen Hand zu einem 
großen Teppich zufamımen, zahlloje Vorarbeiten wurden von 
ihm geliefert, jo daß man neben den erfolgten Publikationen 
nodh 50 Bände und Mappen in feinem Nadlaffe vorfand. 
Die Antriebe zu diefer Niefenarbeit waren ſowohl wiſſen— 
fchaftlicher al3 nationaler Natur. Er felbft fagt: „Das 
Schikjal hat mih an einen Ort unferes Vaterlandes Hin: 
geitellt, wo das fächfilcdhe Vaterunfer aufhört, wo der Kampf 
um das nationale Scin am grimmigften tobt“. Und ein 
anderes Mal jagt er über die Siebenbürger Sadjen: „Die 
leuchtenden Punkte unferer Vergangenheit find nicht fchims 
mernde Hofhaltungen und Schloßfefte. LTer goldene Boden 
unferer Gefhichte ift die Harte Arbeit im Dienfte der Ge: 
fittung, der liebevolle Kampf für das deutiche Haus“. Sein 
Gejamiftreben enthült fi in den Worten: „ES giebt 
feine wiürdigere und heilfamere Erkenntnis, als die unjeres 
Volles.” Diejem echt beutfchen Manne, ber feine UInerfchrodens 
heit auch im politiihen Kampfe bewährte, hat Teutich ein 
dauernde Gedächtnisblatt geftiftet, weldhes von Neid)3- 
deutjchen gelefen und beherzigt werben möge. 


(Schluß folgt.) 


Sebensweg. 


Mir ift’3, ala follt ich niederfinten 
Unter des Kummers fchweren Laft, 
Uber die Pflichten des Tages winken: 
Bollend, was Du begonnen haft! — 


Und fo wand!’ ih die öden Straßen, 
Müde an Leib und Seele dahin, 

Bis ich dereinft von allen verlaffen, 

Zum Thore de Schweigens gefommen bin. 


Do wird mein Leid nicht die Menichen erlöfen, 
Die Welt geht weiter ihren Gang: 

E83 wandeln die Guten wie die Böfen 

Des Shidjald Wege blindlings entlang. 


Eliſabeih Buccerilus. 


Vermiſchtes. 


Unter dem Titel Haus⸗Auſik, Blätter für muſikaliſche 
Anregung und Unterhaltung [Bierteljähriih 6 Nummern 
(8 biß 10sjeitig, Ouartformat) = ME 1,50], wird binnen 
furzem im Verlage von Hans Lüftendöder, Berlin W. 30, 
bie erfte Nummer eine8 perlodiihen Mufif-Unternehmens 
(ohne Text) erfcheinen, welchem das Snterefje der gefamten 
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Elavierjpielenden und fingenden Welt Tchwerlich fehlen wird. 
Die „Hausmufil* joll eine gediegene, reiche Auswahl von 
Stlavier- und Gejangaftücen jeder Art bringen, fie wird das 
weite Gebiet der Salon und Tanzmufil pflegen, das Voltß- 
und Sunftlied neben ernfter und erbauliher Mufif berüds 
fihtigen und durdy Bearbeitungen für Klavier zahlreiche, 
wenig befannte Meifteritüde aller Völfer und Zeiten dem 
modernen Mufikfreunde näher bringen. 

E3 eriftierte bisher Eein derartiges Blatt, welches be- 
rechtigten Anfprühen genügte, jo dak ein Unternehmen, 
welches fih der linterftüßung guter Mitarbeiter erfreuen 
wird, von der mufilaliihen Welt beitens aufgenonmen 
werden dürfte. 

Wir machen unjere Lejer darauf aufmerkjam. 

280 GHötenBilder gemadt werden. E3 ijt faum glaublid), 
aber dody wahr, daß in dem chriftlichen, Kirhlich gefinnten 
England, in Birmingham, fih eine Fabrif von Götzen⸗ 
bildern befindet! Won hier aus werden heidniidhe Länder 
mit Gögen verjorgt. E38 wird zwar ftrenge Wade gehalten, 
daß fein Fremder, befonders fein Sournalift die Räume der 
Tabrif betritt, füirzlich ift e8 aber doch einen jungen Maler 
gelungen, Eintritt zu erhalten und fid) von der faft un- 
glaublichen Thatjache zu überzeugen. 

Göpenbilder aller Art werden Hier angefertigt und der 
Erport nad) den heidnifchen Ländern ift ein jehr bedeutender, 
doc) werden aud) fehr viele Gögen an die Kuriofitätenhändler 
aller Zänder gejchidt, befonders an die in den großen Bazars 
von Kairo, Damaskus, Kolombo n. T. w., welche an arglofe 
Reifende verkauft werben, die begierig find, einige Andenten 
bon ihrem Aufenthalte im Auslande mitzubringen. 

Der Preis der Göben ift fehr verfhieden. Dan kann 
einen in Birmingham fabrizierten in einem Suriofitäten- 
laden fhon für drei Mark befommen, e8 können aber bem 
Käufer zwanzig Pfund abgefordert werden für einen befonders 
häßlichen, verbraucht außfehenden, welchen, wie der Verkäufer 
berfichert, ein Matrofe während des dyinefifhen Srieges 
„geltohlen“ und heimgebradht Hat. Ein Reifender verficherte 
übrigens dem Graähler, daß e3 nicht fchwer fei, einen in 
Birmingham fabrizierten Göbten von einem Im Auslande 
von den Eingeborenen gemadjten zu untericdheiden. Der 
lettere zeige gewöhnli, da er mit der Hand gearbeitet jet, 
einige Unregelmäßigfeiten, während der in Birmingham 
gemachte ganz forrelt in der Ausführung fei. 

Der Handel mit Götenbildern wird fehr geheimnispoll 
betrieben; in bem Hanbelgregifter find die Fabriken aufgeführt 
als joldhe, die Kuriofitäten verfertigen. Aber ohne Zweifel 
ift der Handel fehr fhwunghaft und die Fabrilanten machen 
ein gutes Geichäft. (Aus „Tit-Bits“.) 


Briefkaflen. 

Dr. &©. 79. Drei Sprüde follen fommen. Die Gedichte 
zeugen für reine Gefinnung, aber e8 fehlt doc} tiefere Eigenart. 
— Frl. ©. 8. Deffau. Leider ganz ungzulänglid. — Herrn 
W. NR. in 9. Neue Aufl. der D.2.-G. erfcheint im Herbfte. 
Sie geht bis etwa März 1896 und den genannten Schrift« 
fteler werden Sie in ihr finden. — Herrn Dr. med. R. 
in ® Sch empfehle Ihnen „Grundbegriffe und Grunbfäße 
der Volkswirtihaft” von Karl Zentih (Leipz. bei Srunomw). 
Die Darftellung ift fehr ar, der Standpunkt befonnen. Ich 
glaube, Sie werben darin alles finden, was Sie judhen. — 
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Frl. €. 9. in DO. (Oſtpr.) Noch zu Jung. Der Gedantfe bes 
zweiten Gebichtes ijt aber jehr anfprechend. — OhneNamen. 
Kuaffy. Senden Sie den Brief für Ü.2. an mid), id) werde 
ihn beforgen. Ihr Deutih jolen Sie nit fchmähen; für 
eine „wilde Waladin“ ift es fehr gut, im ganzen Briefe 
war nur ein Fehler. Beiten Gruß. — Frl. Hildeg. W. 
in 9. In Ihnen liegt ein eigenes Fühlen, aber es wuchten 
darauf zu viele Erinnerungen an Gelejened. Die wmüfjen 
Sie 108 werden, dann werden Cie nody Gutes leijten. — 
Frl. 3. Th. in R Daß Ihnen die Küche „efelhaft”“, daß 
Nähen und jonftige häusliche Arbeiten „greulih* find, thut 
mir leid; denn zum PDidten fehlt Ihnen jede Spur von 
Begabung. Lernen Sie lieber Nocdhen und Nähen und ver- 
trödeln Sie Ihre Augendzeit nit im „Dienfte der Mufe*. — 
Herrn B. 2. in 9. Leider mißlungen. — Herm BP. in 
A. Sie können mir gelegentlich anderes jenden. — Frau 
v. 8. in. Ter Verfaffer hat lange in Brafilien gelebt und 
fo dürfen Sie feinen Erfahrungen irauen. — Frau 2. El. 
ind. Aus folder Entfernung ift es ichwer oder unmöglich, 
Ratichläge zu erteilen. Jedenfalls müfjen Sie jelbit mandes 
in den erften fech® Lebensjahren des Kindes verfehlt Haben, 
wenn der nun zwölfjährige Sinabe fo gegen Sie aufzutreten 
wagt. Wenn ed Ihnen möglich ift, geben Sie ihn unter 
vernünftige, aber ftrenge männliche Zucht. Nach Ihrer Schrift 
icheinen Sie Ichwad) und reizbar; das tft nicht gerade eine 
gute Miſchung. DBelten Dank für Ihr Vertrauen. — Frl. 
Stef. W in Br. Alles zu unfelbftändig. — Herrn p. ©. 
in ®. Tag tft niht möglid. Die Tagesblätter berichten 
über die Gewerbe-Audftellung biß ins Eleinfte; dba kann 
eine Wochenfchrift, die dod) anderen Zweden dient, nidyt nad): 
ftommen. — Frau Bar. 2. in U. (Nußl.) Herzlichen Dant 
für Ihr WohHlmwollen und die Anhänglichkeit an unier Blatt. 
Befonders aber freut e8 mid, baß c8 in Ihren Söhnen und 
Töchtern mitten in ber remde die unbredbare Treue zu 
deutihen Wejen miterzogen hat. Das Hauptverdienft ge- 
bührt aber dod) ihnen ale der Mutter. — Frl. EL. $. in Bo. 
Senden Sie die Novelle nit; ich fann fie nicht verwenden 
und and) nicht prüfen. Zeit und Straft fehlen mir. — Herrn 
D. Th. in M. Ic fenne dad Bud nicht. — Herrn W. DB. 
in 9. Wird beiprocden, aber nit in Ihrem Sinne. Ihr 
Urteil tft zu einfeitig. — Frl. Agn. Cz. in St. Diefe 
Anfrage ift zu perjönlid), al8 daß id) fie beantiworten könnte. 
— Harn D. C. in 9. PBeforgt Ihnen jede Buchhandlung. 
Das Bud) Ift bei Hans Lürftenöder, Berlin W. erſchienen. — 
Frl. 9.%. in G. Sehr gut gemeint, aber fühlen Sie denn 
nicht, wie geihmadlos c8 wäre, wenn ich das in der Ront.- 
Ztg. brädite? Tas wäre dod Reklame der ütbelftriechenden 
Art. Sonjt aber beften Dank. — Gymnafiaft L. in Leipzig. 
Nicht unbegabt, 
W. Sch. in M. Einige angenommen, aber Geduld! — 
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aber noch zu jehr unjelbftändig. — Stud. | 
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Eybtfuhnen 20. Sie maden offenbare Fortichritte, denn 
c3 Elingen nun Töne aus Ihrem eigenen Herzen auf und 
Sie beginnen mit eigenen Augen zu fchauen. Sch merbe 
einiges bringen. Vorwärts! Beten Gruß. — Mignonne. 
Die Heine PBrofaarbeit ift beffer, als e8 Ihre Gedichte waren. 
Aber aud fie genügt ftrengeren Forderungen noch nicht. Der 
Anfang ift ohne Stoff; nur Neflerion und Gefühl, dann geht 
es plöglid in Die Erzählung über. Der Ausdrud tft ziemlich 
gewandt. Sedenfalls Lönnen Sie auf biefem Gebiete cher 
zum Ziele kommen, alß mit der Lyrik. Sie bürfen mir einen 
zweiten Verjucd fenden. — Frau ©. N. in 5. Zumeilen 
Schreibt man ein Gediht wie im Traumzuftand und findet 
nidyt3 daran zu verändern; ein andermal fann eine einzige 
Wendung, ja ein einziges Wort uns wochenlang beichäftigen. 
Dafür giebt e5 feine Negel. Aber auch der Kunftipieler 
ichreibt oft Gedichte wie im Rausch. ind Schließlich ift'8 Doch 
nidt8 wert. Alſo auch das ft noch nicht ein Zeichen von 
Begabung. — Marte. Einen Briefmechfel kann ih nit 
eingehen. Wenn Sie mir aber Fragen ftellen, will ich fie 
gerne im Brieffaften beantworten. — Frl. J. Kl. in H. 
Sshre Gedichte gehören zu den „Ichmerzlichiten Augenbliden 
meines Lebens“. — B. 42. „Sch muß ftet8 weinen, wenn ich 
dichte; jo ergreift mich die Begeifterung” Man merlt e8 
Shren Gedichten an, daß fie unter Qualen zu ftanbe gefommen 
find. Aber ich meine, e8 wäre für Sie und für mid befier, 
wenn Sie fi Ihonten. — Frau verw. 2. G.R.W. in St. Die 
genannten Bücher find faft wertlos. Nur das Sträuterbud 
und der „Kinderfreund“, wenn bie Kupfer vorhanden find, 
läßt fi) gut verfaufen. Wenden Sie fil an Weigel! Antt= 
quariat in Leipzig oder an von Zahn in Dresden; biefe 
Städte Liegen Ihnen am nädjften. — Herrn Lehrer ®. 
in ©. Zufälig erfcheint chen in Heft 349 des „Prometheus“ 
(Berlin, Mücenberger, Dörnbergitr. 7) ein Aufiag von Dr. 
Keilhad, der Shre Fragen in vorzüglid, Harer Weile beants 
wortet. Er wird fortgelegt. — Herm Th. 8. in. Die 
zwei Gedichte zeigen Eigenart, befonders „Schuld“. Es fol 
fonmen. 
(Schluß des Brieffajtend: 11. Juni. Alles andere 
entweder unbrauchbar oder fonjtmwie erledigt.) 
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11. 

Fürftin Luife Radyiwill, geborene Prinzeffin 
von Preußen, jah in ihren Salons eine glänzende 
Geſellſchaft verſammelt. Wen fie nur irgend dulden 
wollte, der fam zu ihr. Der Hof, als zu einem 
feiner beliebteften Mitglieder, die Ariftofratie und 
Difizierforpe, als zu dem Stern ihrer Verehrung. 
Die Künftler und Dichter nahten fich huldigend ihrer 
feinfinnigen Beihüßerin. Männer wie Stein und 
Hardenberg, Gen und Scleiermader gingen ein 
und aus bei der geiltvollen Frau, deren Berftand 
jo bel und jcharf war, als ihr Herz groß und ihre 
Anmut gewinnend. Mit der Grazie und Hoheit der 
vollendeten großen Dame bewegte fie fi) unter 
ihren Gäjten, überall zugleih und doch ftets der 
ausſchließliche Mittelpunkt. Alle, die fie erwar: 
tete, waren bereits erjchienen, bi8 auf einen 
freili, der für fie, wie für viele andere, den Haupt: 
magnet des gejelligen SKreifes bildete. Ahr Bruder 
war es, Prinz Louis, der vielbejprocdhene, vielbe: 
wunderte.e Wo er nur wieder blieb? Der lebte 
natürlih, wie überall, wo er zu erjcheinen gerubte. 
Aber heute dauerte e8 doch gar zu lange! — 

Da wurden die Flügelthüren geöffnet. Ein 
Flüftern und Summen lief dur die Reihen der 
Gäſte, eine leichte Erregung, ein höheres Aufleuchten 
viel jchöner Augen, die bisher zerftreut und jehn: 
jüchtig dreingeblidt. Der Lalai brauchte ihn nicht 
zu melden, Fürftin LZuife jah es wie in einem 
Spiegel jo deutlih: Prinz Louis Ferdinand war da! 

Sie ging ihm entgegen. „Wie fpät Du kommt, 
mein Louis! Was nübt es wohl, die jchönften 
FSrauen der Hofgelelihaft einzuladen, unter ber 
Vorfipiegelung, Prinz Louis würde da fein, um ihrer 
Schönheit zu buldigen! Er kommt ja bo erft, 
wenn das Felt zu Ende if! Es giebt eben jüßere 


Roman-Reitung 1896. Lief. 39. 


Bande, die ihn halten — mit denen wir nicht 


konkurrieren können!“ 


Ter ritterlide Bruder z0g ihre Hand an jeine 
Lippen. „Sch komme überall gern dahin, wo man 
mir feine VBormürfe giebt, fondern Liebe, Berwöhnung! 
Das jollteft Du mwilfen, ma petite soeur!“ 

„Sb ih das weiß! Aber wo fändeft Du mehr 
Liebe und Berwöhnung als bei mir? Wo überhaupt 
fändeft Du die nicht?“ 

„Wo — ad, Zuife, der Frage wollen wir lieber 
jegt nicht näher treten!” Es ging bei diefen Worten 
ein tiefer Schatten über feine Augen und warf in 
die ihren einen unvertennbaren Miderjchein. Ob 
Sonnenicdein, ob Gemitterftürme bei ihm berrichten, 
fie hatte für alles ein Mitempfinden in liebender 
Schweiterfeele! 

Prinz Louis milchte fi jegt in den bunten, 
glänzenden Kreis der Gejellichaft, um „eines Hauptes 
Länge” alle überragend, und mit dem viel erprobten 
Zauber feines Lächelns, feiner Sonnen: und Schatten: 
blide nad Gefallen zu fiegen oder zu berrichen. 

Der Hauptmann von Kleift näherte fih ihm. 
„Sure Königlie Hoheit befahlen den Lieutenant von 
Rochlitz zu ſprechen —“ 

Lebhaft wandte der Prinz ſich um. „Jawohl, 
— guten Abend, Rochlitz —“ er reichte dem ehrer⸗ 
bietig vor ihm Stehenden freundlich die Hand. „Bitte, 
ich habe etwas mit Ihnen zu beſprechen.“ Er zog 
ſich mit ihm in eine Fenſterniſche zurück. „Heute 
auf der Straße hat mich ein Fremder attackiert, ein 
nett ausſehender Junge, der ſich Ihren Vetter 
nennt!“ 

„Jawohl, Königliche Hoheit, er iſt gleich darauf 
zu mir gekommen; ich bin außer mir, daß er ge— 
wagt hat, Eure Königliche Hoheit in ſo unpaſſender 
Weiſe zu beläſtigen!“ 

„Er hat mich nicht beläſtigt, ich hätte ihn gar 
nicht zu beachten brauchen, ſo beſcheiden ſtand er zur 
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Seite. Aber die Erjcheinung fiel mir auf! Er ah 
aus wie ein Sänger und grüßte wie ein Kavalier. 
Er mödte gern Difizier werden, wie er mir jagte, 
doh nit in Shrem Regiment, da hr Vater ihn 
für einen Taugenichts bielte. Das ift feine hervor: 
ragende Empfehlung!“ 

„sreilih nicht, doch mein Vater thut ihm un: 
redt. Ih wüßte mir feinen lieberen Kameraden 
als ihn, brav und treu von Grund jeines Herzens, 
wenn aud nit immer anipreddend in der Form!” 

„So!” fagte der Prinz aufjmerljam. „Dies 
Urteil wäre beinahe ausreichend.” Ein Lächeln glitt 
flüchtig über jein Gefiht, als er fortfuhr: „Sch fragte 
ihn dann weiter, ob er zu mir fäne, weil er wüßte, 
daß auch ich ein Taugenichts wäre — bdenten Sie, 
da antwortet mir der Schlingel ganz ernfthaft: Zu 
Befehl! Finden Sie das fehr jhmeichelhaft für mich?“ 

„Unerbört!” rief Hilmar, vor Unwillen errötend. 
„Königliche Hoheit wollen ihm diefe Tölpelei nicht 
ungnäbdig deuten!” 

„Nein,“ erwiderte der Prinz leichthin. „Ih 
möchte mich vielmehr felber davon perfuadieren, auf 
welde Anihauungen fih biefelbe baflert! Grüßen 
Sie ihn von mir, ih erwarte ihn morgen früh um 
zehn Uhr!” — 

Mitternadht war längft vorüber, als die Säle 
der PBrinzeffin fih leerten. Sie hatte die lebten 
Gäfte verabjchiedet und Fehrte Jchnell in ihr Boudoir 
zurüd. Es war von bläulich gedämpftem Licht er: 
fült, wie eine Grotte im Mondenichein, und gab 
einen poetilchen Hintergrund für ihre Erfcheinung. 

„Wenn Du gehofft haft, bier jegt allein zu fein, 
jo warft Du im Sertum, LZuile — ih bin noch vor: 
handen!” tönte ihres Bruders Stimme ihr entgegen. 
Er lehnte in einem niedrigen Seflel, jo läjiig und 
bequem, wie man fi die Prinzen aus Taufend und 
eine Nacht vorftellt. | 

Fürftin Zuife beugte fih über ihn, nahm feinen 
Kopf zwilchen beide Hände und Füßte ihn auf bie 
von lodigem Haar überichattete Stirn. „Das ift 
menigftens ein Xohn für alle ausgeftandene Mühe, 
daß Du noch vorhanden bift! — Aber jag, Louis, 
Du erjheinft mir nicht ganz jo, wie ich Dich gern 
jede! — Du mwarft heut nachmittag beim Könige?” 

Er rungelte leiht die Stirn. „Weißt Du das 
au Thon?” 

„Ratürlihd, wer wüßte es nicht? Meinft Du, 
e8 ließe die jungen Hofdamen gleichgültig, wenn 
Brinz 2ouis im Palais ericheint? Die Kleine Tauenpien 
bat Dich auf der Treppe gejehen, fie erzählte mir’s 
fofort und kam fich jehr wichtig damit vor! — Die 
Königin jaht Du nicht?” 

„D nein,” ermwiderte er langjam, und feine 
Stimme nahm einen dunlleren Klang an. „So weit 
vorzugehen, wird meinen unwürdigen Bliden nicht 
geftattet, jobald ih in Ungnade bin!” 

„Bei der Königin bift Du nit in Ungnade!” 
wandte die Prinzelfin mit Beitimmtbeit ein. 

„Nein — das hoffe ich!” beftätigte er mit 
warmem Nahdrud. Dann erzählte er ihr den Ber: 
lauf feiner Audienz beim Könige mit allen Einzel 
beiten, 
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Währenddeſſen war Prinz Radziwill, Luiſens 
Gemahl, zu ihnen getreten und hörte voller Anteil 
zu. Er war ſeinem Schwager eng befreundet und 
verſtand ihn in all ſeinen Kümmerniſſen. 

„Über eins wenigftens kann ich Dich aufklären, 
und das iſt die Quelle, aus welcher auch dieſe Un—⸗ 
zuträglichkeit wieder ſtammt! Sie heißt Haugwitz, 
ſelbſtverſtändlich! Nimm Dir's nicht zu Herzen, 
Bruder! Jedermann weiß, daß Du unſer Vater— 
land liebſt, er aber den Feind unſeres Vaterlandes, 
und daß daraus ſein Haß gegen Dich ſtammt! Auch 
die Königin weiß es, und der König wird es ſicher 
einſt ebenfalls erfahren! Dann werden wir ja ſehen, 
ob die Nobleſſe Deiner Geſinnung unjerem aller: 
gnädigſten Herrn auf die Dauer nicht doch beſſer 
zuſagen wird, als der ganze Haugwitz mit ſeinem 
Franzoſen: Enthuſiasmus!“ 

„Niemals!“ ſagte Prinz Ludwig. „Froh und 
dankbar will ich ſein, wenn die Meinigen, die ein 
Herz ſür mich haben, mich mit dem Herzen ver—⸗ 
ſtehen! Die Anerkennung, von der Du ſprichſt, kann 
mir nimmermehr zu teil werden! Einen Titanen 
nennt mich Rahel, welcher ankämpft gegen die Über—⸗ 
mächtigen unter Göttern und Menſchen, und warnt 
mich vor dem Unterliegen!“ 

„Und ſie hat recht!“ rief die Prinzeſſin. „Es 
fürchte die Götter das Menſchengeſchlecht!‘ Aber hier 
handelt ſich's nicht um Götter, ſondern um Menſchen, 
wie Du! Und es gilt den Beweis zu liefern, daß 
Seelenadel und Heldengröße den Sieg davontragen 
müſſen über Feigheit und Niedrigkeit! Mir will es 
ſcheinen, Louis, als ſeieſt Du der Mann dazu, 
dieſen Beweis zu geben!“ 

Prinz Louis ſtreifte lächelnd ihre Hand mit den 
Lippen. „Du haſt immer ein gutes Wort für mich, 
ma petite soeur. Ich will mir Mühe geben, ſo zu 
werden, wie Du mich ſiehſt, dann glaube ich ſelber, 
wird es mir nicht fehlen können!“ 


III. 


Um zehn Uhr, wie ihm befohlen, ließ Haſſo 
von Rochlitz ſich melden. „Königliche Hoheit werden 
wohl bald zu ſprechen ſein,“ bedeutete ihm der Lakai 
und überließ ihn vorläufig ſeinem Schickſal. 

Da ſtand er nun und wartete im Vorzimmer 
eines königlichen Prinzen, der verwilderte Reckentiner 
Junker. Das erſchien ihm ſelbſt verwunderlich und 
befremdend genug. Wie ſpiegelglatt der Fußboden 
war, faſt unbequem, darauf zu ſchreiten! Und wie 
groß und hell die Fenſter, beinahe als ſähe man freien 
Himmel über ſich. Schade, daß nichts hindurchblickte 
als Dächer und verräucherte Häuſerwände. Keine 
grünen Wipfel, keine Gärten und Roſenpracht. So 
hatte er ſich die Umgebungen eines fürſtlichen Palaſtes 
nicht vorgeſtellt und ihn beſchlich etwas wie Ent: 
täuſchung. 

Hier im Zimmer aber die rotſeidenen Vorhänge 
und Möbel, die goldenen Stuhllehnen und Kron— 
leuchter — ob das wohl echtes Gold ſein mochte? 


869 Schmertllingen. 
Freilih, das war doch eines Prinzenjchlofes würdig, 
eines märchenhaften! a — märdenhaft — was war 
das? welde wunderbar Ihöne Mufit? Hallo laufchte 
atemlos. Die hohe Flügelihbür zu dem Nebenzimmer 
ftand nur angelehnt und von dorther ftrömten bie 
berrliden Töne. Vol anfchwellend, mädtig, dann 
wieder Jüß und berzermeihend. Wer Ipielte jo, mit 
biefer Meifterihaft? CSelbit der ungelehrte Knabe, 
dem jein Schöpfer nur ein feines Ohr und mufile- 
lifches Gefühl verliehen, empfand deutlich den Ein- 
drud einer außergewöhnlichen, Tünftleriiden Macht. 
Wie entrüdt ftand er da, von dem Gefühl beberricht, 
als öffnete eine neue Welt fih feinem ahnungs: 
lojen Auge. 

Plöglich endete die Mufit mit ein paar vollen 
Accorden. Gleih darauf jchob die angelehnte Thür 
fih weiter auf und Prinz Ludwig erihien auf der 
Schwelle. Sehr anders jah er jebt aus als geitern 
in ber Generalsuniform mit dem feberummallten 
Hut. Der nur halb vollendete Anzug zeigte den 
ichlanten, athletiihden Gliederbau in feiner ganzen 
Schönheit. Ungepudert, in weichen Loden fiel das 
belle, bräunlich goldene Haar ihm in die Stirn. 

„Ah, Sie find bier, Rodhlig! Entichuldigen 
Sie meine Unpünttlichleit! Man pflegt mid nicht 
zu flören, wenn ich jpiele. Sie jeheinen präbejtiniert, 
auf mid warten zu müflen!” 

„Königliche Hoheit, ich habe nicht gewartet, ich 
börte zu!” fagte Hallo mit Betonung. 

„Sie lieben die Mufit? Das freut mi! Spielen 
Sie jelber?” 

„Nein, Königliche Hoheit.” Hallo warf einen 
Blid der Geringihäßgung auf jeine harte, braune 
Hand. „Sch kann auf der Welt nichts, als Jagen 


und Reiten!“ 

„Nun, damit fielen Sie fi Fein jchlechtes 
Zeugnis aus! Reiten gehört jehr notwendig zu 
unjerm Kriegsmetier, und die Jagd zu Friedens: 
zeiten ift ein ritterlid Handwerl. Auch ich treibe 
beides mit Balfion!” 

„Das weiß ich, Königliche Hoheit!” 

„Run bitte, treten Sie näher und jeßen Sie 
ih zu mir!” 

Sie waren jett in dem Arbeitszimmer des 
Prinzen. Sn der Mitte desjelben ftand ber ge 
öffnete Flügel, am Fenfter ein eleganter Schreibtilch. 
Bahlreiche Bilder hingen an den Wänden, und eine 
Menge zierlicher Gerätihaften fanden und lagen 
umber, deren Beltlimmung dem jchlidten Landkinde 
gänzlich unbekannt war. Eine fremdartige Schön: 
heit umgab ihn wie ein Duft, ber faft beraufchend 
auf feine Sinne wirkte. 

Prinz Louis warf fi behaglich in einen Seflel. 
Hallo folgte dem erhaltenen Befehl. Sollte er denn 
wirtlih Plaß nehmen auf diefen Gold: und Purpur: 
feffeln, nun, fo that er’s auch, beicheiden, aber ficher, 
nicht ängftlih auf der Stuhlfante wie eine Dürftige 
Bittftellerfeele. 

Der Brinz beadhtete das. „Er ift unbefangen, 
wird fih in jeder Gefellihaft zurechtfinden,” urteilte 
er mit weltmännifcher Sachkenntnis. Eingehend be— 
fragte er den neuen Schüßling um feine Herkunft und 
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bisheriges Leben, ſeine Abſichten und Vermögenslage. 

„Alfo Huſar möchten Sie werden, dafür habe 
ich Verſtändnis. Hoffentlich läßt es ſich arrangieren. 
Ich werde mit Oberſt von Göcking ſprechen, dem 
Kommandeur en chef der Leibhuſaren, und ihn 
bilten, daß er Sie als Junker in ſeinem Regiment 
anſtellt. Auch die Rittmeiſter Werder, Zieten und 
andere ſind mir wohlbekannt!“ 

„Danke unterthänigſt, Königliche Hoheit! Das 
iſt mehr, als ich zu hoffen gewagt!“ rief Haſſo. 

„Ich hoffe, Sie werden mir keine Schande 
machen, wenn ich Sie dieſen Herren empfehle, mein 
junger Freund!“ erwiderte der Prinz. „Ich kenne 
Sie gar nicht, und habe doch Grund, in meiner 
Stellung vorſichtig zu ſein, zumal nach der Ver- 
ſicherung, mit welcher Sie ſich bei mir eingeführt 
haben!“ 

„Rönigliche Hoheit, mein Better hat mir gejagt, 
daß ih eine Ilngehörigfeit begangen babe. Ich wußt’ 
es niht! Darf ih etwas zu meiner Rechtfertigung 
lagen?” Ein düfteres Feuer bligte in den großen, 
graudunflen Augen, die herausfordernd und flehend 
zugleih auf den Prinzen gerichtet waren. 

Diefer, mit dem jehenden Schönheitsblid begabt, 
der den Künftlernaturen eigen, fühlte fi jympathijch 
angezogen. „Sagen Sie mir alles, was Sie auf dem 
Herzen haben!” erwiderte er gütig. 

„Königliche Hoheit — mein Obeim jchalt auf 
meinen verfiorbenen Vater und nannte ihn einen 
Taugenihts! Mein Vater aber war ein rechter 
HSular — ein preußilher Offizier. Wenn er ein 
Taugenichts war, will aud ich nichts anderes fein!” 
Er ftodte — wie von plöglider Befangenheit an 
gewandelt. 

„Und da freuten Sie fih, wie ih mich mit 
demjelben Worte bezeichnete?” jchaltete der Prinz 
beluftigt ein. 

„SJamohl, denn Königlide Hoheit find ein Held 
und Vorbild für mi!” 

Ein liebenswürdiges Lächeln ging über des 
—— Geſicht. „In dem Sinne habe ich Ihre 

Außerung verſtanden, Rochlitz! Sie hat mir keines— 
wegs mißfallen und mit Ihrer Erklärung bin ich 
doppelt zufrieden! Sie werden, hoffe ich, auch ſicher 
nicht das Beſtreben außer acht (offen, mein Vertrauen 
zu rechtfertigen!” 

Haflo war entlaffen und ging fort, die Er: 
fülung feines Lebenswunihes bel und lit vor 
Augen. „Wenn ih ihm dienen könnte bis an mein 
Lebensende, und dann für ihn fterben!” dachte er 
mit Begeifterung. Ilnd in feiner Seele glühte mächtig 
bie heilige Flamme der alten, nie auANerDenDEN, 
deutfhen Bajallentreue. 


IV, 


Haflo von Rodhlig ftand nun ale Sunfer bei 
dem einftmals Zietenichen Hufarenregiment. Auf Die 
perjönlicde Empfehlung des Prinzen Louis Ferdinand 
hatte Dberft von Göding ihn mit bejonderem Ber: 
gnügen angenommen, und ihn der Schwabron des Ritt: 
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meilters von Lichnomwsly.. zugeteilt, weldhe in einem 
Heinen Städtchen der Mark betajchiert lag. (Der 
Stab und drei Schwabronen jtanden in Berlin.) 
Dies war eine Enttäufchung für Hallo, doch fühlte er 
fich bereits zu Tehr als Soldat, um jener Empfindung 
nachzugeben. Das Soldatenleben zeigte ihm zunächft 
jeine härteften Seiten. Teure Equipierung, Jchwerer 
Dienft, bittere Einichräntung, zumeilen bis zur 
Hungersnot, nagendes Heimweh nad) der Freiheit 
der Nedentiner Yagdgründe, das waren die Ein: 
brüde feiner eriten Dienftzeit als Solpat. 
ber einzige Sunfer bei der Schwadron. Die Lieute- 
nants fümmerten fi wenig um ihn, feinen Nitt: 
meifter kannte er nur als Vorgefegten, und das war 
eine harte Form der Belanntihaft.e Nach wie vor 
waren Fides und Tyägers Frige jeine einzigen Freunde. 
Hallo fühlte fich grenzenlos unglüdlih. Und doch wäre 
er um feinen Preis der Welt zurüdgegangen in frübere 
Berhältniffe oder von der Stelle fort, in welde ihn 
der Dienft des Königs und die Gunft feines Prinzen 
hineinverjfegt. WBormärts und hinauf, das war jein 
Ziel und fein Streben. Heimiih zu werden im 
Regiment, fi Stellung und Anerkennung im Oifizier: 
forps zu erwerben, wenn’s fein mußte, zu erzwingen, 
das war fein VBorfat. Vorläufig that er feinen Dienft 
mit eijerner Pflichttreue. Gar bald hatte er es er- 
reiht, daß fein gewandtes und verwegenes Neiten 
ibm eine gewifje Beachtung jeitens bes geflrengen 
Rittmeilters eintrug. 

So ging der Winter hin und es nahte ber 
10. März, der Geburtstag der Königin, der Felttag 
bes preußilchen Volles. Das preußifche Heer feierte 
den Geburtstag jeines Allerhödhften Kriegsherrn mit 
bingebender Verehrung und Treue, als Vorreht und 
heilige Tradition — die Difizierlorps aber begingen 
den ihrer jungen Königin als Alt der Huldigung 
und mit einer Begeifterung, die an Zeiten ritterlichen 
Minnedienftes gemahnte. 

Auch das Difizierforps der Gödingfchen Hufaren 
beabfichtigte mit angemellenem Glanz biefen Fefttag 
zu verberrliben. Die Offiziere der bdetafchierten 
Schmwadronen wurden deshalb nad Berlin beurlaubt 
und trafen abends zuvor dajelbft zu Pferde ein. 
Unter ihnen befand fit) ausnahnsweije der unter, 
welcher kurz zuvor eine ganz bejondere Belobigung 
jeines geftrengen Schwadronschef erhalten. Er hatte 
beim Reiten einer jungen, bejonders fchwierigen 
Remonte auferordentlihen „Schneid” und Willens: 
fraft bemiefen, welcher das unbändige Pferd fich 
wohl oder übel beugen mülflen. 

„Rohlit, das war brav! Nun will id aud 
Shnen einen Spaß maden,” jagte vergnügt ber 
Nittmeifter. „Reiten Sie mit nah Berlin, Sie 
tönnen fi) das beite Pferd aus dem Stall nehmen!” 

Hafjo war überglüdlih. E8 war das erfle Xob, 
das ber junge Hufar erhalten, die erfte Freude, die ihm 
zu teil wurde, jo lange er den Nod des Königs trug. 

Sn Berlin angelommen, war fein erfter Weg 
zu Hilmar. Er fand diefen im Begriff auszugehen. 
Es ſollte noch heute eine Probe ftattfinden zu dem 
morgenden Maskenfefte, das Prinz Louis der Königin 
zu Ehren arrangierte und bei dem das ganze Difizier: 
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Er war 


korps der Gendarmes mitwirkte. Da war es wohl 
kein Wunder, daß der Beſuch ſeines Pflegebruders 
für Hilmar ohne Intereſſe blieb. Haſſo nahm es 
nicht übel, doch that es ihm weh. Er hatte ja feine 
Seele in ganz Berlin, die er fannte, außer eben 
Hilinar, und der hatte für ihn feine Zeit. 

Die Södingihen Hufaren hielten fröhliches Ge: 
lage in einer Kneipe Inter den Linden. Rittmeifter 
von Bieten verlündigte die Mär, daß Prinz Louis 
beute abend jpät, wenn die Mastenprobe zu Ende, 
noch zu ihnen fommen wollte, denn er pflegte bei 
derartig feftlihen Gelegenheiten gern die verfammelten 
Difizierlorps zu begrüßen. Morgen aber würde er 
den ganzen Tag in Anjprud genommen fein. 

Die Ausficht, den hohen Herrn noch heute abend 
wiederzujehen, erihien für Haflo zu beraufhend, um 
wahr fein zu können. Er glaubte aljo nit daran. 

Plöglih aber wurden mit Nahdrud die Thüren 
geöffnet. Auf Iprangen die Hujaren mit einem 
einzigen Elirrenden Rud. Da fland er unter ihnen — 
Preußens „Kriegsgott”, auf den fie alle mit Be: 
wunderung blidten. Leutjelig begrüßte er die Herren, 
die ihm meilt perjönlid befannt waren. Dann 
nahm er mitten unter ihnen Pla, vor fih ein 
gefüllte Glas, und aller Augen hingen aiı jeinen 
Xippen. Er war ein wenig abgejpannt, hatte vieler- 
lei Plage, Weitläuftigfeiten, auch Arger gehabt, wie 
e3 die Einrihtung jolch eines Feftes mit fich bringt. 
Ein nervöfer Ausbrud lag auf feinem Antlig, 
Müdigkeit in den lälfig vornehmen Bewegungen. 
Aber er mußte wohl, ein paar Släfer Ichäumenben 
Settes — dann war die Anwandlung vorüber und 
feine Ausdauer währte bi8 an den Morgen. Ein 
Zuviel gab es nicht für ihn. Was er fi) zumutete, 
das vertrug er audh. Niemand hatte ihn je bei 
folder Probe unterliegen jehen. 


Als Mitternaht vorüber, der Felttag des Volkes 
angebrodhen war, erhob fich Prinz Louis und brachte 
den Trinfiprudh auf die Königin aus. Die Felt: 
fimmung war bereits auf ihrer Höhe angelangt. 
Sie tranten auf das Wohl der Herrin mit gebogenem 
Knie und einem Enthufiasmus, der feine Grenzen 
fannte. 

Wie in vorübergehender Erihöpfung lehnte fich 
Prinz Louis in den Stuhl zurüd. Unter den leicht 
gejenkten Lidern glitt fein Auge die Tafelrunde ent: 
lang, bis nah unten bin. Da blieb es auf dem 
Junker ruhen. 

„Was ſeh' ich! — da iſt ja mein Protegé! 
Kommen Sie her, Rochlitz! Sind Sie jetzt hier in 
Garniſon? Das freut mich!“ 

Der Oberſt berichtete, daß er bis jetzt zwar noch 
nicht in Berlin ſtünde, ſein Rittmeiſter ihn aber mit 
hergebracht. Dieſer machte ſich ein Vergnügen daraus, 
dem hohen Herrn zu erzählen, daß ſein Schützling 
ſich durch ein gutes Reiterſtückchen den Vorzug ver— 
dient hätte, den Geburtstag Ihrer Majeſtät mitfeiern 
zu Dürfen. 

Hafjo ftand jegt neben dem Stuhl des Prinzen, 
und diefer wandte ih zu ihm herum. Cs war der 
Blid des jachlundigen Feldheren, der ihn muflerte, 
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langlam, von Kopf bis Fuß. Haflo ftand wie eine 
Bildfäule Nur in den Augen Ichimmerte Leben, 
Feuer und Blanz. Prinz Louis fing Dielen Blid 
auf und mußte unwillfürlih lächeln. „Seten Sie 
ih zu mir!“ jagte er freundlich, duch Lihnomwatys 
Außerungen angenehm berührt. 

Haſſo 309 fih einen Stuhl heran und nahm an 
der Seite des Prinzen Pla mit jener zwanglojen 
Sicherheit, die ihm angeboren fein mußte, denn feine 
Erziehung war nicht danad) angethan, joldhe Eigenart 
zu fördern. 

Ebenſo unbefangen beantwortete er auch bie 
Fragen, welche der Prinz an ihn richtete, nad) jeinem 
Leben und Ergehen, Dienft und Neiterei, und der 
hohe Herr dehnte die Ilnterhaltung jo lange aus, 
daß die VBorgefegten bes jungen Hufaren fi) darüber 
verwunderten. „Sie jagen mir, daß außer Shnen 
fein Sunfer oder Kornett bei der Schwadron fei,“ 
bemerkte er. „Mit wem verlehren Sie denn?” 

„Mit meinem Hühnerhunde, Königliche Hoheit!“ 
Das Tam jo ernfthaft heraus, und dabei jo voll 
ironijchen Humors, daß der Prinz ihn überrafcht und 
lachend anſah. 

„Beſuche in der Nachbarſchaft haben Sie natür— 
lich auch nicht gemacht,“ fuhr dieſer dann fort. „Ich 
wüßte dort aber ein gutes Jagdrevier für Sie. Ich 
habe vor Jahren einmal im Manöverquartier ge— 
legen bei einem Herrn von Veldegg in Penzlow, 
kaum eine Meile von Ihrer Garniſon entfernt. Ein 
ganz poetiſches Jagdſchloß, von Urwäldern umgeben. 
Darin hauſt der alte Hageſiolz, ſtocktaub und wunder— 
lich, aber kreuzbrav und ſehr gaſtfrei. Er brachte 
mich zu Schuß auf einen kapitalen Hirſch, lud mich 
auch zur Wiederholung ein, doch iſt es leider nie 
dazu gekommen! Nun will ich Ihnen einen Vor— 
ſchlag machen, Rochlitz, reiten Sie zu ihm hinaus, 
bringen Sie dem alten Weidmann einen Gruß von 
Prinz Louis, der anfragt, ob nicht im Sommer 
wieder ein Hirſch bei ihm zu ſchießen ſei! — 
Herr von Lichnowsky, würden Sie die Güte haben, 
dem Junker von Rochlitz Urlaub zu geben, damit 
eine Botſchaft von mir nach Penzlow bringen 
ann?“ 

Der Rittmeiſter verſicherte ſeine Bereitwilligkeit, 
und Haſſo war hoch beglückt. 

Am folgenden Abend durſte er noch als Zu— 
ſchauer dem Maskenfeſte im königlichen Schloſſe 
beiwohnen, ſah die Majeſtäten von Angeſicht, und 
ſeinen Prinzen im herrlichſten Koſtüm eines römiſchen 
Feldherrn. Die großartigen Eindrücke, welche ſonſt 
noch das Schauſpiel dieſes Feſtes darbot, traten ſür 
ihn in den Schatten neben den Empfindungen, welche 
gerade dieſe Bilder in ſeiner Seele befeſtigten. 

Wie in einem Traume befangen kehrte Haſſo 
in ſeine Garniſon, zu ſeinem ſchweren Dienſt zurück. 
Der Rittmeiſter ſorgte daſür, daß der Traum ſich 
gar bald wieder verflüchtigte und dem Gefühl deut: 
lichſter Wirklichket Raum gab. Den Ritt nach 
Penzlow jedoch geſtattete er. 

Haſſo kannte den Weg bereits. Von Urwald 
umgeben, wie der Prinz geſagt, lag das Jagdſchloß 
da, grau, verwittert, mit ſpitzem Giebeldach und 
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einem epheubeſponnenen Turm, in dem die Dohlen 
niſteten. Einige Hofgebäude lagen ſeitwärts in einer 
Lichtung. Nach mehrfachem Umherſuchen ward er 
eines Dieners anſichtig, gab ſein Pferd ab und ließ 
ſich dem Herrn von Veldegg melden. Man führte 
ihn durch eine ſtattliche Halle, deren weißgetünchte 
Wände mit Jagdabzeichen geſchmückt waren, in ein 
raucherfülltes Gemach. Auch hier Geweihe, Reh— 
kronen, ausgeſtopfte Vögel und Raubtiere. Von 
einem roßhaarüberzogenen Lehnſtuhl erhob ſich ein 
ältlicher Herr im abgetragenen Jägerrock, mit ſcharf—⸗ 
ſpähendem Falkenblick unter buſchigen Brauen ber: 
vorblitzend. Zögernd bot er dem Eintretenden eine 
II3„ID mir be- 
fannt,“ jagte er mit dem lauten, Elanglojen Organ, 
das zumeilen den Schwerhörigen eigen. „Ein Rod) 
lig war Regimentstamerad meines Bruders bei den 
Zieten:Hufaren. Flotter Kerl — brad fih das 
Genid, flürzte mit dem Pferde! War jhade um 
ihn, ein fuperber Reiter und harmanter Men!” 

Hallos Herz glühte auf. So hatte er nody nie 
von feinem Vater Sprechen hören, und doc genau 
jo deilen Bild vor Augen und im Herzen gehabt. 
„Das war mein Vater, Herr von Veldegg!” rief er 
mit vor Aufregung bebender Stimme. 

Das Wort Vater fand den Weg zu Herrn 
von Belbeggs Ohr. Alfo den Sohn jenes braven 
jungen Mannes jah er vur fih! Das war eine 
gute Empfehlung. Er freute fich wirklich darüber. 
Wie dann Haffo die Botihaft des Prinzen aus: 
richtete, war dies die zweite Empfehlung. Eine 
Flajhe guten Rheinmweins wurde heraufgebradht, und 
als diefelbe geleert, war Hafjo Ichon eingeladen, im 
Mai einen Nehbod zu Thießen, wenn fie die Ge: 
hörne gefegt hätten. Allmählich neigte fi Die 
zweite Slajde ihrem Ende, da forderte in beiter 
Zaune der alte Herr feinen jungen Gaft auf, 
noch heute feine Kunft zu zeigen, und zwar auf 
dem Schnepfenftrih. „Ih gebe Zhnen meinen alten 
Hinge mit, der verfieht die Sade. Für mid ift 
das nichts mehr,” jchrie der alte Herr. „Der Nebel 
in die Brüder jagt mir den Nheumatismus in die 
morſchen Knochen und die will ich noch heil be: 
balten, mid im Sommer auf den Hirih anzu: 
pirihen. Den Prinzen boffe ich auch wieder zu 
Schuß zu bringen! — ft das ein Weidmann — 
ale Adtung! Unter den großen Herren, die die 
Welt regieren, giebt es jo etwas nicht wieder! Für 
die ift die Jagd eine Spielerei! Prinz Louis aber 
it Jäger!” Er fpradh diejen legten Sa mit einem 
Tone der Ehrfurdt aus. 

Alsbald erihien dann der veriprodene „alte 
Hinge”, um den jungen Herrn zum Schnepfenitrich 
abzuholen. Eine wunderbare ‘Berjönlichteit. Der 
Rod, den der Alte trug, war anzujehen wie die 
Rinde eines verwitlerten Baumes, fein Haar und 
Bart wie das lang herabhängende Silbermoos an 
uralten Fichtenfläimmen. Seine Geitalt gli der 
fnorrigen Eiche, feine Bewegungen der gejchmeidigen 
Wildlage, fein Auge dem des Habidhts. 

Wie er den jungen Hufaren, den er zum Weib: 
wert ausführen follte, mufterte von Kopf bis Fuß, 
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Mibtrauen und Abweifung im Blid, bejchloß 
Haflo, fi diefen Mann zum Freunde zu gewinnen. 
Und jo geichah es. Als fie am fpäten Abend mit: 
fammen vom Schnepfenftrid heimkehrten, das löb— 
lihe Ergebnis an Hinges Sagbtafche befeftigt, da 
fam es dieſem zum Bemwußtjein, daß er fo viel 
hübſche agdgeihichten in feinem Leben weder ge: 
bört noch jelbft erzählt Hatte. Auch wunderte er 
ih, wie der AJunter den Rodruf der Enten und das 
Schreden des Rehbods nahahmte, jo genau, um 
jelbft jein Sägerohr täufhen zu fönnen. Kurz, 
diefer hatte fich in fein Herz gei'hlichen, wie es faum 
je vordem einem Sterblichen gelungen. 

Der graubärtige Weidmann fprady jelber feine 
Befriedigung darüber aus, den Aunler im Mai 
auf der Pirfch begleiten zu dürfen. Dadurd erft er: 
bielt die Einladung des Penzlower Herrn für Hallo 
ihre Bedeutung, denn was Tonnte fie ihm nüten, 
wenn Hinge fi nicht einverftanden erklärte. — 

Der erjehnte Maientag war endlich gefommen. 
Hafio Hatte fih gewandt auf einen flarlen Bod an 
gepiriht und einen tadellojfen Blattſchuß abgegeben, 
alsdann flint zur Stelle mit ficherem Stoß den Bod 
abgefangen und ihn endlich aufgebrochen, mweidgerecht 
— ohne Schweißfled auf feinem Rodärmel. 

„So — das war ordentlich!” Jagte Hinke, ber 
Ihmunzelnd dabeigeftanden, und es Hang wie das 
Knarren eines Eichenaftes. „Das laß ich mir ge: 
fallen, Zunter! Kommen Sie nur öfter her! Nächftes 
Mal fpüren wir auf Hodhmild!“ 


V 


Seht kam für Haflo eine befiere Zeit. AN: 
mählich hatte er fich in feinen dienftlichen Angelegen: 
heiten gut zurecht gefunden. Der Rittmeifter erhielt 
immer neue Proben jeiner Tüchtigleit und Favalle- 
riſtiſchen Gewandtheit und lockerte unwillkürlich nach 
und nach des Dienſtes allzu ſtraffe Zügel. Mehr 
und mehr gewann Haſſo Zeit, nach beendetem Dienſt 
hinüberzureiten in die Penzlower Wälder und dem 
Weidwerk nachzugehen. Dem alten Veldegg war er 
ein ſtets willkommener Gaſt, dem griesgrämigen 
Jägersmann aber erſchien der Junker wie der gute 
Tag, der zwiſchen ſeinem dunklen Waldesgrün zu 
ibm hereinſchien. Von den Schwadronsoffizieren 
teilte keiner dieſe Jagdpaſſion, ſo kam er niemand 
damit ins Gehege und man ließ ihn gewähren. 
Der Rittmeiſter wußte zudem, daß er im Sinne des 
hochbewunderten Prinzen Louis handelte, und dies 
Bewußtſein beſtärkte ihn in ſeiner Duldſamkeit. Er 
ſelber ritt zuweilen in Begleitung ſeines Junkers 
mit nach Penzlow hinaus, nicht dem Wildſtande, 
ſondern den guten Weinſorten des Herrn von Veldegg 
zu Ehren. 

Der Sommer ging zu Ende. Schon färbte der 
Wald ſich mit einzelnen goldenen Lichtern. Die 
Herbſtmanöver waren frühzeitig beendet, die Huſaren 
in ihre Garniſonen zurückgekehrt. Haſſo war zum 
Kornett befördert worden. Sein erſter Ausritt war 
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nach Penzlow. Da empfing ihn die Kunde, daß 
Prinz Louis für die nächſten Tage ſeinen Beſuch an— 
gekündigt, und ſchon nahm das alte Haus eine 
Miene der Aufregung an, um ſich würdig für den 
hohen Gaſt zu bereiten. Am folgenden Morgen trat 
Haſſo mit der Bitte um einen mehrtägigen Urlaub 
vor ſeinen Rittmeiſter. Eine Tiſcheinladung für 
dieſen nach Penzlow zur Feier des hohen Beſuches 
unterſtützte das Geſuch, und bereitwillig wurde das⸗ 
ſelbe gewährt. 

Glüchſelig hielt Haſſo in dem Waldhauſe ſeinen 
Einzug. Herr von Veldegg war wiederum von 
Rheumatismus geplagt und mußte ſich begnügen, 
feinem hohen Gaſt im Hauſe die Honneurs zu 
machen. Für den Wald übertrug er Haſſo das 
gleiche Ehrenamt. Den Prinzen auf einen guten 
Hirſch zu Schuß zu bringen, war für dieſen nun— 
mehr die Parole. Gar manche Schliche hatte er 
dem alten Hintze ſchon abgelauſcht — wie man den 
edlen Hirſch nach Fährte und Wechſel anſpricht, be—⸗ 
ſchleicht, erlegt — kurz, wie man ſich als hirſch⸗ 
gerechter Jäger im Walde zu benehmen hat. 

Drei Tage hatte der Hirſch gut ſeinen Wechſel 
und Stand gehalten. Wenn jetzt der Prinz kam, 
— noch, ſo war ein glücklicher Erfolg wohl zu 
hoffen. 

Haſſo ritt, um ſein Pferd zu bewegen und zu—⸗ 
gleich die eigene Ungeduld zu zügeln, in den Wald 
hinaus. Doch nicht lange, ſo kehrte er wieder — 
vielleicht empfing ihn ſchon die erſehnte Kunde. 
Quer durch den verwilderten Garten, zwiſchen 
Tannen und Fliedergeſtrüpp hindurch, jagte er auf 
das Penzlower Herrenhaus zu, in langem Sprunge 
über einen Waſſergraben hinweg, dann gleich noch 
in tadelloſer Haltung über eine Gartenbank, Fides 
getreulich hinterdrein. 

Ein Altan befand ſich an der Gartenſeite 
des Hauſes, auf Pfeilern ruhend, von Epheu um— 
wuchert, ein wenig ſchief und altersſchwach, nach 
Hafjos Behauptung nur nod aufrecht flehend, weil 
er nicht wüßte, nach welcher Seite er fallen jollte. 
Oben drauf aber war ein Sibplag mit ſchönem Aus— 
blid tief in den Wald hinein, den Herr von Veldegg 
ganz bejonders liebte. Fünfzehn Stufen führten zu 
dem Altan empor. Und diefe Stufen ritt Hafjo 
binan. Sein Brauner jcheute zwar ein wenig und 
marlierte eine leichte Abneigung gegen das Kunft- 
tüd, aber Schenfel und Zuruf belehrten ihn eines 
Beileren. Die morfhe Treppe Elapperte und er: 
dröhnte unter dem Huftritt. 

„Rohlig, find Sie des Teufels —” rief el: 
deggs Stimme ihm angftvoll entgegen. Schon hielt 
der Reiter oben und fein Brauner flug Inirichend 
mit ftampfendem Huf die hölzernen Dielen. Sein 
gütiger Wirt war nicht bier. Weiter alfo, durch Die 
offene Glasthür ins Zimmer hinein. Da gewahrte 
er jenen — do nit wie jonft allein mit dem ge- 
füllten Nheinmweinglafe. Zn einem Seffel rubte 
Prinz Louts — im Sägeranzug und mit Reiter: 
ftiefeln, denn er war eben angelomnen, nur von 
jeinem Leibjäger Drbdorf begleitet, in einem einzigen 
Iharfen Ritt von Berlin bis bierber. 
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„Parbleu, Rochlitz — iſt es jetzt unter den 
Göcking-Huſaren Mode, ſich ſo bei einem Vorgeſetzten 
zu melden?“ rief er mit ſeinem weichen, muſikaliſchen 
Lachen. 

.. Haſſo war nur eine Sekunde lang erſtarrt vor 
UÜberraſchung. Dann ſprang er aus dem Sattel 
und ſtand neben ſeinem Pferde, vorſchriftsmäßig 
und regungslos, die Augen feſt auf den hohen Vor— 
geſetzten geheftet. 

„Nun ſehen Sie nur zu, daß Sie den Gaul 
unverſehrt hinunterbekommen!“ rief der Prinz noch 
immer lachend. „Und dann kommen Sie wieder, 
aber möglichſt nach Art vernünftiger Menſchen!“ 

„Zu Befehl, Königliche Hoheit!“ konnte Haſſo 
ſich nicht enthalten, zu erwidern. Dann begann er 
den Abſtieg, langſam und ſicher. Der Prinz folgte 
ihm mit den Augen und ſein Blick ſprach Intereſſe 
und Wohlwollen aus. 


* * 
* 


Noch funtelten die Sterne am \chwarzblauen 
Himmel und weißer Nebel lag in den Waldes: 
gründen. Aus dem SHerrenhaufe jchritten zwei 
Männer, die Büchfe über der Schulter, in das tiefe 
Dunkel des Hohmaldes hinein. Plötli hemmte 
ber eine den Schritt, Ichlug Funten und yzündete 
jih die kurze Tabalepfeife an. „Aber Rodhlig — 
was beginnen Sie?” Hang die erjchrodene Frage 
des fürftlihen Jagdgefährten. 

„Es ift dringend nötig, Königliche Hoheit!” 
fam leife die Antwort zurüd. „Hier in bdiejen 
Thälern fteht der Wind an jeder Ede anders! Ohne 
Rauchen läßt fih das fchlecht feitftellen!“ 

Weiter jchritten die Jäger, immer weiter, dod 
auch immer zögernder. Endlih blieben fie ftehen. 
Zeile und genau berieten fie über das weitere Ver: 
halten. Dann nahm Prinz Louis feinen Stand am 
Saum eines mächtigen Eichenbeftandes ein. Hafjo 
verihmand mit „Weidmannsheil” in den Gelträucdhen. 

Mit zartem Not färbte fih der öftlihe Himmel. 
Deutliher jhon traten die Umriffe der Waldriefen 
bervor. Kalt firih der Morgenwind unter den 
mädtigen Wipfeln hin. 

„Wenn bier jett ein Secdhzehnender heraus: 
träte — auf diefem majeftätiichen Hintergrunde —“ 
date Prinz Louis, und die Vorftelung erihhien ihm 
wie ein unerfülbarer Traum. 

Da plöglid ein Knaden bürren Afles — der 
Säger Ichraf auf, jeder Nerv vibrierte, doch Fein 
Mustel regte ih. Ein brauner Fled — ein Knall 
— ein Kugelihlag., Das erträumte Bild war er: 
ihienen und Ihon wieder verfhmunden. 

Klopfenden Herzens unterfuchte der Prinz die 
Anfchußftele „Nun, Königliche Hoheit, wie war’s? 
Ein guter Hirih ift eg! Sch traf die Fährte auf 
dem Felde. Die ganze Hand Fann ich bineinlegen!” 
rief ihm Hafjos Stimme aus der Ferne entgegen. 
„Sin Kronendirsh! Sikt nun aber aud) die Kugel?” 

„Sa, wenn ih das wüßte!” rief Prinz Louise. 
„Jedenfalls ift meine Zuverficht geringer, als die 
Shrige es in Betracht der Kronen ilt, die er trägt! 
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Schweiß ilt bier nicht zu finden, und dod glaubte 
ih deutlih die Kugel anichlagen zu hören!” 

„Eure Königliche Hoheit werden fich nicht irren! 
Die Kugel muß fiten!” und Haffo dburdhjucte den 
Waldboden forglam und jachgemäß, wie jein grau: 
bärtiger Freund und Lehrmeilter ihn unterwielen. 
„Hier Lebt Haar! — Die Kugel figt! Und bier if 
auh Schweiß! Wir werden eine glüdlihe Jagd 
haben! Bis bierher alles ohne Tadel!” und er 
deutete auf ein SHeibelbeerfraut, an dem die roten 
Schweißtropfen hingen. 

„Rohlig, Du bift ein Mordsterl! — Aber wo 
it der Hirſch?“ 

„Der wird nad Hundert Gängen liegen! Er 
ift gegen die Stämme getaumelt. Hier fit Schweiß 
und Haar —” | 

„Nicht jo Higig, mein junger Freund, ich bin 
Ihon berber belehrt worden!” jeufzte der Prinz un: 
geduldig. 

Sie verabredeten nun, daß Haflo der Fährte 
nadhziehen jollte, während der Prinz fi auf den 
MWechlel ftellte. Gern hätte diefer Jelber das Ichmwierigere 
Wert übernommen, doch fühlte er heiß vor Er: 
regung jein Blut in den Adern poden, und Das 
war nicht geeignet, um ber im dichten Tann fchwer 
tenntlien Hirihfährte zu folgen. So nahm er den 
Eugen Rat des Yagdgefährten an. 

Kurze Zeit nur hatte er zu warten. Da Ichallte 
bellflingend Hafjos Horn dur den Wald. „Hirlchs 
tod“ verkündete das Signal. 

Die Sonne ging auf, mit fiegender Helle ihre 
Strahlen durd das Waldesdidicht hinlendend gleich 
feurigen Pfeilen. Da lag zu Füßen des fürftlichen 
MWeidmanns der Hirih mit dem Geweih von vierzehn 
Enden, bingejtredt wie ein erichlagener Held. 

Hafjo trat vor, entblößten Hauptes, den jchweiß- 
geträntten Eihbrud in der Hand, ihn nad Jäger: 
braud) dem Prinzen überreihend. Der nahm ihn 
frohbewegten Blides. „Nodhlig — den Hirih ver 
dank ich Ihnen!“ 


VI. 


Auf den Beſuch des Prinzen folgte bald ein 
anderer, der zwar anfänglich nicht ſo aufregend 
wirkte, dafür aber ſehr viel länger andauerte und 
ganz Penzlow nachdrücklich auf den Kopf ſtellte. 
Der Oberſtlieutenant von Veldegg, früherer Zieten— 
Huſar, der ſeit Jahren verabſchiedet in Berlin wohnte, 
wollte mit feinen beiden Töchtern die Ihönen Herbit- 
tage in dem Waldichloß feines Bruders verleben. 
Diefer war unglüdlih darüber. „Wenn er allein 
fäme, jollte es mir ja recht fein! Aber Weibervölfer 
bringt er mir ins Haus! Zwei Mädchens und eine 
Duenna no dazu! Nun biti’ ih Sie, Rochlig, was 
denft er fi) dabei, was erwartet er von mir! Wie 
fol ih fie unterhalten! Unter meinen linten 
werben fie herumframen, meine Papiere durchftöbern ! 
Entjeglih! Und die eine ift erft jo groß!” Er 
deutete ungefähr in Tiſcheshöhe die Größe diefer 
Nichte an. Hallo verjuchte ihn zu tröften, doch ver: 
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gebens. Schließlich verſprach er, möglichſt viel ſelber 
in Penzlow zu erſcheinen und die jungen Damen 
vom Durchſtöbern der Flinten und Papiere zurück— 
zuhalten. 

Heute mußten wohl die gefürchteten Gäſte ein— 
getroffen ſein. Haſſo hatte ſeinen Dienſt beendet und 
ritt nach Penzlow hinaus. Der Wald flammte jetzt 
goldig und rot in feuriger Herbſtespracht, und 
darüber ſtand der Himmel in wolkenloſer Bläue, rein 
und grell wie ein Türkis. Sonnenbeſchienen lag 
das alte Haus in dieſem farbenprächtigen Rahmen. 
Haſſo ſchritt, nachdem er ſein Pferd abgegeben hatte, 
durch den Garten darauf zu, und — diesmal zu 
Fuß — die Treppe zum Altan hinauf. 

„Rochlitz!“ rief eine Männerſtimme. Sie klang 
ſeinem Ohre völlig fremd. Wie fam es denn, daß 
fie feinen Namen rief mit jo warm bewegtem Tone, 
wie man einen Freund begrüßt? 

Er ftand alsbald vor einem fremden Manne, 
der ihn mit gerührtem Blick betradhtete. „Nochlig! 
Auch wenn mein Bruder mir nicht gejagt, daß ich 
den Sohn meines braven Freundes heut noch jehen 
\ollte, jo hätte ih Yhnen feinen Namen entgegenge: 
rufen, fo jpredend gleihen Sie ihm!” Er firedte 
ibm beide Hände bei diefen Worten entgegen. 

Das aljo war der Zieten-Qufar, der Regiments: 
famerad jeines Vaters, Oberftlieutenant von Veldegg. 
Er glich feinem Bruder gar nicht, war jünger, groß 
und fchlanf, mit feurigen, dunflen Augen und eb: 
baften Bewegungen. 

„Herr Oberftlieutenant, ih danke Syhnen für 
das gütige Wort!” fagte Hajo bewegt. „Meinem 
Vater zu gleichen ift der größte Wunfch meines 
Lebens! Und jemand kennen zu lernen, ber ihn 
gekannt und geliebt bat, ift mir faft ebenfo viel 
wert!” 

„Run, das freut mich, da werben wir hoffent: 
lih bald gute Freunde fein!” ermwiderte der Dberft: 
lieutenant, ihm auf die Schulter Flopfend. „Sie 
gleichen ihm wirklih, darüber können Sie beruhigt 
fein! Bon weiten, in der roten Hujarenuniform, 
war es faft unheimlich! Segt in ber Kähe ilt es 
weniger frappierend! Sie haben die Augen Shrer 
Ihönen Frau Mutter und die nehmen fih fait be- 
fremdlih aus in Shrem Hufarengefiht!” Er lachte 
wohlgefällig bei diefen Worten. 

„Run feßt Euch, wir wollen erft einen Schlud 
trinken!” unterbrach der Hausherr dieje Erörterung. 
„Rohlig, warum find Sie heut nicht wieder die 
Treppe beraufgeritten? Meinem Bruder hätte das 
Spaß gemadt, für den Prinzen war die Begrüßung 
weniger am Plage!” 

Der Oberftlieutenant erfundigte fih nad dem 
Zujammenhang diejer Worte, und Hallo Ichilderte die 
neuliche Scene, feinen Schred und bes Prinzen nad: 
fichtige Nederei mit draftiicher Lebenbdigfeit, welche 
jeine Zuhörer jehr ergößte. 

Währenddes Famen leichte Schritte die Stufen 
herauf. Haffo wandte fih um. Da ftand vor ihm 
ein etwa dreizehnjähriges Mädchen, wahricheinlich 
die Nichte, welche jo hoch jein jollte wie der Tiich. 
Ein jchönes, jchlantes Kind im weißen Sommertleide 
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mit roſa Bändern, die kreuzweiſe über der Bruft 
verſchlungen waren. Unter dem großen Strohhut 
quollen dunkelbraune Locken hervor. In der Hand 
hielt ſie einen mächtigen Strauß aus Herbſtlaub, 
Heidekraut und Gräſern. 

„Onkel Auguſt, wie ſchön iſt es in Ihren 
Wäldern!“ rief ſie mit erhobener Stimme dem Oheim 
zu. Dieſer murmelte verlegen eine Erwiderung. 

„Sieh, mein Toöchterchen,“ ſagte der Oberſt— 
lieutenant, „dies iſt der Sohn meines verſtorbenen 
Freundes, Kornett von Rochlitz! Meine jüngſte Tochter 
Renate!“ 

Das Mädchen nahm den Strauß in die linke 
Hand und reichte die rechte ihm hin, eine zierliche 
Kinderhand, die er mit herzhaftem Druck erfaßte. 
„Geſtorben iſt Ihr Vater?“ ſagte ſie leiſe. „O, wie 
leid mir das thut!“ Bei der lebhaften Bewegung 
ihres Köpfchens glitt ihr der Strohhut in den Nacken 
zurück und das Geſicht wurde frei, ein ſchmales, 
weißes Geſicht mit roten Lippen und großen, hell: 
braunen Augen, wie ein Reh. 

„Wo iſt denn Julie?“ fragte ihr Vater. „Und 
Mademoiſelle?“ 

„Sie kommen gleich! Schweſter Julie war ſo 
vertieft in die Unterhaltung mit den beiden Herren, 
daß ſie fortwährend ſtehen blieb und Mademoiſelle 
mit. Da bin ich vorausgelaufen!“ 

Die Beſprochenen erſchienen jetzt gleichfalls auf 
der Bildfläche. Fräulein Julie von Veldegg, ein 
ſtattliches blondes Mädchen mit roſig weißem Antlitz, 
etwa zwanzigjährig, von einer ſchwarzbraunen 
Franzöſin gefolgt. An ihrer Rechten und Linken 
aber je ein Kavalier. Haſſo kannte ſie beide und 
wunderte ſich, ob es Abſicht oder ein günſtiger Zu— 
fall wäre, der ſie heute bereits hierher geführt. Der 
eine war Herr Paul von Conreuth, ein Nachbarsſohn, 
Offizier, mit hübſcher Figur und offenem, angenehmem 
Geſicht. Der andere Herr von Zarchow, Beſitzer 
des Nachbargutes Buggendorf, ein derber Landjunker 
mit braunen Händen und gutmütigem Lachen. Dieſer 
hatte ſeinen Freund Conreuth hierher begleitet, um 
deſſen Beſuch gleich am erſten Tage weniger auffällig 
erſcheinen zu laſſen. Er ſelbſt war verlobt mit 
Fräulein Selma von Brünnow, einer kräftigen 
Schönen, die ſeinem Geſchmack zuſagte, und fühlte 
ſich durch die Nähe der hübſchen Julie nicht be— 
einflußt. 

Haſſo wurde vorgeſtellt, von den beiden Herren 
begrüßt. Dann begab ſich die Geſellſchaft ins Haus. 
Die kleine Renate nur blieb an dem Brettertiſch ſtehen, 
breitete ihre Blumen und Gräſer darauf aus und 
ordnete ſie aufs neue. Mademoiſelle machte ihr 
Vorwürfe, die Haſſo völlig unbegründet fand. Auch 
er war zurückgeblieben, knüpfte mit Mademoiſelle ein 
Geſpräch an in gewagtem, halsbrechendem Franzöſiſch, 
und ſchwatzte ihr ſo viel Unſinn vor, daß Renate 
ſich vor Lachen ſchüttelte, die Franzöſin aber in Zorn 
geriet. „Il se moque de moi — il se moque de 
moi!“ mit dem Schredensruf eilte fie von dannen. 

Damit hatte Hafjo erreicht, was er wollte. Sn 
aufgeräumter Stimmung unterhielt er Renate mit 
den launigften Einfällen. Allmähli aber wurde er 
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ernſter, und wie gewöhnlich nahmen ſeine Augen den 
ſchwermütigen Ausdruck an. 

„Warum ſagten Sie vorhin, es thäte Ihnen 
leid, daß ich keinen Vater mehr habe?“ fragte er 
plötzlich mit etwas wie Mißtrauen im Tone. „Sie 
kannten ihn nicht und kennen auch mich nicht?“ 

Die großen Rehaugen blickten fragend zu ihm 
auf. „Warum wundert Sie denn das? Sie machen 
beinahe ein böſes Geſicht dazu! Sehen Sie, ich ſelber 
habe meinen Vater ſo lieb, daß ich es mir ſchreclich 
traurig denke, ihn verlieren zu müſſen! Eine Mutter 
haben Sie auch nicht?“ 

„Nein!“ 

„Das dachte ich mir, ich habe nämlich ebenfalls 
keine, und mein Vater ſagt immer, daß das ſehr 
traurig wäre! — Nun ſind Sie aber doch wenigſtens 
Huſar, und das finde ich ganz reizend!“ 

Haſſo lachte über dieſe unerwartete Wendung. 
„Sie ſind ein gutes, kleines Mädchen!“ ſagte er, 
ſtützte ſich ihr gegenüber auf den Tiſch und ſah 
ihr zu. 

„Wie heißen Sie doch?“ fragte ſie ſchüchtern. 

„Salt heiße ich!“ 

So? — Mein Bater jagte noch anders!” 

Roclitz ſagte Ihr Vater! Aber ſür Sie bin ich 
nur Haſſo!“ 


* * 
* 


Am nächſten Abend fam Haflo wieder. Er hatte 
der Kleinen verfprodhen, fie nad dem Nirenteich zu 
führen und darauf umher zu rudern. Mit Ungeduld 
wartete fie bereits und eilte ihm entgegen, als fie 
ihn fonımen jah, jo daß ihre braunen LZoden im 
Winde flogen. „Hallo, wie freue ih mich, daß Sie 
endlich da find!” 

„sräulein Renate, 
unglaubli!” meinte er. 
nett von Shnen!” 

Hand in Hand wanderten beide dem Nixrenteich 
zu, dur Erlenbruh und Wachholdergeflrüpp, über 
Jumpfigen Boden. 

Mademoijelle lief im Garten umber und rief: 
„Renat’, Renat’” mit jchriller Stimme. An das 
MWaldesdunkel hinein getraute fie fi nicht. So gli 
fie der Henne, die Entlein zu hüten hat und hilflos 
am Rande des Wafjers umberirrt, auf welddem ihre 
Pfleglinge davonhwimmen. 

Der Nirenteih lag wie ein Geheimnis tief und 
duntel mitten im Walde. Gleich einer Mauer ftanden 
die jchlanfen Fichten darumher mit den rötlichen 
Stämmen und den Ihmwarzen Wipfeln, die, im Winde 
fi wiegend, raufchten und flüfterten. Dichtes Röhricht 
umfäumte die Ufer, breite, glänzend grüne Mummel:- 
blätter lagen auf dem Waller. 

„Und bier tanzen die Niren?” fragte Renate 
neugierig — vom Ufer hinabjchauend. 

„ver alte Hinke behauptet es -— wenn ber 
Mond fchiene, fämen fie herauf! Sch babe fie nod) 
nicht gejehben, er wahrfcheinlih au nicht! Aber 
wenn Sie bierbleiben wollen, bis der Mond aufgeht, 
Renate, dann kommen fie gewiß!“ 


das Elingt mir ja beinahe 
„Aber jedenfalls ift es jehr 
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„Das darf ich nicht, mein Vater würbe fidh 
ängftigen!” meinte fie unficher. 

Haflo Töfte den Kahn von ber Kette, einen 
Seelenverläufer, der an fih jchon einen unverant- 
wortliden Eindrud madte. Da hinein folgte ihm 
das Mägdlein vol Vertrauen, ale ob das Wajfler 
Ballen hätte! 

Er bat fie, fehr fill zu fißen und rubderte ge- 
wandt und fiher bis auf die Mitte des Teiches. 
Für feine Anihauung war hierbei nichts Gefährliches. 
Er hatte daheim in Redentin zuweilen einen Bad: 
trog ftatt des Kahnes benugt, da ein folcher nicht 
zu feiner Verfügung geftanden, mit Rudern, die er 
fih jelber zuredhtgehiuen. Dagegen war dies frei- 
lid eine PBergnügungsjaht zu nennen von be: 
rubigender Sicherheit. 

Die poetifhe Umgebung binderte Haflo nicht, 
feinen Fahrgaft mit den ergöglichiten Schwänfen zu 
unterhalten, dem Inhalt nach höchſt harmlos, doch 
ſeine humoriſtiſche Vortragsweiſe verlieh jeder feiner 
Geſchichten einen beluſtigenden Anſtrich. Renate 
jauchzte vor Vergnügen. 

Allmählich ward es dämmerig im Walde. Das 
letzte Abendgold erloſch zwiſchen den Fichtenſtämmen, 
ein leichter Nebel ſtieg gleich ſilbernen Wolken vom 
ſchwarzen Waſſerſpiegel auf. Die Unken klagten in 
der Tiefe. „Wie ſchauerlich!“ flüſterte Renate. 

Haſſo ruderte dem Ufer zu. Er war plötzlich 
ſchweigſam geworden. Es beſchlich ihn eine Ahnung, 
als ſei dieſes ganze Unternehmen hier doch nicht 
völlig in der Ordnung. „Fürchten Sie ſich auch 
nicht, Renate?“ fragte er beſorgt. 

„Ich? Was ſoll ich denn fürchten? Sie werden 
mich ja nicht ins Waſſer werfen! — Ach, Haſſo, ſehen 
Sie doch dieſe herrliche Waſſerroſe!“ rief ſie plötz— 
lich begeiſter. „Rudern Sie näher, bitte, die muß 
ich pflücken!“ Eine einzige weiße Mummel ruhte 
kühl und ſtill, halbgeſchloſſen zwiſchen den ſchützenden 
Blättern. 

Haſſo ruderte eilig weiter fort. „Bitte, nein!“ 
ſagte er entſchieden. „Erſtens ſchlägt der Kahn um, 
wenn wir uns hinausbiegen, und zweitens — ich 
haſſe dieſe Blumen!“ Ein harter Ausdruck ging über 
ſein Geſicht. Als er zum letzten Mal dieſe Blumen 
gepflückt, hatte er die letzten Thränen ſeines Lebens 
vergoſſen. Noch heut ſchnitt ihm die Erinnerung 
ins Herz mit unverſöhnter Bitterkeit. 

Renate ſah ihn erſchrocken an. Sie verſtand 
nicht, was ihn bewegte. Wie ſeltſam dieſer Zorn 
gegen die arme Blume, und eben noch war er ſo 
luſtig, ſo freundlich geweſen. Jetzt ſchimmerten ſeine 
grünlich dunklen Augen zwiſchen den ſchwarzen 
Wimpern ſo düſter und tief wie der Waldſee, auf 
deſſen Flut ſie dahinglitten. „Warum iſt er nur 
zuweilen fo vergnügt, und nicht immer?“ dachte ſie. 

„Irgend etwas fehlt ihm. Gewiß, daß er keinen 
Vater bat!” Sie ahnte felber nicht, wie nahe fie 
der Wahrheit fam mit diefer Vermutung ihres 
Kinderherzens. 

immer dichter ward inzwilchen der Nebel über 
dem Teih. Schon hing er wie undurdfichtige Schleier 
vor den Stämmen am Ufer. „Sind wir nicht bald 
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am Lande?” fragte Renate unruhig. Ein Fröfteln 
überriefelte fie. 

„Sofort!“ ermwiderte er kurz. Es war ihm un: 
bebaglih, denn er fah, mie blaß fie ward in der 
Nebelkühle. Mit raihen Stößen trieb er dem Ufer 
zu. Ohne Unfall wurde die LZandungsftelle erreicht 
und forglid bob Hallo das Kind aus dem Nadhen. 
hre Schuhe waren durdhnäßt, ihr weißes Kleid trug 
einen breiten, jchwarzen Saum, denn in dem Kahn 
hatte natürlich das blanle Wafler geftanden. 

„Renate, ih babe jchledht für Sie gejorgt!” 
fagte Hafjfo Tleinlaut. „Sie find fo vertrauensvoll 
mit mir gefommen, und was haben Sie nun davon!” 

Nun — was denn?” rief fie. „Mid friert 
nur ein Fein wenig! Gefährlich war’s doc nicht, und 
dann waren ©ie ja hier, mich zu beihüßen!” 

. Er nahm ihre Falten Händchen in die jeinen, 
die fih warm mit berzhaften Drud darum fchloffen. 
Ein ihm neues Gefühl dankbaren, fait zärtlichen 
Empfindens für das Tieblihde Wefen zog ihm durchs 
Herz, zugleich mit dem Borlat, diejes felienfeite Ver: 
trauen in feine Zuverläffigkeit fortan nach Möglichkeit 
zu rechtfertigen. 

Kafhen Schrittes wanderten fie heimwärts durch 
den Wald. Zm Garten fam ihnen der Oberftlieutenant 
jehr aufgeregt entgegen. Dur) Mademoijelles Ge: 
Ichrei ängftlid gemadt, hatte er bereit8 Boten aus: 
gejandt, die Flüchtlinge zu Juchen. 

Nenate flog ihrem Vater entgegen und ftammelte 
haftige Erklärungen, Entiehuldigungen. Er empfing 
fie zwar mit offenen Armen, war jedod jehr erzürnt 
und Icjalt heftig. 

„Herr Oberftlieutenant,” rief Hallo. „Ich habe 
nicht gewußt, daß ih einen Frevel beging. Ber: 
hängen Sie Verbannung über mich, oder Xatten: 
arreft, alles, was Sie wollen, nur jchelten Sie Shre 
Tochter nit! ch allein habe die Unthat erdacdht 
und ausgeführt, fie ift mir ahnungslos gefolgt und 
darf unmöglich dafür leiden!” 

„Sie fol aber joldh einem Saufewind wie Sie 
niht ahnungslos folgen!” rief Herr von Beldegg. 
„Sie hat ihre Gouvernante zur Begleitung und muß 
fich gefittet zu benehmen wiflen! Soldde Salopaden 
find ja ganz unerhört! — Ahr Verhalten freilich, 
mein lieber Rodhlig, ift geradezu unverantwortlid! 
Verzeihen Sie, wenn ich mich etwas deutlidh aus- 
drüde! Am Seelenverfäufer auf dem Sumpflod 
umberzurudern, bei Abendnebel, im Dunteln, Yhr 
beide allein — dabei hört ja doch eigentlich alles auf!“ 

Renate ſchritt ſchluchzend in Beſchämung und 
Zerknirſchung neben ihrem Vater her. Haſſo folgte 
ihnen geſenkten Hauptes. Das Geſchehnis in ſeinem 
ganzen Verlauf bereitete ihm ein unangenehmes 
Gefühl der Demütigung. 

Zu Hauſe angelangt, entfloh Renate wie ein ver: 
ſchüchterter Vogel die Treppe zum Altan hinauf und 
verſchwand in der Thür. Haſſo trat raſch auf ihren 
Vater zu. 

„Sie geſtatten, daß ich mich empſehle, Herr 
Oberſtlieutenant. Ich habe mich für heute abend un⸗ 
möglich gemacht, vielleicht darf ich ein andermal 
wiederkommen und dann den Verſuch machen, mir 
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Begnadigung zu erwirken! Heut fürchte ich doch nur 
abſchlägigen Beſcheid zu erhalten!“ 

Herr von Veldegg lächelte unwillkürlich. Es 
Hang To trogig und doch jo warm! „Kann jhon 
fein,” rief er in feiner lebhaften Art. „Aber warten 
Sie nit zu lange mit dem Wiederfommen! Falls 
die E£capade meiner Kleinen nicht geichadet bat, 
wird morgen um Diele Zeit mein Born Jon ver: 
raudt jein! — 3b weiß das ja no) aus meiner 
Sugend ber, einem Hallo Rodlig fi) anzuvertrauen, 
bedeutete immer Lebensgefahr! Der Apfel ift aud) 
in diejer Beziehung nicht weit vom Stamm gefallen, 
wie fann id ihm lange darum zürnen!” 

Haſſo ließ fein Pferd vorführen und ritt von 
dannen. Bom Fenfter ber folgten ihm die Augen 
feiner Eleinen Freundin, zwar noch thränenfeucht, 
doh jchon beruhigt und mit dem Schimmer eines 
Lächelns. Denn fein Anblid, wie er fo flott von 
bannen trabte, gab ihr das frohe Gefühl der Sicher: 
beit und Lebensfreude zurüd, vor bem die Kümmer- 
nis der legten halben Stunde verblaflen mußte. 

Auch Hafios Kummer war verflogen. Die Zer: 
Inirfgung wid dem Durft nad neuen Abenteuern, 
in denen er fih als Ritter ohne Furt und Tadel 
erweilen und die heutige Scharte glänzend ausweßen 
wollte. Das rührende Vertrauen feines Hleinen 
Shüglings jollte vol gerechtfertigt werden. 1lnd 
während er diefe Gedantenbilder ausmalte, pfiff er 
ein luftiges Soldatenlieb vor fi hin. 


VII. 


Über das deutſche Vaterland hin rollten die 
eiſernen Würſel des Schickſals, mit jedem erneuten 
Wurf ihm neue Demütigungen bringend. Bonaparte 
fuhr ſiegreich fort, ſich die Welt zu unterwerfen. 
In höhniſchem Übermut ſchaute er auſ Deutſchland, 
das zerriſſene, in ſich ſelbſt zerfallene, herab, das in 
wehrloſer Ohnmacht ſich ſeiner Willkür unterwarf. 
Mit den Staaten, mit ihrer Fürſtenwürde trieb er 
Handel und Schacher. Die angeſtammten Herrſcher 
beraubte oder belohnte er je nach ſeinem Gefallen, 
und lachte ihrer Demütigungen mit der Schaden— 
freude des Plebejers der überwundenen Herrſcher⸗ 
hoheit gegenüber. 

Und Preußen ſchwieg dazu. 

Den edlen und tküchtigen Miniſter Hardenberg 
hatte der König entlaſſen müſſen, auf Bonapartes 
ausdrücklichen Wunſch. An der Spitze der Geſchäfte 
ſtand wie früher Graf Haugwitz, aufgeblaſen, un— 
fähig, charakterlos, voller Hochachtung für den fran— 
zöſiſchen Uſurpator, jeden Augenblick bereit, die Würde 
des ihm anvertrauten Landes der Willkür desſelben 
zu verraten. Der Kabinettsrat Lombard, ein windiger 
Halbfranzoſe, ſtand ihm darin würdig zur Seite, 
und es gab keine Macht im Lande, welche ſtark 
genug war, den Einfluß dieſer beiden dem Könige 
gegenüber zu brechen. 

In die zerriſſene und aufgeregte Stimmung 
hinein, die ſich mehr und mehr am Hofe wie in der 
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Bevölkerung geltend machte, traf eine furdhtbare 


Nadhridt. Es war im März des Jahres 1804. 
Der junge Herzog von Enghien, Sohn Bourbon 
Condés, der friedlich als Emigrant in Ettenheim 
lebte, war plötzlich, auf deutſchem Grund und Boden, 
heimlich bei Nacht durch bewaffnete Gewalt ergriffen 


und nach Vincennes geſchleppt worden. Dort hatte | 
ihn Napoleon durch feine Schergen zum Tode ver: | von GStaäl. 
| Frankreichs ein folches Gerücht ausftreuen, um jein 


urteilen, und noch in derjelben Nacht zwilchen den 
Feltungsmwällen erjhießen lafjen. Als Vorwand für 
diefe Unthat war der Unjhuldige der Teilnahme an 
einer Verihwörung angeklagt worden. hr wirl: 
liher Grund aber war wohl der echt Eorfiihe Durft 
nah Nahe, Blutradhe an dem franzöfiihen Königs: 
geihleht, weldhes Bonapartes Haß dem Untergange 
geweiht und dem ohne Grund noch Urfache jedwedes 
Mitglied zum Opfer fallen jollte. 

Den Prinzen Louis traf diefe Nachricht eines 


Morgens früh, Ta über Nacht die Kunde nad Berlin | 


gelangt war. Graf Tilly, ein franzöfiicher Emigrant, 
dem Prinzen in warmer Freundjchaft ergeben, eilte 
zu ihm, als dem einzigen, bei dem er für jeinen ver- 
zweifelten Schmerz; volles Veritändnis zu finden 
mußte. Prinz Louis war überwältigt von Zorn 
und Entrüftung. „Und das auf deutichem Boden, 
mitten im Frieden! Wie lange no, und er reißt 
ebenfo Deutfhlands Fürften von ihren Thronen 
herab und läßt fie zwildhen franzöfiihen Fellungs: 
mwällen ermorden, und Deutichland fieht Rillichweigend 
zu! — Dodh nein, nidt das! Wir wollen nad 
Charlottenburg reiten, Tilly, fommen Sie mit mir! 
Dept endlid wird der König den Entihluß fallen, 
die geichändete Königswürde an diejem Plebejer zu 
rächen! Eo etwas läßt ein Hohenzoller nicht duldend 
gefhehen! Es treibt mich, die Beflätigung meiner 
Zuverfiht von den Zippen der Königin jelber zu ver: 
nehmen!” Er Elingelte jeinem Leibjäger. „Ordorf, 
meine Fuchsftute! Ich reite nach Charlottenburg. 
Du folgft mir jogleidh!” 

„Es ift no früh am Tage, Königliche Ho- 
heit!” bemerkte Graf Tilly. „Ihre Majeftät wird 
nicht jobald zu ſprechen fein!“ 

„Sanz fiher! An einem folhen Tage wird fie 
Ihwerlih länger als jonft der Ruhe pflegen! Aber 
geben Sie mir die Depeihe, ih will fie erit nod) 
Frau von Staül zeigen, an ihrer Sympathie, ihrer 
heiligen Entrüftung mid flärten und aufridhten!” 

Graf Tilly verließ ihn, fich jelber beritten 
zu maden. „Bor Frau von Staöls Haufe treffen 
wir ung!” 

An dem Duai der Spree, zu ebener Erde, lag 
Frau von Staöls Wohnung. Prinz Louis verkehrte 
viel bei ihr, und fie rühmte feine Schönheit und 
feinen Feuergeift voller Bewunderung. Da bielt er 
vor ihrem Fenfter in der Morgenfrübe und rief nad 
ihr. Sie war mit dem Anfleiden nody nicht fertig. 
Endlih aber erihien das ausdrudsvolle Geficht der 
geiftreihen Frau am offenen Fenfter und lachend, 
überrafcht, fragte fie nad) feinem Begehr. Ahr Auge 
weidete fih an feiner wundervollen Haltung zu 
Pferde, an der tiefen Bewegung, welche den Adel 
jeines Gefihts noch erhöhte. 
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„Ih komme als ein aufregender Bote, gnädigfte 
Frau,” rief er. „hr franzöfiiches Herz wird aufs 
tieffte getroffen fein! Der Herzog von Engbien 
it im badenjhen Gebiet aufgehoben, einem Kriegs: 
gericht übergeben, und vierundzwanzig Stunden nach 
jeiner Ankunft in Wincennes erfhofen worden!“ 
„Oo mein Prinz, welche Thorheit!” rief Frau 
„Sehen Sie nit, dab die Feinde 


Anjehen zu Grunde zu richten?” 

„Sie bezweifeln die Nachricht,“ ermiderte der 
Prinz. „Gut, ih werde Ahnen den Moniteur 
Ihiden, wo Sie das Urteil lejen werden!” Mit 
diefen Worten ritt er fort, und fie meinte, der Aus: 
drud jeiner Züge gleiche zürnendem Ungemitter — 
Nahe oder Tod verfündend, *) 

Sn Charlottenburg berrihte im höchiten Grade 
Bellürzung und Verwirrung. Graf Haugwiß, die 
Minifter und Gefandten waren zur Stelle, Bot: 
Ihaften und Depeihen wurden hin und her gejandt, 
die Mitglieder der Fönigliden Familie famen und 
gingen, alles drängte zur Königin, deren würdevoll 
gefaßte Haltung, deren fluge Meinung für jeden Troft 
und Anhalt gewährte. 

nn einem der Vorzimmer traf Prinz Louis 
jeine Schweiter, die Fürftin Nadziwill, welche eben 
aus den Gemädern der Königin fam. Tiefe Er: 
regung ftand auf ihrem Antlik geichrieben, ihre 
Augen zeigten Spuren vergollener Thränen. Mit 
beiden Händen ergriff fie die des Bruders. „Louis, 
Gott fei Dank, daß Du kommt, daß ih Did jehe! 
O, es iſt eine furdtbare Zeit! Zermalmend geht 
fie über unfere Häupter dahin! Warum müflen wir 
jo madtlos diefen Schrednillen gegenüberftehen!“ 

„Machtlos — auch jetzt noch, Luiſe?“ Ein 
Feuerblitz ſprühte in ſeinem blauen Auge auf. 
„Kommſt Du mit dieſem Wort aus der Nähe der 
Königin?“ 

„Du willſt ſelber zu ihr?“ fragte die Prinzeſſin 
zurück. 

„Ja, wenn ich darf! Zu wem anders zöge es 
mich wohl heute! Aber ſag' mir — nicht wahr — 
nicht ſie hat von Machtloſigkeit geſprochen? Ja, 
ſollten wir auch dieſen Fauſtſchlag geduldig hin— 
nehmen, ſo gnade uns Gott!“ Seine Stimme bebte 
vor Grimm und Schmerz. 

„Sei ruhig, Louis!“ bat die Prinzeſſin. „Sprich 
Dich erſt zur Königin aus, das wird Dir wohlthun! 
Du kennſt ſie ja!“ 

„Ja, — ich kenne ſie! — Auf Wiederſehen 
ſpäter, ma soeur!“ 

Er ließ ſich bei der Königin melden und ſie 
empfing ihn ſofort. 

„Sie bringen mir volle Sympathie, mein Vetter, 
ich weiß es!“ ſagte die Königin, ihm die Hand hin— 
reichend. „Wenn einer aufs tiefſte die Schmach 
empfindet, die dieſer Parvenu abermals der Fürſten— 
würde und den Menſchenrechten angethan, ſo ſind 
Sie es gewiß!“ 

Prinz Louis neigte ſich tief auf die ihm ſo 


*) Frau von Stasëls eigene Schilderung des Vorgangs. 
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—— —— —————— men Tee 
huldvoll gebotene Hand. „Ich komme wie immer, Die Sicherheit, die Rettung unſeres Vaterlandes 
um den Notfchrei meiner Seele, die unlösbaren hängt davon ab! Glauben Sie mir, meine gnädige 
Zweifel und Fragen meines Herzens dem Urteil Gebieterin, die Gefahr iſt furchtbar, die uns droht! 
und dem Troſtſpruch Eurer Majeſtät zu unter- Sollte es Bonaparte gelüſten, ein Gericht Prinzen⸗ 
werfen!” fagte er mit weicher, verfchleierter Stimme. | ohren zu chen, fo find bie meinigen und die Shrer 
„Meine Königin wird mich nicht entlaffen ohne den Söhne nicht ficherer, al8 es Die des Herzogs von 
höchften Troft, nach dem es mich verlangt, die Zu: ' Enghien waren!“ *) Ba 
fiherung, daß wir vor der Entſcheidung ſtehen!“ Mit einem Blid des Erſchreckens ſah die Königin 
Über das ſchöne Antlitz der jungen Landes- auf. „Entſetzliche Bilder malen Sie uns vor Augen! 
mutter ging ein Zug von Sorge und Schreck. Und zugleich wollen Sie uns das Mittel geben zur 
„Verlangen Sie nicht zu viel von mir! Nicht mein Abwendung ſolcher Gefahr?“ 
find die Entſcheidungen, ſo kann ich auch keine „Freilich! Eure Majeſtät kennen das Mittel ſo 
Bürgschaft übernehmen für das, was geihehen wird! gut wie ich: preußiſche Schwertklingen ſind es! 
Ich ſagte Ihnen ſchon oft, mein Couſin! ich bin Und ich meine, wir hören ſie ſchon mahnend in der 
die Frau des Königs, nicht regierende Königin!“ Scheide klirren, des Augenblicks gewärtig, da der 
„Und doch liegt in Ihrer Hand die Herrſchaſt, übermütige Feind ſie ſoll zu koſten bekommen!“ 


Majeſtät, die ungeheure Macht des Einfluſſes!“ rief 
er mit Betonung. „Wohl uns, daß wir das willen! 
Und diefen Einfluß müflen Sie jett gebrauden! 





u Des Prinzen eigene Worte. 
(Fortfegung folgt.) 
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Fortſetzung.) 


Als man ſich bei Tiſch wieder vereinigt hatte, 
nahm Martina den Faden auf, wo ihn Ulrich kurz 
vorher hatte fallen laſſen. Sie ſtimmte ohne Ein— 
ſchränkung in das Lob ein, welches er den Kindern 
geſpendet hatte; ſie kargte auch nicht mit ihrer Be— 
wunderung für den Lehrer, welcher dieſe Menge von 
jungen ſcharfen Stimmchen zu einem ſo wohltönen— 
den Ganzen vereinte und in ſo ſicherem rhythmiſchem 
Gange erhielt. 

Lex benahm ſich dabei wie jedesmal, wenn 
Martina ihre Anſicht in längerer..Rede ausiprad. 
Er begann damit, jedem Stuhlrücken, jeder Bewegung 
der Diener eine zerſtreut herumirrende Aufmerkſam— 
keit zu widmen, oder einer vorüberfliegenden Mücke 
auf den Mund zu ſehen, was ſür ein Lied ſie da 
ſumme. Zuletzt blieben ſeine Blicke mit verſteinerter 
Teilnahmloſigkeit auf Martinas Geſicht ſtille ſtehen. 
Selbſt der ironiſche Zug, der immerhin noch als 
eine Art Beachtung hätte aufgefaßt werden können, 
hatte ſich aus den Mundwinkeln verloren. Es war 
die völlige Nichtachtung, mit welcher er auf ſie hin— 
ſtarrte, als ſei dort leere Luſt. Gleichwohl war 
ſolche geringſchätzige Zerſtreutheit oder erhabene Gleich— 
gültigkeit bloß eine Deckung, hinter welcher ſich ein 
peinliches Beobachten barg. Martina mußte auch 
diesmal erfahren, daß er lauernd nach jedem ihrer 
Worte gelauſcht hatte. 

„Das Verdienſt Wimbachers iſt um ſo größer,“ 
ſagte Martina zuletzt, „als es kein einfaches Kinder— 
liedchen iſt, welches der Geſang der Schüler zu ſo 


— — — 
—— — —— — — — 


ſchöner Geltung gebracht hat. Es iſt das Schubertſche 
Lied: die Forelle. Haſt Du es gekannt, Ulrich?“ 

„Nein, ich habe es niemals zuvor gehört.“ 

„Schubert hat das Lied noch einmal in einem 
Quintett verwertet, und dieſes findet ſich im Klavier— 
ſatz unter meinem Notenvorrat. Da Dir das Thema 
ſo gefallen hat, könnten wir mit diefer Transfkription 
jetzt gleich das neue Klavier und das Muſikzimmer 
einweihen. Willſt Du?“ 

Ulrich, welchem Höflichkeit zur zweiten Natur 
geworden war, machte augenblicklich Miene, ſich zu 
erheben, ohne weiter zu denken, als daß man nach 
einer ſolchen faſt bittend geſprochenen Aufforderung 
einer Dame nicht ſitzen bleibt. Da ſtreifte ſein Blick 
—— Lex, deſſen Augen ſich jetzt auf ihn gerichtet 
atten. 

Es war eine Mahnung in ihnen und eine Er— 
innerung — es waren die Augen eines Lebenden 
und zugleich die Augen einer Toten. 

Ulrich ſank in dem Stuhle zuſammen, von 
welchem er ſich bereits halb aufgerichtet hatte, und 
ſagte verlegen: „Verzeih, Martina — aber ich ſoll, 
wo es möglich erſcheint, vermeiden, Klaviermuſik zu 
hören. Du biſt zu einſichtig, um dies nicht zu be— 
greifen, und zu gut, um es nicht zu entſchuldigen. 
Es giebt nämlich kaum etwas anderes, was mich 
ſeit dem Tode meiner — ſeit dem Tode Thomaſinens 
fo tief verſtört.“ 

„Du ſollſt nicht allein, Du mußt es vermeiden,“ 
erklärte Lex bekräftigend. „Die Gräfin“ — fügte er 
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bei, indem er ſich halb Martina zuwendete — „kann 
ſich unmöglich durch Deine Ablehnung verletzt fühlen, 
wenn ſie erfährt, daß ebenſo Deine Gemütsruhe wie 
Dein körperliches Wohl dabei in Frage ſteht. Ich 
halte dafür, es iſt richtiger, ſich ein für allemal auf: 
richtig auszuſprechen. Es handelt ſich nämlich nicht 
etwa bloß um jene abgeſtandene Wehmut, wie ſie 
die Muſik in erregbaren Naturen aufzufriſchen pflegt, 
ſondern — ſeien wir ganz offen — geradezu um 
Hallucinationen. Es war bei dem Abſchiedsbeſuch, 
den Du kurz vor Deiner letzten Reiſe in Oberlingen 
machteſt. Franziska hatte ſich an das Klavier geſetzt. 
War es die Melodie, war es der Vortrag — kurz, 
das Klavierſpiel hat Dich derart in die Vergangen— 
heit zurückgezaubert, daß Du vor Dich hinflüſterteſt: 
an es nur, daß dort Thomafine figt und 
pielt?‘” 

„zer hat vet,” fagte Ulrich, „ic muß es ver: 
meiden. Dein Klavierjpiel, Martina, hat zwar nie: 
mals eine folhe Sinnestäufchung herbeigeführt, wie 
fie damals Franzista mit einem Salonflüd bewirkt 
bat, welches Thomafine oft zu pielen pflegte. Aber 
aufgeregt bat es mich do auch, ob ih Dih nun 
oben beim Vater am Klaviere fand, oder unten in 
meinem Zimmer Dein Spiel durch die Dede vernahm. 
Wenn ich mir demnadh den Genuß verjagen muß, 
Dir zuzubören, würde ih Di gleihmwohl bitten, 
Deine ftarke mufilaliihe Begabung nicht zu vernad) 
läffigen oder gar brach liegen zu lafien — Ichon um 
Deiner jelbft willen. Sr dem eintönigen Leben auf 
dem Lande bietet die Mufil eine große Refjource. 
Aber ich richte diefe Bitte an Did au um Agnes 
willen. Sie jo fpäter einmal Klavier fpielen und 
fingen wie Thomafine. Wenn Du vierhändig |pielen 
wilft, empfehle ih Dir Wimbader. Er ift nicht 
nur im allgemeinen eine durch und durch mufilaliiche 
Natur, jondern aud ein vorzüglicher Klavierjpieler. 
Leider ift er vollauf beichäftigt, jo daß Thomafine 
jeiner nur felten babhaft werden konnte. Falls Dir 
fein Epiel und auch Jonft feine Art zufagt, jo Fönnten 
wir ja — was meinft Du dazu, Xer? — nod einen 
Unterlebrer für die Schule anftelen. Wimbader 
würde dadurch entlaftet und beläme freiere Hände.” 

„Die Hände hat er ohnebies genuglam frei,” 
entgegnete 2er geringihätig.e „Er weiß fie nur 
nicht ordentlich zu verwenden, fonbern baftelt in un- 
nüßem Sram berum. ch Habe ihn einige Dale, 
wenn er Thomafinen wegen vorgeblicder Arbeits: 
überbürdung abjagte, über biefer Arbeit ertappt. 
Natürlich — Notengekrigel! Er nennt es Komponieren 
und bält fich wenigftens für einen Johann Sebaftian 
Bach, weil er, wie biejer, nebenbei au) Drganift ift.” 

„Sch gebe zu, er hat feine Schwäden,” Tenfte 
Ulrich beichwidhtigend ein, „und die Vermehrung der 
Lehrkräfte unten ift feine dringende Angelegenheit, 
die augenblidlih entjchieden werden müßte. Aber 
er ift Do ein ausgezeichneter Partner zum Vier: 
händigipielen. Daıf ih Dir ihn vielleicht für morgen 
zu einem Berfucdhe beraufbitten lafen, Martina?” 

Martina dankte zuftimmend, der Lehrer kam 
jedoh weder am nädlten no am folgenden Tag. 
Erft nad einer wiederholten Aufforderung tauchte 
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er eines Abends in Wartentron auf. Er machte 


indes beim Eintritt feine Miene, fich zu rechtfertigen, 
und jchien fich erft nach einer Frage Ulrichs zu ent: 
finnen, daß er jhon früher hätte fommen jollen. 
Die Entfhuldigung, welche er hierauf hervorftammelte, 
mißriet fo völlig, daß Martina dabei zwei Dinge 
in bie Augen fprangen: feine Talentlofigkeit im 
Lügen und feine Abneigung zu mufilaliihen Be: 
fuden auf Wartentron. Während diejer mißlungenen 
Verteidigungsrede vollführte er vor Martina mit 
feiner jchmalen Geftalt höchſt unbeholfene Ber: 
neigungen und job fih dann in einem weiten 
Bogen iheu an 2er vorüber. Durch einen ironijchen 
Einwurf von Ler verjchredt, hielt er plöglih an und 
jegte endli die edigen Büdlinge vor Ulrich fort, 
nur mit einer leidenschaftlihden Nafchheit. Ler lachte 
ungeheuer vergnügt mit dem ganzen Belidht, Martina 
dagegen that der alte Dann leid, und fie nahm fid 
vor, ihn niemals wieder in dieje mißliche Lage zu 
verjeen. Sie wollte fih ohne ihn bebelfen und 
zum gemeinfamen Mufizieren, da e8 Ulrih durdhaus 
wünjchte, jemand anderen finden. 

Für diesmal war es nicht mehr abzuändern. 
Sie Tonnte ihm bloß das Gute anthun, die peinliche 
Scene abzufürzen, indem fie ihn aufforderte, in das 
Muftlziinmer zu fommen. Er wandte fih und eilte 
mit einer Nafchheit hinaus, die um fo merfwürdiger 
war, als er fich font jehr unbeholfen an den Wänden 
mweiterfhob. Ler lachte aus vollem Halfe. Er blieb 
mit Ulrich im Rauchjimmer zurüd, während Martina 
dem Lehrer folgte. Sie jah jeine jchmädtige Ve: 
ftalt Schattenhaft dur” den Korridor gleiten und 
plöglih geipenfliih verihmwinden, als fei er durd 
eine Fuge bes Steinbodens gefallen oder dDurd) eine 
Thürrige geichlüpft. Als fie das Mufilzimmer be: 
trat, jaß er bereits an dem neuen Klavier und 
prüfte deilen Stimmung. 

„Ih werde Sie nicht lange aufhalten, Herr 
Lehrer,” fagte fie und fah an feinem befriedigten 
Gefihtsausdprud, daß fie damit feinen innigiten 
MWunih getroffen habe. Da wollte fie ihn aud 
jogleih über die Zulunft beruhigen; aber es jollte 
nicht jcheinen, als ſei er heute zwecklos beraufbe- 
müht worden. Daher ſagte ſie, von ihrem ſtets 
regen Zartgefühl geleitet: „Ich werde Sie auch 
nicht oft plagen. Ich weiß, Sie haben unten alle 
Hände voll zu thun, und ich ſelbſt ſpiele gern allein. 
Ich wollte auf den Wunſch des Grafen bloß einmal 
mit Ihnen verſuchen, wie die beiden Klaviere in 
der Tonfärbung zuſammenſtimmen.“ Weil er jedoch 
bei dieſen Worten wieder höchſt unglücklich ausſah 
und eine Miene wie vor einer Zahnoperation machte, 
ſagte ſie, ihm gutmütig zuredend: „Das iſt bald 
vorüber.“ Und um dieſen Troſt zur Wahrheit 
werden zu laſſen, ſetzte ſie ſich raſch an ihr altes 
Klavier, wobei ſie fragte: „Was ſpielen wir?“ 

Was?” murmelte er nachdenklid. „Vielleicht 
den Gounodihen Fauft-Walzer in dem Arrangement 
für zwei Klaviere. Weiland die Yrau Gräfin bat 
ihn ganz gerne geipielt — er ift jehr leicht.” Dabei 
begann er in dem Stoß von Mufilalien zu juchen, 
welchen er von Unter: Wartentron beraufgefchleppt hatte. 
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„Nein,“ erwiderte Martina bleich und fchaubernd. 
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„Nein, keinen Walzer! Alles — nur keinen Walzer!“ 
Sie erhob ſich, trat zu ihrem eigenen Notenvorrat, 
welchen ſie aus der Heimat mitgenommen hatte, und 
wählte eines der obenaufliegenden Hefte. Raſch nahm 
ſie die beiden Stimmen aus dem Umſchlag, legte die 
erſte auf das Pult Wimbachers, nahm die zweite mit 
ſich und ſagte, indem ſie ſich vor ihrem Klavier 
niederließ: „Alſo — wenn es gefällig iſt!“ 

Wimbacher ſtarrte auf das Titelblatt mit einem 
Ausdruck, wie er vor dem unvermeidlichen Erleiden 
eines großen phyſiſchen Schmerzes die Miene zu ent— 
ſtellen pflegt. „Konzertſtüuck von Karl Maria von 
Weber, arrangiert für zwei Klaviere!“ ſtöhnte er 
und ſeufzte ſchwer auf. „Larghetto affettuoso!“ 
murmelte er mit Grabesſtimme weiter, indem er 
kummervoll das Deckblatt anſtarrte; und düſter wie 
die Reſponſorien bei einer Leicheneinſegnung er— 
klang der Schluß des Titels: „Allegro passionato. 
Marcia e Rondo giojoso.“ 

„Iſt es Ihnen vom Blatte vielleicht zu ſchwer?“ 
fragte Martina, die ſich alle dieſe Schreckenszeichen 
nicht anders zu erklären wußte. 

„Mir?!“ antwortete er tief erſtaunt. Dann 
ſchlug er, wie zum Äußerſten entſchloſſen, das Heft 
auf und griff mit einer verzweiſelten Gebärde in die 
Taſten. Im Anfange ſchlenkerte er, um den Drei— 
vierteltaft des Larghetto affettuoso auffällig zu 
markieren, mit dem dünnen Oberkörper hin und 
her. Aber es dauerte nicht lange, und dieſe ſeitliche 
Bewegung ſprang in ein Kopfnicken um. Wenige 
Takte ſpäter ſtand auch der Kopf ſtill. Wimbacher 
ſchiellt nur noch hie und da nach dem andern 
Klaviere hinüber, und einmal hörte Martina deutlich, 
wie er verwundert murmelte: „Ach ſo!“ 

Dann war der letzte Takt des Rondo giojoso 
verklungen und damit Webers Konzert zu Ende ge— 
ſpielt. Als Martina aufblickte, ſaß Wimbacher zu— 
ſammengekauert da und lachte in ſich hinein. Plötzlich, 
als könne er nicht mehr an ſich halten, raſte er in 
ſchwindelerregend ſchnellem Lauf aus der tiefſten 
Tiefe über die ganze Klaviatur bis zur letzten Taſte 
hin. Dort blieb er auf einem endloſen Triller wie 
feſtgezaubert haften und ſagte, ganz rot im Geſicht: 
„Ach ſo! Ach ſo! Ja, das iſt etwas anderes!“ 
Dann huſchte er wie ein Geiſtchen zu ihrem Noten: 
vorrat herüber, ſtöberte mit der elementaren Un— 
geniertheit eines Sturmwindes darin herum und 
zeigte dabei zuweilen das ſchlaue Lächeln eines 
Koboldes, der im Bergſchacht gleißendes Edelgeſtein 
oder eine Goldader bloßlegt. Das ſchürfte er denn 
auch ſofort heraus und ſchichtete es zu einem ge— 
ſonderten Häuflein auf. Davon ergriff er dann 
das obenan liegende Heft, legte ſtumm mit einer 
ſcharfkantigen Bewegung die erſte Klavierſtimme auf 
Martinas Pult und nahm ſich ohne weiteres die 
zweite zu ſeinem Erard-Flügel hinüber. 

Marlina hatte ihm ſchweigend zugeſehen und 
das Lächeln über ſeine Formloſigkeit gutmütig 
unterdrückt. Und ebenſo gutmütig fügte ſie ſich 
ſeiner Laune, indem ſie gehorſam ſpielte, was er ihr, 

one auch nur zu fragen, vorgelegt hatte, das Konzert 
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für Klavier in E:Mol von Chopin, arrangiert für 
zwei Klaviere. Hierauf machte fie den Dedel bes 
Klavieres zu, erhob fi) und fprah: „Sch danke, 
Herr Wimbader. Es jtimmt gar nicht Ichledht zu: 
fammen, nicht wahr? Etwas verhaltener, bejcheidener, 
vieleicht ftumpfer in der Tonfärbung giebt fi) mein 
alter Flügel — meinen Sie nicht? Aber jegt will ich 
Sie nicht länger bemühen.” 

Wimbaher rührte fih jedoch nicht von feinem 
Maße. Er fagte nur: „Vielleiht haben die Frau 
Gräfin do noch einen Heinen Augenblid Zeit für 
das da —” und dabei fhmang er Schumanns 
A:Mol: Konzert triumphierend wie eine Kriegsbeute 
in der Luft herum. 

Martina war erftaunt über diefen Umjchwung, 
aber fie jchlug ohne weitere Bemerkung den Dedel 
wieder zurüd. Es wurde fortgejpielt, und aus dem 
„Leinen Augenblid” mar nachgerade bereits eine 
vole Stunde geworden. Wimbacher rührte ſich 
gleihwoht noch immer nicht von dem Erard-Flügel. 
Aber das jhien auch gar nicht mehr Wimbacdher zu 
jein. Alles Unbebolfene, Scheue, Läderlide war 
von ihm abgefireift, jeit er durch das Feenland der 
Mufit dahinfhwebtee Denn in ihm war er da: 
heim und 309 an defien Zaubern mit dem ruhigen 
Bewußtfein und mit der ftolgen Sicherheit des Ein: 
gemweihten vorüber. Sein Geficht glänzte, die Augen 
leuchteten, der Kopf mar emporgeridtet. Während 
der Rubepaufen juchte er nicht mehr ftammelnd nad) 
Worten, fondern plauderte im gemütlich vertraulichen 
Tone. Der alte Dann belam erfl jeßt eine Seele, 
und aud feine äußere Erjheinung gewann zujehends 
an Körperlichleit. Aber das mar auch Fein Zeit: 
vertreib, Fein Handwerk, fein Broterwerb — Diele 
Mufil, von der er in den PBaujen zwiihen Chopin 
und Schumann, zwilhen Mozart und Beethoven 
redete. Das war eine hehre Göttin, weldhe er an- 
betete, veren Glanz einen Abglanz auf ihn ausftrablte. 

„Darf ich morgen wiederlommen?” fragte er 
bittend, al® Martina zum zweiten Male das 
Klavier jchloß. 

„Morgen? Werden Sie denn die Zeit dazu er: 
übrigen? IH made mir ein Gemillen . daraus, 
Sie - 





„Aber das ift doch etwas ganz anderes. Sie find 
ja auf viele Meilen weit im Umtreife der einzige Menſch, 
mit dem man ordentlih Mufit machen fann. Mir ift 
jeit Jahren nicht jo wohl geworden wie heute. Thun 
Sie e8 um aller Heiligen willen lieber in anderer 
Meile, Frau Gräfin, wenn Sie mich durdhaus ftrafen 
wollen!” 

„SH? Sie ftrafen? Wofür denn, lieber Herr 
Lehrer? SH will Ihnen ja bloß Gutes.” 

„Wofür? Nun, daß ich nicht gleich beraufge- 
tommen bin, als der Herr Graf um mich fchidte, und 
daß ich mich gefürdtet habe — kurz, daß ich geglaubt 
babe, es wird fo fein wie bei weiland der früheren Frau 
Gräfin. Dasfind nämlich meine bitterften Lebensftunden 
geweſen. Was die Berftorbene niemals weg batte, das 
war ber Takt. Zhr Spiel madte immer den Eindrud, 
als ob man ein Gedicht in unförmiger Proja wieder: 
geben würde. Wenn fie aber einmal ein paar Minuten 
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lang im richtigen Tafte verblieb, jo gab es wiederum im 
Tempo ein beftändiges Abipringen ad libitum, und 
man fam jedeemal mit ihr auseinander, weil fie ohne 
weiteres aus einem Preftijlimo in ein Adagio umfchlug. 
Ich Habe ihr enblihd einen Metronom bingeftellt. 
Aber den lachte fie aus, verjpottete ihn, daß er ihr 
nicht nacdhlomme, hielt ihm drollige Neden und trieb 
allerlei Poffen mit ihm, jo daß ich mitten in meiner 
Defperation auh laden mußte. Dan tonnte ihr 
nicht böje fein, fie war immer wie ein Kind. Man 
mußte fih begnügen, fie gelegentlich einzuholen oder 
ein Weildhen zu warten, bis fie nachgelonmen war. 
Beides lich fih in der Regel .unmerflich bewerf: 
ftelligen; denn fie begte eine foldhe Vorliebe für das 
Pedal, daß fie es nie mwegließ, daher fie in dem 
Lärm, melden fie felbft verübte, zumeift gar nicht 
hörte, ob der andere mitjpiele oder nit. Daß wir 
nicht beilammen waren, merkte fie nur dann, wenn 
fie paufierte. Das that fie jedesmal, jobald viel: 
flimmige Accorde oder mehrere Berjegungszeichen auf: 
tauchten, und wo das drohende Schwarz dreier oder 
gar vierer Querftrihe jchon von weitem die ab» 
Ichredenden zweiunddreißigftel oder vierundfechzigftel 
Noten anktündigte. Dann lachte fie mich weiblich aus, 
Daß ich mich mit folddem Zeug hatte allein abplagen 
müflen, jhabte Rübchen mit beiden Zeigefingern, 
und ich lachte jchließlicd mit. Aber Mufit war das 
nicht, fondern ein Fangipiel, wie: ‚Schneider leih 
mir die Scher.‘ Zum Glüd gab es darunter faum 
etwas, was durch jolche Späße hätte entweiht werden 
können. Es waren zumeift Tänze, Salonftüddhen, 
Trangfcriptionen von beliebten Dperetten und der: 
gleihen Kindereien. Auch zweihändig fpielte fie 
ganz unglaublihe Dinge mit geradezu unmöglicdhen 
Titeln, wie: ‚Träumerei eines Wahnfinnigen‘, oder 
‚Das Erwachen des Löwen‘, oder ‚Gedanten eines 
Mädchens vor dem Käfig Jeines toten Sanatrien: 
vogels‘ und derartigen parfümierten Quark mehr. 
Sie nannte das ‚musique descriptive‘ und jpielte 
ed natürlich gleichfalls ohne jeglihen Takt, mit hart: 
nädiger Auslaffung der zweiunddreißigftel und vier: 
undjechzigftel Noten und mit beftändigem Pedal. 
Am liebſten waren ihr doch die Schweizer Mujil: 
doſen und das große Walzen-Spielwerk im Muſik— 
zimmer. Das haſpelte Tänze und Opernarien von 
ſelbſt herunter und war überdies jeden Augen— 
blick bequem zu haben. Die musique descriptive 
und das vierhändige Spiel mit mir kamen eigentlich 
nur der Abwechslung wegen dann an die Reihe, 
wenn ſie der großen und kleinen Muſikdoſen einmal 
überdrüſſig geworden war. Das alles galt eben in 
gleicher Weiſe als Spielzeug. Wenn ſie nur auf 
etwas anderes verfallen wäre, als gerade auf die 
Muſik! Aber böſe konnte man ihr doch nicht ſein — 
ich habe bloß unter allerlei Vorwänden getrachtet, 
ſo ſelten als möglich heraufzukommen. Das war es, 
weshalb ich auch in den letzten Tagen — aber Frau 
Gräfin, damals habe ich Sie noch nicht ſpielen hören. 
Darf ich morgen wiederkommen?“ 
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XIII. 


Was Martina ſo nach und nach über Thomaſine 
erfuhr, war ein lückenhafter Auszug ihres Lebens, 
wie es ſich da oder dort mit einem Zuge in die 
Menſchenherzen eingeſchrieben oder den Dingen ſein 
Zeichen aufgeprägt hatte. Allein Martinas Geiſt hatte 
nichts von jener dürftigen Unfruchtbarkeit, die bloß 
faßt, was innerhalb ihres Sinnesbereiches liegt. Mit 
der Spürkraft des Gefühles fand ſie, was die Lücken 
ausfüllen, die Übergänge vermitteln, die Wider— 
ſprüche einen mußte. Ihre zuſammenſchmelzende 
Phantafie zauberte aus den halb verwehten Einzel: 
tönen die Liedweile, aus dem verblidhenen Farben: 
dunkel die Kontur hervor. Sie erichrat zumeilen 
jelbft, wenn die untrüglide Genauigkeit ihrer Divi- 
nation nachträglich dur irgend eine bingemworfene 
Bemerkung der Hausleute beitätigt wurde. Sie fah 
überdies manches, was biefe nicht gejehen hatten, 
weil es ihnen als das Nahe und Alltägliche zugleich 
das Gewöhnliche gewelen war, das fie nicht beachtet 
hatten. Aber trog diejes Eindringens von Martinas 
Seele in die Seele ber Verftorbenen, fam es bo 
nie zu einer Vereinigung beider, wie Ulrich biejelbe 
erjehnt hatte. m Gegenteil, je weiter fie im Ber- 
ftändnis Thomafinens vorrüdte, defto bartnädiger 
widerftrebte ihr Wejen einer folhen Berjchmelzung, 
obzwar fie nicht wenig Selbitunterbrüdung barauf 
verwandte, und obgleih auch Ulrich den Gedanken 
daran ohne Unterlaß wach erhielt. Er ließ keinen 
Tag vorübergehen, ohne Borgänge aus Thoma: 
finens Leben zu erzählen, Notizen oder Briefe der: 
jelben berbeizuholen, ihre Ausiprüdhe anzuführen, 
ihre Gewohnheiten und Anordnungen zu beiprechen. 
An alles dies wurden für Martina Fingerzeige, 
Andeutungen, Anleitungen gelnüpft. Bei der Ent: 
Iheidung über die unbedeutendften Kleinigfeiten 
hieß e8 jedesmal: „Xhomafine bat das fo ge: 
lagt, jo gewollt, jo gemacht.” Wlein es genügte 
nit, fih deren Denkungsart und Handlungsweile 
bei diefen Vorgängen als Mufter einzuimpfen. Da- 
neben brachte jeder Tag HYwilchenfälle, für welche 
fein ähnliches Vorlommnis aus Thomafinens Leben 
als Rihtihnur auffindbar war, oder in denen Mar- 
tina ohne weiteres Fragen raſch eine Entſcheidung 
treffen mußte. In ſolchen Lagen mußte ſie ſich mit 
der Verblichenen vollſtändig zu identifizieren ſuchen, 
wie ſie es bereits in den Briefen an die Mutter 
Thomaſinens gethan hatte. Gelang ihr dies nicht 
immer jo täuſchend, wie in jenen Briefen, ſo ver— 
nahm ſie zwar keinen Vorwurf, nicht einmal eine 
zart umſchriebene Mißbilligung von Ulrich. Wohl 
aber konnte ſie deutlich in ſeiner Miene leſen: 
„Schade! So hätte es Thomaſine nicht gemacht.“ 

Es ſchauderte ſie manchmal, wenn ſie Ulrichs 
Blick forſchend auf ſich ruhen fühlte. Nicht ihr galt 
derſelbe, ſondern es war ein Suchen und Lauſchen 
nach dem fremden Leben, das ſie fortſetzen ſollte. 
Wie ein enttäuſchter Zuſchauer pflegte er ſich dann 
abzuwenden: ſeine vergangene Welt, die er vermißte, 
hatte er nicht in ihr gefunden, und eine andere ſuchte 
er nicht, weil er ſie nicht vermißte. 
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Martina hatte bisher neidlos jedem das Seine 
gegönnt und von dem unermeßlidhen Glüd der Erbe 
nichts für fih begehrt. Aber nun wünjchte fie fich 
do ein Teilen davon: nur ihr Leben, das Leben 
derjelben Martina, die fie als Kind, ale Mädchen, 
als Tochter gelannt hatte, auch als Frau meiterleben 
zu dürfen. Es war ja jo blutwenig, weil jelbft für 
den lebten ärmiten Menihen das Leben ein ununter: 
brochenes Ganze bleibt von der Wiege bis zum Grabe. 
Ste allein jol fi nach einem angebeteten Götter: 
bildnis völlig umgeftalten, weiterleben als befjen 
Kopie, als Ymitation desjelben in einem wertlojen 
Material. Sie hat auch diefes Außerfte in ihrem 
grenzenlojen Opfermut verfucht. Allein jett, nachdem 
fie jenes gebrochene Bötterbildnis aus feinen Trümmer: 
jplittern wieder aufgerichtet und bas Fehlende felbft 
daran ergänzt hat, ift es das Bildnis eines SKindes. 
Sie dagegen ift ein hodjfinniges, großfühlendes, 
ernftes Weib. Schon wählt ihr zu ihrem Kummer 
die Erkenntnis, daß fie fih an lnmöglichkeiten ab: 
mübt, indem fie verjucht, zu einem Stinde zurüdzu: 
wadhjen. Doc bald bleibt ihr auch der fchwerere 
Kummer nicht erjpart, daß fich das ernfte Weib in 
einem unnachgiebigen Kampfe gegen jenes reizende 
verklärte Kind ehren muß. Der Rampfpreis aber 
ift die Tleine Agnes. 

Den Anfang genommen bat diejer Widerftreit 
an jenem Tage, da der Pfarrer, der Lehrer und ber 
Tabriksarzt einer Einladung Ulrihs zum Sonntage: 
Diner gefolgt waren. Xer war nicht daheim. Doktor 
Gtilling, ein Enorriger alter Herr von geradem Welen, 
führte das Gejprädh mit Martina, während der Pfarrer 
dem Schloßherrn über die Taufen und Todesfälle der 
legten Zeit ausführlihen Bericht erftattete. Wim: 
badher hatte bald vergellen, wo er fih befand, und 
Ihrieb auf jeine blendend weiße Manjchette ein mufi: 
taliiches Motiv nieder, welches ihn eben beläftigte. 
Martina hatte inzwilhen den Arzt in den rechten 
Schlopflügel binübergeführtt. Als fie ihr Schlaf: 
zimmer betraten, jchlief Agnes bereits. Martina ge: 
leitete ihn zu dem Gitterbetthen und fagte fummervoll: 
„Sie ift jo bleich!” 

„Aud Sie find bleih, Gräfin,” antwortete Doktor 
Grilling mit einem rajhen Aufblid. 

„Ih bin gejund,” wandte Martina ein, indem 
fte die Augen niederichlug. | 

„Und das Kind wird gejund werden. Die Bläfle 
thut nichts zur Sade. Es muß nur aus dem ver: 
fehrten Leben hinaus. Dazu aber muß es vor allem 
aus jeiner bodbeinigen, mitunter jogar böswilligen 
Umgebung hinaus. Bisher habe ich mich wegen der 
didhäutigen Kinderfrau bei dem Grafen umfonft 
beiler geredet. Seht dagegen find Sie da. Gie, 
Gräfin, haben den Blid, unter welchem jolche bleiche 
Kinder wieder Farbe befonmen. Daß Sie das Herz 
gleihfallse dazu haben, zeigt mir die Aufftellung bes 
Kinderbettes in Ihrem Schlafzimmer. Recht jo! Daß 
Sie mit dem Kinde aud) bei Tage möglichft viel bei- 
\ammen bleiben werden, weiß ich im vorhbinein. Nur 
muß es im Wald oder Garten fein, nicht etwa im 
Zimmer, wo Kinderfrau und Englänberin wie an- 
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ganzen Tag über bequem ihren Staffee, die Britin 
ihre Romane verjhlingen fan, bloß deshalb muß 
das Kind in der Stubenluft verwellen. Sn allem 
übrigen ift jedes Wort überflüfig.e. Ich Fenne Sie 
gerade eine Stunde lang. Aber das thut nichts zur 
Sade. Ich würde, wenn id eine Neije zu den 
Kannibalen vor hätte, Ahnen mein einziges Kind 
ruhig anvertrauen, ohne Xhnen auch nur eine einzige 
Verhaltungsmaßregel zu geben. Sie haben nämlid 
die rechten Augen, Gräfin. Dergleihen Augen find 
lelten, aber wo fie einmal vorflommen, da ift auch 
Verla auf fie.” Der alte Herr drüdte ihr zum Ab- 
Ichied wie einem guten Kameraden feit die Hand und 
lagte dabei: „Es ift auch die rechte Hand — nicht zu 
weich, nicht zu hart. ch denke, es ift alles recht an 
Shnen, und Sie felbit find die Nechte, die feit jeher 
bier oben gefehlt hat.” — 

Bon diefer Stunde ab ließ Martina weder bie 
Verordnungen ber Toten nodh die Aniprüdhe der 
Lebenden an das Lächeln der kleinen Agnes rühren. 
S$mmer und überall nachgiebig, erwies fie fih in 
diefem Punkte von einer ftarren Unnachgiebigkeit. 
Sie fand dabei an Loltor Grilling einen treuen Mit: 
fämpfer, welcher jchlieglich die Sache in feiner ent: 
Ihiedenen Weile zum Austrage brachte. Sn unge: 
Ihminfter Weije hatte er Ulrich die Verfehrtheit der 
Behandlung des Kindes wiederholt dargelegt. Als 
er feinen Erfolg erzielte, ging ihm die Geduld eines 
Tages völlig aus, und er fuhr den Grafen barich 
an: „Wenn das nicht anders wird, jo folgt das 
Kind feiner Mutter nad. ch erinnere Sie an...” 
er zauderte, und Martina blidte verwundert auf, 
während Ulrich die Augen zu Boden jenkte. Doktor 
Grilling aber fuhr in gedämpfterem Tone fort: „Es 
gejchieht nicht gern, aber es thut not. Darum er: 
innere ih Sie an den Tod der Gräfin und daran, 
was bemjelben vorausging, was ih damals an 
Warnung, Mahnung und Rüge umjonft verausgabt 
Habe. Aber das thut jegt nichts mehr zur Sade. 
Auch bier ift es eben noch Zeit, und gerade eine 
günftige Zeit; denn nur eine Mutter, wie fie jeßt 
das Kind betreut, vermag noch etwas, wo der Arzt 
nichts mehr vermag. Deshalb werde ih ihr nicht 
dDareinreden, und Sie, Herr Graf, noch weniger. Sie 
verfteht das mit ihrem Herzen befjer, als ich mit 
meinem ärztlihen Willen, und als Sie mit hrer 
PVietät für alte, aber nichtsnugige Kindermwärterinnen. 
Die Kinderwärterin und die Engländerin vollends 
dürfen am wenigften bdareinreden, wenn noch gut 
werden joll, was diefelben unglüdjelig angerichtet 
haben. Sie müflen fort — id} betone nahdrüdlich, 
Herr Graf: fort! Hit einmal die Luft rein von diejen 
beiden, im übertragenen und im budjftäblichen Sinne 
ein, dann laflen Sie die Gräfin mit dem Kinde 
frei Schalten und walten, oder — ich wiederhole Ihnen 
offen, aber pflichtgemäß — oder es giebt binnen 
turzem überhaupt nichts mehr zu jchalten und zu 
walten.” 

Ulrih war erjchüttert und erklärte jeine Zu: 
ftimmung zu den Vorjhlägen des Arztes. Er brachte 
ben einzigen Einwand vor, daß Martina ohne die 
Beihilfe der beiden Frauen der Überlaft von Mühe 
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erliegen werde. Darauf verjicherte ihn Martina, fie 
bedürfe weder der Kinderfrau noch der Engländerin, 
fondern eines anftelligen Mädchens, melcdhes fie fi 
in ihrem Sinne abridten wolle. Doktor Grilling 
batte zum Glüd ein fjoldhes vorzuichlagen; Kinder: 
frau und Engländerin wurden mit der Zujage lebens: 
längliher VBerforgung entlafjen. Der Doktor brachte 
das Mädchen, welches er empfohlen hatte, in feinem 
Einipänner herauf. Dasjelbe gefiel Martina bei 
dem erften Blid und murde fofort in Pflicht und 
Dienft genommen. | 

„Doltor,” Tagte darauf Martina, „Sie haben 
früher jo viele vergeblihe Verfudhe unternommen, 
den Grafen von dem bisherigen Verfahren in ber 
Kinderftube abzubringen. Nun fteht er auf einmal 
bedingungslos davon ab, weil Sie ihm den Tod 
der Gräfin vorbielten und was bemielben voranging. 
Sie haben das — wenn ih recht verfianden habe — 
als eine Art ähnlihen Falles mit dem Slinbe hin: 
geitelt. Was ift es damit, Doktor? Es beunruhigt 
mid. 3 meine, wenn es für Agnes erjprießlich 
ift, dann fagen Sie es mir!“ 

„Ss it bald gejagt. Die verftorbene Gräfin 
fönnte heute noch leben, wenn ber Graf fie nad 
meinem Rat gezwungen hätte, von ihrer Lebensweile 
zu laflen. Es war nämlih eine Lebensweile bes 
unvernünftigften Leichtfinnes.” 

„Sie war eben ein Kind,” jagte Martina ent: 
Ihuldigend. 

„a, fie war ein Kind. Aber dies ift bloß bie 
balbe Wahrheit, und es ift ein verhängnisvoller Irr— 
tum des Grafen gewelen, e8 für die ganze zu nehmen. 
Sie war ein unerzogenes Kind — jo lautet die ganze 
Wahrheit. Daß der Graf dies verlannte, ift ihr zum 
Unbeil und ihm zum Leide geworden. Anftatt fie 
mit eiferner Hand zu ziehen, hat er fie gehalten, wie 
Idwadhe Eltern ihren einzigen Hätichling. Daher 
ift e8 dann gelommen, daß die Welt ihr bloß als 
ein Theater erjhien, das Leben als ein Quftipiel, 
und fie jelbft als deflen Heldin, um die fi alles 
dreht. Die anderen waren insgefamt für fie Statiften, 
der Graf jelbft eine Art Opernlönig, wie fie ftumm 
berumftehen und über alles jegnend die Hände aus: 
breiten. Die Handlung des luftigen Stüdes beftand 
aus wilden Einfällen und jähen Yaunen, welche fich 
im Laufe eines Altes dußendmal änderten. Der Ort 
ber Handlung war bei unaufhörlihem Scenenmwedjel 
bald Paris, bald London, bald Wartentron, bald 
ein Türlen:, bald ein Mohrenland. Es war eben 
der Zuftand jener Unreife, in weldem fich Kinder 
als Mittelpunft ber Welt anzujehen pflegen, und wo 
ihnen alles zum Spiele wird. Den Grafen ver: 
wendete fie abmwechlelnd als Kreifel, den man nad 
Herzensluft in Bewegung fett, oder benußte ihn als 
Puppe, die zu allem Sa jagt, mit dem Kopfe nidt 
und verzüdt die Augen verdreht.” 

„Aber fie war ein gutes Kind!” warf Mar: 
tina ein. 

„Sie war fein böjes Kind, das Tiere lebend 
veriharrt oder ihnen die Flügel ausreißt, um zu 
jehen, was fie dann anftellen werden, oder das den 
Puppen die Sägelpähne aus bem Leibe bohrt, um 


Roman-Zeitung 1886, 


Noman von Karl Erdbm. Ebler. 


898 


zu Eontrollieren, was in ihnen ftede. Dazu bejaß fie 
zu wenig Wißbegierde. Bloß die Oberfläche ber 
Dinge interejfierte fie, aber auch diefe ward kurzer: 
band abgethan, weil |chon wieder andere Emotionen 
an ihrem Geifte binftreiften. Das alles hujchte nur 
jo wie die Geftalten eines dahintollenden Masten: 
zuges an einem Spiegel vorüber, wobei eine bie 
andere reißend jchnell verdrängt und feine darin eine 
Spur zurüdläßt. Nun alles das thut eigentlich nichts 
zur Sade, und ich wollte damit nur erklären, wes- 
halb auch ihre Intelligenz eine unreife bleiben mußte. 
Ein wahrer Kindslopf . . .” 

„Aber ein reizender!” ergänzte Martina. 

„Gewiß — ein reigender. Den Beweis dafür 
liefert eine Thatlache, die ich nicht leugnen kann, und 
die ziemlich beijhämend für mid ift. Es ift nämlich 
vorgelommen, daß ich felbft zumeilen irgend eine ab- 
geichmadte plöglicde Caprice diefer Lleinen Sultanin 
entzüdend gefunden habe. Aber das thut nichts zur 
Sade. Gewiß — reizend war fie. NReizend — nun, 
wie ein Falter, der nediih von Blume zu Blume hin: 
überjchwebt, in allen Farben jchillernd, flatterhaft, ge: 
dantenlos in feiner tändelnden Anmut, unbefümmert 
um alles, was nicht er felbft und Blume ift. Unbe: 
fümmert — auch um die zwei jcharfen Vogelaugen, 
welche ihm gierig nadjjpähen. Und fie befaß von Natur 
aus feine weit ausgreifenden, zäh ausbauernden 
Tlügel, um folder Beutegier lange entgehen zu 
fönnen. Die dunklen Fittiche Schlugen Ihon dicht über 
ihr zufammen, als fie diefelben in ihrer jchalthaften 
Leichtfertigkeit noch für den Schatten eines MWölkleins 
anjahb, das bald vorüber jein werde. hr Orga- 
nismus batte die jchwante Zierlichleit eines Kindes, 
welche ein gewifjes Maß von Schonung beanfprudt. 
‘ch redete, mahnte, zürnte, grollte — fie ladjte mich 
aus. Ruhe und Langeweile waren bei ihr dasjelbe. 
Reifen und aufreibende Unterhaltungen wurden bis 
zum leßten Tag vor der Geburt des Kindes fortgejegt. 
Wenige Wochen danah gab es wieder ein unerjätt- 
liches Nachholen des inzwilhen Verläumten auf 
Teften, Bällen, Sagden und abermals Kteilen. €% 
mußte fommen, wie ich es ihr warnend vorausgejagt 
hatte. Es fam aud. Aber das that nichts zur 
Sade. Auch jeht, da fie fich nicht mehr aufrecht 
halten fonnte, verübte fie immer noch finnlofe 
Kindereien hinter meinem und dem Rüden der be: 
rühmten Ürzte, die zu Confilien bierherberufen 
wurden. Sedesmal hatte fie etwas zu verfteden, 
wenn ich bereinfam, oder die Kammerjungfer be: 
jeitigte heimlich einen Teller, eine Tafle, ein Glas 
aus meinen Augen. So oft ich die pflegende Um: 
gebung befragte, gab es immer etwas, wobei fie 
abwintte, worauf ich feine oder eine ausweichende 
Antwort erhielt. Es hatte nun einmal einen be: 
fonderen Reiz für fie, mich und die ganze Fakultät 
mit den fchlaueften Kinderliften zu bintergehben. So 
oft ich ein gemwifjes verräteriihes Lächeln um ihre 
bleiben Lippen zuden jahb, wußte ich jchon, woran 
ih war: es erwies fich jedesmal als der lieblich 
ihalkhafte Ausprud der Befriedigung nad) einem ge: 
lungenen Schelmenftreih. Aber das that nach ihrer 
Meinung nichts zur Sache; denn fie munderte fi 
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teschen haben wahrjcheinlich ganz vergeflen, wie eine 


berumfuriere, als fie bereits zu jShwah war, das 
Haupt von dem Kiffen zu heben. Yh babe um 
Verzeihung gebeten, Beflerung gelobt und ihr zu- 
gejagt, in wenig Tagen werde alles gut ſein. Ich 
mußte mich abwenden, auf daß. fie den wahren Sinn 
meiner Worte nicht aus meiner Miene Ilefe. Ein 
Arzt fieht jo viel des Traurigen, daß es ihm nad 
gerade zum Gemwohnten wird. Aber man fonnte 
jelbft als alter Arzt nicht mit Gleihmut dieſes an- 
mutige Kind binfterben jehen. Sie that mir herzlich 
leid, obzwar ich ihr zürnte, daß fie jelbft im kindiſchen 
Leichtfinn jo ihr Liebliches Leben zerftört hatte. Und 
er that mir gleichfall& leid, obzwar ih auch gegen 
ihn ergrimmt war wegen feiner Schwäde, die jener 
Selbftzerftörung nicht in den Arm gefallen war. Sie 
aber plaubderte wie ein ungeduldiges Kind von dem, 
was fie jegt nadhzubolen habe an Neiten, Fahren, 
Tanzen, Jagen, Reifen, und mie fie die Zeit zu 
allem dem finden mülle. Sie erlann zu diejem 
Zwecke eine höchſt Tächerlide Tages: und Nachtein: 
teilung, machte dabei allerlei drollige Späße und 
late den Grafen, welcher jeinen Schmerz unter: 
drüdte, wegen feines komilchen Gefichterjchneideng 
aus. An dem lekten Tage war ihr die “bee ge- 
fommen, auf einer eigenen Jadht im Mittelmeer 
herumzufahren. Der Graf und id gingen bereit- 
willig darauf ein; der Anlauf, die Bemannung, die 
ganze Einrichtung wurden ausführlih beiprocden. 
Dann ward die erfte Route feitgeftellt: von Venedig 
aus über Korfu nad Athen. „Neizend, reizend!” 
flüfterte fie, Matidhte mit den ſchwachen Kinder— 
bändchen leife, faum hörbar zufammen, atmete tief 
befriedigt auf — und war tot.” — 

Doktor Grillings Luftlur wurde mit Vorficht 
begonnen und mit zäber Beharrlicyleit fortgejeßt. 
Die immer luftige Anna, welche der Doktor herauf: 
gebradht hatte, trug unter Schäleın das Kind die 
Tarkpfade entlang oder 309 es in einem Mägelchen 
durd) den Garten. Martina Ichritt daneben ber, und 
ihre guten Augen waren dem bleichen Gefichtchen zu: 
gekehrt, das fi unter ihrem Strahl in gejunder 
Nöte färben Jollte. Bei ungünftigem Wetter fand 
die Erziehungs: und Kurmethode des alten Zachäus 
eine ausgiebige Berüdfihtigung. Als Martina mit 
dem Kinde zum erften Mal ausfuhr, gab er durd 
eine eifige Etikette vom Kutihbod aus feine Ungnade 
darüber zu erfennen, daß man ihm „jein Gomteßchen” 
jo lang entzogen hatte. Agnes langte fogleich mit 
beiden Armden nad der fchönen filberbejchlagenen 
Peitſche. Zachäus ſchwankte ein Weile unſchlüſſig 
zwiſchen Tugend und Laſter; allein die großen blauen 
Augen blickten ſo bittend, die Ärmlein ſtreckten ſich 
ihm ſo ſehnſüchtig entgegen, daß er unterliegen 
mußte. Das Laſter ſiegte — er reichte mit einer 
ehrfurchtsvollen Verneigung Agnes die Peitſche hin, 
indem er ſagte: „Mit Verlaub, eigentlich ſchickt es 
ſich nicht, daß unſer gnädiges Comteßchen meine 
Peitſche in der Hand halten — aber vielleicht wollen 
Comteßchen ſie bloß ein bißchen beſichtigen. Ich 
bitte, wenn Freude daran haben, borge ich ſie, mit 
Reſpekt zu ſagen, einen Augenblick lang her. Com— 


ſolche Peitſche ausſieht, weil ſo ſelten ausfahren. 
Comteßchen ſehen auch bleich aus, wenn man ſo 
ſagen darf, halten zu Gnaden!“ 

„Nehmen Sie nur Ihre Peitſche wieder zurück, 
Zachäus!“ ſagte Martina lächelnd. „Agnes wird 
nun öfters Gelegenheit finden, dieſelbe zu bewundern. 
Insbeſondere machen Sie ſich jedesmal gefaßt, zu 
a wenn das jchlechte Wetter keinen Spaziergang 
zuläßt!” 

„Dante ergebenit,” antwortete Zahäus über: 
glüdlid und Tenkte ftolz wie ein Triumphator das 
Geſpann durch das Thor. 

Ulrih hatte die neue Geltaltung der Dinge in 
der Kinderftube in einer Ymwangslage zugeltanden ; 
aber er bätte fih mit ber vollendeten Thatjache be- 
freundet, weil er der ätztlihen Mahnung nicht Die 
Beredhtigung abipreden konnte. Da war es wieder 
Ler, welcher jede günftige Umftimmung vereitelte. 
Bisher hatte er als unermüdlicher Vermittler gelorgt, 
daß die Beziehungen zwilhen dem Senjeitt und 
diefer Welt, zwilden Vergangenheit und Gegenwart 
nie erfalteten. Er war e8, der Ulrichs Blide jo aus: 
Ihlieglih rüdwärts gelenft Hatte, daß biejer fein 
Auge mehr bejaß für das, was um ihn war. Aud 
Martina follte fich diefen Blid zu eigen maden, und 
da fie fih anfangs darin fügfam zeigte, war Ler 
lälfiger geworden, und jein lauerndes Umjpähen hatte 
fih zu einer mißadtenden Duldung abgeitumpft. 
Da kan die plögliche Entlaffung der Kinderfrau und 
der engliiden Bonne, die beide jeine gefügigen 
Kreaturen geweien waren. Martina batte fi des 
Kindes unbedingt bemädtigt und es in ihre eigene 
umzäunte Sphäre gerillen, in melde Ulrich, der jo 
leidenjhaftlih an Agnes bing, mitgerillen werden 
mußte. Zu jpät erfannte Xer feine Täufhung. Es 
genügte fortan nicht mehr, die Erinnerung an die 
Verflorbene wad zu erhalten. Er verftand fih aud 
auf andere Künfte der Geiftesbeihwörung. Thoma- 
finens Geftalt mußte fich, jo oft jeßt von Agnes die 
Rede war, jchmerzlih gefränkt, vorwurfsvoll, ja 
drohend vor Ulihs Augen aufrihten. Mit ihr 
taudte jedesmal das Bild der gelränkten, ver: 
bannten, verjagten FKinderfrau empor, der treuen 
Seele, die in alle Jntentionen Thonafinens betrefis 
des Kindes eingeweiht war. So wurbe Ulrich immer 
wieder gegen ben neuen Stand der Dinge einge- 
nommen und zugleih gegen Martina aufgereizt, 
deren Eigenmwille fi gegen den Willen ber Toten 
an deren eigenem Kinde dDurchgejegt habe. Seltjamer: 
weile gab er ihr jeine Mißbilligung nur dadurch zu 
verftehen, daß er befländig auf feinen erften Einwurf 
zurückkam, fie lade fi da eine erfchöpfende Laft auf, 
ber fie allein nicht gewacdhlen ei. Daran Ichloß fich, 
halb jcherzend, Halb vormurfsvoll vorgebradt, in 
immer neuen Varianten die Bemerkung, fie Icheine 
jegt nur noch in dem Sonderreihe daheim zu jein, 
das fie fich felbit abjeits geichaffen habe. „Du gehit 
Ihon wieder?” hieß es in erflauntem Ton, wenn fie 
nach der Mahlzeit fich entfernen wollte. „Du fommft 
erft jegt?” bejagten verwundert Mienen und Worte, 
wenn fie eintrat. „Du jheinft im linken Schloß: 
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flügel nur noch als fremder Gaft aufzutaudden, teil- 
weile mit dem Gedanfen noch immter drüben ver: 
weilend, teilmeife jchon wieder dahin vorauseilend” 
— das war der Sinn feiner Reden, während fie bei 
Tiih neben ihm faß. 

Es that ihr bitter wehe, und boch blieb fie 
ftandhaft. Sie jelbft wollte in allem jenem Schatten 
weichen, der nad wie vor auf Wartenfron feinen 
Heimfig hatte und zu jeglicher Stunde mahnend durch 
die Gemäder ſchritt — aber das Kind follte unter 
diefem Totenkultus nicht leiden, nicht verfümmern, 
nicht fterben. Als fie vollends jah, wie dasjelbe 
täglih mehr aufblühte, da ward der Wille, mit 
welden fie an ihrer Errungenjhalt feithielt, zum 
unbeugjamen Starrfinn. 

Nah kurzer Frift Ihon durfte fie, als Doktor 
Grilling fi wieder nad) Agnes umjehen Tam, mit 
Recht erklären: „Gott jei Dank, fie fchläft ruhiger, 
ißt mehr, lat häufiger und gedeiht zufehends jeit 
der Luftlur, welche Sie ihr verordnet haben.” 

„Sie wollen jagen: jeit fie eine Mutter bat,“ 
jagte der alte Herr, indem er ihr mwader die Hand 
drüdte. 

„Zwei Verfehworene, die fich gegenfeitig in Artig- 
keiten überbieten!“ bemerkte Zer mit dem Lächeln eines 
Mephiſto. 

Ulrich, welchen jede unzarte Bemerkung peinlich 
berührte, verabſäumte es niemals, die Schärfe von 
Thurmbrucks Äußerungen durch einige Worte zu 
mildern. Diesmal ſchwieg er, obzwar der höhniſche 
Ton, mit welchem Lex geſprochen, die Unart zu einer 
Beleidigung geſteigert hatte. Er ſchwieg auch dann 
noch, als Martina, welche ihrem Verſprechen gemäß 
niemals wider Lex redete, die Augen befremdet auf 
ihn richtete. 

Da reckte ſich Grilling auf und brummte: „Wo 
es das Wohl von Agnes gilt, da ſind wir ja nicht 
zwei, ſondern mit Ihnen, Herr Baron, und mit dem 
Grafen im ganzen vier Verſchworene. Und wozu 
ſollten wir alle vier untereinander unartig ſein? 
Das thut ja doch wohl nichts zur Sache und gehört 
nicht unerläßlich zu einer Verſchwörung.“ 

„Nein,“ erwiderte Lex nachläſſig. „Aber auch 
nicht allzuſtarke Vertrauensſeligkeit. Ich meinte nur, 
der Glanzeffekt von dem bißchen Herbſtluft oder von 
den wenigen Tagen Selbſtherrſchertum in dem Kinder— 
zimmer, oder ſelbſt von beiden addiert, kann noch nicht 
ſo eklatant ſein, um bereits die Berechtigung dieſer 
allerneuſten Phaſe von Kinderpflege zu beweiſen.“ 

Martina machte einen Schritt auf Ulrich zu und 
blickte ihm gerade in die Augen. Er kannte dieſen Blick 
des Fräuleins von Leſtenach, in dem ſich flehendes 
Bitten und ernſte Aufforderung miſchten. Er wandte 
den Kopf ſeitwärts und ſchwieg. Da kehrte ſich Mar— 
tina raſch zu Doktor Grilling, welcher eben antworten 
wollte, faßte ſeinen Arm und ſagte kurz: „Kommen 
Sie, Doktor, wir wollen zu Agnes gehen!“ 

Der alte Herr ſagte kein Wort über die ſeltſame 
Scene, welche er ſoeben erlebt hatte. Auch Martina 
ſchwieg. Sie ſann bloß über die wunderliche Thatſache 
nach, daß das werkthätige Eingreifen dieſes einzigen 
Freundes, an deſſen Seite ſie hinſchritt, ihr mehr 
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Unheil gebracht hatte als der Gegenkampf ihrer 
Widerſacher. Gleichwohl ließ ſie jetzt ſeinen Arm 
nicht los und hielt nach wie vor treu zu ihm; denn 
es galt Agnes, ihr Kind, und daneben kam fie ſelbſt 
nicht in Betracht. 


XIV. 


Wie die Vermittlung ihres einzigen Freundes 
Grilling Martina zum empfindlichſten Nachteil aus— 
geſchlagen war, ſo ſollte die Vermittlung ihrer einzigen 
Freundin ihr geradezu verderblich werden. Gitta von 
Oberlingen hatte ihr Verſprechen nicht vergeſſen, ſich 
Martinas mütterlich annehmen zu wollen. Als ſie 
damals Wartenkron nach dem Empfange des neu— 
vermählten Paares verlaſſen hatte, war ſie ſo aufge— 
regt geweſen, daß ſie den beabſichtigten Beſuch in 
Neuſchloß ganz vergaß und geraden Weges nach 
Hauſe fuhr. Sobald ſie heimgekommen war, ließ 
ſie den Sonnenſchirm, das Taſchentuch, den zehn⸗ 
fingerigen Frottierhandſchuh nebſt ihrem eigenen eben 
abgezogenen fünffingerigen Handſchuh im Wagen. 
Sie nahm ſich auch nicht die Zeit, Hut oder Mantel 
abzulegen, und eilte, ohne eine einzige der üblichen 
praktiſchen Bemerkungen an die Hausleute zu richten, 
in das Zimmer ihres Gemahls. Dieſer machte eben 
ein Schläfchen, nachdem er von der Herbſtbeſtellung 
der Felder müde zurückgekommen war. Es war ein 
ſolides Schläfchen mit Schnarchbegleitung; gleichwohl 
erachtete es Gitta nicht für unzweckmäßig, ihn zu 
wecken. Vielleicht wollte ſie an ihm bloß erproben, 
wie dergleichen jähes Aufſtören überhaupt anſchlage; 
denn er diente ihr in allen Zweifeln und bei jeder 
Neuerung als eine Art von Verſuchsobjekt. Er war, 
was Haubenſtock und Wachsbüſte für Modiſtin und 
Friſeur ſind: ſämtliche praktiſche Erfindungen und 
geniale Ideen wurden zuerſt ihm angehängt und 
mußten ſich zunächſt an ihm bewähren. Dafür ge— 
noß er den Vorzug, dieſelben zuerſt bewundern zu 
dürfen. Er that dies aufrichtig und nicht ohne 
heimlichen Hochmut, ganz wie ein Probierfräulein, 
das ſich in der fremden Robe vor dem Spiegel 
ſelbſt bewundert. Er lebte in dem ſtolzen Bewußt— 
ſein, daß er die genialſte und praktiſcheſte Frau der 
Welt beſitze, und daß bei allen übrigen Frauen die 
ſparſame Vorſehung in dieſen zwei Stücken auffallend 
gekargt habe. Wenn er von ihr redete, nannte er 
ſie kurzweg „ein Phänomen“. Er hob dabei jedes— 
mal die Hand empor und legte die Spitze des Zeige— 
fingers auf den Daumen, als ob er der ſtaunenden 
Welt „das Phänomen“ vorzeigen würde. Er zog es 
überhaupt vor, ſich durch Zeichen zu verſtändigen, 
und ſparte an Worten, da ſeine Frau ohnedies ver— 
ſchwenderiſch genug damit umging. Ebenſowenig ſtürzte 
er ſich in die Unkoſten, ſeinen Geiſt oder ſeine Phantaſie 
anzuſtrengen. Was er etwa an angeborener Begabung 
davon beſeſſen haben mochte, das hatte ihm Gitta ab— 
gewöhnt und ihn darauf abgerichtet, daß er ſie für 
ſich reden und auch denken ließ. 

„André!“ rief ſie mit lautem Weckruf, nachdem 
ſie in ſein ſogenanntes Arbeitszimmer geſtürzt war. 
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Er öffnete langjam die braunen Augen, richtete 
das gebräunte gutmütige Gefiht mit dem braunen 
Volbart bedädtig in die Höhe und redte die 
wadere Geftalt behutfam in dem Lehnfluhle. Es 
war weder Erichreden, noh Mibbehagen, no au 
Verwunderung an ihm zu merlten. Das „Phänomen“ 
hatte ihn gegen derartige Überrafchungen bereits gründ: 
lih abgeftumpft, und das Ungewöhnlide war ihm 
bas Natürlide geworden. In noch ſchlaftrunkenem 
Zuftand taftete er, ohne hinzubliden, das Kleine 
Tiihchen neben fi ab, bis die herumirrenden Finger 
eine Gigarre und das Feuerzeug ertappt hatten. Er 
pflegte unter allen Umftänden zu rauden und griff 
jelbft dann nad der Cigarre, wenn andere geweint, 
gebebt oder geflucht hätten. 

„Andre!” rief Gitta, indem fie fih in eine 
Cauſeuſe finfen ließ, „Wer ift da der Betrogene? 
Men führt man bier bei der Nafje herum?” Die 
Fragen Hangen wie zwei Erdftöße, die unter un: 
beimlihdem Grollen einen neuen Lavaausbruh an: 
fündigen. 

Andreas batte joeben den jdhönften Rauchring 
in die Luft geblafen und jah beflen untadeliger 
Rundung mit einem väterlich zärtlihen Blide nad). 
Bei bdiefer Anrede ftarrte er doch etwas erjchredt 
auf Bitte. Er war fi zwar feiner Untreue be: 
wußt, gleichwohl fonnte man nit willen — ie 
hatte manchmal eine jo abjonderlide Auffaffung ber 
Dinge. 

„SH meine die Wartentroner oben,” antwortete 
Gitta auf diefe ftumme, bange Frage. 

Hierauf beeilte fih Andreas, volllommen be: 
rubhigt einen zweiten Raudring zu blafen mit der 
Million, den erflen noch rechtzeitig einzuholen. Cr 
blidte ihm mit gejpannter Aufmerkjamfeit nad, ob 
er in jeinen Borläufer hineinfahren oder an ihm 
vorbeiichweben werde. 

„Ih Tage Dir,“ fuhr GSitta fort, „ich bin froh, 
daß ich zu Haufe bin. Länger hätte id es nicht 
ausgehalten. Es judt einen in den Händen, diejen 
Uri zu erwürgen oder dody wenigitens zu würgen. 
Wenn Du ihn gejehen hättet, wie er das arme 
junge Gejhöpf in feine Trauerböhle jchleppte, der 
Appetit wäre Dir für drei Tage vergangen. Die 
dunfle Grüblermiene eines weltabgeitorbenen Kar: 
täujers und dazu die flilgemäß zurechtgelegte Trauer: 
baltung eines Vorreiter der pompes funebres — 
da baft Du die neuelte Snkarnation eines jungen 
Cheglüdes. Wenn der Mann dody menigftens für 
diefen Einzug ein künftliches Lächeln aufgeftedt hätte, 
nachdem er jein echtes ein für allemal in der neu: 
artigen Waldhäuschhen:Gruft eingejargt hat! Einzug! 
Was jage ih nur? Pompes fundbres — oder viel: 
mehr nicht einmal pompes, jondern eine mesquine 
Einiarrung legter Klajje! Niemand zugegen als 
Ulrich, diefer Henker und Totengräber zugleich, fein 
armes, jchönes, janftes Opfer, ferner id mit meiner 
Entrüftung, und endlih Xer . . .” 

„Don einem hochberühmten Stamm ein morjcher 
Ant!“ ınurmelte der Freiherr. 

Gitta blidte ihren Mann entiegt an und 
ftammelte verblüfft: „Unglüdfeliger, jeit wann lieft 
Du Boileau?” 
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Du Haft es 
glaubte, es jJei 


„galt mir nit im Traum ein. 

neulih‘ von Lex gelagt. Ich 
von Dir.” 
Du will jagen, es Fönnte von mir jein. 
Übrigens gilt das nit von Lex allein. Oder will 
Du mir etwa einreden, bie verftorbene Thomafine 
fei ein marliger Zweig an bem Thurmbrudichen 
Stamm gemejen?” 

„IH? Zalt mir nit im Traum ein... .“ 

„Run alfo! Uber laß die Toten in Ruhe! 
Sch begreife nicht, wie Du fo ohne alle Pietät von 
einer Toten reden kannſt.“ 

„sh? Habe ich das?” 

„Sa. Aber jolhe Pietät darf andererjeits nicht 
zu weit getrieben werden, wie e8 auf Wartenfron 
gefchieht. Das artet zu einem verruchten Gößen: 
dienft aus, verftehft Du? Wozu der endloje Trauer: 
oral, der jet gar noch als Hochzeitslied aufgeipielt 
wird? Und dies ganz unverfroren im lauteften For: 
tiffimo vor dem armen jungen Weibe, als ob fie 
erpreß zu einem Nequiem beraufgelommen wäre! 
Martina aber — fie heißt Martina — Martina 
nimmt das jo hin, als ob es genau fo fein müßte, 
und erträgt Ulrihs linealfteife VBerbeugungen jamt 
feinen auf das Eis geftellten höflihen Phrafen, als 
ob das gar nicht anders fein fünnte. Als ob — 
lage ih. Als ob — verftehft Du? Sie befigt eben 
eine übermenſchliche Selbſtbeherrſchung. Ich be— 
wundere ſie. Mir graut ſchon bei dem bloßen Ge— 
danken an die Folgen, die es haben würde, wenn 
ich an ihrer Stelle wäre. Bedenke, André: ich an 
ihrer Stelle! Graut es Dir nicht auch? Konnte 
ich doch ſchon beim unbeteiligten Zuſehen nur mit 
ungeheurer Mühe an mich halten. Du wirſt das 
begreifen. Ich bewundere Martina — habe ich Dir 
ſchon geſagt, daß ſie Martina heißt? Aber ich bemit— 
leide ſie noch mehr. Ihre Methode iſt nämlich die aller⸗ 
unpraktiſcheſte. Dieſer Ulrich muß ganz anders be— 
handelt werden. Wenn man in ſeiner erſten Ehe 
mit Geißeln traktiert worden iſt, ſo ſind in der 
zweiten Skorpione ganz unerläßlich zur Züchtigung. 
Dazu aber zeigt die neue Herrin auf Wartenkron zu⸗ 
nächſt nicht die mindeſte Anlage. Aber ich gebe nicht 
alle Hoffnung auf — Weiber pflegen gern umjzu— 
ſchlagen, und es war eine gewiſſe elaſtiſche Kraft in 
dem Drud ihrer Hand . . . nebenbei, Andıe, ver 
juhe noch heute abend diefen Frottierhandfhuh!... 
Tardon, ih habe ihn im Wagen gelafjen.” — Sie 
läutete und ließ das Wunderwert dur den Diener 
beraufholen. — „Alfo, da haft Du ihn!” fuhr fie 
fort. „Er ift für beide Hände erjonnen, zehnfingerig, 
eine neue dee von mir. Den zehnten Finger habe 
ih während der Heimfahrt geftridt — bas foll mir 
jemand nadhmaden auf unjerem holperigen Wege 
und in einer Joldhen Entrüftung — da fällt mir ein, 
daß ih nit nah Neufhloß gekommen bin. JG 
muß gleich einen Zettel...” und damit war fie be 
reit3 durch die Thüre hinausgemweht. 

Der Freiherr z0g fih gehorjam die „neue dee“ 
über beide Hände. Der Handihuh glich nach feinem 
Dafürbalten einem Polypen mit zehn Fangarmen. 
Er betradhtete eine Weile lang liebevoll das haarige 
Ungetüm, firedte e8 dann bewundernd in bie Höhe 
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und murmelte mit einer gewillen Rührung: „Ein 
Phänomen, diefe Frau!” 

Da that fih die Thüre auf, und Gitta Tam 
noch einmal herein, diesmal langjam und nachdenklich. 
Sie hatte offenbar ben Zettel nah Neuihloß ganz 
vergeflen und ließ fih von einem Gedanken, welcher 
fie vor der Thüre überfallen hatte, widerfiandslos 
zurüdführen. „Es ift mir ein Rätfel!” jprach fie wie 
bei einem Monologe vor fih Hin, in Haltung und 
Gang ganz Lady Macbeth. „Weshalb Hat diejer 
Unglüdsmenid dann überhaupt geheiratet, wenn 
4 

„Wenn er feinen endlojen QTrauerdoral, et 
caetera — wie Du vorhin gejagt haft.” 

„Lieber Andre, erftens bitte ich Dich, mich nicht 
zu unterbreden, und zweitens merle Dir, daß ich 
mid) nie wiederhole! Sch wollte aljo jagen: wenn 
er die Mumie jogar bei feinem Hochzeitsmahl an bie 
Tafel ftellen läßt — diefer altegyptiiche Heidenmenic. 
Sch frage Dih, Andre, aus melden Motiven, in 
welcher Abficht kann ein joldder Trauermweidengärtner 
diefe Ehe geichloflen haben? Und warum gerade 
diefe Frau? Weshalb nicht unjere Franzisla, wie 
es eine Zeitlang den Anſchein hatte? Franzila be- 
fommt teine Millionen ale Mitgift, aber Martina 
ift, wie mir Xer mitteilte, blutarm. Daß die neue 
Gräfin brav und mohlerzogen tft, fieht man auf den 
erften Blid, aber bei unferer Franzisfa doch wohl 
au. Beide find jung und nett. Wenn Martina eine 
weit größere Schönheit ift als unfer bilbhübjches 
Sannerl, was ih durdhaus nicht beitreiten will, To 
fällt das bier gar nicht ins Gewicht, weil der Unglücks— 
mann dies durd feinen Trauerflor gar nicht fieht. 
Weshalb aljo? frage ich, und zerbredhe mir den Kopf 
über diefem Nätiel. Oder getrauft Du Dich etwa, 
dasfelbe zu Töjen?” 

„3? Falt mir nit im Traum ein.“ 

„Run alle. Das eine dagegen weiß ich: wir 
fönnen uns glüdli jhägen — ich fage Dir, Andre, 
Ihäte Dich glüdlih, dab eine andere auf Warten: 
fron eingezogen ift, nicht unfere Franzisfa. Am 
meiften aber mag diejer Ulrih Tag und Naht einer 
allzu nachſichtigen Vorſehung Dankgebete ſtammeln, 
daß ich nicht ſeine Schwiegermutter geworden bin. 
Dafür joll er mich menigftens als Adoptiv-Schwieger: 
mutter tennen lernen. ch werde mich biejes armen, 
mutterlojen, unpraltiichen Gejchöpfes annehmen, und 
Sranzisfa und unfere Buben, wenn fie auf Urlaub 
heimfommen, gleichfalls, kurz wir alle, vor allen aber 
Du. Für Did, Andre, ift es geradezu ein Pflicht, 
welder Du Dich gar nicht entziehen darf, ohne ge 
wifjenlos zu fein. Denn Martina leidet dort oben 
als Sündenbod‘, anftatt unferer Fanny, welde Du 
noh vor kurzem diefem Trauerbröbler Ulrich haft 
opfern wollen... .“ | 
„I: Bardon, aber Du mwarft es ja, Die 
immer .. .” 

„Was? Bilt Du der Freiherr von Oberlingen, 
oder ih? Wer trägt Ichließlih die Verantwortung 
für das, was bier gejchieht, vor Gott und vor ben 
Menſchen?“ 

„Aber ja — mit dem größten Vergnügen. Laß 
ſie nur kommen, die kleine Wartenkron ...“ 
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„Sie iſt größer als Du.“ 

„Das thut nichts zur Sache, wie Doktor Grilling 
zu ſagen pflegt. Zum Glück iſt der lange Feld— 
ſtreifen beim Feixwäldchen, wo der Hafer geſtanden 
hat, noch nicht geackert. Dort werde ich ihr den 
neuen Dampfpflug vorführen. Das wird ſie ſchon 
aufheitern von dieſem albernen Ulrich. Vollends 
aber, wenn ſie der Abfütterung der Meute zuſieht — 
das macht ihr ſicher einen koloſſalen Spaß! Und 
dann die ſcheckig geſprenkelten Ferkel aus meiner 
neuen Eigenzucht, und ...“ 

Gitta aber war ſchon wieder hinausgeeilt und 
hatte bereits mehrere Briefe und Zettel geſchrieben, 
während der Freiherr ſich immer noch im Entwerfen 
eines Repertoires von Ergötzlichkeiten erſchöpfte. Es 
war ein ſyſtematiſcher „Aufheiterungs-Kurs“, welchen 
er für „die kleine Wartenkron“ zuſammenſtellte. 

Die Gräfin Wartenkron machte indes von ſeiner 
Großmut zunächſt keinen Gebrauch und ſchien ohne 
ſeine Beluſtigungsmittel auszukommen. Daß ſie ſich 
jedoch auch ohne die praktiſche und geniale Hilfe 
ſeiner Frau zu behelfen verſtand, wunderte ihn ſtark, 
und ſetzte Gitta gleichfalls in kein geringes Erſtaunen. 
Als jedoch dieſer befremdende Zuſtand anhielt, ver— 
droß es ſie, und da er kein Ende nehmen wollte, 
geriet ſie in Zorn und rief: „Daran iſt einzig und allein 
Ulrich ſchuld. Dieſen Menſchen hat ſeine fixe Idee 
von der unendlichen Trauermelodie offenbar gänzlich 
demoraliſiert. Er ſcheint nachgerade auch den letzten 
Reſt von Gewiſſen eingebüßt zu haben. Aber ich 
werde ihm dasſelbe wieder im ausreichenden Maße 
reſtaurieren,“ ſchloß ſie in drohendem Tone und be— 
fahl, augenblicklich einzuſpannen. 

„Es ſind nur die neuen Pferde zu Haufe,” er: 
widerte Jhüchtern der Diener. 

„Und wenn aud) gar feine zu Haufe wären — 
einipannen!” 

„Das ift mir nicht lieb,“ murmelte der Freiherr. 
„Das Sattelpferb Icheut, und das Handpferb beikt 
nad ihm.“ 

„Das ift mir alles eins — fie jollen fidh mit: 
einander vertragen, und den Wartenfroner oben will 
ih) gleichfalls lehren, fih nach göttlicder und menjd: 
Iiher Ordnung mit feiner Frau zu vertragen. Das 
Scheuen und Beißen ift mir ganz gleichgültig, 
Teuerfter, — ih meine nämlich bei den Pferden — 
und Ulrih muß ih endlih einmal zur Nailon 
bringen. Er braudt eine moraliide Dujde -— 
vieleiht auch eine phyfiihe, fie baden da droben 
viel zu wenig kalt — es ift eingejpannt, Adieu!” — 

Als fie die Thüre öffnen wollte, um hinaus— 
zuraufhen, trat der Diener ein und meldete bie 
Gräfin Wartentron. Ein Lächeln der Befriedigung 
überflog Gittag Züge. Sie ftürzte hinaus, um: 
armte Martina ftürmifch, 30g fie mit triumphierender 
Miene, anftatt in den Salon, glei in das Arbeits: 
zimmer bes SFreiherrn herein, ftellte ihr diefen und 
auch Franzisfa vor, welche eiligit herbeigerufen wurde, 
und hatte noch fo viel Atem übrig, um Hetrary zu 
begrüßen, welcher wenige Augenblide nad Martinas 
Ankunft in den Schloßhof geritten war. Es war 
wie ein betäubender Drlan, bei dem einem Hören 
und Sehen vergeht. 
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Martina Hatte noch immer feine Gelegenheit 
gefunden, au nur ein Wort anzubringen. Endlich 
gelang es ihr do, einen ausgiebigeren Atemzug 
Gittas gefchict zu benugen, um fie mit der Bemer: 
fung zu unterbreden: „Ich bin ohne Ulrih und 
bloß für einen Augenblid gelonnmen — Agnes wartet 
unten mit dem Mädchen im Wagen. Es joll aud 
gar nicht als Beluch gelten, jondern als Antognito: 
fahrt einer ratlofen zu einer erfahrenen Mutter. Die 
Stage betrifft die Kinderwälche, welche nicht mit 
Agnes zugleih wahjen will. ch babe geftern ben 
gelamten Vorrat durhmuftert und abgemefien — 
es ift nachgerade alles zu Inapp. Da dachte ih an 
Deine Aufforderung, mir zunädft bei Dir Rats zu 
erholen, und da bin ich denn, weil Du fo gut bit.“ 

„Du bift lieb und gut, daß Du meine Auf: 
forderung nicht vergeflen haft. Den Rat jolft Du 
volauf Haben, und die Anweilung obendrein — 
beides von Herzen gern und praltiih dazu. ch 
babe Franzisfas Kinderwälhe noch vollzählig auf: 
bewahrt — als Andenken, und dann, weißt Du, find 
einige ganz neue been von mir darin verwertet. 
Ein Kaftlen im Garberobezimmer ift damit von oben 
bis unten angeftopft. Dortbin laffe ich meine Haus: 
Ichneiderin rufen, natitrlih muß Agnes aus bem 
Wagen berauf — fie ift ja doch die Hauptperjon 
dabei — endlid wir zwei, und die Situng fanın 
eröffnet werben. Erlaube nur, daß ich mich vorher 
ein wenig aus bem warmen Zeug bervorihäle — 
ih wollte nämlich gerade zu... . gerade ausfahren. 
Mein Mann wird Dir inzwilhen einen Vortrag 
über allerlei jhöne Dinge halten, melde er eigens 
für Did ausgelonnen zu haben Icdeint. Du haft 
nämlich feine Eroberung gemacht, bevor er Dich noch 
nelehen bat. Franziska, Du kannſt Herrn von 
Hetvary meine neuelte Verbeilerung an dem Damen: 
Reitfattel zeigen. Sie find ja Yahmann, Hetvary, 
und werden entiheiden, ob Sranzista mit biefer neuen 
dee von mir nicht fiherer und angenehmer reiten 
wird. Auf Wiederjehen!” 

Der Freiherr entwidelte jofort ohne weitere Ein: 
leitung das ganze Repertoire von Ergößlichkeiten, 
womit er Martina zu erbeitern vorhatte, jo oft fie 
zu einem längeren Beſuche nach Oberlingen Tommen 
würde. Heute ließ ich freilich nichts Bejonderes 
veranftalten, da fie gleich wieder fortfahren wollte. 
So begnügte er fi denn, fie wenigftens dur das 
Aufzählen aller der Herrlichkeiten nad deren Ber: 
wirklichung lüftern zu machen. 

Martina blidte ziemlich erftaunt darein. Es 
war ihr nicht recht verftändlih, was Pferdedreflur, 
Meutenagung, Ichedige Ferkel, Dampfpflüge und ber: 
gleihen Dinge zu ihrer Erheiterung beitragen follten. 
Auch begriff fie nicht, wie der Freiherr von Ober: 
lingen auf den Gedanken verfallen war, daß fie 
überhaupt einer Crheiterung bedürfe. Endlich er: 
Ihien es ihr vollends rätjelhaft, weshalb gerade er 
die Verpflihtung fühlte, fie erheitern zu müflen. 

Der Freiherr fuhr indes unentwegt in der An- 
führung defien fort, was er „die kolollalen Spaß: 
Reflourcen von Oberlingen” nannte. Der Dampf: 
pflug ingbefondere mußte wohl jelbft einen Toten 
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noch zu etlihen Freudeniprüngen veranlaffen, weil 
der Freiherr bei der bloßen Schilderung desjelben 
immer luftiger und zulegt ganz übermütig wurde. 
Dabei rüdte er immer näher zu Martina beran, 
indem er immer eifriger aus feiner Cigarre die künft: 
lihften Rauchringe über-, unter:, an: und dDurdein= 
ander hinblies. Cr blies das alles nur ihr vor. 
Dies war die einzige Nummer der „Loloflalen Spaß: 
Neffourcen von Oberlingen”, welde fih audh bei 
einem jo flüchtigen Bejuche improvifieren ließ. Da 
fie indes jeine meifterhaften Kunftleiftungen ganz und 
gar nicht beachtete, trieb ihn fein Ehrgeiz zu immer 
gewagteren Birtuojenftüdden. Endlid fand er ihre 
„Blafiertheit” ganz unbegreiflih und jagte, indem 
er plöglih fein Ergößungs: Programm unterbrach: 
„PBardon, Gräfin, jehen Sie ih einmal gejhwind 
den Raudring an, welcher dort durd den größeren 
bindurchgeht, ohne jeine Sinnenränder aud) nur zu 
berühren! SHaariharf zwei fonzentriihde Kreiſe! 
Einmal babe ih nah dem Diner mit der verftor: 
benen Gräfin Thomafine um einen Napoleondor ge: 
mwettet, wer von uns beiden unter zehn Raudplreifen 
die meiften tabellojen Durdhgänge erzielen würde. 
Wiflen Sie, wer gewonnen hat? Nicht ih. Sie 
blies oder fächelte mir nämlich meine fchönften Ringe 
heimlich abmwegs, während ich der Sache meine un- 
geteilte Aufmerkjamkeit zumendete. Erft binterdrein, 
als fie die Wette eingeftrihen hatte, befannte fie 
fihernd, was fie gethan, um dem Glüde nachzu- 
helfen. Gleichwohl gab fie mir den Napoleon nicht 
mehr heraus, fondern behauptete fteif und felt, er 
gehöre ihr, weil nichts von Fächeln oder Blajen in 
den Wettbedingungen erwähnt mworden je. Dann 
lachte fie mich aus und jchenkte ihren Gewinnft der 
Fanny für ihre Armen. Nun, Gräfin, wollen wir 
es nicht auch einmal miteinander verfuhen? Was 
gilt die Wette? Aber yächeln oder Blajen — be: 
merfe ich diesmal ausdrüdlid — gilt nit und ift 
unbedingt ausgeiäloffen. Alfo beliebt eg?“ 


„Recht gerne, lieber Baron,” jagte Martina, 
dem gutmütigen Manne zulächelnd, „leider fehlt mir 
das Nötigfte: ich raudye nämlich nicht.“ 


„Sie... Sie rauhen nit? Überhaupt gar 
niht? Bardon, das ift mir nit im Traum ein: 
gefallen, daß... .” 

„Daß jemand nicht. raucht,“ ergänzte die ein- 
tretende Gitta. „Damit ift Dein Urteil bei Andre 
geiprodhen, meine arme Martina. Er wird nie wieder 
für Did hwärmen. Laß ihn aljo jamt feinen un: 
ciotlifierten Erheiterungen, und ehren wir zu unjerer 
Kinderwälhe zurüd! — Der Kafteninhalt ift bereits 
ausgelegt, die Hausfchneiderin wartet, und bie Be: 
ratung Tann beginnen. Agnes ift au jchon im 
Garbderobezimmer — nebenbei gejagt: Agnes it ja 
faum mehr zu erfennen mit den vollen rofigen Bädcden. 
Gewiß badeft Du fie öfter und kälter — unter an: 
derem, Hetvary, haben Sie Ihon meine Sechsftrahlen- 
Seitendufhe verfuht? Aber das erzählen Sie mir 
ein andermal. Daß ih nicht vergefle, Franzista, 
haft Du die Einladung für morgen — aber verzeih, 
Martina, und fomm! Franzisfa, Di können wir 
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nicht dabei brauchen, und die Herren verftehen nichts 
davon. Gehen mir!“ 


AV. 


Der Freiherr jaß noch immer verblüfft da. Die 
Künftlerfreude an feinen meifterhaften Ringen war 
ihm verleidet, und er blies fein Mißvergnügen in 
ganz gemeinem, formlofem Gemwölf jo dicht rings 
um fich ber, daß hinter demjelben feine Geftalt nad 
und nad ziemlih fragwürdig wurde. Unmweit von 
ibm bodte Hetvary auf einem Salonftühlcden mit 
bober Lehne und Ffurzen Füßen. Um die Lehne 
fümmerte fih SHetväry nicht fonderlih, aber das 
niedrige Geftell nötigte jeinen langen Reiterbeinen 
allerlei abenteuerlihe Werhaltungsmaßregeln auf. 
Bisher hatte man von ihm bloß den Gruß beim 
Eintreten gehört und jpäter einige Naturlaute bei 
der Unterjuhung des verbeilerten Damenjattels, aus 
denen jedoch nicht zu entnehmen war, ob er Gittas 
neue “dee billigte oder verwarf. Er pflegte über: 
baupt bloß bei außerorbentlihen Gelegenheiten zu 
reden, welche man in aller Gejchwindigfeit ausnügen 
mußte, um etwas von ihm zu erfahren. Aus der 
Cigarre, weldhe ihm der Freiherr angeboten hatte, 
ftieß er abmwechjelnd rvedhts und Links Eleine eilige 
Rauchwölkchen heftig von fih mweg. Er war mit 
einem jchönen Eifer darauf bedacht, daß fich ja fein 
einziges derjelben in gerader Richtung binjchleiche 
und ihm die Ausficht umneble. Denn dort jah man 
durch die offene Thüre in das. Nebenzimmer, und in 
bemjelben jaß Franziska am Klavier. Sie jpielte 
nicht, fondern Elimperte nur jo mit zerfireuter Hand 
auf den Taften hin, wie dies einem wohl in der 
Erwartung irgend eines bedeutfamen Ereignijles be: 
gegnen fann. Hetvary Taufchte nach diefem halb: 
verwehten ZTonftammeln, als fei das die jchönfte 
Mufit auf Erden. Er blidte zugleich jo unverwandt 
nad) der Spielerin, als ob er fie noch nie gejehen 
hätte. Und doh war noch Feine Viertelftunde ver: 
floffen, jeit er neben ihr am Klaviere gelehnt, und 
anjtatt des verbeflerten Damenfattels nur fie be: 
trachtet hatte. 

Tranzisfa war übrigens in ber That immer 
wieder von neuem fehenswert. Sie befaß ein 
furzes Stumpfnäshen, welches weder genial nod 
praltiih, ja nicht einmal ernjihaft ausjfah, fonbern 
nur allerliebit. Ganz denjelben Eindrud machten 
die fchalkhaften blauen Augen, welde zu Zeiten 
wie Veilhen pdunlelten, und bie blonden Böpfe, 
die manchmal wie mattes Gold aufleuchteten. Sie 
waren jehr lang und immer bereit, irgend einen 
Ipaßigen Sprung oder drolligen Schnörfel burd) die 
Luft zu wagen, wenn das übrige muntere ‘Ber: 
lönden von einem Flede zum anderen 309. Das 
that aber Franzisfa jo ziemlih den ganzen Tag 
hindurch; es war nicht ihre Bellimmung, an einer 
Stelle zu weilen oder fih in der WMeije ernfter 
Leute zu bewegen. Sie hatte jeberzeit etwas von 
ber zierlihen Hurtigleit einer Meife an fi, bie 
vom Morgen bis zum Abend das Gezweige burch- 
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baftet. Diefe rajch bewegliche Art jchien auch das 
einzige zu jein, was fie von der Mutter ererbt 
hatte. Gegenüber ben anderen Eigenheiten derjelben 
verhielt fie fih genau wie-ihr Vater: jie fielen ihr 
nit einmal im Traume ein. Gegen bie jyite 
matiſchen Kaltwaflertorturen begte fie jogar von 
Kind auf einen verhaltenen Widerwillen.. Manch⸗ 
mal brachte fie es nicht einmal über fich, denjelben 
zu verhalten, und ließ ihn gelegentlich im Borüber: 
fliegen an einem der ewig triefenden %olterwerl: 
zeuge mit einem berzhaften Puff ober Fräftigen 
Fußtritt aus. Allein dies war bo nur eine 
mäßige Entihädigung. Alle die bedeutenden Reite 
von Widerwillen, welde fie nit in Geftalt von 
Beulen an Bledhapparate, noch au in Form von 
Löchern an Badehauben verausgaben konnte, hatten 
fih im Laufe der Jahre zu einem rechten Ingrimm 
ausgewadhlen. Denjelben Sngrimm aber trug Het- 
vary in feiner jchweigfamen Seele herum. Er war 
zwar nicht gleich Sranzista aus Findlihem Gehorjam 
gehalten, fi Kaltwaflerprogeduren zu unterwerfen; 
dennoh nahm er alle Winte Gittas in biefer Sache 
wie höhere Dffenbarungen entgegen, und hatte fidh 
nad ihrem Rate fämtlidde Apparate angeichafit, die 
je in einer Kaltwaflerheilanftalt vorgelommen waren. 
Daß er kein einziges von diejen finnreihen Dingen 
angewendet hatte, belam sranzista bald heraus. 
Seitdem verlegte fie fih auf das Studium biejes 
Ichweigjamen ungariihen Edelmannes. Daß er 
nicht längft auf fein eigenes Gut beimgefehrt war, 
troßdem er fih mit 2er Thurmbrud auf feine 
Weile vertrug — Ichon das war auffällig. Recht 
nachdenklich machte fie erit die Thatjache, daß er 
bartnädig nur nach Oberlingen geritten fam, ohne 
fih um die übrige Nakhbarichaft zu kümmern, wo 
es doch in der Regel weit luftiger zuging. Daß er 
aber ein eines Vermögen in allerlei Badutenfilien 
anlegte, bloß weil ihre Mutter dafür fchwärmte, 
made fie vollends ftugig. Denn er felbft hatte ihr 
gebeichtet, daß er perjönlich weder dafür jywärme, 
nob au davon Gebraud made. Diejes reumütige 
Geftänbnis entriß fie ihm dadurd, daß fie ihm 
ihren eigenen bitteren Haß gegen alle bieje „triefen: 
den Greuel” anvertraute. Als fie jevoh an die 
eigentlihe Löfung des Nätjelde gehen und das 
Warum? erfahren wollte, verjant Hetvary in feine 
gewohnte Schweigjamleit. Bloß einen langen Blid 
aus feinen Ihwarzen, glühenden Augen warf er auf 
fie, und vielleicht war in demjelben das Darum zu 
lejen. Denn fie wandte fidh errötend ab und fragte 
ihn jeither nicht mehr. Aber was fie fih damals 
von dem Widerwillen gegen alle die Talten, najlen 
Dinge geitanden, batte fie dody einander recht nabe- 
gerüdt, zumal da es beiderfeits unter dem Siegel 
der Berichwiegenheit geihehen war. Aber fie durften 
die gegenfeitige Sympathie, weldhe aus folder ge: 
meinjamen Antipathie aufgeblüht war, nit zu 
augenfällig bervorlehren. Denn Gitta achtete zwar 
in Hctväry einen eifrigen Adepten ihrer Kaltwaſſer⸗ 
methode, im Grunde genommen fonnte fie ihn je: 
doch nicht recht leiden. Sie ließ ihn dies zu Zeiten 
auch ziemlih empfindlich fühlen, was indes jedes: 
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mal Franzista tiefer zu verftimmen jhien als ihn 
ſelbſt. Er that wenigftens, als bemerfe er ber: 
gleihen nit, und ließ fih nicht abichreden, am 
nädjften Tage wiederzulommen. Und doc hatte 
Franzisfa bei dem emfigen Studium jeineg Cha- 
rafters jo viele Züge von Feingefühl, Talt und 
ritterlihem Sinn an ihm entdedt, daß fie für Diele 
rätjelhafte Stumpfbheit das Darum mieder nur in 
dem Blide feiner Ihwarzen, glühenden Augen fand. 
Aber er war mit folden Bliden Iparfam. Zumal 
in Gitta® Gegenwart bingen feine Augen — 
Hunnenaugen nannte fie Gitta — an allem anderen, 
nur nidt an Franzisla. Und Franzista gab ihm 
innerlih redt: feine Blide plauderten immer aus, 
was er mit jeinem ftummen Wefen zu verjchmweigen 
gedachte. 

Franziska Elimperte weiter an dem Schubert: 
ihden: „Sah ein SKnab’ ein Röslein ftehn” und 
dadite daran, wie die Mama geftern wieder einmal 
Hötvary recht Ichlecht behandelt hatte. Er dagegen 
war nicht bloß heute wiebergelommen, fondern hatte 
ih auch überdies noch die Secheftrahlen:Seiten- 
dufche anfertigen laffen. Franzisfa war geftern un- 
mittelbar nad jener Scene abjeits geidhlichen und 
hatte ihr Leid darüber heimlich ausgemeint. Und 
jegt Ichwoll ihr in der Erinnerung an feine geftrige 
Sträntung und an feine heutige Selbftverleugnung 
das Herzchen auf, jo daß fie plößlich mit der winzigen 
Fauft grimmig mitten in die Taften hineinjchlug, 
und das disharmonifche Aufflingen mit der Frage 
übertönte: „Was thun Sie denn da drinnen, Herr 
von Hetvary?” 

„3% lebe Shnen zu,“ erwiderte er. Dabei er: 
bob er fi von dem niedrigen Stühlchen, warf die 
Cigarre auf den Alchbecher und trat durdy die offene 
Thür zu dem Klavier. 


„IH wollte Sie etwas fragen,” fagte Franziska, 
fih Halb ummendend. „Geitern abend babe ich 
ein Buch gelefen, in weldem auch von einer un: 
gariihen Pußta die Rede war. Sagen Sie, Herr 
von Hctväry, find Sie jhon auf einer Pußta ge 
wejen ?” 

„> ja. Bin dort daheim.” 

- „Daheim? Da müllen Sie ja ganz genau 
willen, wie das Ding ausfieht! Sie fünnten mir 
das jeßt gleich ein wenig jchildern.“ 

„Rein, da8 Tann ih nidt. Das muß man 
jehen. Die PBußta! Uram Istenem — bu lieber 
Herrgott! Alfo das ift etwas Großes, Weites, 
ringsum der Himmel, daran eine ungeheure Sonne 
oben, und unten hie und da der dunkle Baltenftrich 
eines Ziehbrunnens. Alfo das ift alles!“ 

„Hie und da nur ein Ziehbrunnen? 
Sie, Hetvary, ift da viel Wafler darin?” 

„Manchmal keines, gewöhnlich zu wenig.” 

„Alto feine Voll-, Halb, Viertel:, Fuß-, Kopf: 
bäder, Dujden, Braufen, und fo weiter, und jo 
weiter, wie alle diele triefenden Greuel heißen?” 

„Bott jei Dant — nein.” 

„Wirklich nicht?“ 


Sagen 
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Sie wandte ſich ganz um 
und ſah ihn zweifelnd an, als ob ſie an die Mög— 
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lichkeit eines folchen paradiefiihen Erdenwinfels nicht 


glauben könnte. 

„Wirtih nit. Das Waller reicht eben zum 
Viehtrant aus. Die Menidhen trinten Wein. Zu 
verihmwenderiher Writichelei giebt es feine Zieb- 
brunnen in der Bußta.” 

„Sie, H6toväry, hören Sie: das muß aber Ihön 


fein!” 

„Shön? Kegyelmes Istenem — ad, bu 
mein gnädiger Gott! E& giebt gar feinen lieberen 
Fled auf Gottes lieber Erde. Die Pußta! Ja, Die 
Pupta! Mich padt immer das Heimweh, wenn idh 
nur das Wort höre.” 

„Heimweh? Sagen Sie, Herr von Helvary, 
— aber nicht lügen! Alfo jagen Sie, warum geben 
Sie denn dann nit beim, wenn Sie Heimweh 
haben? Sie find ja doch nit an Wartenfron ge: 
bunden.” 

„Rein. Aber an Oberlingen.” 

„An... an Oberlingen?” 

„Das willen Sie nit? Sie, Franzisfa? Obne 
Sie wäre ich längit heimgegangen. Aber das ift 
jo: es giebt eben wieber feinen lieberen Menidhen 
auf Gottes lieber Erde als Sie. Nah der Pußta 
befomme ih wohl bier in der Fremde ein rechtes 
Heimweh; nah Ahnen, Franzisla, aber befäme ich 
mitten auf ber Pußta ein ſolches Herzweh, daß ich 
es doch nicht dort aushielte. Darum bleibe ich 
lieber gleich da. Ja, wenn ich den liebſten Menſchen 
dort auf dem liebſten Erdenfleckchen beiſammen haben 
könnte ...“ er neiglte ſein bronzefarbiges Geſicht 
nieder und blickte ſie forſchend an. 

Sie lauſchte noch dem treuherzigen Tone ſeiner 
Worte nach, war rot bis unter die Stirnhaare, und 
ihre Hand, die er ergriffen hatte, bebte leiſe. Aber 
ſie entzog ſie ihm nicht, ſondern ließ ſie vertrauens— 
voll in ſeiner feſten, warmen, braunen Hand liegen. 
Eine Thräne entſchlüpfte ihr doch unvermerkt und 
rann unaufhaltſam über die Wange herab. Aber 
es war ihr gar nicht wehe dabei, und ſie nickte 
ſachte, als er noch einmal fragte: „Haben Sie das 
nicht gewußt, Franziska? — Und Sie wollen mit 
mir gehen? Mit mir auf meine Pußta? Auf unſere 
Pußta?“ fragte er innig weiter. 

Sie war eben im Begriffe, abermals zu nicken, 
als ſich das unſichtbar machende Tabakgewölk teilte, 
welches ſich um den Freiherrn wie um einen home: 
riſchen Gott verhüllend ergoſſen hatte. Durch den 
Nebelſpalt aber klang die Frage herüber: „Hétvaͤry, 
was zetteln Sie denn dort mit Fanny für eine Ver— 
ſchwörung an, daß Sie ſo flüſtern?“ 

„Er ſchildert mir die Pußta, Papa,“ ſtammelte 
Franziska verlegen. 

„Nur iſt die Sprade zu arın dazu. Nie ver: 
mödte ich zu Jchildern, wie ich die Pußta eben jegt 
vor mir jehe!” fagte Hctväry mit einem Blide, 
über welchen Franzisfa wieder tief errötete. „Piel: 
leiht eher noch jpielen!” fügte er bei, febte fih 
neben Franzisfa an das Klavier und ließ die jilk: 
berücenden, berzergreifenden Weijen ertönen, wie fie 
dag braune Bolf des ungariihen Tieflandes aus 
Cymbal und Fiedel zaubert. 
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Franziska war leije aufgeflanden und lehnte 
mit gefalteten Händen an der Fenfterwand. Das 
aljo war bie Pußta: groß und weit, rings vom 
Himmel umjäumt, daran oben die ungeheure Sonne, 
und unten zwei Menjchen mit großen, heißen Herzen 
— er und fie jelbft. Sie jah es ganz deutlih, und 
au das jah fie, daß feine Augen feucht waren. 

Dann fprang er plöglih auf. Franzisfa ftandb 
nod immer an der Kante der Feniternilche, und 
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große Thränen rollten ihr über die Wangen. Aber 
fte lächelte dabei. Er hätte fie jo gerne an feine 
Bruft gezogen und an feinem Herzen feflgehalten, 
bis die Thränen verfiegt und nur no das Lächeln 
allein zurüdgeblieben wäre. Aber da duntelten nod 
immer aus dem Nebenzimmer bie unficheren Umrifle 
des Freiheren Andreas hinter feiner Raudwand ber: 
vor. Hetvary mußte fi alfo beicheiden, mit einem 
Blid und einem Händebrud Abſchied zu nehmen. 


(Forifegung folgt.) 





—X der Deutſchen Roman-Zeitung. 


Seelenbild. 


Unbegreiflich ſtill, mit großen Augen 
Blickt mir meine Seele ſtumm entgegen, 
Und in graue Schleier hüllt ſie leiſe 
Die Gefühle, die ſich müde regen. 


Manchmal nur aus ungeahnten Tiefen 
liverflutet jäh mic Wonne — Trauer — — 
Daß es mich durchzuckt wie Seligkeiten, 

Daß es mich durchbebt wie Fieberſchauer — — 


3. Wallmüler. 


Dom Welen der Tireundfdaft. 
Von Alrid Grafen Hua. 


Wem reunde zufliegen, wechjelt unvermerft die yreunde 
und erfennt zulebt, daß er niemals einen echten bejaß, 
fondern nur Gejellichaftds oder Glüdgfreunde, Der Glüdliche 
laht unter vielen yreunden, ber Unglüdliche erfennt den 
ehten Freund. Wer Freundichaft für etwas Alltägliches 
hält, befigt einen alltäglichen Beift, wenig geichaffen, einen 
Ihönen Freundichaftsbund zu fchließen. Zwar lan niemand 
mehr geben als er befigt und man hat darım nicht das 
Net, Treue zu fordern, fondern fol zufrieden fein, fie zu- 
weilen zu finden; aber jeder forbert fie. So ilt’8 denn das 
Sdidjal der Gejelichaft, eine Sreundihaft zu befigen, bie 
fi) Teicht löfen und wieder fnüpfen läßt und bie niemand 
reht erwärmt und deren Seele nicht jelten bie Klatichjucht ift. 

Das Auge giebt den Dingen die Yarbe, das Herz ben 
Liebreiz, nur wirken die Herzen dabei weit abweichender als 
die Augen; jie Ihmüden dermaßen unbewußt ihre Umgebung, 
die fie zum Lohne dafür mit diejer ihrer Schönheit entzüdt; 
fie begegnen ihren eigenen Thaten, wie die Sonne dem Lit 
der Planeten. Wer Liebe verichentt, beichenkt fich jelbit. 
Darum find wahrhaft nur die Menjchen enterbt, die nicht 
lieben können. Zunächit aber liebt ber Menjh die Natur, 
die fich ihm deutlicher darbietet, nicht den Willen hat, fich 
zu verfteden und zu täufhen, aladanı das Menjchlide im 
Menihen und erit zulest den Charakter, die Weltanihauung 
und Gefinnung. Sei ein armer Mann und liebe Deine Hütte, 
jo wird Dich Deine Hütte lieben und beglüden: denn das 
Stleinfte fan uns erfreuen, und was erfreut, ift unfer Yreund. 
Das ift die hödhjte Macht der Liebe, jener warmen Liebe, 
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die den Zug der Begeifterung an fid) trägt, daß fie jelbft 
leblofen Dingen eine Herzendfprache verleiht. 

Sndeflen ift Die tiefere Liebe doch bie Viebe des Menichen 
zum Menfhen. Wir unterfcheidben an ihr zwei Yormen und 
haben allein die eine davon zu behandeln. Mitcht fich folcher 
Liebe Sinnlichkeit bei, jo heißt fie „Minne*; ift fie frei da= 
bon und mehr geiftigen Wejens, jo heißt fie „‚sreundfchaft”. 
Die Sprade der Freundfchaft ift eine fehr andere al8 die 
der Minne, inden Sreundfhaft nicht Schönheit des Leibes, 
Sondern Ähnlichkeit der angeborenen Gefinnung fucht. Freund» 
haft tft immer VBegeifterung für da Speale, bie erhabene 
Weltanſchauung im Freunde. Dabei ift nicht die Wahrheit 
der Idee, fondern vorzüglich die Reinheit des Willens, 
der fie trägt, da8 Band ber sreunbichaft, bie mehr auß dem 
Herzen ald dem Kopfe ftammt. Harmodios und Nriftogeiton, 
Brutus und Cafjins waren Spealiften und als folche Yreunde 
und Mörder; Begeifterung war ihr Teil und nicht Klugheit 
und Erkenntnis. Freundſchaft als Begeifterung hat etwas 
Schmwärmerifhes und wie alle Schwärmerei Unklares. Wie 
der filberne Morgendunft über üppigen Gefilden, lagert joldhe 
Untlarheit über dem feimenden Gemüte der Jugend. Das 
nod) vertrauende Herz der Jugend begeiftert fi leicht für 
Menichen, endlich, bei höherer Bildung, für die allgemeinen 
Speen oder die Weltanihauung des Freundes. Die Be- 
fonnenheit kritijiert unjerm Gemüt die Naivität binmweg, 
überwadht ihm die Begriffe gut und böfe, wahr und unwahr 
u. S. f., während Begetiterung als Gefühl etwas Naives und 
Unüberlegtes hat. Begeijterung giebt auf unfer Thun und 
Laflen ein blendendes Rofenliht; Begeifterung nimmt für 
den Freund mit einem Glauben Bartei, defjen Teftigleit die 
Kritik ausschließt; WBegeifterung ift die traft reifender Seelen, 
aufſteigender Kulturepochen. 

Ich nehme die Begriffe Begeiſterung und Schwärmerei 
ohne den Nebenbegriff bes Überipannten und Unveritändigen, 
den eine im Willen gejchwächte Überkultur ihnen gern zu⸗ 
fchreibt. Sebe gehobene und fraftvolle Stimmung ift jhon 
Begeifterung und, von der Vhantafie zu ftarf geführt, 
Schwärmerei. Ein bem Srrtum fo gewiß verfallenes Weien 
wie der Menjch darf fich der Begeifterung und Schwärmerei 
ihon bingeben. Der greife Blücher, der mit gezogenen 
Säbel auf den Feind eindringt, entzüdt, und Napoleon, der 
auf St. Helena jagt, er habe die Welt beglüden wollen, 
glaubt an feine Worte als Schwärmer. Diele feine Schwärmerei 
tft der verföhnende Zug an dem fonit jelbitjüchtigen und bis 
zur Graufamteit harten Dianne. Begeifterung ift ein Kampf 
der Natur gegen die Formeln überreifer Kulturen; und 
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Bon des Tagmwerfs lauten BDröhnen 
Noch fein andrer Ton erklungen, 
Al das bumpf geprebte Stöhnen 
Aus der Schiffe Niefenlungen. 


Helene Folgt. 


Die Unfänge der Romantik, 
Von @. v. Lelzner. 
(Schluß.) 

Wie ſchon bemerkt, ſtand Fichte anfangs unter dem 
Banne Spinozas, beffen Pantheismus und Leugnung jedes 
freien Willen er zuftimmte. Aber nur mit bem Berftande. 
Man Hat für die Philojophien den Ausdrud „Begriffs⸗ 
Dichtungen“ angewendet. Er ift unftreitig in gewifien 
Grenzen berechtigt. Aber jedes Lehrgebäude des Welt: 
wiffens ift unftreitig mehr als das: e8 ift der treue Aug: 
druc eines eigenartigen Menfchenwejend, da in ihm fein 
Fühlen, Denken und Vorftellen bekennt. Bas jollte au 
fo bei Fichte werden. Sein trogig unabhängiges Gemüt 
empörte fich gegen die Voritellung, daß durd die Unfreiheit 
des Willens jebe fittliche Verantwortlichfeit aufgehoben werde. 
An diefer Stimmung lernte er Kants „Kritil der praftiichen 
Bernunft“ Eennen und wurde von ihr am tiefiten ergriffen, 
da fie den mächtigen fittlichereligtöfen Drange feines Selbit 
entgegentam. Unter allen Bbilofophen Deutihlands, ja 
bielleicht der Geihichte, ift Fichte am melften Mann, von 
unbeugfamer, ja oft jhrofter Willensfraft. Diele begründete 
e8, daß er fi auflehnen mußte gegen die Weichlichfeit des 
Zeitalter8, gegen morjche Überlieferungen. Auch in Kants 
Sittenlehre Iiegt Eifen, aber — man erlaube das Bild — 
nur ala chemie Formel, in Fichte aber ift’8 aufgelöft in 

Hut und Nerv. Er will mit Gewalt ber Rede jein Volt 
zu ben Wahrheiten hinleiten, die ihm felber als unbedingte 
gelten, er Ichmeichelt nicht, er fordert ftürmiih, und fitiliche 
Freiheit innerhalb des Göttliden, das er als „fttlihe Welt: 
ordnung“ erkennt, ift jein Biel für alle. Giner feiner 
Schüler hat von ihm gelagt: „Sein öffentliher Vortrag 
raufcht daher wie ein Gewitter, das ſich jeines Feuers in 
einzelnen Schlägen entladel; er erhebt dic Seele, er will 
nidyt bloß gute, jondern große Menjchen machen.“ nd 
figer ift’8, daß feine fittlide Kraft in taufend Seelen 
zündende Yunken gefprübt und auf die vaterlänbifde 
Nichtung des jungen Schrifttums bedeutenden Einfluß aus: 
geübt Bat. Ausrotten konnte aber au er die fittliche 
Sclaffheit, die einem Teile der älteren Romantifer ans 
haftete, nicht. Im Gegenteil: ohne c& zu wollen hat er 
ſie unterſtützt. 

Aus dem ſtürmiſchen Freiheitsdrange erklärt es ſich, 
daß Fichte auch als Denker die Hemmung des Willens durch 
die äußere Welt ſtark gefühlt hat. Und dieſes Gefühl hat 
er in die Welt des Begriffs übertragen, um in ſeiner Lehre 
dem freien Ich Raum zu ſchaffen. So entwickelte er die 
ganze ſtoffliche Welt als Schöpfung des Geiſtes, des „Ichs“. 
Dieſes Ich hat, um ſich zu bethätigen, den von ihm er—⸗ 
zeugten Stoff nötig, der aber nur dadurch Geltung und 
Wert gewinnt, wenn er dem Willen und den Zwecken des 
Geiſtes gehorcht, ſich darſtellt als „verſinnlichtes Material 
der Pflicht“. Dieſes Ich, das „abſolute Ich“, iſt zugleich die 
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Gottheit, das innerſte Weſen der „Welt“, alles erzeugend, 
aber unperſönlich, iſt der raſtloſe Wille, der in ſich Vernunft, 
Freiheit, Sittlichkeit einſchließt. Und da nun dieſer ganze 
Geiſtesweltbau von dieſen beherrſcht iſt, ſo iſt es Pflicht 
aller Glieder, des einzelnen, im geſamten Willen der ſittlichen 
Beſtimmung entgegenzuſtreben. Handeln in ihrem Sinne iſt 
Zweck und Pflicht des vernünftigen Menſchen; alles Erkennen 
wertet nur danach, wie es dieſem Streben nach dem Guten 
dient. Naturgemäß iſt der Gegenſatz dieſes raſtloſen, auf das 
Sittliche und damit Vernünftige gerichteten Handelns das 
Nichthandeln, ſchlaffe Trägheit, Genußſucht, Ichſucht, die 
ſomit die „Sünde“ darſtellen. Dieſe Fehler der Zeit hat 
er ſchon im Winter von 1804 auf 1805 in ſeinen Reden über 
„die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters“, in denen er 
mit klaren Worten den Zuſammenbruch der beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſen vorherſagte, mit brennenden Ruten gezüchtigt. 
Schon dieſe wenigen Umriſſe, mit denen hier das Geiſtesbild 
des kernhaften deutſchen Mannes gezeichnet iſt, müſſen den 
Leſer erkennen laſſen, daß ſich in dem Gedankenbau der 
Fichteſchen Lehre das innerſte Weſen ſeines Gemüts ans— 
geprägt hat. Die „Pflichtenlehre“, die Kant begründet, 
Fichte und Schiller — denn dieſer gehört zu den beiden in 
diefem Tale — vollendet hatten, enthielt in ſich den Heil⸗ 
trank für die fommenbde Zeit. Verbunden mit dem Welen: 
haften des edyten Chriftentums ift fie noch heute von unere 
feglichem Werte, und fann die ähnlichen Strankheiten bes 
deutichen Volkes am Ende des Sahrhunderts ebenjo, aber 
dauernder, heilen, wie fie dieje für furze Zeit am Beginne 
geheilt hat. 

Ein großer Teil der NRomantifer hat nun Yichtes Ger 
banken für ihr äfthetifchsphilofophiiches Gewebe benugt, aber 
jie für ihre Zwede umgebeutet. Zunächit das „Sch“. Bet 
Fichte ift e8 alles durhdringende Weltmacht, bei den lin: 
deutern ift e8 zum Sich des einzelnen geworden, das mit 
vollen Belieben der „Welt“ gegenüberfteht, und aud) mit 
bem bichteriihen Stoff nad feiner Willfür walten kann. 
Und während bei Fichte dic fcharfende Einbildungsfraft bes 
welterhaltenden Sch8 nad) feiten Satungen, wenn aud in 
fid) frei, die fittlihe Weltordnung berborbringt, hat Die 
romantiihe Phantalie feinen fittlihen Zwed, fondern ift 
nur ein Spiel, mit feinem andern Zived als ber äfıhetijchen 
Selbftbefriedigung. Da die Welt, alfo au ber bichterifche 
Stoff, Schein wird, und nur das freie Sch eine Wirklichkeit 
darftellt, jo wird e8 unbebingter Herr, und feine Launen 
und fpringenden Einfälle werden zum Gefet für den Augen: 
blid, im nächften fon fanıı da3 Sch ays neuer Laune cin 
neues Gejeß erzeugen. ; 

Bei Fichte waltet im abjoluten Ich ein ftetiger Thaten- 
brang, der in jedem erreichten Ziele einen wieder zu löfenden 
ethifhden Widerjprud entdedt und durch Diejen zu neuem 
Zhun angeipornt wird. Auch diefen Gedanten übernimmt 
die romantische Lehre, verlegt aber den Trang, aus dem 
Widerjpruch herauszufommen aus deut jittlihen Willen in 
den äfthetiichen, in die Einbildungsfraft des einzelnen Sch. 
Anden e8 fchaffe, werde e3 niemals don einen Siele bes 
friedigt. Neufchaftend zerjtört e8, und indem c3 fo in fteter 
Verneinung dem Stoffe gegenüber fteht, entwidelt fih das, 
was die Romantifer Tronie nennen. Goethe und Schiller, 
Klopftod und Leifing glaubten an ihn, die beiden erfien 
vornehmlich umfaßten ihn mit der Leidenfchaftlichen Snnigkeit 
bes zeugenden und zugleich gebärenden Dichtergemüts, Irugen 
ihn liebevoll in ih bis zur Stunde der (Geburt. Die 
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Nomantiker aber, die der Ironie Huldigten, bejaßen nicht? 
bon diejer Keufchheit und Treue. ene ftrebten danad), die 
den Stoffe eingeborenen Stunftgejege mit dem Gemüt zu 
entdeden, mit der Vernunft zu erfennen, dieje aber zwangen 
ipieleriih und launenhaft dem Stoffe ald Gejek auf, was 
bloße Willfür war. 

An der thatfählich vorhandenen Menfchenjeele Yafjen 
fih die TIhätigfeiten nicht reinlih voneinander jcheiden. 
Nenn eine der jogenannten Sträfte frankt, fett fih die Zer— 
ftörung auf die anderen fort. Was äfthetiiche Sünde fcheint, 
wirft auf den fittlihen Willen ein, e3 wurde auch oft die 


„Ironie“ aus der Kunft in das Leben übertragen, zer- 


fette die Sharaktere und machte fie Haltlos. 

Bietet es schon erheblide Schwierigkeiten, in einem 
Werte, das ald Lehrbucd, für das deutiche Haus dienen joll, 
Fichtes Einwirkung auf die Romantik anzudeuten, jo fteigerte 


fie fi bei Sriedrih Wilhelm Fofjeph von Scelling. 


Er ijt am 27. Januar 1775 in Xeonberg (Württemberg) 
geboren, itudierte mit Degel und Hölderlin in Tübingen, dann 
in Yeipzig. Zuerit wurde er auf Fichtes Betreiben als Zehrer 
an die Dodhichule von Jena berufen. Bier trat er mit 
einigen der Romantiker, Tied, die beiden Schlegel u. a. in 
nähere Beziehungen und heiratete die geicdhiedene Gattin 
Wilhelm Schlegels, die Ion genannte Karoline Böhmer, 
deren Dritter Mann er war. Nachdem er Brofejiuren an 
verſchiedenen Hochſchulen bekleidet hatte, zog er ſich zurück 
und iſt im Bade Ragaz am 20. Auguſt 1854 geſtorben. 

Schelling war ein reicher, anregender Geiſt, deſſen Ein— 
flüſſe ſich auf ſehr verſchiedenen Gebieten verfolgen laſſen. 
Man hat ihn, und mit Recht, den „Proteus“ der Philoſophie 
genannt. Ich fühle mich außer ſtande, in klarer Kürze die 
Wandlungen ſeiner Lehre darzuſtellen. Es muß genügen, 
auf einige ſeiner Anſchauungen hinzuweiſen, die von einzelnen 
der dichteriſchen Zeitgenoſſen ergriffen und in das Gewebe 
ihrer Anſichten verarbeitet worden ſind. 

Indem Fichte das „Ich“ zur unbedingten Hauptſache 
gemacht hatte, drückte er das „Nicht-Ich“, die Natur, unter 
ihren Wert hinunter. Schelling ſuchte, von Spinozas 
Pantheismus beeinflußt, nachzuweiſen, daß die ganze Natur 
Seele habe, aber eine urſprünglich unbewußte, die danach 
ringe, „Intelligenz“ zu werden. Die Naturſeele webt im 
„toten“ Stoffe ebenſo wie in Pflanzen und Tieren. So 
fallen Geiſt und Natur zuſammen. Die romantiſche 
Dichtung hat von dieſer Anſchauung einen Gebrauch gemacht, 
der ſie aus dem Reiche der Phantaſie allmählich in das 
zügelloſer Phantaſtik führte. 

Ein zweiter Gedanke Schellings war es, als die höchſte 
Spitze der Entwicklung des Geiſtes nicht wie Fichte das 
ſittliche, ſondern das äſthetiſche Bewußtſein hinzuſtellen. 
Alles ſittliche Ringen treibe zuletzt einen Widerſpruch hervor, 
der zu neuem Ringen anſpanne. So bleibt die volle Be— 
friedigung ausgeſchloſſen. Aber im künſtleriſchen Schaffen, 
in Kunſtwerken iſt dieſe höchſte Vollendung möglich. Das 
Unendliche wird in ihm anſchaulich, Geiſt und Natur ver— 
binden ſich zu widerſpruchsfreier Einheit. Wie auf dieſe 
Weiſe das äſthetiſche Bewußtſein als der Gipfel der Ent— 
wicklung hingeſtellt iſt, ſo wird die Kunſt das Höchſte, und 
ſomit das künſtleriſche Genie höher gewertet als das ſittliche, 
und die Welt iſt ſelbſt Kunſtwerk, aber ein ſolches, das den 
Leib Gottes, des innewohnenden Künſtlers bildet. Dieſe 
Gottnatur kann in keiner Art durch den bloßen Verſtand 
begriffen werden, ſondern nur durch einen reinen Vorgang 








myſtiſcher Intuition des Genies, des genialen romantiſchen 
Philoſophen. Indem dieſer, das höchſte Erzeugnis der 
Weltentwicklung, in ſich ſelbſt ſchaut, ſchaut ſich der Gott 
das „Abſolute“ ſelber an und erkennt ſich in dieſer „in— 
tellektuellen Anſchauung“. 


Ein Kern tiefer Wahrheit iſt in dieſen Gedauken in 
einer Menge von Irrtümern vergraben, die mitverurſacht 
ſind durch den Verkehr mit den Schlegel und ihrem Kreiſe. 
Es iſt die überhitzte Selbſtſchätzung, die ganz dem Gebaren 
dieſer Gruppe entſprach und die rein perſönliche Selbſtſucht, 
die herrſchen und ungehindert genießen wollte, zum Gotte 
erhob, um jeder ſittlichen Verantwortung ledig zu werden. 
Iſt das Genie der Gipfel der Geiſtnatur, ſo iſt es unbedingt 
frei, ſein einziger Geſetzgeber. Wenn aber eine ſolche An— 
ſicht in einem Gehirne befeſtigt, dann ſorgen die Leiden— 
ſchaften und unreinen Triebe dafür, daß der Geſetzgeber das 
verlangt, was ſie wollen. So iſt das Ergebnis des 
Schellingſchen Einfluſſes das gleiche, wie jenes der umge— 
deuteten Gedanken Fichtes: ſittliche und künſtleriſche Anarchie. 

Man muß dieſe Einflüſſe im Auge behalten, wenn man 
das Schrifttum der „Jüngſtdeutſchen“ unſerer Tage begreifen 
will. Sturm und Drang zeigen den Beginn einer Bewegung, 
die ſchon über ein Jahrhundert dauert und noch nicht zum 
Abſchluſſe gekommen iſt. Durch alle Übertreibungen und Ver— 
zerrungen hindurch ſieht und fühlt man das Beſtreben, die 
Freiheit des einzelnen zu gewinnen. Aber ein Goethe und 
Schiller, Kant und Fichte hatten der Ungebärdigkeit der 
erſten Sturmzeit gegenüber erkannt, daß der Selbſtſtand der 
freien Perſönlichkeit nur im ſittlichen Gemeinſchaftsleben zu 
gewinnen ſei. Die Romantiker jedoch ſetzen in anderer Aus— 
prägung die Richtung der Stürmer fort und deuten die 
Freiheit als Willkür; ſchon in ihnen ſpukt das Geſpenſt des 
„Übermenſchen“. Und das junge Deutſchland übernimmt 
dieſen Freiheitsgedanken und verſucht es, ihn auf die 
Politik anzuwenden. 


Mit einigen Worten ſei noch erwähnt, daß die älteren 
Romantiker durch Schelling auf den deutſchen Myſtiker Jakob 
Böhme (geſt. 1624 in Görlitz) hingeführt worden ſind. Wie 
auf Schelling ſelbſt, ſo hat er auch auf mehrere Dichter der 
Zeit Einfluß ausgeübt. 


Das ſind die allgemeinen Gedanken- und Gefühls— 
ſtrömungen, aus denen die meiſten Dichter und Schriftſteller 
der Zeit hervortauchten. Aber man glaube nicht, daß dadurch 
deren ganzes Weſen erklärt ſei. Denn jede begabtere Natur 
beſitzt den Einflüſſen der Zeit gegenüber inſofern Wahlfreiheit, 
als ſie nur das erfaßt, was ihrem tiefſten Weſen gemäß iſt 
und es dann für ſich geſtaltet. Nur die rein nachahmenden 
Geiſter laſſen ſich ganz durch die Einflüſſe der Zeit erklären; 
je ſtärker aber das Eigenweſen, deſto mehr drückt es auch 
dem urſprünglich von der Umgebung Überkommenen das 
Gepräge der eigenen Lebensgeſetze auf. 


Weiß ich nur eins! 


Als mich's aus meiner Heimat trieb, 
Da ſprach mein Mund beim Scheiden: 
Weiß ich nur eins: Du haſt mich lieb, 
So will ich alles leiden. 
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Bon des Tagmwerfs lauten Dröhnen 
Nod) kein andbrer Ton erflungen, 
Al8 das dumpf gepreßte Stöhnen 
Aus der Schiffe Niefenlungen. 


Helene Feist. 


Die Unfänge der Homantik. 
Von @. v. Lelzner. 
(Schluß.) 

Wie ſchon bemerkt, ſtand Fichte anfangs unter dem 
Banne Spinozas, deſſen Pantheiſsmus und Leugnung jedes 
freien Willens er zuſtimmte. Aber nur mit dem Verſtande. 
Man hat für die Philoſophien den Ausdruck „Begriffs⸗ 
dichtungen“ angewendet. Er iſt unſtreitig in gewiſſen 
Grenzen berechtigt. Aber jedes Lehrgebäude des Welt— 
wiſſens iſt unſtreitig mehr als das: es iſt der treue Aus⸗ 
druck eines eigenartigen Menſchenweſens, das in ihm ſein 
Fühlen, Denken und Vorſtellen bekennt. Das ſollte auch 
ſo bei Fichte werden. Sein trotzig unabhängiges Gemüt 
empörte ſich gegen die Vorſtellung, daß durch die Unfreiheit 
des Willens jede ſittliche Verantwortlichkeit aufgehoben werde. 
In dieſer Stimmung lernte er Kant „Kritik der praftifchen 
Vernunft“ kennen und wurde von ihr am tiefſten ergriffen, 
da ſie dem mächtigen ſittlich-religiöſen Drange ſeines Selbſt 
entgegenkam. Unter allen Philoſophen Deutſchlands, ja 
vielleicht der Geſchichte, iſt Fichte am meiſten Mann, von 
unbeugſamer, ja oft ſchroffer Willenskraft. Dieſe begründete 
es, daß er ſich auflehnen mußte gegen die Weichlichkeit des 
Zeitalters, gegen morſche überlieferungen. Auch in Kants 
Sittenlehre liegt Eiſen, aber — man erlaube das Bild — 
nur als chemiſche Formel, in Fichte aber iſt's aufgelöſt in 

Blut und Nerv. Er will mit Gewalt der Rede ſein Volk 
zu den Wahrheiten hinleiten, die ihm ſelber als unbedingte 
gelten, er ſchmeichelt nicht, er fordert ſtürmiſch, und ſittliche 
Freiheit innerhalb des Göttlichen, das er als „ſittliche Welt⸗ 
ordnung“ erkennt, iſt ſein Ziel für alle. Einer ſeiner 
Schüler hat von ihm geſagt: „Sein öffentlicher Vortrag 
rauſcht daher wie ein Gewitter, das ſich ſeines Feuers in 
einzelnen Schlägen entladet; er erhebt die Seele, er will 
nicht bloß gute, ſondern große Menſchen machen.“ Und 
ſicher iſt's, daß ſeine ſittliche Kraft in tauſend Seelen 
zündende Funken geſprüht und auf die vaterländiſche 
Richtung des jungen Schrifttums bedeutenden Einfluß aus⸗ 
geübt hat. Ausrotten konnte aber auch er die ſittliche 
Schlaffheit, die einem Teile der älteren Romantiker an⸗ 
haftete, nicht. Im Gegenteil: ohne es zu wollen hat er 
ſie unterſtützt. 

Aus dem ſtürmiſchen Freiheitsdrange erklärt es ſich, 
daß Fichte auch als Denker die Hemmung des Willens durch 
die äußere Welt ſtark gefühlt hat. Und dieſes Gefühl hat 
er in die Welt des Begriffs übertragen, um in ſeiner Lehre 
dem freien Ich Raum zu ſchaffen. So entwickelte er die 
ganze ſtoffliche Welt als Schöpfung des Geiſtes, des „Ichs“. 
Dieſes Ich hat, um ſich zu bethätigen, den von ihm er—⸗ 
zeugten Stoff nötig, der aber nur dadurch Geltung und 
Wert gewinnt, wenn er dem Willen und den Zwecken des 
Geiſtes gehorcht, ſich darſtellt als „verſinnlichtes Material 
der Pflicht“. Dieſes Ich, das „abſolute Ich“, iſt zugleich Die 
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Gottheit, das innerſte Weſen der „Welt“, alles erzeugend, 
aber unperſönlich, iſt der raſtloſe Wille, der in ſich Vernunft, 
Freiheit, Sittlichkeit einſchließt. Und da nun dieſer ganze 
Geiſtesweltbau von dieſen beherrſcht iſt, ſo iſt es Pflicht 
aller Glieder, des einzelnen, im geſamten Willen der ſittlichen 
Beſtimmung entgegenzuſtreben. Handeln in ihrem Sinne iſt 
Zweck und Pflicht des vernünftigen Menſchen; alles Erkennen 
wertet nur danach, wie es dieſem Streben nach dem Guten 
dient. Naturgemäß iſt der Gegenſatz dieſes raſtloſen, auf das 
Sittliche und damit Vernünftige gerichteten Handeln? das 
Nichthandeln, ſchlaffe Trägheit, Genußſucht, Ichſucht, die 
ſomit die „Sünde“ darſtellen. Dieſe Fehler der Zeit hat 
er ſchon im Winter von 1804 auf 1805 in ſeinen Reden über 
„die Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters“, in denen er 
mit klaren Worten den Zuſammenbruch der beſtehenden Ber- 
hältniſſen vorherſagte, mit brennenden Ruten gezüchtigt. 
Schon dieſe wenigen Umriſſe, mit denen hier das Geiſtesbild 
des kernhaften deutſchen Mannes gezeichnet iſt, müſſen den 
Leſer erkennen laſſen, daß ſich in dem Gedankenbau der 
Fichteſchen Lehre das innerſte Weſen ſeines Gemüts aus— 
geprägt hat. Die „Pflichtenlehre“, die Kant begründet, 
Fichte und Schiller — denn dieſer gehört zu den beiden in 
dieſem Falle — vollendet hatten, enthielt in ſich den Heil⸗ 
trank für die kommende Zeit. Verbunden mit dem Weſen⸗ 
haften des echten Chriſtentums iſt ſie noch heute von uner⸗ 
ſetzlichem Werte, und kann die ähnlichen Krankheiten des 
deutſchen Volkes am Ende des Jahrhunderts ebenſo, aber 
dauernder, heilen, wie ſie dieſe für kurze Zeit am Beginne 
geheilt hat. 

Ein großer Teil der Romantiker hat nun Fichtes Ge⸗ 
danken für ihr äſthetiſch-philoſophiſches Gewebe benutzt, aber 
ſie für ihre Zwecke umgedeutet. Zunächſt das „Ich“. Bel 
Fichte iſt es alles durchdringende Weltmacht, bei den Um— 
deutern iſt es zum Ich des einzelnen geworden, das mit 
vollem Belieben der „Welt“ gegenüberſteht, und auch mit 
dem dichteriſchen Stoff nach ſeiner Willkür walten kann. 
Und während bei Fichte die ſchaffende Einbildungskraft des 
welterhaltenden Ichs nach feſten Satzungen, wenn auch in 
ſich frei, die ſittliche Weltordnung herborbringt, bat bie 
romantiſche Phantaſie keinen ſittlichen Zweck, ſondern iſt 
nur ein Spiel, mit keinem andern Zweck als der äſihetiſchen 
Selbſtbefriedigung. Da die Welt, alſo auch der dichteriſche 
Stoff, Schein wird, und nur das freie Ich eine Wirklichkeit 
darſtellt, ſo wird es unbedingter Herr, und ſeine Launen 
und ſpringenden Einfälle werden zum Geſetz für den Augen— 
blick, im nächſten ſchon kann das Ich aus neuer Laune ein 
neues Geſetz erzeugen. 

Bei Fichte waltet im abſoluten Ich ein ſtetiger Thaten⸗ 
drang, der in jedem erreichten Ziele einen wieder zu löſenden 
ethiſchen Widerſpruch entdeckt und durch dieſen zu neuem 
Thun angeſpornt wird. Auch dieſen Gedanken übernimmt 
die romantiſche Lehre, verlegt aber den Trang, aus dem 
Widerſpruch herauszukommen aus dem ſittlichen Willen in 
den äſthetiſchen, in die Einbildungskraft des einzelnen Ich. 
Indem es ſchaffe, werde es niemals von einem Ziele bes 
friedigt. Neuſchaffend zerſtört es, und indem es ſo in ſteter 
Verneinung dem Stoffe gegenüber ſteht, entwickelt ſich das, 
was die Romantiker Ironie nennen. Goethe und Schiller, 
Klopſtock und Leſſing glaubten an ihn, die beiden erſten 
vornehmlich umfaßten ihn mit der leidenſchaftlichen Innigkeit 
des zeugenden und zugleich gebärenden Dichtergemüts, trugen 
ihn liebevoll in ſich bis zur Stunde der Geburt. Die 
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Nomantifer aber, die der Sronie Huldigten, bejaßen nichts 


von diejer Keufchheit und Treue. Jene ſtrebten danach, die 
den Stoffe eingeborenen Stunjtgejege mit den Gemüt zu 
entdecen, mit der Vernunft zu erfennen, dieje aber zwangen 
ipielerifch und Iaunenhaft dem Stoffe ald Gejet auf, mad 
bloße Willfür war. 

Sn der thatfählich vorhandenen Menfchenjeele Tafjen 
fih die Thätigkeiten nicht reinlid” voneinander jcheiden. 
Nenn eine der jogenannten Sträfte Erankt, fett ji die Zer— 
ftörung auf die anderen fort. Wa3 äfthetiiche Sünde jcheint, 
wirft auf den fittlihen Willen ein, e8 wurde auch oft die 


„Sronie* aus der Kunft in das Leben übertragen, zer= 


jegte die Sharaktere und machte fie Haltlos. 

Bietet e8 schon erheblihe Schwierigkeiten, in einem 
Werte, da3 als Lehrbucd, für das deutiche Haus dienen foll, 
Fichtes Einwirkung auf die Romantik anzudeuten, fo fteigerte 
fie fih bei Sriedrih Wilhelm Fojeph von Schelling. 

Er iit am 27. Januar 1775 in Yeonberg (Württemberg) 
geboren, ftudierte mit Hegel und Hölderlin in Tübingen, dann 
in Yeipzig. Zuerit wurde er auf Fichtes Betreiben als Lehrer 
an die Dodhichule von Nena berufen. Bier trat er mit 
einigen der Romantifer, Tied, die beiden Schlegel u. a. in 
nähere Beziehungen und heiratete die geichiedene Gattin 
Wilhelm Schlegels, die jchon genannte Karoline Böhmer, 
deren Dritter Mann er war. Nachdem er PBrofeiluren an 
verichiedenen Hochjchulen bekleidet hatte, zog er ſich zurück 
und ift im Bade Nagaz am 20. Auguit 1854 geitorben, 

Scelling war ein reicher, anregender Geift, deffen Fin- 
flüffe fih auf jehr verichiedenen Gebieten verfolgen laffen. 
Man hat ihn, und mit Necht, den „PBroteus“ der Philojophie 
genannt. Ic fühle mich außer jtande, in Elarer Kürze die 
Wandlungen jeiner Lehre darzuftelen. E83 muß genügen, 
auf einige jeiner Anjchauungen hinzumeijen, die von einzelnen 
der dichteriichen Zeitgenofjen ergriffen und in das Gewebe 
ihrer Anfichten verarbeitet worden jind. 

Indem Fichte dad „Ah“ zur unbedingten Hauptjache 
gentacht hatte, drücdte er da8 „Nicht:Jch“, die Natur, unter 
ihren Wert hinunter. Scelling judhte, von Spinozas 
Bantheismus beeinflußt, nadzumeijen, daß die ganze Natur 
Secle Habe, aber eine urjprünglic) unbewußte, die banadı 
ringe, „Sntelligenz“ zu werden. Die Naturjeele webt im 
„toten“ Stoffe ebenjo wie in Pflanzen und Tieren. ©o 
fallen Geift und Natur zufammen. Die romantische 
Dichtung Hat von diefer Anihanung einen Gebraud gemacht, 
der fie auß dem Reiche der Phantafie allmählih in das 
zügellojer Phantaftik führte. 

Ein zweiter Gedanke Schellings war es, als die hödjite 
Epige der Entwidlung des Geiftes nicht wie Fichte das 
jittlihe, fondern das äſthetiſche Bewußtſein Hinzuftellen. 
Alles jittliche Ningen treibe zulegt einen Widerfpruch hervor, 
der zu neuem Ningen anjpanne. So bleibt die volle Be= 
friedigung ausgeldhloffen. Aber im Finjtlerifhen Schaffen, 
in Kunſtwerken ift diefe hödhfte Vollendung möglid. Das 
Umendlihe wird in ihm anjhaulid, Geift und Natur ver: 
binden ji) zu widerjpruchäfreier Einheit. Wie auf dieſe 
Weile das äfthetiiche Bewußtiein als der Gipfel der Ent: 
widlung Hingeftellt ift, jo wird die Nunft das Höcjite, und 
jomit das fünftleriiche Genie höher geivertet al3 das fittliche, 
und die Welt ift jelbft Kunjtwerf, aber ein joldjes, das den 
Leib Gottes, des innewohnenden Künftler® bildet. Dieje 
Gottnatur fann in feiner Art durch den bloßen Berjtand 
begriffen werden, jondern nur durch einen reinen Vorgang 


myftiiher Intuition des Genies, de genialen romantijchen 
Philofophen. Inden diefer, da8 Hödjfte Erzeugnis der 
Weltentwiklung, in jich felbft ichaut, jchaut fi der Gott 
das „Abjolute* jelber an und erkennt fid) in diefer „in= 
telleftuellen Anjhauung“. 


Ein Kern tiefer Wahrheit ift in diefen Gedaufen in 
einer Menge von Srrtümern vergraben, die milverurfacht 
find durch den Verkehr mit den Schlegel und ihrem Freie. 
E83 ift die überhigte Selbitihäsung, die ganz dem Gebaren 
diefer Gruppe entfprah und die rein perfünliche Selbftjudht, 
die herrihen und ungehindert genießen wollte, zum Gotte 
erhob, um jeder fittlihen Verantwortung ledig zu werden. 
Sit das Genie der Gipfel der Geijtnatur, fo ift e8 unbedingt 
frei, fein einziger Gejeßgeber. Wenn aber eine joldhe Ans 
iht in einem Gehirne befeftigt, dann forgen die Leiden- 
ihaften und unreinen Triebe dafür, daß der Gejetgeber das 
verlangt, was fie wollen. So ift da8 Grgebnis des 
Schellingihen Einfluffes daß gleiche, wie jenes der umge: 
deuteten Gedanken Fichtes: fittliche und Fünftlerifche Anarchie. 

Man muß dieje Einflüffe im Auge behalten, wenn man 
das Schrifttum der „Süngftdeutichen“ unierer Tage begreifen 
will. Sturm und Drang zeigen den Beginn einer Bewegung, 
die jchon über ein Jahrhundert dauert und nod nicht zum 
Abichlufje gekommen ift. Durch alle Ilbertreibungen und Ver: 
zerrungen hindurd) jieht und fühlt man das Beftreben, die 
Freiheit des einzelnen zu gewinnen, Aber ein Goethe und 
Schiller, Kant und Fichte Hatten der Ungebärdigfeit der 
eriten Sturmzeit gegenüber erkannt, daß der Selbjtitand der 
freien Berfönlichfeit nur im fittliden Gemeinjchaftsleben zu 
gewinnen jet. Die Nomantifer jedoch jegen in anderer Aus- 
prägung die Nidtung der Stürmer fort und deuten Die 
Freiheit ala Willfür; jchon in ihnen fpuft das Gejpenit des 
„Übernenfchen“. Und das junge Dentjchland überninmt 
diejen reiheitsgedanten und verjudht es, ihn auf Die 
Bolitit anzumenden. 


Mit einigen Worten jei nod) erwähnt, daß die älteren 
Nomantifer durd) Schelling auf den deutjchen Myftiter Jakob 
Böhme (geit. 1624 in Görlis) Hingeführt worden find. Wie 
auf Scelling jelbft, jo hat er auch auf mehrere Dichter der 
Zeit Einfluß ausgeübt. 

Tas find die allgemeinen Gedanken: und Gefühls- 
ftrömungen, aus denen die meiften Dichter und Schriftfteller 
der Zeit hervortaudhten. Aber man glaube nicht, daß dadurd) 
deren ganzes Welen erklärt jei. Denn jede begabtere Natur 
befigt den Einflüffen der Zeit gegenüber infofern Wahlfreiheit, 
als fie nur das erfaßt, was ihrem tiefften Wejen gemäß ift 
und es dann für fi) geitaltet. Nur die rein nahahmenden 
Geifter lafjen fi ganz dur die Einflüffe der Zeit erklären; 
je ftärfer aber da8 Gigenwefen, dejto mehr drüdt es aud) 
dem urfprünglih von der Umgebung liberfommenen das 
Gepräge der eigenen Lebensgejege auf. 


Beh ih nur eins! 
ALS mich’S aus meiner Heimat trieb, 
Da jprady mein Mund beim Sceiden: 
Meiß ich nur eins: Du haft mid) lich, 
So will id) alles leiden. 
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Danıals, da galt's ein Menfchenkind, 
Ein Herz jhlug in uns beiden! 

Ilar feinen Hügel jpielt der Wind 
Mit dunfeln Trauerweiden. 


Ind wieder jprech’ ich: stonm, vergieb! 
Soll Luft in Leid fid) Eleiden: 

Weiß ih nur eind: Du haft mid) Lieb, 
Sp will ich alles leiden. 


Diesmal gilt’ Gott; ich trau ihm blind, 
Till er ind Herz mir jchneiden: 
Weiß ich nur eins: ich bin fein Stind, 
So will ich alles leiden. 
Charles Aultgerald. 


Sprüche. 


Von Friederike Gerry. 


Schmeichelt ein Lob Dir und kränkt Dich ein Tadel: 
Bleibeſt derſelbe! Bedenk es nur recht. 

Ring nach dem echten, inneren Adel: 

Biſt Du der Größte! und wärſt Du ein Knecht. 


* 


Wer nicht den Gott in allem Schönen ahnt, - 
Dem ift zu Gott nod) nicht der Weg gebahnt. 


%* 


Ted Herzens Heimmeh feiner Fennt, 

Der nicht ein Leid fein eigen nennt — 

Dem nit bei des Lenzes Blüh’n ımd Sprießen 
Die Augen vor Wehmut überfließen. 


— — — — — — 


Erzählende Schriften. 


Jilienzauber. Von Maria Janitſchek. Leipzig 1895, 
Verlag Kreiſende Ringe (Max Spohr). 

Marie Janitſchek (geb. 1859 in Wien) gehört zu den 
wenigen Schriftſtellerinnen, die nicht an der Oberfläche des 
Lebens haften. Sie hat von je in die Tiefen geſtrebt, d. h. 
vor allem in ſich ſelbſt. Wohl ſind die Gedanken, die den 
Stern ihrer Weltanſchauung bilden, ihr von außen zuge— 
kommen. Aber ſie hat ſie in ihr Weſen aufgenommen, um 
ſie dort für ſich zu beleben. Und ſie hat ſich bemüht, ihr 
inneres Auge reinzumachen, zuweilen aber gelingt es 
ihr nicht ganz, das Geſchlechtliche vollkommen unbefangen 
zu ſchauen und es macht ſich ein nervöſer Zug geltend, der 
die Leſung für unreine Menſchen nicht ungefährlich er— 
ſcheinen läßt. Man mag ihre Auffaſſung des Myſtiſchen 
teilen oder nicht, zugeben muß man, daß ſie künſtleriſches 
Gefühl beſitzt, daß ſie nicht nach dem gemeinen Erfolg des 
Tages ringt, ſondern zunächſt eben nur Formen für ihr 
Tiefſtes ſucht. Von den drei Geſchichten „Lilienzauber“, 
„In elfter Stunde“ und „Königin Judith“ iſt die tiefſte 
gerade die, in der die Beziehungen auf das Myſtiſche am 
wenigſten hervortreten, die dritte. In der erſten iſt die Sym⸗ 
bolik (mit den Lilien) etwas äußerlich angeklebt; in der 
zweiten zum Schluß ebenfalls. Derartiges ſollte man nur 
benützen, wenn es aus dem Kern des Stoffs von ſelbſt her⸗ 
vorblüht und in ſolcher Klarheit, daß ſich der Leitgedanke 
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darin vollfommen Ear fpiegelt. Die Darftellung ift einfach, 
die Spradye mit Ehrfurdt behandelt. Wer nur Unterhaltung 
furcht, möge den Band ımberührt lafien. (2 ME) 

‘m gleichen Verlage und von der gleichen Berfafferin 
ift erjchienen (1596): 

„Der Scleifftein“. Ein Lebensbild. 

Ter Hauptgedanfe wurzelt ganz in dem Mutterboden 
der indiihen Weltanihanung. Die Gründe für das Geichic 
der führenden Geftalten Tiegen in deren Vorleben. Vor 
allem bei Lidwina. Dieje gelangt durd Leid zur Er: 
fenntnis, erreicht jene Stufe, auf der die Erinnerung ihrer 
früheren Lebensläufe in ihr wadh wird und fie mit dem 
Tode aufgeht in Gott. Nuc) zwei andere Gejtalten, Molenar, 
der Lidmwina liebt, aber fie dod) dem ichjüchtigen Albert 
überläßt, der den „Scleifftein“ für deren Wejen bildet, und 
Antonie, ftehen auf dem Boden des Buddhismus. Die 
Grzählung ift reich an feinen Beobadhtungen, die unmittel- 
bar dem äußeren Leben entnommen find; überall fühlt man 
das ernite Ningen der Verf, das fie von den meiften Ge- 
ihlechtögenoflinnen unterjcheidet, die mit beneidenswerter 
Inbefangenheit und ohne höhere sunftziele darauf [oS= 
ichreiben. Aber trosden bleibt aud) durch Ddiefe Arbeit die 
Frage ungelöft: ob der Schriftfteller gut thut, Die tiefere 
Begründung der Schidjale feiner Geftalten dem Verftändnis 
der meiften Yejer zu entziehen. ber fjelbft wenn ich, ber 
dieſe Anſchauungen in gemilfen Grenzen zugiebt, wid) auf 
deren Boden ftelle, vermag ich der Verf. nicht beizuftimmen. 
Mir ift Lidwina nody zu fehr Fünftlih aufgebant. Das 
aber hindert mid nicht, den Ernft des Wolleng warn anzus 
erkennen. Auch Hier ift die Sorgfalt der Spredybehandlung 
des Lobes wert. O. v. L. 

Meinardus, Ludwig. Eigene Wege. Eine Geſchichte 
nach Überlieferungen erzählt. Bremen 1895, M. Heinſius Nachf. 
(Neue Romane für das das deutſche Haus.) 

Es iſt ein eigentümliches Menſchenleben, das uns der 
Autor in dem vorliegenden Werke vor Augen führt. Der 
genial veranlagte frühere Schauſpieler Volkmar, der in 
einem ſächſiſchen Reiterregiment als Freiwilliger dient, giebt 
ſich nach der Leipziger Schlacht für ſeinen ihm ſehr ähn⸗ 
lichen Rittmeiſter Freihernn von Saaleck aus. Seine 
glänzenden Eigenſchaften und die Kenntniſſe aller intimen 
Angelegenheiten des Toten ermöglichen es ihm, ſeine Rolle 
bis in das Alter fortzuführen und es bis zum General und 
Vertrauten eines kleinen nordiſchen Herzogs zu bringen. — 
Es iſt ein hochintereſſanter und auch wahrſcheinlich darge— 
ſtellter Stoff. Zu bedauern iſt es aber, daß der Verfaſſer ſich 
ſtiliſtiſch zu ſehr gehen läßt und mehr den Stoff als die 
Form zur Geltung bringt. Auch findet ſich auf den Seiten 
383 und 416 in der Zeitangabe eine Differenz von 10 
Jahren, was für einen aufmerkſamen Leſer außerordentlich 
ſtörend iſt. Im übrigen kann der Roman aber empfohlen 


werden. G. B. 

Rohmann, Ludwig. Das Jeben Rein Traum. 
Peſſimiſtiſche Geſchichten. Berlin. 1895, Deutſche Schrift⸗ 
ftellergenofjenihaft. 2,25 ME. 


Bon den 13 Eleinen Gedichten, die da® Bud) enthält, 
beweift eine jede die Begabung ihres Verfaffers. Modern 
in der Stoffwahl wie in der ablichtlihen Trocenheit der 
Darftellung, wirkt fein Peifimismus dod nicht jo öde und 
afhenfarben wie bei vielen feiner Jüngftdeutihen Kollegen. 
Als befonders innig und ergreifend find „Yum etwigen 
Leben“ und „Ein Sohn” hervorzuheben. Am Shluff „ 
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findet fi) eine Neihe von Skizzen, die fhon in Famillen— 
blättern veröffentliht waren und in ben verichiebenften 
Formen die Schattenfeiten des modernen Lebens behandeln. 
Alles in allem: ein Bud, das von unftreitigen Talente 
zeugt nnd gelefen zu werden verdient. ® 3 


Deuifchnationale Schriften. 
Angezeigt von AKarl Pröll. 
(Schluß.) 


Der ſitebendürgiſch· ſäd ſtſche Fautrahoſ und ſeine 
Bewoßner. Bon Guſtav Schuller. (Hermannſtadt, J. 
Drotleff.) 

In leicht faßlicher Form werden hier die Ergebniſſe 
ber ſächſiſchen Heim⸗Forſchung zuſammengeſtellt. Zahlreiche 
Illuſtrationen unterſtützen die anſchauliche Darſtellung. Dieſes 
Büchlein iſt ein guter Führer zur Erkenntnis des ſächſiſchen 
Volksweſens und ſeiner Ausgeſtaltung. Es darf deshalb 
auch den ferner ſtehenden Deutſchen empfohlen werden, die 
ſich über ihre wackerſten Stammesgenoſſen unterrichten wollen. 

Der Thätigkeltsherit des Brünner Pereins „Deuifdes 
Haus“ üßer das Jadr 1896, von dem umermüdlichen Ob: 
mann Sriedrih Wannied erftattet, bildet den Eingang 
der Nr. Y der Blätter vom deutfhen Haufe. (Vereins: 
Verlag.) 

Der Verein ift vor fünf Sahren begründet worden und 
im fteigenden Wachstum jeßt zu mehr als 1200 Mitgliedern 
gelangt. Den zweiten Teil des Heftes nimmt ein Vortrag 
de3 Dr. Nitter von Prostoweg über feine „Reife um die 
Erde* ein. 

Der Aampf um gilt. Ein Beitrag zur Geidichte des 
Deutihlums in Ofterreih. Von Heinrid Waftian. (Eilli, 
Georg Adler. Neinertrag für das Cillier „deutſche 
Studentenheim“.) 

Diefe jchneidige Kampfesfchrift entftand aus dem Vor: 
trage, den der Berfaffer in München im „Verein zur Er: 
haltung des Deutihtums in Auslande* gehalten. Die Ent: 
rüftung über die Miphandlung der Deutiyen in Ofterreid), 
über die Schwäche derfelben und die Gleidjgitltigkeit der Neiche- 
deutjcyen bietet die Folie der nationalen Begeifterung, von 
der fid Waftian erfüllt zeigt. So lange folde Stimmen 
fi erheben, ift das großsdentiche Vaterland wenigfiens ſchon 
geiftig bergeftellt und Hoffnung vorhanden, daß gefchid)t: 
lihe Thatjachen dag erjehnte Werk der Einigung aller deutfchen 
Stänmic vollziehen werden. 

Die cgeginge Frage im franzöfifgen Lichte Aus vem 
Hranzöfiihden von Franz Ajjem, mit einer Mritif „Die 
czchiihe Trage in deutfher Beleuchtung“ vom 
Neihätagsabgeordneten Zofef Bendel. (Selbftiverlag des 
„Deutihen Vereins“ in Gablon;z.) 

Die franzöjiihe Abhandlung von Pierre Darefte erfchien 
in der „Revue de deux mondes* unter dem Titel „La 
question tscheque“ und leiftet wohl das ußerfie in Ver: 
drehung ber wirflihen Vorgänge bei dem nationalen Kampfe 
in Böhmen. Die Deutichen werden als gewaltthätige Ufurs 
patoren, die Gzehen als vielduldende Unterdrückte gefchildert. 
„Der alte Erbfeind der Slaven wie der yranzofen bleibt der 
Deutſche. Aljo vereinigen wir uns im Naffenkriege gegen 
die Deutfchen.” Das der Sinn des lnfinns, welch leiteren 
Bendel in ruhiger, Earer und geichicdter Weije widerlegt und 
dabei die Deutihen Böhmens zur SKampfbereitihaft mahnt. 


Beiblatt der Deutihen Noman-Zeitung. 
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Alammenzeichen. Freiheits- und Vaterlandsgeſänge 
von Emil Reſſel. (Rumburg, Heinrich Pfeifer.) 

Wieder eine Sammlung deutſchpatriotiſcher Gelegenheits⸗ 
gedichte, welche die Seelenerregung verraten, die der ſchier 
endlos währende Nationalitätenkrieg den bisher ſchläfrigen 
Deutſchöſterreichern mitteilt. Die Stimmung Reſſels iſt ge⸗ 
hoben und hoffnungsreich, er gehört nicht zu den Zagen 
und Entmutigten. Die meiſten dieſer Gedichte ſind gut und 
kräftig pointiert. Die Form iſt nicht immer genügend ge⸗— 
klärt; einzelne Wendungen und Bilder laſſen ſich beanſtanden. 
Im großen Ganzen bleibt der Eindruck jedoch ein recht 
günſtiger. Wir dürfen froh ſein, wenn die deutſchöſterreichiſche 
Jugend in Thaten erfüllt, was ſie in Liedern verheißt. Ver⸗ 
ſchiedene dieſer Gedichte ſind bei Volksfeſten als Prologe 
und dergleichen geſprochen worden. 
dolſe Sachen. Stachelreime von Adolf Frankl. 2. Auf⸗ 

(Ilz, Selbſtverlag.) 
Der oberſteiriſche Dorfſchulmeiſter, der dieſe ſtachel⸗ 
bewehrten Epigramme ausſchwärmen läßt, verfügt über 
geſunden Menſchenwitz, gute Beobachtung der Menſchen und 
Dinge und, was wir am meiſten ſchätzen, auch über ein 
ehrliches nationales Empfinden, welches das Schein⸗-Deutſch⸗ 
tum in ein Weſens⸗-Deutſchtum umgewandelt wiſſen will. 
Daß ſich unter den ſatiriſchen Sprüchen, die über ein halbes 
Tauſend zählen, auch manche ſchwächere befinden, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Aber viele treffen die Scheibe und ſelbſt in 
das Schwarze hinein. Die Sammlung iſt ſomit leſenswert. 

Wasganſahrten. Ein Zeitbuch von Fritz Lienhard. 
(Berlin, Hans Lüſtenöder.) 

Seit langem haben wir keine ſolche innerſte Erquickung 
empfunden, als bei dem Leſen dieſes Buches, das ein 
Deutſcher und ein Dichter geſchrieben, der aus dem Elſaß 
ftanımt, feine Heimat kennt, liebt und in glühenden Farben 
ſchildert, zugleich jedoch die Zuſammengehörigleit aller 
Deutſchen betont. Hiſtoriſches, kulturhiſtoriſches und kunſt⸗ 
hiſtoriſches Wiſſen werden uns hier in lebendiger und ans 
mutiger Yorm geboten, wir wandern ınit einem frijch- 
beberzten Manıte, der ehrlidy liebt und kaßt, befonder® haft 
das modernfte Scheinwefen, das innerlid; außgehöhlt ift und 
in großen Städten feine Zuflucht findet. Wir freuen una, aus 
diefem Buch zu erjehen, daß Deutichland in den Reichs» 
landen doch fon große, moralıjhe Eroberungen gemacht 
hat. Denn wenn foldye vielbegabte Beifter fid) ihren zu= 
wenden, dann braucht ung um die Zukunft Elfaß-Lothringen? 
nicht bange zu jein. Steineafalls dürfte diefe den Yyranzös- 
lingen gehören. Der fremde Zauberbann, der über dem 
wiedergewonnenen XLande lag, tirb gebrochen werden. 
Dafür bürgen uns echte Dichter und Männer wie Lienhard. 


Tage. 


Dermildytes. 


Ste lange währt ein Traum? Die mcrtwärdigfte mit 
dem Traunzuftand verbundene Erfcyeinung ift die große Menge 
von Greigniffen, welhe man zu durd)leben glaubt; in der That 
dauert der längfte Traum aber nur einige Sekunden. Wenn 
man einem Menfcen, der eben voneinem lebhaften fürchterlichen 
Traum erwacht, in dem er Entjegliches gefehen, gefühlt und 
erlebt Hat, der aus diejem Traum, in Angftihweiß gebabdet, 
mit £lopfendem Herzen erwadt,. wenn man ihm fagt, daß 
diefer Traum nur wenige Sekunden dauerte, wird er es 
nich6 glauben. Ind dod) ift e3 möglid, daß wian in einem 





927 

Zraume anjdeinend niehrere Sabre lebt, allerhand zu er: 
leben glaubt und vielleiht hat man nur wenige Gefunden 
geichlummert. 

Graf LZapvalette erzählt ein merkfmwürdiges Beiiptel eines 
Zraumeß, der ihm einige Stunden zu währen jhhien, „Eines 
Nachts," erzählt er, „wachte ich auf als die Uhr des Auftiz- 
palaftes gerade zwölf fchlug. Sch hörte nody das Thor 
öffnen und die Edhildwache ablöjen, fchlief aber fofort 
wicder ein und mir war e3, als ftände ich auf der Straße 
und hörte aus der Terne ein Regiment Kavallerie kommen. 
Tazielbe fam auch bald in Sicht, aber e3 war ein ent- 
jeglicher Anblid, Pferde und Neiter fahen aus als wäre 
ihnen die Haut abgezogen, fie tricften von Ylut, und Blut: 
geruch erfüllte die Luft. Sch hörte Stöhnen und Jammern 
und an den senftern erjchlenen meinende Frauen. Sch 
wollte vor dem fchauerlihen Anblick fliehen, aber mir fehlte 
die Kraft dazu, id) war vor Entfegen wie gelähmt. Die 
unbeimlichen Reiter jagten im fchnellften Galopp vorbei, fie 
ftarrten mid) an, der ic ganz allein auf der Straße ftand, 
aber jo jhnell fie ritten, fchien mir ihr Zug body fünf bis 
fech3 Stunden zu dauern. Bon einem lauten Knall wadıte 
ih auf, da Gitter war hinter der abziehenden Schildiwacdhe 
geichloffen worden. Sch fah nach meiner Uhr, fie zeigte jechs 
Minuten nah Mitternacht, faum fo lange hatte der fürchter: 
lie Traum gedauert.“ 

Ein anderer Herr träumie, er würde al® Soldat einges 
ihhrieben; er Hatte als folcher mandyerlei zu erbulden, faßte 
den Enifchuß, zu derfertieren, führte ihn aus und wurde von 
einem Kriegsgericht zum Qode verurteilt. Er ftand den Ge- 
wehren gegenüber, fie wurden Iosgeichoffen und von dem 
Knall erwadte er. Die Urfadye de Itnalles war ein Blumen= 
topf geweien, den ba8 durd; den Wind geöffnete Fenfter 
heruntergeworfen Hatte. &o war dieſes Geräuſch die Ur- 
fache de8 Traumes geweien und hatte den Schläfer zugleid) 
ans demielben gewedt. 

Sndem ich diefe Traumgefchichte überlege, fällt mir ein 
Beifpiel ein, welches ich felbft erlebt habe und welches, obs 
gleich nicht fo kompliziert, doc den Vorteil hat, ganz wahr 
zu fein. Mir teäumte, ich ftiege auf den Turm einer alten 
Burg, auf ziemlich fteiler, gewundener Treppe. Am Ende 
derjelben war eine eiferne Thür, welche ich öffnete, um auf 
die Plattfoım des QZurmes binauszutreten. Hier trat mir 
ein Mann entgegen, der mir einen Dolh ins Herz ftieß; 
bon meinem Aufjchrei und einem empfindlien Schmerz er- 
wadte ih, faßte mit der Hand an die jchmerzende Stelle 
und fand eine Haarnadel, welhe durdy Zufall in mein Bett 
gefommen war und mid) wirklid) an der Stelle des Herzens 
geftochen halte. Hier war die Schmerzempfindung bie Ur—⸗ 
fadje des Traunes und zugleich de8 Erwadhens geweien. 


Vriefkaſten. 
X. Y. in Z. „Mein Glaube“ ſehr gut gemeint, aber zu 
nüchtern im Ausdruck. — „Erwartungsbolle“ (Meckl.⸗Schwerin) 
Gute Geſinnung, aber voll von Formfehlern. — Herrn 
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Lehrer W. in D. Wenn auch der Stoff ſchon behandelt iſt, 
das ſchadet nichts bei einem im Volksmunde verbreiteten 
Schwank. Der Urheber der Faſſung kennt die ſchon vor⸗ 
handene nicht. — Zwei Mädel vom Lande. Ich danke 
Ihnen herzlich für die Geſinnung, die mir die Erſtlinge 
Ihres Gartens geopfert hat. Aber die armen Knoſpen 
ſind zerquetſcht angekommen. Laſſen Sie ſie ein andermal 
am Stock aufblühen, ich freue mich auch ſo über Ihre An— 
häng lichkeit. „CECine Frage“ war nicht von mir. Beſten Gruß. 
— Frau verw. O. L. H. in M. Ich kann derartige Koft- 
barkeiten nicht kaufen. Wenden Sie ſich entweder an das 
Germaniſche Muſeum in Nürnberg oder an das Gewerbe⸗ 
Muſeum in Berlin. Am beſten wäre es, Sie ließen die 
Becher und Schüſſeln photographieren und ſendeten Die 
Lichtbilder bei der Anfrage mit. Von Kunſthändlern rate 
ich Ihnen ab. — W. Blaſewitz. Nett, aber die Gedanken 
ſind doch ein wenig zu ſehr Wahrheiten von der Straße. 
Nichts für ungut. — Frau A. R. in Ir. Meine Geduld 
bricht nicht ſo leicht, ſie iſt ſozuſagen eine Damascener⸗ 
Klinge. Alſo beruhigen Sie ſich. — Herrn P. S. in Br. 
Nicht durchführbar; auch für uns zu ſehr fachlich. — Herrn 
Dr. Sch. in H. Wir hoffen im nächſten Jahrgang wieder 
einen Roman von ihm bringen zu koönnen. — Herrn J. v. T. 
in®. Bei Georg A Leipzig. 6 ME. geheftet; 7,50 
geb. — Frl. CL. N. in? Wohnt in Weimar. — Frl. U. 
Ein R. Für uns unverwendbar. 


Meine Hoffnung, daß die Hite den Iyrifchen Drang ver 
mindern werde, hat fich nidyt errüllt. Seit dem Abjdyluß des 
legten Brieffaften? habe ich 276 Gedichte erhalten: dic Slut 
ieint aljo ausbrütend zu wirfen. ?iber nur drei Kücjlein 
find lebensfähig. Ich bitte die zahllojen Einjender aller 
drei Geicyledhter — nämlidy aud) die Kinder — mid etwas 
mehr zu fhonen. E83 ift thatjädylid) nidyt® weniger alß ver: 
gnüglid), wenn man tagelang nur jdhlechte NReimereien zu 
lefen hat. Im weibliden Gejcyleht vornehnlid nimmt 
die Reimmut in beängjtigender Weile zu; aber trog ber 
Degleitbriefe, die von Liebenzwürdigfeit überfließen, ftelen 
die Gedichte einen Angriff auf die Gejundheit meines Leibes 
und meine Geifte® dar. Und danı werde ich, weil 
id frühere ebenjo wertlofe Sendungen nidt bejonders 
beantwortet habe, der Teilnahmilofigfeit bezichtigt; inmer 
ehrt der Hinweiß auf die „Dame“ wieder, die dod) 
bejondere Rüdliht beanipruchen Eönne! Sch kenne als 
Leiter der R.:3t9 die „Dame“ überhaupt nicht, der ich 
Nüdfiht Ihuldig wäre. Und die 4—12 Seiten langen Be- 
gleitbriefe find aud überfläflig; Frl. 9. ©. in St. hat 
fogar 16 Seiten für nötig gehalten — zu zweit Gedidten. 
Wenn fid diefer Zufluß einen follte, muß alle ungelcjen 
in den Papierforb. 


(Schluß bes Brieffaftens 18. Juni.) 
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